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über  Cholera  uiil'  Schiffen  und  den  Zweck  der 

Quarantänen. 

Von  Max  v.  Petfeenkoflir. 


Dm  Vorkommen  der  Cholera  auf  Schiffen  and  die  Versache,  der  Kiii- 
whleppang  der  KnnUieit  durch  den  Schiffsverkehr  mittelst  Qaar»nt&nen 
Schnnken  sa  setsen,  sind  bekannt,  nnd  anck  ick  kake  uick  darflber  schon 
■chtfaek  ansgesprooken  Da  im  laiofe  des  Jahres  1872  die  Cholera 
wiedsr  eine  grossere  Avskreiiiuig  in  Enropa  kefOrckten  liset,  so  erackte  ich 
N  ftr  jteitgeniftMi ,  schon  jetst  am  Anfange  des  Jahres  die  Anfimerksamkeit 
wf  den  wichtigen  Gegenstand  neuerdings  an  richten ,  am  WO  mOglich  bis 
na  Wiedermosbroch  der  Epidemie  wenigstt^ns  die  Festsetsong  gcwisanr 
Normen  za  veranlassen,  nach  welchen  die  Ueberwiicliuti^  des  Schiffsver- 
kehrs im  Interesse  der  Aetiologie  der  Cholera  künftig  geschehen  soll. 

Es  ist  keine  Theorie  mehr,  sondern  eine  Thatsache,  dass  die  Cholera 
'■luT^h  den  menschlichen  Verkehr  verbreitet  wird,  aber  die  Art  und  Weise 
lit-r  Veri)reitang  ist  noch  vielfach  in  das  tiefste  Dunkel  g-ehüllt.  Der  Ver- 
kehr zur  See  auf  weitere  Strecken  hin  i8t  vun  allen  nieuächlieiini  \ fik -hrs- 
ärt<:u  vielleicht  die  einzige,  welche  sich  bis  za  dem  uüihigi  ii  Grade  über- 
wachen, beherrschen  und  nntersachen  lässt,  um  endlich  auf  die  Thatsachen 
Büd  nichsteu  Ursachen  der  Verbreitung  der  Chuieru  durch  den  meiischlicheu 
Tsikelir  sa  kmumen^ 

Nack  meiner  Uebersengang  sollte  jetst  Alles  anfgeboten  werden,  am 
sas  der  diesmaligen  Heimsockong  Enropas  wenigstens  den  einen  Nation 
si  lieben,  daas  alle  anf  den  OegensUnd  besOglicken  Tkatsacken  ermittelt, 
fMsnuneli  and  festgestellt  werden,  welcke  geeignet  erscheinen,  onsere  bis- 
herigen kostapieligen,  aber  stets  erfolglos  gebliebenen  Maassregeln,  die  fast 
BOT  auf  hypothetischen  Gründen  fussten,  auf  Grund  der  gewonnenen  Eiu- 
neht  entweder  so  abaaftndem,  dass  sie  künftig  eiiMn  nachweisbaren  Erfolg 


•)  Siebe  Zeitschrift  für  Biologie,  Bd.  IV,  S.  400.  —  Ferner:  VriLr^-itusg««!  der  , 
QkolfTi  in  fnJicn.    1871.    Bei  Fr.  Vieweg  a.  Sobn  io  ÜrmUMchweig.  S. 
Vl«rt«^rMckrm  nir  GeiauOlwilapSeg*,  1673.  l 
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ha])eii,  oder  n'w  «  iidlicli  definitiv  aafzugcbeUf  uud  das  Geld  iur  iiiitzticliere 
Zwecke  zu  verweudeii. 

Das  Erste  und  Wichtigste  scheint  mir  za  säin,  dass  wir  die  bisher 
ermittelten  Thataaeben,  so  Iflekenbaft  vnd  willkttrUch  ilire  Erhebnng 
geschehen  sein  mag,  uns  einmal  klar  Tor  Augen  ftihren  nnd  sosammen- 
atellen.  Unser  eifrigstes  Streben  mnss  sein,  richtige  Eenntniss,  ein  rich- 
tiges thatsftchliehee  Bild  Tom  Verhalten  der  Cholera  anf  Schiffen  an  gewin- 
neu.  Zunächst  will  ich  daher  nnr  die  Thatsachen  hinstellen  nnd  fOr  sich 
selber  sprechen  lassen.  Jede  Theorie  mag  sich  dami  daran  pr&fcn,  wie  weit 
sie  sich  mit  den  Tliaisachen  in  Einklang  befindet,  wie  weit  nicht.  Es  wer- 
den dann  auch  für  jede  am  deutlichsten  die  Punkte  hervortreten,  wekhe 
erst  noch  festzustellen  sind,  bis  irgend  eine  Theorie  als  die  entscheidende 
angesehen  werden  kann. 

Schon  liei  einer  früheren  Gelegenht  if  *)  hnbe  ich  auf  ein  Werk  von 
Fricilel  hinLr«'\vics<'n  in  wclclimi  or  iiucli  das  \ Orkonnnon  iUt  ClioltTA 
auf  Schiffen  der  eni,'li.«i  hen  Floi^  im  Mittclaiier  und  in  dei»  iiulist  lifn  (ifwus- 
sern  begpricht ,  soweit  i.s  au>  «it>ii  amtlichen  „Reports  on  the  lleallh  of  the 
Royal  Navy"*  fisiclitlich  ist.  Fi  iiMh  l  sagt  Seite  67  seines  Baches  bezüg- 
lich der  englischen  Mittehiieertiotte: 

„1834  war  Cholera  auf  Schiffen  in  Gibraltar  nnd  Santander.  An  bei- 
den Orten  ezistirte  sie  schon  Twher  am  Lande  vnd  wnrde  offenbar  von 
dort  an  Bord  geschleppt  Am  letsteren  Platie  sog  sie  sich  bis  ins  folgende 
Jahr  hinein  fort,  horte  aber  an  Bord  stets  anf,  sobald  das  betroffene  Schiff 
einige  Tage  in  See  gegangen  war.  1837  trat  sie,  nachdem  schon  einige 
Zeit  Prodrome  aofgetreten,  im  Hafen  von  La  Valletta  (Malta)  anf  Tielen 
Schiffen  epidemisch  anf.  Hier  herrschte  sie  schon  seit  1.  Jnni  im  Armen« 
hospital,  welches  dicht  am  Quarantäneplatz  dt  r  aas  Neapel  angekommenen 
Kauffahrer  liegt,  in  knner  Zeit  swei  Drittheile  der  Einwohner  dieses  Hospi- 
tals wegraffend. 

^Zuerst  wurde  von  den  Krieirsschiffcn  eine  wepen  Pestverdarhtes  in 
Quarantäne  liei^end*  t  w  kiHch«'  Corvi  tte  ergriff -ii,  dann  der  englische  Dampfer 
„Hermes'*,  llicraui  verlie.ssen  die  anderen  englischen  Kriecrs«5rhiffe  sobald 
als  thnnlich  den  Hafen.  „Rotluey"  ?,'ini(  nm  12.  Juni  angeblich  gesund 
aus,  kreuzte  utiter  Sicilien  bi»  /.um  29..  ankerte  dann  in  der  Righi  -  Ray, 
tun  Wasser  einzunehmen.  Hier  soll  uul  den  dort  ankirimi  n  Kauilahi-em 
Cholera  geherrscht  haben;  am  1.  Jnli  erkrankte  ein  Mann,  der  weder  hier 
noch  in  Malta  am  Lande  gewesen,  tödtlich  an  Cholera,  nnd  es  folgten  ihm 
Tom  3»  bis  13.  Jnli  94  andere  Fülle,  von  denen  10  starben.  Ana  jenen 
erst  Ergriffenen,  welcher  das  Schiff  nicht  verlassen  hatte,  wird  nnn  natür- 
lich Capital  für  die  Nicht-Contagiosität  der  Affeetion  gemacht.  Anch  die 
anderen  Schiffe,  z.  B.  „Caledonia'*,  „Rnssel",  „Bellerophon**  n.  s.  w.,  hatten 
mehr  oder  minder  heftige  Angriffe  zu  erfahren,  manchmal  anf  See,  aiemlicfa 
weit  vom  I^ande.  Aber  übereinstimmend  berichten  alle,  dasa  Torher  so- 
wohl als  ^eichaeitig  choleraische  Diarrhöen  in  grosser  Ansahl  an  Bord 


*)  Die  Immnnitit  vod  Lyea  gegen  Cholera  n. w.  —  Zeitschrift  f.  Biologie,  Bd.  IV, 

8.  426. 

**}  Dil-  Kruukbeiten  in  <icr  Mariue.    Berlin  bei  Eiiülin.  1866. 
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grassirton,  uud  dass  auch  von  diesen  au»  eine  tüdtlicbe  Form  von  Cholera 
ach  entwickeln  könne. 

„So  Tiel  Mfibd  man  eich  auch  gab,  am  Land  wie  an  Bord  di«  localen 
Bedingungen  nnd  Uraaehen,  anfsnkliren,  so  war  dies  doch  meist  alles  ver- 
gebtieh,  nnd  es  stellt  sich  nur  so  viel  heraus,  dass  Schiffe,  die  vom  in- 
fietrten  Orte  fem  hlieben,  frei  davon  kamen.  Kein  Beispiel  liegt  vor,  dass 
da  die  hohe  See  haltendes  Schiff  hefallen  wurde,  es  sei  denn,  dass  es  vor- 
her mit  Malta  oder  Sicilien  commnnicirt  hätte.  Es  ist  nicht  nothweodig, 
dass  der  vermittelnde  Träger  des  Contagiums  nelbst  oder  zuerst  befallen 
verde,  oder  dass  er  es  anderen  mittbeile.  Wiederholt  sind  an  Bord  Per- 
loneu  befallen  worden,  die  nicht  am  inficirtrn  Orte  gelandet;  wiederholt 
sind  Cholerakranke  von  Schiffen  (über  70  in  diesem  Jahre)  in»  Malteser 
Hftrinphn^pital  gebracht  worden,  ohne  «l;i>;s  dort  auch  nur  ein  anderer 
Krankt-r,  o<ler  Wärter,  och-r  Arzt  cri/riticn  wurde.  —  Alb'  «Tsten  Fällo 
waren  am  LüTule  acquirirt ,  oder  durch  Beurlaubte,  ohne  daes  diese  sclhnt 
gleich  erki  iiiikten,  d*^n  Pcr^^nnen  ihrer  nächnten  Umgebung  zoer«t  uiitge- 
theilt  wor(h  ii ;  so  erkrankt*  z.  B.  ein  am  Titinde  f^nwesener  Officier  nicht 
gleich  selbüt,  sundirn  sein  an  Bord  geblii;bciu'r  Bursche;  nicht  der  beur- 
laabte  Steward,  sondern  dessen  nicht  beorlaubtcr  Gehülfe  a.  s.  w.** 

BesOglioh  der  englischen  Hotte  in  den  ostindisch -chinesischen  Gewis- 
sen sagt  Priedel  S.  151 : 

«An  epidemischer  Cholera  erkrankten  vom  Jahre  18S0  hls  1861 
dsrehschnittlich  12*4  und  starben  2*8  pro  mille,  am  wenigsten  1888,  am 
meisten  1833.  Nur  im  Jahr  1836  soU  keine  epidemische  Cholera,  sondern 
nvr  Brechdurchfall  an  Bord  geherrscht  haben.  In  allen  anderen  Jahren 
vsr  echte  indische  Cholera  vorhanden.  Bombay,  Calcutta,  Madras,  Trinco- 
nali,  Singapore,  Calicnt,  Itangoon,  Mauritius,  Aden,  waren  die  Sitze  der 
Wikheit  am  Indischen  Ocean,  aus  welchen  sie  immer' von  Neuem  in  dasGo- 
^  hwiub  r  eindrang.  Auf  der  chinesichen  Küste  waren  es  die  Städte  Ningpo 
Jio<i  Tachinhai,  wo  1841  im  November  zum  ersten  Mal  niit^  r  den  dort  ge- 
landeten Seesoldaten  Cholera  ausbrach.  In  den  Schiffen  trat  sie  erst  im 
folgenden  .Talire  auf  und  zwar  in  Ilonerkony.  Macao,  Amoy,  Scliantschanfuh, 
Tschnsan.  Tscbinkianj^'fuh ,  Nanking ,  Wusunjjf,  Luschohcanal ,  Schanghai. 
I85d  im  August  war  sie  in  Nagasaki,  durch  Schiffe  mit  Cholerakranken  an 
Bord  ans  Schanghai  herübergebracht.  Nach  austru Ii. sehen  Stationen  hat 
»enuuthlich  bisher  nur  ein  Schiff  Cholera  hinübergeschleppt,  aber  selbst» 
•h  1832  am  Swanrivor  auf  eine  bisher  nicht  aufgeklärte  Weise  Cholera  * 
Augebrochen  war,  dort  keine  Erkrankungen  mit  fortgenonunen.  Biese 
AttfUftrung  scheinen  unsere  Reports  su  geben.  1831  v^rliess  «Gruiser* 
Bombay,  um  nach  dem  Swanriver  zu  segeln.  Im  Mai  war  in  Bombay  ein 
Cholerafall  an  Bord  gewesen,  der  geheilt  wurde.  Am  12.  Juli  kwn  ein  zwei- 
ter vor,  ein  dritter  und  vierter  am  26.  Juli,  ein  fOnfter  am  8.  August.  Alle 
▼ier  letzteren  endeten  tödtlich  auf  See,  nnd  «war  der  letzte  in  28®  südlicher 
Breit«.  Da  hier  je  ein  Htägiger  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen 
Anfällen  lag,  so  konnte  am  22.  August  ein  neuer  Anfall  eintreten,  und  es 
i*it  za  bedauern,  dass  nicht  angCL'elx  u  ist,  ob  -u!  jenem  Datum  das  Schiff 
^chnn  im  Swanriver- war.  Doch  Hegt  die  Vernmthunfjr  nahe,  dass  es  dies 
Schiff  war,  welches  damals  die  erste  und  einzige  sehr  beschränkte  Cholera- 
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epifkmie  anf  der  anstrsliteken  WeitkAate  verAsiUwt  hat.  So  lang  gadehnt 
in  diesem  Falle  die  Incnbationedaner  swischen  den  einaelaen  FiUqn  war« 
so  kurz  war  sie  dagegen  in  anderen. 

„1840  erschien  die  Cholera  in  Caloatta  aof  „Couway"  zwei  Tage  nach 
der  Ankunft,  auf  (tLame**  nach  drei  Tagen,  auf  ^Algerine""  wick  fünf  Tagen, 
ja  sie  soll  nach  manchen  Angahen  bei  Leuten  aufgetreten  sein,  die  nicht 
am  Lande  gewesen,  gleich  nach  Ankunft  des  Schiflfes.  In  solchen  Fällen 
war  aber  wenigstens  coiiHtatirt  worden,  das»  ein  Hoot  uiit  I,el)en>^nii1teln 
vom  Lande  aus  längsseits  i\r^  Schitle»  gewesen,  nnd  (hisn  du;  M^ina^ciiHit 
mit  den  Besitzern  dieses  Hiu  tes  verkehrt  hatte;  ju  t»  ninl  ein  i  uU  erzählt, 
dass  in  einem  solchen  Buin boote  (neben  dem  Schifte  „Amethyst"  iu  Singa- 
pore  1858)  ein  Eingeborener  an  Chuleru  starb.  Bei  solchen  Fällen  mUM 
der  Verdacht  rege  werden ,  dass ,  wo  jede  bifecftion  dorch  Contact  mit  den 
Landbewohnern  alt  unmöglich  dargestellt  wird,  eine  derartige  heimliche 
Einschleppang  atattgefonden  habe,  aber  aas  Fnreht  vor  Bestrafang  tot 
dem  An&ichtBpereonal  abgelengnet  worden  ist.  —  In  diesem  Sinne  nr- 
theilen  auch  die  meisten  englischen  Harineftrste,  nnd  es  lautet  schliesslich 
in  letzter  Instanz  der  Schiedsspruch  dahin,  dass,  WO  Cholera  am  Lande 
ezistirt,  alle  derselben  ähnlichen  Erscheinungen  an  Bord  als  Sprösslinge 
derselben  zu  betrachten  sind.  Contagion  »ei  uaabweislich  und  Qaarantine 
das  beste  Schutzmittel.  Ueber  die  Art  der  Coutagionsvemiittelung  wird 
nichts  mitgetheilt ,  obschon  zugegeben  wird ,  dass  nicht  bloss  lebende  Per- 
sonen, poiüb/rn  auch  besonders  deren  Dejecte  und  die  durrli  diese  Dejecte 
verunreinigten  leblosen  (iegenstünde  und  Territorien  zur(^tii  lli  von  Cholera 
werden  köuueu.  Teraonliche  Reinlichkeit,  Vermeidung  des  Verkehrs  und 
Aufenthalts  an  verdächtigen  schmutzigen,  niedrigen  und  feuchten  Orten  sei 
die  beste  individuelle  Prophylaxie.  .  .  .  Ausserdem  wii-d  Aufenthalt  auf 
oflTener  See,  Segeln  bei  irischer  Brise,,  mit  anderen  Worten  also  gute  Venti- 
lation nnd  geregeltes  Leben  ab  bestes  Unterdrflckungsmittel  anch  auf  die> 
ser  Station  anempfohlen.** 

Ein  weiterer  sehr  zuverliissitrer  Berichterstatter,  Dr.  Jolm  Macpher- 
son*),  liisst  sich  .über  das  \  erhalten  der  Cholera  auf  den  Schiffen  in  den 
indischen  Gewässern  in  folgender  Weise  vernehmen: 

„Die  augenscheinliche  Vorliebe  der  Cholera  in  Bengalen  für  eine  be- 
sondere Stelle,  wenn  man  so  sagen  darf,  namlieij  für  die  Ufer  der  FliLsse 
Hooghly  und  Ganges,  ist  sehr bemerkenswerth.  Für  ein  Schiff  ist  es  etwas 
gana  Ungewöhnliches,  wihrendder  Chol«aseitden  Hooghly  herauizaiiommen 
nnd  nicht  einige  Fftlle  au  haben;  anch  in  froherer  Zeit  schon  war  es  ftr 
ein  Regiment,  gleichviel  ob  ans  Europiem  oder  Eingeliorenen,  selten,  so 
entkommen.  Selbst  wenn  der  Durchgang  durch  Dampfkraft  ubgckürat 
wurde,  kam  eine  Abtheilung  Europäer  selten  ftei  daTon,  und  erst  kürslich 
habe  ich  von  den  schrecklichen  Leiden  Ton  Kulis  gelesen  (die  ohne  Zwei- 
fel eng  gepackt  waren),  auf  Dampfern ,' welche  nach  den  Theepflanzungeu 
iu  Catschar  gingen,  die  kaum  übler  daran  waren,  als  die  mtglOcklichen 
Menschen  jüngst  auf  dem  „Eagle  Speed". 


*)  Cboltra  in  it*  hom«.    London  1866j  CbwrchUl,  p.  24. 
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„Schiffe,  welche  im  Hoogbly  einlaufen,  bekommen  immer  Cholera  an 
Bord,  So  sehr  empfinden  daa  die  Seeleute,  dass  die  Gapitine  von  Ihrer 
lUjesUt  Fahnengen  ihre  Schiffe  oft  an  der  Mundung  de«  FlasBes  mrack- 
halten,  in  derHoffbnng,  der  Kranldieit  zu  entgehen,  und  sie  erreichen  ihren 
Zweck  oft,  wenn  auch  nicht  immer.  Die  Gapitäne  leiten  in  der  Hegel  die 
Cholera  von  etwas  ab,  was  die  Leute  auf  dem  Lande  fassen.  Man  hat  ausfindig 
itt  machen  gesucht,  dass  die  Schiffe  nahe  am  Ufer  liegend  und  nahe  an  der 
Mündung  von  Cloaken  am  meisten  leiden,  aber  es  ist  das  wenig  gewiss. 
Manchmal,  wenn  drei  Schifte  }KM*«fin)iiif'Ti  Ii«'i/»'n.  Iiat  das  MittclschifT  Cliolcra 
gehallt,  während  die  zu  beiden  Seiten  entkamen.  P^ine  Bewegung  de«! 
Schiffes  vom  Ufer  in  die  Mitte  des  Stromes  vermag  uft  ilie  Cholera  zu 
stopfen,  zu  anderen  Zeiten  ist  es  von  keinem  Nutzen;  im  Allf^emeinen  thut 
jede  Veränderung  des  Platzes  gut.  Der  einzige  Weg,  die  Cholera  zustopfen, 
ohne  die  Mannschaft  ans  Land  zu  schicken,  ist,  in  See  zu  gehen.  Ein 
Fabneng  iat  siemlich  aicher,  einen  oder  zwei  FAlle  in  haben,  während  es 
d«  FluBS  hinabgeht,  aber  Bo  gewiss  als  es  in  See  geht,  so  sicher  yerliert 
«s  seine  Cholera.  Bas  besieht  sich  sowohl  auf  Kuli-Schiffe  als  auf  Schiffe 
mit  europüschen  Reisenden. 

„Es  hat  sich  ereignet,  dass  die  Cholera  sur  See  ausbrach  unter  Knlis, 
iriendin  Tage  nach  der  Abreise  Tonpalcntta,  aber  das  ist  ein  ansserordent- 
fidi  seltener  Fall,  nnd  wenn  man  den  ungünstigen  Einflnss  von  UeberfÜÜ- 
lang  und  mangelhafter  Reinlichkeit  annimmt,  so  kann  man  sich  nur  wun> 
dem,  dass  er  nicht  öfter  vorkommt.  Eines  der  best  gekannten  Beispiele 
ist  das  vom  „Snltany",  welcher  Calcntta  am  10.  Febr.  1854  vprlir^s- ,  mit 
80  Matrosen  und  375  Auswanderern.  Kr  hattr  keine  Clioleia,  als  er  dun 
Fluss  hinabging,  aber  14  Tage,  nachdem  er  Sandheads  verla^^sen,  oder  am 
29.  Februar  })racb  die  Cholera  aus  und  30  von  den  l'assagieren  starben. 
Das  Schiff  erreichte  Manritins  am  24.  März  und  man  glaubte,  es  habe  die 
Cholera  auf  die  Insel  gebiacld.  Die  Thatsache,  dass  die  Cholera  bereits  • 
»af  der  Insel  war,  bekümmert  uns  nicht  So  viel  ich  weiss,  hat  sich  kein 
mlcher  Ausbruch  auf  nach  England  heimkehrenden  Fahnteugen  später  als 
10  Tage  nach  Sandheads  ereignet. 

„Im  Hinblick  auf  den  „Sultany'*  hat  es  kein  Bedenken  ansunehmen,  dass 
Pilgerscbiffe  yon  Bombaj,  oder  selbst  Ton  Calcntta  Cholera  mit  sich  ins 
Rothe  Meer  tragen  können,  indem  ihre  Ueberf&llnng  nnd  ihr  Schmuts  fILr 
die  Incubation  der  Krankheit  wohl  geeignet  ist  Obschon  ich  in  der  That 
idber  den  Bäcker  eines  grossen  Dampfers  zwei  Tage  nach  Sandheads  ster- 
ben und  die  Krankheit  sich  nicht  verbreiten  sab,  trotzdem  der  Dampfer 
Bchr  fiberfiült  war,  so  glaube  ich  doch,  dass  kein  Zweifel  ist,  dasf^  wenig- 
stens in  einem  Falle  Cholerarälle  unter  den  Matrosen  eines  indischen  Dam- 
pfers nach  seiner  Ankunft  in  Suez  vorkamen.  Immerhin  bleibt  die  That- 
.«sache  stehen,  dass  Schiffe  einmal  hübsch  auf  der  Heimreise  nie  Cholera 
auf  der  S<'e  bekommen,  und  nie  ist  sie  bei  Eingeborenen  später  als  drei 
VVoclu  n  auHgebrochcn,  nachdem  sie  Sandheads  verlassen.  Im  Ganaon  kann 
man  sagen,  dass  die  Seeleute  Cholera  bekommen,  wenn  sie  Calcutta' bc- 
Sttcbeu,  und  sie  verlieren,  wenn  sie  zur  See  gehen." 

Lehrreiche  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  der  Cholera  auf 
Schiffen,  welche  mit  Auswanderern  Ostindien  wlassen,  haben  in  neuerer 
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Zeit  Bryden  und  Cuningham  in  Calfcutta  anprest^jUt.  Ich  habe  die  Ke- 
sultutc  in  meiner  Verbreitunggnrt  dpr  Cholera  in  Indien  S.  69  mitgetheilt, 
und  ich  wiederhole  hier  das  Wesentlichste  des  dort  Vorgetragenen: 

Cnningbam,  der  Sanitary-Commissioner,  hat  in  seinem  Berichte  über 
die  Epidemien  von  1669  einen  eigenen  ParagrapKen  mit  der  (leberschrift: 
^Bie  Cholerastatistik  auf  Answandennchiffen/  Er  sagt:  „Die  Statistik 
aber  Cholera  an  Bord  der  AnswandererBckiffe,  welche  Ton  Indien  absegeln, 
liefert  eine  besondere  Classe  von  Thatsacben,  welche  bisher  nicht  mit  der 
Aufmeiksamkeit  verfolgt  worden  und,  welche  sie  verdienen.  Man  bonntate 
dafär  die  Acten  von  solchen  Fahrsengen,  welche  von  den  Hafenplätzen  aas* 
lieft^i,  nnd  obwohl  sie  bis  an  einem  gewissen  Grade  noch  nnvollstnndig, 
und  vielleicht  auch  ungenaa  sein  mör?(<n ,  so  sind  die  Ergebnisse  doch  be- 
richtenswerth.  Zwischen  1843  und  1869  haben  nur  9  Fahrzeuge,  welche 
mit  Auswanderern  von  Madras  fortgingen,  an  Cholera  gelitten.  Die  grösste 
Zahl  von  Fällen  anf  einem  Rchiffe  mit  33^  Pjissagieron  betragt  26.  In 
fünf  dieser  Schiffe  wechBelte  die  Znhl  von  einein  einzelnen  Falle  l)is  zu 
sechs.  Die  Krankheit  beschränkte  sich  nicht  auf  die  ersten  Tage  der 
Reise. 

„Von  Bonpralcn  nach  Mauritius  war  viele  Jahre  laug  eine  sehr  lebhafte 
Auswanderung  im  Gange.  Zwischen  1850  und  1868  ergiebt  sich,  dubä431 
Schiffe  von  Calcatta  nach  Port  Loais  fuhren,  die  nidit  weniger  als  138  036 
Aaswanderer  dahin  brachten.  Anf  75  Schiffen  (17  Procent  der  ganaen 
Zahl)  aeigte  sich  Cholera.  Sie  beschränkte  sich  vorwaltend  anf  die  er- 
steren  Tage  nach  der  Abreise.  Anf  57  derselben  war  die  Zahl  der  Er- 
krankungen anter  aehn,  nur  auf  drei  derselben  ftberstieg  ihre  Zahl  20 
nnd  war  in  diesen  Ffillen  21,  23  and  83. 

^Zwischen  den  Jahren  1861  and  1869  brachten  126Fahrzeage  50  604 
indische  Eingeborene  von  Calcatta  nach  Westindien.  Auf  20  derselben 
.  (d.  i.  aof  16  Procent  der  gan/'  Ti  Zahl)  erschien  die  Cholera,  aber  blosR  auf 
zwei  von  ihnen  wurden  mehr  al«  fünf  Personen  cholerakrauk.  Die  Durch- 
pebnitf szahl  der  Passagiere  anf  einem  Schiffe  betrug  400  ond  die  Reise 
dauerte  im  Allgemeinen  3  Monate," 

Auch  liryden  hat  sich  in  jüngster  Zeit  mit  dem  nämlichen  Gegen- 
stande beschäftifrt  nnd  wesentlieU  aucji  das  gleiche  Material,  nur  etwas 
andere  Jaiirgängc  dafür  benützt,  kommt  aber  schliesslich  zum  selben 
Resultate,  wie  Cuningham.  Die  Tabelle,  welche  Bryden  ausgearbeitet 
hat,  umfasst  die  Vorkommnisse  auf  der  Linie  Calcutta-Maoritius  von  1850 
bis  1860  mit  105  S8S  Person«!,  ond  Calcatta- Amerika  von  1861  bis  1869 
mit  72681  Personen.  Aach  Bryden  verhehlt  sich  die  ICingel  der  Stati- 
stik von  Aaswandererschiffen  nicht,  ist  aber  trotadem  der  Ueberiea- 
gong,  dass,  was  vorliegt,  ein  im  Ganaen  doch  richtiges  Bild  vom  Verlaaf 
der  Cholera  aof  diesen  Schiffen  geben  mOsse.  Von  allen  Schiffen,  welche 
nach  Maaritins  and  Amerika  steuerten,  hatten  82  derselben  nach  der  Ab- 
fahrt Cholcrafiille.  Man  kann  diese  Schiffe  zum  Unterschied  von  jenen,  aaf 
welchen  keine  Choleraf&lle  vorkamen .  Cholerascbiffe  nennen.  Die  82  Cho- 
leraschiffe  zusammen  transportlrten  30361  Personen,  davon  gingen  nach 
Mauritids  22077,  welche  264  ChoierafäUe  hatten,  ond  nach 
Amerika     8284,  81        „  „  ' 
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Aul  fiic  I'iusiiagierc  iltr  »'i  st»  rni  Linie  kniiieu  etwa«  üher,  aul  die  der  s?weit<»n 
ttwrtb  unter  1  Proc.  Choh  ralallc.  Auf  die  ^nnze  AuHwandererineiige  (176  U(iü), 
Choleratchiire  and  Nicht- ühaleiahohißc  zusammeu ,  treffen  hiernach  0*19 
Proc^  nicht  gaux  2  pro  nulle,  TodeafUle.  Diese  Zahl  nähert  eich  sehr  derjeni- 
gen, welche  Friede!  fÄr  die  CholeratodesfiUle  in  der  eugliaohen  Flotte  in 
den  indiBcfaHshinesischen  Gewfinsem  vom  Jahre  1830  bis  1661  angegeben 
hat,  2*8,  i.  nicht  ganz  3  pro  mille.  Die  eagURohen  Matroien  haben  dem- 
nach logar  etwaa  mehr  dnroh  CSiolera  gelitten,  ab  die  indieohen  Auswan- 
derer auf  den  Schiffen.  . 

Die  bisher  vorgetragenen  Thatsaehen  dQrflen  hinreichend  sein,  um 
neh  ein  richtiges  I>il(l  von  der  Frequemi  der  Cholera  auf  Schiffen  üWr- 
haapt  lu  machen*  Im  Ganzen  drängen  uns  die  That&achen  den  iSchlass 
»of,  dass  das  Meer  und  die  Schiffe  auf  ihm  kein  lioden  für  Choh  r.i  sind, 
welch«  stets  vom  Laude  kommt,  auf  den  Schiffen  in  der  Uegel  s<  )ir  bald 
aWirlit,  Musnahrnnweise  aber  aneh  da«  eine  oder  anderr^  Schiff  lu Hig  an- 
gnilt.  Ehe  wir  auf  eine  Disr Uhsion  der  riuitgacheu  eingehen,  wird  ea  gut 
«ein .  auch  noch  das  Verhalten  der  (Jholera  auf  mehreren  einzelnen  Suhili'en 
mh*^r  zu  betrachten. 

In  Gibraltnr  ist  man  <U  r  Ansicht,  und  w^ie  ich  glaube  auch  mit  vollem 
Rechte*),  dass  citr  „Uronteb"  mit  dtui  zweiten  Bataillon  des  22.  llegimen- 
ies die  Cholera  im  Jahre  1865  von  Malta  gebracht  habe.  Satherland  theilt 
in  srinem  Repcxit  on  the  sanitary  condition  of  Gibraltar  with  referonoe  to 
Uie  efndemic  Cholera  in  the  year  1865  mit,  dass  das  23.  Regiment  vor  sei- 
ner Einschiffung  in  Malta  sich  mit  anderen  Truppen  in  einem  Lager  drei 
tDglische  Heilen  von  FLoriana  belaiid.  Zur  Zeit  der  Einschiffimg  war 
kerne  Qkolera  im  Lager.  Das  Regiment  war  nach  der  Insel  Mauritius  he- 
lünuat. 

Am  5.  Juli  bradi  es  im  Lager  aof,  marschirte  durch  Floriana,  ohne 
t'ine  Ix>calitüt  zu  passiren,  in  der  Cholera  war,  und  schiffte  sich  an  Bord 
des  .Orontes*^  eiUt  der  am  Quarant&nehafen  etwa  200  Ellen  von  einem  Fort 
eatfernt  lag,  in  welchem  erst  3  Tage  nach  der  Einschiffung  des  Kofrimciitcs 
^'hol(>r3 falle  vorkamen.  Das  Schiff  hatte  sich  übri^'ons  dem  l'ort  nie  ge- 
nähert und  keinen  Verkf?hr  mit  ihm  gehabt.  In  dein  T.ii'^'i-r,  «<»  das  2.  I3a- 
Uillon  des  li2.  K«>Ln in' nt^-s  gelegen  hatte,  kam  der  eifsle  (  hukraJ'all  an  einer 
Frau  erst  Hin  20.  .Iiili  vor,  der  erute  Fall  l)ei  einem  Soldaten  erst  am  27.  Juli. 
Iw  Ganzen  kaiuen  m  PemUoke  Camp  dann  22  Cholerafjillü  vor,  von  denen 
16  tfjdtllch  endeten.  Das  22.  Regiment  hatte  am  6.  Juli,  ah»o  14  Tage  bo- 
aebaugsweiso  sogar  3  Wochen  vor  dem  ersten  Fall  in  Pembroke  Camp, 
Hslia  verlassen  und  kam  an  Rord  des  „Orontes"  nebst  mehreren  Invaliden 
oad  ausgedienten  Soldaten,  Weibern  und  Kindern  nach  einer  Fahrt  von 
4  Tagen  ohne  jedes  Anseiehea  von  Cholera  in  Gibraltar  an.  Der  „Orontes* 
nr  nadi  England  bestimmt  Da  das  Schiff;  wetchea  das  Regiment  an  sdnen 
fieitimmungsort  nach  Mauritius  bringen  sollte,  noch  nicht  angekommen 
war.  worden  die  Truppen  in  Gibraltar  gebindet.  Diese  bezogen  den  gewöhn- 
lichen Lagerplata  an  der  Nonlfronte  ausserhalb  der  Festung  «uf  der  flachen 
nd  schmalen  sandigen  Landaunge,  welche  die  Bucht  von  Gibraltar  vom 
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Mittelnieer  srheidet.  Dns  Hepinient  blich  mit  Ausnahmr  eines  eiiizi^'^rij  1  ha 1 1  In  lo- 
falls  gesund  bis  zum  Ib.  ,Iuli,  wo  Abends  9  Uhr  der  erste  Cholcralall  l>ei 
einem  Soldaten  vorkam,  der  am  nncbsten  Morgen  um  10  I  hr  todtlich  endete. 
Der  betreffende  Soldat  war  2  Stunden  Yor  Beinern  Anfall  noch  bei  der  Parade 
im  DiMiBt  geweeon.  Bemerirt  aei  hier,  dan  der  erste  GboleralUl  niPenkbroka 
Camp  auf  Malta,  welehee  die  Truppen  des  ,|Qronte8*^  am  5.  JaU  Terlaseen 
hatten,  am  30.  JnU  vorkam. 

Unmittelbar  nach  dem  Vorkommen  diesee  ersten  Falles  in  Gibraltar 
am  19.  Morg^is  wurde  das  Lager  abgebrochen.  Der  Flflgei  des  Haapt- 
qaartiera  (Stab),  in  dem  der  Fall  sidi  ereignet  hatte,  wurde  en  Bord  des 
„StAf  of  India"  eingeschifft,  der  eben  von  England  ankam.  Das  Schiff  worde 
zur  Vorsicht  nach  48  Stunden  in  der  Bucht  von  Gibraltar  sorttckgehalten  und 
trati  nachdem  »lies  an  Bord  gesund  blieb,  seine  Reise  an. 

Da  das  Transportschiff,  welches  auch  den  zweiten  Flügel  nach  Mauritius 
bringen  sollte,  noch  nicht  aoppkornmen  war,  bezogen  die  Truppen  ein  neues 
Lager  an  der  Os^tseite  der  Landzunge  hart  am  Mittelländischen  Meere  Aul 
diü&cm  Platze  kamen  noch  2  Diarrhöen  unfrr  der  Mannschaft  vor,  die  alter 
sonst  gesund  blieb  bis  zum  31.  Juli,  wo  wieder  ein  Choleralall  VoniiiltHijs 
11  l'hr  sich  ereignete,  der  noch  am  Reihen  Tage  tödtlich  endete.  Das  ^^;vr 
der  zweite  Cholerafall  in  Gibraltar  im  22.  Regiment.  Bemerkt  sei  hier,  dan» 
der  zweite  Cholerafall  in  Pembroke  Camp  auf  Malta  am  27.  Juli  vorkam. 
Da  inawischen  aneh  das  Transportsohiff  „Devonport**  fftr  den  sweiten  Flfigel 
am  30*  Juli  aus  England  angekommen  war,  worden  die  Truppen  nnmittelbar 
naeh  dem  Tode  des  cholerakrattken  Soldaten  an  Bord  gebracht.  Nach  einem 
Anfenthalie  von  60  Stunden  sn  der  Bueht,  wfthrend  welcher  Zeit  alles  in 
bester  Gesundheit  blieb,  machte  sieh  das  Sduff  auf  den  Weg  nach  Bfauritins. 
Wfihrend  der  Reise  kamen  an  Bord  des  «Star  of  India*  5,  und  an  Bord  des 
„Devonport"  2  Diarrhöen  vor,  ausserdem  waren  2  Diarrhdeftlle  in  Gibraltar 
eingeschifft  worden,  Choleraf^e  ereignet«!  sich  keine. 

Auf  der  sandigen  I^ndzunge,  wo  das  Ton  Malta  gekommene  22.  Ke» 
giment  vom  11.  bis  31.  Juli  gelagert  hatte,  in  einer  Reihe  kleiner  Häuser 
etwa  800  Kllen  von  diesem  Lager  entfernt,  kamen  am  3.  August  die  ersten 
Cholerafiille  vor.  Die  Cholera  breitete  sich  /.unüchst  nur  auf  dir  ^r  m  Terrain 
weiter  aus  und  befiel  erst  am  19.  August  die  Stadt  Gibraltar  Heli»st.  Der 
„Orontes",  welcher  das  22.  Regiment  am  10.  Juli  von  Malta  gebracht  hatte, 
blich  bia  zum  14.  und  fuhr  dann  mit  Ö3  ausgedienten  Soldaten,  91  Invali- 
den, 21  Frauen  und  27  Kindern  nach  England  weiter,  wo  er  nach  einer 
Reise  von  $  Tagen  am  20.  Juli  ankam,  ohne  irgend  einen  Kraukheiiefali  an 
Bord  gehabt  au  haben. 

An  dieses  Verhalten  des  „Orontes**  anschliessend  mache  ich  auf  awei 
andere  1666  Ton  Gibraltar  mit  Truppen  nach  dem  Cap  gehende  Schiffe  auf- 
merksam, worüber  Dr.  Rüther ford  Folgendes  berichtet: 

„Das  1.  Bataillon  des  9.  Regiments  lag  sn  Gibraltar  in  Kings  Bastion, 
Wellington  Front  und  Townrange  (sftmmtlich  in  der  Civilstadt  gelegenX 
Der  linke  Flügel  wurde  am  19.  August  an  Bord  des  „Wtndaor  CSastle*  nadi 
dem  Cap  der  gruten  Hoffnung  eingeschifft  und  kam  dort  ganz  wohl  an.  Am 
selben  Tage,  am  19.  August,  kam  der  erste  Cholerafall  in  der  Stadt  Gibraltar 
Tor.  —  Am  21.  Augi^t  ging  der  rechte  Flügel  des  Hauptquartiers  an  Bord 


Digrtized  by  Google 


über  Cholera  auf  Schüfen  unä  den  Zweck  der  Quarantänen.  9 

des  „KtMiown"  un<l  hin  jiiirhsU;n  Ta^^p,  den  22.,  den  dritten  Tn^,  li  lem  die 
Cholera  in  der  Stadt  erschienen  war,  ereignete  sich  ein  ChokrafHll  an  einem 
lUnne,  der  tan.  21.  Morgens  6  Uhr  eingeschifft  worden  und  l>eim  Einbringen 
d«G<pftcikes  beMhftftigt  war;  er  wurde  sofort  ine  Spital  gebraclit  und  starb 
wdi  wenigen  Stunden.  Das  TranaportBchiff  wurde  80  Stunden  noeh  in  der 
Bttebt  Terhahen  und  ab  kein  neuer  Fall  erlbigte,  machte  es  sich  auf  die 
Bdae.  Am  5.  September,  also  14  Tage  nach  dem  tödtlicben  Falle  in  Gibfal- 
tir,  brach  die  Cholera  an  Bord  des  ,,Renown"  ans,  und  dauerte  14  Tage, 
bis  ztun  19.  Sie  wurde  dem  Schiffaarzt,  nenn  Mann,  einer  Frau  und  mehre* 
ren  Kindern  tddtlich.  Es  ist  bcmerkenBwerih,  dass  der  Ausbruch  an  Bord 
mit  dem  Gang  der  Epidemie  in  Gibraltar  zeitlich  correspondirte ,  obsohon 
dsTsRenown'*  au  dieser  Zeit  fern  auf  seiner  Reise  nach  dem  Cap  der  guten 
Hoffnung  war.  —  Der  linke  Flügel,  welcher  seine  Abreise  am  selben  Tage 
antrat,  an  dem  die  Cholera  in  der  Stadt  ausbrach,  blieb  frei.  Der  Flügel 
des  Haupt(|uartiers,  der  4  Tope  später  ahreiste,  wurde  ergriffen." 

Ueber  die  mork würdige  Epidemie  auf  dein  „Reuown'^  verdankt  man 
Robert  Lawsun*)  nnrli  weitere  lehrreiche  Mittheiluugcn.  Die  Truppen 
bestanden  ans  1 6  Officieren,  333  Unterofficieren  und  Soldaten,  28  Frauen  nnd 
65  K  indem,  die  Znlil  der  Matrosen  betrug  5l-.  Ks  waren  die  Compagnien 
A,B^D,F  nnd  /C  an  Bord.  Am  2ü.  Auguüt  begannen  Diarrhoen,  am  5.  Sep- 
tember wirkliche  Choleraanftlle. . 

Der  Verlauf  der  Cholera  auf  dem  „Renown*  während  seiner  Reise  war 
folgender: 


Datum 

Ort  des  Schiffes 
am  Mittag 

•Cholera 

1805 

Breite 

Linge 

Krkrankt 

Geniorben 

5.  September 

14'  N. 

27«  IG^  W. 

2 

1 

10.  , 

27'  , 

21«  40'  „ 

2 

I 

n.  , 

6»  11'  „ 

20»  46'  „ 

6 

5 

12.  , 

3«  51'  , 

25«  17'  „ 

1 

1 

29  31'  „ 

27«»    5'  „ 

2 

1 

w  „ 

4"  33'  S. 

310  ir  . 

3 

3 

19.  „ 

13°  i>o'  „ 

30°  04'  „ 

2 

2  - 

17 

14 

Der  Gang  der  Cholera  in  dca*  Stadt  Gibraltar  war  unverkennbar  Ähnlich, 
nie  auf  dem  „Renown".  Vom  19.  August  bis  6.  September  kamen  in  der 
Stadt  immer  nur  wenige  Tereinselte  Fälle  Tor,  aber  vom  5.  auf  den  6.  Sep> 
tember  stieg  ihre  Zahl  plötalioh  ra  7  auf  15  nnd  erreichte  das  tägliche 


*)  ObwrratfM»  «■  eetlnmk«  «f  Cholera  ia  ships  at  «ca.  Mtdical  Tluc«  asd  Qastitf 
VflL  U,  1871,  Kro.  1101,  p.  1&2. 
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Maximum  mit  49  Fullen  »in  13  Septt  inbir.  Vou  U<t  Bevölkerung  auf  dem 
„Renown'^  (364)  starben  14,  mit  llin/.uzichung  des  Falls  in  Gibraltar  15,  d.i. 
2'6Proc.,  von  der  in  Gituraliar  cnrackgebliebeneQ  Militärbevölkerung  (5978) 
storben  106,  d.  i.  1*7  Proc  Von  der  CiTÜbeTdlkerung  in  Gibraltar  (17  491) 
etarben  490,  d.  i.  2'4  Proc.  Diese  Epidemie  auf  dem  Schiffe  war  mithin 
nicht  gelinder,  als  eine  auf  dem  Lande,  Yon  welchem  sie  abstammte.  Was 
aber  bei  dem  Yerlaufe  auf  dem  „Renown*^  noeh  sehr  mericw&rdig  war,  iat 
die  Freqnens  der  Krankheit  bei  den  Leuten  der  einzelnen  Compagnien, 


Compagnie  etc. 

An  Cholera 

erkrankt 

gestorben 

A  •  Cumpagaie 

. 

1 

1 

J^'  n 

10 

7 

A- 

2 

2 

Frauen 

1 

1 

Kinder 

2 

2 

Matrosen 

2 

2 

Der  /'•Gompagnfe,  welche  nnsweifelhaft  am  meisten  geUtten  hatte, 
gehörte  auch  der  Soldat  an,  welcher  schon  in  Gibraltar  bei  der  KinBchifTung 
erkrankte  und  starb.  Er  ist  hier  mitgesählt.  Auch  der  zweite  Fall,  der 
erste  auf  der  KeiBC  am  6.  September,  war  ein  Soldat  der  F-Compagnie,  und 
gleichzeitig  mit  ihm  erkrankte  ein  Kind,  welches  einem  Sergeanten  der 
nämlichen  2^-Compagnie  angehörte. 

Der  „Renown"  wird  n!s  ein  srhonos  Schiff  von  1293  Toiinon  geschil- 
dert. Es  hatte  ein  I^crcruiiffsdcck  fiir  die  Mannschaft  in  seiner  iriinv;«Mi 
Länge,  WHB  ausgezeicbuet  veutilirt  war.  Die  Compaguien  waren  unter- 
gebracht  wie  folgt: 

Dhö  »Spitjil  war,  wie  jct/t  üblich,  an  der  nackbordscitc *)  pognnübcr  der 
llHiiptluke.  An  der  Steuerbordseite  nach  vorn  war  die  Corapagiut'  A  unter- 
gebracht, dann  folgte  welche  den  Raum  gegenüber  der  llauptloko  ein- 
nahm, und  weiter  hinten  die  Mnsik  and  die  Trommler.  Auf  der  Backbord- 
seite war  Tom  die  Gompagnie  Ii ,  dann  folgte  f ,  welche  den  Kaum  bis  zur 
Bretterwand  des  Spitals  einnahm.  Die  Gompagnie  D  war  in  der  Mitte  ^ea 
Schifies  vor  der  Haoptloke,  awischen  K  und  einem  Theil  Ton  1^.  Die 
Frauen  und  Kinder  waren  im  Hintertheil  des  Schiffes. 

Lawsott  ist  der  Ansicht,  die  f*oGompagnie  sei  dedialh  so  vorwaltend 
ergriffen  gewesen,  weil  sie  Iftngs  der  Hanptlake  des  Schiffes,  welche  in  den 


*)  Bnekbord  liuiiclmet  die  linke,  Steuerbord  die  reckte  Seite  eines  SchilÜMy  wenn  mav 
in  der  Mitte  des  Schiff»  »teilt  .and  von  hinten  nack  vom  nebt. 
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IQdnam  fthrte,  postart  war.  Auch  einer  der  erkrankten  Matroeen  häUe 
Mh  diensieahalber  viel  bei  der  Hanptluke  and  im  Kielranm  aufgehalten. 
Di0  Qhrigea  Compagnien  seira  im  VerhältniBse  erkrankt,  als  sie  der  Haupte 
like  alker  md  femer  lagen. 

Dieser  SchluM  acheint  mir  ans  demGmnde  nicht  gerechtfertigt  au  sein, 
veO  die  an  der  HanpÜnke  noh  gegenüberliegenden  Compagnien  K  auf  ^er 
nHclvliorilseite  und  !•*  anf  rler  Steuerbordseito  so  ungleich  ei  grifTen  waren. 
Viel  wichtiger  scheint  mir,  dnss  schon  der  bei  der  EinschifTung  in  Gibraltar 
Torkoniuendo  Fall  der  l'-Cumpaguio  augohörie,  welcher  epäter  auf  der  Reise 
w  nnverhältnissmäsHig  mehr  Fälle  liofei'te,  als  alle  übrigen. 

r>i(»  VorsorofUDg  des  Schiffes  mit  Lebensmitteln  wird  als  ausgezeichuet 
frmljildert.  Eine  Quantität  Wasser  wurde  in  London  an  I?ord  genommen 
nod  »twa?  iu  Gibraltar.  Es  wai-  uueli  ein  I)estillira|)paiiit  un  Bord,  d^r  im 
Stantiü  war,  500  Gallonen  (2270  Liter)  Wasper  tüjjlirh  zu  liefern,  und  von 
der  Zeit  des  J''rseheiuen8  der  Cholera  auf  dem  Schüfe  au  wurde  zum  Kochen 
iiod  Trinken  nur  auf  diese  Art  t^ewonnenes  Wasser  verwendet. 
'  Die  Fracht  beatand  aus  Waareu  fiir  den  indischen  Markt,  nebst  Eisen 
nnd  Schindeln  (shingles)  mit  Sand  gemischt  ab  Ballast.  Unter  nnd  um  die 
Haii|itliike  henim  lag  eine  Quantität  von  letsterem,  welche,  als  Lawson 
in  Korember  in  Algoa  Bay  an  Bord  des  „Benown*'  kam,  nass  war,  aber  er 
fmd  den  Sand  mit  keiner  Spur  Sehmnta  yemnreinigt.  Ueber  unangenehme 
Gifftehe  ans  dem  Kiehranme  wurde  während  der  ganxen  Reise  nickt  geklagt» 
Ab  die  Cholera  erschien ,  wurden  die  Leute  so  viel  als  möglidi  am  oberen 
D«ke  während  des  Tages  gehalten  und  alle  Mittel  angewendet,  um  das 
BsfBBgsdeck  so  frei  als  niö^rlich  zu  ventiliren,  and  da  das  Wetter  immer 
«•hon  war,  blieben  alle  Ventilatiousöffnungen  beständig  offen.  Lawson 
^ciut,  wenn  man  diese  Mittel  nicht  ergriffen  hätte,  wäre  die  Epidemie  noch 
tid  ?ohlimmer  aufgetreten. 

Für  diese  Ansicht,  dass  Ue!)erfülliiiig  und  srhieelite  Jinft  oder  mangel- 
^^K'  Lufterneiierunp:  die  Cholera  auf  Schiffen  sehr  vermehren  kann  — 
wailffccheiulich  nur  in  Folge  der  Steigerung  der  individuellen  Disposition  — , 
lassen  Bich  mehrere  Fälle  anführen,  wo  Schiffe  von  flioleraurten  weg  bereit» 
uj&rirt  hi-i  .schlechtem  Wetter  in  See  gingen,  was  zur  soi-gfÜltigen  SchiiesKung 
•llsr  Luk  en  zwung.  Einen  Fall  der  Art  theÜt  Dr.  Milroy  '*')  ans  dem 
Krimkriege  mit:  , 

„Die  „Britannia*',  welche  die  Flagge  des  Viceadmirals  Dundas  fährte, 
winde  nut  ausseroidentlicber  Heftigkeit  heimgesucht.  Die  HäHte  bis  nwei 
Ihittel  der  Bemannung  wurden  Ton  der  Seuche  in  milderen  nnd  schwere- 
na  Formen  niedergestreckt.  Die  Zahl  der  Bemannung  betrag  1040.  Von 
229  FäUen  auagebildeter  Cholera  starben  nicht  weniger  als  139,  oder  gegen 
13  Procent  der  ganaen  Mannschaft.  Nahesu  das  Ganse  dieser  fttrcbterlicben 
Sterbüehkeit  fand  innerhalb  vier  oder  fOnf  Tagen  statt.  Unter  den  Ofifi- 
neren  kam  kein  Todesfall  vor. 

„Andere  Schiffe  der  Flotte,  hauptsächlich  Linienschiffe,  litten  viel  Eur 
wlbea  Zeit,  aber  keines  in  der  Ausdehnung  wie  die  „Britannia'^.  Die  Um« 


*)  Pr<>ce«diDgK  of  the  sMiltaiy  eMBnÜMioa  ^patclMd  to  tlic  «est  of  war  in  tbfl  c«it . 
psg.  235. 
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stände,  welche  diese  ausseronlentliche  Giftigkeit  der  Krtnkbeit  «n  Bord  dei 
Admiralschiffes  Teranlasst  haben,  scheinen  folgende  gewesen  zu  sein :  Dm 
Schiff  kam  zu  Yarna  Ende  Juli  an,  seine  Mannschaft  au  dieser  Zeit  in  aus- 
gezeichneter Gesundheit  und  das  Fahrzeug  durchaus  rein  durch  un<!  durch. 
Unmittelbar  darnach  begann  Diarrhöe  vorzukommen   und  vermehrte  sich 
von  Tag  zu  Tag  mit  gelegentlichen  Anfällen  von  Cholera,  welche  sowohl 
am  Ufer  als  mif  flcn  Schiffen  ilire  Ersclieinunp  kund  gab.    Man  hielt  es 
deshalb  für  rathsam,  in  See  zu  gehen,  in  der  Hoffnung,  die  Krankheit  los 
zu  werden,  wenn  man  den  Ankerplatz  nahe  am  Ufer  aufgäbe.    Am  ersten 
Tage  schien  die  Veränderung  gut  zu  thun,  aber  von  der  folgenden  Nacht 
an,  wo  man  es  nothwendig  fand,  die  unteren  Deckpforten  zu  schliesäcn,  wur- 
den die  Dinge  reissend  schlechter,  und  am  nächsten  Morgen  begann  der 
schreckliche  Aasbrooh.   Die  Mensehen  sehienen  vergiftet  m  sein  von  der 
schlechten  Luft,  wdche  sie  die  Nacht  hindurch  geathmet  hatten.   Die  Hef- 
tigkeit der  Krankheit  dauerte  die  nächsten  vier  Tage  fort,  bis  das  Schiff 
nach  Vama  inrfickkehrte  nnd  die  ganie  Mannschaft  anf  andere  Fahnenge 
iibergeeiedelt  wurde.   Von  diesem  Augenblicke  an  nahm  sie  rasch  ab  und 
hörte  anf,  ohne  diesen  Fahrzeugen  oder  den  Menschen  darauf  mitgetheilt 
zu  werden  oder  ihnen  irf.« nd  einen  Schaden  zu  thun.    Ein  schlagenderes 
Beispiel  tou  den  todtlichen  Wirkungen  unreiner  Luft  zur  Zeit  einer  £|^de- 
mie  nnd  Ton  den  untrOglichsten  Mitteln ,  ihr  Einhalt  zu  thun ,  kann  gar 
nicht  ersonnen  werden.  —  Die  Immunität  der  Officiere  hei  dieser  Gelegen- 
heit war  ohne  Zweifel  eine  Folge  des  grösseren  Athemraomes,  der  ihnen  aa 
Gebote  stand." 

In  wie  weit  diese  Ansicht  gerechtfertigt  ist,  in  wie  weit  auch  emzcloe 
heftige  Ausbrüche  auf  PaHHagierfir}nfff»n  zwischen  Europa  und  Amerika  — 
erst  jüngst  wieder  auf  dem  „ Franklin —  hierher  gehören,  soll  später  be- 
sprocheu  werden. 

Von  Interesse  sind  auch  noch  andere  Fälle,  welche  Lawson  in  seiner 
oben  dtirten  Abhandlung  in  Medical  Times  mittheilt.  Ausserdem  hatte 
derselbe  die  Gftte,  auf  Ansuchen  des  Herrn  Dr.  6.  Varrentrapp  auch  noch 
das  Einselne  von  mehreren  anderen  FAllen  mitsutheilmi,  wddie  in  Medioal 
Times  nur  summarisch  und  nur  im  Zusammenhang  mit  einer  Lawson 
eigenthftmlichen  Theorie  von  „Gholerawogen*  Erwähnung  geAmden  haben. 

Die  Fregatte  «Apollo*,  Segelschiff,  hatte  im  Jahre  1849  das  59.  Regi- 
ment Ton  Gork  in  Irland  nach  Hongkong  in  China  zu  bringen.  Der  „Apollo** 
hatte  unter  dem  obersten  oder  Wetterdeck  ein  Geschützdeck  mit  Stückpfor- 
teu  an  jeder  Seite,  und  darunter  das  Orlopdeck ,  welches  kleine  Seitenluken 
hatte,  die  nur  bei  schönem  Wetter  offen  bleiben  konnten.  Das  Geschützdeck 
war  hinten  von  den  Officieren  eingenommen,  und  von  den  Matrosen  vorn 
an  der  Steuerbordseite.    Ein  Theil  der  Truppen  befand  sich  auf  der  Rack- 
bordscite,  der  Kcst  im  Orlopdeck.    Das  letztere  konnte  natürlich  nicht  fao 
wirksam  ventilirt  werden,  wie  das  erstere.    Mit  Ilinzuzähhing  der  Francn 
und  Kinder  wurden  am  12.  Juni  an  Truppen  593  Personen  eingoscLiJli 
am  17.  Juni  giug  das  Schiti  unter  Segel.  In  Coik  und  Umgebung  herrschte 
Cholera,  ehe  die  Truppen  an  Bord  gingen,  aber  es  war  keine  Cholera  auf 
dem  Schiffe  selbst  bis  au  dieser  Zeit.  Nach  der  Abfahrt  aber  war  der  Ver- 
lauf der  Cholera  auf  dmt  Schiffe  folgender: 
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Yom  19*  bü  22.  Joli  herrschte  Windttille.  Zv  dieser  Zeit  starb  anch 
^  Quartiermeister,  der  einzige  (H&cier,  welcher  befiJlen  wurde.  Br.  Fra- 
•er,  der  Arst  des  Schiffes,  erw&hnt,  dass  die  llsiuischaft  bei  der  Eiaaehif- 
fiuig  schon  dm  Bindmck  ein«*  gawissm  körperliehen  Sdbwiehe  gemacht 
,lisbe.  Jeden  yierten  Tag  wurde  mngemachtes  Fleisch  senrirt,  der  Inhalt 
Tieler  Bflchsen  wurde  stinkmd  geftindm,  und  grosse  Quaatiiatea  wurden 
bn  aolchen  Gelegenheiten  über  Bord  geworfen.  Die  Soldaten  hatten  einen 
snsserordentlichen  Widerwillen  gegen  das  conservirte  Fleisch  und  waren 
ToHrtindig  ühenKugt,  dass  es  die  Uanptnrsache  der  Krankheit  sei.  Ebenso 
Wten  sie  eine  starke  Abneigung  gegen  Cacao  als  FrQlistück.  Von  Mitte 
Juli  bis  7.  Soptembor  wurde  das  eingemachte  FleiHch  ausgesetzt,  Tbef  und 
A1i»'ik1s  Wfizfiiniclil-Gries  gej^ebcn.  Ob  nuch  bei  den  Matrosen  der  (»*'- 
brauch  des  prayervirten  Fleisches  ausgesetzt  wurde,  lässt  Dr.  Fräser  iiuge- 
wiss,  aber  er  meint  nicht. 
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£b  mma  benMrkt  werden,  dass,  obschon  die  Cholera  bereiU  einen  Mo- 
nat anf  dem  Schiffe  war,  kein  Matrose  vor  dem  19.  Juli  erkrankte.  Zwei 
weite  Röhren  befanden  sich  auf  jeder  Seite,  am  die  heisee  Lnft  ans  dem 
Orlopdeck  entweichen  sa  lassen,  da  sie  aber  im  GeschQtsdeck  endigt«i, 
anstatt  in  die  freie  Lnft  an  münden,  so  befreiten  sie  das  untere  Deck 
nnr  dadurch  von  schlechter  Luft,  dnsa  sie  dicHclbe  in  das  obere  er^'osseu, 
Dr.  Bryson  behauptet,  dass  diese  Röhren  nicht  geöffnet  vrordea  seien  bis 
17.  Juli,  zwei  Tage  bbvor  die  ersten  Fälle  unter  tleu  Matrosen  vorkamen, 
und  er  ffiirt  liinzu,  dass  die  gröpsero  Zahl  von  Fällen  auf  diesem  Di  c  k 
bei  Leuten  vorkam,  wolrhe  zu  Abtheilunfrt  u  oder  Tisch;,'!  iioHst  nst  haitfn 
(raesses)  gehiMtm,  \\i'l(ln'  diiht  au  den  Oeli'uuu^i  ii  tlf*r  Htihr»ii  odi  v  an 
dt  r  Hanptlnke  sich  bclandpii ,  durch  welche  pl»'i(  lilalls  uiirtiuo  Luit  »  nt- 
wich,  und  er  schliesst  daraus,  dass  diu  Krankheit  vom  unteren  Deck  dem 
oberen  durch  sohlechte  Loft  mitgetheilt  wnrde.  Dr.  Fräser  bat  eine 
Zeichhnng  gemacht,  welche  die  relative  Lage  der  verschiedenen  Abtheilon-' 
gen  und  der  Rühren  und  Luken  seigt,  ebenso  die  Glieder  der  ergriffenen 
Abtheilnngen.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Abtheilungen  (nach  Regi> 
mentstisohen)  von  1  bis  8  zählten,  Nru.  1  die  vorderste  und  Nro.  8  die  hin* 
terste.  Zwischen  1  und  2  Lt  fund  sich  ein  Geschütz,  ebenso  awischen  2  und 
8,  und  ein  and<  res  zwischen  3  und  4.  Eine  der  Röhren  war  zwischen  dem 
zweiten  Geschütz  und  der  dritten  ALtheilung,  die  andere  zwischen  den  Ab- 
theilungen Xto.  4  und  5,  während  die  Alitheilungen  Nro.  4  und  8  nahezu 
gleich  weit  von  der  Iluuptluke  futlenit  waren,  insofern  anf  jrd»-  Rord^fite 
vier  Ahtheilungrn  kuint  ii;  ans  demselben  Grunde  lagen  die  Ai)tlieilnnu'en  f), 
6  und  7  natürlich  der  llnuptluke  näher.  Abtheilnng  Nro.  2  war  gerade 
gegenüber  der  vorderen  Luke.  Die  Cholerafälle  ergaben  sich  nun  wie  folgt: 

In  Abtheilnng  Nro.  1  entfernt  von  der  Luke  und  den  Röhren,  ein  Fall 
am  19n  einer  am  28. 

In  Abtheilung  Nro.  8,  neben  einer  Röhre,  aber  entfernt  von  der  Luke, 
ein  Fall  am  19.,  einer  am  20.,  einer  am  21. 

In  Abtheilnng  Nro.  8,  in  der  Nachbarschaft  der  Uauptlnke,  fem  von 
einer  Rolire,  ein  Fall  am  19.,  zwei  am  20. 

Nr.  2  nahe  einer  Luke,  Nro.  4  nnd  5  mit  einer  Röhre  dazwischen, 
nnd  der  Haiiptlukc  so  nalie,  als  Nro.  8,  und  Nro.  6  und  7,  die  noch  näher 
waren,  enlkanun  vollständig.  Es  ist  daher  einlenehtend ,  dass  die  blosse 
Nachbarschaft  von  Oeffnnngen  aus  dem  unteren  Deck  uml  uinthmasslich  die 
Ausdünstungen  uuh  demselben  nicht  die  wirklielie  Ursache  der  Anfalle  unter 
den  Matrosen  gewesen  sein  konute.  Wenn,  wie  Dr.  Fräser  meint,  die 
Matrosen  fortfuhren,  sich  des  präservirten  Fleisches  zu  bedienen,  ist  es 
möglich,  dass  einiges,  was  mehr  verdorben  war,  als  das  übrige,  von  den  ,^ 
Speiseabtheilungen  veraehrt  wurde,  welche  an  Cholera  gditten  haben. 

Die  Behörden  von  Rio  Janeiro  Hessen  den  „Apollo**  nicht  mit  dem 
Lande  verkehren,  sondern  dirigirten  ihn  nach  Ilba  Grande ,  wo  seine  Ma-  ' 
trosen  und  Passagiere  ausgeschifft,  nnd  die  Innenrftume  des  Schiffes  gerei- 
nigt wurden.  Diese  wurden  rein,  trocken  und  frei  von  üblen  Gerüchen  be- 
funden, keine  der  bei  der  Arbeit  verwendeten  Personen  wurde  befallen, 
noch  ereigneten  sich  iu  der  Tbat  irgend  weitere  Fälle  während  des  Restes 
der  Reise. 
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Kill  andertT  VaU  Ix-triHt das  Truppentra!i8pt)rt8chifF „Wi ncl  so r  CaBt  le" 
wflches  im  Jalir»*  l-SGG  (►  Uf'ficifio,  351  Tuf t'rnfficiere  und  SoltlHtMii,  «^5  FraiU'U 
Hüd  35  Kinder  von  Eugknd  i\uch  liulua  zu  bringen  V.h  scheint  das- 

wlbe  Schiff  zn  sein,  welches  ein  Jahr  vorher  am  19.  Augunt  1805  mit  dem 
linken  Flügel  des  9.  Regiments  von  Gibraltar  noch  dem  Cap  der  guten  Uoff- 
Billig  iMUir  und 'dort  ohne  Spar  von  Cholera  ankam,  wfthrend  der  rechte 
Flögel  deisellien  Regiments  anf  dem  «Renown"  eich  swei  Tage  später  eben* 
dabin  einschifite  nnd  anf  der  Reiee  15  Personen  an  Cholera  Torlor.  Lawson 
beschreibt  das  Schiff  folgendenaaasaen: 

jjkir  «Windsor  Castle**  wer  ein  eehOne«,  gerftnmigee  Fahraeng  Ton 
1074  Tonnen  Tragkraft  mit  einem  besonderen  Tmppendeck,  welches  sich 
ttber  die  volle  Lftnge  des  SchifTes  aasdehnte,  173  Pubs  lang,  33  Fass  breit, 
and  7  Fuss  hoch,  and  die  Ventilation  war  durch  8  Deckröhren,  39  seitliche 
SjHinglaken,  3  Stirnpforten,  durch  Fallthüren  nnd  Windschlftache  Yollstftn- 
dig  gesichert.  Er  hatte  eine  massige  Ladung  von  Eisenschiunen ,  wesent- 
lich um  den  Ballast  des  Schiffos  zu  bilden.  Di*'  während  der  Reise  verab- 
Wplcn  Lebfnsmittol  waren  gut.  Am  11.  Juli  wurden  die  Truppen  in 
Gr:r,-f-^rnfl  pingt'scbiflTt  und  ilas  Srbiü'  ging  am  12.  in  See.  Ein  Artillerist, 
ein  kraftiger  genunder  junjfer  Mann,  wurde  am  11.  aus  dem  Gefiingnis«  auls 
Schiff  geliefert,  er  trank  vor  dem  Einschiffen  drei  oder  vier  Glas  Bier  und 
beklagte  sich  noch  am  scdben  Abend  iibor  allgemeines  Unwohlsein  und 
Diarrhöe.  Am  frühen  Morgen  des  12.  wurde  er  von  Krämpfen  in  Schen- 
keln und  Magen  und  von  Erbrechen  befallen.  Der  Fall  wich  der  gewöhn» 
Beben  Behandlang  nnd  er  war  am  13.  Reconvaleseent.  —  Das  Wetter  war 
Omer  schön  nnd  das  Schiff  Terliess  am  17.  Jnli  den  Cana),  IKarrhfiefillle 
kamen  tAglich  seit  der  Abfahrt  Tor,  aber  am  32.  Jnli  Termehrte  sich  ihre 
Assshl  nnd  aie  TerBchwanden  nicht  ganz,  bis  das  Schiff  in  kühleres  Wetter, 
etwa  30*  sQdlieher  Breite,  kam.  Erkrankungen  nnd  TodesfUla  von  Cholera 
faden  in  folgenden  Zeiten  statt: 
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„Das  Schiff  kam  am  25.  October  zu  Karratachi  in  voller  G«tttiidh«it  Mi. 
D«r  Arsi  6m  Sdhiffes,  Dr.  Hsaraelifta,  lekeiiit  tXU  Mittel  ssr  VerhUtimg 
der  Krankheit  sorgfaHig  aagewaiult  lukaben,  aber  ee  geleag  nicht,  faie  man 
nms  Cap  der  guten  Hoflhmig  heran  war.  Die  Latrinen  wnrden  alle  swei 
Standen  mit  Chlorkalk  geqpflit,  and  dieser  aaeh  anfgeepraigt.  Ee  worde 
iior  destilHrtoB  Wasser  anm  Trinken  und  Kochen  gehraocht,  aber  ohne 
Erfolg.  Die  Schiffarftame  wurden  mit  starker  Salpetersänre  geräuchert,  das 
untere  Deck  wurde  wohl  geputzt  und  gekehrt  und  jedeu  Tag  mit  Chlorzink 
und  rblorkalk  besprengt.  Grosse  Aufmerksamkeit  wurde  anf  die  Vt'utila- 
tion  verwandt,  die  Mninisrhüft.  Fi-aueu  und  Kinder  wurden  so  viel  als  mög- 
lich anf  Deck  treluiltcii.  Alle  Kleider  und  Bettstücke  der  Verstorbenen 
wurdeu  u her  Bord  geworfen.  Die  Bäder  waten  rein  jfpputzt  und  mit  Chlor- 
kalk gewaschen.  Der  Ar^t  iuspicirte  die  MauuHchali  taglich  und  hielt  den 
Kamen  der  Krankheit  geheim.  Ea  wnrde  ao  viel  als  möglich  an  Zeitver- 
treib ermuntert,  wie  a.  B.  anm  Tanaen,  Singen  n.  s.  w.*^ 

Ein  anderer  Fall  betrilR  daa  Sehaff  »Lord  Warden",  welehea  im  sei- 
hen Jahre  nur  etwas  später  ab  der  nWindsor  Castle"  Trappen  Ton  Eng- 
land nach  Indien  au  bringen  hatte.  Das  Schiff  ging  am  15.  September  1866 
Ton  Gravesend  nach  Portamuth,  nahm  dort  13  Officiere,  295  Unterofliciere 
und  Soldaten,  32  Frauen  und  29  Kinder  nebst  den  nöthigen  Matrosen  und 
einigen  Passagieren  an  Bord,  und  fuhr  am  23.  September  ab.  Am  25.  Sep- 
tember zeigte  Hieb  d^T  erste  (^holerufall,  der  crenns'.  Am  20.  September  war 
ein  anderer,  welcher  starb.  Bi»  zum  7.  October  kamen  einige  Diarrhöen 
vor,  Worauf  dann  die  Cholera  neuerdin(fH  erschien  und  bis  zum  24,  October 
anhielt.  Bis  dahin  kamen  unter  den  iruppuu  14  i<uiie  vor  (12  Mann  und 
2  Kinder),  von  denen  8t4dlHeh  endeten.  ÄoäMrdem  starben  awei  Passagiere. 
0ie  Matrosen  blieben  verschont. 


Law tiuu  theilt  folgende  Einzelheiten  mit: 


Datam. 

Ort  des  Schiffes  um  Mittag 

Bemerkungen 

1866 

Breite 

Lunge 

* 

b|>iljr. 

Ein  Mann  erkrankt  und  genesen. 

26. 

m 

October 

6»  28'  W. 

Ein  Mann  erkrankt  and  gestorben. 

a 

36"  IS'  j, 

16«  69'  , 

Kin  Mann  gestorben. 

la 

n 

16«  6^  , 

Kin  Mann  gestorben. 

16. 

m 

26»  11'  » 

16«  16^  » 

lEin  Mann  gestorben: 
j£in  Kind  gestorben. 

16. 

n 

21»  14'  , 

20»  11'  » 

Ein  Kind  gestorben. 

|Kin  Mann  gestorben. 

17. 

n 

ly"  15'  „ 

2üo  36'  „ 

(Kine  l-'rau  Tl*assagicr)  gestorben. 

19. 

n 

14»  32'  , 

200  51'  „ 

Ein  Passagier  gestorben. 

24. 

n 

20^  53'  „ 

Ein  ^ann  gestorben« 

Von  8.  October  sii  «ad  sniimlein  aoeh  fnnf  Brkrsakuogoii  vorgekomm«» ,  weteho  ia  G«- 
MSttBK  über{;c|;angeD  «ind,  und  über  welche  nähere  .\nki;aben  lehleu.  —  Hier  Ut  auch  der 
oben  S.  5  b«-reiU  erwähnte  Fall  v<.m  .,SuIt;iny"  einxureiheo,  wdcher  im  Kobraar 

37:i  Kulis  von  C^ikutU  oacb  Mauritius  zu  bringen  hatte. 
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Ein  wfliteror  Fall  betrifft  das  Sohiff  „Gertrade*,  welehes  am  21.  Mai 
1859  120  BGlitilliBYaliden  nebtt  eimgan  PaMegieren 'and  den  aöthigen 
Ibtrcwen  zti  Caicutta  an  Bord  aalun,  und  am  27.  Hai  in  See  ging,  am  sie 
nach  England  an  bringen. 

Verlaaf  der  Cholera  aaf  dem  Schiffe. 


Ort  des  SeiüffM 

Bemerkungen 

1860 

IJreite 

Länge 

12»  Juai 


etwa  K. 


4« 


5' 


•4M*  45^ 


»»twaaa'/j,'>0. 

i)2'^  IG'  Ü. 

66®  86<  , 
88»  46'  . 


Kiu  :>chifl\iiMi}/c  crkrunkt. 

Ein  Mann  vnm  8(>.  Regiment  erkrankt, 

am  Iti.  Juni  fs^ostorbcn. 
Hin  St'f'cadet  rrkrunkt  und  gCbUjrhen. 
Vau  Miitroae  j^esturltfii. 
F>in  Kiiabo  erkrankt  und  am  17.  Juni 

gesturheu. 
Ein  Mann  erkrankt,  am  21.  Juni  ge- 

Btorl)t'ii, 

P^iti  MatiU  erkrankt,  am  25.  Juni  ge< 
stürben. 

Ein  Matrose  «rkrankt,  am  27.  Juni  ge- 
storben. 
Ein  Mann  gestorben. 


■4  ~ 

Im  nämlichen  Jahrp  1850  hafto  d(»r  Dampfer  „Oriental"  einen  Theil 
des  61.  Regiments  von  iMiuiltay  iiucli  ^LluntiU8  zu  iinugeo,  zu  einer  Zeit, 
WO  in  Bombay  nach  einem  immunen  Jahre  eben  ein  sehr  heftiger  Ausbruch 
TOB  Moaaoon-Cholera  erfolgte.  Im  Jani  18<S9  etarben  in  Bombay  848  Per* 
soDen  an  Cholera*).  HitOfficieren,  Franea  and  Kindern  waren  ea  688  Per- 
sonso.  Die  Trappen  Warden  am  29.  Jani  eingeschifit  and  fahren  am  adben 
Tage  Naohmittags  2  Uhr  ab.  Die  Mannsehalt  war  wohl  versorgt  in  jeder 
Bsndmng  mit  Auanahme  einer  gewissen  Ueberfüllung  und  dasa  sie  keine 
besondere  Schlafiltellen  nnd  Hängematten  hatten.  Ein  beträchtlicher  Theil 
war  aaf  dem  oberen  Deck  nntergebracht ,  wo  sie  auch  zu  schlafen  hatten. 
Sie  hatten  nrne  lleftdeeken  von  pnter  Quiilität.  Die  Cholera  brach  aus  anf 
<iem  Schiffe  and  veranlasste  es,  in  Ceylon  anzulegen.  Der  erste  nnd  wirk- 
hch  (He  meisten  Fülle  kamen  unter  der  Mannschaft  vor,  weiche  anf  dem 
oberen  Deck  schlief,  welches  vollkomnieu  veutilirt  war.  Lawson  bat  nur 
die  Angaben  über  die  Zahl  der  Todesfalle,  nicht  über  die  Erkrankungen 
ausfindig  machen  können.    Der  Verlauf  war  foli^ender  : 

3ü.  Juni  beiläufig  17**  nördlicher  Breite:  ein  Mann  an  Cholera  gestorijen. 
1.  Juli        „  „  ^         ein  Soldat  an  Cholera  gestorben. 


2. 
3. 

4. 

5. 
6. 
11. 


n 
II 

» 


n 


12« 

»Vi« 


„  „  drei  ^uldateu  au  Chulera  gestorben. 

9        „  mne  Fran  angeblieh  an  Seekrank- 
heit gestorben. 

,        7*        «        «  awei  Soldaten  an  Cholera  gestorben, 

in  Galle  anf  Ceylon  vor  Anker:  an  diesem  Tag  kein  Todesfall. 

n       n      n  ^^^^  Soldaten  au  Cholera  gestorben. 

»      9     ,  eia  Soldat  an  Cbolera  gestorben. 


1» 


•)  S.  Macpherson.  Zeit'tchrift  für  Biologie,  Bd.  IV,  S.  164. 
VieH«U«hnM:hrift  for  GMandheittpftege,  1672. 
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Der  „Oriental"  vcrliess  Galle  Am  14.  Juli  and  kam  am  28.  Juli  in 
Mauritins  nn,  koin  woitoror  Choleraifill  kam  mehr  vor. 

llitTiin  sulilifsst  Liiw.soa  eiue  .MittLeilanjp  ühi-v  <iie  Cholrra  nuf  dorn 
ScLitie  „(^ni'iMi  of  tht-  Noi  th",  welches  imJaunar  1864  von  Bora bity  nach 
Englttiiil  Ijostitnrat  war.  Aucli  auf  diiisem  Fahrzeage  erfolgte  die  KinscliitVaug 
zu  einer  Zeit,  wo  in  Bombay  ungewäliuli<:h  viel  Cholera  herrschte.  Im 
Januar  1864  erfolgten  in  Bombay  622  Todesfälle  an  Cholera,  während  das 
IGjührige  Mittel  Üke  diesen  Monat  nur  335  beträgt*).  „Queen  of  theNorth'' 
war  ein  Schiff  Ton  840  Tonnen  mit  einem  gnteu,  wohl  Tentilirten  Bergnnga- 
deck.  Es  hatte  ala  Fracht  340  Tonnen  Leinsamen  in  Bicken  nnd  1 50  Tonnen 
Blatstein  mit  2  Fuss  reinem  Granit  unterhalb  als  BaUaat.  Es  xog  sehr 
wenig  Wasser  nnd  der  Kiel  war,  wie  man  sagte»  nicht  flbelriechend  an  dieser 
Zeit,  aber  gelegentlich  wurde  ein  unangenehmer  Gemch  aas  den  nnteren 
Schiffsräumen  wahrgenommen.  In  der  gansen  Länge  des  oberen  Deckes 
lagt'Ti  (Ih'  Sp!inii}ir)lzpr  frei  (timbers  were  exposed),  was  Ansdünstungen  aus 
d«Mi  unteren  Schiffsrüinnen  auf  das  Truppondeck  einen  Weg  Hess.  Die  Nah- 
niug.suiittel  waren  gut,  aber  dnn  Wnsser,  welches  zn  Bombay  genommen 
wurde,  fand  man  immer  trüL  wi-rdcn,  wenn  es  eine  Zeit  lang  dt-r  Luft  aus- 
gesetzt war.  Am  21.  Januar  18G4  wurdi  u  272  Personen  oingescliiüt  (Offi* 
eiere,  ausgediente  Leute,  Invaliden,  Frauen  und  Kinder,  ausser  den  Matro- 
sen, deren  Zahl  27  war).  Es  ging  am  folgenden  Tage  nach  England  ab. 
Mehrere  Invaliden,  Frauen  und  Kinder  hatten  vor  der  Einschiffung  am 
Unterldib  gditten.  Eine  Frau,  welche  wegen  Diarrhoe  in  Behandlung  war, 
wurde  am  24.  Abends  mit  Erbrechen  und  Abweichen  be&llen,  mit  einer 
Neigung  zu  Krämpfen,  aber  der  Arzt  zögerte,  diesen  Fall  Cholera  zu  nennen. 
Zwei  andere  Fälle  mitCoUapsua  aber  ohneKr&mpfe  und  mit  galligen  Stühlen 
kamen  am  28.  und  20.  Januar  vor,  beide  genasen.  Der  erste  unzweideutige 
Cholerafall  nach  der  Ansiebt  des  .Arztes  zeigte  sich  am  1.  Felu  ii.ir  und 
pndote  noeli  am  ."^i  llien  Tage  mit  Tod.    Der  Verlauf  der  Cholera  auf  dem 


Sei 

liÜV'  war 

fol'.fender : 

Datum 
1864 

Urt  des  Schiffe  am  Mittag 

CholerafiUle 

Bemerkungen 

Breite 

Länge 

1. 

Februar 

20  49'  N. 

770    7'  Östl. 

1 

2. 

0»  47'  - 

770  43'  „ 

1 

8. 

0«  48'  8. 

78«    8'  „ 

4. 

n 

P  SO*  „ 

780  21'  „ 

6. 

r> 

r    5'  „ 

780  30'  ^ 

2 

6. 

n 

8»    0'  „ 

790    5'  , 

7. 

» 

40    2'  „ 

79«  46'  , 

« 

8. 

n 

50  88'  „ 

800  36'  \ 

1 

9. 

n 

8»  64'  „ 

BIO  IS'  „ 

•3 

10. 

'» 

60  53'  „ 

81»  29'  „ 

G 

n. 

n 

80  W  „ 

810  23'  „ 

1 

12. 

» 

810  ^ 

8 

13. 

100    4'  ^ 

810    2'  „ 

10 

14. 

11»  öl'  n 

790  24'  „ 

4 

1«. 

14^    8'  • 

77«  19  „ 

4 

*)  S.  Mscpherson,  ZdlMstirift  für  Biologie,  Bd.  IV 
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Xach  dem  16.  Februar  kam  keinFftll  mebr  tot.  Von  deo  37  AufHUen, 
welche  sich  vom  8.  bis  16.  Februar  ereigneten  und  welche  die  eigentliche 
Epidemie  bildeten,  nahmen  24  einen  tödtliohen  Ausgang.  Neben  der  Cholera 
herrschten  namentlich  vom  5.  Ftibruar  anfangend  zahli  oiclio  Diarrhöen  auch 
unter  den  l^it-^^s  tiricn'n  und  Matrosen.  Die  Fälle  beider  Krankheiten  kamen 
nicht  von  irgend  einem  bestimmten  Theile  dex  Truppendeckes,  sondern  waren 
gleichmäöBig  darüber  verbreitet.  Die  Matrosen,  welche  im  Vordercastell 
lebten,  welches  keine Communication  mit  den  Kielräumen  hiitte,  Imtten  keine 
Cholera,  aber  der  Obero£Bcier,  welcher  gro^^e  (Quantitäten  Watiäer  zu  trinken 
pflegte,  wurde  ergriffen  und  t/tarh. 

Diese  Sdiiffaepidemie  iatako  nicht  nur  ausgezeichnet  doreh  ihre  Heftig- 
keit unter  einem  Theile  seiner  Bewohner,  sondern  zugleich  durch  das  Ver- 
sehontbleihen  eines  anderen  Theiles,  Fälle,  die  auch  sonst  mehrfach  beob- 
iohtet  wurden.  Dieser  Fall  ist  der  umg^ehrie  Ton  dem  schon  yon  Jame> 
son  1817  beobachteten  Falle,  wo  auf  dem  „G^matlc",  einem  Truppentrans* 
portachiff,  nachdem  es  Madras  verlassen  hatte,  nur  ihf  Miitrosen  von  Cholera 
ergriffen  wurden,  während  die  Truppen  frei  geblieben  sind*). 

Hierher  an  diese  Stelle  gehört  auch  der  Fall,  welchen  mir  auf  der  Reise 
von  (iiljraltiir  nuch  Malta  ein  englischer  Oberst  erzählte,  ein  Fall,  welchen 
ich  früher  schon  mitgetheilt  habe**).  Ein  Theil  seine»«  Re^mentes  «  und  ein 
gleicli  i^rosäer  Theil  eines  anderen  Regimentes  b  waren  gleichzeitig  auf  einem 
Trautportdanipfer  eingeschitit  worden.  Beide  Truppentheile  befanden  sich 
in  bester  Gesundheit,  waren  gleichmässig  auf  dem  Schiffe  vertheilt  und  ver- 
pflegt Sie  aasen  ans  einer  Kdche  und  tranken  das  gleiche  Wssser.  Nach- 
dam  ne  schon  mehrere  Tage  auf  offener  See  gewesen,  brach  die  Cholera 
»HS,  viele  starben,  aber  merkwürdig  immer  nur  Leute  ein  und  desselben 
B^imentes  o,  die  Lente  des  anderen  Begimentes  5,  dessen  Oberst  mir  den 
Fall  eracählte,  blieben  ganz  verschont.  —  Der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
fi^fimentern  war  folgender.  Die  eine  Abtheilung  a,  welche  keine  Fälle  hatte, 
kun  aus  einem  Orte,  welcher  vor  und  nach  dem  Abmarsch  der  Soldaten  von 
rholera  frei  war,  die  andere  Abtheilung  b  kam  aus  einem  Lager,  in  welchem 
einige  Tatfe  nach  Abmarsch  derselben  die  (^holera  heftig  ausbrach. 

Si)lche  F:i11e  werden  in  Indien  «n  iiliih^'^  beobachtet,  dass  Bryden 
Seine  Erfahrungen  ül)er  das  Vorkommen  der  Ch(dera  uul  Schiffen  in  Indien 
mit  folgenden  Worten  ^eneralisirt***) :  „Man  hat  beobachtet,  dass  diu  Mann- 
schaft auf  Schiüeu,  wenn  sie  von  verHchiedenen  Orten  herstammt  und  un- 
mittelbar vor  der  Abfahrt  eingeschifft  wurde ,  keine  Gemeinschalt  des  Er-  ' 
kraakens  zeigt,  indwn  steh  die  Cholera  auf  diejenigen  beschr&nkt,  welche  aus 
einem  bestimmten  Quartier  eingeschifft  sind.** 

Einen  weiteren  Fall  beriohtet  Lawson  von  dem  Schiffe  „Salamanca", 
welches  1865  in  Bombay  ausgerüstet  wurde,  um  einen  Theil  des  89.  Regi- 
mentes von  Karratschi  nach  England  zu  bringen.  Es  nahm  von  Bombay 
1  Officier  und  43  Unterofßciere  und  Soldaten  mit,  nnd  nachdem  es  einige 


*)  Steh«  tneine  üntersachun^en  «ber  die  Verbreitangnrt  der  Cbdera.  MQnchea  1855. 
S.  281. 

♦♦")  S.  Zeilschria  für  Biolngir.  P.!.  tV,  S.  439  bis  440. 
♦♦*)  Ki^itieoiic  Choler»  in  Benjfal  riesideocy.    Caicutta  1869,  p.  238. 
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Wochen  In  KarralBc]!!  verweilt,  nabm  es  dort  8  Offieiere,  254  ITnterolBeiere 
und  Soldaten,  7  Franen  and  15  Kinder  anf,  nnd  ging  am  7.  Mai  1865  in 
See.  Unter  don  Eingeborenen  in  Karraischi  kerrschte  s<>it  «niger  Zeit  die 
Cholera,  and  einige  F&Ue  zeigten  nch  auch  unter  den  Truppen.  Ee  wurde 
daher  Sorge  getragen  zu  »eben,  dasa  alle  £in/?t  bihifften  frei  davon  waran, 
nnd  ein  Sergeant,  welcher  kürxlich  daran  gelitten  hatte,  wurde  sammt  seiner 
Familie  zurückgelassen.  Schon  nm  7.  Mai  zeigte  sich  oitie  liefti^<e  Cholera- 
di.irrhtu'  boi  ei  nein  Manne,  der  in  Karratj-chl  einj^eschifl't  wurde,  er  litt  auch 
au  Seokraiikiieit,  und  am  9.  Mai  wurde  ein  anderer,  wt-Kher  gleicbiallti  an 
Seekrankheit  seit  seiner  Einschiffung  gelitten  hatte,  von  Cboleri^  befallen. 
Der  Verlauf  der  Krankheit  auf  dem  iScbiffe  war  lolgender: 


Datum 

Ort  des  Schiflcb  am  Mittag 

Cholera- 

Bemerkungen 

1885 

Breite 

Lauge 

atiftUe 

9.  Mai 

W  82f  K. 

07«  öd'Öd]. 

1 

1 

11.  n 

140  ,4#  ^ 

68»  86^  „ 

8 

Mehrere  Fälle  von  Chalerap 

diarrhüen. 

12.  , 

120   6'  „ 

1 

Mehrt  re  Fälle  von  Cholera- 

diarrhucij. 

13.  „ 

10« 

Mehrere  Fälle  von  Choluru- 
diarrhden* 

14.  n 

80  W  , 

08»  20'  „ 

2 

16.  , 

4»  „ 

GS»  2jK  , 

Starker B^iren an  diesem  Tage 
und  am  27.  Mai.  Danach 
viel  lotermittenB. 

Von  diesen  8  Cholerafiillen  starben  6.  Der  am  9.  Mai  erkrankte  Soldat 
wurde  im  Spital  behandelt.   Unmittelbar  nach  dem  Tode  wurde  die  Leiche 

entkleidet  in  ein  Leeboot  gelegt  biH  sur  Bestattung,  Kleider  und  Bettzeug 
über  Bord  geworfen,  die  Schlafstellen  gescheuert  und  mit  Chloraink  be- 
sprengt. Die  folgenden  Fälle  sowohl  als  auch  die  Diarrhöen  wurden  im 
Vordercastell  behandelt,  die  Ausleerungen  über  Bord  geworfen,  sobald  sie 
abgegangen  und  Zinkchlorid  reichlich  in  die  Latrinen  gegossen.  Die  Ver- 
abfulgung  von  Porter  wurde  am  12.  M:il  eiTigcstellt,  und  dafür  Kum  gegeben. 
Nach  dem  14.  Mai  ereignete  sich  keiu  ChoierafaU  mehr. 

Die  letzte  Mittbeilung  von  Lawson  betrifft  den  aDurham",  welcher 
1866  von  Calcutta  nach  England  ging.  Er  nahm  am  24.  Februar  13  Ofß- 
ciere,  422  Unterofficiere  und  Soldaten,  15  FVauen  und  25  Kinder  au  Cal- 
cutta an  Uord  und  sclH-int  den  folgenden  Tag  abgegangen  zu  sein.  Die 
Vorjiroviantirniig  des  ScbiÜV's  war  gut  und  die  Haucheruugsmittel  reichlich. 
Der  erste  (  lu)l(  rafall  «eigte  sich  am  9.  März.  Der  Verlauf  der  Krankheit 
war  folgender  : 
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Datam 

Ort  dM  Schür« 

Choleni- 

... 

1866 

anialle 

Breit« 

Lijigtt 

9.  Hirz 

10«  15'  N. 

900  35'Ö8tl. 

1 

19-  , 

-M.  , 

22 

25.  « 
29.  . 

0»  20'  S. 
2^    0'  , 

:r>  10'  ^ 

130  !(/  ^ 

88«  15'  „ 
880  ^ 
89"  30'  „ 
8b"  20'  „ 
820  40*  „ 

1 

1 

1 

1 
I 

Es  waren  uoch  drei  Anfalle 
mt^hr,  deren  Datunt  aber 
nicht  angegeben  ist  Wäh- 
rvuu  Uli!  v/iiuicrci  iicrriii.iiiVf 
kamen  noch  BO  bii40CliiO> 

,  Icradiarrlinen  vor,  deren 
Datum  aber  fehlt. 

1.  April 

20»    0'  , 

720  20*  , 

1 

Der  Atzt  behauptet:  „Die  inte&iive  Hitse  iwieehen  den  Decken  war  ao 
grow,  dass  nach  meinem  DaflKrhalten  nabetti  die  Hftlfte  der  MamiBchaft  auf 
dem  Deck  schlieft   £■  ist  bemerkenswerth ,  daee  keiner  von  diesen  Leuten 

TOD  Cholera  ergriffen  wurde.  Ich  hielt  häufige  P:irii<1en,  nm  Diarrhöen 
nnter  den  Truppen  zu  entdecken.   Gesalzenes  Schweinefleisch  und  C/itronen- 

wurdt^n  für  diese  Zeit  ausgesetzt  und  jede  andere  sanitftre  Maassregel, 
velche  möglich  war,  wurde  enii)fohlcn  und  nngewendcl." 

Ich  flfnibe,  (li<'  bis  jetzt  vorgetragem-n  I^Ülk'  prboii  ««in  genü^fcnd  voll- 
ständiges Hiid  von  dem,  was  mnu  bi<?hf"r  vom  S'oikonuiM'n  von  Cholcia- 
ppideniien  auf  Schiften  in  sichere  Kilahruug  f^ehracht  hat.  Diese  hier  zu- 
samuicugeätellte  Reihe  von  Choleraepidemien  auf  Schilh  ii  könnt ahor  bei 
Manchem,  welcher  dem  Gegenstande  ferner  »teht  und  nicht  ein  besonderes 
Stadium  daraus  gemacht  hat,  wieder  den  Eindruck  machen  uud  die  irrige  Vor- 
ädliing  abermals  henrmrafen«  als  wären  die  Choleraepidemien  auf  Schiffen 
etvas  HAufiges  oder  GewöbnUebes.  Zar  YenroUständigung  des  Bildes  ge- 
hörten nothwendig  aneb  die  Berichte  Qber  alle  anderen  Schiffe,  wdcbe  au 
gleicher  Zeit,  nnter  denselben  oder  fthnltehen  Terbaltntsaen  und  Umständen 
Biit  eioem  eboleraiuficirten  Küstenpnnkte  verkehrt  hatten,  vhsnB  dass  sieb 
dasich  auf  den  Schiffen  eine  Cboleraepideroie  seigte.  Diese  Fälle,  von 
denen  natürlich  Niemand  spricht,  welche  bisher  uftch  Niemand  aufgezeichnet 
ond  gezählt  hat,  würden  eine  so  überwiegende  Mehrzahl  bilden,  dass  die 
y^^\  der  Scbiffsepidemien  dagegen  verschwindend  klein  erscheinen  würde, 
l^ra  ans  vor  einem  für  Viele,  wie  ich  auf  Frfahrunq:  weiss,  nahelirprcnden 
Imhume  sicherzustellen,  halte  ich  (bibt  i-  tHr  gut,  zum  Sehlasse  «He  Auf- 
merkBamkeit  nochmals  nicht  bhiss  auf  fiic  SchifTc  zu  richten,  welclie  l'liolera 
hatten*  und  brachten,  sonderu  auch  aufs  Gegeutheil ,  und  uns  nochmals  das 
thatsächliche  Bild  vor  Augen  zu  führen,  welches  der  Ueberblick  über  den 
Gesammtverkehr  der  Schiffe  zur  Zeit  einer  Cholerainvasion  gewährt. 

Ich  will  mit  dem  beginnen,  was  die  internationale  Choleraoonferena  in 
CoDstantinopel  1866  darüber  sagt  *).    Auf  33  Dampfschiffen  und  112  Segel- 


♦)  ConJerence  sanitairc  intvnaüonale.  Kapport  sur  Ics  qucstion»  du  Programme  rela- 
tives m  Cbolera.    Uai  1866,  p.  48  IH  80. 
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schiffen,  welche  1865  grösst^ntheiUi  von  Alexandria  kommend  binnen 
Monaten  in  den  Dardanellen  QuarantAne  hielten,  befanden  neb  6326  Per- 
sonen (3058  SchiffBleute  und  2268  Passagiere),  welche  in  Contumaz  pingen; 
die  Zah!  der  PaBsagrtere,  welche  an  Bord  bliebf^n ,  ist  nicht  mitgcrt  chnet. 
Von  dieser  S(  hiff«ibevi)lkerung  starben  auf  den  Schitien  im  Ganzen  nur  f)  Per- 
souen  an  Cholera,  mitbin  nicht  einmal  1  pro  mille,  und  davon  kiinien  rlio 
meisten  auf  die  Dampfwbiffe.  Die  Conferenz  hebt  hervor,  dass  nicht  nur 
in  den  Ilardauellen,  sondern  auch  an  allen  anderen  Mittelmeerstationen  die 
Sache  sich  ebenso  verhalten  hebe,  und  daae  dies  nieht  wsr  bei  der  Epidemie 
des  Jähret  1866,  eondem  stets  der  FaU  gewesen  sei.  Es  wird  erwfthnt, 
dass  im  Jahre  1832,  als  in  Englaad  die  Cholera  herrschte,  Ton  den  lahl- 
reiehen  Schiffen,  welche  33  000  Auswanderer  nach  Qnebeck  in  NcHrdamerika 
braditen,  nur  swei  Schiffe,  „Garrick''  und  nRoyalisf,  Cholermftlle  während 
der  Ueberfahrt  hatten.  Das  Gleiche  wird  bemerkt  aoB  der  Zeit  desKrimm- 
kriegoH,  wo  in  Marseille,  wo  die  Cholera  herrschte,  Trappen  eingeschifft 
wurden;  trotz  enormer  UeberfÜllung  kam  während  der  Ueberlahrt  nur  eine 
sehr  kleine  Anzahl  von  Fällen  vor. 

Ganz  anders  wnrde  die  Sache,  al«  die  Cholera  in  der  Krimm  nnter  den 
Soldaten  auf  dem  Lande  sich  austrebrcit«'!  hatte,  wo  sie  dann  auch  auf  die 
8chifrNmHUuschaft«n  inficirend  /.ui  ut  k wirkte,  die  mit  dem  I^ande  in  bestän- 
digem Verkehre  waren.  Während  des  epidemischen  Ausbruches  in  Balt- 
Bchik  imAogastl8$4  verlor  die.  fransösische  Flotte  800  von  13  000  Marine- 
soldaten, d.  i.  circa  6  Procent  dnrch  Cholera,  anch  da  waren  einige  Schiffe 
besonders  heimgesncht,  5  Fahraenge  allein  hatten  466  Todte. 

Ganz  in  derselben  Weise  sprechen  die  Resultate ,  welche  die  Qnaranti* 
nen  des  osmanischen  Reiche  im  Jahre  1866  ergeben  haben,  nnd  welche  in 
dem  nSmlichen  Berichte  der  internationalen  (^holeraconfereni  mitgetheilt 
werden.   Das  Wesentlichste  ist  in  folgender  Tabelle  enthalten: 
  *  


Quarantän  canstalt 

Zahl  der 
Quarantä- 

nirten 

Anfalle  vor 
Eintritt  in 
die  Quaran- 
täne j 

Anfalle  nach' 
dem  Eintritt 

in  die  Qua- 
rantäne 

Zahl 
eämmtlicher 
Anfalle 

Zahl  der  To- 
desfälle in 
der  Quaran-  i 
täne 

2268 

16 

6 

22 

15 

1701 

U 

U 

9 

4257 

? 

? 

265 

122 

2265 

5 

57 

62 

23 

32(K) 

V 

y 

30 

15 

1199 

19 

3 

22 

7 

778 

d 

11 

'  14 

10 

812 

1 

1 

1 

Trapczunt  

5073 

1 

20 

21 

10 

8170 

18 

6 

24 

12 

1096 

6 

0 

5 

6 

36619 

- 

«60 

288 
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Is  den  stmiatliehen  hier  aufgefflhrten  QuanuitiDen  soBamineo  starben 
von  den  -Betinirten  nicht  gani  1  Prooent.  Man  sieht  anf  den  ersten  BUek, 
dass  von  den  11  Anetalten  eine  einsige»  Saloniche,  sn  einem  Infeotionsherde 
geworden  war,  da  starben  yon  4257  Qnarantftnirten  122,  nicht  gans  3Pro< 
Cent,  inmmt  man  Saloniche  heraus,  so  verloren  die  ftbrigen  Anstalten 
dmdischnitÜich  nicht  gana  6  pro  mÜle.  Die  hohe  Sterblichkeit  in  Saloniche 
könnte  man  daraus  zu  erklären  versachen,  dass  die  Qberwiegende  Mehrsahl 
der  Quarantänirten  Cltoleraflüchtlinge  ans  Gonstantiiin])f^l  waren,  welche 
bereits  inficirt  in  der  Quarantäne  angokoramen;  das  Gleiche  war  aber  in 
Yolo  der  Fall,  wo  von  2265  nur  23  starben. 

Was  an  dieser  Stelle  hervorgehoben  7U  worden  verdient,  obwohl  es 
nicht  unmittelbar  mit  dem  Vorkommen  der  Cholera  auf  Schiffen  zusammen- 
hängt, ist  der  Umstand,  r\(if^n  die  Ortschaften,  in  deren  Bereich  die  Qtiarari- 
täne»nst«lten  lagen,  theilö  von  Cholera  ergrificn  wurden,  tlieiln  nicht.  Die 
Cholera  trat  epidemisch  auf  in  den  Dardauelleu,  in  Smyrna,  IJi  yrut,  auf 
Cypera  und  in  Trapeznnt.  Die  ühripen  6  Orte  bliebtu  von  Kpidemien 
verschont.  Am  merkwürdigsten  ist  das  \'erschontbleiben  von  Saloniche  und 
Ydo,  wohin  nicht  nnr  die  Choleraflüchtliugc  aus  Consiautinopel  in  grosser 
Zahl  kamen,  sondern  wo  einige  in  derNihe  gelegene  Dörfer  heftig  ergriffan 
worden,  w&hrend  die  StSdte  verschont  blieben.  Bei  Saloniche  ist  es  nm  so 
aa&tlender,  als  die  Qnarantftne  nicht  nur  unmittelbar  an  der  Stadt  lag, 
sondern  seihst  ein  Infectionsherd  fttr  die  Quarantänirten  war.  Ein  Htuin, 
weldlier  nadi  14-tftgiger  j^narantftne  in  die  Stadt  zogi  erkrankte  und  starb 
dort  an  Cholera.  Dieser  Mann  hatte  aus  der  Quarantäne  in  irgend  einer 
Weise  noch  so  viel  Infectionsstoff  mitgeschleppt,  dass  in  dem  Hanse  in 
Saloniche,  in  dem  er  sich  einquartierte,  noch  awei  Personen  an  Cliolera  er- 
krankten vnd  eine  starb,  aber  trotzdem  breitete,  sich  die  Krankheit  nicht 
veiter  aas. 

In  Vnlo  war  fihnlich.  Da  erkrankten,  wahrscheinlich  durch  infec- 
^innsgfofV,  welclion  Passagiere  aus  Constantinopel  gebracht,  der  Schreiber 
und  der  Arzt  der  Qnarantäneanstalt  an  Cholera.  Der  Schreiher  stnrl)  au!«ser- 
Uib  der  Antitalt,  und  auch  der  Arzt  floh,  als  er  sich  krank  fühlte,  in  die 
Stadt.    Aber  die  Krankheit  verbreitete  sich  ausserhaüj  der  Anstalt  nicht. 

Die  Mittheilungeu  über  die  türkischen  Quarantancu  würden  noch  viel 
lehrreicher  sein,  wenn  die  einzelnen  Erkrankungen  und  Todesfälle  in  den 
Qnanuitinen  nach  Schiffen  ausgesdiiedcnDi  wiren.  Es  wftrde  sich  etwa  mit 
Aeanahme  von  Saloniche  überall  herausstellen,  dass  die  in  der  Quarantäne 
«riclgten  Erkrankungen  fiist  ausschliesslich  anf  einige  wenige  Fahrieuge 
köuunen.  Dieser  ätiologisch  hiichst  bedeutende  Umstand  tritt  sehr  bestimmt 
io  dea  Hittheilungen  von  Dr.  Ghio  *)  über  die  Epidemie  1865  in  Malta  tud 
die  dortige  Qnarantftne  hmvor« 

Vom  14.  Juni  bis  31.  Juli  1865  fuhren  8$  Schiffe,  welche  alle  von  Alexan- 
dria kamen,  in  Quarantäne,  und  landeten  snsammen  im  liazaretto  von  Val- 
Ictt«  2031  Personen.  Unter  dieser  Gesammtsahl  der  Quarantänirten  zeig- 
ten sich  im  Laufe  dieser  Zeit  23  CholerafUle  und  17  Diarrhöen.    Es  erfolg- 


*)  The  Cholcm  ia  MalU  and  Gozo  in  the  vear  1865.  Bjr  Dr.  Ohio,  chief  FoUce* 
fkjiiciaii  «od  Pliysician  to  the  Luareito.    MalU  1867. 


Digitized  by  Google 


24  Max  V.  Pettenkofer, 

« 

ten  13  Todesfälle  an  Cholera,  oder  1*2  Procent  der  gelandeten  Persoiu-n. 
Pas  Bild  des  Vcrlnnfcs  der  Cholera  im  Lazarette  gewinnt  aber  eine  ganz 
andere  (iestalt,  sobald  man  untersucht,  welchen  Schiffen  diese  23  Cholera- 
Oille  angehörten.  Der  englische  Dampier  „Wyvern",  welcher  von  Alexan- 
(Iria  nach  einer  Reine  von  5  Tagen  mit  einer  Ladung  von  686  Tonnen, 
grösßtentheils  Hauniwoilo,  und  mit  303  Passagieren  am  28.  Juni  mit  2  Cho- 
lerakrauken  an  Bord  angekommen  war,  lieferte  allein  noch  12  Cholerafalle 
in  der  Quarantäne,  mitbin  mehr  als  die  H&lfte  aller  FSUe  ▼ob  35  Scltiffen. 
Yon  dea  ftlnrig  bleibenden  1 1  FftlleB  kommen  wieder  auf  ein  einziges  Schiff, 
auf  den  britiscben  Dampfer  „OreeoiMi'' ,  6  Fftlle.  Der  „Greeeian**  kam  Am 
6.  Juli  an  and  nnterbracb  seine  Reiee  nur  ao  lange,  bis  erKoblen  eingenom- 
men tind  «nen  ebolerakranken  Heiser  ini  Lazaretto  geliefert  hatte.  Anaser- 
dem  aber  lieferte  dieaee  Scbiff  nock  14  Kälteter  Arbmter  in  die  Qoarant&ne, 
welche  dasu  gedient  hatten,  die  Kohlen  aufs  Schiff  zu  bringen.  Von  dieaen 
14  Arbeitern  ^krankten  bereite  am  7.  Jnli  8,  am  8.  Joli  2  an  Cholen»  imd 
3  starben. 

Von  den  5  Cholerafällen,  welche  ausserdem  noch  im  Lazaretto  statt  hatten, 
kamen  2  anf  den  „Dalmatian",  2  auf  den  nAsie**  und  1  auf  den  „Atiantic**. 

£b  treffen  somit; 


12  F&Ue  auf  „Wyvern"    (mit  303  Perwmen)  ^  § 

d 

«s 

u 
es 
9 

a 


6  »  I,  wGreecian"  „  15 

2  „  I,  „Dalmatian"  „  13 

2  ,  „  „A.ic"  ^  2 

1  „  „  «Atlantic"  „  73 


23  Fälle.  406  Personen. 

IHeeen  5  Sdiiffen  gegenüber,  welche  406  Quarant&nxrte  und  23  Ckolerar 
ftlle  lieferten,  hatten  30  andere  Schiffe  1625  Personen  und  keinen  einsigea 
Cholerafall  in  die  Quarantäne  geliefert  Also  auch  in  der  Quarant&ne  ver- 
lief die  Cholera  anleugbar  nadi  Schiffen. 

Noch  viel  äberraachender  für  die  gewöhnlichen  Anschanimgen  über  die 
Verbreitnng8art  der  Cholera  ist  das  Resultat  der  Quarantäne,  welche  vom 
26.  Juni  1866  an&ngend  bis  30.  September  1866  in  Gibraltar  aufrecht  er- 
halten wurde,  und  worüber  Dr.  Sutherland"^)  ein  Ywarächniss  aller  ein* 
zelneu  Schiffe  mitgetheilt  hat.  Aus  diesem  Verzeichniss  ersieht  man,  dass 
während  dieser  Zeit  634  Schiffe  aus  verschiedenen  inficirfen  Plätzen  nach 
Gibraltar  kamen.  Die  Geeammtfracht  sämmtlicher  !  alii  zf  uge  betrug  323  409 
Tonnen  (etwa  300  Millionen  Kilo).  Während  der  laugen  Dauer  der  Quaran- 
täne, und  selbst  wahrend  der  heftigen  Epidemie  in  der  Stadt  Gibraltar  kam 
nicht  ein  einziger  Cholerafali  an  Bord  der  Schi£fe  vor,  welche  in  Quarantäne 
lagen. 

Ich  stelle  nun  die  Frage,  was  kann,  was  soll  man  sich  diesen  That- 
Sachen  gegenftber  flfcr  einen  Standpunkt  wfthlfin,  nm  sie  Ton  ihm  aoa  er- 
klAren,  nnd  nm  ton  ihm^ans  weitere  Sehritte  der  Beobachtung  undErkennt- 
niss  unternehmen  sn  können?  Diese  Frage  ist  allerdings  nmidut  nur  eine 


*)  B«port  on  tbt  aaaitar j  Conifitita  efOlbttltttr  with  Mfmac«  to  the  epidemtc  Chokn 
in  tlw  jMr  1865,  p.  98. 
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tlKoretiscbei  und  mancher  ist  der  Ansicht,  man  sollte  alle  Theorie  aus  dem 
Spiele  lassen,  and  nur  Thstsachen  suchen  und  sammeln.  Wer  dies  verlangt, 
b;7phrt  nicht  nur  eino  Unmöglichkeit,  sondern  verflht  auch  ein  Unrecht,  weil 
•iie  trfülluüg  seines  Verlangens  die  ergiebigste  Quelle  des  Fortschritt??  vfi- 
«topfeü  würde.  Die  Theorie  hat  überhaupt  und  namentlich  in  der  Medicin 
«DC  Tiel  grössere  praktische  Bedeutung,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  oder 
zofriebt,  denn  sie  bestimmt  in  allen  noch  nicht  ganz  abgeschlossenen,  erst 
iü  der  Eutwickelung  begriffenen  Theileii  menschlichen  Wissens  und  Thuns 
dielÜchtang,  welche  die  Gedanken  der  Mehrzahl  der  Kö|>fc  uuhmeu,  und 
im alknneiiten  gerade  derjenigen,  welche  man  nur  iür  Praktiker  hält,  von 
dtnea  man  glaubt,  daas  sie  nur  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  handeln.  Alle, 
«dehe  ihren  Beruf  in  Anwendung  einer  Wissenaohail  auft  praktische  lieben 
Mkoy  woä  in  ihren  Handeln  yom  jeweiligen  Zustande  dieser  Wissenschaft 
aUiingig.  Dass  dies  namentlich  auch  bei  der  Medicin  der  Fall  sei,  kann 
■in  sieht  leicht  kfirser  und  deutlicher  ausdrAckeD,  als  dies  erst  jflngst  ein 
jmiger  Arzt,  Dr.  Hermann  Böck,  in  einer  Untersuchung  über  Gegen- 
ittodeder  maieria  medica*)  gethan  bat,  indem  er  sagte:  „Man  glaubt  fast 
allgemein,  dass  die  Aerzte  nur  nach  Erfahrungssätzen  ihr  Handeln  ein- 
richt«n,  und  macht  sich  dabei  eines  grossen  Irrthums  schuldig.  Die  theore- 
H'ehen  Anschauungen,  die  der  Arzt  von  den  Krankheiten  hat,  sind  es,  die 
?eia  Handeln  beeinflussen  und  bestimmen."  Wie  wahr  das  ist,  zeigt  die 
Gwcbi'htf  der  Medicin  auf  allen  Seiten.  Zur  Zeit  der  unaufhörlichen  lilut- 
abzapiungen ,  und  zur  Zelt,  wo  man  aueli  bei  lang  daut  rnden  Fiebern  als 
Nahrung  beständigen  Hunger  verordnete,  welcher  gleichbedeutend  mit  Diät 
t»<ler  Ki-ankeiikost  war.  behauptete  man  mit  der  gleichen  Bestimmtheit,  nur 
Meh  Erfahr uiig  zik  iutüdflu,  wie  jetzt,  wo  Allopathie  und  Homöopathie  sich 

nur  auf  die  Erfahrung  als  Grundlage  ihrer  oft  so  widersprechenden 
^Mtudlnngsweisen  berufen. 

Wenn  eine  Sadm  fertig,  wenn  das  Mittel  gegen  ein  Uebel  bereits  ge- 
^BdiB  ist,  dann  braucht  man  aUerdtngs  keine  Theorie  mehr,  sondern  man 
*ttdet  es  sofort  noch  Bedfirimss  an,  wie  s.  B.  Schuhe  gegen  scharfe  Steine 
ndXisM  des  Weges,  wie  die  Kleidung  gegen  Wind  und  Wetter,  oder  wie 
^  Chinin  gegen  die  gewöhnlichen  Wechselfieber,  —  aber  so  lange  das 
^tittel  nicht  gefunden  ist,  hat  die  Theorie  den  allergrössten  Einflnss  auf  das 
^nden,  denn  sie  liefert  fär  die  Forschenden  und  Suchenden  die  Gesichte- 
pankie,*die  Richtung.  Dns  Rchärfste  und  bestbewaffnete  Auge  kann  nicht 
^Q'^po.  was  man  sucht,  so  lauge  es  sich  in  einer  Bichtung  «istrengt,  wo  der 
rauchte  Gegenstand  nicht  liegt,  wo  er  also  auch  gar  nie  gefunden  wer- 
'kjtt  kann 

^Senn  wir  gegen  die  Verbreitung  der  Cholera  durch  den  mensrhlTchen 
Verkehr  mit  Erfolg  einschreiten  und  nicht  alles  dem  Zufall  überlassen 
*ollen,  müssen  wir  zuerst  wissen ,  auf  welche  Art  der  menschliche  Verkehr 
<lie  Cholera  verbreitet.    Darüber  haben  wir  streng  genommen  einstweilen 

Vermui hangen,  mehr  oder  minder  wahi scliemliche  Hyputhescn,  aber 
^Bue  Qewiseheit    Dieses  Wissen  müssen  wir  erringen,  koste  es,  was  es 


*)  Untenachaogen  äb«r  den  Eiofloss  ron  Morphium,  Chinin  und  arseniger  Säure  auf 
<M  ZcnctcoDs  dm  KiwcisMs  im  ThIerkSrper.  Ufloeben  1871  bei  H.  Bieber. 
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wdllf,  denn  es  allein  befälngt  uns  dann  auch  zur  Auffindung  ch-r  crefiipneteii 
Mittel.  Unter  dem  Kinfluss  der  bisherigen  Anschaunngen  haben  wir  in 
einem  Zeiträume  von  40  Jahren,  seit  die  Cholera  zeitweise  Europa  verheert, 
nichts  finden  können,  um  ihren  Einwanderungen  mit  Erfolg  entgegenzutreten. 
Die  Praxis  unserer  Cordone  und  Quarantänen,  und  DesinfeoticMieii  hat  «nrt- 
weOen  nur  gans  nntaloie  Haannongen  dea  maiuoUidieii  Tarkahn,  and  eine 
80  grosae  Vertchwendaiig  von  Zeit  und  Geld  errielt,  daae  damit  jedesmal 
eine  Anaahl  ÜDiTersitftten  und  Akademien  hAttea  dotirt  werden  können. 

In  allen  Fftllen,  wo  der  theoretische  Standpunkt  anch  anglaich  der 
praktische  iai,  dürfen  wir  die  Theorie  als  nichta  GleichgOltigea,  sondern 
müssen  sie  als  etwas  Wichtigea  ansehen.  Ein  soldher  Fall  ist  die  Gholerar 
frage,  in  weldier  Ton  jeher  der  jeweilige  theoretische  Standpunkt  ans- 
Bchliesslich  maassgebeiul  war  für  die  Wahl  der  Mittel,  welche  man  der  Ans- 
breitung  der  Kiankheit  entgegengesetzt  hat.  Die  Cholera  rührt  von  einer 
specifischen  Ursache  her,  welche  der  Boden  und  das  Klima  einiger  Theile 
Indiens  seit  vielen  Jahrtnusenden  crzeniren.  Das  ist  die  erste  sichoro  Tliftt- 
Sache,  an  der  wir  nicht  mehr  zu  zweifeln  brauchen.  Diese  spccitisclu'  l  r- 
sache  wird  durch  den  menschlichen  Verkehr  zeitweise  auch  naeli  anderen 
Orten  hin,  in  andere  >\('lt theile  vorbreitet,  wo  sie  nach  Umt;tandcn  eine 
Zeit  laiif,'  haftet  und  fortlebt,  aber  nie  für  immer  bleibt,  sondern  wieder 
abstirbt,  und  erst  bei  einer  neuen  Einschleppung  durch  den  Verkehr  bei 
gelegener  Zeit  wieder  erfcheint.  Das  ist  eine  zweite  Thatsache,  w^elche  un- 
abhängig von  jeder  Theorie  jetzt  feststeht.  Aus  diesen  beiden  Thataachen 
darf  man  schliessen :  Ohne  Verkehr  mit  Indien  keine  Cholera  anaser  Indien. 
Ba  wir  aber  den  Verkehr  mit  Indien  nicht  meiden  kdnnen,  sondarn  dieser 
im  Gegentheil  sich  fortwährend  vergrOssert  und  beschleanigt,  mflsaen  wir 
den  Verkehr  nnsch&dlieh  an  machen  snchen  and  sind  wir  annftchat  auf  Be- 
antwortung der  Frage  hingewiesen,  in  welcher  Weise  sich  die  apecifisohe 
Krankheitsursache  an  den  menat^chen  Verinht  haftet»  Jedermann  eieht, 
dass  diese  theoretische  Frage  /.uglcich  eine  praktische  ist. 

In  der  Medicin  hat  sich  die  Theorie  von  ansteckenden  und  miasma- 
tischen  Krankheit on  entwickelt «  und  das  erste  Problem,  was  seit  dem  Ein* 
wandern  der  Cholera  in  diesem  Jahrhuudci-t  in  Europa  die  medicinisohe 
Wissenffchnft  lösen  zu  müsfen  plau1)te,  war  zu  bestimmen,  ob  die  Cholera 
ansteckend  sei  oder  nicht.  Unter  ansteckend  versteht  man,  dass  der  Körper 
des  Kranken  etwas  enthalt  und  ausscheidet,  was  in  trcrinpster  !\Ienge  auf 
den  Kr>r{>er  eines  rre«(nnden  übertragen,  in  diesem  dieselbe  Krankheit  lifi*Vor- 
zurufen  vermag.  Mit  dem  HegriH"  der  Ansteckung  ist  der  BeßfrifT  der  Repro- 
duction  des  Ansteckungsstoiies  im  Körper,  im  Organi^niu?  des  Augesteckten 
unzertrennlich  verl^unden.  Weisser  Arsenik  bringt  genau  dieselben  Krank- 
heitsersdieinnngen ,  wie  die  Cholera  hervor,  aber  wir  nennen  den  Arsenik 
keinen  Ansteckungastoff,  weil  der  damit  Vergiftete  wohl  nnter  denaelben 
Erscheinungen  ebmso  krank  wird  und  stirbt,  wie  der  Gholerakranke,  aber 
keinen  Arsenik  selbst  eneagt  oder  vermehrt,  wie  wir  es  vom  Choleragifte 
annehmen.  Anfangs  1680  hielt  man  die  Cholera  för  ansteckend;  da  ilnre 
Verbreitong  aber  aller  Cordone  und  Quarantänen  spotiete,  erklftrte  man  aie 
Ar  nicht  ansteckend.  Als  man  dann  im  Laufe  der  Zeit  von  einer  ftber- 
wftltigenden  Anzahl  von  Thatsachen  Überaengt  wurde,  dass  sich  die  speci- 
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Siebe  UrwMlie  doeh  gans  nnawdfelhaft  an  den  meoschHohen  Verkehr  hefte 
nd  mit  dieMm  verbreitet  werde ,  glaabte  man  wieder  nichts  Beeaeres  than 
n  k6xuien,  ab  die  Cholera  eben  doeh  Ar  ansteckend  su  erUAren,  and  die 
frAher  Terworfenen  Mittel  gegen  die  Verbreitnng  «asteokender  Krankheiten 
aaeli  snf  ^e  Cholera  wieder  ansawend«Du 

Die  gegen  Verbreitang  der  spedfischen  Choleraursache  gerichteten 
IGttel  hingen  wieder  gani  von  den  theoretischen  Vorstellungen  ah,  die  man 
TOB  der  Art  nnd  Weise  hatte,  in  welcher  sich  dieses  nnbekannte  Et^as  an 
den  menschlichen  Verkehr  knüpft.  Die  gewöhnliche  Theorie  über  an- 
itockende  Krankheiten  von  Menschen  und  Thieren  warde  auch  auf  die 
Cholera  übertrapon,  und  diese  Theorie  nimmt  an,  das«  auch  die  specifische 
Ursache  der  (^bolera ,  die  vom  Menschen  verlireitet  wird,  im  Inneren  des 
Mfn^rhen  hafte,  von  seinem  ( )r;;fvniMiiiis  neu  erzeugt  und  vervielfältigt 
renie.  wurde  zwar  immer  schon  zugegebeu,  dasH  die  Clujlcra  ursprfinp- 
lich  allerdings  ein  Product  des  Boden»  nnd  Klimas  von  ()f>findien  sei,  aber 
doch  zugleich  auch  behauptet,  duss  von  da  aus  die  Fortpflnu^uug  im  Men- 
schen selbst  erfolge,  dass  ausserhalb  der  Bezirke,  wo  in  Ustindieu  die  Choleru 
endemisch  ist  und  vom  Boden  ausgeht,  auch  der  menschliche  Organismus 
die  Bolle  des  Bodens  nnd  Klimas  von  Bengalen  ftbemehmen  könnte,  vom 
Acqaator  bis  snm  Polarkreise,  von  Caleatta  bis  Arohangel. 

Die  Tbatsaehe,  dass  die  Cholera  dnreh  den  Verkehr  verbreitet  wird, 
nothigte  su  einem  Versuche,  die  specifisohe  Ursache  irgendwo  am  oder  im 
^  Menschen  ni  localisiren,  und  der  theoretische  Standpunkt  Uber  ansteckende 
Knnkheiten  legte  es  nahe,  die  Localisirung  im  Menschen*  selbst  vorsuneh- 
meoj  and  namentlich  im  Darme  desselben,  welcher  auch  ein  so  wesentlicher 
Schauplatz  der  Wirkungen  der  specifischen  Choleraursache  ist.  Man  glaubte, 
die  eholerakranken  Menschen  als  die  wesentlichsten  Verlveiter  der  Krankheit 
aimhen  an  dürfen.   Da  man  aber  schon  von  Anfang  an  immer  sah,  dass  die 
-^Brteckung  durch  die  Ausleerungen  Cholerakranker  doch  häufig  sehr  zweifel- 
haft  sei,  so  dachte  man  Bich  gewisse  Neben  umstände  noch  erforderlich  und 
entscheidend,  z.  B.  dass  die  Ausleerun 'jf-n  rr^t  in  einem  gewissen  St^idiuin  (h'v 
Zersetzung  ansteckend  werden.    Iniuier  alur  wwr  man  bemüht,  den  oiptiit- 
H'*hen  Process  der  Fortpfl.'tnzung  der  Kraukheit ,  wenn  auch  nicht  durch 
oiusie  Berührung  von  Krankt  ) i  ,  aber  doch  von  Secreten  derselben  ausg^ehen 
za  lassen.   Diese  Theorie  wnrUi  antangs  sehr  Witliiöcheinlich  gefunden,  auch 
ich  habe  ihr  vielfach  gehuldigt,  aber  sie  erschien  uns  wahrscheinlich,  nicht 
wegen  vieler  thatsächlicher  Erfahrungen  oder  wegen  zwingenden  experi- 
nentellen  Beweisen,  sondern  weil  diese  VorsteHung  unseren  bisherigen  Theo- 
rien am  verwandtesten  war,  nnd  uns  deshalb  nioht  fremd  vorkam.  Je  mehr 
beobachtet,  je  mehr  Erfahrungen  gesammelt  wurden ,  um  so  unwahrschein- 
licher wurde  sie,  und  ich  habe  allmälig  die  UeberaeugnUg  gewonnen ,  dass 
keine  Theorie  die  Blicke  der  Forschung  so  sehr  vom  eigentlichen  Ziele, 
nämlich  von  der  wtrUidien  Erkenntnise  derVerbreitungsnrsachen  der  Cholera 
darch  den  Verkehr  abgelenkt  hat  und  noch  ablenkt,  als  die  gewöhnliche 
Contagionstheorie. 

Sie  ist  anch  gaus  unfthig,  die  Cholera  auf  Schiffen  zu  erklären,  man 
mag  diese  betrachten,  von  welcher  Seite  man  wilL  Sie  konnte  sich  über- 
haupt nur  so  lange  noch  nothdürftig  halten,  als  man  die  Thatsachen  der 
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AtisbreitQiig  der  Cholera  nicht  als  «twM  Omibm,  nicht  in  ihrer  Gewnint* 
heit  betrachtete,  eondem  immer  nnr  beliebig  answlhlte,  was  aar  Theorie 
paaste,  waa  einen  in  der  lieb  gewonnenen  Anaicfat  nicht  störte.  Man  schaute 
nnr  immer  auf  Orte,  weldie  Chuleru  hatten,  und  nie  anf  die,  welche  keine 
Cholera  hatten.  So  oft  man  die  Frage  stellte,  warum  so  viele  Orte  trota 
lebhaftesten  Verkehrs  mit  cholerainficirten  Orten,  trotz  EinedüeppnDg  der 
Krankheit  von  Epidemien  frei  bleiben,  war  die  Contagionstheorie,  welch« 
den  Vf rbreitniipsprocess  nuf  den  Monschpn  und  spino  Socrete  beschranken 
will,  am  Ende.  Die  neuesten  Uiitcrsuchunpen  in  Indien  von  Bryden,  Mouat, 
Cunniiif?hani  ete.  haben  diese  Theorie  auch  in  der  Ileiniatli  der  Cholera 
ganz  unhaltbar  erwiesen.  Bryden,  der  ihre  Ausbreitung  iu  Indien  wäh- 
rend einer  Reihe  von  1*)  Jahren  erforscht  hat,  kommt  nutcr  dem  Eindruck 
der  zahlreichen  Thatsachen  sogar  wieder  zu  der  alten  Meinung,  die  Cholera 
verbreite  sich  mit  den  Mousuuwiudeu  und  brauche  den  Verkehr  gar  nicht  In 
dem  neaeeten  officiellen  Sanitataberichte*),  der  mir  jungst  ans  Calcntta  m' 
kam,  nnd  daa  Jahr  1870  behandelt,  findet  rieh  Ton  S.  139bia  161  die  Aat- 
breitong  der  Cholera  in  Terechiedenen  Theilen  der  Priaidentechaft  Madre* 
an  einer  Reihe  von  Thatsachen  von  Dr.  Doaglae  Cnnningham  erörtert, 
welche  wohl  die  Annahme  eines  Einflnsses  dea  Verkehre  ilberhanpt  ala  m6g^ 
lieh,  aber  die  contagionietische  Theorie  &at  in  allen  FiUen  ebenso  unmög- 
Udi  nnd  unzulässig  erecheinen  laesen,  wie  die  Untersucbangen  Bryden*s. 

So  nnflLhig  als  sich  die  contagionistiache  Choleratheorie  zu  Lande 
erweist,  ebenso  auch  aar  See.  Sie  hat  da  von  Anfang  i^chon  die  höchst 
sdiwierige  Stellung,  erklären  zu  sollen,  wanun  anf  den  Schiffen ,  wo  die 
Menschen  doch  viel  gedrängter,  als  auf  dem  Lande  beisammen  sind,  «üp 
Nichtverbreitung  der  Krankheit  die  allgemeine  Regel,  und  die  Verbreitung 
eine  sehr  S(^ltene  Ausnahme  ist  So  lauge  man  den  Infectionsprocess  in  den 
Excremeuteu  Cholerakraukcr  ablaufen  Hess,  ein  Irrthum,  dem  auch  ich  län- 
gere Zeit  mich  nicht  ganz  zu  entziehen  veriuochte,  konnte  man  denken,  die 
Schiffe  seien  deshalb  so  gclti'ii  ein  Sdiauplatz  der  Cholera,  weil  die  Excre- 
mente  nicht  augesainniclt  werden,  uicbt  iu  Zersetzung  übergehen  können, 
auf  uurei ulichen  Schiffen  aber  komme  die  Krankheit  vor.  Diese  Vermuthung 
aber  bestätigt  sich  thatsächlicb  nicht.  Die  schmutzigsten  Koliaehiffe,  die 
flberfiüiteeten  Aoswanderereohiffe  kommen  in  der  Regel  entweder  gani  frei 
oder  mit  einigen  wenigen  Fillen  davon,  die  noch  vom  Lande  heratammea, 
nnr  manchmal  wird  ein  Schiff  auch  trota  der  grtesten  Reinlichkeit  die  Cholere 
viele  Wochen  lang  nicht  lo«.  Wie  sorgfUtig  wurden  anf  dem  schönen  Traat- 
portechiff  «Windsor  Caetle*,  daa  im  Jahre  1666  aus  der  Themae  nach  dem 
Indus  lief,  die  Latrinen  alle  awei  Stunden  mit  ChlorkaUdÖBUDg  gespült ,  die 
SchiffBrftume  mit  Salpetersäure  gerftttchert,  der  Boden  mit  Cfalorsink  ge* 
waschen,  beschmutzte  Kleider  und  Bettstücke  über  Bord  geworfen  u.  s.  w^ 
und  doch  dauerten  die  Cholerafälle  an  Bord  vom  12.  Juli  bis  September,  bis 
das  Schiff  ums  Cap  der  guten  Hoffnung  herum  war. 

TTm  zu  beweisen,  dass  Mangel  nn  Reinlichkeit  und  Desinfectinn  nicht 
die  wesentlichen  Ursachen  von  Sohiffsepidemien  sein  können,  es  mag  ein 


*)  Scventh  aonoal  np«rt  of  tbs  «aoitary  CSommiMtoeer  with  Üi«  OoTemncnt  of  iwlia 
1870.    CaIcutU  1871. 
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Sdttff  von  Eng^d  nach  Indien,  oder  yon  Indien  naob  England  abgehen) 

dknt  neben  dem  Fall  vom  „Windsor  CetÜe"  andi  der  Tom  n^t^lAmanGa", 
welcher  1865  einen  Theil  des  89.  RegrimcTit«  s  gerade  den  tinif.'-ekehrten  Weg 
fOnKarraUchi  am  Indas  nach  England  zu  bringen  hatte.  Auf  diesem  Schiffe 
km  gldehialls  die  gröaate  Reinlichkeit  und  sorgfHltigste  De^infection  zar 
Anwendung,  aber  trotadem  ereigneten  eich  anter  284  Eingeschifften  8  Cho- 
leraialle. 

Da  zum  Krkiauken  an  Cholt'ra  nicht  }Aons  der  Contact  mit  der  spoci- 
üsclieu  Ursache,  soiidt  i  ii  •  l)euso  uothwendjg  auch  die  iudividiioüc  I)isj)ogi- 
tion,  au  der  speciii.-jcheu  ür&ach©  zu  erkranken,  gehört,  so  k«iiinte  iiiait 
rermuthen,  da»s  auf  den  Schiffen  Verhältnisse  wären,  welche  sehr  regel- 
mäHsig  die  individuelle  Disposition  zu  erkranken  herabsetzen  und  vermin- 
dern. Wer  dies  annehmen  wollte,  müaste  aber  dann  nachweisen,  dass  in 
jenen  FiUen,  wo  SdiifiiBepidemien  anftreien,  dieee  Yeiiifiltaine  mtweder  ge- 
Müt  hahen,  oder  in  icliwaeh  waren,  um  die  gewöhnliche  Wirkung  atuin- 
iben.  Soldie  Untenchiede  awieehen  den  Sehiffen  thatalchlieh  nachraweisen, 
lül  nna  gar  sieht  gelingen.  Die  TOrlre|nich  amgerOeteien  geräumigen  und 
veU  gepflegten  Sefaiffe  der  englieehen  Marine  in  den  oitindiach-chiaeeieehen 
Gewinem,  auf  denen  iwieehen  1830  nnd  1861  83  802  Mann  dienten,  hahen 
nicht  weniger  Menschen  durch  Cholera  verloren  (233),  als  die  schmutzigen 
und  uberfüllten  Schiffe,  welche  138  036  Kuli  und  Anewanderer  swiechen 
1850  bis  1868  ¥on<Caknitta  nach  Mauritius  brachten  (264). 

Das  Einzige,  was  auf  Schiffen ,  welche  ans  unbekannten  Gründen  eine 
Epidemie  an  Bord  erleiden,  sich  öfter  bemerkbar  zu  machen,  nnd  nach 
mmer  Uebcrzeugung  jedenfalls  von  einem  thatsaohlichen  Kinrius.s,  weiiu 
üBch  nicht  auf  die  specifische  Krankheitsursache,  so  doch  auf  die  individuelle 
öispositiüu  zu  nein  scheint,  ist  die  schlechte  Luft  bei  schlechtem  Wetter, 
»0  slle  Oeffnuiigen  iler  Schiffsräume  längere  Zeit  geschlossen  gehalten  wer- 
'It-j  müäseii.  Ein  Typus  dieser  Fälle  scheint  mir  die  „Britannia"  im  Krim- 
inege  zu  sein.  Man  musH  sich  aber  sohr  hüten,  auch  dieaes  Moment  nicht 
V  &berächiitzeu,  —  vielleicht  klilrcu  sich  diese  plötzlichen  Massenausbrüche 
iMji  noch  ganx  anders  aut  In  dieser  Beziehung  giebt  es  auch  auf  dem 
liade  gfuts  analog  erMbraekende  Dinge,  ohne  dasa  man  ähnliche  Be- 
idirioknngeu  der  Yeatilaiion,  wie  bei  stürmischem  Wetter  auf  dem  Meere 
«aaehmen  kann.  Daa  sehreeklicbste  Beispiel,  was  ich  kenne,  ist  der  Ana- 
lirnch  im  Xinga-County-Gelängnias  in  New-Tork  Anfangs  August  1866.  Der 
oflSeielle  Bericht*)  hierQber  lautet:  „Die  eraten  Fälle  des  Choleraansbrnoha 
ia  diesem  Muster  von  Reinlichkeit  kamen  am  21.  nnd  24.  Juli  vor.  Und 
dann,  als  joder  Grund  vorhanden  7.u  sein  ^«chien,  dass  die  Heimsuchung  be- 
endigt sei,  nachdem  mehrere  Tage  nicht  ein  Fall  vorgekommen  war,  gab  es 
IQ  der  Nacht  des  3.  Angnat  38  schwere  CbolerafiÜle^  Naheau  14  Proc.  aller 
Bewohner  des  Gefängnisses  wurden  in  einer  einzigen  Nacht  ergriffen, 
d*?on  (Hier  8  Proc.  der  ganzen  Bevölkerung  starb  den  n?<r>isten  Tag.  Ehe 
das  Gefängnis«  entlr.  1 1  werden  konnte,  was  bis  y.nm  T».  mit  tier  männlichen, 
bia  9nm      August  mit  der  weiblichen  Abtheiluug  geschaii,  waren  32  Proc. 


*)  AawMl  Beport  of  th«  MetmiioHta«  Boeid  «f  Mth  18««.  Mtw-York,  Albu»;  1867. 
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der  GefäiigriisRl)ovi>1keruug  in  der  kalten  Faust  der  Choii  i-t  miti  nali  Tu 
25  Proc.  stjirbeu  entweder  im  Anfall  selbst  oder  im  luichfolgenden  typiundfii 
Stadium/'  Dieser  Ausbrncli  auf  dem  Laude  übertrißt  gewiss  nocli  in  hühein 
Muasse  den  Ausbrach  auf  der  See  auf  der  „Britannia",  auch  ohne  das 
SchliesseD  aller  Lukeo,  in  eiuem  Gelauguiääe ,  dm  al»  Munter  der  Heiu- 
Ucbkeit  galt. 

Wer  könnte  mgea  sa  1)e8treiten»  daaa  er&hnmgageinäee  BeinKchkeit  und 
Lttftweohael  bei  allen  Krankheiten  nütslich  und  heUaam,  und  da«  Gegeutheä 
Bcliftdlich  ist,  abor  daas  diese  wichtigen  hygieniBehenHomente  bei  specifisehea 
Krankheiten  doch  nidit  entBoheidend  rind,  sieht  man  nirgends  deutlicher 
als  bei  der  Cholera,  und  namentlich  bei  der  Cholera  auf  Schiffen.  Ich  madie 
hier  äinnS  anfmerkeam,  daae  sich  dieser  Sata  nicht  deutlicher  in  Thatsachen 
aussprechen  kann,  als  das  im  Verlauf  der  Cholera  auf  dem  „Oriental*^  und  auf 
dem  iiDurham"  geschehen  ist.  Auf  dem  „Orienfcai'*,  welcher  1859  Ende 
Juni  Truppen  Ton  Bombay  nach  Mauritius  führte,  war  ein  beträchtlicher 
Theil  der  Mannschaft  aof  dem  obersten  Deck  untergebcacbt;  da*  erste  Cho- 
lerafall  und  dann  die  grosse  Mehrzahl  aller  Fälle  kam  gerade  unter  Leuten 
auf  diesem  Decke  vor,  welches  die  vollkommenste  Ventilation  hatte.  Auf 
dem  ,,Durham''  hingegen,  welclur  im  März  1866  Truppen  von  Calcutta 
nach  England  zu  bringen  hatte,  schlief  wegen  der  grossen  Hitze  auch  fast 
die  Hälfte  der  Mannschaft  auf  dem  Decke,  aber  da  wurde  keiner  von  diesen 
Leuten  vou  C  holera  ergriffen,  sondern  nur  die  anderen.  —  Auch  die  ziem- 
lich heftige  Epidemie  auf  dem  „Renowu"  verliei  wahrend  des  besten  Wetters, 
bei  vortrefflicher  Ventilation. 

Ein  baaeritenswerther  Versuch,  den  contagiouistischen  Standpunkt  in 
der  Cholerafrage  auch  gegenaber  def  nnkugbaren  Thatsache  der  ▼ergleichs' 
wmsen  Immunität  derSchiffi)  festsuhalten  und  diese  Thatsache  auf  Beohnnng 
der  individuellen  Disposition,  auf  das  sogenannte  Burohseuchtscdn  sa  schrei- 
ben, ist  von  derChöleraconierena  inOonstantinopel  gemacht  worden  *).  Blehr 
auf  theoretische  Annalupen  als  anf  thatsftchliche  Nachweise  gestützt  wird 
der  Satz  ausgesprochen:  „Enge  des  Baumes,  aehlechte  Ventilation,  Unm5g- 
lichkeit  die  Krauken  hinlänglich  zu  isoliren,  die  daraua  erfolgende  Infection 
machen,  dass  ein  mit  Menschen  überfüUtes  Schiff  das  beste  Mittel  ubgiebt, 
eine  Epidemie  zu  begünstigen  und  bei  ihrem  Erscheinen  zu  nähren.*^  Die 
Commission  setzte  damals  noch  die  Behauptung  bei:  »Die  £r£»hrung  über 
diesen  Punkt  ist  im  Einklang  mit  der  Theorie,  aber  man  müsse  unterschei- 
den zwischen  Schilfen,  welche  aus  einem  Choleraherde  kommen,  d.  h.  welche 
Personen  an  Bord  führen,  welche  .schon  mehr  oder  wniiirer  lange  in  einem 
Orte  verweilten,  wo  die  Cholera  herrscht,  und  zwischen  >Schiiien,  welche  eine 
MauiiHchaft  und  Passagiere  au  Bord  haben,  welche  dem  Kinfhisse  der  ChoU-ra 
noch  nu  llt  ausgesetzt  waren,  und  welche  nun  mit  einem  Gholeraorte  vorkehren. 
Bei  den  ersten  fordere  die  Cholera  aucii  i»ei  der  grössten  Ueberfuiiiiug  nur 
wenige  Opfer,  wenn  sie  sich  aeigt,  —  es  gehe  mit  wenigen  Fällen  ab  un4 
sie  Terschwinde  bald  ganz,  —  in  der  Begel  aber  zeige  sie  sich  gar  nicht* 
Fflr  diesen  Sats  nun  werden  die  Erfohmngen  in  den  tfirkischen  Qaanuitia«i 


*)  Rapfort  sar  les  quMttoiis  du  Programme  etc.  (mg.  48  und  49.  Ebenso  A.  Kauve), 
le  Cholera  etc.  peg.  27  bie  89. 
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rerwertbet,  die  ich  oben  mitgetheilt  habe.    Wie  es  sioli  über  um  die  £r- 
Alunmgen  handelt,  welche  den  zweiten  Satz  stützen  sollen,  da  Hieht  es  sehr 
idllinim  aas.    Es  wird  nichts  dafür  angeführt,  als  der  Ausbrach  auf  der 
französischen  Flotte  im  August  1854  im  Krimkriege  vor  Baltschik.  Die 
Tbat«acht\  flass  die  französische  Flotte  niihozii  unborührt  von  riitilerafidlen 
blieb,  als  die  SchilTe  zu  Anfaiijj;  des  Krieges  die  ersten  inticirteu  Truppen, 
welche  die  Cholera  nach  ilei-  ivriai  t  uif>chleppten,  von  Marseille  ins  Schwarze 
Mh  t  br.K  Ilten,  wird  uoch  zu  Guubteu  des  ersten  Satzes  verwerthet ;  damals 
alho  waren  die  Franzoneii  durchseucht.    Bis  zum  August  1854  aber  soll 
sich  ihre  Choleradisposition  wieder  hergestellt  haben.    Mir  ist  viel  wahr- 
scheinlicher, daaä  dai4  französische  Geschwader  durch  beiiit)  hüulii^en  und  in- 
ttmen  Beaiehungen  za  den  Trappen  auf  dem  Lande  mit  in  der  Krim  frisch 
eneogtem  Infectionratoff  hinreiohend  Tersorgt  woHen  ist,  und  viel  mehr,  als 
nr  &it  der  Einachiffiing  in  Frankreich.   Es  ist  kein  Zweifel,  dass  eine 
Trappe  Menschen,  welche  die  Cholera  erst  durchgemacht  hat,  dadurch  eine 
fewisie  Immunität  fftr  die  nfichste  Zeit  erlangt,  —  aber  das  mnss  ich  he- 
almten,  daas  bei  der  Cholera  auf  Schiffen  diejenigen  mehr  Fälle  liefern, 
wekke  nie  am  Ufer  waren,  als  diigenigen«  welche  vom  Ufer  kommen,  im 
Gegectheil  muss  ich  behaupten ,  dass  sich  die  Sache  gerade  umgekehrt  ver^ 
hilt  Nach  diesem  Satae  der  Gommission  müssten  z.  B.  auch  die  Einwohner 
Ton  Lyon  nnd  Yielen  anderen  immunen  Orten  jederzeit  am  empfängliclistcn 
für  Cholera  sein,  wenn  sie  eingeschleppt  wird,  nnd  doch  beweisen  die  That- 
Sachen  stets  das  Gegentheil  *).  Wenn  Schiffe  Abtlieiliingen  aus  cholerafreien 
und  choleraiTificirteu  Orteu  aufuehmeu,  so  sollten  unter  letzteren  uureinztdne 
Hjer  n-ar  keine  Falle  vorkommen,  unter  ersteren  aber  eine  Kpidt-mie  'iw-i- 
Lr^rchen  —  und  (Un  h  i.st  es  nie  ih-r  Fall  — ,  sondern  wenn  Cholera  aul  dem 
Schilfe  vorkommt,  int  es  nach  Brydcu's  Angaben  t'<'i':i'h;  umgekehrt.  Die 
Comniissioii  sa^t  zwar:  „Man  nehme  sich  die  Muiu  ,  alle  bekannten  That- 
sachcu  z\i  liathe  zu  ziehen,  und  man  wird  sehen,  dass  alle  oder  fa»t  alle  der 
■örderischsten  Choleraepidemien  auf  Schiffen  bei  solchen  vorgekommen  sind, 
vilehe  eine  grosse  'Zahl  Ton  Mensehen  transportirten,  welche  vor  ihrer  IHn* 
Mbiffong  noch  nicht  dem  Einflüsse  eines  ChoWaherdes  ansgesetst  waren."  — 
Aber  ich  kann's  nicht  so  finden;  weitere  Belege  sind  keine  angeAUirt,  und 
•oQst  seheinen  mir  die  Eriahmngen  auf  Schiffen  nur  das  Gegentheil  au 
beweisen. 

In  dem  mehrfach  beohachteten  Fretbleihen  der  Matrosen  gegenüber 

mngmchiftten  Truppen  und  umgekehrt  kann  ich  auch  keinen  Grund  finden, 
in  dem  zweiten  Satie  der  Commission  keinen  Irrthum  zu  erblicken,  zu  dem 
ne  wahrscheinlich  nnr  veranlasst  wurde,  weil  sie  sich  nicht  von  der  alther* 
gebrachten  contagionistischen  Vorstellung  über  die  Mittheilung  der  Cholera 
darch  den  Verkehr  frei  zn  machen  wagte.  Ks  scheint  mir  endlieh  an  der 
Zeit,  mit  dieser  hin<^  genug  und  ganz  erfolglos  gehegten  Theorie  für  immer 
zu  brechen,  sie  ist  nicht  bloss  eine  irrige,  sondern  auch  eine  ganz  trostlose. 

Wenn  diese  Theorie  richtig  ist,  dann  dm  tr  n  wir  sofort  die  Hoffnung 
aofgeben,  die  Verbreitung  der  Cholera  von  iudieu  ans  so  zu  hindern,  wenn 


*)  Siehe  meine  Abhandliiiijc  über  die  Jmrannität  der  Stadt  L^on.  ZeiUchria  für  Biologie, 
BJ.  IV.  S.  400. 
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wir  nicht  allen  Verkehr  mit  Indien  mit  unseren  jetzigen  Verkehrsmitteln 
anfgcben  wollen  und  köimen.  Wenn  die  Mittheilunp  der  Cholera  so  über- 
haupt Hin  iiienschlicheu  Verkehr  haftet,  wie  etwa  die  Mittheilung  der  Sy- 
philis Hin  geschlechtlichen  Verkehr,  dnnn  kann  gar  nichts  vor  Ansteckung 
schützen,  als  dass  man  sich  jeden  Verkelirs  absolut  enthält.  Durch  die 
strengsten  Cordone  und  länprsten  Quarantänen  lässt  sich  die  Isoliruug  des 
menschlichen  Verkehrs  nie  m  weit  treiben,  da^ss  an  keinem  Punkte  ein  Mensch 
auä  einer  choleraii^ficirten  Gegend  oder  dessen  Excremente  mit  einem  an- 
deren in  Berflhnmg  käme,  denn  die  isolirenden  Personen,  tm  welehen  die 
Cordone  and  Quarantänen  bestellen,  sind  Geschöpfe  gana  derselben  Art,  wie 
diejenigen,  welche  dem  Verkehr  dienen,  nnd  isolirt  wwden  sollen*  Wir 
stellen  ons  aber  gewöhnlich  vor,  die  ersteren  sollen  gegen  die  leiiteren,  wenn 
sie  ans  inficirten  Gegenden  kommen ,  gleichsam  eine  nndnrehdringliehe, 
wasserdichte  Haner  bflden,  die  wir  im  Strome  des  Verkehrs  eiriditen,  damit 
eich  die  Verkehrswellen  yon  der  inficirten  Seite  her  daran  brechen  nnd  Btoh 
nidit  nach  der  nicht  inficirten  Seite  hindurch  fortsetzen.  Unsere  Menschen» 
mauer  aber  besteht  aus  keinem  anderen  Material,  als  der  Strom  selbst,  den 
sie  unterbrechen  soll,  die  trennende  Schicht  ist  wesentlioh  dasselbe  Wasser, 
nnr  höchstens  etwas  anders  gefärbt. 

Kinen  Cont agionisten  sollte  es  daher  am  wenigsten  wundem,  dass  bis- 
her noch  nie  eine  Seestadt  durch  Quarantäneanstalteu  geschützt  werden 
konnte,  sobald  die  iMusclilejJining  der  Cholera  überhaupt  möirlicli  war.  Tni 
Jahre  lÖGö  machte  man  die  grössten  Anstrengungen,  einen  kleinen  Fieck 
Erde,  welcher  schon  von  Natur  aus  nicht  isolirter,  geschützter  und  über- 
wachbarer  gedacht  werden  kann,  den  Felsen  von  Gibraltar,  gleichzeitig  durch 
eine  strenge  Quarantäne  von  ^er  Seeseite  und  durch  einen  iVlilitärcordon 
auf  der  nicht  eine  halbe  deatsche  Meile  breiten  Landzange,  wodurch  der 
Felsen  mit  dem  Festlande  insammenhftngt,  vor  Cholera  an  schfltsen.  Noch 
nie  hatte  die  Civil-  nnd  lOitftrbev^erung  von  Gibraltar  eine  so  heftige 
nnd  lange  dauernde  Choleraeindemie,  als  im  Jahre  1865,  wShrend  anf  den 
Schiffen  in  Quarantäne  kein  einsiger  Fall  vorkam.  Ebenso  resnltatlos  war 
die  wohl  organisirte  Qnarantäne  1865  in  Malta*  Das  allein  ist  keine  Theo- 
rie*, sondern  leider  eine  gaäs  nnlengbare  Thatsaohe,  die  uns  entmttthigen 
roüsste  für  immer,  weil  sie  stets  unvermeidlich  wäre,  wenn  die  Contagione- 
theorie  richtig  ist,  nach  weL-lier  ein  menschlicher  Körper  durch  seine  Secrete 
den  anderen  mit  Cholera  inficiren  kann. 

Gerade  jene  Krankheiten,  von  welchen  man  mit  aller  Bestimmtheit  m 
wissen  glaubt,  dass  sie  eigentlich  contagiöse  seien  und  sich  von  Person  zu 
Person  verbreiten,  wie  z.  B.  die  schwarzen  Blattern,  zeigen,  wie  wenig  mit 
der  Twolirung  auszurichten  ist.  Die  Verheerungen  der  Blattern  sind  be- 
kanntlich nicht  durch  Blatternhiiuser,  sondern  lediglich  durch  Vacciuatiou, 
d.  h.  nicht  durch  Fernhaltung  der  specitisclien  Ursache,  sondern  durch  eine 
Abschwächnng  der  individuellen  Disposition  daliir  eingeschränkt  worden. 

Die  Blattern  halten  wir  für  eine  contagiöse  Krankheit,  weil  sie  mittelst 
Impihng  des  Secretes  mnes  Kranken  anf  einen  Gesnaden  ftbertragen  werden 
kann.  Aber  selbst  die  Blattern  haben  gewiss  noch  andere  Entstehung«-  und 
Verbreitnngsarten,  die  wir  noch  nicht  kennen,  und  die  su  kennen  weit 
wichtiger  wftre,  als  die  Verbreitung  durch  Impfung.   Wenn  die  Blattern 
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nrdanli  Impftuig  auf  Heniohen  ftbertraghar  wiren,  cUuia  kirne  ot  woU 
M 10  HitweiMn  Endemien,  ao  wenig,  ak  es  seitweise  sn  KrAtseepidemien 
bwBt»  ohschon  Krttse  riefaer  ansteckt  Aber  Blattern*  und  Scharlaohepi- 
I  Meo  koniiMD  und  geben  aeitweiae,  wie  ee  nioht  der  Fall  sein  könnte^ 
«WB  rie  nur  wie  SyphiUa  und  KrAtie  ansteckten.  Ob  man  Blattern-  and 
Scharlacbepidemieii  ans  einer  zeitweite  grOtser  und  kleiner  werdenden  indi- 
I    ndneUen  Disixisition  daftir  erklAren  kann,  auch  das  ist  gewiss  noch  eine 

etvaa  mifelhafte  Frage. 
'         Weun  also  schon  bei  Krankheiten,  welche  impf  bar  sind,  wie  Blattenit 
Scharlach  und  andere,  die  Contagion  allein  nicht  ausreicht,  um  das  zeitweise 
KnUtebeD  und  Verschwinden  von  Epidemien  zu  erklHron ,   so  wird  diese 
Theorie  liei  der  Cholera,  wf^lche  nachweisltar  iiiclit  inipTbai-  ist,  noch  viel 
weniger  aii^i  i  icli.  n.     \\'i»nu  dio  Cholf-ra  eine  leiblich  contn^iöse  Krankheit 
wire,  (laori  wurden  wir  ihre  Kiuwauderungon  aus  Indien  nllurdings  nie  ver- 
böten können,  denn  die  von  dort  Kommenden  würden  nnvermeidlich  unsere 
Gwiizwächter  anstecken,  und  diese  wieder  uns.    Aber  ich  glaube  nicht,  dass 
^  Ssebe  so  schlimm  steht.    Die  Thatsachen  wenigstens  sprechen  nicht  da- 
Ar,  dsas  die  Cholera  eine  eontagiöse  Krankkeit  im  gewOknlichen  Sinne  ist. 
Bw Giftstoff  oder  Infeetionsstoff,  oder  der  spedfische  Keim  dasu,  welchen  der 
MBMUiebe  Terkekr  verbreitet»  wird  nicht  rom  kranken  Menschen  und  seinem  * 
OigsnisBius  ersengt,  wie  das  Blattemgift,  sondern  TOn  gewissen  Oertlichkel- 
tas:  sr  heftet  siob  nur  in  einer  uns  noch  nicht  nAber  bekannten  Weise  an 
^  BienseUichen  Verkehr«  welcher  mit  sobsben  OerÜidikeiten  gepflogm  wird 
Tuid  bedarf  zu  seiner  Fortpflanzung  und  Vermehrung  wieder  bestimmter 
Oertlichkeiten.    Wenn  wir  nicht  allen  Verkehr  absolut  einstellen  wollen  — 
oad  das  können  wir  nicht,  weil  das  ein  grösseres  Unglfick  wäre,  als  die 
Hiolcra  selbst  —  so  müssen  wir  zu  erfahren  suchen,  in  welchem  Theile  oder 
«welchen  Tlieilen  des  Verkehrs  der  InfectionKstoflT  haftet.    In  dieReni  Falle 
^^eit  es  sich  dann  nhcv  niclit  mehr  um  Enn  litung  einer  undurchdring- 
^K'lw'n,  wasserdichten  Mauer  im  Strome  des  Verkehre,  sundern  um  eine  Ai-t 
Filtration,  um  eine  Reinigung  den  Stromes  von  bestimmten  Bestandtheilen, 
*as  schon  eher  eine  Möglichkeit  wäre. 

Dass  unsere  bisherigen  Cholerafdter  iiu  iits  genützt  haben,  ist  Thatsache; 
<^  sie  auch  ktLnftig  nichts  nützen  werden»  scheint  mir  unzweifelhaft,  und 
<vsr  solange,  bis  wir  endlich  einmal  Inne  werden,  was,  welcbe  Gegenstände 
vir  ans  dem  S^me  des  Vorkehrs  entfernen,  aurllckhalten  oder  nieder- 
«Usgsa  sollen,  oder  was  wir  den  Wassern  des  Stromes  beimischen  mtlssen, 
<luut  sich  der  Infectionsstoff  auf  dem  Wege  oder  in  unseren  Filtriranstalten 
isf  wsehidliehe  Weise  medereoblagen  könne.  Alle  Praads  bat  gegenwärtig 
nichts  Wichtigeres  in  tlmn,  als  eine  rein  wissenschaftliche  and  theoretische 
;  Mpbe  SQ  losen,  nftmlich  die  richtige  Theorie  der  Verbrmtnngsart  der 
I  Cbdcn  an  finden. 

Ehe  ich  weiter  nnd  zuletat  auf  meine  eigenen  Anschanungen  eingehe, 
?theint  mir  doch  auch  nöthig  zu  sein,  die  Frage  nufruwerfen,  in  wie  weit 
■"'wa  dif<  Trinkwassertheo  rie  im  St^mdo  wäre,  das  Voikommen  von  Schiffs- 
fcpidemien  zu  erklären.  Wenn  innn  dio  vorliegenden  Thatsachen  üherblickt, 
*j  zeigt  sich  kaum  eine,  welche  für  eine  Krklfirung  durch  Trinkwaa.-^er  be- 
»ttdera  pa&send  erschiene.     Di^  Zeiten  ändern  sich  —  die  Trinkwaaser- 

Vkrt^jahmduifl  fttr  OMtutilheiupOeg«,  1872.  •  g 
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theoria,  welche  noch  Tor  weaigeo  Jahren,  nameiitUcli  in  England,  eint  6«t 
unbedingte  Hemcheft  ansge&bt  hnt,  ftngt  seit  einiger  Zeit  an,  in  Ludt 

nud  SU  Wasser  allerlei  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  zu  fiuden.  Icli 
halte  sie  trota  ihres  groaeen  Erfolges  lu  Uutcrjuchnng  der  öffentlichen  Mei- 
nung doch  für  falsch.     8io  passte  zufiUlig  in  einigen  Fällen  (Broadstreet 
Pamp,  Lambeih  und  Vauxhall  Water  Company)»  da  allerdings  sehr  schU- 
gendf  aber  dann  wurde  sie  auch  allen  übripen  Fällen  ohne  viel  Federlesen 
aufgezwuntren  .  und  man  lie:*s  sich  das  gofalleu,  weil  sie  mch  um  hirntrstfu 
und  näclistfij  uüsereu  geläuügeu  theoretischeu  Vürstellnngeu  übt-r  uusUckeude 
KrHükht  itf'u  itnscldoss.  Quellen-  und  Brouneuvergütung  hat  schon  im  Alt^r- 
thum  hIh  eiuer  der  wuhrscheinlichsteu  Gründe  für  Epidemien  gej^oltt  u.  Um-n 
divmt  Theorie  auch  auf  die  Cholera  so  rasche  Anwendung  fand,  hat  eiii«;ii 
natürlichen  Grund,  der  iu  der  Aetiologie  der  Chuleru  tnnerseits,  and  in  der 
Aetiologie  des  Entstehens  theoretischer  Vorstellungen  andareraeita  ms 
Wnraeln  hat.    Als  man  nieht  mehr  in  Abrede  stellen  konnte,  dass  die 
Cholera  dnreh  den  Verkehr  Terbrniet  werde,  ab  man  ferner  aneh  nicht 
mehr  in  Abrede  stellen  konnte,  dass  die  Art  der  Verbreitong  sich  doch  sehr 
Ton  der  Verbreitung  gewdhnliehw  oontagifiser  Krankheiten  unterscheide, 
indem  die  Cholera  unverkennbar  au  gewisse  örtliche  and  aeitliche  Verbfili' 
nisse  gebunden  war,  bot  sich  Üär  die  coutagionistischenAnsiohten  das  Trink- 
wasser als  willkutumenes  AusknnftsmitteL    Es  war  möglich,  sich  Orte  xs 
denken,  in  deren  Trinkwasser  die  Excremente  Cholerakranker  gelangtes* 
und  Orte,  wo  es  nicht  der  FaU  war;  es  war  möglich,  sich  Zeiten  zu  denken, 
wo  das  erfolgte,  und  Zeiten,  wo  es  nicht  erfolgte.    Du  die  Medicin  eine 
Trennung  der  Begriffe  Verbreitung  durch  den  Verkehr  und  Ansteckung 
nocli  nicht  für  möglich  hielt ,    ho  erschien  der  Schritt  vom  (youtugium  im 
Secretc  de«  Kranken  ^um  Körper  den  Ciesuuden  diiieh  das  Trinkwasser, 
örtliches  und  zeitliches  Ilüllsmutt-I  oder  Vehikel  für  das  Coutagium,  den 
Allermeisten  nur  hIs  ein  folgerichtiger.     Der  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Trinkwassertheorie  ist  aber  jetzt  überall  im  Zuachiueu,  prupurtioual  dm 
waobseilden  Mangel  der  Coincidens  mit  den  Thatsachen.    lu  London  seihst, 
in  der  Wi^e  der  The<Hne,  tauche^  schon  seit  der  Epidemie  von  IS66  in 
Oetlondon  starke  Zweifel  aof^  die  in  den  Worten  von  Dr.  Letheby  *)  giplela: 
9 Wenn  irgendwo  die  Annahme  bestanden  h&tte,  dass  es  einen  Zusammen* 
hang  zwischen  Cholera  und  Gasleitungen  gäbe,  so  Hesse  sich  eine  ebensolche 
Coincidena  in  Beaug  auf  die  Commerdal  Gas  Company  nachweisen,  wie  in 
Bezug  auf  die  East  London  Waterworks  Company,  wo  noch  die  Thataachs 
hinzukäme,  dass  der  erste  Cholera  fall  sich  in  der  Gasfabrik  ereignete.** 

In  den  von  mir  erwähnten  Schiffsepidemien  wird  das  Trinkwasser  zwar 
nie  als  Ursache  des  Ausbruchs  erwähnt,  aber  einige  Mal  werden  Maass» 
regeln  getroffen,  welche  zeigen,  dass  man  es  für  möglich  hielt,  dass  man 
auf  die  Theorie  geachtet  hat  Der  „Renown"  hatte  Wasser  von  Gibraltar 
mitgenommen,  die  /'^-Compugnie,  welche  die  meisten  Im  ki  n ukuugen  hnttc. 
hat  kein  anderes  Wasser  getrunken,  als  die  übrigen.  Vom  Tage  des  Aus- 
bruchs der  Kpidemie  an  wurde  der  an  Bord  befindliche  Destillirapparat  in 
Gang  gesetzt  und  zuui  Trinken  uud  Kochen  nur  mehr  destillirtes  W^asser 


*)  Zeitschrift  t&r  Biologie.  Bd.  V,  S.  224. 
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TMrwttndetf  «bar  obn«  j«d«a  si^tbaran  Erfolg.  Die  aonoUieMlidke  Tenran- 
duig  Ton  dMtUlirtem  Wasser  war  aoch  wihrsnd  der  Epidenifie  auf  dem 
.Wbdser  Castle"  beobachtet  werden,  welebe  Tom  12.  JfuU  bis  3.  September 
dauerte  —  aber  gleiohfalb  ehoe  jeden  aiohtbaren  Erfolg.  —  Pas  Trinkwasser 

anf  dar  |,Qaeen  of  North"  worde  an  der  Luft  stete  trübe ,  wurde  aber  bei- 
behalten, und  die  Epidemie  dauerte  viel  kftreer,  als  auf  dem  „Windsor 
Castle Es  kann  für  den  Einfluas  des  Triokwiusers  auf  „Queen  of  the  North'' 
nichts  angeführt  werden,  uls  daas  der  commandirende  Ofticier,  welcher  starb, 
yiel  WasMcf  zu  trinken  pflegte.  Da  es  nher  nach  clcr  Trink  wassert  heorie 
nicht  aui  die  Quantität,  sonderrj  Iftü^ninli  ;»ul'  <lie  <^>u:i!itHt  des  Wassers  au- 
kommt  (ein  einziger  Choieruhtuhi  soll  deu  t  hias  Lee  veryiiiet  haben,  stroniHuf- 
Wirt»  gegangen  und  durch  ein  breites  Ufer  iu  eine  WaBherreserve  geiimagon 
sein,  ehe  die  lufettiuu  aut  Meuachen  uhet gehen  konnte),  »u  bleibt  ea  uuer- 
Uirlkb,  dasa  alle  Matrosen  der  „Queen  of  the  North**  Terachout  geblieben  sind, 
obisbensie  kein  anderes  Wasser  an  trinken  hatten,  als  die  übrigen  872  Per- 
«wen  dee  SchilTee,  welebe  41  Cbelerafime  hatten. 

Ich  aweifle  nicht  im  Mindesten,  dass  Deijenige,  welcher  ein  glAubiger 
Anhiager  der  Trinkwassertkeoirie  ist,  audi  auf  Schiffim  FftUe  finden  wird, 
wo  eine  gewisse  Triukwasserbeschaflenheit  und  GholeralUle  coincidiren. 
Wie  leicht  wäre  es  möglich  gewesen,  dasa  auf  der  „Queen  of  the  North"  die 
Malrosen,  die  verschont  geblieben  sind,  auch  ihr  eigenes  Trinkwasser  ge- 
habt hätten;  die  Wassertheoretiker  würden  unbedenklich  das  besondere 
Trinkwasser  auch  für  die  Ursache  der  besonderen  Immunität  ansehen,  und 
doch  wäre  die  Coincidenz  eine  ganz  zuf  tUi^i      Wenn  einmal  thatsachlich 
feststeht,  djtbs  tiii-  lesoudere  iuimumtut  em-  i   Aiitheilung  der  Mafiuschaft 
auf  einem  Schiffe  auch  ukne  besonderes  Trinkwahaur  vorkommt,  so  iiat  mau 
ügentlich  alle  Bürgttchait  dafür  verloiea,  dtm»  iu  jenen  Fällen,  wo  besonderes 
Trinkvasser  mit  besonderer  InannnitAt  einiMsidirt,  die  Coincideni  nicht  eine 
roB  solUlige  ist,  und  die  Cholera  rom  Trinkwasser  in  einem  Felle  ebenso 
eaabhingig  ist,  wie  im  anderen.  Das  scheint  mir  flberhanpt  der  schwAchste 
Punkt  der  Trinkwassertheorie  in  ihrer  Anwendung  anf  Cholera  und  Abdo- 
unal^haB  gegenw&rtag  an  sein,  dasa  im  Laufe  der  Zeit  Fälle  constatirt 
worden  sind,  welche  ganz  unsweifelhaft  jeden  Einflnas  des  Trinkwassers 
ausschliessen.     Wenn  das  z.  B.  in  einer  Weiae  geschehen  ii^t,  wie  Ton 
Dr.  Buxbaum  bei  Gelegenheit  der  Typhusepidemien  in  der  Cavalleriecaaerne 
zu  FreisiriL'*)  nachgewiesen  wurde,  so  ist  in  jedem  Falle,  wo  auch  eine  Er- 
Idarung  durchs  Trinkwasser  nicht  von  vornherein  ausgeschlossen  ist,  immer 
die  Frage  zu  beantworten,  ob  dieser  Fall  nicht  cbeusu  gut,  wie  andere,  ohne 
Eiuflnss  des  TrinkwaKHera  aufgefaaat  und  erklärt  werden  muss?    In  allen 
diesen  Fällen  hat  die  Coincidenz,  wenn  ssie  auch  imulig  vorkomweu  sollte, 
wenig  Bedeutung  mehr,  und  nur  eine  rationelle  Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
wie  ne  Seidel  über  Typhusfrequenz,  Grandwasserstand  und  Begenmenge 
in  Müncben  angestellt  hat,  könnte  darftber  entscheiden,  wie  weit  sich  in  der 
Coinddene  ein  Gesets  ausspricht  oder  nicht.   Um  mich  noch  deutUeher  su 
erUiren,  wäUe  ich  ein  ooncratea  Beispiel,  die  Typhnaepidemien  der  Ca- 
senen  A  und  Ü  in  FMsing,  wo  bei  gans  gleichem  Trinkwasser  ans  ein 

•}  Zettaebrift  Ar  Biologie.  Bd.  VI.  8.  l  , 
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titid  deniBelben  Braunen  das  Gebftade  B  den  Typhus  im  Jahre  1865,  dai 
andere  A  im  Jnkre  1868  hatte.  Wenn  nnn  A  und  B  Terschiedenee  Triok- 
WMter  gehaht  hAtteo,  so  hätte  man  annehmen  können,  daa  ron  ii  an  im 
Jahre  1868,  das  von  B  1865  dnreh  Typhnsezeremente  ▼emnreinigt  wordea. 
Da  aber  TrinkwaaaerverhiltaiaBe  and  Abtrittverh&ltnisse  in  beiden  Gebtadea 
gauz  dieselbeu  waren,  80  lassen  skh  keine  von  hmden  als  Ursachen  denken» 
Wenn  uLer  einmal  zugestanden  werden  muss,  dass  so  heftige  TypbuMSS" 
brüclie  wie  in  A  und  B  ohne  irgend  denkbare  Vermittelnng  von  Trinkwasser 
und  Abtritten  vorkommen,  so  können  auch  jene  Fälle  nicht  mehr  als  alleiniger 
Boweis  für  die  "Richtigkeit  der  Trinkwai^sertheorie  geltet),  in  welchen  A  und 
B  eine  verschiedene  Wasservereorgung  haben,  selbst  wenn  sie  in  U  r  Art 
mit  den  Fällen  coincidirt,  wie  im  Fülle  der  Cholera  von  Bi  oadstreet  Well 
nnd  Umgebung.  Unter  snicheu  Umstünden  durf  auf  die  Gegenwart  von 
Infectionsstoff  im  Wasaer  nicht  mehr  aus  theoretischen  (Münden  bloss  ge- 
schlüHseu  werden,  unter  solchen  Umständen  müssie  der  Infectionsatofi'  im 
Trinkwasser  wirklich  nachgewiesen  werden. 

Es  fragt  sich  non,  welche  Thatsachen  kommen  ohne  Aasnahme  bei  den 
Scht£b-Choleraepid«nimi  gnm  Vorschein.    Die  Antwwi  batet:  eigentlich 
nur  eine  einzige,  nftmlich  dass  dem  Aosbmeh  anf  einem  Schiffe  stets  «a 
mittelbarer  oder  anmittelbarer  Verkehr  mit  dem  Lande,  anf  dem  die  Cholera 
herrscht,  vorhergeht.  IHe  nftchste  FVage,  welehe  an  beantworten  wäre,  aber 
▼orlAnfig  nnr  sehr  onToUstftndig  an  beantworten  ist,  lantet:  Wie  kommt 
die  Cholera  anf  ein  Scluff?  Jedenfalls  dnrch  etwas,  was  nnr  auf  dem  Lande 
entsteht,  was  sich  in  den  Verkehr  zwischen  Schi£f  und  Ufer  mischt.  Die 
Contagionisten  sagen  :  inficirte  Menschen  bringen  einen  Ansteckungsstoff  an 
Bot-d ,  der  auf  die  Bewohner  des  Schiffes  übergeht ,  in  diesen  fortMmchert, 
mit  dem  sie  sich  gegenseitig  anstecken.    Wenn  diese  Ansicht  richtig  wäre, 
so  niÜRste  die  Cholera  auf  Schiffen  mindestens  ebenso  häufig,  wie  auf  deta 
Laude  sein,  ja  noch  häußger,  in  dem  Maaase  nh.  die  Menschen  auf  einem 
Schiffe  viel  enger  beisammen  wohnen,    viel  weniger  abgesondert  wo  1 -n 
können,  als  .-uif  dem  Lande.     Wie  oben  bereits  auseinandergesetzt,  ist  die 
contagionistisch(?  Theorie  bei  der  Cholera  auf  Schiffen  den  Thatsachen  ge- 
genüber nicht  haltbar.  Ebenso  wenig  ist  es  die  Trinkwassertheorie.  Von  der 
Thatsache  ausgehend,  da.sR  die  Cholera  stetH  nur  vom  Lande  stammt,  konnte 
man  neh  denken,  ihr  Auf  treten  beschr&nke  sich  auf  Personen,  welche  bereits 
am  Lande  inficirt  das  Schiff  besteigen.   Diese  Ansicht  findet  in  den  That- 
sachen aehr  viele  Statcen,  aber  es  kdmmen  aaeh  Ansnahmen  vor.  Jede 
Infectionskrankheit  hat  ihr  Incnbationsstadinm,  was  bei  der  Chdera  nadi 
bisherigen  £r£ihrangen  anf  dem  Lande  jedenfalls  awisdien  1  nnd  21  Tagen 
schwankt.   Wenn  also  die  Cholera  nnr  dotoh  am  Land  inficirte  Henacfaen 
an  Bord  kommt,  so  sollten  später  als  21  Tage  nach  der  Abfahrt  eines 
Schiffes  keine  Choleraftlle  mehr  vorkommen.    Mit  dieser  Voraussetznng 
harmoniren  die  meisten  der  von  mir  hier  mitgetheilten  Fälle  nicht.  Fol- 
gende Tabelle  giebt  den  Tag  der  Abfahrt  des  Schiffes  and  den  Tag  des 
letzten  Cholerafalles: 
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Von  diesen  11  Fällen  sind  nur  5  anter  dem  Mittel  vou  2«  Tagen,  hin- 
gegen 6  d«rftb«*.  DieMS  Ergebniss  betrachte  ich  als  ein  höchst  wichtiges: 
mir  «oheint  duin  ein  Beweis  au  liegw,  dait  in  den  iiueent  «eltenen  FftUeii, 
in  denen  eieli  Epidemien  »of  Schiffen  entwickeln,  auch  Quellen  der  Infeetion 
«nf  dem  Schiffe  Yorhanden  sein  müssen,  diss  also  VoÜ  der  InfectionssCcff 
nur  vom  Lande  ans  dahin  gehracbt  wird,  dass  aber  nicht  jede  Infeetion 
damit  bereits  auf  dem  Lande  stattgefunden  haben  muss.  Die  Dauer  der 
Cholera  auf  diesen  II  Schiffen  nach  der  Ablahrt  aus  einem  Infeetion sherde 
bererhnpt  sich  wohl  deshalb  so  hoch,  weil  man  nur  Schiffe  ausgewählt  hat, 
auf  denen  wirkliche  Epiib'rnipn  mi'-'£7'r br'u-Kfn  sinfl,  wn»  -au  'Ipu  seltenen  Ans- 
nnhinen  von  der  Regel  gehört.  Würde  man  alle  bchitie  verzeichnet  haben, 
auf  denen  nach  Abfahrt  vereinzelte  Chnlprafallo  vorgekommen  sind,  eo  würde 
eich  auf  den  Schiffen  ergeben,  was  sich  auf  dem  Lande  ergiebt,  nämlich  dasß 
dan  gewöhnliche  Iiicnbationsstadinm  der  Cholera  beim  Menschen  höchstens 
21  Tage  beträgt,  ja  gewöhnlich  ^  wie  wir  bei  Hansepidemien  sehen,  oder 
bei  den  indischen  Regimentern,  die  anf  dem  Marsche  infidrt  werden  —  nur 
14  Tage  *).  Aber  diese  ▼ereiuselten  Falle  auf  Schiffen  hat  bisher  Niemand 
beachtet  oder  aufgezeichnet.  Dass  die  Sache  aber  sich  so  Terhilt,  wie  ich 
sage,  ^eht  deutlich  ans  der  Statistik  aber  die  Answandercrschiffe  in  Indien 
hervor**).  Cuninghnm  »agt  darüber:  „Von  Bengalen  nach  Maaritius  war 
violi™  Jahre  eine  selir  lebhafte  Auswanderung  im  Gange.  Zwischen 

18.)U  und  l.Mtiö  luhren  431  .Schiffe  von  Calcntta  na^h  Port  Louis,  die  nicht 
weniger  als  138 036  Auswanderer  dahin  brachten  Auf  75  Schiffen  (ITPror. 
der  ganzen  Zahl)  zeigte  sich  Cholera.  Sie  beschnnikte  sich  vorwaltend  auf 
die  ersten  Tage  nach  der  Abreise.  Auf  57  war  die  Zahi  der  Erkrankungen 
unter  10,  nnr  in  3  derselben  Aberstieg  ihre  Zahl  20,  und  war  in  diesen 
Fiilen  21,  23  und  88.  —  Zwischen  den  Jahren  1861  nnd  1869  brachten 
126  Fahraenge  50  604  Eingeborene  von  Calcutta  nach  Westindien.  Auf 
20  derselben  (d.  i.  auf  16  Pro«,  der  gansen  Zahl)  erschien  die  Cholera,  aber 
bloss  auf  2  von  ihnen  wurden  mehr  als  5  Personen  cholemkrank.^ 

Das  gleiche  Ergebniss  erhält  man  überall,  wo  man  nur  immer  den 
Verkehr  einer  grosseren  Anzahl  von  Scbiff<»n  an  einem  Punkte  ins  Ange 
fassl,  man  map:  7  B.  >>«  Mittelmeere  iStiä  die  Quarantänen  im  osmanischen 
lU'iche^  oder  in  Malta,  oder  in  (Mbrültar  in?  Anpe  fassen.  Dass  «bor  manch- 
mal, wenn  auch  nur  selten,  ei«  Schiff  nicht  nur  einzelne  cholerakranke 
Passagiere,  die  schon  inficirt  das  Schiff  bestiegen  haben  mochten,  sondern 
auch  noch  Infectionsstoff  von  einem  Infectionsherde  her  «n  Bord  führt  da- 
von hat  die  Quarantäne  in  Malta  das  lehrreichste  Beispiel  geliefert. 

Am  6.  JoK  1868  kam  der  britische  Dampfer  „Greecian';,  ein  Schiff  von 
1555  Tonnen,  von  Alexandria  im  Qaarantinehafen  Ton  YaÜetta  an,  wo  er 
nnr  anlegte,  nm  Kohlen  einsnnehmen  nnd  einen  eholerakranken  Heiser  xa 
landen.  Zugleich  aber  lieferte  das  Schiff  U  Malteser  Arbeiter  ins  Lasa> 
retto,  welche  dasn  gedient  hatten ,  die  Kohlen  anf  den  „Greecian*'  m  brin- 
gen.  Von  diesen  14  Arbeitern  erkrankten  am  7.  Jnü  8,  am  8.  JnU  2  an 


♦)  Siebe  neilM  Verbreif  uii;;vn  t  der  Cholpra  in  Indieu.  S.  55  u.  65. 
*♦)  Siith  «nasal  Report  of  the  ««liurjr  CommifBiooer  wiUi  th«  Oov«iaaient  of  Isdia, 
pag.  74. 
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rholpra  Tinfl  3  ?*tarhon.  Diese  armen  T>asttiwger  waren  also  wenige  Xag^i 
nachdem  .«ie  ihre  Schuldigkeit  gethao,  mehr  als  dfcmiirt. 

Djpspll)e  Verrichtung  wurde  aufeh  nnf  Hera  britischen  D  nnj  fer  „Rhone", 
nnom  >chitfe  von  943  Tonnen,  vorgenommen,  welches  mu  2ü.  Juni  von 
Alexandria  in  Yalletta  ankam  and  am  23.  Juni  wieder  weiter  fahr  nach 
Gibrahar.  Aueh  der  ^Rhone"  Tarier  wlhrend  der  ^  Reise  Ton  Alenuidria 
mdi  Malta  einen  Heiser  und  einen  Pasiagier  an  Cholera,  deren  Leichen 
iu  Meer  geworfen  worden.  Er  landete  im  Lasaretto  von  Valletta  147  Pae- 
Mgiere,  die  da  QnaraiitSne  hielten.  Unter  diesen  Passagieren  kamen  wAh* 
niid  der  Qoarantlne  nnr  8  Diarrhöen  Tor,  die  rasch  in  Genesung  flber- 
giBgsn.  Aach  der  „Bhone"  nahm  Kohlen- ein,  wie  der  «Crreecian",  10  Mal- 
teser Ai^iter  waren  damit  beschäftigt,  die  darnach  ebenso,  wie  die  14 
Arbeiter,  welche  die  Kohlen  auf  den  nOreecian*^  gebracht  hatten,  Quarantäne 
kalten  mui'.'^ten,  aber  nicht  ein  einiiger  von  diesen  erkrankte,  nicht  einmal 
SD  einer  Diarrhoe. 

IIöchf»t  merkwürdig  ist  auch  noch  das  Verhalten  des  oiigÜRcbeq  Dampforn 
.Wvvern",  welcher  am  28.  Juni  1865  nach  einer  Vnhri  von  fünf  Tagen  mit 
fiDer  Ladung  von  586  Tonnen.  ^rösKtenthcils  Bntimwnlle,  und  mit  303  IJjishh- 
^ieren  von  Alexandria  in  iMaita  ankam.  Zwei  Personen  lagen  cholerakrank 
au  hord,  liie  eine  davon  aiurh  auf  der  Werfte  unmittelbar  nachdem  sie  aufs 
Land  gebracht  war,  die  andere  wurde  ins  Spital  der  Quarantaneanstalt  ge- 
bracht. Die  übrigen  Passagiere  wurden  in  verschiedenen  Abtheilungen  des 
lAsaretto  antergebracht  *).  Unter  den  303  Passagieren  des  „Wyrern* 
bnen  während  der  Qnarant&ne  noch  12  ausgebildete  CfaoleraMle  vor,  der 
Istste  am  16.  Jnli.  Die  Passagiere  des  „WyTem'*  waren  also  epidemisch 
«rgri8en,'nnd  ihre  Infection  liest  sich  nicht  auf  Alexandria  anrflckfthren, 
«ean  man  nicht  ein  gana  abnorm*  langet  Incnbationsstadinm  annimmt.  Das 
SAiff  kam  am  26.  Jani  nach  einer  Reise  von  Anf  Tagen  in  Malta  an,  mnss 
iIm  am  23.  Juni  von  Alexandria  abgegangen  sein.  Es  hatte  auf  der  Fahrt 
^e  FftUe,  als  die  zwei,  welche  es  landete.  Nach  dem  Journal  des  Laxa- 
ntto  erfolgten  GholerafUle  unter  den  Passagieren  des  nWy^ern"  .* 

am  28.  Jnni  1  Fall  gelandet,       am  28.  Jnni  gestorben 
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Wenn  man  alle  Infectionen  aof  Alexandria  2arückfi\hren  wollte,  so 
hUle  b«m  letzten  Falle  des  »Wyrem'*  die  Incnbation  mindestens  23  Tage 


*)  Siebt  den  ««luts«»  Beriebt  bei  Dr.  Ohio:  Choteni  In  Malts  apd  Ooio,  8.  2S* 
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gedauert ,  was  nicht  recht  wahnielieuilioh  ist.  Ks  ist  Viel  Wfthrwohwwlicber, 
dua  auf  der  Ueber&lirt  tob  Almadri*  naeh  Malta  InfectioBta.  itattfraloB- 
den  haben.  In  diesem  Falle  hat  es  sich  Bogar  thatrtchlieh  erwieBea,  das«  der 
„Wyvern^  wirklich  nicht  nur  oholerakranke  und  in  Alexaadria  infieirle 
Passagiere,  sondern  anoh  noeh  Infeetionsatoff  an  Bord  fthrte.  Am  6.  Juli, 
an  welchem  Tage  die  Epidemie  der  Fassagiere  des  „Wyrern^  ihren  Udhe- 
{ninkt  erreichte,  erkrankte  auch  ein  Quarant&nediener,  nnd  zwar  der  näm- 
liche, welcher  am  28.  Juni  hei  der  Ankauft  in  Malta  eine  Gbolerakranke 
vom  Schiff  ins  Spital  getragen  hatte. 

Es  gchciut  unzweifelhaft  zu  seiBi  dnm  von  den  35  Schiffen,  welche  vom 
14.  Juni  bis  31.  Juli  von  Alexandria  in  Malta  einlieicn,  nur  zwei  („Wyvern** 
un(\  ., GrffMMR!!")  Infectionsstoff  an  Burd  bnttrn,  fWv  üljrigen  33  n^ht.  Nnr 
der  Verkohr  mit  diesen  beiden  SchifTen  hatte  in  Mitlta  in  der  Quarantäne 
Fälle  geliefert.  Solche  Fälle,  dass  auf  den  angekoninieiien  Schiffen  beschäf- 
tigte Malteser  Harnach  in  die  Quarantäne  wanderten,  ßind  ausserdem  noch 
an  138  Personen  vorgekommen,  und  neben  diesen  waren  im  Lazaretto  ab- 
wechselnd 134  Quarautänediener  beschüftigi,  aber  vom  gesammten  Malteser 
Quarantänepersoual  erkrankten  nur  die  Koblenarbeiter  des  „Greecian**,  und 
ein  Quaranttnedteaer,  der  mit  dem  yvem"  in  nShere  Bertthnmg  gekom- 
men  war. 

Der  »Wyrem^  ist  auch  ein  deutlieher  Beleg  dal&r,  dass  die  Passagiers 
keinen  Infectionsstoff  Tom  Schiff  mit  in  die  Qnaravt&ie  gebracht  hatten. 
Das  Lasaretto  wurde  gerade  damals  sehr  Aberftllt,  am  7.  Juli  erreichte  die 

Zahl  der  Quarantänirten  die  höchste  Ziffer  1359,  und  eine  Tollstindige 
Isoliriing  in  der  überfüllten  Anstalt  war  unmöglich,  es  worden  auch  wegen 
allmäligem  Mangel  an  Raum  mehrüsche  Transferirungen  vorgenommen,  aber 
nirgends  vermochten  die  Passagiere  dos  „Wyvern"  ihre  Infection,  die  sie 
im  Leibe  hatten,  anderen  Personen  oder  Räumlichkeiten  mitzutbeilen. 

Das  ist  abf-r  L'f'wiss  nicht  immer  derF;t!l,  «li-rui  ebenso  gut,  als  in  irgend 
einer  noch  unbekannten  Weise  der  InfectiousHtuti  vom  Lande  auft«  SrhifT. 
kann  er  aucli  vom  Schiffe  aufs  Land  getragen  werden.  Es  scheint  Verbait- 
nisse  zu  geben,  unter  welchen  grössere  und  kleinere  Mengen  verschleppt  wer- 
den, ich  erinnere  hier  an  ein  paar  Fälle,  die  in  dem  Berichte  von  Fr i edel 
über  die  englische  Marine  gleich  Eingangs  erwähnt  worden  sind:  „Ein  am 
I^ande  gewesener  OlBcier  erkrankte  nicht  gleich  selbst,  sondern  sein  an  Bord 
gebliebener  Bursche;  nicht  der  bearlanbte  Proviantmeister,  sondern  dessen 
nicht  beorlaubter  Gehfilfe.** 

Die  grosse  Thatsache,  welche  jetzt  vor  uns  liegt,  ist  in  kunen  Wortm 
die:  Erlahrungsgemftss  wird  selten  Choleraanfectionsstoff  vom  Lande  mit  auf 
ein  Schiff  gen<nnmen,  aber  in  seltenen  AusnahmsflUlan  doch  so  viel,  dass 
sich  so  heftige  Epidemien  auf  Schiffen,  wie  sonst  nnr  auf  dem  Lande  ent- 
wickeln. Worin  besteht  nun  der  Unterschied  zwischen  Schiffen,  welche 
unverkennbar  (wie  „Greecian**  u.  o.)  Infectionsstoff  an  Bord  ffthren,  und 
zwischen  solchen  (wip  „Rhone"  n.  a.),  welche  nicht  inficirend  wirken,  welch 
letztere  die  grosse  Mehrzahl  bilden?  An  welcben  Gegenständen  haftend 
wird  der  Infectionsstoff  vom  Lande  her  an  Bm-d  gebracht? 

Ich  dächte,  dieser  Unterschied  wäre  herauszubringen,  wenn  man  unver- 
drossen, ernstlich  und  mit  einigem  Geschick  darnach  sucht.    Um  dieses 
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Problem  zu  lösen ,  brauclit  man  nicht  erst  neue  naturwissenschaftliche  £nt- 
deckangen  und  Gesetze  abznwarten,  da  hat  man  es  nicht  mit  lauter  unbe- 
künnten  Grössen  x,  y  niv^  ?  zu  thnn,  denn  ein  Schiff  ist  ^onz  tot)  Menschen- 
;.'>-iii;iriit,  P9  kommt  nichts  (liU'auf,  was  der  Mensch  nicht  hinbringt,  man 
liraucht  aJso  nur  genau  alle  (jegenstiMnl«  ,  die  darauf  gebracht  worden,  auf- 
zuzahlen, den  Ort  zu  bezeichnen,  voher  mo  stammen  oder  gon<»iiUuen  wer- 
den, die  verschiedene  Qualität  und  Herkunft  der  Menschen  und  alles  dessen 
za  wissen,  was  »ie  mitbringen.  Wenn  die  Ladung  aller  Schiffe,  welche 
dm  elioleniiiifioirtea  Hafon  Terlasaen,  oder  von  emem  »ololieii  kommen, 
•nm  ontenteD  Kidrsome  Im  Aber  Beek  fo  dnreksiclitig  vor  unaeren  Angea 
Hegt,  duiB  meine  ioli,  mnae  gefonden  werden  kOnnen,  woran  in  den.aeltenen 
Flll«ii,  in  welchen  CholenunleetionsBtoff  anf  Schiffe  kommt,  dieser  Sioff 
bftet  Um  diee  sn  finden,  bnuoht  man  kein  praktiacher  Arst  und  kein 
gtleluter  Natnzfixndier  sn  eein,  daa  findet  wafaTseheinlich  vid  eher  ein 
Nluffftinniger  Schiffscapitln,  oder  MarineoAicier,  oder  Ingenieor,  oder  Kauf- 
maBD,  welche  Schiffe  bauen,  führen,  bemannen,  befrachten  und  verproviaa* 
tirai.  Wenn  man  so  gl&cklich  wäre,  hier  nur  eine  sichere  Thatsaobe  in 
finden,  dann  hätte  man  endlich  auch  eine  praktische  Grundlage  für  unsere 
Quarantänen  gefunden,  die  bisher  nichts  genutzt  haben,  weil  man  nie  wn^^te, 
worauf  w.Hn  pi'jf ntUch  zu  sehen  hat,  denn  Alles  ist  auch  Nichts.  Wenu  wir 
hi>>her  Quarantänen  aufrecht  erhalten  haben,  welche  die-llegierungen  und 
den  Handt'l  jcdesnia)  so  und  bo  viele  Millionen  £?t'kostet  haben,  ohne  dasf< 
damit  auch  nur  der  germgtste  Krlolg  erzielt  wot  lc  ii  ist  ,  >o  konnte  man  es 
doch  für  die  iiHchste  Zeit  mit  einigem  KruHt  ;m  li  <  imii  il  versuchen,  sie 
nun  Erwerb  jedenfalls  nützlicher  Kenntnisse  einzui  ichti  n  und  zu  gebrauchen. 

An  welchen  Gr«genständen  haftend  der  Infectionsstoff  vom  Lande  80 
wnahmiweiae  und  aelten  ant  Schiffe  gebrächt  wird,  darftber  liessMi  sich 
iHtrlei  Termathnngen  anssprechen,  die  aber  besser  nicht  eher  ausgesprochen 
««den,  ala  man  sich  entscUieest,  ernstlich  an  die  Arbeit  sn  gehen.  Ich  will 
nr  swei  Transportweiaen  von  CSholerainfiMÜonsstoff  von  einem  Orte  som 
mderen  erwihnen,  weldie  anf  dem  Lande  bereits  mit  aiemfieher  Bestimmt- 
keit nachgcwieoen  sind,  dnrch  sogenannte  Cholerawlsche  nnd  dann  durch 
NshnuigBmittel  (Fleisch).  Die  Cholerawäsche  bildete  bisher 'den  Hanpt- 
itötzpunkt  für  die  Contagiottstheorie:  aber  ich  habe  schon  vor  mehreren 
Jahren  darauf  aufmerksam  gemacht '*),  dass  diese  Thatsache  auch  einer  ganz 
•öderen  Deutung  fähig  ist.  Ich  benutze  zur  Verdeutlichung  ein  Beispiel, 
was  ich  damals  schon  gebrauchte**):  Im  J.ihre  1854  reiste  eine  Person  a 
aus  Stutt(r»H .  einer  bisher  cholera-inimunen  Stadt,  nach  München,  nh  da 
eben  eine  heftige  Choleraepidemie  h''rr?chte.  Die  Person  a  kehrt  nat  Ii  km  - 
«em  Aufenthalte  mit  Diarrhoe  behaftet  nach  Stuttgart  zurück,  erkrankt  du 
an  Cholera  und  stirbt.  Wenige  Tage  darnach  erkrankt  in  Stuttgart  eine 
Person  ö,  welche  die  Person  a  während  ihrer  Krankheit  gewartet  hatte. 
IWit  sind  aber  die  (-holerafälle  in  Stuttgart,  welche  eich  unverkennbar  von 
d«m  ans  München  heimgekehrten  Falle  ableiten,  noch  nicht  su  Ende.  Anf 
«Bern  Dorfe,  in  der  Nfthe  von  Stuttgart,  erkranlcte  eine  Frau  C,  welche 
in  Stattgart  die  WSscho  der  Person  a  geholt  nnd  daheim  gewaschen  hat. 

Zötadirill  Ar  BitttflSi«,  Bd.  IV,  8.  443  hh  449.  —  **)  Ebcndw.  S.  424. 
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Nicht  nur  c,  sondern  auch  deren  Ehemann  d  erkrankt  nn  rholorn,  wp]rhi»r 
dag  Dorf  nio  Tfrlfl5?«on  hatte.  Damit  war  die  Cholera  in  Statt^art  aa  Eii^e, 
weitere  Falle  knnvn  nicht  vor. 

Da  sagen  nun  <iip  Contngionisten:  die  l'erson  a  wurde  in  Mnnehen  nuge- 
steckt.  Sie  nteckte  in  Stuttgart  mit  ihren  Ausleerungen  die  Perj^nn  h  an;  die 
in  derWfisrhe  enthaltenen  Excremente  von  a  steckten  aurh  r  an,  und  c  steckte 
(I  HU.  Wiu  (liu  von  h,  c  und  d  aus  keine  weiteren  Ansteckungen  erfolgten  und 
Bich  fortsetzten,  —  warum  die  Ansleernngen  dieser  Personen  nichts  Ansteckea- 
defl  mekr  in  titHk  hatten,  warum  Stuttgart  nieht  eine  Epidemie  wie  Mflnohes 
bekam,  wird  mit  Stilkchweigen  Ikbergangen,  die  Aniteekung  hat  in  Statt* 
gart  eben  aufgebftrt,  ohne  dies  man  einen  Oniad  weiss. 

Ich  eage:  die  Penon  a  brachte  von  Manchen  eine  gewirae  Menge  Infeo- 
tionestoir  wahrscheinlich  in  ihrer  sohrnntsigen  Wftache  gut  nnd  lebensfthig  ver* 
packt  mit  nach  Stattgart.  Diesen  Infeetionsstoff  hat  aber  nicht  die  Person  (l, 
sondern  der  Boden  Münchens  erBengt.  Die  in  Stattgart  Erkrankten  rind  aioht 
▼on  einem  Stoff  erkrankt,  der  erst  in  Stuttgart  von  der  Person  a  enevgt 
wurde,  sondern  Ton  einem  Stoffe,  der  in  München  gewachsen  wnr.  und 
welchen  die  Person  ü  in  einer  begrenzten  Monjcre  von  dort  mitgebracht 
hatte.  Diese  Menge  reichte  gerade  für  die  Personen  f>,  r  und  ff  noch  un?. 
Wäre  Stuttgart  nicht  ein  fürfholera  nnempfrtnglicher,  sondern  ein  empfäng- 
licher Ort  gewesen,  no  hätte  die  von  der  Person  a  nun  München  mitgebrachte 
Menge  Infectiün.«stofF  nicht  blo^s  zur  inlicirung  der  »poradisciien  Fälle  h, 
c  und  d  gedient ,  sondern  zugleich  als  Same  für  eine  Epidemie  der  ganzen 
Stadt,  lu  Stuttgart  aber  fehlten  die  ortlichen  und  zeitlichen  Bedingungen 
7.ur  Reproduction,  es  fiel  dieser  Same  auf  unfruchtbaren  Boden,  und  deshalb 
leiteten  sich  von  den  Fällen  b,  c  nnd  d  keine  weiteren  ab,  nachdem  der  foo 
Manchen  mitgebraehte  Vorrath  anfgesehrt  war. 

Mit  Recht  wohl  haben  sich  die  Contagionisten  immer  darauf  berofsn, 
dass  von  Diarrho^knuiken ,  welche  einen  Choleraort  Twlassen,  an  einem 
bisfaer  cholerafreien  Orte  gana  nnTerhiltnissrnSsatg  hiafiger  GholerafUle  sidi 
ableiten,  als  von  Personen,  welche  einen  Choleraort  gans  geaand,  ohne 
Diarrhoe,  mit  reiner  Wftsche  verlaseen.  Der  Irrthnm  der  Contagionisten 
]ir  ot  nur  darin,  dass  sie  glauben,  nicht  der  Ort,  sondern  der  Mensch  selber, 
welcher  den  Ort  verlassen  hat,  erzeuge  den  InfectionsstofT.  —  Mir  erscheint 
die  Wüsche  eines  Choleradiarrhoekranken  nicht  deshalh.  gefährlich ,  weil  all 
ihr  eine  ansteckende  Ausscheidung  des  Krankheitsprocesees  haftet,  sondern 
nur  als  ein  passende«?  Absorption^- ,  Verpaeknngs-  nnd  Transportmittel,  auf 
welches  sich  der  Infectionsstoff  einer  Choleralocalität  niederscbl  i trt  und  in 
welchem  «t  triins]>ortirt  und  füi'  eiüirrf»  Zeit  lebensfähig  erhalten  werden  kann. 

Gleichwie  die  copiösen  Ausleerungen  eines  an  Arsenik  Vergiftung  Lei- 
denden auch  bMh  etwas  Arsenik  enthalten ,  so  können  die  Cholerastühle 
auch  etwas  vom  speeifischen  CbobM-agifte  enthalten.  —  aber  gleichwie  die 
Arsenikstühlc  nicht  an.stcckeud  sind,  gleich  wie  von  ihnen  uumitttdbar  nie 
weitere  Arsenikvergiftungen  ausgeben,  sondern  die  lälle  sporadiscbe  blei- 
ben, ebenso  gehen  auch  von  den  Gholerastahlen  unmittelbar  keine  weiteren 
Infectionen  aus.  Ich  finde  in  den  Thatsaehen  immer  noch  keine  Berechti* 
gung,  dieMdglichkeit  der  Gegenwart  von  Cholerakeimen  in  den  Ansleenm- 
gen  Cholerakranker  Zü  bestreiten,  im  Gegentheil,  es  ist  mir  auch  jetst  noch 
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wahrschpiiiHch,  —  ich  behanpto  nur.  nnr?  fla^  jt^tzt  mit  prÖKsrrrr  Bestimmt- 
heit, als  je,  dass  Cholerastühle  mit  x  ohne  Mitwirkung  des  y  einer  Cholera- 
localität.  welche  T>ncalitäten  sirh  nur  auf  dem  Lnnd»?  finden,  schon  für  sich 
ioficirfn  1  \rjrken  knnntvn,  wie  es  die  Ansteckungslohrc  vorauf«Hetzt.  Mit 
Choler  I  UI  It  frun^en  oder  Diarrhöen  beschmutzte  WÄ!?ehe  wird  wahrfjchein- 
lich  nur  (iiiduixh  inflcirend,  dass  sie  eine  Zeit  lanp  in  einer  Choleralix. alitÄt 
liegt  uod  da  mit  x  ond  y  in  Wechselwirkung  ist.  Ueber  die  verschiodenen 
MSgUehkeiteo  des  Zuaammenhanges  des  aus  Indien  stammenden  Gholeni- 
fauMs  %  mit  der  drütcbeo  und  seitlichen  ütMche  der  CholerMpidemien  y 
woDe  der  Leser  in  meinem  Beridhte  über  die  Verbrettnngwrt  der  Cholera 
ie  lodien  nachlesen,  was  ich  dort  Ton  Seite  105  Ins  116  gesagt  habe. 

Wenn  der  örtlioh  ans  der  Weehselwirlning  von  '%  nnd  jr  enengte  In- 
in  einer  C%olerelocelitftt,  in  einem  Gholerahanse  vorhanden  sein 
und  eich  anf  beschmntate  Wische  niederschlagen  kann,  vm  an  einen  ande- 
na  Ort  gebracht  auch  dort  xn  inficiren,  so  wird  es  wahrscheinlich  noch 
mehrare  solche  Gegenstände  geben,  die  dasselbe  leisten,  wie  Qkolerawische. 
Ein  paar  Beispiele,  in  denen  Lebensmittel  der  Gegenstand  gewesen  zu  sein 
scheinen,  auf  welchen  sich  der  InfectionsstolT  einer  Choleralocalität  nieder- 
gpschlaßi^en  hat  nnd  damit  nn  einen  anderen  Ort  transportirt  worden  ist, 
HKiffen  hier  noch  erwiihnt  werden.  Da^  eine  wird  von  Snow*)  initgetheilt : 
,lntpr  anderen  Fällen  berichtete  Her!-  Bloxam,  dans  die  einzigen  Fälle, 
weiche  in  dem  Dorfe  ('anKbro(»k  auf  der  Insel  Wight  vorkamen,  «ich  an 
Personen  zeigten,  welche  <>twas  von  verdorbenen  Knhfüsseu  asseu,  die  einem 
Mch  einem  kurzi  u  und  lieftigen  Choleraanfallt-  zu  Newport  verstorbenen 
Manne  gehört  hatten.  Der  Mann,  aus  dessen  Hause  die  Kubfüsse  zum  Ver- 
Innf  geschickt  worden,  starb  .am  Montage  den  20.  August  1854,  £s  war 
in  dem  Hanse  Gewohnheit,  diesen  Artikel  Montags,  Mittwoehs  nnd  Freitags 
a  kodien,  und  die  betretfenden,  fertig  gekochten  KnUttsse  wurden  am 
IKflnstag  den  21.  Angnst  nach  Cansbrook  gebracht,  das  eine  Meile  von 
Hsvport  liegt  Im  Gänsen  betkeiligten  sich  11  Personen  an  dieser  Nah- 
nig,  Ton  denen  siehm  sie  ohne  ein  abermaligee  Kochen  Tersehrtea»  Sechs 
Ton  diesen  erkrankten  innerhalb  24  Standen,  nachdem  sie  die  Speise^  sn 
sich  genommen  hatten,  von  denen  5  starben  und  1  genas.  Das  siebente 
bdividunm,  ein  Kind,  welches  nur  eine  Kleinigkeit  von  den  Kuhfftssen  ass, 
^orde  nicht  davon  afficirt.  Vier  Pei*sonen  genossen  die  Nahrung,  nachdem 
sie  dieselbe  abermals  gekocht  hatten.  In  einem  Falle  wurden  die  Kuhfusse 
geltrq^pT).  nnd  die  Persson,  welche  sie  ass,  erkrankte»  24  Stunden  danach  nnd 
(tarb.  KiriEres  von  dieser  Nahrung  ward  zu  einer  Hrühe  verwandt,  die 
*arm  von  drei  Personen  crot^essen  wurde,  zwei  von  ihnen  blieben  wohl,  die 
Hritte  Person  aber,  welche  nächsten  Tage  aufs  Neue  von  der  nun  kalten 
Brühe  genoHH,  erkrankte  bunu  ii  24  Stunden  nach  dieser  letzten  Mahlzeit 
■ä  der  Cholera  und  starb  daran." 

Als  Gegenstück  zu  dem  Falle  von  Carisbrook  bei  Newport  thoile  ich 
Wieb  einen  Fall  von  Würenlos  bei  Zürich  mit,  den  Dr.  Nieriker**)  berich- 


*)  l'eber  die  Vci  bieitunr-wviiie  der  Cholera  von  Dr.  John  Sduw,  Uber»ettt  von  Asa* 
aaso.   Quedlinburg  1857,  ö.  20. 

**)  Die  Cholcmaile  im  Beiirke  Baden  (Canton  Aargae)  im  Jahn  1867,  S.  4, 
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tet  bat.  Jacob  Lienammer,  Friedensrichter  und  Statthalter  in  Würenloa 
erkrankte  nm  26.  Aug'UBt  an  Cholera  und  starb.  Er  war  und  blieb  der  ein- 
zige Choierakranke  im  Orte  und  hni^r  d-n  Ort  »eit  vifU-n  Wochen  nicht 
yeriasäeu.  Patient  selber  achrieb  i-enun  Aiif?i11  dem  (M  nu^-st  eines  Rinds- 
faases  zu,  den  ihm  seine  Frau  Tags  zuvor  vtJii  Zuncli  lier  autgebracht  hatte. 
„Da  aber  das  Fleisch  gar  uiclit  gerochen,"  bemerkt  Dr.  Nierikcr,  ^und 
auch  von  einigen  der  Seinen  mit  Behagen  genOKsun  wurden  war,  ohne  dasa 
sich  bei  ihnen  eine  Spoi*  von  Unwohlsein  eingestellt  hätte,  so  konnte  auf 
dieMB  Moment  mckia  abgwt^t  werden.  Es  mdofate  aber  eigenthtbnfidi 
erecbeinen,  dass  bei  einigen  späteren  Fällen,  sowie  anob  in  einigen  angreu- 
senden  Gemeinden  dez  Gantone  Zfiricli  Gholerakranke  vorfaer 
beaogene  BindzAlase  genoeeen  baben,  so  daaz  mu  eogar  ein  anTerlizaiger 
College,  der  mebrere  Fälle  behandeli  hatte,  bei  nneerer  Mittlieilang  Aber 
die  OuderaerkiaDlningea  anob  eofort  nach  dem  (Tenusa  Ton  inZflricb  gebol* 
ten  RindsfQsscn  sich  erkundigt  hatte  und  Yerdaoht  wittern  wollte."  Nach 
der  Anzieht  von  Dr.  Nieriker  hätte  aber  dieses  anscheinend  frappante 
Factum  doch  keinen  Werth,  weil  es  in  dortiger  Gegend  Gewohnheit  der 
Luidlento  wäre,  bei  einem  Besuche  in  Zürich  Kindsfüsse  mit  nach  Haoze  zu 
nehmen.  Es  muss  übrigens  bemerkt  werden,  dass  die  Frau  Lienammer, 
die  am  24.  August  in  Zürich  war,  dort  ein  einziges  Haus  besuchte,  wo  sie 
nur  Geld  bezahlte,  und  äunst  keines  betrat,  auch  keinen  Abtritt  benutzte, 
sondern  sich  direct  wieder  nach  Hause  i>r;_Ml).  Von  Zürich  nahm  sie  nichts 
mit.  als  die  Rindsfässe,  welche  sie  bei  iln  i  in  Vorübergehen  an  der  Fleiöch- 
bauk  kaufte.  Die  Frau  selbst  blieb  frei  vuü  allen  Ki  aukheitberscheinungen. 
Vielleicht  waren  dio  lliudafüsse  doch  mit  einem  der  Fleischbank  nahen  In- 
fectionsherde  in  Zusammenhang  gewesen.  Dass  Lienammer  allein  erkrankte, 
könnte  dnreh  eine  gesteigerte  indi^doelle  Dispozition  erldiii  wwden,  welche 
eohon  bei  einer  eo  geringen  Menge  Infeetionzstoff  Erkiankung  eintreten 
liesz,  wie  es  bei  den  flbrigen  Personen  nicht  der  Fall  war,  welche  gleich* 
falls  von  diesen  BindsfOszen  genossen  hatten.  l£an  hat  bisher  anf  solche 
Dinge  ?iel  an  wenig  geachtet. 

Zar  Beantwortang  solcher  Fragen,  welche  sich  auf  die  Yerbreitimg  der 
Cholera  durch  den  menschlichen  Yerkehr  beliehen,  bieten  Seeschiffe  gewiss 
die  allerbeste  Gelegenheit:  Gern  möchte  man  jetat  schon  Allerlei  fragen, 
was  anf  den  verschiedenen  .SciiifTen,  welche  ich  angeführt  habe,  den  so  ver- 
schiedenen Verlauf  bedingt  hat,  bald  heftig,  bald  milde,  bald  schnell,  bald 
langsam,  unter  anscheinend  sonst  ganz  gleichen  Verhältnissen?  Sehr  auf- 
fallend ist  die  Dauer  der  Cholerafalle  auf  dem  ,. Apollo"  vom  17.  Jnni  bis 
12.  Angnst,  mithin  56  Tage  nach  Abfahrt.  Hier  war  die  Mannsclialt  nach 
Tischgenossenschaften  getheilt  und  wird  mit  aller  Beötimmtheifc  schlecht 
conservirtes,  übelriechendes  Fleisch  beschuldigt,  was  natürlich  ebenso  eine 
iiTthttmliche  Beschuldigung  sein  könnte,  wie  in  jenen  zahlreichen  Fällen, 
wo  man  als  Ursache  einer  Choloraerkrankung  auf  dem  Laude  bald  fettes 
Fleisch,  bald  Gurkensalat,  bald  eilten  gehabten  Aerger  u.  s.  w.  angiebt> 
Wenn  sich  aber  der  Cholersinfectionznitoff  einer  Localität  anf  gebrühte 
BandsAsse  aiedmrsehlagen  kann  nnd  darin  wirkzam  transportiren  und 
einige  Zeit  erhalten  läset,  sollte  es  nicht  möglich  sein,  dass  der  «Apollo* 
theilweise  mit  einem  Fleische  TerproTiantirt  war»  welches  ans  einer  Cho- 
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lenlocalitftt  itammte?  Das«  ein  Theil  des  Fleisches  übelriecheAd  war, 
kAninte  im  Torliegendcn  Fnllo  riel leicht  ein  gleichgültiger  Nebenamstaad 
gewesen  sein,  der  Fall  von  Würenlos  wetiigHtnns  scheint  besÜnunt  anzn- 
deaten,  dasa  aach  frisches  Fleisch  den  Infectionsstoff  aufnehmen  kann.  Die 
Hauptsache  wäre,  zu  wIsk«  !)  ,  woher  alle  einzelnen  Artik.  l  des  Proviants 
des  ^Apollo",  und  auch  das  versnhiPflene  Fleisch  staniiLiti  ,  auf  welchem 
Wege  und  aas  welchen  Localitaten  ca  aufs  Schiff  gebracht  wiirdfV 

Könnten  andere  lang  dauernde  Schiffsepidemien  („Windsor  Castle" 
39  Tage,  „Lord  Warden"  31  Tage,  „üertrude"  33  Tage,  „Durham"  35  Tage) 
Bwkt  derartige  Veranlassaugeu  gehabt  haben?  Auf  dem  Warden*^  blieben 
die  Ifafanosen  TerBcliont,  waren  diese  TielleiGht  mit  anderen  Nabrongemitteln 
TerproTiantirt,  als  die  flbrige  Mannsdiaft? 

Sind  die  14  KoUenarbeiter  in  Malta,  Ton  denen  5  neeh  2  Tagen  an 
schwerer  Cholera  erkrankten,  uacbdera  sie  die  Kohlen  anf  den  „Greeoian** 
gebracht  hatten,  vielleicht  auf  dem  Schiffe  mit  einer  ibnlichen  Mahlzeit  Ton 
Alexandria  her  bewirthet  worden,  wie  die  Bewohner  von  Carishrook  auf  der 
In«el  Wight  von  Newport  her?  Warum  ist  von  den  10  Malteser  Kolilen- 
arheitern,  welche  die  Kohlen  auf  den  „Rhone*  brachten,  nicht  ein  einziger, 
uicht  einnnil  hm  Diarrlif^p  rrkrankt  ^ 

Wenn  der  CholerainiectionsstoÜ  einer  Locttlität  sich  auf  Fleisch  werfen 
und  sich  darin  eine  Zeit  lantr  conserviren  kann,  sollten  Hilnte  und  andere 
ähnliche  Ai-tikel,  welche  .Schiüsirachten  bilden,  nicht  dasselbe  thuu  können? 
Kfinnen  eie  es  vielleicht  bloss  bei  Gegenwart  einer  gewiiaai  Menge  Feuch- 
tigkdt,  nnd  bei  einem  gewiseen  Grade  Ton  Trodcenkeit  nidii  mehr,  fthnlieh 
wie  das  Fleisoh  nnr  bei  einem  gewissen  Wassergehalte  der  F&nlniss  fthig 
iiti  ond  getrocknet  nicht  mehr? 

Wsa  brachten  der  Offider  nnd  der  ProTtantmeister,  webhe  am  Ufer 
vtren,  vom  Lande  mit  anfs  Schiff,  und  gaben  es  ersterer  seinem  BurschMl, 
letzterer  seinem  Gehälfen,  dass  diese  davon  an  Cholera  erkrankten? 

Wenn  auf  dem  „Renown"  woseutlleh  nur  die  Leute  der  F-Compagnie  an 
Cholera  litten ,  waren  diese  dem  Cholerainfectionsstoff  von  Gibraltar  schon 
vor  der  Einschiffung  etwa  mehr  auflgesetzt,  als  die  i'ibrigen,  oder  haben  sie 
Wesentlich  nllcin  von  dort  den  eben  in  <»rtlichcr  Entwickeln ng  begriffenen 
Infectionsstoli  mitgenommen,  in  einer  Weise  vielleicht,  dass  bei  seiner  all- 
mäligen  Keifuug  auf  dem  Schiffe  hauptaächlich  nur  die  i«'- Compaguie  ihm 
ausgesetzt  war?  War  der  Infectionsstoff  vidleicht  an  irgend  ein  Bändel 
sdunntziger  Leib-  oder  BettwSsche,  oder  Bettseug  gebunden,  was  gerade 
der  F-Compagnie  gehörte  nnd  vor  der  Einschiffung  vibUeieht  nicht  mehr 
gereinigt  weiden  konnte?  Haftete  er  an  irgend  etwas  anderem,  was  dieser 
Conpagnie  gehörte^  nnd  womit  diese  viel  mehr,  als  alle  Übrigen  Compagnien 
aof  dem  Schiffe  in  Berfibrung  kam? 

Was  ging  alles  den  Massenausbrüchen  von  Cholera  auf  den  Schiffen 
der  französischen  und  englischen  Flotte  im  Augufit  1854  im  Schwarzen 
Meer  vorher,  was  die  Infection  vom  Lande  so  auf  die  Schiffe  verpflanzen 
half,  wie  wir  es  z.  B.  auf  der  „Britaania"  gesellen  haben? 

Einstweilen  weiss  man  auf  alle  diese  und  noch  viele  andere  nahelie- 
gende Fragen  keine  Antworten  zu  geben,  aber  nicht  deshalb,  wrfl  man 
nichts  darüber  wissen  kann,  sondern  lediglich,  weil  man  nach  solchen  Din- 
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gen  bisher  nie  gafinigt  hat.  Uud  WArum  hat  man  m«lit  danach  gefragt? 
Antwort:  Bloss  aas  einem  theoretii»c-heii  Grunde,  w«il  maa  eban  der  gewöhn- 
heben  Lehre  der  Anstecknnpf  huldigte,  welche  ganz  irriger  Weise  im 
Cholerukranken  inifi  scintMi  A iiHscheidungen  auch  schon  den  lufeotAoasherd 
erblickt  und        .  [  rbn^'c  lur  Nebenhache  hält. 

Wie  ganz  liiidci  h  al»er  gestaltet  sieh  du-  kunltige  Aufgabe  der  Furachuü^ 
und  deren  Gegeu»tünde,  wenn  wir  luit  die»ür  Lehre  endlich  volUtäudig 
braohen.  Waleh  reiaha  Fandgrube  yoU  dar  wichtigsten  Thatsachen  Ü&r  dia 
Yarbraitangawaiae  der  Cholara  aind  gerade  dia  Sduffe,  auf  wakhen  dar  In- 
factionaatoff  nia  antataht,  aondem  auf  dia  er  ntr  lungabnebt  wird.  Zur 
gifieUicliaii  Attabautong  diaaer  Fnndgniba,  dia  aieh  biar  vor  nnaaran  Blicban 
jetst  plötzlich  erst  anfsuthnn  anftngt,  gabOrt  und  bafiüiigt  viel  wanigar  Oa- 
lehrsamkait,  als  gesunder  Manaebanvantand  und  Baobachtnngagaba  gepaart 
mit  strenger  Wahrheit  und  unverdrossener  Ausdauer. 

Ich  glaube  im  Vorlie/^enden  meine  Ansicht  über  das  Vt-ibalten  der 
Cholera  auf  Schiti'en ,  und  di(»  \'er)»r»Mtun^  des  lufectionsstoffes  durch  den 
Sei'verkohr  hinlänglich  deutlich  gemacht  zu  haben,  ebenso  auch  das  Ziel, 
wekiit»  ich  mit  diesen  Mittheilungen  austrt-be.  Dieses  Ziel  scheint  mir  jeder 
Antitreuguug  Werth  zu  sein,  denn,  wenn  us  gelingt,  dasselbe  zu  erreichen, 
dann  steht  in  Aosaicbt,  dass  die  Menschheit  von  einer  grossen  Geiasel  befreit 
werdaa  kann,  ohne  Handel  nnd  Wandel  irgendwie  einsuMbrinkw  nad  ta 
beeefaldigen.  Die  Bagiemng  nnaeraa  neuen  deutaeben  Reicbea  findet  aicb 
neileiebt  Taraalaaat,  nickt  nitr  im  Interaaae  dar  Wiaaenaebaft  und  der  Hmna- 
nitit,  aondem  andi  im  Interaaae  aainer  ateta  lahfraieben  Anawanderer,  aowie 
seiner  eigenen  internationalen  Benehungen  eine  Oommiaaion  von  ainagan 
Sachverständigen  zu  berufen ,  am  ein  Programm  zu  entwerfen ,  welches 
der  Ueberwachung  des  Schiffsverkehrs  für  den  bezeichneten  Zweck  zn 
Ornnde  gelegt  werden  könnte.  Mühe  und  Arbeit  würde  gewiss  keine  ver- 
gebliche sein.  Wenn  achon  das  höchst  unvollstfiudige,  eigentlich  ganz,  plan- 
los und  zufällig  entstandene  Material,  wolchea  mir  zu  Gebole  ^tand,  »o  viel 
des  Interessanten  und  Wichtigen  bietet,  wie  müsste  eine  voUstüudige  Statistil^ 
des  Schiffsverkehrs  aller  aiTiliairten  Nationen  während  der  nun  kommenden 
Gbolerapariode  ein  Abarana  raiobea  Feld  ßkt  entaobaidende  Tbataacben  wer- 
den! Mögen  die  Yertreter  der  wiaaenadiaftlicben  und  oommerciellen  Intar- 
aaaen  diaaen  meinen  Anfritf  an  maaaagebend«r  Stelle  laut  wiederbolen! 

Manchen  am  18.  Januar  1872. 
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Von  Br,  B.  L«z  *). 


Die  organischen  r>c8tiimltheil'.i  des  ihiei  -  und  iMlaiizeuieibe:*  jjliegen 
nach  dem  Tode  iL-s  Individuums,  oder  wenn  bie  uus  der  Verbindung  mit  deju 
lelifuiien  Kniptr  ausgeschieden  sind,  ebenso  wie  die  uainjuhscheti  Kxcrete 
urgHUiAciici  iSutur,  gewisäe  eiiuujibche  Vfräiiüei  uiigeu  zu  erfahren,  welche 
lidi  luieh  der  AH  der  Bestandtheile  uud  nach  äusseren  Bediuguugen  ver- 
•elnedco  vvrhaHeii,  Ikbrigeni  die  gemeiDiaflie  TradeDS  erkeonen  iMsoOt  dui 
Tertondaugeu  Ton  »tufRclierer  Gon»titution  ttad  grteierer  Ltelicbkmt  ge* 
hildei  werden  und  aeUieeelioli,  snm  Tbeil  naeh  dem  Dnrebgange  dvreh  vei^ 
«kiedene  wohl  ehamkterMirte  Mittelglieder,  «ne  eekr  betekrUnkte  Zahl  von 
KÜrpeni  den  eisftebeten  Miorgaiiiechea  T/poi»  in  letster  IniUns  wetentlieh 
Koiikittiaret  Weaeer  nnd  Ammoniak  resnlfui. 

Die  Bedeutung  dieaer  YorgAnge  für  die  gesamnit«  organische  Natur 
ktnii  kaum  su  hoch  angeschlagen  uerden.  Sie  sind  in  doppeltem  Sinne  eine 
■ethwendige  Bedingung  deraeiben,  indem  sie  einerseits  eine  AnhAofuug  von 
Thier-  und  Pflanzenleicheu  uud  den  Abftllen  ihrer  Oekonomie  verhüten, 
«reiche  neues  Leben  kaum  aufkommen  licsfie,  au<lei  erseits  in  den  bezeicbne- 
t«D  Finalproducten  der  (chlorophyllführeadeu)  Pflanzenwelt  dup  yotliwendige 
Ikumaterittl  in  der  erforderlichen  EinfachlH'it  und  Lushclikeit  Iii  lern,  uiu 
den  eigenen  Körper  and  damit  zugleich  die  Naiiratoüe  dt»  Thierleibes  syn- 
tl»eti6ch  —  mit  Uülfe  der  Sonne nki  afte  —  zu  bilden. 

Der  Umstand,  dass  sich  die  iraglicheii  Processe  in  der  Kegel  ohne  kuiibt- 
licbe  Einwirkung  einleiten  und  vollziehen,  erregt  zuuüch&t  den  Schein  einer 
gewissen  Spontaneit&t  Dasu  kommt,  data  die  verwickelte  Goneiituiion  dee 
grtmton  Thalia  der  betrefl^den  Stoffe  ebne  ZweiAI  eine  PrAdiapoaitlon 
taSlSmngen  deamoleenlaieaOleidigewiebteB  bedingt.  Aber  ea  bedarf  gleieh- 
«ahl  atelt  noch  einer  Einwirkung  von  aoiaen,  um  daaselbe  wirUieh  aufsn- 
haben.  Die  genauere  Betracbtnng  lehrt  nnn  auch  eine  Reihe  von  Bedsogun« 
Sm  kennen,  an  wdebe  dieie  Zeraetaangen  ateta  geknüpft  aiad.  0aan  gehflct 
dne  Temperatur  aber  0^  deren  obere  Grenie  nicht  für  alle  die  gleiche  nud  ^ 
nicht  vollständig  ermittelt  ist,  für  manche  schon  zwitchen  60**  und  60*^ C. 
hegt.  Innerhalb  dieser  Breite  wirkt  eine  mittlere  Temperatur  zwischen  2U* 
oad  40^  im  Allgemeinen  am  günstigsten.  Die  Wirme  ist  bekanntlich  an 
sich  eine  reiche  Quelle  chemischer  Zersetzungen  organischer  Substanzen,  zum 
Theil  ganz  älmlichen  Charakters  und  zumTheil  mit  denselben  KudproUucten 

*)  Nachstdieode  Abhaudlung,  welche  einen  Abschnitt  des  iu  der  Verödenthchuu}(  be* 
fHfeacB  .Usndbadis  dtr  Milltirgnaadlidlspileg«  rem  Geo.-Artt  Dr.  Wilh.  Roth  und 
')Writa)<Mr7t  Dr.  Rud.  Lex*  Vilden  wird,  iHt  un«  von  dem  Verfa«ser  sum  vorläulis^tMi  Ab- 
<lnitk  iib*rlfls<ten  worden,  da  sie  genulf  flr  die  Leftr  nnierer  ZeiUchrHt  vüd  Vtesonderem 
hiterev«  »ein  liürltc.  Die  Hedactiuu. 
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wie  di^eoigwi,  wekh«  mit  hier  beaobftftigen.  Aber  diMe  treten  ent  \m 
viel  höheren  Temperaturen  auf,  &h  die  oben  beseiobnetoo  und  ale  di^ealgen 
sind,  bei  welchen  die  betreffenden  Substanzen  f{ttbildet  wurden.  Jenes  Wärme> 
verbältniss  ist  also  jedenftils  keine  Ar  sich  anireiehende  Unaehe  der  frsf 

lieben  Vorgänge. 

Eine  zweite,  ansnnhraslos  erforderliche  Bedingnng  ist  die  Berührung 
mit  dor  atmosphärischen  Luft.  Von  den  pn^icpn  Bpk! an-ltheilen  dersf'llipn 
kann  n\s  wirki^nines  Apens  nur  der  Snuerntoff  in  Betracht  kommen.  Aber 
anch  1  wirkt  bei  der  hier  zu  berücksichtigenden  Temperatur  auf  die 
grosse  Masse  der  natürlich  vorkommenden  organischen  Substanzen  kam« 
merklicl»  ein,  viel  energischer  im  activen  Zustande,  als  Ozon,  das  bekannt- 
lich nur  («purweise  in  der  freien  Atmosphäre  auftritt.  Die  Veräuderungen, 
welche  urganihche  Körper  anter  Aassohlnet  anderer  Einflösse  doroh  den 
Sauwetoff  erfahren,  sind  daher  iwar  nater  Umstinden  dentlieh  naebweisbar, 
aber  sie  beeebriaken  eich  auf  eine  eebr  allniAlige  Oi^datioa  eines  llieila  des 
KoblenstolEi  and  Wasesmtoflb,  die  sieh  in  dnem  darflber  abgeeperrten  Lnft« 
▼olnm  dnrob  Yemebrnng  der  Koblensiare  nnd  Vermindernng  dce  SancTStolls 
aaedrflekt.  Beetimmte  pbjsikaUiohe  und  dieiniecfae  Bedingungen  können 
d«i  Oxydaiioni|irooeBB  erheblich  fSrdem.  Unter  dem  Einflnw  des  8onnen- 
lichtea  werden  manche  organische  Farbstoffe  zerstört.  —  Rostflecken  ver- 
brennen allmälig  die  Leinen-  und  BaumwoUenfeser,  eiserne  Nigel  bei  Luft* 
satritt  das  Holz,  alte  Schriitzugfe  erblassen  :  indem  dae  Eisenoxyd  in  einem 
wechselnden  Spiel  von  Reduction  nnd  Oxydation  einen  Thell  eeincs  Sauer- 
stoffs auf  die  organisrho  Sul>f«tnn7  uhortrSfjt.  Po  leck  berichtet,  dass  in 
Neisso,  seitdem  dort  der  Wallgraben  der  Festung  abjfifeiassen,  ntid  statt  piopr 
5  bis  0  FiiPS  tiefen,  nur  eine  '  bis  1  Fuss  tiefe  Wasserschicht  geblieben, 
welche  die  Sauerstoffautnahme  und  die  UebertrR??ung  desselben  an  die  orga- 
nische Substanz  des  Schlammes  durch  Vi;MuitU;luiig  von  Eisenoxjd  erleichtere, 
nicht  nur  der  Sumpfgerucb,  sondern  auch  die  Fieber  fast  verschwunden  seien*). 
Aber  diese  Vorgänge  sind  an  ganz  besondere,  nui*  aosnahmswmse  gegebene 
Yerfailtnisse  gebunden,  ihnen  unterliegt  nadiweiiber  nur  mn  Theil  der  orga- 
nischen Verbindungen,  eie  Yerkofen  ftneseret  langsam  nnd  entepredien  aneh 
in  ihrem  chemiedien  Charakter  nicht  den  Zersetanngen,  dnrob  welche  nntsr 
natflrlicben  Verfailinissen  die  grosee  Maese  organieeher  Ablalleiolie  aevetflrt 
wird.  Dais  bet  dieaen  der  8anentoff  niebt  der  eigentltehe  Errege»  ist,  hat 
flbrigens  schon  Schwann  gegen  0ay-Lassac  geuigt.  In  einer  mehr  indip 
recten  Weise  dagegen  ist  er  mindestens  bei  einem  grossen  Theile  derselben 
wesentlich  betheiligt  (s.  nnten)w 

Es  ist  heutzutage  eine  alibekaante  Thatsache,  dass  die  atmosphäriBche 
Luft  überall  mit  den  Keimen  organischer  Wesen  beladen  ist,  welche  in  tod- 
ten  organischen  Körpern  das  Material  ihrer  Entwidcelong  nnd  Vermebmng 


♦)  l'olier  chcmi«rhe  Verän<lenin»en  fliei^soiuler  GcwSfisfr  1869.  — ■  AnJere  Owdations- 
Vorgänge,  welche  der  oberüächUchen  Betrachtung  ala  einlache  Sauerstott'wirkangen  erscheineo, 
ergeben  sicli  bei  geuvcrcr  Unlcnediiiiif  alt  viel  complicirtci«  Preetsn.  So  wurde  kttrt- 
lieh  beobachtet  Imd  als  Oirdation  durch  den  Lufl^auerstotT  bezeichtiet,  dawi  QsaldnM  COS 
sehr  liitnnen  I.ö?«unpen,  wie  sie  zur  Ti'restelluni;  von  C'hainülconHüssiirkeit  lnMiutzt  wcrdrn, 
aUtuilig  ganz  Terschwiodct.  Neubauer  wies  nach,  daat  die  Erscheinung  durch  eine  Filz- 
TCgeUtion  bedingt  wird.  (Zsltidur.  f.  aml.  Cbem.  IX.  392). 
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iid«ii,  vnd  d$m  nmn  Gtiming  and  FAalnut  dadurch  Y«i]imd«ni  kann,  dans 
ttnj«n«B  Keim«!!  dan  ZatritI  wehrt,  oder  dieselben  ifldtiichen  EinflflMen 
MHWlit.  Diete  Elemente  »teilen  atlBu  eine  fernere  Bedingung  der  fragUdien 
Processe  dar.    In  wie  weit  damit  sogleich  deren  weaentUcher  Factor  gege- 

b«D  ist,  wird  später  an  erörtern  aetn. 

Zu  den  allgemeinen  Bedingungen  gehört  noch  die  Gegenwart  von  Was- 
ser. Als  eine  sehr  einfache,  sehr  feste,  sehr  indifferente  Verbindung  vennag 
es  erhebliche  clieniische  Einwirkungen  auf  Thier-  und  PfiauzenbeBtandtbcile 
lelbstständig  kaum  auBzuüben.  Eä  spielt  aber  eine  \vichtige  Rolle  wie  bei 
vielen  anderen  chemischeu  Processen,  so  auch  hier  tbeilö  &h  Lösungsmittel 
and  als  Medium  zur  Vennittelung  der  Hcrührung  anderer  Korper,  theils  hIh 
Qaelluugsmittel  zur  i.ockerung  des  mechanischen  Zusanunenhangs.  Ausser- 
dem  ist  es  mehr  passiv  bei  einer  grossen  Reihe  chemischer  LImsctzuugeu 
«fpsiMlier  Vefbittdungen  betheiligt,  welche  bo  an  Stande  kommen,  dass  sich 
iioter  beetimmten  Einflflaara  eis  oder  mehrere  Waneratome  tn  daa  HoIeoQl 
denelben  einaehieben,  und  damit  deeaen  Zer&It  bedingen.  Wir  begegnen 
imm  fl^tnngen  annicbti  ala  rein  ehemiacban  Torgingan ,  wtloha»  waa  daa 
Tcrbiltniaa  der  Prodncte  lur  Mutteranbatana  betrifft,  aia  einlMhater  Proto- 
t|p  fiir  aimmtliche  gthningaartigen  Ptoeaaae  gelten  können,  bei  den  Aether* 
Irtan  (alao  nach  bei  den  Fetten),  welche  bei  Gegenwart  von  Waaaer  in  höhe- 
rer Temperatur  unter  ^yaaaeraninahme  in  das  Hydrat  der  Säure  und  den 
betre£fenden  Alkohol  zeriia]Iea.  Stearinalnre  and  Glycerin  werden  bekannt- 
lich dadurch  fabrikmässig  gewonnen,  dasi  man  auf  das  neutrale  Fett  (Stearin 
reip.  Talg,  Palmöl)  überhitztes  Wasser  einwirken  l5s8t.  Ebenso  wird  Stärke 
durch  Kochen  mit  verdütiiitm  Säuren  in  Traubenzucker  verwandelt,  und  eine 
i^ihlreiche  Grujipe  organischer  Verbindungen,  die  Glycoside  (Amygdülin,  S.i-  ^ 
^icm.  Tannin  u.  A.l  zerfallen  unter  denselben  KinllüBsen  ebenfalls  unter 
WjuaPraatuahme  in  Zucker  und  einen  oder  mehrere  andere  Körper. 

Dieselben  Liütoeizungen ,  welche  hier  unter  dem  P^influKs  der  Wftrme 
dttrth  WoHßer  oder  verdünnte  Säure  bewirkt  werden»  vermögen  nun  bei  ge» 
athnlicher  Temperatur  gewisse  organische  Körper  einzuleiten,  ohne  dabei 

aaehweiabare  ohemiaohe  Verbindung  eintugehen,  die  Ferment«b  Hierher 
IBbütt  eine  Reibe  von  animaliachen  8ecreten,  Substanaen,  welche  unter  dem 
fiafluB  dea  Lebenaproeeaaea  eraengt,  aber  auch  anaaarhalb  dea  Zuaammen* 
Inaga  mit  demaelbeD  wirkaam  aind,  inabeaondere  die  wiohtigaten  Factoren 
dl»  TerdaDungaproeeaaea,  daa  Pfyalin,  welchea  Stärke  in  Deictrin  und  Zndrer, 
^  Fuicraatin»  welchea  neben  der  gleichen  Wirkung  auch  Fette  in  Fett- 
■ioren  und  Glycerin  spaltet,  und  wahrscheinlich  auch  das  Pepsin.  Was  den 
Mechaoiemus  dieser  Vorginge  betrifft,  so  ist  derselbe  bis  jetat  vollkommen 
doDkeh  Während  die  vorttirfthnten  Umsetrangen  dadurch  zum  Theil  ver- 
stündlich  werden ,  dass  höhere  Temperaturen  überhaupt  die  Affinitätsver- 
hiltniate  der  Elemente  wesentlich  modificiren,  oder  dass  ein  Theil  der  Wärme 
io  chemische  Bewegung  umgesetzt  werden  könnte,  fehlt  es  hier  an  jedem 
derartigen  Anhaltspunkte.  Ebenso  verhalt  rs  pich  mit  einigen  isoHrbaren 
Fermenten  ptiauzlichen  Ursprungs,  dem  Emulf^iri,  welches  auf  Amy^daliu  und 
andere  Glyco?ide  wie  kochende  verdünnte  Saure  wirkt,  dem  M^rosin,  das 
iie  MyroDßiiure  in  Senffil.  /ucker,  Schwefelsäure  und  Wasser  spaltet,  der 
IKssUse,  die  Stärke  in  Dextriu  und  Zucker  verwandelt  n.  A.  —  £a  ist  ein 
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g«n«iiiMmer  Zag  diMer  ganten  Grappe  von  Femeoten,  d§»  nm  dardi  8i«d- 
hitse  iiDwirlcsain  werden,  während  sie  sich  gegen  gewisse  andere  später  n 
besprechende  Einflässe  (z.  B.  Phenol)  indifferent  yerhalten.  Es  scheint  ferner 
Iftr  ihre  Wir^.uDgiweiie  charakteristisch  su  sein,  dass  sich  die  durch  sie  an- 
geregte Umsetzung,  soviel  bekannt,  durch  eine  einfache  chemische  Gleichung 
ausdrücken  liest,  indem  das  Gihrmnterud  ohne  Verlost  in  die  Speltongspro* 

Knie  andere  Kategorie  von  ffälu  ungsartigen  Vorgängen  fiiuli-t  mtia  stets 
begleitet  und  in  evidenter  Abliäiigigkeit  von  lebenden  Orgauismen  aus  dem 
Kreise  der  Pilze  und  verwandter  Wesen,  deren  Entwickelung,  ErnShrung  und 
Vermehrung  dem  chemigchen  Process  im  Allgemeinen  parallel  geht.  Im 
Lebrigen  ist  die  Bedeutung  derselben  und  die  ganze  Theorie  des  Vorganges 
noch  heute  controvers.  —  Hierher  gehört  der  unserem  Interesse  zunächst  lie- 
gende Proeess  der  Finlnies,  nnmentlidi  die  Zerseisong  der  foweisskdrper  in 
Leaein,  Tyroeln,  Fettsäuren,  Ammoniak,  KohlensEore,  Sebwelelwnssentoff; 
ferner  die  Alkoholgftbmbg,  und  dn  diese  der  am  gennnesten  atndir^  Tor- 
•  gang  der  Art  ist  und  die  wissensehaftliehe  Disonsston  vonngsweise  besohlf- 
tigt  hat,  so  ist  ei  nnerlisslich,  sie  hier  an  bertleksiebtigen. 

Von  den  ilteren  Theorien  ist' die  von  Liehig  Tor  etwa  80  Jahren  aof- 
gestidlte  auch  heute  noeh  von  Bedentang.  Sie  führt  den  Zer&ll  des  Gfth- 
rnngs*  odrr  Fäulnissmaterials  zurück  anf  einen  in  den  Fermenten,  d.h.  durch- 
weg stickstoffhaltigen  organischen,  sehr  lersetzlichen  Substansen  bestehenden 
(nicht  weiter  erklärten)  chemischen  Prooess  oder  Zustand  innerer  Umsetzung, 
welcher  sich  durch  ^ine  Art  Ansteckung  mittheilt  oder  als  chemische  Bewe- 
gung übertrügt.  Die  Umlagerung  der  Atome  im  Zuckermolecül  ist  hiernach 
speciell  eine  Folge  der  Umlarrprun i:  cinrR  oder  einiger  H<'!«tandtlieile  der 
Hefe,  sie  findet  statt,  bu  ] mf^'i^  diese  dauert  und  als  beide  Theile  in  Contact 
sind.  Gegenüber  der  Annahme  einer  besondem  katalytischen  Kraft  (Ber- 
zelius,  M itscherlich),  welche  nichts  erklärt  weil  sie  «elhst unverstiindliru 
ist,  besass  diese  Auffusung  offenbar  den  Vorzug,  eine  mechanifiche  Deutung 
des  Ptocesses  ra  Tersuchen,  mid  sie  empfahl  sich  überdies  dadurch ,  dass  sie 
eine  gante  Reihe  von  Erscheinungen,  die  verschiedenen  Gfthrangen,  dieFftnl- 
niss,  Verwesung,  welche  eine  unTerkennlwre  Aehnlichkeit  der  ebemischen 
Verfindemng  besitien ,  während  die  Natur  dee  Materials  und  der  Prodnete 
nnd  anm  Theil  nach  ihre  Bedingungen  weit  auseinander  liegen,  unter  deik- 
seiben  Gesichtspunkt  brachte.  —  Nachdem  aber  durch  die  Untenachnngen 
von  Schulze,  Schwann,  Schleiden«  Bohröder  nnd  Dusch  erwiesen 
war,  daae  jene  Processe  in  sonst  dasu  geeignetem" Material  nur  dann  auf- 
treten, wenn  gewisse  organische  Wesen,  deren  Keime  überall  in  der  Luft 
verbreitet  sind,  hineingelangen,  sich  darin  entwickelu  nnd  vermehren ,  nach- 
dem insbesondere  auch  durch  Cagninrd-Latour  und  Schwann  (1837) 
die  organisirtc  Natur  der  Hefe  erwiet^en  war,  blieli  kaum  eine  andere  An- 
imlune  übrig,  als  d.i^s  die  OrgTinipmcn  die  Ursache  der  Zersetzungen  seien, 
uml  es  lag  am  nächsten,  die&e  als  einen  physiologischen  Process,  einen  Lebeus- 
act  anzusehen.  Diese  Auflassung  ist  später  vorzugsweise  von  Paste ur  aus- 
gebildet worden,  welcher  für  eine  Reihe  der  fraglichen  Zersetzungen  speci- 
fische  lebende  Fermente  gefunden  hat.  Nach  ihm  giebt  ea  wie  lur  die  Alko- 
holgähmng,  so  auch  för  die  Essig-  und  Milchsäure-,  Buttersäure-,  Schleim-, 
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HanutofiMHbrong  und  dieFialnin  betondei^Orgaiiisaeii,  tbeilaPike,  theSa 
BMtanen  «nd  Vibrioneii,  welche  den  Fk^eas  vermtttelii.  Seine  Cbandcteri- 
itik  diewr  Fermente  ist  indets  snm  Theil  wenig  befriedigend,  und  die  8pe- 
dfiritit  meneher  denelben  keineawegs  einlenobtead.  Von  dem  Eengferment 
giebt  er  an,  daaa  ea  aeiner  Organisation  und  Entwiekelnng  naeh  Ton  dem 
Mücbsäureferment  nicht  aidier  an  nnteracheiden  aei  (Ann.  de  Ghim.  et  de 
Pbjrs.  LXIV,  60)  und  nnter  Umatinden  MÜh  BernBieinaAure  ersenge;  von 
dem  Milcbsäureferment  bemerkt  rr,  dass  es  auch  DutterBäure,  von  dem  ßiit- 
tersiiireforment,  daaa  ea  auch  Milchsfture-Gährung  eiuzuleiten  irermögo.  Die 
Elemente  von  jenen  (Bacterien)  sollen  durchschnittlich  liuger,  ein  scharfer 
BMrphologiacher  Unteradiied  aber  auch  hier  nicht  featausiellen  aein. 

Die  Thateaobe,  daaa  bei  allen  dieaen  Spaltnngaproceaaen,  auch  aoweit  aie 
ilickatoSfreie  Substanzen  betreffen,  ein  atickatoffhaltiger  organischer  Körper 
nachzuweisen  igt,  in  dessen  beständigem  Umsetznngszustande  laebig  den 
Impuls  der  Gährong  und  Fäulniss  erblickte»  erklärt  eich  nach  Pasteur  da- 
durch, dass  die  eigentlichen  Fermente  desselben  als  Nährstoffs  bedürfen. 
In  einer  neuen  umfassenden  experimentellen  und  kritischen  Arbeit  *}  hat  Lie- 
big gegenubor  Pasteur,  dem  er  den  Vorwurf  ävs  Vitalisnius  macht,  steinen 
cbemisch'Ti  Standpunkt  zu  wahren  gesucht,      ür  die  Alkt^hül^'iihrung  kommt 
»  öhrigi  II-  hozüglichder  wesentlicheu  Betheiiigung  eines  Orija- 
niiiiius  kaum  zu  einer  principiell  verscliiedenen  Ansiebt.     Er  führt  ;iu3, 
dass  der  Zelleninbalt  der  Hefe  im  Wesentlichen  aus  einer  Verbindung  eines 
itickitoil-    und   schwefelhaltigen  Körjiers  mit    einem    Kolilehycirate  oder 
Zocker  besteht,  dass  in  diesem  von  dem  Momente  an,  wo  sie  sich  fertig  ge- 
hat,  eine  moleculare  Bewegung  eintritt,  die  aich  in  der  Umaetsnng 
dvBaalandtheüe  dea  Zelleninhalta  ^  anoh  wenn  kein  Znoker  von  anaaen 
pMen  wild  — t  ftnaaert,  Ton  denen  daa  Kohlehydrat  in  Alkohol  nnd  Kohlen- 
■im  aerlUlt;  daaa  femer  \m  Anweeenheit  von  Znoker  die  dnroh  die  Zell- 
aaai  eindringenden  Znckerthdlehen  in  die  dort  beetehende  Zeraetaung  hin« 
ciagaaogen  werden  req^.  in  Folge  der  anf  aie  wirkenden  Thfttigkeit  in  Alko- 
bot  and  Koblenaftore  zerfallen  (vwgl  bea.  S.  80)«  Liebig  bezieht  aich  hierbei 
freilich  auf  einige  analoge  Erseheinungen ,  in  denen  die  Zersetzung  einee 
organischen  Körpers  bei  Gegenwart  von  Wasser  die  eines  andern  für  sich  einer 
Bolchen  rmset/ung  nicht  fälligen  organiachen  Körpers  ohne  Mitwirkung  einer 
vitalen  Tb ätigkeit  anregt  **).  Wenn  er  aber  femer  die  Bedeutung  des  pflanz- 
iichfn  Organismus  für  die  Ersclieinung  der  Gfthrung  dahin  zu^ammenfasst 
(S.  32),   dass  „nur  durch  dessen  Vermittelung  ein  Albuniiiiat  und  Zucker 
df T  Flü'.«,igkeit,  worin  sich  der  Hefepilz  entwickelt,  zu  der  eigenthüm- 
.icLen  Verbindung,  oder  wenn  man  will,  in  der  losen  Fonn  vorübergehend 
zosammentreton  können,  in  w^elcher  allein  hIc  als  Hostandthoil  des  Pil- 
I  z«i  eine  Wirkung  auf  Zucker  äussern '^t  und  man  vergleicht  damit  die  Dar- 


")  üeber  r.iliruni;  etc.,  Ann.  d.  Chera.  u.  Pliarra.  CLIII,  1  H". 

**)  Ah  >o!.  ho  werden  an   einem  friilieren  Ortp  erwiilitit    die  Zrr?5f>t7nng  «Ics  Cvans  bei 
^«löiwan  von  Wasser  durch  Aldehyd,  di«  de»  Kohrr.urker«  und  Traubenzuckers  durch 
di«  Wiritnng  der  Diaitase,  der  tbierischen  YerdanDnprfenneiite.  Dm  Voriianden- 
f^mer  moletulor««  ümset/unK  Hchcint  bei  den  letzten'n  Fermenten  wesentlich   am  der 
^^chc  gfecbloeten  su  «eidca,  daei  ihre  Wirkaunkeit  durch  Siedhitze  veroichtet  wird. 
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Stellung  des  Vorganges  von  Pasteur*),  welche  wesentlich  cterauf  hinaus- 
kommt, die  BildüT'f^  von  Alkohol,  Kohlensäure,  Bernstein sfuir r .  (rlyrenn  als 
einen  der  Hefe  eigenthümlichen  phyßiolor;isclien  Act,  den  ti^^tiiillichen  Aüb- 
druck  ihrrs  Lebens  zu  bezeicboen,  —  so  dürfte  in  der  Theorie  Liebig's 
weniger  v'\n  priucipieller  Gepens«tz,  als  eine  wesentliche  \'ervoll8täQdi* 
gung  der  physiolügiäschcu  Autia&gung  zu  erblicken  sein**).  —  üm  so  ent- 
schiedener wird  von  Liebig  der  reio  chemiKhe  Standpunkt  besfigHcb  dar 
Essigbildung  festgehaltaD.   Er  -betraehtei  «neb  jelst  nooh  die  Essigumtter 
ab  Terweaaiide,  d.li.  nek  oxydirende  tuid  als  aelohediurdi  andere  todtePflan* 
lenkfirper  an  erMtaende  orgaoiache  Sobatana,  die  den  gleidmi  FrooM»  m 
Alkohol  anregt,  —  wihrend  Paatear  darin  ateta  apeeifiaebe  lebende  Fer* 
mente  gefiinden  hat***).   Die  Thataacke,  daaa  ana  Alkohol  Einga&iire  aneh 
ohne  ConcurreDa  von  lebenden  Organismen  gebildet  werden  kann ,  ist  nicbt 
sa  bezweifeln.    Daaa  ne  aber  in  der  Begel  und  bei  der  üblichen  Darstel- 
lung im  Grossen  unter  wesentlicher  Betheilignng  derselben  gebildet  wird, 
bleibt  nach  den  zahhreioben  Untersuchungen  Pasteur's,  denen  Liebig  nur 
eine  mikroskopische,  negativ  anagefiülene Beohechtong  entgegenaetst,  gleich- 
wohl wahrscheinlich  t). 

SehlieosliGh  ordnet  Liebig  alle  Zefaetaangaprocesae  organischer  Mate- 
rien Je  nach  der  Rolle,  die  der  Saueratoff  dabei  apielti  in  drei  Gruppen.  Dia 
der  ersten,  die  Alkohol-,  Milohs&nre-,  Bntteiaiiire^Ihmng  nnd  die  FAuini« 
thieriseher  Snbatansen  nmftasend,  sollen,  wenn  aie  einmal  begonnen 

haben,  ohne  weitere  Mitwirkung  dea  Sauerstoffii  der  Luft  verlaufen.  Die 
der  zweiten,  die  E^sigsAnre- ,  SalpetersäurebUdung,  sind  Oxydationsproce^e. 
Bei  der  dritten  Gruppe,  welche  durch  die  Hamgihmng  gebildet  wird,  läuft 
ein  Oxydations-  und  ein  Spaltungsprocess  nebeneinander;  „während  ein  oder 
mehrere  Ilarnbestandtheile  sich  oxydiren,  wirken  diese  im  und,  wie  es  poh»^ 'it, 
durch  den  Act  der  Oxydation  auf  deTi  HarnstotJ'  genau  so,  wie  ein  Ferment 
(a.  B.  Bierhefe)  auf  Rohrzucker  ein  j  der  Uamstoff  nimmt  die  Elemente  de» 


*)  Aaa.  .le  chiui.  et  de  phys.  3.  Ser,  LVUi,  32;<  flf. 

**)  Seit«  5  heiirt  «•  xwar  bei  Erfirtenuig  der  Wlrkuog  des  EmvliiBs:  »In  Mandehnikh 

von  ftüsAen  Mandeln,  welche  «U  eine  coocentrirte  Lösung  von  EmaUin  angesehen  weHeo 
kann,  tritt  beim  Zusatz  von  Trauhrnruckpr  na.  l»  ,  iiitctT  Zeit  eine  lebhafte  Alkoholgährnni; 
ein."  Aber  Lieb  ig  Kchemt  der  Keinhcit  der  licobacbtuog  doch  nicht  sicher  zu  »ein,  dea& 
Seite  31  wird  gcNit^t:  „Es  itt  bie  jetit  kein  webl  crwiifeBer  Fall  bekannt,  in  wek^e»  «ck 
Hefe  ohne  Zucker  gebildet  hat,  oder  in  welehem  Zvcker  In  Kohlensiure  and  Alk«- 
hol  zerfallen  ist,  ohne  Gegenwart  utiil  Mitwirkung  von  ITefonzf-lli^n." 

***)  Liebig  führt  hei  dieser  Gelegenheit  au-scr  der  Essigbildung  durth  i'iatin  und  der 
VOD  Sch5abein  entdeckten  ozonisirenden  Wirkung  mancher  organischer  Materien  einige 
V'ersnebe  von  Sna»»nre  an,  wonarh  DamBerde  bei  Gegenwart  Ton  SattentoflT  KofaleniiQft 
bilU't  und  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  VOn  WSMerstoff  auoh  dieser  oxydirt  werde,  weur 
er  durch  Zink  und  Säure,  nicht  aber,  wenn  er  durch  ri^pii  in  der  Glühhitze  dargcstell' 
war,  —  Beobachtungen,  von  denen  die  letzte  zumal  in  dieser  Beschränkung  gewiss  seiii 
merkwürdig  ist,  wihrend  dJe  erste  nueb  dne  andere  ErUImDg  ndaMen  dflrfte,  da  nch  in 
Humus  in  der  Kegel  Pilze  und  andere  diloK^hjlifireie  P6aaicb  befiadcD,  welche  Saiienta' 
aufnehmen  und  Kohlensäure  ausscheiden. 

t)  Vergl.  Compl.  read.  UV,  265.  LV,  2ä.  Nach  den  Beobachtuagen  von  Holfmaai 
(Botan.  Zeitg.  IfiOe.  S.  311)  wfMen  «UMr  Mycedmns  aceti  noA  andere  Pfls«  di«  flang 
^orcbildung  vemittebi  kennen. 
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Wamers  anf  und  spaltet  sich  wie  der  Zucker,  ohne.BOOBt  Theil  an  den  Ozy> 
dj|tioii8proC€88en  zu  nphmen  ...."*). 

Für  die  aligeineme  AniTassung^  der  Gährungen  dürfte  es  dem  ge^en- 
WüiTiiren  Stande  der  Erhihrungen  nm  besten  entsprechen,  dass  man  die 
Natur  d  t  s  K(  rpers,  der  die  Zersetzuiig  veranlasst,  zum  Eintheilungs- 
princip  uiiumt  und  die  an  die  Gegenwart  von  lebenden  Wesen  gebundenen 
alt  dne  besondere  Gruppe,  sowohl  denjenigen  in  der  Art  der  chciuiBckeu 
Yeriofierung  ähnlidieD  Proeeeee,  welche  dnrdi  anorganische  Substanaen  ein- 
geleitet werden,  gegettüberelellt*,  ab  denen  durch  fennentartige  organische 
Stoib,  weiche  nnr  mittelbar  an  den  LeheneproceaB  geknflpft  tind.  In  die 
«nfte  Kategorie  lallen  neben  der  Alkoholgähning  namentlich  die  Milcbstare-, 
Bnttenftnre-,  Bemsteinsäure-,  die  achleimige  Gfihmng«  die  ammoniakaliaehe 
GAhmng  des  Harne  and  die  FftnlniM  der  Eiweisskörper,  —  Vorgänge ,  die 
man  einatweilen  am  oorrectesten  als  Lebenserscheinungen,  als  unmittelbare 
Leifitnngen  des  organischen  StofFwecbsels  bezeichnet,  wenn  sie  auch  später 
einmal  unter  eine  allppinoinere  mechanipi^lip  Erklärung  fallen  werden.  Die 
phyeiolow^ipclie  Auffassung  niotivirt  eich  nn  lit  nur  durch  die  oben  berührten 
expenraenteUen  Erfahrungen  über  die  Bedingungen  dieser  ProcesBe,  welche 
auch  durch  die  erwiihntea  neueren  Arbeiten  nicht  beseitigt  sind,  pie  bietet 
zugleich  eine  relativ  befriedigende  Erklärung,  weuu  mau  annimmt,  dasg  die 
lebendigen  Fermente  dadurch  wirken,  dass  sie  das  Ofthrungsmaterial  nach 
nnd  nach  a3e  BestandtbeU  ihres  Organismna  aufnehmen ,  einen  Theil  davon 
war  Bestreitung  ihres  Bedarft  an  lebendiger  Kraft  umsetien  und  einen  an- 
deren som  Wachsthum  und  snr  Yennehrung  Tcrwenden.  Hierfür  spricht 
schon  die  triviale  Thatsadie,  dass  sie  sidi  neben  den  fraglii^en  Zersetsnngen 


*)  loa  Anschluss  an  Liebig'»  Arbeit  bat  oeuerdiags  Uoppe-Seyler  (Med.  ehem. 
ttntemicliaDgen,  8.  561  AT.)  eioe  RHhe  von  Venoeheit  veroATentliebt,  w«Ic1ie  „die  Unhalt- 
Witeit  der  Ansicht  von  Paste ur,  die  Notbwendigkeit  der  Trennung  der  Fermente  und 
ibrrr  Procf«:sp  ton  lit^in  Leben  und  WBohsthum  nieiiriircr  <  )r(;;inisinpii  auch  hiiisu  litlii  Ii  cl.-r 
Käuiots^p^oce^8e"  UeweiseQ  »olleD.  Es  sind  bauptsichiich  zwei  Keihen  von  VersucheU|  welche 
grgen  die  Abhängigkeit  der  FialnlsMrscheiDiiBgcii  von  ofgaeisehe»  Weecn  «ngefiihrt  werden.  - 
In  der  einen  wurde  die  Entwiekeluu^  der  letzteren  durch  einen  ZuMtz  von  Phenol  zu  ver- 
liütfii  ijosutlit.  Harn  mit  1  unil  1 '/.,  Proc.  Phenol  reipt<*  nach  16  Tagen  Vprminflt»rnnp 
de«  UarnstoÜ'es  neben  Gehalt  an  kohlensaurem  Ammon,  und  es  waren  dabei  keine  »ich  be- 
wegend« Organismen  wehnuDebmen;  ferner  gab  Uydroc«lt-Flü»sigkeit  mli  Hefeabrei  und 
0'5  Ui  1  Proe.  Plieael  TCnetst,  nadi  einer  gewinen  Zeit  Tjroelnkrjetalle  and  keine  nen- 
pfWldeten  Pilze  und  Infusorien.  —  In  eiiin-  nihlprfn  Vf  rsut hsrfihe  wiiiilf  H\ «trui  rte-Flüssip- 
keit  oder  Eiter  mit  wenig  Luft  in  üiasröhren  eingeschmolzen  und  verschieden  lange  iSeit 
■nflwwabTt.  Es  fanden  sich  dann  mehr  oder  weniger  vorgeschrittene  clieniiMhe  Verinde- 
nngra,  —  die 'gerinnbaren  Albnminate  wnren  mehr  oder, weniger  Tolletiadig  rereehwnoden 
und  dafür  prptonartige  Körper,  sowie  Lcucin,  Tyrosin,  Fettsäuren,  SchwefcIwasserstofT  und 
Ammoniak  aufgetrelcn  — ,  und  meist  „keine  Spur  von  Organismen".  Man  darl  hierzu  bei 
alter  Achtung  vor  der  Autorität  de»  Ueobachtera  bemerken,  das«  aus  den  Bedingungen  dimer 
leixtcran  Venoche  anf  Omnd  saUreicher  anderer  Erfahrungen  mit  einer  an  Gewiuheit  gren- 
zenden  Wahrscheinlichkeit  zu  »chliessen  i«t,  dass  überhaupt  Organismen,  speciell  Bacterien 
lor  Entwickeluncr  kommen  mu^^sten.  Dass  sie  demnächst  wieder  zu  Grunde  gegantrfn  »ind, 
erklärt  «ich  aas  den  Lebensbedingungen  derselben,  insbesondere  dem  eintretenden  Muogel  «a 
Saneratoff  nnten).  Be  liegt  die  Vcnnnthnng  nahe ,  daw  ihre  Leichen  Tielleicbt  durch 
Quellung  ot^or  ilurch  die  entstandenen  Fäulnissproductc  verändert  tlcr  Bf-nbachtung  rntpan- 
gen  sind.  Mit  dieser  Detitnnt;  sfimmt  es  anffäHi;::  tiherein,  dass  die  Zersetzung  in  allen 
Fällen,  selbst  in  dem  V  ersuche  von  öjiihriger  Dauer  sehr  unvollständig  war« 
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in  der  Regel  parallel  der  Intensität  derselben  vermehren  und  zumal  bei  den 
rascher  verlaufeDden,  ausgiebigen  Processen  dieser  Art  so  massenhaft  auf« 
treten,  dass  eine  bedeutende  Eiavirkang  aof  dia  ZuamiMiiMUang  dea  Ke- 
dinms  gans  unabweblMur  ist,  da  sie  Termöge  ihrer  Organisation  auf  dia  Au^ 
nähme'  yon  Spannkräften  resp.  organiseber  Snbitana  angawieaea  sind«  Für 
die  Besonderheit  und  physiologisohe  Bedingtheit  dieser  Gruppe  Ton  Zer- 
setsangen  spricht  auch  der  Ümetand,  dass  sie  doroh  gewisse  diemisoheAgen- 
tien  (Phenol,  Chloroform,  Chinin,  Blansänre)  nntethrbehen  werden,  welche 
die  dorob  organisohe,  aber  nicht  lebend«  Fermente  bedingten  Gfihmngea 
kaum  beeinflnssen,  welche  dagegen  nachweisbar  den  Lebenaproceas 
der  lebenden  Fermente  Terniobten  oder  siispendireii.    Auch  die 
nicht  ahatdnto  aber  relative  Specificitftt  der  fraglidien  Fermente  gegenfiber 
dem  Material  und  den  Prodncten  dürfte  noob  am  besten  vom  Standpunkte 
der  physiologischen  Auffassnng  in  yersfceben  sein.    £ine  gewisse  Ueberein* 
Stimmung  des  allgemeinen  Charakters  der  Zersetiang,  die  Thatsaohe,  daaa. 
einzelne  Fermente  verschiedene  Stoße  zu  zerlegen  vermögen,  dass  einselne 
Stoffe  durch  yerschiedene  Fermente  zerlegt  werden,  hat  ihre  Analogien  in 
den  Yerbältuissen  der  Ernübrung  und  des  Stoffwechsels  der  Thiere.  Han- 
delte es  Bich  clngogcn  um  dio  Ueborfragung  einer  einfachen  Molecularbewe« 
gung,  PO  wür  lc      srlnrfr  zu  begreifen  fein,  dass  durrh  vei^chiedene  Fer- 
mente dieselbe  SubstÄi)'/  in  wesentlich  verschieclener  Art  zerlegt  wird  (Zucker 
oder  Glycerin  diirrh  liefe  resp.  Bacterien).  —   Es  scheint  ferner  für  die 
Gruppe  der  physiologischen  Gührungen  charakteristisch  zu  Rein,  dass  sie 
nicht  in  einer  einfachen  Spaltung  des  Materials  bestehen.     Für  die 
Alkoholgnhrung  steht  es  fest,  dass  neben   den  bekannten  Hauptproducten 
nicht  unerhebliche  Mengen  von  anderen  Kcirpern  gebildet  werden.  Nach 
Pasteur^)  werden  etwa  6  Proc.  des  Zuckers  in  anderer  Weise  zersetzt. 
Nach  Liebig  liefern    171  Gewichtstheile  (1  Atom)  Rohrzucker  nicht  92 
(2  Atome),  sondern  88  bis  89  Gewichtstheile  Alkohol.     Als  regelmässige 
Produote  treten  anaser  Alkohcd  und  Kohlen«äuro  Glycerin  and  Bernstein* 
anre,'  sowie  Cellnloee  und  Fett  (diese  als  neugebildete  Hefebestandtheile) 
auf.  Gewöhnliche  Nebenproducte  sind  ferner  Methyl-  und  Amylalkohol  nebst 
flüchtigen  Fettsiuren;  ausserdem  fand  Ludwig  Trimethylamin,  'Oser  eine 
andere  Stickstoff hsltige  Basis  (Liebig,  L  c  42), —  Thatsacben,  weLcbe  offen* 
bar  die  Darstellung  d^r  Alkobolg&hmng  durch  eine  einfache  chemische  Glei- 
chung aasschliessen  und  auf  eine  grössere  Complicirtheit  des  Processes  hin- 
deuten. Aehnlich  Yerhftlt  es  sich  ohne  Zweifel  mit  den  andwen  Zersetsnngen 
dieser  Gruppe. 

Die  angeführten  Gründe  sprechen  auch  gegen  die  Ansicht,  welche  die 

Notbwendigkoit  lebender  Organismen  zwar  bedingt  anerkennt,  die  directe 
Mitwirkung  des  Lebensprocesf???  aber  dadurch  zu  umgehen  sucht,  dass  sie 
jene  eine  übrigens  unbekannte  Substanz  von  der  gewünschten  Wirksamkeit 
secerniron  Iftsst.     Diese  Ansicht,  welche  zuerst  von  Berthelot  auBge- 

sproclien  zu  Fein  scheint,  stellt  7;war  eine  äussere  Einheit  der  verschiedenen 
durch  organische  Fennente  bedingtc-n  Zersetzungen  h<»r,  aber  abgesehen  da- 
von, dass  sie  auf  jede  weitere  Erklärung  verzichtet,  ist  sie  auch  schwer  mit 

*)  Äan.  de  Cbixa,  et  de  Phyt.  LVill,  323. 
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der  Tliatiidie  la  Kin^ang  la  bringen,  diM  es  bu  jetet  dnitiuuii  iiioht 
gongen  iit,  die  freglschea  Secrete  Ton  den  lebenden  Orgaaiamen  bu 
traioiD. 

Teiindflniiigen  in  der  Znieinmenietaung  der  Kdrper  lind  ja  eneb  dann 
aiehta  anderee  als  ebemiache  Prooasae,  wenn  ne  innerbalb  einer  lebenden 
Zelle  vor  sich  gehen;  eie  müssen,  wenn  aia  erklftit  werden  sollen,  anoh  hier 
auf  chemische  Gesetze  zurüd^gefflhri  werden,  und  es  kann  sich  heatiatage 
nidift  mehr  darum  handeln,  statt  dieser  auf  eine  besondere  Kraft  an  re* 
caniren.  Das  Besondere  und  Ritheelbafte  maneher  biochemischer  Yorgfinge 
liegt  rielmehr  in  den  Bedingungen ,  unter  denen  die  allgemeinen  mechaoi- 
sehen  Gesetze  wirksam  sind,  und  die  sich  zum  Tbeil  nur  in  der  unmittel- 
h&ren  Continuität  des  Lebens  wieder  erzeugen.  —  Die  Rcgründung  der  An- 
seht, dass  die  Fäulniss  auf  der  Aufnahme  und  UrasetzuDL'  des  Materials 
durch  Lfewisse  organische  Wesen  })erulip,  ist  also  zwar  keine  Erklärung,  aber 
iie  reiiit  die  fraglichen  Krscheinungen  einer  grossen  Reihe  ähnlicher  Vor- 
gänge au,  frir  die  eine  klarere  P^in.sicht  zu  dämmero  beginnt  nnd  eröffiiet 
nette  Gesichtspunkte  für  ein  bedingtes  \  «  rviandniss. 

Der  Umstand,  dass  sich  die  Prüducte  der  Gährnng  und  Fänlniss, 
chemisch  betrachtet,  zum  Theil  als  Kcductionsproducte  zum  Material  zu  ver- 
halten scheinen,  spricht  nicht  dagegen,  sie  wesentlich  alsExcrete  zu  bctrach- 
t«A.  Denn  die  fragliehe  Umsetzung  braucht  nicht  nothwendig  oder  aus- 
idlictBlich  eine  Oxydation  bii  »ein,  nm  für  die  betbeiligten  Organia* 
n«B  9ntsb*r  werden  an  kftnnen.  Dea  Freiwerden  Ton  Xriften  findet 
Wi  J«der  Zersetsnng  statt,  dnreb  welebe  siftriiere  Al&nitAten  gesättigt  wer- 
den, als  es  Torber  der  Fall  war.  So  gesehieht  es  bei  dem  Zerfall  desZneker- 
^ibeftls,  in  welchem  man  sieh  beispieleweise  Kohlenstoff« Affinit&ten,  welcbe 
aidi  der  Spaltung  dureb  Sauerstoff  gesättigt  sind ,  tbeibi  gar  niobt,  tbeils 
Ml  Kohlenstoff,  tbeils  dnrob  Wasserstoff  gesättigt  Torxustellen  bat*  So 
erklirt  ea  sieb  ancb,  dass  bei  der  Alkoholgäbmng  noch  eine  erbebliebe 
Heage  Wärme  frei  wird  *)<,  Da  nun  die  Summe  der  Wärme,  welche  bei  der 
Oijdstion  oder- Umsetanng  eines  orgamseben  Körpers  bis  zu  seinen  End« 
pradocten  überbaupt  gebildet  wird,  eine  ooostante  Grösse  sein  muss,  so  ge» 


V^I.  Herrmaiin,  Phydologte,  2.  Anfl.  192,  Liebig,  Quelle  der  Muskelkraft,  1.  c. 
—  Aut!i  Iloj-fie  fl.  c.  rt79)  hält  es  für  nnrwpifplhaft,  das»  bestimmte  niedere  Organismen 
^uomte  Gährungcn  uts  KratiqueUen  benutzen,  data  fie  darauf  vermöge  ihrer  Organisation 
»gcvicMa  «0(1  und  skh  dcdidb  nur  dwia  entwickeln  xmA  Ycnnehren  koonen.   Dmlt  ist 
i^Üktr  lagcgeben,  da»  die  Spaltungen welche  di«  QneUe  der  firagHrhea  KriUle  lind, 
innerhalb  dieser  Organismen  verlnufen,   denn   so  weni*:.  wir-  nu«;  Aor  f  on  neu  wann  p, 
«erden  sie  sw^  irgend  einer  nnderrn  .in  «scrhnlb  ihres  Körpers  ent«imngenden  Wärmequelle 
ikt  Kratte  schöpfen   können.  —  BcÄuglicli  des  Ursprungs   resp.  der  Neubildung  der  Fcr- 
«wate  ^  d«Mn  Wirksainiteit  nch  tllmilis  emböpf«  ~  heiMt  es  (S.  572),  daas  dein  ein 
Orgaaitaiu  nSihig  sei,  der  wie  eine  Driise  neue  Quantitäten  des  Ferments  sehsffe.  Von 
Fermente  de«;   fnulefidf-n   ITarii->  lit-is-t    ♦»»  weiter,   da«?   Firb   d^'^selbe   v«»rmehre  durch 
^»ciuthttm  und  Vermehrung  kleiner  Organismen,  die  im  faulen  Harn  lebeu  und  das  Ker- 
bei  ihrem  L.eben  ei>enio  vermduren,  „wie  wir  diesen  ganzen  Vorgang  an  der  Weia- 
Wi»  m  lictten  bcoWhtcn  können."    Da  von  der  letzteren  nicht  bekannt  ist ,  dass  sie  ein 
Alkoholferroent  secemire  (dies  wird  doch  gemeint  sein?),  vielmehr  fc^tvtclit ,   dass  dio  Alko- 
^Ifihnjng  an  die  lebende  Zelle  untrennbar  gobumlcn  ist,  so  sollte  mau  meinen,  da»«  auch 
ßt  div  Harngährung  Fermente  und  Organismen  als  identisch  gelten  müssten.  Gleichwohl 
ttt  Hoppe  nndi  Ar  diese  (nhrangen  seinen  frtther  heieidmeten  Stnndpnokt  nnfrecht. 
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schiebt  jene  Wärme-  oder  iiberhaupt  Kräfteentwickelutig  bei  der  Spalluni,! 
gewissermaaßseu  auf  Kohten  des  Wärmewertlies  der  Producte  und  ist  insofern 
analog  einer  Oxydation.  Diese  Verhältnisse  spielen  ja  auch  beim  Lebent- 
proceise  des  Höher  organisurten  Tbierkörpers  eine  wichtige  Rolle,  auch  hi«r 
ist  die  KrifteeiniMhme  nioht  lediglidi  auf  Oi^dAtionen  angewiesen ,  Bonden 
wird  wahrSGlieinlieh  m  einem  erbebliehen  Theil  in  enter  Instans  durch  gib« 
rungsartige  ümaetsnngen  vermittelt.  Dan  ee  immerhin  relatiT  geringe 
Krafimengen  sind,  die  bei  der  Spaltung  ansammengeeetster  Yerbindangca 
frei  werden  können,  erklSrt-den  abnorm  groeaen  Stoffweeheel  der  betheilig* 
ten  Organismen,  wie  er  eich  in^den  relativen  Mengen  des  nrngeeetstas 
Ofthrangsmateriali  ausdrückt.  Ein  Oewichtstbeil  (trockne)  Hefe  zersetzt  nach 
Th^nard  and  Paste ur  etwa  60,  nach  Liebig  100  Gewicbtstbeile  Zacker. 

Uebrigens  sind  mindestens  bei  den  meisten  der  fraglichen  Zersetzun- 
gen Ozydationsprocesse  wesentlich  betbeiligt  Dies  entspricht  aanftefast 
einem  allgemeinen  Geeets  der  organischen  \Vf  ]t,  da.«  bei  den  Pflansen  so- 
wohl als  bei  den  Thieren  erkennbnr  ißt.  .Vach  in  den  höher  organisirten, 
chlorophyllhaltigen  Pflanzen  besteht  neben  den  quantitativ  bedeutend  über- 
wiegenden Do^oxydations-  (oder  Warmchindungs-)  ^'o^gangcn  eine  dem  thie- 
rrsihen  Athmungsproi-rss  analoge,  meist  niclit  pehr  (Tgicbigo  Sauer.^tofl'aut- 
nahiiH' ,  vvi'lche  an  den  nicht  grünen  Tbeilen  stattfindet  und  besonders  für 
die  Ditierenzirung  der  organischen  Netibildungen  verwandt  zu  werden 
scheint.  Von  ihr  f<ind  namentlich  auch  die  Protoplasmabewegungen  abhan- 
gig, und  sie  kann  überhaupt  nicht  auf  längere  Zeit  unterbrochen  werden, 
ohne  das«  Wachsthum  und  Leben  des  Individuums  erlischt  *).  Eine  noch 
höhere  Bedeutung  hat  im  Allgemeinen  die  Sauerstoffaulaalime  bei  den 
chlorophyllfreien  Pflanzen,  also  ausser  den  phanerogamischen  Schnm« 
rotzem  bei  den  uns  vorzugsweise  intereesirenden  Pihsen  **)  und  Scbizoiuy- 
oeten.  Da  sie  wegen  des  beieiohDeten  Mangels  nicht  in  der  Lage  sisdi 
sidi  die  lebendige  Kraft  der  Sonne  direct  nutzbar  an  machen ,  so  sind  «i* 
auf  anderweitig  gebildete  Spannkräfte  angewiesen  und  bedür£»ti  wie  die 
Thierwelt  einerseits  organischer  Yerbindungen  und  gewisser  Mineralsalse, 
andereneits  des  Saneretoffs,  Der  quantitative  Bedarf  hieran  ist  aehr  wech* 
selnd,  wie  AehnKebes  auch  innerhalb  der  Thierwelt  bekannt  ist»  and  scheint 
in  einselnen  FftUen  auf  ein  Minimum  sinken  zu  können.  Je  nachden 
äussere  Bedingungen  die  Saiu  r^itofi'aufnahme  begünstigen  oder  behinderOt 
und  je  nachdem  die  epecifische  Hichtung  der  Organisation  auf  grössere  oder 
geringere  Saueratoffaofnabme  hinweist,  treten  die  Ozydations-  oder  die 
SpaltungsvorgäDge  in  den  Vordergrund  und  bedingen  die  Erscheinungen 
der  Verwesung  oder  der  Giihrnng  und  Fäulniss.  Die  Schimmel* 
pilze  sind  vorzugfwpise  die  Vej-mittler  der  Verwesung,  sie  verwerthen  ihre 
organische  Nahrung  unter  reichliclier  Sanerstoffaufnahme  nnd  setzen  sie  zum 
Tbeil  in  definitive  Eudproductef  Kohlensäure,  Wasser,  Ammoniak  om**')> 


*)  Saehi*  Uhrl».  d.  Botmiik,  2.  Aufl.  587,  607. 
**)  Die  Hefe  Msheint  hiervon  eine  AttiUBhnie  in  bilden. 

***)  Die  Aii>ui(-hei<Iuii^  von  Ammoniak   durch   Icbcndo  Pilze   wurde   InHbeüondere  von 
.•^acb»  fKjtp.  Phvhiol.  d.  Pflzn.  27'*),   die  Aufzehntn;]^  Af<  Suuentofl's  dttrrb  dieMlben 
Tastcur  (Ann.  d.  chim.  et  de  php.  LXIY,  54)  beobjtchtet. 
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So  Terhilt  m  tiob  allem  AnwliMne  nach  bei  Bimmtlichen  Formen  der  be« 
idchoeten  Ghntppa,  namenflicb  den  Botiytie,  ÄapergiUna,  Hneofi  Peaieilltnmt 
vdehe  rieb  anf  der  Oberfllche  todter»  gelegentKcb  auefa  lebender  organiaoher 
Körper,  Blitter,  Früchte,  Abfälle  aller  Art  eebr  gewöhnlich  ansiedeln,  da 
ihre  Sporen  sehr  verbreitet  sind.  Hierher  ^u'liört  auch  der  Kahmpila,  Myco* 
derma  rini  (ceret-isiiir),  w»  !cher  auf  der  Oberfläche  verderbenden  Bieres  und 
Weines  die  bekannte  Kahmbant  bildet,  and  den  Alkobol,  sowie  den  Zucker 
zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt,  ferner  die  morphologisch  wesenilieh 
abweichende  Essigmntter,  welche  den  Schizomyceten  angehört.  Es  ist  eine 
gfineinsame  Eigenthümlichkeit  der  Verwesungperreger ,  dass  sie  nuf  der 
Ober flä ehr  dos  .Alatmnls  in  nnmittplbnror  Borührunp  mit  der  Luft  vepe- 
tiren.  und  ist  ilaher  auch  »otliwondi^e  Bedingung  des  ProceasM  sellist, 
dass  der  Sauerstoff  freien  Zutritt  hat. 

Zu  den  Verwesungsprocessen  wird  in  dor  Regel  audi  die  Saipeterbil- 
dung  iro  Humus  gezählt.  Es  i^t  vielleicht  zweckmä^-piger ,  jenen  Namen 
denjVnigf-n,  unter  reichlicher  Sauerstoffaiifimhine  stattfindenden  Zersetzungen 
orgaiiigcht  r  Kfiijjcr  vt>rzabehalt«^n ,  ^^-dche  diirdi  Filzp  vermittelt  werden. 
Im  Humus  lindet  die  Salpetersäurebildung,  soviel  bekannt,  nur  rus  (kohlen- 
nnrem)  Ammoniak  statt.  Dieser  Process  igt  allem  Anscheine  nach  ein  rein 
ebemischcr ;  er  setzt  nur  voraus,  wie  schon  aus  Versuchen  von  Dumas, 
Hart  igny  «.  A.  berrorgeht,  dasa  neben  Ammoniak  bei  freiem  Lnftiutriit 
ein  bariscber  Körper  in  poröeem  Znstande  Yorbanden  ist  *).  Die  Wirksam- 
keit des  Qnmns  berubt  bei  diesem  Vorgänge  mm  Tbeil  anf  seinem  lockeren 
Gelbge  ond  dem  Gehalt  an  CSarbonaten  Yon  Alkalien  nnd  Erden,  snm  Tbeil 
daianf,  dass  er  Ammoniak,  wdebes  in  ibm  dnrdi  die  Tbfttigkeif  von  Fftol* 
Sias-  nnd  YerwesnngHerregern  entstanden  ist,  enthllt  nnd  solcbes  ancb  ana 
der  Luit  absorbirt  Dass  Salpetersftore  als  Produot  des  organisehen  StoiT- 
wechsels  auftrete  oder  bei  der  Finlniss  nnd  Terwesnog  von  Bestandtbeilen 
des  Thier-  und  Pflanzenleibes  direct  gebildet  werde,  ist  niebt  bekannt,  und 
die  unmittelbare  ßetheiligung  von  Organismen  an  diesem  Soblnssacte  des 
Zerfalls  der  Stiokstoffverbin düngen  daher  niebt  ansnnehmen.  *  Uebrigens 
ioamrt  sich  die  verwandte  Natur  der  Gähmngs-  und  Verwesnngserscbeinnn* 
gen  auch  darin,  dass  aum  Theil  dieselben  Organismen  je  nach  den  Aosseren 
Bedingungen  die  eine  oder  die  andere  anzuregen  vermögen.  Wenn  man  das 
Mycel  oder  dio  Sporen  von  Mttcor  mucedo,  einem  gemeinen  Schimmelpilz, 
welcher  auf  den  verschi<'d<-iiston  organrpehen  Körpern  Vf'gctirt,  in  ein  Medium 
bringt,  <h.^  zwar  die  geeigneten  Nährstoffe  enthält,  aber  von  freiem  Luft- 
zutritt abgeschloss»^n  ist,  so  verändert  sich  seine  Vegotationsform ,  er  ent- 
wickelt keine  Sporen iriiger,  sondern  kugelige,  der  eigentlichen  Hefo  entfernt 
ähnliclir  ZeHen  und  erregt,  wie  jeno,  bei  Gegenwart  von  Zucker  Alkohol- 
gahnuig.  Km  aiinliches  Beispiel  bieten  die  interessanten  Beobachtungen 
van  Tieghem  s  über  die  Gährnng  und  Verwesung  des  Tannins.  Wenn  zu 
emer  Tanninlösung,  welche  die  zur  Pilzvegetatiou  uöthigen  Stilekstol^crbitt* 
duogen  nnd  Ifineralstoffe  enthält,  die  Luft  Zutritt  bat,  und  Sporen  von 


)  Das»  auch  »on^t  OxV'I.itinnipro  psse,  welche  zur  Bililung  von  Säiirpn  führen,  dun-h 
Gegenwart  basUcher  Korper  brninicrt  werden,  *eigt  u.  A.  die  Entstehung  von  E»sigsäure 
Acctj^lcn,  von  PropiobMure  «as  Allelen  bei  Oegenwari  von  Lnft  nnd  KalUttMiiig. 
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PenictUhm  glaucum  oder  Aspergillm  niger  hinein  gelaogen,  «o  entgteht  bei 

fortdauernd  anbeschränktem  Luftzutritt  eine  Schimmelvegetation  auf  der 
Oberiäche,  und  das  Tannin  wird  zu  KohlenB5ure  und  Wasser  oxydirt;  wird 
der  Lnfizutritt  nach  Beginn  der  Vegetation  beechränkt,  und  das  Püsloger 
untergetaucht,  eo  entwickelt  es  8io)i  Ungeamer  und  »etat  das  Tannin  in 
Gallussäure  und  Zucker  um 

Pasteur  hat  an  eine  analoge  Thatsache  die  Hypothese  geknüpft,  fla'^s 
der  Pilz  den  Sauerstoff,  dessen  er  tu.  seiner  Vegetation  bedarf,  wenn  er  ihn 
nicht  frei  in  der  Luft  findet,  dem  Substrat  selbst  entzielie,  und  hierdurch 
def'^on  Zerfall  bedinge.  Hierfür  lässt  sich  anführen,  dnss  Nitrate  bei  Gegen- 
wart gewisser  Fermente  (Bacterion)  zu  Nitriten  reducirt  werden,  und  da&s 
manche  Gährungs-  und  Fäulnissprocesse  unter  Entwicklung  von  Wasserstoff 
(Buttersiiuregahrung),  Kohlenwasserstoff,  Schwefelwasserstoff  und  iiLnlichen 
Körpern  verlaufen.  Al)er  abgesehen  davon,  dass  diese  Thatsache  an  sich  zu 
der  Annahme  eines  derai  ugen  Reductionsprocesses  nicht  nöthigt,  weil  neben 
diesen  Producten  stets  Sauerstoff  reichere  auftreten  (namentlich  KohlensftureX 
ao  Ist  mit  jener  Theorie  der  Umstand  kaum  in  Einklang  an  bringen ,  dass 
in  der  Regel  bei  den  fragliehen  Proeessen  eine  SaneratoflFaufiiahme  -?on 
ansäen  her  stattfindet,  und  mit  der  Einleitung  und  dem  Ablauf  derselben 
nicht  nur  Terträglicb,  sondern  dasn  auch  nothwendig  ist 

Es  wurde  swar  oben  darauf  hingewiesen,  dass  das  Freiwerden  von 
Kräften  nicht  bloss  bei  der  Oxydation,  sondern  auch  bei  der  Spaltung  orga* 
nischer  Körper  in  einfachere  (festere)  Verbindungen  stattfindet,  aber  es  ist 
auch  theoretisch  einigermaassen  Terstandlich ,  dass  es  noch  eines  iMSonderen 
Impulses  bedarf,  um  jene  gebundenen  Kräfte  frei  an  machen,  und  dass  ein 
vielfach  sehr  geringfügiger  Ox\  dationsprocess  als  Quelle  für  die  auslösende 
Kraft  erforderlich  ist,  die  das  Freiwerden  eines  Theils  der  Spannkräfte  ver« 
mittelt.  Hierfür  ist  yon  Torwandten  Thatsachen  anzufüiiren ,  dass  die  Ktt* 
mung  der  Püanzensamen,  welche  unzweifelhaft  von  fermentartigeu  Prooesscn 
begleitet  und  bedingt  ist,  die  Aufnahme  ^on  Sauerstoff  erfordert,  sowie  dass 
auch  im  Stoffwechsel  der  höheren  Thiere  Spaltungs-  und  UxydationFpvo- 
cesse  neben  einander  gelien  und  offenbar  von  einander  abhängig  sind.  Es 
Hegt  ferrer  sehr  nahe,  damit  die  von  Scliönbein  gefundene  Thatsache  in 
Bezieluiijg  zu  bringen,  dass  l'ilze  ebenso  wie  Blutkörper  und  manche  Pllau- 
zeiisalte,  in  denen  chemische  Umsetzungen  ähnliclier  Art  stattfinden,  sich 
katalyti*<ch  gegen  WasperBtoffhupri  L)xyd  verhalten,  und  diesem  Verhalten  viel- 
fach die  Fähigkeit,  Sauerstotl  m  den  activen  Zustand  überzuführen,  ent- 
spricht, womit  zugleich  die  bei  relativ  ni<'driger  Temperatur  auftretenden 
Oxydationen  verständlich  würden,  ebenso  wie  es  beim  höheren  Thierkörper 
der  Fall  ist. 

Bezüglich  der  Vibrionen  hat  Pasteurangegeben,  dass  sie  nidit  nur 
des  Sauerstofls  nicht  bedfirfen ,  sondern  dadurch  in  ihrer  Entwickelnng  ge* 
hemmt  werden,  und  in  foulenden  Flüssigkeiten  erst  auftreten,  nachdem  der* 
selbe  durch  Bacterien  aufgeiehrt  sei**),  eine  Angabe,  .welche  mit  anderen, 
demniohst  an  «rwähnenden  Beobachtungen  nicht  übereinstimmt.  —  Audi 
Hoppe***)  hat  in  faulenden,  mit  wenig  Luft  eiageschmolsenen  Flfissiglceiten 

•)  D«  Bary,  1.  e.  56  (T.  —  **)  Comft,  reiid.  LVI.  1190.  —  *♦*)  L.  «.  575,  Amn.  2. 
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Mcb  nach  vier  Woehen  neb  bewegende  Tibrionen  gefunden,  wihrend  die 
üiiimcbiuig  der  Lnft  anf  Satierttoff  mit  pyrogaUueBanrem  Kali  ein  nega* 
tntt  Besoltat  gab.  Aber  er  giebt  gleichieitig  an,  de»  die  Bewegnogen  der 
Infmorien  naeb  dem  Lnftebeeblnae  bald  weniger  lebbaft  wurden,  data  aieb 
Mch  einigen  Woeben  sabbmohe  regungdeae  Stäbeben  fanden,  und  es  fragt 
ndi,  ob  die  Beobacbtnag  nieht  gerade  dafür  spricht,  dass  der  Sauerstoflf  ein 
nothwendigcs  Lebenshedürfoiae  fOr  jene  Weeen  ist,  wenn  iie  sich  auch  vieUeiebt 
fSr  eine  gewisse  Zeit  an  ein  Minimum  desselben  acoommodiren  können.  — 
Uabrigens  sind  für  die  Abbtogigkeit  der  FäuloiBafninente  von  Snuei-stoff 
noch  folgende  Beobachtungen  anzuführen.  Wenn  man  einen  Tropfen  Flüs- 
ligkeit  mit  beweglichen  B<ict«rien  unter  dem  Deckglase  zukittet,  so  hören 
die  Bewegungen  sehr  bald  auL  Wenn  man  faulnissfahige  Substanzen  (z.  B. 
lUm),  in  denen  die  Zersetzung  und  die  Entwickelnng  von  Bacterien  eben 
bfgoijiien  hat,  mit  einem  sehr  kleinen  Luftvolum  hernietiscli  nbschliesst,  so 
peht  (K-r  l'roceBS  eine  Zeit  laug  welter,  bleibt  dann  aber  stohen,  ehe  alles 
Käuinissfahi^'o  zersetzt,  und  eher  als  es  bei  ireieui  Lnft/utritt  der  Fall  ist, 
die  Flüssigkeit  klärt  sich  \vie(ler,  man  findet  aus  der  uberstehonden  Luft 
den  Sauerstoflf  verschwunden  und  die  Bar terien  unbeweglich  geworden  *),  , 
Lbcnso  verhalten  und  erklären  pich  die  früher  erwähnten  Versuche  von 
Hoppe  mit  eingeschmolzenen  thierischen  Flü^figkeiten. 

Auch  Hoffmann**)  fand  alu  allgemeine  Kegel,  dftßs  Bacterien  durch 
Siuerstoffmaugel  getödtei,  oder   zunächst  scheintodt   und  bewegungslos^ 

Wae  im  Uebrigen  die  morphologisoben  nnd  LebensTerbftlt« 
sine  der  bei  der  Finlnise  weeentlieb  betbeiligten  Organiamen 
Mriflt,  ao  kann  man  naeb  dem  Vorgänge  von  Hoffmann  (L  e.)  dieselbio 
iiglich  alle,  d.  b.  die  nnter  dem  Namen  Baderium  termo^  punctum,  FArio 
Wa,  haeittus,  Mohob  cr^pMcvZtim,  Zoogloea  bekannten  Formen  ala  Bao* 
iirien  anaammenfaaeen  (womnter  Hoffmann  anaaerdem,  wie  ieb  glaube  mit 
Candfai,  die  Leptotbrixformen  begreift),  weil  aie  auaaer  den  Dimenaionen 
Uae  weeentlieben  Terichiedenheiten  derStmctnr  erkennen  laasen,  nnd  aucb 
'  :i^t  eine  Reibe  Ton  ganeineamen  Charakteren  beaitaen,  welcbe  ihnen  über- 
ittapt  im  Reiche  der  Natur  eine  besondere  SteUung  anweisen.  Am  näob* 
•Ud  verwandt  sind  sie  einerseits  den^ Pilzen,  andererseits  den  Algen,  aber 
iie  zeigen  weder  Spitaeowachsthum  noch  Sprossurg  wie  jene.  Die  Einzel- 
Individaen  erscheinen  entweder  als  einfache  Zellen  (Monas),  d  r  Zollen- 
reihen  (Monasketten),  oder  geatreckte,  stäbchenförmige  oder  cylindrische  Zel- 
len (Bacterien  und  Vibrionen),  in  der  Regel  alle  drei  Typen  neben  einander, 
and  «iV'  warliscii  und  vermehren  pich  lediglich  durch  Theilung  der  Zellen. 
Sie  (gleichen  hierin  am  meisten  der  zu  den  Algen  gehörigen  Gattung  der 
^ostocacecn,  unlergcheideu  sich  al)er  von  diesen  durch  den  Mangel  des  Clilo- 
rophylls  und  deslialb  auch  wesentlich  durch  die  Bedingungen  und  Vorgänge 
mnr  Ernährung  ***).    Die  Existenz  verschiedener  Arten  ist  aus  physiologi- 


*)  Aach  in  Flolaiatvcrsuchon ,  die  Plost  auf  Hoppe's  Aoregnng  mit  fnuleuden 

Ttitben  an-tpütr.   zHj;te   >i(h  «Iie  Etit wi.  Ini-Iuii;;  de^  ?i  h\vt>fchvas8er^iofllJ  an  den  Zutritt  der 
211  der  faulrndpii  Massp  gpJiiinilpii.    (Hoppe's  Med.  ehem.  Unters.  521.) 

lieber  iiacWrien.  lioiHn.  Zeiig.  1869,  Nr.  15  ff.  —  *♦*)  Vergl.  D*  Bary,  I.c74. 
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eohen  Gründen  wahneheinlieh ,  sn  ihrer  Gharaikteriitik  dflrfte  Mm  h» 
loMun  antreiehendMlffttarial  vorliegen/  Ihre  kleuuien  Formen  (JCMiot) 
•teUfiD  aherhaapt  die  Ueinsten  der  hekannten  organisehen  Wesen  dar,  und 
ihr  Ueinsler  Dnrebmeaaer  (weleher  bei  l/onoa  überhaupi  die  Bimflnnonw 
anadrfickt)  beirftgt  oft  erheblieh  weniger  als  0*001  mm.  Bei  den  linear  ent* 
wickelten  Formen  ist  die  Ltoge  sehr  weehselnd,  rie  betrftgi  das  Doppelto 
bis  20-  und  Mehrfaehe  des  Qaerdnrehmesflere,  bei  den  meiiten  Exemplana 
das  2«  bie  6 fache.   Die  üppigste  Entwiokelnng  auch  der  Einselweaen  in  d«r 
Ling8>  und  Qnerdimension  findet  man  in  eiwmssbaltigen  Flüssigkeiten.  — 
Ueber  die  chemische  Nator  des  Bacierienkörpers  Bcheinen  bisher  wegen  der 
Kleinheit  der  Individueii  nnd  der  Schwierigkeit,  das  Material  in  genügendtf 
Menge  tu  beschaffen,  genaue  Untersuchungen  nicht  ausgeführt  zu  sein  :  be- 
kannt ist,  dass  sie  sich  ausserordentlich  resistent  gegen  chemische  Reagentien 
Terhftlt.    Nach  raeinen  Verauchen  löst  sie  sich  nur  beim  Erhitzen  mit  star- 
ken Mineralsäuren  oder  mit  Kali  oder  Natronlauge,  nicht  gelöst  wird 
beim  Kochen  durch  Essigsäure,    Ammoniak,  kohlensaure  Alkalien,  Kalk« 
waspor ,  Mileht^äuro,  auch  nicht  beim  Digerirfn  mit  käuflichem  Pepsin,  das 
mit  Oilorwassorptoff  nngesiiuert  war.    Die  saure  Losung  wird  dnrrh  Neutra- 
lisiren  mit  AiiuiH  iiifik  inid  durch  Blutlaii gensalz  in  Flocken  'jt  fallt.    In  der 
sauren  Lösung  löt  /ucker  nicht  nachzuweisen,  eben  go  weinLr  Schwefel  in 
der  alkalischen.    Zucker  und  Schwylelsäure  geben  (wie  })eini  elastischen  Ge- 
webel keine  Rothfarbuiii?.     Dnjrepjen  wird  die  Substanz  der  Baoterien  durch 
KupfersalJ!  und  Natronlauge  violett  gefiirbt  und  giebt  auch  mit  Millon's 
Reagens  sowie  mit  eoncentrirter  Salpetersäure  unter  nachfolgendem  Alkah* 
Zusatz  die  Reaction  der  Eiweisskörper.    Hiemach  scheint  sie  der  Sub- 
stanz des  elastischen  Gewebes  am  nftehsten  zu  stehen.  —  Beim  Verbrennen 
restirt  mne  Spur  von  Äaobe.  —  Uebiigens  lassen  «eh  morphologisch  zwei 
▼enchiedene  Sabstanien  unterscheiden,  eine  helle  gallertartige  HflUe,  die 
nach  ansäen  meist  nndentlioh  contourirt  erscheint,  und  ein  dunklerer  .Kern- 
oder Axenkdrper.  Die  hyaline,  Hfillsnbstans,  deren  Vorhandensein  eich  aueli 
aus  der  oft  sn  beobachtenden  Disoontinuitfit  der  Elemente  dee  AxeoklSrpen 
«rgiebt,  welche  offenbar  durch  jene  ausanunengebalten  werden,  tritt  bei 
gewissen  Znsätaen  deutlicher  henror.   In  manchen  geftrbten  Medien,  wie. 
Losungen  von  Jod,  Carmin,  Fuchsin,  Chamäleon,  nimmt  der  Kemkörper 
einen  unverhältnissmAssig  grossen  Theil  des  FarbetofTcs  auf,  was  mit  der 
eiweisHartigen  Natur  der  Substanz  übereinstimmt,  während  die  Hülle  farb- 
los bleibt.    Die  letztere  besitst,  wie  bestimmte  Bewegungserscheinurp^u 
schliessen  lassen,  eine  gewisse  BUebrigkeit,  welche  vielleicht  die  sehr  gewöhu' 
lieh  auftretenden  Colonien-,  Schleimlager-  oder  Zoogloea- Bildungen  vermit- 
teln hilft.  Diese  bestehen  aus  einer  homogenen  (der  Oallerthülle  entsprechen- 
den) (rnindsub^tanz ,  in  welcher  die  Kernkörper  theils  unregelm&^ig ,  tbeils 
in  iieihen  angeordnet,  eingebettet  sind. 

Wenn  man  eine  fäulnissfähige  Flüssigkeit  (z.  B.  Harn,  dünne  Flei.^cU- 
extractlösuQg )  bei  geeigneter  Temperatur  der  natürlichen  Eineaat  durch  die 
Luft  überlässt,  so  entsteht  allraälig,  im  Sommer  oft  schon  nach  wenigen 
Stunden,  als  erstes  äusseref^  Zeichen  der  beginnenden  Zersetzunp,  eine 
schwache  gleichmässige  Opalcscenz  des  bis  dahin  klaren  Mediums ,  welche, 
wie  eine  genaue  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  vorwiegend  durch  die 
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kleinsten  isodiametrisohen  resp.  kugeligen,  meist  als  Monas  er^usculum 
bezeichneten  Bacterienforraen  bedingt  ist.  Weiterhin  wird  die  Trübung 
stÄrlifer,  währen«!  die  liacterieii  zunehmen  und  zugleich  mehr  gestreckte, 
cylindri«?che  t'ornien  auftreten  ,  und  nnch  einit^rr  Zeit  bilden  nicli  Wolken 
und  Fetzen  pinea  schleimartigen  Ciewebeß,  das  aub  Aggregaten  von  Bacterien 
besteht  and  den  oben  beschriebenen  Zoogloeubildungeu  entspricht.  Häufig 
entstehen  diese  auch  als  liaulchen  auf  der  Oberfläche  der  faulenden  Flüs- 
sigkeiten. Sie  Bind  ferner  die  regelmässiga  Entwickelungsfoi  lu  d(  i  Ikac- 
terieu  auf  leöieu  feuchten  SSubstraten  (Fleisch).  Muu  ündet  sie  in  diebeu 
Aggregaten  stets  bewegungslos,  während  die  Einzel •  Individuen  lebhafte 
Bevegangseradimiiungen  zeigen.  Was  den  Modus  der  Bewegung  be- 
trifft, 80  iat  sie  Imi  den  cylindnseiken  Formen  thmls  sohlftngelnd,  theüs 
sebiessend,  snweilen  so  blitzartig  lobnell,  dfias  nichts  Nftberes  erkon- 
MA  ist.  Besondere  Bewegungsorgane  sind  nioht  wahriunehmen.  Schwan* 
kende  trftge  Bewegungen  geben  in  der  Bogel  dem  Aoihören  derselben  Yor- 
stifl.  Letsteres  bedeutet  im  Allgemeinen  Anfhdren  oder  Pause  des  Löbens, 
Tod  oder  Sohointod,  nnd  wird  durch  venohiedeno  Einflüsse  her?orgerul)nt 
luDeDtlioh  durch  Eiotrodmung,  sehr  hohe  Temperatur,  Mangel  an  Sauer* 
itoff  und  anderen  Kihrstoflen,  und  durch  gewisse  Gifte.  Unter  diesen  hat 
besonders  Chloroform  eine  sehr  entschiedene  Wirkung,  auch  in  sehr  ver- 
tbeiltem  Zustande;  demnftcbst  Phenol,  Blausäure;  Chinin  in  starker  Lösung;  ' 
differenfe  chemiaobe  Körper,  wie  MineralsAuren ,  kaustische  Alkalien,  Cblor, 
Brom,  Jod,  übermangansaures  Kali,  wirken  nur  in  einiger  Ck>noei)tration  rasch 
ein.  Auch  concentrirte  Kali-  und  Natronsalze  heben  die  Bewegungen  all- 
lualig  auf,  wobei  der  Kernkörper  —  wahrscheinlich  in  Folge  von  Wasser- 
eotziehung  und  Contraction  —  dunkler  nnd  deutlicher  wird.  Ozon  scheint 
nicht  im  höheren  Grade  'nltit^  zu  wirken.  In  faulendem  Harn,  der  in  düQ> 
Der  Schiebt  in  einer  fl;(ch(  u  i?chale  unter  einer  Glasglocke  stand,  unter  wel- 
cher gleichzeit ilt  liim-  Schale  mit  übernianganRaurem  Kali  und  Schwefel- 
siure  aufgestellt  war,  fanden  sich  noch  nach  mehreren  Stunden  lebhaft 
bewegliche  Bacterien;  Jodkaliumkleister  war  unter  derselben  Glocke  stark 
gebläut  worden.  Auch  arsenige  S<iure  iandeit  in  sonst  geeigneten  Medien 
(Hsrn)  nicht  die  Eutwickelung  von  Bacterien.  Der  mehrfach  betonte 
dioleraäholiche  Befund  im  Darminhalt  bei  Arsenikvergiftungen  verliert  hier- 
dimii  nach  einer  Richtung  hin  sein  Auffälliges.  Durch  Pbeool  (Karbol* 
*&Qre)  %rird  schon  in  sehr  geringer  Menge  die  EntwickeluDg  von  Bacterien 
und  die  begleitende  Zorsetsung  stark  beschrftnkt,  absolut  hemmend  und 
tMteud  wirken  erst  stirkere  Lösungen. 

Ein  anderes  praktisch  wichtiges  Tödtungsmitiel  ist  die  Hitse^  Bio 
Beobsehtungen  dsrflber  nnd  einigermasssen  widersprechend.  Bine  viel  Ter* 
breitete  Annahme,  die  neuerdings  wieder  Ton  Cohn*)  bestätigt  ist,  geht  da- 
bin, dass  knnes  Kochen  organischer  FlOssigkeiten  und  selbst  Erwirmen  auf 
75  bis  80''  hinreiche,  die  Entwickelung  von  Bacterien  tu  hindern,  also  die 
darin  in  der  Regel  zu  Torrnntbenden  Individuen  und  Keime  au  tödten.  Da» 
gegen  hatte  schon  Pasteur  gefunden,  dass  Baeterien  erst  durch  Elrbitzen 
ibret  Mediums  auf  110^  getödtet  werden;  ich  hatte  noch  nach  knrsen  Er- 


*)  V«rh.  d«r  Sem«*.  Q«i.  f.  vaUrl.  Cullur  V.,  4.  August  1871. 


Digitized  by  Google 


62  *  Ur.  K.  Lex, 

hiteen  Mif  127*  deatÜche  viUle  Bewegiiiifen  beobachtet  *);  Wyman  ted 

zweistfindiges  Kochen  anwirkgam,  5-  bis  GtkAndxgM  dagagmi  «beolnt  ißdtn 
lieh**).  Nea«ra  Versuche  von  Cr» ce-Cal vert  ergaben,  dass  erst  durch  eine 
Temperatur  von  400«  F.  (=  204"  C.)  alle  Bacterien  goiödtet  wurden.  Auch 
nach  Hoffmann  werden  Bacterien  beim  Kochen  in  offenen  Gefässen  erst 
nach  längerer  Zeit,  rasch  dagegen  bei  gewöhnlicher  Siedhitze  in  zugeschraol- 
zeuer  Glasröhre  getödtet ;  ich  fand  einmal  Ijei  Bacterien,  die  in  einem  zu- 
geschmolzenen Gla^rohr  mehr  als  eine  halbe  Stunde  in  kociiendem  Waäser 
gelegen  hatten,  zwar  nur  sehr  träge,  aber  unzweifelhaft  vitale  Bewegungen. 
Die  positiven  Beobachtungen  mübsen  ofieubar  als  die  eutscheidenden  gelten; 
Qbrigeoa  könnteii  die  ▼enebiede&eii  Befunde  «af  einer  doreh  loiwre  Um- 
ttftade  bedingten  oder  erworbenen  Yerwdüedenbeit  der  Besistens  der  gpe- 
prflften  Cnltnren  beroben.  Hoffmann  (L  e.  325)  fand  in  einigen  FlUen, 
daw  rieb  in  Honigwataer,  welebea  nnter  WatteteneUo»  anf  85  bis  90*  <X 
rar  Tödtnng  etwaiger Pilnporen  erbitst  worden  war,  eine  grosse  !Menge  tob 
Bacterien  (dagegen  nichts  von  Pilzmycelien)  und  gleichzeitig  eine  Sftor« 
entwickelt  hatte,  die  naeb  ihren  Reactionen  wahrscheinlich  Milchsäure  wnr. 
Zu  betonen  ist  übrigens,  dass  die  gewöhnliche  Siedhitze  erfahrungsmäseig 
für  die  meisten  Individuen  einer  Cultur  tödtlich  wird  und  sie  häufig  alle 
entwickelunL'>iinla!iiL'  innrht.also  jedenfalls  eine  beth-utonde,  wenn  auch  keine 
absolute  Wii  kpinukeit  besitzt,  —  abgesehen  davon,  dass  dadurch  zugleich  iu 
gewissen  Falii  u  das  Material  in  anderen,  zur  Zersetzung  weniger  dispouirte 
(aebwerlösliche)  Modificationeu  übergeführt  wird.  Die  Tödtungstemperator 
der  Pilse  liegt  im  Allgemeinen  viel  niedriger.  Für  die  Hefe  nnd  die  meistan-t 
wenn  nicbt  für  alle  anderen  iat  in  wässerigem  Medium  &wftxmen  auf  eine 
Tamperatnr,  die  dem  Oerinnongsponkt  des  Eiweiases  entspriebt,  oder  noch 
etwas  niedriger  liegt,  anareicbend  sie  sn  tödten  bi  der  Luft  «tragen 
sie  YieUadi  viel  höhere  Wärmegrade.  — Was  das  natftrlicba  Vorkommen 
der  Bacterien  betrifft,  so  ist  ihre  Ubiqnität  in  der  Lnfbi  besonders  im 
Sommer,  wo  die  Temperatur  ihre  Entwickelung  und  Vermehrang  begünstigt, 
sowie  in  verschiedenen  TTöhleu  de=  moüThlichen  Körpers .  wo  sie  stets 
faulige  ZerPetzungcji  begleitet!  him  eiclK  nd  bekannt.  Gewöhnliche  Fund* 
orte  sind  auch  Sauerkraut  uti  I  feuchter  alter  Käne.  Besonders  rasch  und 
reichlich  entwickeln  sie  sich  lu  ilarn,  in  dünnen  Lösungen  von  Fleischextract, 
in  Üeudecoct,  in  Leimwasser  und  allen  Medien,  welche  thierische  Gewebe- 
sSfle  enthalteii.  Wenn  man  dnidi  sweekmissigo  Variation  der  Zachtangs- 
▼ersuche  die  einüsdisten  materiellen  Bedingungen  f&r  die  Entwickelang  nnd 
Termebmng  der  Bacterien  an  ermitteln  sachti  so  ergtebt  sich,  dass  sie,  ausser 
einer  sehr  geringen  Menge  Ton  Mineralsslsen,  einer  in  Wasser  nicht  gans 
nnUtslidien  organischen  Kohlenstoffverbindnng  nnd  des  Stickstoflb  in  Form 
von  Ammoniak,,  von  Amiden  oder  in  einer  ei weissartigen  Terl  imhing  be> 
dürfen,  —  ohne  dass  sich  übrigens  gerade  alle  unter  diese  Begriffe  fallenden 
St/>ffe  als  taugliche  Nährmateriale  erweisen.  Aus  den  bezeichneten  Bedin- 
gungen erklärt  sich  auch  eine  Erscheinung,  auf  welche  lieiscb  eine  Wasstf^ 


♦)  KÜD.  Wochenschrift  Nr.  P.9.  —  **)  K- ftrat  in  H.  t.  Zcitg.  1869,  244. 

Hierauf  beruht  u.  .\.  l'a»teur'a  Verfabrea  der  WeiDcoo&ervirang ,   welcbM  in  Kr- 
wirmuug  auf  5U  bis  60^  b«ittebt. 


Digitized  by  Google 


über  Fäulniss  und  rerwandte  ProceSBe. 


63 


jjfube  zu  begrilndeu  verflucht  hat.  Brunnen  «  atsor  mit  einer  Spur  von  Zucker 
versetzt,  zeigt  bei  geeigneter  Temperatur  nach  einigen  Tagen  Baoterien, 
dowD  Entwickelung  im  Allgemeinen  um  to  reichlioh«r  ist,  je  melur  das 
Waner  stidcstoffludtige  orgaoiBche  SnUttnseii  oder  FftnlnuBprodoete  der^ 
mUmii  entbfllt  —  £iii«t  dar  eiafaobaten  NähraedMii  nt  eine  sohwache  Lteang 
vea  weinaMireiii  Ammoniak,  welche  sogleioh  eine  geringe  Menge  von  plioa* 
phonanrem  Alkali  enth&It*).   Wenn  man  in  diese  Flfieaigkeit  eine  Spur 
fon  Baeterien  einsiet,  oder  eie  offen  an  der  Luft  atehen  lAaet,  eo  bemerkt 
nun,  am  besten  bei  einer  Temperainr^  von  90  bu  30<*,  allmftlig  alle  jene 
Terinderangen  der  nnprUnglick  klaren  Löanng,  welche  oben  von  der 
Entwickelung  der  Baeterien  in  ftnlniesfllUiigen  Flüssigkeiten  beschrieben 
worden:  Opaleecenx,  Trübung,  Wolken-  und  Flockenbildung**).    Der  Ver- 
•ndi  gewährt  vielleicht  einen  der  einfachaten  FAlle  von  Synthese  eines  eiweiss- 
•lügen  oder  doch  den  fiiweisskörpem  nahe  stehenden  Stoffes  durch  die 
L«ben8thätigkeii.    Wenn  man  für  das  Elastin  aas  der  prooentischen  Zu- 
^ammensetzniig  eine  Aoquivalentformel  mit  6  N  berechnet,  so  erhält  man 
etwa  d,;  TI:i(.  Ol.!  N»,.    Wenn  man  diVpe  Wertlie  von  den  um  3  At.  Sauer- 
stoff vermehrten  Elementen  von   10  At.  neutralen  weineauren  Ammoniaks 
abzieht,  so  bleibt  ein  Rest,  welcher  in  Kohlensaure ,  Ammoniak  und  Wasser 
iüfgeht.    Kf'hlenBSure,  kohlensaures  Amnion  treten  in  der  That  auf  ;  Sauer- 
stoff wird  absorbirt.     Wenn  man  von  Zeit  zu  Zeit  den  Ammoniakgehalt 
bestimmt,  so  findet  man,  dass  derselbe  stetig  abnimmt.     Man  erhält  einen 
Thf'i]  des  verschwundenen  wieder,  wcuu  man  mit  ivaliauge  und  ubermangan- 
Baurem  Salz  destillirt,  ein  Verfahren,  bei  welchem  auch  Eiweiaskörper  Am- 
nociak  ergeben-  —  Damit  ist  natürlich  nicht  entfernt  eine  Erklärung  des 
nericwordigen  Vorganges  gegeben,  welcher  überdies  zu  der  sonstigen  Lebens 
tUtigkeit  der  Baeterien  einen  oontrlren  Gegenaata  an  bilden  acheint.  Nadi 


*)  Wenn  man  kohlensaures  Ammon  mit  gewöhnlicher  Weinsäure  neutnilisirt,  so  be> 
M  «i  kciiiei  weiteren  Zmttiet  (aoiier  Waiscr),  um  «iae  geeignete  Culttirfliisaigkeit  in 
«rbtlten.   Di«  klaflidtt  Weiodlure  enthalt  stets  Kali  miil  naeh  meinen  Erfahrungen  auch 

HiftsplHirsiure ,  welche"  davon  sehr  schwirr  vollslän.üi^  2U  trennen  siruJ.  Nachdem  ich  sie 
MS  Alkohol  umkrystallisirt,  demnächst  saurem»  weinsaures  Ammoniak  gefällt,  dieses  mtt  salz- 
*iweinttt^m  Waner  ausgewaschen  hatte,  dann  in  Ammoniak  löste,  entsprechend  verdünnte 
m  Bil  eiWM  beeterietibaltiger  nOnigkeit  (mlitdtt  «inet  benetsten  GlaMtabce)  venetite, 
^nl5tand  eine  deutliche,  aber  lehr  dfirftige  Vegetation.  In  einem  Theil  der  Cultur  war 
Mch  der  Elnüsrhemnp  noch  eine  Spur  Phosphorsänre  nachzuweisen;  in  einem  amlcren  ent- 
»t*a«i  nach  Zusatz  von  etwas  phosphorsaurem  Natron  eine  viel  reichlichere  Entwickelung  von 
^•cterien.  YergleicbeBde  Vermicite  dieeer  Art  habe  idi  wehrfadi  mit  d«rowlb«n  Erfolg« 
nMerholt.  —  Die  Zersetznag  des  Hanit  wird  durch  Zurittse,  welcbe  PliMphorsKnre  fUlea, 
denfltvh  beschränkt.  Dass  sie  unter  natürlichen  Verhältnissen  von  der  Auss<  heidnng'  des 
Tn|i«l|^bosphats  und  Kalkjihosjihats  nicht  beeiuträdiligt  wird,  erklürt  sich  duraii.s ,  dass  der 
Harn  in  der  Regel  viel  weniger  Erden  enthält,  als  zur  Ausfäiiung  der  i^husphorsäure  erfor* 
^obeb  eii^  —  Die  WeiDsKuTe*bM)n  doreb  MOcbnInn,  Eengiiure  n.  a.  erseUt  werden. 

**)  Hnn  kann  sich  auf  diese  \Vei^e  erhebliche  Mengen  von  Bacteriensubstanz  züchten 
otid  dieselbe  nach  eintrctretener  Zoo£;biea-HiKiun^  ziemlich  put  von  dem  Medium  isoliren.  — 
.Vielleicht  sind  Coltureu  dieser  Art  wegen  ihrer  relativ  einlachen  Verhältnisse  auch  fnr 
weitere  phjsiologiedHcliMrisebe  Ü&taraehwigeB  ter  Nnior  und  Oeiebidit«  der  ffiwdekBtpcr 
«•  verwertlMü.  ' 

aus  der  Korperstibstnnz  der  Baeterien  schliesslicb  wird,  ist  nicht  sicher  zu  sagen. 
Gfcitgentlich  dienen  sie  wohl  wieder  anderen  Wesen  zur  Nahrnng.  Clapar^de  and  Lacbmann 
(Etode*  «ur  le»  intusoires)  bilden  einen  Bodo  viridis  ab,  wie  er  Vibrionen  verspeist. 
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Fftsieur*»  Yersuoheii  TtrhAlt  es  sieb  ihnliefa  mit  der  Htfe.  Ali  «r  eine  Spur 
deraalbei)  .mit  etwas  Hefenaoehe^  weinsatirem  Ammoniak  und  Zucker  ohne 
andere  organische  Nährstoffe  Tersetste,  fand  er  nach  AUauf  der  Gähruug 
eine  Yerminderung  des  Ammoniaks  und  eine  Vermehrung  der  Hefe.  Liebig 
hettreitet  die  Thatsache  theils  auf  Grund  negativer  ControlTersnche,  theils 
aus  thooretiachen  GrOnden,  —  namentlich  weil  die  Entstehung  eines  Al- 
bominats  aus  Ammoniak  und  Zucker  oder  Weinsäure,  die  er  principiell  für 
möglich  hält,  ohne  Ausscheidung  von  Sauerstoflf  nicht  denkbar,  «lern  Hofe- 
piJz  aber,  diT  sich  beim  völligen  Abschluss  «b's  Tachtes  entwickelt,  und  kein 
Chlorophyll  besitzt»  diese  i:ähigkeit  nicht  zuzuerkennen  sei. —  Bei  der(  uitur 
der  Racterien  in  Nährmatcrialcn  der  bezeichneten  Art,  welche  ausser  den  nnt 
einem  schwach  benetzteu  Glasstab  eingebrachten  oder  durch  natürlicbe,  un- 
merkliche Einsaat  hiueiDgelaugteu  Bacterien  keine  Spur  eines  eiwelssnrtigen 
Körpers  enthalten,  ist  die Vermehning  bedeutend  und  eo  evidt  ni,  daes  sie 
ohne  feinere  Uatersuchuugeu  mit  voller  Sicherheit  festzustejien  ist.  Die 
Schwierigkeit,  welche  für  das  Verständuiss  des  Vorganges  in  beiden  Fällen 
durch  die  Abwesenheit  des  Chlorophylls  bedingt  wird,  erledigt  sich  vielleicht 
durch  die  Thataaehe,  daae  auch  hier  eine  Abspaltung  von  Kohlensftnr«  atattp 
findet  FOr  die  physiologiache  Kriftebilans  würde  dann  die  Bihlung  einea 
eiweiuartigen  Stoffes  k«ne  wesentlich  andere  Bedeutung  haben,  als  die  Bil- 
dung des  Alkohols  aus  Zucker,  und  es  wftre  damit  ein  gemeinschaftlicher 
Gesichtspunkt  Üae  die  anscheioend  .so  unvereinbaren  Thatiachen  eines 
synthetischen  und  analytischen,  Spannkräfte  bildenden  und  veraehrenden 
Vorgangs  in  derselben  ZeUe  gegeben,  Yorgftnge,  die  wir  sonst,  und  im 
Grossen  offenbar  mit  Recht  in  awei  Tersehiedene  Gruppen  der  organischen 
Welt  Tertbeilen.  Aber  die  absolute  Geltung  dieses  physiologischen  Gegen* 
Satzes  ist  ja  auch  bereits  durch  andere  Thatsachcn  beschränkt  worden;  daaa 
sich  auch  unter  dem  £influss  einer  so  reichlichen  Sauerstoffaufnahme,  wie 
sie  der  höhere  Thierorganismns  besitzt,  Spannkräfte  Ton  höherem  Wärme« 
Werth  bilden  können,  wenn  auch  der  summarische  Wärmewerth  der 
Producte  dabei  abnimmt,  wird  z.  B.  in  der  physiologischen  Bildung  von 
Fetten  aus  Eiweiss^körpern  ziemlich  allgemein  angenommen.  Für  eigentlich 
synthetische  Vorgänge  sind  fcrnd-  die  l'ntstehung  von  Hippursäure  aus  Ben- 
zoesäure und  einer  Kt  lie  uiderer  aromatischer  Körper,  welche  dabei  zum 
Theii  (^Bittermandelöl,  i  oluol),  eine  Oxydation  erfaliren,  und  die  Reconetructiou 
der  im  Darmcanal  zerlegten  Fette  anzuführen.  —  Dass  gerade  unter  der 
wesentlichen  Mitwirkung  des  Sauerstofls  auch  ausserhalb  des  Organismus  au 
sonst  sehr  schwer  zeresetzlichen  Körpern,  wie  Harnsäure,  Spaltungsvorgänge 
mit  kohlenstoflfreichereu  und  stickstoffreichereu  Producten  zu  Stande  kom- 
men, hat  Xiiebig  bei  einer  anderen  Gelegenheit  besonders  hervorgehoben*). 
Es  d&rfto  also,  abgesehen  TOn  der  Dunkelheit  des  inneren  molecularen  Vor- 


*)  Maa  kSont«  hier  auch  gewiiie  kttastliche  SjnthsaeOf  t.  B.  die  von  Bertlieloi  eu%^ 
dtekis  d«s  Phsnolf  fcii<Qhx«D,  welchs  (auf  atnesk  Unw«f)  auf  «iii«r  Verdiehtuag  von  3^  At. 
AettjUa  unter  Sausntoflkafnahme  beruht: 

;r(C\H^) -f-  20  =  Hj.O.^j. 
Die  iüotot«buQg  sauerstutläruierer  Producte  unter  äauerstotlaul'aaluue  eat»pricht  terner  dem 
Kelba'tdia  Qijdationigasata,  wskhas  Liabig  au«^  al»  ntaaiagabattd  iür  die  UnueUangen 
In  Ichaadaa  ThieikBiper  vannitthal.  (Vnyl.  Aod.  Chan.  Plianii.  LXX,  Sie  ond  CLUl,  89.) 
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ganges,  fiir  welche  einstweilen  der  Lcbensproceös  verantwortlich  zu  machen 
iit,  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bedingen ,  dasa  bei  den  Bacterien  die 
KMong  ihrer  Köi-persabstanz  mit  Sauei-Btofiaofnahme  verbunden  ist  Woon 
■in  ftber  eio«r  in  der  Entwiekeloiig  begrlffeneo  BacterieDealtar  in  umge- 
■tfirstem  Glascylinder  ein  Lnftvolom  abBperrt,  so  ist  darans  nach  kurzer 
Zdt  dir  Saoflratoff  voUattedig  vwwliirnnden.  Ueberdiea  findet,  wie  scbon 
«rwifant  wurde,  in  baeterienhaltigen  und  zu  ihrer  Emftbmng  geeigneten 
Madien  eine  leidit  naeliweiBbare  Redaction  von  Nitraten  aa  Nitriten  atatt, 
Mch  wenn  dieie  keine  eigentiidien  FftvlnieBprodnete  enthalten.  —  Wahr* 
•diiinfioh  erktlirt  aidh  lüerdurdi  die  Heohaehtung  Liebig' b,  data  durch 
faulende  Hefe  Nitrate  redudrt  w«  rdon 

Wenn  das  weinsaure  Ammoniak  durch  eine  (Kombination  eines  Kohlen- 
hydrits  (oder  Glycerin)  mit  einer  anorganischen  Ammoniakverbindnng  oder 
einem  Amid  oder  durch  ein  Albuminat  ersetzt  wird,  so  werden  die  zuRani- 
mengeRetzten  or^niscben  Stoffe,  soweit  sie  nicht  zum  Aufbau  des  Körpers 
dienen,  in  einfflcliere  nmEfosot/.t,  ^janz  annlot,'  nnd  in  dnn  Prodiioten  zum 
iheii  genau  übereinKtinimeud  mit  den  Voi  iinderungeu  dcrsclht-n  in  hdlicren 
Thierkörporn.     Dio  Kolil«<nIiydrate  liefern  zunächst  Milchsüurc,  aus  dieser 
(und  ebenso  aus  A^>pff'b;i!n-<0  entsteht  Butter.süure,  daneben  noch  andere 
FettRHoren.    Die  ühluhe  i^arsteilung  der  Milch-  und  nnfterHÄnro  besteht 
Wf^entlicli  darin,  dass  man  Zucker  mit  faulem  Kiise  (t     t  Fleisch),  Kreide 
und  Waaser  einer  Tetnperatur  von  80 bis iri**  aussetzt.    In  Ui  r  Praxi?  scheint 
man  die  höheren  Grade  dieser  Temperatur  vorzuziehen,  wenn  man  uurMilcli- 
•iore  gewinnen  will.    Die  Buttersäure  verhalt  sich  zur  Milchsäure  wie  ein 
Bedttctionsprodnet;  ihre  Bildung  wird  durch  Abspaltung  von  Kohlenafiure 
«od -Wasserstoff  vermittelt.   Der  Kreidesosata  hat  den  Zweok,  die  gebildete 
tee  SU  binden,  deren.  Anh&nfung  den  Prooess  stdrt,  weil  sie  auf  Baoterien 
iHtig  wiilcL    €^en  die  Bildung  der  Sfturen  durch  die  Bacterien  spricht 
dienr  Umstand  offenbar  ebenso  wenig  als  die  Giftigkeit  der  Kohlensftnre 
S^gen  deren  Eraengung  durch  den  thierischen  Organismus.   (Unter  dem 
Safluase  eines  besonderen  Ferments  erleidet  der  Zucker  eine  andere  Um- 
vaadlung,  die  sehleimige  Gährung,  bei  welohw  er  in  Manniif  Gummi,  Köhlen» 
eaare  und  Wasser  zerfallt.)  Wird  Stirkekleister  mit  einigen  Tropfen  bacto^ien- 
iultiger  Flüssigkeit  an  einen  wannen  Ort  hingestellt,  so  wird  derselbe  zum 
Theil  in  Zucker  umgesetzt,    ll^enn  man  unter  den  oben  bezeichneten 
Bedingungen  eine  Ldsung  von  reinem  Harnstoff  der  Einwirkung 
^on  Bacterien  aussetzt,  so  ist  in  der  Flüseigkcit  nach  einiger 
7.('\i    Ammoniak    n  ach  z  n  woi  sen.      Der  Verbuch   gelang  vollkommen, 
N^f-nn  keine  erkennbaren  Organismen  ausser  Bacterien  eingcsfiet  waren,  nnd 
&ach  in  der  Cultur  selbst  keine  anderen  entdeckt  werden  konnten.  —  Es 


*)  Dor  SauerstoffHufnahtnc  entspricht  ofTenbnr  eine  stärkere  Ausnutzung:  ries  Nahr- 
mat^ri^i!^ ,  ah  es  srhon  bei  einfirhrn  Spaltungen  «ler  Fall  ist.  Dies  ist  ein  <irun<l  mehr, 
«»hail>  eine  Bact«riencnitur,  auch  wenn  diese  Wesen  von  den  Leichen  von  lhre>{jleicheu 
Icbni  kSmuteUf  nielit  etwa  eine  Art  lebend«»  Perpeivum  mobile  dantelU.  Abgesehen  too 
inderen  nicht  Ässiroilirbarcn  oder  giftigen  Producteu  wird  stets  Kohlensäure  f;ebildel,  womit 
Mfli  'ler  Vorritli  in  Spannkräften  uix!  )  Itistischeiu  Material  noth wendig  vennindeni  niuss.  ^ 
Aach  nach  dieser  Richtung  ihres  StolTwechüels  nehmen  die  Bnctcrien  eine  Mittelstellung 
svmbca  Thier-  und  Pflantenreirh  ein. 
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ist  also  möglich  vencbiedene  Qihnmgen  oline  naohweisl»»!«  Cooenmni  «inar 
IQ  Zttraetsaxig  begriffenen  todten  eiweiaaartigen  Snbatens  in  reinen  Lösiuigein 
des  Materials  ledigHcli  dadnrcb,  dase  man  die  Keime  bestimmter  Organismen 
und  btttimmte  sonst  erforderliche  Nährstoffe  hineinbringt,  mit  Sieberiidt 
einsulditen*  Die  Milchsänreglhmng  des  Zuekers,  die  ammoniakaliache  Gib- 
rang  des  Hamstofla  kann  man  in  Medien  herTorrafen,  welche  nur  kry- 
stall  in  isch^  Bestandtheile  haben.  —  Yiel  oomplidrier  und  nnklaror  ist 
die  Zersetsnng,  welc-lio  die  Eiweisskörper  bei  derFäuIniss  erfahren.  Bekannt 
ist  nur,  dass  eie  dabei  znnnchBt  in  Peptone,  d.  h.  in  nicht  gerinnbare  Modi- 
ficationen  übergehen,  und  dass  weiterhin  Battersäure  nebst  anderen  homo- 
logen Säuren,  wie  Propionsäure,  Baldriansäurc,  ferner  Tyrosinnnd  Leuein 
(welches  sich  unter  dem  fortdauernden  Einfiuss  der  Fäulniss  in  Baldrian- 
säure, Kolilcnsnure,'  AnimoTiiak  weiter  spaltet),  femer  Schwefel wassserstofP, 
Aninioninic  uim]  Kohlensäure  entstehen.  Gleichzeitig  treten  auch  hier  noch 
Extractivstotfe  unbekannter  Natur  auf  *).  Wenn  Tiphen  den  faulenden  Eiweiss* 
körpern  Fette  vorhanden  sind,  po  werden  bie  ges]  ;iltt  und  Fettsäuren  io 
Freiheit  gesetzt.  —  Nicht  selten  ündet  man  in  et  lu  wuöserigen  faulenden 
Flüssigkeiten  auch  eigentliche  Infusorien,  jedoch  fehlt n  sie  häufig  ganz.  In 
festeren  Substanzen  treten  im  Sommer  und  hei  freiem  Luftzutritt  zuw.  ilen 
grosse  Mengen  von  hisi  cteularven  auf.  Selir  häufig  begegnet  man  l'ilz- 
spuren  und  Mycelien,  aber  auch  diese  sind  keineswegs  constant.  Dagegen 
werden  Bacterien  niemals  vennisst  und  bei  einigermaaasen  lebhafter  Fänlnim 
stets  in  ungeheurer  Menge  angetroffen. 

Ein  specielleres  Interesse  fOr  die  Gesnndheitspflege  hat  die  FänlnifS 
und  Verwesung  der  flüssigen  nnd  festen  Exeremente  nnd  der  Leichen. 
£a  handelt  sich  hierbei  am  complicirte  Mischungen  sehr  Terscfaiedener''Stoff»* 
and  ebenso  complicirte  Processe,  deren  Detail  nur  sdir  nnToUkommen  ei^ 
forscht  ist 

Am  gmanesten  stodirt  ist  die  FAnlniss  des  menschlichen  Harna»  Sein 
physiologischer  nnd  chemischer  Hanptbestandtheil  bildet  auch  den  Mittel* 
pnnkt  der  Zersetzang*  Fastenr  nnd  van  Tieghem  bezeichneten  als  das 
Ferment  der  Gähmng  des  Harnstoffes  eine  „Tomlacee'*,  welche  mna 


*)  Wie  die  bezeichneten  Producte  aus  dem  Eiweiss  her\-orgehen  iconoten  ,  nicht,  wie 
der  Proctte  thateielilieh  T«rlXiif(,  deutet  folgende  Gleiebve;  aa.  Für  du  RlwaUtt  int 
neeh  der  etemeataraoalytisch  ermittelten  Zusammensetznng,  wie  sie  Wähler  aaglebt,  dne 
approxittiative  Ponnel  auf  die  Einheit  de»  Sehwefeiatoms  berechnet. 

C  H  0  N  S 

Eiweiss                                        90  70  28  11  1 

-h  Wasser  —  22  22  —  — 

-|-  Saoentoff   a  —  ^  

90   92   58    11     1  kSaatca  geben 

2  Tjroein   36  22  12  2  ~ 

1  Leada   12  18  4  1  ^ 

8  Ammoniak  ..••••••<.  —  24  —  8  — 

10  Knhlpn!«änrc   10  —  20  —  — 

4  buttersaure   32  32  16  —  — 

1  Schwefelwasserstoff  .  .  .  «  .  ■  —  i  ^  ^  i  

90   02   62    11  1 
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itraüzlorraig  au  einander  gereiheteu  Elementen  von  O'OOl ')  in m.  Durchmesser 
beitehe,  und  die  sie  von  den  Bacterieu  unterscheiden.  Da  Bacierieu  in 
jddtm  /«Uenden  Harn  maaseuhaft  vorliaDden  nnd  da  sie  nach  dem  oben 
mitgoUieilten  Tersnche  unsweifelbaft  im  Stande  «ind,  HamstoiF  zu  aeraetaen, 
10  waid«D  sie  nnbedenklieb  ab  das  wirksame  Ferment  sn  beieichnen  sein. 
kh  enie  Ersdieinong  der  Zersetsung  dea  Hama  kann,  man  in  der  Regel, 
wie  es  eben  Ton  einer  Reihe  von  Flflssigkeiten  besehrieben  wurde,  eine  feine 
Opdescens  beobachten,  welche  nicht  etwa  eine  chemische  Ausscheidung  be- 
deutet, sondern  durch  die  Entwickelung  zahlloser,  sehr  lebhaft  beweglicher 
)Ioneden  bedingt  ist,  tu  denen  sich  bald  oder  von  yomherein  auch  Monas- 
i(€ttaB  ond  Bacterien  goeellen.  Die  Reaction  bleibt  dabei  zonfichst  nicht 
^or  ssner,  sondern  der  Säuregehalt  nimmt  zu,  und  zwar  in  Folge  von  Milch- 
"^ure*  und  wahrscheinlich  auch  Essigsäurobildung.  Zuweilen  treten  dabei 
Jer  Hefe  ähnliche,  übrigens  etwas  kleinere  Pilze  ^ auf,  denen  vielfach  dieser 
Act  derHarngährung  zugeschrieben  wird,  die  aber  keineswegs  constant  sind 
und  namentlich  in  der  kälteren  Jahreszeit  oft  fehlen.  Die  ammoniakalische 
Spaltung  des  llarnsfoffs  geht  wahrßclieinlich  schon  neben  diesem  Process 
Tor  rieb,  nur  tritt  sie  anfangs  iu  der  Keaction  des  Harns  nicht  hervor,  weil 
ihr  Product  durch  die  freie  Saure  gebunden  wird.  Allmälig  sclieint  die 
Biiiiüüg  der  letzteren  wegen  Consunilion  des  Materials  auf/cuhören,  und  die 
ie«  kohlensauren  Ammons  niaclit  Bich  deutlich  geltend.  —  Von  den 
^cLicksalen  der  übrigen  Bestandtheilc  l^t  wenig  Sicheres  bekannt,  llippur- 
liore  wird  in  Benzoesäure  und  Glycin  geytpalten,  die  Harnsäure  wird  wahr- 
»heinlich  unter  Aufnahme  von  Wasser  und  Saueriitolf  (bchliejsslich)  in  Koh- 
kMiore  und  Ammoniak  umgesetzt,  Kreatinin  geht  vielleicht  zunächst  unter 
WiMeimfiuüune  inKreatin  nnd  diMce  in  andere  Araide  od«r  eineAmmoniak- 
nrluclung  und  eine  flüchtige  Fettsiure  über.  Der  specifische  Oeroch  faulen 
Bni  hemht  lamTheO  auf  der  Bildung  ilüchtiger  Ammoniakbaaen,  die  auch 
Umderm  Fftnlnissproccesai  anftreten. 

Der  Darmkoth  aoheint  insofern  ToUständiger  aur  Fäulniss  disponirt, 
«her  die  Fermente  schon  bei  der  Entleerung  in  aahlloeer  Menge  enthält; 
er  itdlt  in  der  That  bereits  eine  faulende  Masse  dar.  —  Wahrscheinlich 
*  end  Bssterien  schon  im  Dünndarm  bei  den  Yer&ndemngen  des  Barminhalts 
vvendidi  befliefligti  wofür  namentlich  das  Anftreten  von  IMilchsäure  und 
Bottoffslure,  und  zwar  vorzu^weise  im  Inneren  des  Speisebreies  (Funke) an* 
?uf&hren  ist;  die  im  Dickdarm  stattfindenden  chemischen  Umwandlungen 
»erden  wohl  wesentlich  durch  sie  bedingt,  obwohl  man  von  ihnen  in  der 
Physiologie  bis  jetzt  kaum  Notiz  genommen  hat.  —  Es  stimmt  damit  überein, 
<^m  der  Sauerstoff  aus  dem  Gasinhalt  des  Darms  allmälig  verschwindet,  wäh- 
ftiid  u.  a.  Schwefelwasserstoff'  auftritt.  —  Die  Znpammensetznng'  des  Knthes 
ist  nach  Art  und  MiBchung  der  Nahrung  sehr  verschieden.  iSeine  relative 
HeQge  (zur  Nahrung)  ist  im  Allgemeinen  grösser  bei  vegetabilischer,  als  bei 
animalischer  Nahrung,  während  der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  im 
letzteren  Fulle  grösser  zu  sein  pflegt.  Kr  beträgt  etwa  20  bis  25  Proc, 
*oruiiter  sich  gegen  6  Proc.  anorganische  Stoffe,  liauptpächlich  phosphor- 
•Wre  Erden  finden.  Die  organiRchen  liestandtheile  «iud,  abgesehen  von  vor- 
Mertem  G allen farbestofi",  der  die  tarbe  in  der  Regel  bedingt,  Vorwiegend 
^P^Mnste,  theils  unverdauliche,  wie  elastisches  Gewebe  und  festes Binde- 
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gewebe,  theils  sulehe,  die  wegen  absolut  oder  relativ  zu  reichlicher  Kiu* 
fuhr  nicht  in  losliche  VerbinduDgeu  übergeführt  sind,  worunter  nicht  seltail 
Fragmente  von  Muskelgewebe ,  ferner  Schleim ,  Epithelien ,  Kalkeaifen  der 
Palmitin-  und  Steariiieftiire,  freie  Fetieäareti,  ein  angeblich  speetfieder 
kry^talHsirbarer,  schwer  löslicher  eticksCofll^ier  Körper  (Ezeretin,  MareetX 
¥on  dem  sonst  nichts  Näheres  bekannt,  ist,  und  andere  unbekannte  Stelle. 
Specielle  üntersnchongen  Aber  die  Fftnlniss  des  Kotbes  seheinen  nic^t  ans- 
gef&hrt  «I  sein«  Den  Mittelpunkt  des  Prooeeses  bilden  ohne  Zweifel  die 
etweissartigen  und  damit  verwandten  Stoffe,  deren  Zersetsnng  wesentlich 
nach  den  oben  gegebenen  Andentangen  au  Terlanfen  seheint.  Wenn  die 
Luft  freien  Zutritt  hat,  tritt  bei  geeigneter  Temperatur  und  massiger 
Feuchtigkeit  Schimnielbildung  und  Verwesnng  auf,  ist  der  Zutritt  desSauer- 
Bioffn  (durch  Wasser)  beschrfinkt,  so  ppht  die  Fäulniss  weiter.  Letstere  wird 
durch  die  Gegenwart  des  Harns  entschieden  begünstigt. 

Auch  bezüglich  der  natürlichen  Zersetzung  der  Leichen  sind  unsere 
Kenntnisse  sehr  mangelhaft.  Eine  powispe  Voränderung  der  chemisclK^n  Zn- 
sammensotziinf^  des  Thierloibe?  wird  Rchon  durch  das  AuHioren  der  Bedin- 
gungen des  Ijebens,  der  Zufuhr  von  Sauerstoff  diircii  die  Krnährunjjsflüssie'- 
keiten,  wie  ühorhaupi  der  Wechsel wirkuntj  mit  diesen  bewirkt.  Im  Muskel- 
saft tritt  freie  Süure  .luf,  gewisse  Alburninate  gerinnen.  Aber  dieee-s  iiit^hr 
negative  Moment  ist  ollcnbar  nidit  geeignet,  weiterireliende  Verandernugen 
zu  erklären.  Diese  werden,  was  zunächst  die  äusseren  Bedingun^jen  Wtriflfl, 
sowohl  nach  Clnnukter  ah  Tempo  wesentlich  durch  Luft-,  Wasser-  und 
Würmeverhiiltnisse  bedingt. 

Der  freie  Zutritt  der  ersten  und  relativ  hohe  Temperatur,  wenn  sie 
nicht  sugleich  stark  austrocknend  wirken,  befördern  die  gewöhnliche  Art 
der  FAulniss.  Daher  schreitet  diese  in  freier  Lnfl  und  an  unbedeckten  Kdf 
pertheilen  nnter  sonst  gleichen  Bedingungen  am  raschesten  vorwirta.  Den 
sie  in  Wasser  erheblich  schneller  Terlftnft,  als  bei  der  gewöhnlichen  Art  de« 
Begribnisses,  scheint  wesentlieh  auf  der  mechanisch  lookemdon  Wirkung 
des  Wassers  an  beruhen.  Zuweilen  tritt  bei  WasserleiBhen  und  solchen,  die 
in  feuchtem  Boden  liegen,  eine  Hemmnng  der  gewöhnliehen  Zersetcung,  und 
statt  derselben  eine  eigenthfimlicbe  Verseif ung  auf,  welche  in  der  Regel 
local  beschränkt  ist,  und  voraugs weise  die  Musculatur  betrifft,  weiterhin  aber 
die  meisten  anderen  Organe  befallen  kann,  deren  Substanz  dabei  in  eine 
weisse,  homogene,  weiche  Masse  verwandelt  wird.  Dies©  Fett  wachs")  be- 
steht  aus  Ammoniakverbindungen  der  Stearin*,  Palmitin-  und  Oleiosnurp, 
welche  ohne  Zweifel  aus  den  eiweissartigen  Stoffen  entstanden  sind.  Der 
Process  lauft  i.nf  (  Ine  Redurtion  hinan«,  die  nnch  hier  durch  Kohlensiare- 
abspaltung  vtirmlttelt  sein  kann.  l>ie  niilieren  Hedingungen  *;ind  t)u:ht 
kannt.  Ucbrigen.''  ist  es  von  Int^respe,  thiss  eine  iiliidiche  MetanioipliOHe  Wi 
abf^eslorbeneu  und  noch  länfrere  Zeit  im  Lteriis  oder  in  der  Banchhohk 
vtjrweib'ndeü  Früchten  vorkoiumt.  Casper  besciireibt  einen  solchen  Fall 
ebenlullb  als  „  Verseifung" ;  vielleiclit  handelt  es  sich  mehr  um  eigentliche 
Fettmetamorphose.  Das  sonstige  Verhalten  der  ^todtfaulen"  Früchte  scheint 
in  den  Fällen,  wo  dieselben  von  der  Communicatiun  mit  der  Scbeidehöhl« 
und  der  äusseren  Luft  abgeschlossen  bleiben,  wesentlich  auf  mechanischer 
Verflassigung ,  Maoeration,  an  beruhen.  —  In  beerdigten  Lei«dien  wird  der 
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abmiiebe  Zerfall  theili  doreb  F&iifaüis,  theÜB  durch  Yenrmamg  Tennittatt. 

Er  verläuft  bekauntlich  um  so  rascher,  je  lockerer  der  Boden  hei  mässiger 
Feuchtigkeit  isti  d.  h.  je  günstiger  die  Bodio^rnngen  für  die  Entwickelung 
der  dm  Venrefinigsprocess  bedingenden  Schimmelpilze  sind,  welche  dort 
Rgelma£8ig  auftreten.  Unter  stark  auBii-ockneDdeB  und  gewissen  chemisohea 
Einflnssen  (Arsenwgüfcang)  tritt  Mamificatioii  ein,  wel«|ie  die  Zersetsiiog 
(iaaenui  sistirt. 

Die  man  nigfacheii  Beziehungen  der  Fäulnissprocesse  zur  Ge- 
fuadheitspflege,  welche  hauptsächlich  durch  Luft  und  WafiKer  verujittelt 
werden,  kcinuen  hier  nur  anj^edeutt  l  werden.     GegundheitBfeindliehf»  Ein- 
flüsse kuimtii  daraus  in  dreifai  lit  i   Richtung  hervorgehen.     Die  cheMiischen 
Prodacte  der  Zersetzung  (Auiiiioniak,  Schwefelwasserstofi ,  Liuttersaure  und 
uiltte)  k&iDen  Luft  und  Wasser  verderben.    Der  Process  belbät  und  das 
endende  Material  können  femer  die  Yerbreitong  gewisser  Krankheiten  för- 
dern, wenn  dieaelben,  nunentlieh  die  sogemmnten  symotiaehen,  wie  einstwei« 
ha  bjpofthetiaeh  angenommen  wird,  doroh  naeh  Art  der  Fermente  wirkende«  ^ 
ndlflicht  lebende  KOrper  vmreadit  werden,  nnd  diese  sieh  nach  aosserhalb 
dfli  menseUiefaen  Organismus  unter  denselben  Bedingungen,  in  denselben 
Msdisn  vermehren,  wie  'die  Fermente  der  gewöhnliehen  Fftalnisa.  Endlieh 
können  die  letzteren  selbst,  wenn  sie  in  den  mensohliehen  Körper  gelangen, 
iiier  ihre  speoi fische  Energie  entwiekeln,  und  dadnreh  den  putriden  Zerfall 
der  Säfte  und  Gewebe  herbeif&hren.  Daas  der  Thierleib  in  seinen  chemischen 
md  physiJfiaiiaehen  Verhältnissen  zunächst  die  günstigsten  Bedingungen  fOr 
Ftobissprocesse  enthiilt,  geht  schon  dai-ana  hervor,  dass  er  ihnen  nach  dem 
Tode  so  nsch  anheimfällt,  während  er  ihnen  als  Lebender  in  seiner  P^igeo« 
virnte  noch  die  geeignetste  Temperatur  entgegenbringt.    Daher  auch  der 
ntthe  Verlauf  des  Processes  beim  Brande.  <Da8ß  in  der  That  Fäuluisspro- 
ff*?e  auf  der  ausEeren  und  regelmässig  namentlich  auf  der  Oberflache  des 
^•^rJauungscanalsj  stattfinden,  wurde  bereits  erwähnt*).  DaPs  sie  beschränkt 
leiben,  deutet  auf  besondere  Vorrichtungen  mechanischer  oder  chemischer 
Art    Von  den  Verdauungssecreten   scheint  namentlich  das  Pepsin  gegen 
figeiitliche  T'äulniss  hemmend  zu  wirken*  und  im   Darmcanal  finden  sich 
Tieüeicht  Schutzapparatu,  welche  das  Eindringen  der  Bacterien  in  dm  Ge- 
webe hindern.     Vielleicht  sind  aber  schon  die  normalen  Säfteströmungen 
•öd  die  dajuit  verbumU  neu  chemischen  Vui  g.uige  ausreichend,  die  Eutwicke- 
lujig  von  Faulüissprocesscn  in  den  Geweben  zu  verhüten,  wie  umgekehrt  in 
^  Regel  da,  wo  innerhalb  der  Gewebe  Fäulniss  auftritt,  eine  Aufhebung 
der  GiieuUtion  die  niehste  Ursache  an  sein  scheint   Riehtiger  wohl  die 
midiste  Voranaaetzu  n  g,  denn  ala  positive  Ursache  wird  auch  hier  der  Lebens- 
pra«Ma  von  Bacterien  ansusehen  sein,  wenn  dies  auch  bis  jetst,  meinea  Wia* 

m 

*|  BMt«ri*ii  fiedm  sich  bekuiatllck  steti  «n  der  OberflKeh«  d«r  ZMhwt  mehr  oder 

'^aigrr,  je  nach  der  Mundpflege.  Sie  versetzen  auch  hier  stickstotThiilt  i^c  Spriscrr>tp  in 
üolij»  (ikhrun?^  und  ben  iten  aus  Zucker,  der  ala  soU-her  pmossen  ,  o.it  i-  aiu  »tärkehalligen 
XihrimjjBinitiein  durch  Ptyaiin  gebildet  iat,  MilchMiure,  und  dnuiit  da«  uüt  hste  Ursache  der 
P«UibHc1h>ii  Cwief.  Zur  CMnerTirang  der  Zähne  und  zur  Venueiduns  ttbela  G«rucbi 
KitU  et  U«m  ein  geeigncterei  MundwaMcr,  ab  eiae  dfiaae  Lötnag  von  PkenoK 
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sme,  nicht  direct  fettgeitallt  ist  Et  ist  aber  tbarhaapt  bis  tor  Knrmiit  ^ 
Scbiekial  der  Bacterien  gewesen,  dass  sie  bei  pathologisch •hiitologischeo 
UDterauchongen  Qbersehen  worden,  tbeils  weil  jene  beweguiigslose  T«g6- 
tationBlorm,  weldie  in  den  Parenehymen  Yoraugsweise  anfiritt  (Zoogloes), 
•  nicht  bekannt  genug  und  Terwecbeelaogen  mit  anderen  körnigen  Gebilden 
ansgesetst  sein  mochte,  tbeils  auch  weil  Baeterien  bei  anatooiischen  Pxipir 
,  raten  als  einfache  Leicheuersdieinangen  vorkommen,  die  keine  besondere 
Beachtung  verdienen.  Erst  in  neuerer  Zeit  sind  Tcrachiedene  Beoba^tuDgm 
über  dasAoftreten  derselben  im  Inneren  der  Organe  bei  ?erechiedenen  Krank- 
heitsprocessen  gemacht,  und  namentlich  auch  durch  chemische  ReactioDen 
sichergestellt  worden,,  wodurch  das  YerstftndaisB  ihrer  Bedeutong  alsKrsak» 
heitsursache  wesentlich  erweitert  wird. 

Eine  hierher  gehörige,  höchst ' merkwürdige  Beobachtung  von  Bubi 
über  „Mycüsifl  intestinalis"  wurde  bereits  vor  vier  Jahren  kurz  publicirt 
(Medic.  Ceiitralbiatt  1Ö68.  Nr.  1).     Anknüpfend   an  dieselbe  hat  kürflicb 
Waldeyer*)  zwei  wesentlich  übereinstimmende  Fälle  beschrieben.    In  dem 
einen,  der  anr!»  bezüglich  der  cholera ä Ii ri liehen  Symptome  und  des  rapidrn 
Verlaufes  mit  dem  von  Buhl  übereitistiiiinite,  fanden  sich  viele  furunkilHi- 
tige  lloerde  im  mncösen  und  eicbmucosen  Gewebe  des  Magens  und  Darms, 
welche  zahlreiche  /.oogloea-ähnliche   Elemente  enthielten,    die  auch  da« 
Lumen  vieler  Blut-  und  einzelner  Lymphgefä.sBe  erfüllten.    Der  andere  Fall 
ergab  neben  denselben  Befunden  h&morrhagische  Heerde  in  den  verschie- 
densten Organen  und  Geweben,  welche  durch  embolische  Anhfiufungen  vob 
Zoogloea  bedingt  waren.   Ausserdem  fanden  tiich  in  den  Wurzeln  der  Pforte 
ader  lange,  fadenförmige,  ans  aneinander  gereiheten  Stäbchen  gebildeti 
Elemente.  —  Diese  rfttbselhaften  KrankheitsÄlle  scheinen  sich  mit  immer 
grösserer  Bestimmtheit  als  Milsbrand  anfsnkUren,  wie  schon  Waldejer 
▼ermutbet  hatte.  Nach  einer  TorlAufigen  Mittbeilong**)  hat  Münch  in  Mockau 
'binnen  vier  Jahren  1 1  rollki»mmen  übereinstimmende  Beobachtungen  gemacbt, 
neben  15  Fftll^n  von  tjrpiechem  Carbnnkel  auf  der  Süsseren  Haut,  die  meistea^ 
auch  der  ersten  Kategorie,  aus  Anstalten  stammend,  in  denen  Bosshaare  und 
ähnliche  Producte  verarbeitet  wurden.  ^  Vielleicht  beruhte  die  (primIre)  Loca- 
lisation  in  den  inneren  Organen  auf  einer  inneren  Infection.  —  Waldeyer 
beobachtete  ferner***)  in  mehreren  Fftllen  von  Pyamie  Baeterien  als  ein» 
aigc  nachweisbare  Ursache  von  miliaren  abscessabnlichen  Heerden  im  Herzen 
und  anderen  Organen.  Uebrigens  hatte  schon  1866  Rindfleisch  bei  Pyäfflie 
Bacterienheerde  im  Herzfleisch  beobachtet,  und  später  Recklinghansen  f) 
.die  bei  Pyämie,    Puerperalfieber,   Typhus  und  anderen  acuten  Infection?- 
krankheiten  beobachteten  miliaren  Eiterheerde,  welche  von  Virchow  al> 
capillare  Embolieen  beschrieben  sind,  auf  Zoogloea  zurückgeführt,  welche  er 
namentlich  auch  durch  die  Resistenz  gegen  kaustische  Alkalien  und  £i>sig- 
suure  von  Detritus  ausdrücklich  unterschied.  —  Auch  Klebs  hat  wesentlich 
übereinetimmeude  Beobachtungen  über  die  Natur  der  iufectiöseu  Wund- 


*)  Virchow*«  Archiv  LH,  54t. 

*♦)  (  entralblntt  für  die  rn««l.  Wissenschaften,  1871,  802. 

*♦*)  Verhandlungen  der  «rfilrs.  f ;r>(«ll«( hnft  für  vr»tcrl.  Tultur  vom  4.  Auf^.  I<<71. 

t)  VerliaQdl()ngen  der  j)liyfik.-njc'l.  (icsellschaft  zu  Würzburg  vom  10.  Juni 
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krankheiten  gemacht '^).  Er  fand  Bactarieo  tbeils  in  Stabohenfonn ,  tbeUs 
als  Monaden,  tbeils  als  Zoogloea  nicbt  n|ir  auf  eiternden  Wundflächen  ange- 
«iedf^lf,  wo  sie  den  Zerfall  der  Granulationen  berbei führten,  eondern  verfolgte 
auch  ihre  Verbreitung  durch  die  Safträume  des  BindegewebeB  (und  durch 
wandernde  F.yinphzellen)  in  den  Muskeln,  wo  sie  interbtif  irlh;  eitrige  Myo- 
tük  hervorrielt  n,  ferner  in  der  Substanz  der  Gefäsawand  nn),^i  n,  die  sie  zer- 
störten, bis  in  dl«'  Blutbahn,  wo  sie  Thrombosen  bedingten,  und  weiter- 
hin in  entfernten  Organen,  besonders  in  Lungen  und  Leber  als  Ursache  der 
mehrerw  ifmtun  miliaren  Eiterungen,  Er  erwähnt  ferner  von  Zahn  uiul 
Tiegel  ausgeführte  Versuche,  welche  auf  einer  neuen  Isoliruug  der  Bacte- 
rieo  vermittelst  Filtration  durch  eine  Thonzelle  beruhen.  Während  die 
finknde  Flüssigkeit  nach  Injection  bei  Kaninchen  nicht  nur  Fieber,  aon- 
dom  Mioh  Eiterungen,  nnd  in  einigen  Tagen  tAdtiicheii  Ausgang  herbei* 
fUiite»  trat  nach  Injectioo  daa  klaren  Fütrale  nur  ein-  bis  dreitägiges  Fieber 
«i£  Die  naheliegende  Yermutbung,  daas  Baoterien  die  eigentUohen  Tr&ger 
des  putriden  Gifts  eeieo,  gewinnt  ako  mehr  nnd  mehr  an  Begründung,  wenn 
aiMh  einsdne  entgegenstehende  Beobachtungen  anfsuUftren  bleiben 
Uebrigena  ist  herronuheben,  was  auch  Klebs  gefunden  hat,  dass  auch  bei 
gflutig  und  ohne  alle  secundiren  Erkrankungen  Terlaufeaden  Wunden  Bao- 
terien gana  gewöhnlidi  im  Eiter  vorkommen,  und  Bedingungen,  an  die  ihre 
Weiterverbreitung  m  den  immerhin  vereinzelten  Fällen  infectiöser  Processe 
gebunden  ist,  bis  jetzt  nicbt  ermittelt  sind.  Hierdurch  entsteht  eine  ähn« 
liehe  Lftcke  des  VerstAndnisses,  wie  sie  durch  duh^  Vorkoronien  der  Bacterien 
im  gesunden  Darmcanal  bedingt  wird,  die  vielleicht  auch  hier  durch  die 
Annahme  besonderer,  unter  gewiawn  Umständen  ausfallenden  Schutz vorrich- 
tangen  einstweilen  hypothetisch  auszufüllen  ist.  Eine  neue  Schwierigkeit, 
*p!che  hiermit  nicht  ohne  Weiteres  beseitigt  erscheint,  wird  durch  das 
^li'ieniiBche  Auftreten  infoctiöser  Wundkrankheiten  pe^pfzt.  —  Dazu 
it'tnmt,  dass  auch  für  die  Diphtherie  in  neuerer  Zeit  Bp<  l);i(  ht  imgen  gemacht 
lißil,  welche  ihre  Abhängigkeit  von  morpholug »bch  wesentlich  über- 
«iuäti  mme  nden  (  'rgajüßnun  mindestens  in  boheni  Grade  wahrscheinlich 
nuchen.  Oertel***;  fand  in  diphtheritischeiu  Exsudat  eine  ungeheure  Zahl  von 
, Pilzen"  theils  schwärmend,  tbeils  ruhend,  welche  nach  seiner  Beschreibung 
iijii  Liittltritii ,  Monaden  und  Zoogloea  identisch  sind.  Die  Mouusformeii 
(,Cocci")  hatten  0  ÜUÜ35  bis  O  OÜl  mm.  Durchmesser.  Er  fand  ferner  nach 
IiDpfungen  viel  „Cocci''  in  Uarncauälchen,  LjmphgeAssen,  Muskelfasern  nnd 
im  Blute,  hiw  besonders  bei  starker  illgememerkrankung,  nnd  zugleich 
zahlreiche  hämorrhagische  Heerde.  —  Dieselben  Elemente  in  diphtherlti* 
ttfaen  Membranen  hat.  später  Nassiloff  conatatirtf):  —  Bemerkenswerth 
nki  dass  allen  drei  Krankheiten  septische  Processe,  wie  sie  aucfi  ausserhalb 
^  lebenden  Körpers  unter  sonst  fibereinstimmenden  Bedingungen  durch 


*)  Heitrig*  zor  patbol.  Anattaiie  d«r  Sektutwoadeo,  1872.  104  ff. 

**)  Auf  Grand  des  oben  «ngcgelienen  Verh«ltcu«  der  Bacterien  gpgpn  Chloroform  würde 
«ffeDtm  r'!il'.r  i]hy(]rat,  wenn  es  tu  hinrciciiender  Menge  g^bcn  werden  könnte,  ein  rutio- 
■wUe*  Mittel  b«i  Septichaemie  seiu. 

•♦•)  VcrxL  Arch.  klin.  Med.  VIII,  242.   Eine  IHihjere,  uiwlieinend  wenig  bekinnt  ge- 
««ideae  Pnblication  dutirt  adion  Tom  Jabre  t8«8.   S.  Bayr.  Aentl.  InteUigen«bl.  No.  31. 
t)  Vircfao«*B  Arcbiv,  Uf,  550. 
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Bacterien  vermittelt  werden,  gemeinschaftlich  und  vurzugsweiM  ^genthäm* 
lieh  Bind.  Die  Besonderheiten  der  einseinen  KrankheitsprocesM  auf  eine 
Besonderheit  in  dem  Lebensprocees  der  betheiligten  Organismen  lurückzo- 
fahren,  und  dieThatsache  zu  erklären»  weshalb  mindestens  das  Milzbrand-  und 
Diphtheriegiftin  der  Regel  nur  in  der  gleichen  Krankheit  erzeugt  wird,  dazu  fehlt 
es  bis  jetzt  an  jedem  positiven  Anhaltspunkte.  Für  beide  Krankheif  tu  frei- 
lich aiirh  die  f?]»ontane  Genese  behauptet,  die  Milzbrandbactericn  s'ind  fast 
immer  bewepungelos  gefunden  worden.  Am  nächsten  liegt  die  Annahme, 
welche  auch  diueli  chemische  Thatsacben  unterstützt  wird,  dass  es  verschie- 
dene SpccitP  von  Bacterien  giebt,  deren  Charakteristik  von  der  Forschung 
der  Zukunft  zu  erwarten  ist.  Vielleicht  genügt  den  bekannten  Thatsacben 
schon  die  ITypothese,  dass  sieh  unter  bestimmten,  näher  zu  «•rniitteladeu  Be- 
dingung! n  pliyBiolüLTischo  Varietäten  von  einer  relativen  Beständigkeit  aus- 
bilden. —  Cultureu  in  vtrschicdeneu  Medien  und  unter  verschiedenen  ins- 
Beren  Bedingungen  dürften  in  Verbindung  mit  dem  pathologisehen  Experi- 
ment geeignet  &än,  lar  Anfldirung  der  Frage  beisutragen.  lÜa  wire  schon 
¥ou  grossem  Intereaee,  sweifellos  festsnstellen,  ob  sich  aus  den  beseichneira 
Krankheitsprocenen  herstammende  Bacterien  mit  ihrer  specifisehen  Yimlens 
ausserhalb  des  Organismus  weiter  sQehten  lassen.  Ein  positives  Resultat 
wOrde  «gleich  fQr  die  Besiehongen  der  f^äulnissprocesse  au  anderen  Infections- 
krankheiten  (Typhus,  Cholera)  eine  wichtige  Analogie  ergeben. 

Wie  vi^  hiemach  auch  des  Hypothetischen  über  die  Bedeutung  der 
Fäulniss  und  ihrer  Erreger  als  Krankheitsursachen  durch  klare  Anschauun- 
gen zu  erseisen  bleibt,  so  Hegen  offenbar  Gründe  genug  vor,  sie  aus  dem 
Bereiche  unseres  Körpers  und  unserer  Ingesta  möglichst  fern  zu  halten, 
wozu  ja  auch  vor  allen  Reflexion  ein  gewieser  ästhetischer  Instiuct,  die  na- 
tllrliche  Aversion  der  Sinne  gegen  ihre  Producte  auffordert.  —  Andererseits 
zeigt  ein  etwas  erweiterter  Blick,  dass  jene  Wesen  mit  ihrem  Leben  und 
Wirken  nicht  allein  dem  Selbstzweck  des  Daseins  genügen,  pondem  zugleich 
ein  wesentliches  Glied  im  Sto(T\vechf>el  der  organlsclien  Welt  darstellen,  und 
ini  Haushalt  der  Natur  eine  wichtige  Function  erfüllen,  etwa  dem  Arbeiter 
vergleichbar,  der  den  Schutt  eines  einijestürzten  Hauses  aufräumt,  und  aus 
den  Fragmenteu  des  Gemäuers  die  einzelnen  Steine  auslöst  und  zum  Neu- 
bau bereitet.  Aber  sie  theilen  sich  in  diese  grosse  Aufgabe  mit  den  Verwe- 
sungsenegei ii,  welche  dieselbe  anscheinend  harmloser  und  zugleich  riidicaler 
lösen,  und  für  die  grosse  Masse  der  organischen  Ablälie  wird  es  vielleicht 
das  Hauptziel  der  Gesundheitspflege  sein  müssen,  die  Cuncurreuz  der  Ver- 
wesung möglichst  SU  unterstfitsen  und  die  Bedingungen  dasu  möglichst 
rssch  und  vollständig  hersustellen.  Diese  Forderung,  welche  wahrschein- 
lich am  vollkommensten  durch  die  Ausbreitung  der  fraglichen  Stoffe  über  ' 
Aecker  und  Wiesen  erreicht  wird,  ist  aber  praktisch  viel&ch  nicht  so  schnell 
au  erfEkUen,  dass  die  Finlniss  nidit  Zeit  iSnde,  Platz  zu  greifen,  und  es  er^ 
giebt  sich  das  BedOrfniss,  derselben  da,  wo  sich  im  Bereiche  unserer  Woh- 
nungen Katerial  daftr  findet,  das  Luft  oder  Trinkwasser  au  inficiren  droht, 
durch  geeignete  Mittel  entgegenzutreten,  die  Fäulniss  local  und  temporär 
zu  verhüten  oder  zu  sistiren  und  ihre  Producte  unschädlich  zu  machen,  d.h. 
zu  desinficiren.  Soweit  die  Desinfection  gegen  Fäulnissprocessc  gerichtet 
ist  —  die  Praxis  faest  den  Begriff^  etwas  weiter,  indem  sie  ihn  auf  die  Zei^ 
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•törang  aller  thierischen  Gifte,  wohl  in  der  dunkclen  Voraussitzuug  einer 
1  liii' iitartigeii  Natur  und  Wirksuuikeit,  gelegeutiich  auch  :uif  die  bluBse 
[)  nitit:uiig  übkr  (iorücho  ausdehnt  — ,  ergeben  nich  ans  der  theoretischen 
BetniciitUDg  jeuer  Vor/^'änpo  folfrende  einfache  Gesichtsfmnktt;  für  das  Ver- 
itändniss  der  Mittel,  welche  zugleich  für  eine  jiraktiscli  sein-  heterogene 
Au%alje  der  Gesundheitspflege,  die  Conservirung  der  Nahruiigsiuittel,  maass- 
gcbeaJ  iirul.  I''ätilniss  wird  in  den  dazu  geeigneten  Materialien  vorhütet 
oder  geht'imut,  wenn  mau  die  lubeudigen  Fermente  davon  ;il>liaiL  oder  darin 
tödtet,  resp.  entwickeluirgsunfahig  macht.  Auf  das  crstcro  Ziel  gerichtete 
fahren  finden  stur  Gonservimng  von  Nahrungsmitteln  ausgedehnte  •An- 
weodaog,  in  der  Regel  nach  Einwirkung  der  Hitse  stur  Tödtung  der  bereits 
«orbandenen  Keime;  die  Deainfection  im  Groesen  ist  in  dieser  Richtung 
nidit  dnrchsnlUhren,  aoaser  soweit  et  durch  sedimentirende  Mittel  geschieht* 
Das  andere  Ziel  icann  erreicht  werden : 

a.  durch  serstitrende  chemische  oder  physikalische  Einwirkungen; 

b.  dadurch,  dass  man  einselno  der  nothwendigen  Äusseren  Lebens*  und 
Eatwickeinngsbedingungen  der  Bacterien  beteitigt,  vnd  awar  abge- 
seben  von  der  Wirme,  1)  das  Wasser  (durch  chemische  oder  physika- 
Uicbe  Mittel)  oder  2)  die  Phosphoraäure ;  die  oben  erwfthnteu  Bcobach- 
tuDgeu  für  die  Nothwendigkeit  von  Phosphaten  unter  den  Nährstofleo 
der  Bacterien,  welche  ich  übrigens  noch  nicht  als  vollkommen  eutschei« 
derid  bezeichnen  möchte,  würden,  wenn  sie  sich  in  diesem  Sinne  bestä-  ^ 
tigten,  einen  meines  Wissens  neuen  Gesichtspunkt  für  die  Desinfection 
ergeben.  Mittel  wie  Kalkliydrat,  Chlormagnesiura ,  Chlomluminium, 
auch  wohl  apdere  Metallnaize,  welche  (in  alkalischen  Flüssigkeiten) 
PhorphorsRure  fällen,  wirken  vielleicht  zum  Theil  durch  diese  lleaction 
rtsp.  dadurch,  dass  sie  das  Auftreten  löslicher  Phosphate  verhindern 
oder  begchrätiken ;  3)  den  Sauerstutf;  ihn  als  solchen  mit  der  Luft  ab- 
tuhalten, ibt  im  Grossen  nicht  möglich.  Wahrsciieinlich  besteht  aber 
die  Wirksamkeit  einzelner  Desinfectionsmittel,  wie  s(bw«lligo  Säure, 
tiMiKixydul ,  wesentlich  darin,  daes  sie  den  SauerBtofV  abborbireu  oder 
die  Aulnabiiie  desselben  durch  die  l-'eriia  uLe  direct  stören.  Von  beiden 
erwähnten  Körpein  hat  Schönbein  gefunden,  dass  sie  die  osonisi- 
reode  Wirkung  friBcher  Pflansensäfte  aufheben,  wie  er  von  der  Blan* 
>inre  constatirte,  daas  sie  die  Wasserstoffsuperoxyd  katalysirendeEigeu- 
tehaft  von  rotheu  Blutkörpern,  Pilsen  (liefe),  Pflansensamen  lähmt  und 
sogleich  die  Keimungsfilhigkeit  der  letsteren  hemmt  —  Unter  den- 
selben Gesichtspunkt  scheint  nach  Analogie  der  Untersuchungen  von 
Bins  das  Chinin  sn  fallen.  Yiellmcht  verhUt  es  sich  fthnlioh  mit 
Phenol  —  Endlich  giebt  es: 

c  »pecifiache,  resp.  in  ihrer  Wirkungsweise  bis  jetst  nicht  aufgeklarte 
^ifte  IQr  die  Bacterien,  wie  fOr  die  höheren  Organismen.  Hierher  ge* 
hören,  ansBsr  dem  Chloroform,  Bfrenge  genommen  die  suletst  genannten 
Köiper,  nsmentlicji  6ßB  Phenol. 
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Unterm  16.  Mai  1867  richteten  26  HuuBeigenthCimer  in  der  Steiiien- 
voiätadt  und  auf  der  Bergseite  des  Barlüsserplatzes  ia  Basel  folgeude  £ifl- 
gabe  an  die  Regierung: 

^Wir  bemerken  seit  verwichenein  Januar  ein  Eindringen  von  Wasser 
in  den  unteren  Theil  unserer  liäueer,  welches  früher  gelbst  in  den  nässesteo 
Jahrgängen  nicht  vorgekommen  ist,  indem  das  Waater  bqb  dem  Boden  mit 
oinOT  Gewalt  faerrordringt,  welche  beinahe  ein  Sprudeln  heinen  kann,  nnd 
die  Keller  bis  nvei  Fon  tief  anfiUlt. 

«Auf  eine  Heidung  bei  l5bl.  Baubehörde  wurde  entgegnet,  es  eei^hmd- 
waaaer,  und  man  behielt  immer  noch  die  Hoffnung,  beim  Naohleaeen  d« 
nanen  Witterung  dürfte  die  Abhülfe  von  selbst  unnöthig  werden.  B» 
Waeeer  wurde  ausgepumpt  oder  ausgeschöpft  und  fortgetragen  und  di«s 
muss  auch  jetat  immerfort  geschehen,  ohne  dass  das  Uebel  sioh  dadaich 
heben  liest.  Auch  bessere  Witterung  bessert  Nichts,  sondern  w&hrend  der- 
selben steigt  Tielmehr  noch  das  Wasser,  dessen  Anlaufen  eine  andere  Ursache 
hat.  Mao  kann  es  der  Correction  und  allzu  starken  Ar  füllung  des  Birsig- 
bettes  zuschreiben,  da  bei  einem  der  Beschädigten  das  Wasser  sogleich  un 
6  Zoll  niedriger  in  seinem  Keller  stand,  als  das  Tit.  BancoUegium  das  Birsig- 
bett  etwas  ausgraben  liees  und  so  dem  Bodenwasser  einen  bessern  Abfluss 
TCrschafTte, 

„Zum  Beweise  kann  auch  noch  angeführt  werden,  dass  im  Jahre  1530 
die  Bürger  von  Basel  Frohndienste  leistmi  niussteii ,  um  vom  Rheinbett  an 
bis  nach  Binningen  das  Birsigbett  tiefer  zu  legen  (s.  Wurstisen ,  Buch  8, 
Cap.  4).  Wieviel  dasselbe  seither  ausLrefüUt  worden  ist,  kann  man  leicht 
ersehen,  wptit!  man  bis  anf  den  Letttelseu  nachgräbt,  der  das  eigentliche 
Bett  des  Birsigs  bildet. 

,Al8  zu  der  Häusermoese  dem  Canino  gegenüber  (in  dem  Birsigbctt)  da« 
neuetiewölbe  fundameiitirt  wurde,  mufc&ien  beim  Ausgraben  die  l'umpe«  wah- 
rend 4  Wochen  arbeiten,  um  sich  der  reichhaltigen  Quellen  zu  erwehren,  welche 
dann,  durch  die  Fuudamentquadern  zurük gedrängt,  sich  andere  Auswega 
suchen  mnssten.  So  ist  für  die  betreffende  Gegend  der  Stadt  ein  schwerer 
Uebelstand  Torhanden,  welcher  Abhülfe  dringend  erheischt.  Es  wird  hem 
immerwfthrender  Zustand  bimben  können,  dass  Wasser  steten  Zufluss  ohoe 
Abflnss  habe,  dass  unsere  Häuser  snm  Theil  unter  Wasser  stehen,  an  Funda- 
ment und  Mauerwerk  wachsenden  Schaden  leiden  und  zuletst  Einstnrs  dio- 
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ben,  Jedenfalls  aber  aus  dem  geeAmmelten  Wasser  sich  im  Sommer  fauliohte 
Dünste  entwickeln  müssen,  f?o  dnss  wie  1865  eich  die  Nervenfieber- 
krankheit  wiederholen  könnte,  welche  damals  hauptsiichlirh  an  dcrn  linken 
ßirsigijftT  herrsclite.  Schon  geraume  Zeit,  ist  die  Saciie  Gegeaßtand  des 
GespriiciiB,  ohne  dass  die.ser  Gedankenaustausch  Abhülfe  bringt,  welche  nur 
erfolgen  wird,  wtnii  eine  Behörde  die  Sache  an  die  Hand  nimmt,  sie  unter- 
sucht und  die  geeigneten  Wege  ermittelt  and  auf  denselben  die  Ab- 
hälfe berbeifflhrt 

„Deosofulge  nehmen  wir  die  Freiheit,  ans  an  Hoohdieeeib«!  n  wenden 
mit  der  Bittei,  dieee  Angelegenheit  Ihrer  Bea«fatttng  bq  wttrdigen  nnd  neeh 
vcnnftaltetor  Untennehung  dieselbe  sa  ordnen.** 

Wie  ans  dieeer  Petition  herrorgeht,  glaubten  die  klagenden  H&neerbe- 
sitzer  den  Grund  des  von  ihnen  gerügten  Uebelstandee  in  der  AufftÜluag 
des  ßirsigbettoB  theils  in  Folge  stattgehabter  Neubauten  am  Birsig,  theile 
in  Folge  von  natürlicher  Ansohwemmnng  allerlei  ünratha  nnd  eonetigen 
Geschiebs  erblicken  zu  müssen. 

Die  Regierung  liberwies  deshalb  die  fraglif^ho  Eingabe  zunftchet  dem 
Baucollegium  zu  näherer  Prüfuntr  und  Berichterstattung.  Dasselbe  richtete 
ilann  aticli  seine  HauptaufmerkBamküit  auf  das  liirsigbett  und  seine  Ge- 
staltung gegenüber  den  anstossenden  Liegen»chafien  und  ihren  Kellern.  Es 
warde,  um  die  Sache  richtig  beurtheilen  su  könneD«  ein  Läugenprofil  ange- 
fertigt,  in  weh&em  die  Kellertiefen  der  aoeteeeendeii  Uftnser  genan  einge« 
ieichoet  waren.  Die  Keller,  in  welchen  itehendes  Waner  eich  fimd,  wurden 
Mhwars  angelegt,  die  trokenen  Keller  dagegen  blau  geieicbnet.  Da  ergab 
sich  denn  allerdings  ein  f&r  die  betreffenden  Hftoserbesitier  Aberrascbendea 
Bmltat  Die  am  tiefsten  gelegene  Kellersohle  aller  in  Frage  kommenden 
Hnuser  lag  immer  noch  22  Zoll  über  der  daTor  befindlichen  Rinne  dee 
fiirsigbettes,  so  dass  die'  gerügten  Auffüllungen,  wenn  solche  auch  stattge« 
fuodcn  hatten,  keinen  £influBB  auf  das  in  den  Kellern  befindliche  Wasser 
iiaben  konnten. 

Aus  dieser  Thatsache  schöpfte  das  iiaucollegium  für  sich  die  bestimmte 
Utherzeugung ,  «dnss  das  in  den  Kellern  der  Petenten  sich  vorfindende 
W&ijsjir  rein  nur  von  der  Bergseite  herkommt,  welche  durch  die  in  diesem 
Fruhjalu  auiiaitenden  Regengüßisc  vullkommen  mit  Wasser  gesättigt  ist,  so 
dais  sich  neue  Abflüsse  gebildet  haben,  d^e  tlieilweise  ihren  Gehalt  den 
dortigen  Kellern  abgeben.** 

Ais  Abhfilfsmittel  schlng  das  BancöUeginm  einen  Lftngscanal  Tor, 
welcher  an  den  betreffenden  Häusern  Torbeigesogen  Wttrde  und  eine  solche 
Tiefe  erhielte,  dass  jede  einaeloe  Liegenschaft  vermittelst  Zweigcanftlen, 
weldae  in  den  Hauptcanal  münden  sollten»  entwässert  werden  könnte.  Die 
grone  Schwierigkeit  aber,  welche  diesem  Plan  entgegoi  tarat,  bestand  eines- 
theils  in  den  grossen  Kosten  dieser  Anlage ,  welche  in  erster  Linie  von  den 
betreffenden  Ilftuserbcsitzcrn  zu  tragen  gewesen  wären;  andererseits  in  dem 
Umstände,  cla.ss  mit  dem  projectirt»  !)  Canal  der  Hauptfrage  der  Caualisation 
der  Stadt  au  einem  der  wichtigsten  l'unkte  vorgegriffen  worden  wäre.  Dazu 
kam  noch  die  nicht  uninteres«ante  Thatsache,  dass,  wie  das  Daucollegium 
ermittelt  hatte,  das  in  die  Keller  eingedrungene  Wasser  sich  durchaus  nn- 
gleiehmissig  verhielt  und  dch  die  Häuser,  welche  ee  hdmsndhen  wollte,  nach 
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eigenem  Geschmack  außwählte.  So  leigte  sich,  dass  bei  tingefiUir  gleichen 
Niveauverbältnissen  nnd  bei  nur  geringer  Entfernang  in  dem  einen  Keller 
Wasser  stand,  während  der  andere  ganz  trocken  geblieben  war;  daas  das 

ein(^  nulip  am  Birsig  und  dtppseits  der  Strasse  stehende  Haus  von  Wasser 
frei  war,  während  das  Haus  an  der  licrgHeiti-  und  jenaeita  der  Stracae  atark 
?00  Wasser  heiniprosucht  wurde,  und  umgekehrt. 

In  AiiheLracht  aller  dieser  Verhältnisse  und  in  der  Erwartung,  dusd 
eine  längere  regenfreie  Zeit  den  bewusüten  Lebclfltand  von  selbst  beseitigen 
werde,  wies  die  Regierang  die  Peteuteu  für  einmal  al). 

Nachdem  sich  aber  ertrebon  hatte,  dass  die  Zeit  nicht  lindernd  ins  Mittel 
treten  wollte,  dast»  vielmeln  daa  Wasser  in  den  Kellern  der  betreüendeu  Lie- 
gei)8chaften  sich  noch  mehrte  und  auch  in  anderen,  bisher  noch  frei  gebliebe* 
neu  HftuMrn  der  unteren  Stadt  auftrat ,  wodurch  die  Gesundheit  mancher 
Bewohner  emetlioh  bedroht  ward«,  griff  im  Jani  1868  der  SaniUtonwchueg 
die  Angelegenheit  wieder  anf  und  riditeto  folgende  Eingabe  an  die  Re- 
gierung ; 

„Schon  nnterm  18.  Mai  vorigen  Jahrea  lag  Hoehdenselben  ein  aua- 
lOhriiehee  Geeoch  einer  Anaahl  Haoseigeuthflmer  der  Steinenvorstadt  und 
des  BarfQaaerplatsea  vor,  in  welchem  anter  Hinweia  aof  daa  seit  längerer  . 
Zeit  die  Keller  der  betreffenden  Liegenschaften  füllende  Wasser  und  die 
daraus  sich  ergebenden  UefaelstAnde  Abhülfe  gewünscht  wurde.'  Daa  Bau- 
oollegium  erhielt  damals  den  Auftragt  die  Klagen  der  Petenten  einer  ge- 
nauen Unteraoohung  zu  unterwerfen,  und  in  Fulge  dieser  letztem  berichtete 
es  dann  unterm  29.  Mai,  dass  der  That bestand,  wie  er  in  dem  Gesuch  ge- 
schildert worden,  allerdings  vorhanden  sei,  dass  aber  die  Ursache  des  Ein- 
dringens von  Wasser  in  die  Keller  der  betrefifenden  Liegeuschalten  nicht, 
wie  die  Petenten  meinten,  in  dem  Auffüllen  des  Birsighettee,  sondern  in  dem 
in  Folge  anlialtent^or  Hegen  stark  ^rewachbenen  Grundwasser  im  >i  Leon- 
hardfiberir  und  seiner  Fortsetzung  gegen  die  Steinenvorstadt  zu.  suchen  sei  r 
iu  einem  Umstände  also,  der  sich  in  kürzerer  oder  längerer  Frist  von  selbst 
heben  werde,  dem  jedenfaiis  nur  mit  grossen  Kohteu  abzuhelfen  sei  und  der 
in  anderen  Städten  auch  1>estehe,  ohne  dass  sich  der  Staat  verpflichtet  halte, 
einzuschreiten  und  vorzubeugen.  Gestützt  uui  diesen  Bericht  wurde  Dahin- 
Stellung  der  Petition  erkannt. 

„Im  October  lb()7  wurde  der  Sanitätsaus&chuss  neuerdings  durch  eine 
Eingabe  einiger  Häuserbositzcr  am  Barfüsscrplatz  auf  den  berflhrten  (Jebel- 
atand  aufmerksam  gemacht  und  nahm  in  Folge  dessen  einen  Augenschein 
in  mehreren  der  .heimgesuchten  Keller.  Es  aeigte  sich  dabei,  dass  der 
Wasserstand  in  den  Edlem  nicht  im  Geringsten  abgenommen  hattoi  ja  eher 
noch  gewachsen  war,  und  dass  ein  regelmassiger  nnd  ununterbrochener  Zu* 
'  lauf  stattfinde.  Am  deutlichsten  trat  letstere  Wahrnehmung  in  dem  grossMi 
gewölbten  Keller  der  ehenuds  Oser^schen  Liegenschaft  lu  Tage,  aus  welchem 
mit  bedeutenden  Kosten  ein  Ablauf  nach  der  am  Hause  vorbeiziehenden 
Dohle  erstellt  worden  war.  Ilan  sah  im  Keller  das  Grundwasser  gleich  einer 
Quelle  hell  und  rein  in  verschie4enen  Stiahlen  hervorsprudeln,  so  dass  man 
auf  die  Vermuthung  kommen  musste,  es  handle  sich  hier  um  dieselbe  Er- 
scheinung wie  bei  den  Lochbrunnen  im  Dirsigthal,  deren  Wasser  auf  der 
Oberfiftche  der  liettenschicht  des  Thaies  su  Tage  tritt. 
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,WeDa  der  SanitAtMiutdiiiw  Angef^ieht«  dieser  Thatsaclie  und  im  Be- 
wiustaeio^  ihrer  Schldliehkeit  fOr  die  Bewohner  der  betreffendeo  Hftoter 
Torderhaad  weitere  Schritte  doeh  nnterliew,  so  geschah  ee  im  HiobKek  auf 
deo  von  Hochdeoselbeii  frflher  gefsssten  besflglichen  Bntecheid  und  in  der 
Hcfiaang,  es  möchte  vielleicht  der  Winter  Besserung  bringen  «nd  den  Wasser- 
safluBs  hemmet).  Nun  ist  aber«  wie  sich  ans  dem  Berieht  des  Phytikos  er- 
giebt,  der  Staad  der  Angelegenheit  bis  heute  immer  noch  derselbe^  wfthrend 
die  ichlimmon  Folgen  stets  deutlicher  und  Bchwerer  sich  gt  ltend  machen. 

Jn  den  Kellern  der  Liegenschaften  Nr.  9,  13,  15,  16,  17,  18,  19  u.  21 
am  Barfüsserplatz  steht  das  Wasser  2,  3  bis  9  Zoll  hoch  und  ist  bereits  ia 
den  TISusern  Nr.  16  und  21  durch  die  Grundmauern  nicht  nur  bis  in  die 
Zimmer  ebener  Erde,  sondern  l)is  in  das  erste  Stockwerk  liinaufp^estTecen. 
Diese  sirlt  «fft«  rrieliroiide  Feuchti^'keit  der  Wohniinpfen  hat  bereits  Erkran- 
knngpii  II]  bedenk  1  II  licni  Grade  »ur  Folge  geliaht.  Nicht  nur  leiden  Perso- 
Fii-n,  welche  in  den  unter  Wasser  gesetzten  Kellern  h?iufig  zu  thun  haben, 
an  ihrer  Gesundheit,  sondern  auch  dif^  übji/^'en  UnuHbewoliner  liegen  oft 
schwer  darnieder.  So  ßclireiht  ein  Arzt  die  ijahlreich^n  Erkrankungen  im 
Hause  Nr.  21  wesentlich  der  durch  das  Wasser  im  Keller  ensengten  Feuch- 
tigkeit zu,  und  aus  dem  Bericht  des  Herrn  rrofegnor  Streckeisen  über  die 
Jahre  1865  66  ergiebt  sich,  dass  in  dem  Hause  Nr.  16  vier  Personen  an 
Tjphas  erkrankt  waren.  Will  man  auch  absehen  von  dem  matenellen  Scba- 
dsB,  der  den  betreffenden  Hftnserbesitsem  durch  das  Wasser  in  ihren  Kellern 
logefugt  wird ,  so  darf  die  SanitAtshehArde  gegenftber  dem  annehmenden 
tehidlichen  ESnflnss  auf  die  menschliche  Gesnndheit  doch  nioht  mehr  linger 
nAig  sAwarten.  Wo  es  sich  um  die  Erhaltung  Ton  Menschenleben  handelt, 
■teen  andere  R&cksiehten  snrflcktreten,  so  auch  die  finanatellen  Bedenken, 
velehe  seiner  Zeit  g^en  eine  wirksame  Abhülfe  erhoben  worden  sind.  Wie  am 
kalten  ab«nhelfen  sei  und  auf  welche  Weise  die  betroffene  Gegend  am  sicher-  - 
itsn  entwftssert  werden  könne,  sind  technische  Fragen,  deren  Beantwortung 
»Ohl  am  geeignetsten  dem  löbl.  Bancollegium  übertragen  wird,  dae  bereits 
•ingehendo  Studien  über  die  Terrain-  und  Niveauverh&ltnisse  am  Birsig  und 
iia  BaH^ässerplatz  hei  Anlass  der  ersten  besfiglichen  Eingabe  gemacht  hat. 

„Wir  beehren  uns  daher  zu  dem  ergebenen  Antrag:  es  möge  Hochden- 
selbeD  belieben,  das  Baucollegiuni  einzuladen,  über  die  geeigneten  Mittel 
Mr  lieseitigung  des  Wa^^crzuflusses  in  den  Kellern  der  Häuser  an  der 
terfTseite  des  ßarfüaperjilatzes  und  in  der  SteineoTorstadt  unter  Vorlage  der 
Plane  und  Kostenl  ^  recliuiinf?  zu  berichten." 

Die  Regierung  folgte  dem  Antrage  des  S'iT  itatHausschueses  und  iiber- 
wien  die  L'anze  Angelegenheit  dem  BaucoUegiuin  /m  nochmaliger  Berathung. 
Dasselbe  kam  in  seinem  Bericht  an  der  Hand  des  nachsteheoden  Gutachtens 
des  Herrn  Dr.  Albrecht  Müller,  rrofessor  der  Geologie  an  der  Universität 
Bisel,  SU  dem  Schlüsse,  „dass  das  fragliche  Wasser  Grund-  oder  Bodenwaseer 
tn,  das  aus  dem  Berge  komme,  an  welchem  die  geschädigten  Hftnser  liegen, 
md  dss  seinen  Ansflnss  ob  der  aiemlich  hoch  gelegenen  Lefttenaohiebt  gegen 
^«ö  Btrng  roche.  Die  Beobachtungen,  welche  in  den  letstoy  Jahrein  Ober 
^  Bodenwasser  in  nnserer  Stadt  ijemacht  worden,  seigen,dan  daaelbe  in  den 
Jabren  1866  and  1867  memlich  sti^g,  und  es  lasse  sich  deshalb  leicht  be- 
gnifin,  dass  die  meisten  Keller  d^  Barfftsserplatfes  und  der  SteinsBTonrtadt, 
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welche  der  Bergseite  zugekehrt  sind,  von  Wasser  sa  lüden  hatten."  Da  ge- 
genwirtig  (im  Monat  Augost  1868)  das  Wasser  ans  fast  allen  Kellern  yer> 
tdiwanden  sei,  lasse  sich  gewärtigen,  dass  der  abnorme  Zustand  des  Boden* 
Wassers  angehört  habe,  und  dass  binnen  kurzer  Zeit  die  Klagen  derHänser^ 
beflitaer  yeniaminen  werden.  —  Dabei  hatte  es  vorderhand  sein  Bewenden. 

Baa  oben  angeführte  Gutachten  des  Herrn  Professor  A.  MQller  lautet: 

^Sie  wünschen  meine  Ansicht  zu  vernehmen  über  den  Wassetandrang 
in  den  Kellern  an  der  Steinenvorstafit  und  am  BarfÜPporjilritT'.  und  über  die 
geeigneten  Mittel,  diesem  Uebelstand  abzuhelfen.  Es  l  ilit  mir  scliwer,  in 
einer  so  complicirten,  von  verEcbiedenen  Factoren  abliängigon  Frage  eine 
Ansicht  zn  äussern.  Wae  ich  Ihnen  mittheilen  kann,  wird  sieb  auf  einige 
Vermuthungen  beschränken  und  schwerlich  etwas  Neues  darbieten,  das  Sie 
nicht  bereits  selbst  in  den  Kreis  ihrer  Erwägungen  gezogen  hätten, 

^Alb  Jugebniss  der  mit  dem  Herrn  Cautousingenieur  Meriau  vor 
acht  Tagen  an  der  Steinen  Vorstadt  und  am  BarfQsserplatz  unternommenen 
Inipeetion  &nd  ioh  den  Schaden  weit  geringer,  als  iob  ihn  erwartet  hatte. 
An  der  Stoinenvorstadt  hatte  daa  Waas«r  die  betreffenden  Keller,  bald  in 
Folge  sehfltsender  Yorltelmingen,  bald  von  seihet,  entweder  ganz  verlassen 
oder  hatte  do«ih  m«rklidi  abgenommen  nnd  kdnnte,  wie  in  Nr.  19  Stei* 
nenvorstadti  durch  einen  kleinen  Abingecanal,  gewiaa  ohne  erhebliehe  Eoeten, 
direot  in  den  anitoBBenden  Birrig  abgeleitet  werden.  Aueb  iif  den  mdir 
betroffnen  KeUem  am  Barf&aaerplata  bat  bereita  eine  Abnahme  des  Wasser- 
wflnases  stattgefiinden,  wie  namentlidi  ans  den  genaueren  Angaben  einet 
Hansbesitzers  henrorgeht. 

i,£rpte  Frage:  Welche  Ursachen  mögen  den  vermehrten  Wasser- 
andrang  in  den  betreffenden  KeUem  seit  bald  anderthalb  Jahren  bewirkt 
haben? 

„Zur  Beantwortung  dieser  Frage  wüsste  ich  dermalen  bloss  folgende 
Punkte  als  von  Bedeutung  hervorzuheben:  1.  Der  hohe  Stand  des  Grund- 
wassers im  Jahre  1867  und  noch  theilweise  im  laufenden  Jahre,  verglichen 
mit  demjenigen  von  1866,  wie  aus  der  Vergleichung  der  mitgethoilteu 
Falkner'schen  Ihunnniraesßungen,  1866  bis  166ö,  und  aus  der  daraus  von 
dem  Herrn  Caiitouhingenieur  verfertigten  Zusammenstellung  hervorgeht.  Die 
Regenmenge  und  der  hohe  Rheinstand  des  Jahres  lb67  erklären  hinlänglich 
diesen  höheren  Stand  des  Grund wasseis.  —  2.  Die  Versto])fung  der  Ausflüsse 
des  Grundwassers  gegen  das  Bett  des  liirsigs,  an  verschiedenen  Stelion,  in 
Folge  baulicher  Veränderungen.  —  3.  Die  Durchlässigkeit  des  Rümelinbaches 
an  einaelnen  adtadhafteo  Stellen.  Zwar  wird  diese  DoreUässigkeit  vielfach 
bestritten,  unter  Anderem  ans  dem  Grunde,  weil  auch  bei  abgesoblagenen 
Baoh  keine  Abnahme  des  Wassers  in  den  Kellern  erfolgen  soll.  Allein  die 
Wirkungen  der  Infiltration  sowie  ihre  Abnahme  werden  sieh  ni^t  sofort, 
sondern  nur  gani  allmftlig  und  nicht  selten  orst  in  einiger  Entfemong  von 
den  sehadhaften  Stellen  bemerkbar  maeben ,  indem  daa  Wasser  sieh  nach 
allen  Seiten  su  verbreiten  sucht.  4.  Die  sehr  tiefe  Lage  der  Tom  Wasser 
betroffenen  Keller,  deren  Böden  bereits  im  gewöhnlichen  Niveau  des  Ompd* 
Wassers  liegen  oder  bei  niedrigem  Stand  desselben  nodi  absichtlich  vertieft 
worden  sind.  Die  in  derselben  Iläuserreüie  liegenden  weniger  tiefen  Keller 
am  BarfÜisserplatssindtrodken*  Die  tieferen  Keller  sind  wohl  aneh  in  froheren 
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hkrm  eduni  toh  Waaaer  errmebi  wordmt  woAr  TeraehMdeoe  Aniaidieii 
tpreehen. 

f,  Welche  ▼on  diaaeo  mtfglicbeti  Einflflaaen  in  den  TorHegeDden  Falle 
am  meiateD  asitgewirkt,  iat  aohwer  wa  baatinimaii.  Doch  möchte,  auaaar  dam 
böbereo  SUnd  dee  Gmndwaaaara,  die  Veratopfang  wen  Anaflnaaftfinungen  in 
dir  Nähe  daa  Btraiga,  TOn  denen  nocb  mehrere  a.  B.  ao  der  Steinen  sichtbar 
Rad,  am  meisten  mitgewirkt  haben.  Die  Abflüsse  der  Greilinger  Waaaer- 
leitiiDg,  die  wohl  groaaentheils  durch  Dohlen  (CanAle)  erfolgen  oder  erfolgen 
sollten,  sowie  der  verminderte  Gonanm  des  Sodbrannenwaaaera ,  haben  zum 
höheren  Stand  des  Grundwassers,  das  sich  über  eine  ao  weite,  zusamraenh&n- 
gende  Mäche  an  der  Basis  unserer  Geröllablagerungen  ausdehnt ,  Rchwerlicb 
Erhebliches  b(?igetrapeii.  Der  dem  dritten  (jeschäftsberiebt  der  Wasserver- 
sorgungsanstalt bei gelüpte  Stadtplan  mit  Röhrennetz  ist  ehei  eignet,  diese 
Ansicht  zu  unteratütseu,  als  zu  entkräften.  Ebenso  wenig  ist  die  Liirje  dea 
Uirsigbettes  in  der  Stadt  an  dem  Eindringen  des  Wassers  in  die  Keller 
Schuld.  DaB  Wasser  knuiint  offenbar  „vom  Berge",  also  vom  Grundwaaser» 
das  Jiacli  dem  Birsig  strebt- 

„Zweite  Frage:  Durch  welche  Mittel  könnte  dem  Wasßerzuüuija  lu 
den  KeDem  vorgebeugt  oder  abgeholfen  werden? 

,Etne  Erniedrigung  dea  allgemeinen  Grandweaaeratanda  in  Oroaabaael 
darch  drainirende  Dohlen  (Ganäle)  wftre  wohl  cdine  groaae  Kotten  niehi  tu 
•iiieleii,  ahgeeeben  davon,  daaa  die  Beaitser  dar  hierdoroh  troeken  gelegten 
Sodbronnen  in  dmi  hfUieren  StndttheUen  mit  dieaer  Yerbeaaernng  kanm  ein* 
vantanden  aein  dtrften.  Eine  Cementirung  der  waaaerhaltigen  KdUerböden 
vftide'  nur  das  Waaaer  dem  Naehbar  andrftngent  nnd  eine  AnafUlnng  der- 
Mlben  mit  Kiea  hia  nr  Höhe  dea  Omndwaaaera  würde  iwar  die  KellerbOden 
tt  der  Obetfliohe  troeken  legen,  nieht  aber  dieFencbtigkeii  ans  den  Grund* 
maaem  verdringen.  Es  blieben  deshalb,  meinea  Erachtena,  nur  swei  Wege 
äbrig:  1.  Reparatur  dea  Rümelinbachbettes,  um  Infiltrationen  zu  verboten. 
2.  Ableitung  des  Wassers  aoa  den  Kellern  durch  Seitencanäle  in  die  benach* 
harten  tiefen  Hauptdohlen,  oder,  wo  solche  nicht  vo|*handen  sind,  direct  in 
den  Rirsig.  —  Etwas  Feuchtigkeit  wird  immer  bleiben,  da  die  tieferen  Kel- 
ler and  Fnndamenie  im  Gmndwaeaer  anf  der  nndnrchliaaigeii  Lettachioht 
■elbt  stehen, 

,Eino  baldige  Abhülh:  s  heint  in  erster  Linie  am  BarfBsaerplatz,  weit 
mehr  als  an  der  Steinen,  gebot*  n.  —  Al>vs  arten  bis  der  Stand  d.  s  (h  ihuI- 
waasers  wieder  so  tief  fSllt,  dass  daa  Wasprr  aus  den  Kellern  von  selbni  aus- 
bleibt, oder  bis  es  durch  ungewisse  Zufälligkeiten  neue  Auswege  findet, 
könnte  die  Geduld  der  belreöenden  Häuserbesitzer  auf  eine  harte  Probe 
rtallen.  Es  ist  jedoch  Aussicht  vorhanden,  dasB  durch  Anbringen  Ton  Ab- 
sngacanftlen  an  geeigneten  Stellen  der  Uebelatand,  wenn  anek  nieht  gans 
gahohen,  doeh  weeentKeh  gemildert  werden  wird.** 

Unterm  7.  Jvni  1870  beriohtete  ein  Ant,  der  Beaitser  msea  der  dnrofa 
Waaaer  heimgeanehten  Hinsar  ist,  an  den  Gantonsphjaions  fthar  den  stets 
noch  nnerqnieUidien  Stand  dieser  fotalen  Angelegenheit.  Nachdem  «r  aait- 
gatheUt,  dass  er  noch  im  Jahre  1866  aeinen  im  Kaller  befindlichen  Brunnen 
wagen  Wasaermaagela  habe  noterfrhien  müaaen,  iftgte  er  hei:  «Anfanga 


Digitized  by  Google 


80  Dr.  Göttisheira, 

Ffhruar  1867  zeiptp  sich  zuerst  Wasser  in  unserem  Keller,  das  zwischen  den 
Wühlgefügten  Biicksteinen,  mit  welchen  der  Ik>den  bedecUt  ist,  in  Fingerhöhe, 
kleinen  Springbrunnen  vergleiehhar,  hervors^rndeUo  nnd  nach  und  nach 
den  Keller  einen  Fuss  tief  unter  Wasser  setzte.  Im  J.ihre  1S68  nahm  das 
Wusger  Ende  Juli  ab  und  verschwand  gänzlich  (d.  h.  der  Kellerbodeu  wurde 
trocken)  bis  Mitte  Septembers,  wo  es  wieder  erschien,  und  in  kurzer  Frist 
die  ii  uiieic  Höhe  erreichte.  Freitags,  den  10.  December  1869,  nahm  das 
Wasser  wieder  ab  und  verschwand  sogar,  aber  leider  nur  bis  Sanistag 
Abends  f  wo  es  sich  «bennAls  einstellte  und  Sonntags  seine  alte  Höhe  ein* 
nahm.  (Ks  war  damals  an  der  Reiiiaoheritnwse  eine  RAbre  der  Greilinger 
Waa8«rleitung  geborsten  und  es  mnwte  dk  klitere  abgestellt  werden,  bis 
der  Sobaden  ersetrt  war).** 

Der  GaatonspbysiciiB  riditete  in  Folge  dieses  Schreibens  «ne  Eingabe 
an  den  Sanitttsanssehnss,  in  welchem  es  hetssi:  ^Nachdem  schon  frflber  die 
yermuthnng  ansgeqirochen  wurde,  der  bleibende  höbe  Stand  des  Grand* 
Wassers  in  den  tiefer  gelegenen  TheÜen  der  Stadt  sei  Folge  der  £inleitniig 
des  Grellinger  Wassers  in  die  Stadt  und  der  sorglosen  Ableitung  dessellien 
durch  Cistemen  etc.,  ist  jetzt  durch  Angestellte  des  Baucollegiums  und  dorck 
mehrere  Häuserhesitsor  constatirt  worden,  dass  mit  Sistirung  der  Zaleitusg 
des  Grellinger  Wassers,  wie  dieselbe  am  10.  December  1869  durch  Bersten 
einer  Köhre  an  der  Hauptleitung  in  der  Reinach erstrasse  veranlasst  worden 
ist,  das  Wniaser  in  den  Kellern  binnen  wenigen  Stunden  gänzlich  schwindet 
und  mit  Wiederlierstellnnp-  der  Znleitung  sich  wieder  zeigt.  So  lange  daher 
•  nicht  für  rationelle  Ableitung  des  (Jrellinger  Wn*^ser«  gesorgt  wirtl ,  wenlen 
die  bekannten  Ilnnserbesitzer  WaHser  in  iiiren  Kellern  haben,  nnd  es  ist 
zu  fürchten,  das«  auch  in  an<leren  St.idttheilen ,  wo  die  Grundwasser  nicht 
tief  unter  der  Erdoberfläche  stehen ,  sanitarische  üebelstüade  sich  zeigen 
werden.** 

IL 

Nach  der  Schilderung  des  bistorisdieD  Gangs  dieser  Angelegenheit  wird 
es  am  Platse  sein,  anf  die  in  Frage  kommenden  sachlichen  Yerbftltniase 
etwas  nttber  einsotreten. 

Die  H&nsert  deren  Keller  Yon  Wasser  beimgesneht  werden,  liegen  alle 
im  Birsigthal»  das  die  ganae  grosse  Stadt  durchsiebt  und  dieselbe  in  avei 
Haupttheile  trennt,  in  das- östliche  und  in  das  westliche  Plateau.  Daa  weit* 
liebe  Plateau,  an  dessen  Fuss  sich  die  Hinser,  von  denen  hier  die  Bede  ist, 
dicht  anschmiegen,  fallt  ziemlieh  steil  ab  und  ist  nur  vermittelst  beträcht- 
licher Steigungen  (Kohlenberg,  St.  Leonhardsberg,  SpiUenberg  heissen  die 
Strassen,  welche  vom  Birsigthal  auf  das  Plateau  führen)  zu  erreichen.  Zwi- 
schen den  Häusern  auf  dieser  Seite  des  Birsigthals  und  dem  westlichen 
Platean  selbst  zieht  sich  ein  künstlicher  Canal,  der  Rümelinbach,  der  sein 
Wasser  ausserhalb  der  Stadt  vom  Rirsig  erhält,  das  theilweise  zu  gewerblichen 
Zwecken,  theilwpiso  7nm  Schwemmen  gewisser  Abzug?rfiiiälo  benutzt  wird. 

Tni  Hirsigbett  grl.niL't  die  Lettschicht,  welche  den  sonst  vorhandenen 
Geröllbod^  n  .  auf  dein  die  Stadt  steht,  abscldiesRi,  an  verschiedenen  Stellen 
an  die  Ubertiäche  und  wird  in  den  im  Thal  liegenden  Strassen,  wie  Steinen- 
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Vorstadt,  Barfugserplatz  etc.,  in  einer  Tiefe  von  10  Ms  20  Fma  erreicht. 
Wie  der  Rhein,  so  hat  auch  der  Biraig  eine  tiefcii'  Rinne  durcii  das  Geröll 
in  den  Letten  eingegraben.  Der  Letten  wird  daher  zu  heiden  Seiten  in 
einiger  Entternuug  vom  Birsig  ansteigen  und  deshalb  auf  der  Bergseitc  in 
geringerer  Tiefe  nuier  dem  Boden  zum  Vorschein  kommen,  als  in  der  Nähe 
d«  Biiiigs  aelbflt  Naeb  der  Arbeit  von  Profeeaor  Albrecht  Müller  folgt 
duNiveiji  dMrGmndwwieracbicht  im  Allgemeinen  der  Oberflftcbe  dei  blftnen 
Uttena  an  der  Baew  der  OerGllmassen  mit  Anenabme  der  eioaelnen  Undu- 

# 

litionea  dea  Lettbodene.  Wftbrend  daa  Niveau  doa  Orundwaaaers  in  der 
fMUMD  Stadt  der  Hanptaaehe  nacb  in  aanften  Cunren  dem  Rheinbett  suflÜlt, 
irird  dnrdk  daa  die  groaae  Stadt  durchaehneidende  Biraigthal  in  Groaabaael 
dn  laaeberer  Abfall  dea  Qmndwaaaerapiegela  nach  dieaer  aeitliehen  Thalapalte 
bewirkt,  so  daaa  hier  lahlreiche  aogenannte  Lodibninnen(anf  derLettaohidit 
berforBprndclnde  Quellen)  getrolFen  werden.  Von  den  vom  Binsigthal  auf* 
^^teigeoden  beiden  Plateaus,  die  aus  sehr  darchlftaaigem  Geroll  bestoben,  strOmt 
das  Grundwasser  einerseits  der  Birsigrinne,  andererseits  dem  Rheine  an, 
und  da  der  Abfall  nach  dem  Birsig  viel  ateiler  ist,  als  die  langeam  ver- 
laufende Abdachung  nach  dem  Rhein ,  so  wird  die  Strömung  nach  dem 
Bir«ig  (ine  verhaftnipsmässig  rasche  und  h'ichf  fühlbare  sein,  zumal,  wie 
schon  berührt  worden,  liier  die  rreröllHchicht  fast  verschwindet  und  der  nn- 
darchlässige  Letten  leicht  zu  Tage  tritt. 

IKe  an  dem  ateilen  Weatrand  dea  Birngthals  Hegenden  Häuser  von  der 
Steinenvorstadt  bia  zur  Sehneideiigaase  haben  fast  s&mmtlich  die  Brunnen 
in  ihren  Kellern,  die  so  stark  flieasen ,  dass  sie  au  Fiaehbehältern  verwendet 
werden.  Nach  dem  Geaagten  ist  die  Erklärung  dieser  Erscheinung  leicht. 
Da  an  dieoem  Westrand  die  undurchliesige  Lettenschicht  fast  zu  Tage  tritt 
■uid  da  an  diesem  Rand  daa  Grundwasser  der  einen  Hälfte  des  Westplateana 
sich  «ammelt,  muss  hier  eine  förmliche  Stauung  des  Grundwassers  eintreten 
Qfld  grosser  Wns^erreichthnm  vorhanden  sein.  Dazu  kommt  noch,  dass  der 
W^^eefahhang  von  dem  oben  berührten  Itümelinbach  durchzogen  wird«  der 
j^denialls  auch  von  seinem  Wasser  au  das  Grundwasser  abgiebt. 

Bis  1867  hatte  aber,  trota  des  grossen  Wasserreichthuras,  nur  einmal,  vor 
vielen  Jahren,  mne  vorabergehende  Ueberschwemmung  der  Keller  in  diesem 
Stadttbeile  stattgefiinden;  das  Grundwasser  muMte  somit  einen  regelmässigen 
Abfluia  trots  der  I^rettensohicht  gefunden  haben.  Was  laif  nilher,  als  anzu* 
osbaien,  das  Grundwasser  des  Westabbangs  finde  seinen  Weg  in  den  nahe 
gelegnnri.  Rirsig  und  fliesse  in  diesem  dem  Rhein  zu!  Damm  war  man  auch, 
als  das  Wasser  in  den  Kellern  sich  zeigte  und  tiicht  wieder  abhülfen  wollte, 
Bofort  mit  der  Erklärung  zur  Hand:  die  durch  im  Birsigbett  vorgenommene 
Bauten  hervorgerufene  Verstopfung  von  Quellen  resp.  Auslaufen  des  Grund- 
wassers habe  die  Ueberschwemmung  der  Keller  herb  ei  führen  müssen.  Der 
'irund  schien  plausibel,  fiel  aber  alsbald  dahin,  nachdem  <las  I>aucollegium 
fiiit  seinen  MesBungen  den  Birsigbettes  und  der  Kellertielen  der  bedrohten 
Häuser  uachgewie«en  hatte,  dass  Birsigbett  und  Kellertitjfe  mit  Be/ng  auf 
das  Wasser  in  d(Mi  Kellern  vollständig  unabhängig  von  einander  seien,  und 
dass  das  in  den  Kellern  zu  Tage  tretende  Wasser  ganz  anderen  Hegeln  folge, 
sich  aus  dem  Verhältniss  zum  Birsigbett  herleiten  lassen. 

VkrUUahrMohrin  fllr  GMundheitapflegc,  lt»73.  g 
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Unter  dieaen  ÜnuAinden  trditete  mM  ncli  mit  der  Anncht,  di«  fule 
WaMer  rObre  tod  «inem  Munahmiwoisa  hohen  Stand  des  Grnndwaseen  in 
Jahre  18G7  her  und  werde  mit  dem  Qmndwaeeer  wieder  fallen«  Dieae  Ad* 
nähme  schien  sich  auch  bewalirheiten  in  wollen,  indem,  wenn  trockene  Jah- 
reszeit war,  daä  Wasser  in  den  Kellern  an  sinken  begann  und  sich  wieder 
hob,  wenn  starke  Regengüsse  eingetreten  waren.  Doch  blieb  stets  Wasser 
in  einzelnen  Kellern  und  liess  sich  durch  kt  ln  Mittel  vertreiben:  es  war  also 
immer  noch  die  Frage  offen,  woher  die  viel  grössere  Waaaermenge  gcgea 
früher  herstamme? 

Inzwischen  erscliien  der  ebenso  gewissenhafte  als  auBgezeichui  te  IJericht 
dl  s  Ilt:rrn  Professor  i>r.  L.  Küt  imeyer  über  die  Brunnenniessuugeii  in.  Basti 
von  1865  bis  1869.    Derselbe  war  geeiijnet  auf  die  vorliegende  Frage  ein 
helles  Licht  zu  werfen,  und  es  soll  deöLHlb  derjenige  Theil  der  Arbeit,  der 
aich  auf  daü  Birsigthal  bezieht,  hier  seineu  Tbitz  üudcu.    Bezüglich  df> 
Wassers  in  den  Kellern  am  weatlicben  Bergrand  des  BirsigtLals  äussert  sich 
der  Berioht:  „Dai  reehte  (Oetliche)  Birsigufer  kann  daa  Meteorwaaser  scbos 
von  der  Grenae  dea  Thaies  der  Birt  lowie  von  den  Höhen  dea  Bmderiidsei 
her  erhalten»  wAhrend  daa  linke  Ufer  ee  nur  von  dem  aadfteliat  anlie|seiidcD 
Steilrand  empfingt*   Immerhin  iat  aelbat  dieiea  aohwichere  Qnellgebiet,  wie 
ea  aeheint»  ei^giehig  genug,  um  in  der  Schneidergaaae  einer  ganaen  AniaU 
▼on  Hftnaem  mm  Theil  reichliche  Quallen  (Loohbmnnen)  an  liefern,  die  sidi 
in  deren  Kellern  ergieiaen  und  selbst- zu  Fiaehhehftitem  verwendet  werdsa 
können.    In  geringerem  Maasse  uud  meiat  nur  als  lästiges  Sickerwaaeer 
treten  solche  Grund wasaer  in  den  Hinsern  am  Barf&saerplats  nnd  in  der 
Steinen  Vorstadt,  und  awar  vollkommen  unabhängig  von  dem  benachbartes 
Rümelinbach  zu  Tage.    Das  Fehlen  von  Dohlen  auf  der  linkem  Seite  dei 
Birsig  mag  an  diesem  rpichlicfirn  Wasscrfr^usa  einen  nicht  unwesentlichen 
Antheil  haben,  und  es  wäre  nicht  undenkl  ar,  dass  in  dem  unteren  Theil  de« 
Birsigthals  diese  Keliei  (|Tiel]en  theilweise  sdltst  von  der  rechten  Thalseite 
her  unter  der  Sohle  des  läiii-igs  hindurch  Zullusa  erhiekou."     Des  Weiteren 
wird  constatirt,  dass  im  liusigthal  grosse  Unregehuäasigkeiteu  der  Was^ser- 
stände  in  den  Brunnen  bemerkbar  seien,  „die*theils  von  Fehlern  des  hier 
sehr  Bcliwierigen  Nivellements  (da  viele  Brunnen  in  den  Kellern  der  Häuser 
liegen)  herrfihren,  theils  andi  dordi  den  starken  Bergfluss  au  dem  Westrandc 
dea  BirsigthalB  erldftrt  werden  mögen.**    AnliasiiGh  der  Schwankungen  des 
GmndwMaeratanda  in  eimtelnen  Bronnen  wird  aodann  ala  von  besonderem 
Einfluss  hervorgehoben,  „die  Nachbarschaft  von  Waaaerleituogen  irgend 
welcher  Art,  die  mit  dem  allgemeinen  Wassersaflosa  (Rhein  nnd  Re^en)  nur 
in  entftmter  oder  in  gar  keiner  Beaiehong  stehen.    Dnhin  gebfli«n  die 
Teiche,  die  Gewerbacanftle,  die  durchlässigen  Dohlen,  daa  Bet^amer  (der 
Ablanf  dea  Omndwasiers  nach  den  Vertiefungen  in  dem  Relief  dea  Bodens) 
und  unter  Umständen  selbst  das  Gebranehawaaser,  soweit  dies  nicht  in  mi* 
durchlässigen  Rinnen  abfliesst.*^ 

Ana  der  Vergleichung  der  Curven  der  verschiedenen  Bnunenittnde 
werden  TOn  Herrn  Professor  I.  Rütimeyer  folgende  Sohlflsae  gesogen,  anf 
die  genau,  namentlich  luit  Bezug  auf  Ort  und  Zeit,  zu  achten  iat: 

„Im  Allgemeinen  ist  in  den  Brnnnrncurven  die  Besiehnng  aur  Regen- 
menge einerseits,  an  dem  Relief  des  Bodens  andererseita  so  dentlich,  dass 
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lieh  für  einzelne  Stellen  der  Stadt  die  Bewe^/un  tr  des  ürundwu.sHers  annähernd 
wird  vorraussagen  lassen.  Die  grössten  Schwaukungeu  fuideji  sicli  einmal 
m  der  Nähe  der  überliegendcu  Quellgehiett;  des  Bruderholzos ,  zweitens  am 
Fasse  der  Abhänge  des  Biraigthals,  die  geringsten  in  den  von  Hügeln  und 
von  Thälern  entfernteren  Stadttheilen.  Innerhalb  der  Periode  von  Ibür> 
bü  1669  fftllen  die  grOflsten  Sohwankungen,  und  swar  sowohl  für  Regen- 
Denge  and  Rheinttud  als  fQj  BronneDstaad,  in^das  Frfll^alir  1867;  Air 
d»  Bronnen  trifft  disr  Gnlminationspunkt  dorehweg  auf  Aprü  nnd  Hai,  für 
den  Rh«n  auf  den  Juni,  f&r  die  Regenmenge  auf  Januar  and  Juni  1867." 
WAbread  die  grOnttai  einzelnen  Sehwankungen  der  Bronnenepiegel  inner- 
lia]b  des  SSeieraumea  von  Mai  1866  bb  Mai  1869  7  bii  10  Fnas  betrikgen, 
,geht  die  hödiete  einaelne  Bmnnenhöhe,  April  1867,  bia  in  12  Fuas  Ober- 
flichennftbe,  im  Brunnen  Nr.  19  Scbneidergaase  im  gleichen  Honat  sogar 
bk  auf  4  Fuss.  Mittlere  Brunnenstände  von  weniger  als  20  Fuss  Tiefe  unter 
dem  Boden  finden  sich  in  allen  tieferen  Quartieren,  so  Birsigstrasse  17 Fuss, 
Eisengssse  18  Fuss»  Freie  Strasse  14  Fuss,  Schneidergasse  5  Fuss/  (Alle 
disse  Strassen  liegen  im  Birsigthal.)  ** 
Nun  aber  fährt  der  Bericht  fort:  „Eine  der  merkwürdigsten  Eigen* 
Schäften  aller  Brunnencurven  von  Grossbase! ,  ohne  Ausnahme,  besteht  in 
dem  auflälligen  Contrast  ihres  Verhaltens  in  den  beiden  Jahren  18fI7  und 
1868,  nämlich  in  der  Julalimung  ihrer  Bewegungen  von  der  zweiteu  Hälfte 
1867  an.  l  ast  alle  Brunnen  zeigen  im  Jahre  18GM  eine  Constanz  ihres 
Wasserspiegels,  die  im  höchsten  Maas^e  mit  dem  Jahr  1867  conti il^tirt  und 
nm  so  mehr  autiallt,  als  weder  Regenmenge  noch  Pepolstand  ein  eatsprechen- 
des  Verholten  zeigen,  wenigstens  nicht  in  gleichem  (Siitde.  Beide  Werthe, 
RegfeüUieDge  und  Pegelstand,  blieben  allerdings  uw  Jalae  um  ein  Er- 

bebliches  hinter  18(i7  zurück,  und  man  erinnert  sich  wohl  an  die  allgemeinen 
Kli^en  über  Wassermangel  im  Jahre  1868,  die  sich  s.  B.  auch  in  den  Be- 
liditen  der  Wasserrersorgungsgesellsebaft  laut  h6ren  liessen  (Greilinger 
QDsQen  fielen  im  September  auf  51dHeIblinge  gegen  833  als  Minimalerguss 
1666  und  897  Uelblinge  im  Jahre  1867,  die  Angensteiner  Quelle  auf  83Helb- 
liageX   Allein  auffallender  noch  als  das  Fallen  der  Grundwasserscbicfat  in 
BsieL  ist  ilire  Gonitani ,  die  an  einielnen  St^en  sieb  &st  der  horisontalen 
Linie  nibwt  Man  kann  sieb  kaum  enthalten,  dies  in  Verbindung  au  bringen 
mit  der  Drainimug  dee  Bodens,  welehe  sicberlidi  der  Legnng  des  grossen 
Röbrennetzes  für  die  Basler  Wasserveraorgnng  nachfolgen  musste.    Es  ist 
nicht  denkbai',  dass  ein  System  von  Rinnen,  welche  im  Allgemeinen,  demOe- 
All  der  Bodenoberfläche  folgend  (durchschnittlich  7  Fuss  darunter)  die  ganze  . 
Oberfläche  der  Stadt  netzartig  bedeckte,  ohne  Folgen  für  die  Bodenfeuchtig- 
keit bleiben  konnte.    Fiel  auch  der.  Anfang  dieser  Arbeiten  schon  auf  Juli 
1865,  so  dass  schon  im  December  1866  auf  beiden  Rheinufern  113  22ö  Fuss 
Röhren  gelegt  waren  (wozu  im  Jahre  Tiur  noch  22  43ftFu«H,  im  Jahre 

186H  noch  1210  kamen),  so  konnte  dieWirkuu-  auf  I'runnenspiegel  sich 
leicht  um  (  iu  halliep  Jahr  verzögern.  Man  konnte  gegen  eine  bolche  Verbindung 
den  Umstand  geltend  raachtii  ,  lat^a  die  Curven  der  Brunnenetände  in  Klein- 
basel, wenn  sie  auch  im  Jahre  l^Gd  hinter  1667  zurückblieben,  keine  solche 
Erlahmung  zeigen.  Gerade  hierin  scheint  mir  aber  ein  Wink  hegen,  dass 
die  Greiimger  Wasserleitung  draiun  eud  auf  Grossbasel  wirkte,  da  die  Rinnen 

6* 
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in  Grossbasel  dem  Geföll  de8  Bodens  folgen,  wihmd  sie  in  KlmnbMd  bovt' 
»mtal  liegen  nnd  also  Icanm  entwiaseni  konnteD.  Iit  dieee  Benehimg 
swuchen  der  Rdhrailegung  in  OroMbasel  und  der  StaUBteUung  derBnraiien< 
stftnde  riehtig,  so  ist  allerdings  waliraeheiiilieli,  dAss  sieh  diese  gflnstigoWir- 
kang  mit  der  Zeit  durch  alim&Uge  Befeetigang  des  die  Wasserröhren  mn* 
gebenden  Bodens  wieder  ▼erlieren  werde.  Immerhin  wird  es  nicht  nnwiebtig 
sein,  diesem  Terhftltntss  aneh  in  Zoknnft  Aofinerksemkeit  sniawenden.*' 

Soweit  Herr  Professor  Dr*  Rfttimeyer,  dessen  letstangefahrie  Betrach- 
timg Uber  den  Zusammenhang  der  Drainage  und  des  Bmnnenstandee  sicher* 
lieh  als  eine  bembtigte  beseichnet  werden  darf. 

m. 

Wie  schon  im  ersten  Theil  dieser  Zeilen  bemerkt  worden,  wurde  dif 
Aufmerksamkeit  schliesslich,  nachdem  alle  anderen  Auf3Woge  fehlgeschlatjeii 
hatten,  allerdings  auf  die  Wa?5serversorgung  der  Stadt  gelenkt,  aber  freilich 
zum  wesentlichen  Theil  in  ganz  anderem  Sinne,  als  dies  bis  dahin  voraufi- 
gesehen  war.  jhis  ergal)  sich  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Wasserver- 
sorgung und  dem  unanfliörlichen  Wasserzuflns.s  in  dru  unteren  Stadttheilen, 
im  Birsigthal,  den  Einzelne  hier  und  da  alb  Möglichkeit  besprochen  hatten, 
der  aber  ernstlich  stets  war  bestritten  worden. 

Nachdem  in  dem  Schrelhen  des  Physicus  über  das  Steigen  und  Fallen 
des  Wassers  in  den  heimgesuchten  Kellern  je  nach  dem  Erguss  dur  Wasser- 
leitung oder  nach  dem  Stillstand  dieser  Leitung  berichtet  worden  war,  das 
Räthsel  der  Ueberschwemmung  des  Birsigthals  somit  in  der  Hauptsache  ge> 
löst  erschien ,  besghloss  ich  die  Frage  r<m  diesem^  nenen  Gesichtspunkt  sits 
etwas  näher  ansoseben  nnd  mit  den  gemachten  Erfahrungen  su  vergleichen. 
Das  Beenltat  dieser  Untersuchung  theile  ich  in  Folgendem  mit»  wobei  ich  lei- 
der im  Interesse  der  Deutlichkeit  cfft  auf  schon  Gesagtes  surOekkommen  muss. 

Im  Jahre  1866  wurden  die  Grellinger  nnd  Angensteiner  Quellen  fCo 
der  Wasserrersorgungsgeaellsehaft  nach  der  Stadt  Basel  geleitet  Die  Angen- 
steiner Quellen  liefern  einen  mittleren  Erguss  von  eirea  200  Helblingen  *\ 
wihrend  die  Extreme  awischen  100  nnd  800  Helblingen  schwanken.-  Die 
Greilinger  Quellen  liefern  susammen  einen  Erguss  von  800  bis  1400  Helb- 
lingen, schwanken  aber,  je  nach  sehr  trockenen  oder  nassen  Jahreszeiten,  in 
Extremen,  die  von  500  auf  6000  Helblinge  und  noch  höher  steigen  können 

Die  Leitung  nach  der  Stadt  wurde  im  Juli  1865  begonnen  und  durch 
die  Jahre  1866  und  1867  fortgesetzt,  da  die  Gesellschaft  verpflichtet  war. 
jährlich  eine  bestimmte  Zahl  von  Fussen  Röhrenlänge  zu  legen.  Ende  1^6^^ 
waren  113  226  Fuss  Rfthren  gelegt  und  im  April  1  fand  die  Eröffnungs- 
feierlichkeit f<tatt ,  bei  welcher  Gelegenheit  ein  grosser  SpringbriuiMeri  und 
verschiedene  Hydranten  in  Thätigkeit  gesetzt  wurden.  Von  diesem  Zeit- 
punkt an  wurden  auch  Leitaugen  in  Privathäiuer  und  Liegenschaften  er- 


*)  Der  Helbiiig  iit  kein  aluoltttes  Muts,  s«odwn  die  in  einer  bcstimmtcD  Zeit  gtlif 

fcrte  Monge  Flüssigkeit,  d.  h.  ein  Strahl,  der  in  der  Minute  .{  Mnnss  oder  in  der  Stundi? 
10  Cubikfuss  KlÜHsigkeil  liefert.  —  Die  schweizerische  AImss  i»t  gleich  iVg  Liter;  der 
schweizerische  CubikfusM  gleich  27  Cubik-Deciiiieter. 
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rttllt  and  8War  entwedw  io  Form  von  Abonnemeiito  h  diserWon  oder  In 
Pom  voD  Ankaof  einet  bestimmten  QimntttniB  laufenden  Waseers.  Das  neue 
Unt^ebinen  mnaete  sieh  erat  Bahn  breehen,  und  da  die  Wasaerpreiee  an- 

ilnglich  ziemlich  hoch  geetellt  waren»  fand  es  nur  nach  und  nach  Eingang 
beim  Pablicuin.  Man  darf  sagen,  dass  erst  mit  dem  FrfÜqahr  1^67  die 
Seche  in  rechten  Gang  kam,  wobei  noch  zu  erwähnen  iii,  daee  die  Yersor- 
gnog  der  kleinen  Stadt  pich  um  einige  Wochen  verzögerte,  weil  die  im 
Hbein  versenkte  Ueberführungsröhre  nahe  am  linken  Rheinufer  einen  Braoh 
criitien  hatte,  der  längere  Zeit  zur  Reparatur  hedurfte. 

Während  im  Laufe  des  Jahres  1866  sich  206  Käufer  und  302  Ahon- 
Müteii  für  Wasser  gemeldet  Iiatten,  waren  im  Jahre  1867  223  Käufer  und 
"1!  Alionnt  nten  mit  Wa«prr  der  Gi*el]inger  T.eltung  versorgt.  Ks  ist  das  eine 
gaii:'  l"^<h'utende  St<Mgerung,  wenn  man  annimmt,  da«<s  die  Ahontn meiits  k 
^ibtiViioii  nicht  mit  WafF^rmcssern  nachgemest^en  werden,  »onderu  wirklich 
eine  I  t  li  diige  Wafi.servdsf  h endung  gestatten,  PO  das«  man  es  bald  als 
vt»rtheiibalthi  erkaunte,  kein  fixes  Waaser^uautum  zu  kaufen,  das  den  Ge- 
bintach  einücb rankt. 

Am  15.  April  1868  waren  U12  Liegenschaften, 
,  15.     „    1869     „    1066  , 
,  15.     „    1870     „    1252  ^ 

mit  Wasser  versorgt,  wobei  ein  Rückgang  der  mit  laufendem  Erguse  ver- 
sehenen Iläueer  von  223  auf  163  stattfand. 

Eß  igt  leider  nicht  möglich  zu  constatircn,  weUhe  Quantitäton  von 
Wasser  imt  dem  Fortschrelten  der  Wasserversorgung  in  der  Stadt  aufge- 
^wht  wurden,  indem,  wie  Hchon  bemerkt,  keine  Wassermesser  vorhanden 
•fann.  die  eine  Controle  ermöglicht  hätten.  Indessen  mups  angenommen 
»erden,  dass  von  1867  an  so  ziemlich  der  ganze  KrcruBs  d«'r  <\hiellen  der 
Stadt  zugebracht  wurde,  indem  in  diesem  Ztitj  unkt  der  weitaus  grösste 
,  Theil  des  Holirennetzes  ausgeführt  und  in  Betrn  i>  war,  so  dass  die  Hy- 
^Iraaten  in  fast  allen  Stadttheilen  spielen  konnten.  Man  darf  also  rechnen, 
dass  von  1867  an  die  .Stadt  ein  Quantum  Wasper  constant  uulaabm,  das 
dem  mittleren  i  j  guss  der  Grellinger  und  Angensteiner  Quellen  entsprach. 
Nim  sagen  die  Bericht«)  der  Gebelkchaft,  dass  diese  Quellen  folgenden  mit!» 
leren  Ergnss  lieferten: 

im  Jahre  1867  1005  Helblinge  (im  Angufst). 

,      1868     596        „         (niedrigster  l->gues), 
n     n     1869  1224       a        (niedrigster  Erguss  nach  Fassung  neuer 

Quellen), 

„     „     1870    840       „        (im  Juli). 

Daraus  mag  man  entnehmen,  welche  Quantitäten  Wasser  per  lag  und 
l»er  ötuiide  der  Stadt  von  ausserhalb  zugeführt  wurden. 

Es  wird  sich  nun  fragen,  wo  dieses  Wasser  hinkam.  Dass  ein  gewisser 
Theil  demselben  factisrh  verbraucht  resp.  aufgezehrt  wurde,  ist  nicht  m  be- 
»weifdu.  Der  wLulaus  gröpste  Theil  aber  lief  als  Abwasser  oder  Braueh- 
Wasser  wieder  auf  ii-gend  einem  Wege  aus  den  Häusern.  Wire  Basel  regel- 
recht eanalisirt  und  zwar  so,  dass  undurchlässige  Cantie  die  Flflasigkmten 
Pehmen  nnd  weiter  ffthren,  eo  mOsste  sweifelloe  das  in  die  Stadt  geführt» 
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Waimt  sum  gröMlan  Tkeil  in  diesen  Gan&len  «ngBerbalb  d«r  SUdt,  i.  B.  in 
den  Rbetn  eto.,  gebracht  wefdea.  Nnn  aber  bentei  die  Stadt  Baad  in  Tielea 
Strasaen  gar  keine  Canftle,  in  den  ttbrigon  Stadttheilen  bestehen  uur  schlecht- 
gebaute  und  unbedingt  dnreUftssige  sogenannte  Dohlen.  Ueber  diese  Za- 
stände  giebt  meine  Arbeit:  ^Dae  unterirdische  Basel.  Ein  Beitrag  zur  Cana- 
lisationsfrage"  den  nöthigen  Aufsohlusa.  Hier  sei  nur  die  Thatsaehe  erwähnt, 
dass  nach  den  in  Basel  bestehenden  Geeetxen  die  Küchen-  und  sonstigen - 
Abwasser  nicht  in  die  Abtrittgruben  dürfen  geleitet  werden;  sie  müssen  viel- 
mehr  entweder  mit  einfr  der  durchlässigen  Dohlen  in  Verbindung  gebracht, 
oder  ober  in  sogenannte  Cisternen  geleitet  werden.  Das  Letztere  findet  in 
de5i  meisten  Fällen  yt;itt  ;  die  Abwasser,  folglich  auch  die  der  Wasserleitung, 
werden  in  Cisternen  Lre-aniinelt ,  welche  die  ausdrückliche  Aufgabe  haben, 
ihieu  Inhalt  in  das  umliegende  Erdreich  durchsickern  zu  lassen.  Wo  die 
Ahwas.si  r  in  Dohlen  gelangen,  wird  ein  kleiner  Theil  derselben  oberflächlich 
abgeführt  werden,  die  Hauptmasse  aber  wird  durch  den  Untergrund  der 
Stadt  sich  einen  Weg  zuai  Grundwasser  suchen.  Unter  diesen  Uuiständen 
ist  nicht  schwer  zu.  errathen,  dass  gut  zwei  Drittheile  des  durch  die  Wasser- 
leitung in  die  Stadt  geführten  Quellwassers  ßohliesälich  in  das  Grundwasser 
der  Stadt  gelangen  und  dieses  bedeutend  vermehren  müssen ,  um  so  mehr 
da  es  sich  nicht  etwa  am  einen  proTisorischen,  sondern  um  einen  eonstanten 
and  regelmässigen  Zofluss  handelt  Gestfttst  anf  die  oben  angefahrten 
Zahlen  darf  maa  ann^men,  dass  sich,  bildlieh  gesprochen,  ein  beständige 
Bach  Ton  circa  500  bis  600  Helblinge  in  den  Graadwaasersee  entleert, -was 
5000  bis  6000  Gabikfoss  Wasser  in  der  Stande  entspricht. 

In  welcher  Weise  sich  dieser  Zafluss  direct  geltend  macht,  ist  nicht  b^ 
stimmt  za  sagen.  Zwei  Behaaptongen  darf  man  jedoch  mit  liemlidi  grosser 
Sidierheit  aufstellen:  einmal,  dass  dw  Grondwaesw,  insofern  es  sich  nidit 
neue  und  dem  Znfloss  entsprechend  starke  Abaagsoanäle  TerscfaaffI ,  steigen 
muss,  dass  somit  auch  die  Brunnenstände  insgesammt  eine  entsprechend 
grossere  Höhe  aufweisen  müssen;  sodann,  dass  die  Abhängigkeit  des  Grund-  * 
Wasserstandes  TOn  Pegel  und  Regen,  den  normalen  Factoren,  in  dein 
Grade  abnehmen  muss,  als  die  künstliche  Zuleitung  von  auswärt«  herge- 
führtem Wasser  die  Zwischenstände  zwischen  dem  Einflnss  des  Pegels  und 
desKegt'iis  auszugleichen  im  Stande  ist,  d.  h.  es  wird  das  Grundwassernivean 
keine  autlallenden  Senkungen  und  Steigungen  erfahren,  falls  nicht  der  con- 
stante  Zufluss  you  den  Quellen  her  aufhört  oder  selbst  grosse  Schwankungen 
erleidet. 

Der  von  der  Wasserversorgung  herrührende  Zufluss  des  Grundwassers 
wird  Bich  aber  je  nach  den  topographischen  und  anderen  örtlichen  Verhält- 
nissen rascher  oder  langsamer  geltend  machen.  lu  denjenigen  Stadttheilen, 
wo  Canäle,  wenn  auch  durchlässige,  vorhanden  sind,  wird  der  Einfluss  lang- 
samer bemerklich  werden,  als  in  canalfreien  Quartieren,  weil  in  den  ersteren 
doch  immerhin  ein  Theil  des  Wassers  abgeführt  wird,  während  in  den  letz- 
teren alle  Abwasser  in  das  Erdreich  sickern.  Kommt  datm  noch  hinzu,  dass 
in  den  canalfreiea  Stadttheilen  in  Folge  geologischer  Constellationen  der 
Abfluss  nadi  dem  Grandwasser  ein  raaeher  und  die  Strömung  dea  Grand» 
Wassers  nach  bestimmten  Punkten  eine  lebhafte  ist,  so  wird  in  den  in  diesen 
Qoartieren  Kegenden  Brunnen  der  oonstante  Wassenniflasi,  dsr  wa  der 
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Wiiserleitang  herrfkhrt,  sich  bald  und  sehr  deatlidi  oonttotiren  lassen.  Sehen 
vir  uns  amaiftl  die  Yerhiltoisse  des  Wesiplateaus,  an  diwen  Fast  im  Binig^ 
th&l  die  von  Wasser  heimgesnchten  KeU«r  liegen,  etmw  nfther  an ,  vm  sie 

iuf  die  eben  aufgestellten  Sätze  zu  prüfen. 

Als  Stftdttheile,  welche  dem  Westplatoau  angehören ,  und  von  welchen 
}ius  die  in  das  Erdreich  dringenden  Flüssigkeiten  ihren  Wo£?  nach  dem  tief 
gelegenen  Birsigthal  von  der  Steintiivorstadt  biß  zur  Gerbfigasse  suclien 
und  nicht  nach  dem  entfernter  telegenen  Khembett.  betrachte  ich  die  nach- 
stehenden, wobei  ich  noch  bemerke,  daBs  ich  diejenigen  Strassen,  deren  einer 
Theil  offenbar  mehr  dem  Rheingebiet  augehört,  nur  zur  Hälfte  in  Berück- 
sichtigung: gezogen  habe,  Idh  stelle  gleich  neben  die  Strassennamen  die 
Zahl  der  ilau&er,  in  welche  in  den  Jahren  186ß  und  18^7  daa  Wasser  der 
Greilinger  Leitung  war  eingeführt  worden.  Dabei  muss  ich  wiederholen,  dass 
Oft  im  Frflhliog  1867  die  eigentliche  Wirkung  der  Wasserleitung  begann, 
indem  es  tieii  bie  delun  meiit  nur  nm  iueeeettTen  AneeUuae  die  Leitong 
bindelte. 


Strassen: 

1.  bti  in  eil  Vorstadt 

2.  Kohiexiberggasse 

3.  Kohlenberg  .  . 

4.  Kanon  engasse  . 

5.  Steinengraben  . 
Uoeteckentraaee 

7.  Leonhardaetraeee 
fl>  St.  Leonhardegrabe: 
H.  Lamenstnwe  . 

10.  Anetrasae  .  .  . 

11.  Schatienmaitatraaee 

12.  BjCuigwieg  .  . 
II.  fiufitaaerplsts  , 


1866: 
4 

6 

3 

4 

7 
12 
10 

2 

1 

9 

6 


1867: 

8 

1 

» 

6 

5 

9 
19 
11 

7 

2 
15 

5 


1869: 

9 

4 
11 

7 

9 
20 
26^ 
14 
18 
10 
17 

6 

1 


Total:  64  97        147  Hftaser  mit  Waaeer 

Wie  schon  früher  bemerkt,  läset  sich  die  Menge  "NVasser,  welche  in 
dirsen  iUijpern  in  den  drei  Jahren  factiseh  verbraucht  worden  ist,  nicht  be- 
'«chnen,  da  hIK-  Angaben  hierüber  fehlen.  InUcSöen  Ijisst  sich  annähernd  ein 
Wilnss  in  der  Weise  ziehen,  dass  die  im  Jahre  1867  versorgten  IJäuser  der 
gamten  Stadt  sneammen  934  betrugen,  dass  somit  die  97  angeführten  unge« 
ftbr  den  nanntMi  Theil  der  damaligen  Waseerfersorgung  bildetmi  und  daea  auf 
einem  Oeeammterguaa  der  Quellen  von  1006HelbIiug  im  troekensten 
Meaat  Anguat»  aofern  man  annimmt,  dieaer  Erguaa  aei  auch  annlhernd  au^ 
gebraueht  worden,  ungeflhr  110  Hdbling  Waaeer  kamen. 

Wae  nher  haaptaicblioh  ine  Gewicht  ftllt«  iat  die  Thateaehe«  daaa  die 
StniMD  2,  4  hie  10  und  13  aftmmtlich  ohne  Canftle  aind,  und  daaa  aUea  Ah* 
«asser  in  Giatemen  anm  Verai^ern  entleert  wird,  daaa  in  den  Straaaen  1, 
3  und  13  gewöhnliche  duicihllaBige  sogenannte  Waeseragden  bestehen,  die 
das  Strassen-  und  Dachwaaaer  nach  dem  Birsig  führen  sollen,  und  daaa  nur 
in  der  Strasse  11  ein  gemauerter  Canal  sich  befindet,  der  die  Abwasser  der 
lUaaer  aufnimmt  Man  darf  also  den  in  Frage  kommenden  Xbeil  dee  Weat- 
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plato.ius  iUs  eine  Ait  Sieb  anselien,  durch  welches  die  säinmthclita  Abwateer 
aller  Huusei-  laulV-ii,  um  im  Grutidwa->er  an  den  llanmcu  und  der  Sohle  des 
ßirsigtbalä  auzukuiumeii.    Und  da  hier,  wie  frülior  giv.eigt  wurden,  der  Ab- 
fall der  LetteiiBchicht,  die  das  Grundwasser  trägt,  ein  ziemlich  steiler  ist 
und  die  Gerolkchicht  mit  dem  Letten  im  ßirfiigtlml  im  ppitzen  Winkel  xa- 
sammentrifft,  f»o  dam  sogar  der  Lett  offen  zu  l  äge  trii:,  darf  es  uiclit  njehr 
in  i>rstauucu  setzen ,  weun  hier  sich  zuerst  und  am  dcutlichüien  die  starke 
Vermehrung  des  Cirundwaasers  durch  den  tuq  der  Wasser  versorg  uug  her* 
rührenden  Zufluss  geltend  maeht,  und  das  Grand wumt,  da  et  nidit  dnicb 
den  Letten  kann,  in  die  Höhe  steigt  nnd  eo  die  Keller  der  aufmhendeo 
Hftoeer  fallt.   Es  werden  elien  einfach  die  tiefliegenden  Stadttheile  mAet- 
irdiflclk  dnrcli  die  höherliegenden  aberschwemmt  und  swar  in  Folge  dee 
mehrten  WasaersnflttBies  durch  die  Grellinger  Leitung,  der,  anstatt  Termittsbt 
waaserdichterCanftle  aus  der  Stadt  geleitet  isu  werden,  sieh  dem  Gmndvisser 
mittheilt  nnd  dieses  auf  eine  flbematarliche  Höhe  bringt. 

Daas  diese  Betrachtung  mit  den  gemachten  Erfahrungen  stimmt,  mg 
noch  kura  nadigewieeen  werden. 

Laut  dem  BchriftUchen ,  im  I.  Theil  angeführten  Bericht  eines  der  be- 
drohten Iläuserbesitsers,  eines  Arstes,  zeigte  sich  Anfangs  Februar  1B67 
(Beginn  der  Wasserversorgung)  das  erste  Wasser  im  Keller  und  zwar  gleich 
in  starkem  Maasse.  Ende  Juli  1 868  nahm  das  Wasser  im  Keller  ab  (gnw» 
Trockenheit,  niedrigster  Erguss  der  Quellen)  und  erschien  wieder  im  Sep- 
tember (in  der  Regenzeit).  Endlich  verschwand  einmal  das  KellofwaFser 
ganz,  nh  die  Wasserleitung  auf  etwas  mehr  als  24  Stunden  unterbrocheü 
war  UTid  kein  WasFcr  iu  die  Stadt  ^'olangte.  Diese  lefztero  ThaisMf  lie  be- 
weist nicht  nur  den  enc'cn  Zusa'mmcnliang  zwischen  Wasserversorgung  uod 
Ueberschwemmung,  sondern  lundi ,  dabS  das  (irnndwasser  auf  der  westllcheo 
Seite  des  liirsigthals  noch  keinen  neuen  Abtlu  s  besitzt,  da  es  sein  altes 
natürliches  Niveau  einnimmt,  sobald  der  neue  aussorordentliche Zugang  auf- 
hört, um  sofort  wieder  zu  steigen,  wenn  der  Zutluse  wieder  eintritt. 

In  der  angeführten  Arbtnt  des  Herrn  PruiV-ssor  L.  U  üt  nn  eyer  ubei  dit 
Brunnenmessungeu  wird  darauf  verwiesen,  daüä  im  Dirsigthal,  namentlich 
am  Westrande,  die  Brunnen  ftusserst  reichlich  iiiessen,  dass  sie  einen  hohen 
Wasserstand  aufweisen,  der  im  Mai  1867  in  der  Schueidergasee  sogar  bis 
auf  4  Fuss  unter  der  Oberfläche  steige  (Eröffnung  der  Wasserleitung).  Die 
grOssten  Schwankungen  im  Brunnenstand  in  den  Jabren  1865  bis  1869  fallen 
auf  April  nnd  Mai  1867,  wo  der  „Galminationspunlct**  erreicht  wird.  Von 
dieser  Zeit  an  giebt  es  gerade  im  Biraigtbal  hohe  .mittlere  Bntnnenst&nde* 
▼on  weniger  als  20  Fuss  Tiefe  unter  dem  Boden.  Endlich  aber  ist  nacb 
dem  Gesagten  die  citirte  von  Herrn  Professor  Ratimeyer  so  besonders  her> 
vorgehohene  Eigcnthümlichkeit  im  Verhalten  aller  Brunnencurven  von  Gross- 
basel in  den  beiden  Jahren  1867  und  1808  erkl&rt.  Im  FHlhling  1867  und 
zwar  im  Monat  April  machtiges  Steigen  der  Curven,  dann  vom  Juli  an 
Abnahme  derselben  und  »odann  im  Jahre  1868  Constanz  des  Wasserspiegels, 
die  su  h  fast  der  horizontalen  Linie  nähert;  während  die  grösste  Regenmenge 
im  Jahre  1867  auf  den  Monat  Juni  fällt,  und  im  Jahre  1868  die  Curvo 
der  monatlichen  Niederschläge  neben  (]ov  andauernden  Trockenheit  besonders 
im  October  und  December  starke  Schwankungen  seigt. 
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Wir  wissen  nim,  dass  das  plötzliche  Anwaohaen  der  Brunnenstände  fast 
auf  einen  Sehlag  von  der  Eröffnung  der  Wasserversorgung  Anfangs  1867 
heivtammt,  was  sich  übrigens  beim  Verfolgen  der  einzelnen  Brunnencurven 
mit  ßerücksichtigun^  üea  Standorts  des  gemessenen  T^runnens  bis  ins  Detail 
nai'hwflsen  la?st.  Wir  wib^en  nun  auch,  wiiium  trotz  der  zahlreichen  Nio- 
derschläge  im  ^lonat  Juni  keine  Erhöhung  th-r  Curven  mehr  folgt  :  die  im 
Jali.  eintretende  geringere  Ergiebigkeit  der  (iiellinger  (^Uiolleu  und  damit  der 
•irhwachere  Zutlus»  im  Grundwassersee  niarlit  Kaum  für  (his  /^^Itweilig  reich- 
lich eintretende  Regenwasger  und  verwisrlit  so  dessen  Einflu^^  auf  die  Brua- 
nen«tan(ls(  urven ;  wie  denn  überhaupt  von  da  an  diu  durclt  die  Grellinger 
Leituug  dem  ürundwasser  zugeführto  regelmässig  und  coustant  sich  er- 
giessende  Menge  beginnt  ihre  nivelliremle  Wii  kung  aus/.uüben  und  im  Jahre 
1868  hei  der  andauernden  Trockenheit  und  dem  niedrigsten  Erguss  der 
Qoellen  jene  horizontale  Linie  zu  erzeugen,  die  dadurch  entsteht,  dass  der 
dtneh  den  mageren  QaellensaBuss  erstandene  Mangel  wieder  ausgeglichen 
viid  durch  einige  starke  Regentage  und  yice  versa. 

Dass  Kleinbasel  von  diesen  Ersoheiniingen  eine  Ausnabma  macht  und 
diH  hier  die  Brunnenstiode  viel  getreuer  als  in  Grosshaael  dem  Regen  und 
dem  Rheinpegel  folgen,  hat  nicht  allein  darin  seinen  Gntnd,  dass  die  kleine 
Stadt  Terhiltnissmftssig  viel  weniger  mit  Grellinger  Wasser  versorgt  ist  als 
Gfonbasel  und  dagegen  weit  mehr  und  zum  Theil  bessere  Ganftle  als  die 
GtMistadt  besitzt,  sondern  auch  in  dem  wesentlichen  Umstände,  dasa  Klein- 
Iwiel  vom  RhMD,  der  Wiese,  von  den  zahlreichen  Teichen  und  den  Ah« 
iiingen  der  Chrischona,  des  Grenzaoherhergs  und  des  TfllHngerbergs  eine 
raaseenhafte  Zufuhr  von  Grundwasser  erhalt,  die  von  dem  durchsiokernden 
Orellinger  Wa68cr  kaum  influencirt  wird.  Hier  richtet  sich  der  Bronnenstand 
^lerdings  nach  der  Entfernung  vom  Rhein  oder  von  der  Wiese,  nach  dem 
Pegel  und  nach  den  Niederschlägen. 

Wie  lange  die  Beeinflussung  des  Grundwasserstandes  inGrossbasol  durch 
die  Wasserversorgung  noch  dauern  würde,  wenn  nicht  auf  andere  Weise  ab- 
I^Violfen  wird.  knTin  man  nicht  wipsen.  Vielleicht,  dass  sich  das  (irundwaeser 
t  hon  jetzt  da  und  dort  neue  Ahflüsse  gebohrt  hat  und  Auswege  liTHlet.  So- 
viel aber  ist  sicher,  dass  die  Ueberschwemmung  des  Birsigtlials  uücli  heute 
stAtifmdet,  dass  sie  noch  beute  ihre  Opfer  an  Gesundheit  und  Wohlsein  in 
flen  heimgesuchten  Häusern  fordert,  und  dass  diese  Uehelstände  einzig  und 
allein  dem  Mangel  einer  gehörigen  ('aualiHation  unsen-r  Stadt  zuzuschreiben 
tind.  Win  die  Sachen  jetzt  stelun,  wird  in  Haue]  die  Wohlthat  in  Schaden 
umgewandelt:  die  Wohlthat  guten  Trinkwaisserä  in  den  Schaden  einer  Durch- 
^ncbtong  der  Wohnungen  ganzer  Stadttheile;  ein  triftiger  Grund  mehr,  mit 
klingst  projectirten  Canalisation  einmal  Ernst  zu  machen.  Diese  erst 
^  das  jetzt  znm  Schaden  vergossene  Wasser  doppelt  firaiohibringend 
■m^:  einmal  mit  Bezug  auf  Trockenbaltung  des  Untergrunds  der  Hftuser, 
ud  sodann  in  Betreff  der  rationellen  Ahfuhr  aller  scfaldlichen  AbfUle  ver- 
■riltelst  Spalung. 
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F.  Schaler, 


Die  glarnerisehe  BanmwolUndiistaie  und  ihr  Einflna» 
auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter. 

MittheUangeB  moM  den  FabrikintpectioDsberieliteii  d«r  Jahre  1867  bii  1870 
s.  Hd.  der  medicmiflcheii  Ceotonalgeselkdiaft  Id  Qhurne. 

Ton  7.  Schüler. 


Die  p)ftrnrris(  lie  Industrie  ist  s<'hoii  ripniHcli  ulteu  I)atum8.  Bereits  im 
sechzeliuton  Jahrhundert  bildeten  Sri  liefert  afein  uud  Mützen,  dieser  alt- 
bekannte echweizerisclie  WoUenstoÖ,  eiueu  Ausfuhrartikel,  dessen  Fabrikation 
zahlreiche  Hände  beschättigte. 

Im  Jahre  1712  führte  Pfarrer  Weidegger  vuu  Ziirich  die  liaumwell- 
lüdustiie  iu  unserem  Lande  ein.  Sie  gedieh  Bchuell  und  hraclite  überreichen 
Verdienst  im  seclisten  und  siebenten  Jahrzehnt  den  letzten  Jahrhunderts. 
Znertt  wurde  gesponnen,  dann  begann  man  mit  der  Handweberei;  1740  ward« 
die  erste  Druckerei  errichtet,  der  bald  eine  AnsaU  anderer  nadi&lgten. 

Gegen  Ende  dee  Jahriumderte  Yemidliteten  die  fraosdnaohen  Reroln- 
iioindnriege  die  auf  Udbende  glameriiebe  Industrie,  üngebenrer  Jammer  und 
Elend  kamen  über  das  Volk,  das  nur  snm  kleineren  Tbeile  durch  Landbao 
nnd  Alpwirthaehaft  seinen  Unterhalt  su  erwerben  Termoohte.  Doeh  kaum 
wir  der  Frieden  wiedergekehrt,  als  andi  die  Industrie  tu  nenem  Lebeit 
erwachte.  Nene  Fabriken  wurden  errichtet,  alte  erweitert  Die  Fabrikation 
wurde  um  so  gewinnbringoider,  als  sie  allgemein  mit  dem  Handel  Terbon- 
den  SU  wei-den  begann.  Mittellose  Leute  schwangen  sieh  in  knner  Zeit  sn 
wohlhabenden  Fabrikanten  auf;  jeder  Arbeitslustige  fand  wenigstens  reich- 
lichen Verdienst.  Es  waren  goldene  Zeiten,  besonders  in  den  dreisiiger 
Jahren.  Alles  wandte  sich  der  Fabrikation  zu.  Fremde  strömten  herbei,  di« 
inländische  Bevölkerung  mehrte  sich  rasch.  Unser  Volk  wurde  ein  Fabrik?olk. 

So  ist  es  gekommen,  daas  heute  fast  ein  Drittel  unserer  Bevölkerung  mit 
Fabrikarbeit  und  zwar,  einen  kleinen  Bruchtheil  abgerechnet,  iu  Baumwoll- 
manufacturen  sich  beschäftigt;  dftss  zwei  Brittheile  aus  dieser  Industrie  ihre 
Nalirung  ziehen ,  dass  von  deren  Gang  zu  einem  prosten  Theile  Wohl  und 
Weh,  Arniuth  oder  WohlftaTid  der  Mehrzahl  unp<»r(  i  Mitbürger  nhhjingt. 

Im  Privat-  und  öffentlichen  Lehen,  im  eigenen  ilause  wie  iu  der  Fabrik 
macht  sich  der  Einfluss  der  Fabrikarbelt  auf  diese  vielen  Tausende  geltend. 
Sie  hat  schon  auf  ihre  Eltern  und  Grosseltern  eingewirkt,  sie  hat  die  Hace 
beeinflusst  —  beim  einzelnen  Individuum  thut  sie  es  alltäglich  auf  die  ver- 
schiedenartigste Weise,  nicht  nur  iu  Bezug  auf  seine  leibliche  Beschaffenheit, 
sondern  auch  auf  seinen  Geist,  sein  Gemüth. 

Wenn  der  Arzt  ein  gedeihliches  Wirken  entfalten  will,  mass  er  vor 
Allem  die  Bedingungen  möglichst  genau  kennen,  unter  denen  seine  Pflege* 
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^eMüe&en  I^bon.  Urnen  tmohaafonGhen  ist  seme  Pflidit  Unsere  Aufgabe 
wild  «a  Mmit  sein,  nns  mit  all  den  EiawirlniDgen  verlnni  m  madien, 
fftUw  nuere  iBdnetria  auf  die  ganse  Exlsiens  mueree' Volkes  hat. 

El  ftUt  aber  dem  einselnen  Ante  sebr  sebwer,  alle  diese  mSglicben 
Fjaflöne  genauer  kennen  an  lernen.  Abgesehen  davon,  dass  ibm  die  teob- 
iiNbeD  Kenntnisse  aar  richtigen  Benrtbeilnng  gar  vieler  Dinge  abgehen, 
«fat  er  gewöhnlich  nur  TereinBelte  Wirkongen  einidner  Facicren  —  er  ist 
aadwr,  ob  er  aus  seinen  vereinselten  Beobachtungen  diesen  oder  jenen 
Sdihui  sieben  darf.  Mag  es  aber  eine  noch  so  misslicbo  Sache  sein,  in  an« 
iammenbftngender  Si^ilderong  die  Einflüsse  unserer  Fabrikindnstrie  auf  die 
Arbeiter  zu  besprechen,  venncbe  ich  es  dennoch,  Ihnen  in  nachfolgenden 
fiUttern  meine  Wahrnehmungen  und  Beobachtungen  mitsutheilen.  Denn 
eioerKits  war  ich  in  den  letzten  Jahren  als  Mitglied  und  Berichterstatter 
W  Fabrikinspection  in  ciue  günstigere  Lage  versetzt,  als  die  mmsten  meiner 
Coüegen,  andererseits  hoffe  ich,  Sie  werden  in  mancher  Beziehung  mich  ergän- 
z*n .  hier  und  da  corrigiren  und  meine  Arbeit  könne  ein  Kern  werden ,  an 

ILro  Erfahrungen,  Ihre  gewonnenen  Anechaunngen  sich  ansohliessen,  um 
tadlich  ein  nützliche«  (5an/e  für  uns  Alle  zu  bilden. 

Mein  Wünsch  reicht  freilich  noch  wpit»^r.  Ich  nrichte,  dnss  nicht  nur 
t«it€r  uriH,  Rf»ndern  ;iuch  zwischen  dtMi  Aerzten  anderer  dieselbe  Industrie 
treiberuler  Gegeu  lf  ii  imd  uns  ein  Mittlipil^n  solcher  ärztlicher  Beobachtungen 
■^i  Erfalimngen  ßtaltfände.  Solche  ärztliche  Berichte,  aus  den  verschiedeu- 
»t-?n  Orten  alles  Detail  sammelnd,  dann  richtig  zusammengestellt  und  benutzt, 
koDDten  tiiie  Menge  wichtiger  Fragen  der  Hygiene  uud  i^athologie  aufhellen, 
^  jetzt  eben  unbeantwortet  l»leiben  nniHsen. 

Bevor  ich  zur  Besprechung  der  Fragen  übergehe,  die  wir  uns  Torgelegi 
will  ich  Ihnen  noch  die  Zahlen  derjenigen  Personen  anflBbr«B|  die 

u  unserem  Canton  mit  der  BanmwolUndustrie  bescb&ftigen.  Die  6e- 
minimme,  wenn  man  auch  die  so  Hanse  arbeitenden  luzftblt,  mag  unge- 
'ik  9500  betragen,  worunter  1510  Kinder  (unter  16  Jahren).  Davon  arbeiten 

für  oder  io  Druckereien  5900,  darunter  820  Kinder, 

1,     „     ..   Spinnereien  und  Webereien    3G00,       ^        690  „ 

venu  man  nur  die  Arbeiter  innerhalb  der  Fabrikräume  zählt: 

in  Druckereien   5500,  darunter  570  Kinder, 

n  Spinnereien  und  Webereien  SdOO,      «       690  ^ 

Nach  ihrer  BciohAltignng  gesondert  sftblen  wir: 

3660  Drucker, 

"ßO  Handlanger,  Färber,  Mechaniker,  Heizer,  Packo'  etc., 

„Handlangerinnen^  snm  Packen,  Messen,  Zusammenfalten,  Ktiquet* 
tiren  etc., 

^<)0  M  odellstecher  in  Holz  und  Messing, 
250  Farbstreicher  (Kinder), 
270  Spi  uner, 
630  Karder, 

^äO  Knüpfer  und  Auüsetzer, 
1270  Weberinnen, 
180  Spuler. 
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Unter  dieieo  Arbeitoni  finden  rieh  Yiela  EingawAuderle  (853  Niedi^ 
gelattene,  444  AnfenUimlter)  am  den  Ganionen  Zürich,  St.  GaUen,  Sohwyi, 
Uri  und  Graubttnden  grSaitentheUs  stammend,  welche  der  Hehnehl  ucb 
(1 130)  in  Spinnereien  und  Webereien  beBcbiftigt  sind.  Sie  gehören  gewöhn- 
lich zur  änoBten  Claeee  der  Arbeiter  und  sind  nicht  selten  physiseh  und 
moralisch  herunter  gekommene  Leute* 

Die  Fabrikate,  welche  von  unseren  Etablissements  gefertigt  werden, 
sind  Ihnen  alle  wohl  bekannt.  Die  Spinnereien  spinnen  meist  mittelfeiDe 
Nummern.  Die  BanmwoUsorten,  welche  sxo  dasu  Terarbeiten,  gehören  thcil- 
weise  zu  ä^n  geringeren,  kurzfaserigen,  oft  verunreinigten,  was  Tom  medici* 
nischen  Standpunkte  ans  natürlich  von  Bedeutung  ist,  Ja  am  so  wentger 
Staub  entsteht,  je  feiner,  zäher  und  Itinger  die  Bau mwul Käser,  je  geringer 
die  Menge  der  beigemengten  Samenhülsen,  Erdtbeilchen,  überhaupt  der  Ver- 
unreinigungen ist.  —  So  .entsteht  auch  in  den  Webereien  um  so  weniger 
Staub,  je  feinor  das  zunj  Vfi  arbeiten  komuionde  Garn  ist. 

Die  Druckf^reicn  lii  i  rn  vor  Alh-m  .  Türkaukappen''  veröchiedener  .\rt; 
theils  dünnste  Muusüeliutücher ,  uovdu  zwei  bis  drei  auf  einander  gelegte 
Stiirke  zugleich  gedruckt  wenlon,  mit  vorherrpchend  rothrm  (Fuchsin)  uiiJ 
katieebraunem  (lUauholz  utul  Kotlihulz)  Grund  und  in  verschiedenen  Far- 
ben illuniinirt,  zu  Schleiern  benii1/t,  theiis  dickere,  schwarzgrundiije  (mmi 
Anilinschwiirz,  früher  EisenniordHul  und  ßlauholz  oder  1  )amplt5cbvvaiz  aus 
Blauholz)  hunthedruckte  1  ücher.  B<>!  den  grellbuntesten  derselben,  den  so* 
genannten  Stanihuls,  finden  sicii  ^ewuhnlich  auf  htdleni  Giumi  ^^Fuchsiuroth 
oder  mit  Jod  hergestelltes  Dlauroth  nm  häufigsten)  massige,  aufgedruckte 
Raniages.    i)ie  F.irhi  u  der  Kopfshawls  sind  fast  dureligängig  Dampffarben. 

Die  dickKtoffiiren  ,  nach  dem  holiändisch-indifichen  Archipel  bestiiüiuUfl 
Battikö  (Schärpen  und  Kleider)  haben  mei^t  indighlauen  ürund  und  solide 
Cachou  oder  Rothfarben,  doch  auch  blauschwarzen  Aniliugrund.  Die  soge- 
nannten Italienerartikel  —  meist  Taschentücher  —  haben  gewöhnlich  sehinff* 
aen  oder  rothen  Grund  (Garanciue,  ßothbolz)  und  Dampßarben,  allenfaUs  mit 
Ausnahme  des  Gorallin. 

Ebenso  hat  der  „  Lapisartikel "  solide  Farben,  bedarf  aber  flftr  die  fetneo 
weissen  Gontouren  ein  Aetaweiss,  das  meist  aus  Qneoksilbersnblimat  od«r 
arseniksaurem  Kali  hergestellt  wird. 

Im  Einseinen  wechselt  die  Weise  der  Fabrikation  sehr  oft«  und  wird  «s 
nicht  überflflssig  sein ,  wenn  wir  uns  von  Zeit  au  Zeit  Aber  die  gesnndhdt' 
lieh  bedeutenden  Ver&ndemngen  informiren.  Selbst  in  vorliegenden  BUtlem 
mag  Einseines  schon  veraltet  sein ,  da  sie  eben  nur  innerhalb  Jahr  und  Tag 
bnudiatückweise  niedergeschrieben  und  nicht  das  Ergebniss  mit  Kusse  aog«' 
stellten  snsammenhängend  betriebenen  Studiums  meines  heutigen  Themas  iind. 

L   Die  Luft  der  Fabriken. 

(Ventilation,  Heizung,  Beleuchtung.) 

Die  Fabrikluil  ist  übelberdchtigt  auch  l)ciin  oberflächlichsten  Kenner 
unserer  Industrie.  Während  eine  reine,  gehörig  temperirie  Luft  eines  der 
ersten  Bedingnisse  menschlichen  Gedeihens  ist,  verbringt  der  Spinner  ond 


Üigiiizeü  by  <jOü^le 


lUe  glarneriBche  Baumwollindustrie.  93 

Weber  tif lieh  swölf ,  der  Druoker  etwa  sehn  Standen  in  einer  Atmoephire, 
tcUm  towohl  in  Hinsieht  aaf  ihre  Reinheit  als  nach  den  Orad  ihrer  £rwär> 
ang  onendlich  sa  wüneeheo  übrig  littt 

In  den  Drnckiäleii  inebeeondere  ist  die  Luftbeeohaffenheit  eine  lehr 
schlechte,  da  hier  sahlreichere  Qoellen  der  Vernnreinigang  and  diehteree 
fiewohoisein  der  Räume  gleichseitig  ihren  Einfluss  geltend  mocheo. 

Id  den  Spinnereien  kommen  in  Spinn-  und  Kardonsnlen  darchsobnitt- 
M  3100  CubikfosB  Lnftraum  auf  den  Kopf,  in  den  Webereien  1400,  und 
tnrin  den  älteren  nur  1000,  in  den  neueren  durchschnittlich  1500,  in  ein- 
»Inen  aber  bis  2000  Cubikfuss. —  Unter  den  Druckereien  finden  bicI»  nolche, 
vrcxiig  mehr  als  500  Cubikfuss  auf  den  Kopf  kommen.  Im  Darchschnitt 
Iritft  ts  in  alten  Drucksfikn  H40  Cuhikfups  pr.  Kopf,  während  neuere  durch- 
srhnittlich  1  OnO  ( 'nbikfuss  darbioton,  an  einssolnen  Orten  bis  1 300  CubikfusB. 

iiud  neue  Säle  zusammeogerecboet  entfallen  auf  den  einzelnen  Arbeiter 
tfSO  Cubikfuss.  ' 

Wie  r.i««cb  »erneuert  sich  nun  diese«  [»uftquantum ?  —  oder  mit  andei-en 
ist  die  V'^entilation  in  nnserüu  Fabriken  beschaffen?  Wodurch 
w;rd  sie  l)ewirkt  .-'  Die  Antwort  hiei  auf  lallt  je  nach  den  einzelnen  Etablisse- 
menta  sehr  verschieden  ans.  In  maiiclien,  bcfwjnders  fast  in  allen  Sj>innereien, 
beschränkt  sich  die  Lüftung  aul  den  I^uliuuhtaUhcli,  der  durch  düu  uudichtcu 
▼encUiiss  von  Fenstern  und  Thüren  bewirkt  wird,  und  auf  das  gelegentliche 
Orfhen  derselben.  Dass  ersteres  nicht  sehr  fleissig  gouehieht,  bemerkt  man, 
tesn  man  irgend  ftfter  eine  Fabrik  betritt,  —  ja  es  giebt  Fabrikiftle,  wo  die 
gaoze  Jahr  eingehängten  Doppelfenster  nicht  geöffiiet  werden  können, 
*^  gans  noch  theilweise.  Aneh  da,  wo  sogeuannte  Loilflügel,  d.h.  »eparat 
«  (ffiieade  Fensterabtheilangen ,  angebracht  sind,  ist  dies  meist  sparsam 
Pidwhen,  oft  mir  je  beim  Tteiien  bis  sedisten  Krenistock.  In  sehr  wenigen 
*«n  EtabliBsements  finden  rieb  einselne  Fensterscheiben  so  in  Cbamiere 
ait  ihrem  nnteren  Ende  ringelaasen,  dass  rie  nach  abwirts,  statt  wie  gewöhn- 
&h  witiicb,  aufgeklappt  werden  ktanen.  Zar  Seite  rind  Blechw&nde  an- 
fdneht,  die  jedes  seitliche  Ein-  oder  AasstrAmen  von  Luft  verbinden!, 
>o  dass  de!-  Luftzug  nach  der  Decke  gehen  muss  —  eine  Vorrichtung, 
d«reQ  Beliebtheit  bei  den  Arbeitern  ffir  die  gute  EriHUang  ihres  Zweekes 
>pn«kt.  » 

Die  Windrädohen,  die  man  sonst  oft  sieht  und  empfiehlt,  rind  in  den 
i^tbriken  nirgends  vorhanden,  insbesondere  in  den  Druckerelen,  wo  die 
»aereo  Dämpfe  das  Filech,  woraus  sie  gewöhnlieh  Ijestehen,  angreifen  und 
'Ii«  Beweglichkeit  dadurch  aufpehoben  wurde.  Aus  anderem  StoflTe  gefertigt, 
möchten  sie  ordentliclie  Dienste  thuo,  ebenso  die  blechernen  in  den  Spinne- 
f^itn  und  Weljereien. 

In  einigen  alten  Fabrikgebäuden  tauchte  man  durcli  blosse  Oeffnungen 
mitten  in  der  Ziuiraerdedke  die  verunreinigte  Luft  nach  oben  ab/uföhren. 
InderThat  entsteht  ein  ziemlich  starker  Zug,  wo  durch  mehrere  Stockwerke 
hiadttfch  Holche  Oeffnungen  sich  iiber  einander  befinden .  al)er  es  ist  selbst- 
'•■tändlich,  dass  dadurch  einerseits  eine  ausserordentlich  verschiedene  Tem- 
Pmior  der  einzelneu  Sülc  herbeigeführt,  andererseits  ftlr  die  höher  gelegenen 
^^nn  bleea  ein  Ein-  und  Durchströmen  sehr  nnrriner,  statt  einer  Znfobr 
«OB  frieeher  Lnft  bewirkt  wird. 
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Allgemein  verbreitet  sind  in  den  Di  uckereien  die  Lutikamine,  vier- 
ecki gr.  roll  gearbeitete  höl/erne  Rohre  von  6  bis  15  Zoll  Durchmesser,  die 
gewöhnlich  an  th  r  Decke  der  ArbeiUbäle  ihre  Einmündung  haben,  sehr  sel- 
ten au  den  WitiiJeii  herunterlaufen  und  circa  1  bis  2  Fii"!?  üb*  r  dt-m  Fuas- 
boden  die  verbrauclitL  Lull  abführen  solleu.  Ihre  Ausmundung  findet  bald 
auf  dem  Dachboden  atatt,  wo  gewöhnlich  lebhafte  Zagluft  herrscht,  bald 
werden  die  Röhren  noch  einige  Fuss  über  das  Dach  hinauBgeführt,  wo  m 
ohne  Windfant/  oder  irgend  welche  andere  Vorrichtung  endigen,  welche  eine 
Aspiiatjuu  bewirken  könnte.  Auf  ihre  Construction  wird  sehr  wenig  Surg- 
falt  verwendet,  ebensowenig  darauf,  sie  m  gutem  Staude  zu  erhalten.  Mauche 
dieser  Luftksmiue  schlicssen  nicht  dicht,  haben  oft  ganz  rauhe  Innenfläcbeo 
und  nicht  selten  findet  man  ganze  Ma-ssen  Staub,  Spinneweben  etc.  an  den 
Wandungen  haftaacL  Kaum  irgendwo  finden  doh  runde,  glatte  Lnftrolu«, 
wie  lie  eigentUeh  sweekentiprechend  «Iren.  IKd  Zabl  dieeer  Luftkamine  in 
Einem  Saale  Sit  sehr  verechieden  und  adiwanltt  iwiachen  awei  tind  aeht  im 
, häufigsten  sind  sie  in  den  Eiclcen  angebracht,  immer  an  den  Winden,  nie  in 
der  Mitte. —  ZuIeitungsrObren  für  fiisohe  Luft  finden  sieh  selten;  an  Einem 
Ort  in  Form  eines  wttten  h&liemen  Ganabj  der,  aus  dem  Freien  Luft  in* 
führend,  bei  seinem  Eindringen  ins  Zimmer  die  heissen  Bohre  einer  Dampf* 
heiaong  umsehliessendr  diese  bis  mitten  ins  Zimmer  Ahrt  und  dort  am  FW 
boden  sidi  fiffiieud  endet. 

Ebenfalls  nur  an  Einem  Orte  eingef&hrt  ist  folgende  Yorriebtnng:  (loreb 
.weite  lUkhre  wird  finsebs  Luft  in  einen  kastenartigen  Raum  geführt,  in  welch«iD 
Dampfi^>hre  in  lahlreiohen  Schlangenwindungen  angebraebt  sind.  Die  so* 
strömende  Luit  streicht  swisefaen  denselben  hinduroh,  erwftimt  sich  'rasch, 
steigt  empor  und  entweicht  mit  einer  Menge  Dämpfe  «reschwingert  wieder 
durch  die  allgemein  gebrftuohlichen  Luftkamine.  Luftheisungen  bestehen 
meines  Wissens  auch  nur  in  swei  Etablissements. 

Nicht  minder  selten  findet  sich  eine  VentilationSfOrriofatoilg,  wo  durch 
Wasserkraft  geti  i ebene  Apparate  die  Zimmerluft  aspiriren  and  ins  Freie  ab- 
geben. Diese  Abfuhr  geschieht  mit  ausserordentlicher  Vehemenz,  so  dm 
man  gezwungen  war,  die  Einmündungsstelle  des  Saugcanals  an  die  Zimmer 
decke  zu  verlegen,  um  den  Arbeiter  nicht  durch  heftige  Zugluft  zu  belästigen- 

Was  die  Leistungen  dieser  Vorkcliruugeu  anbefriÜt,  stellte  sich  Folgen- 
des heraus:  Die  Luftkamine  functioniren  sehr  ungh  i<  Ii.  Der  Zujjr  knmi  gleicli 
Null  sein,  oder  nucb  so  stnrk,  da^s  eine  Kerzenflfiiti ine ,  neben  die  KohrnjUü- 
dung  gehalten,  stark  umgebogen,  selbst  aufc^'ebluben  wii  .l,  oiI.  r  dass  hin- 
gehaltrne  leichte  Tücher  ins  Rohr  hinanf/^'ewelit  werden.  Am  iiieisteu  h;ingt 
natürlich  von  der  Temperaturdifferenz  zwischen  innen  und  aubSun  ab.  Genaue 
Messungen  in  einem  alten  Drucksaale  von  9  Fum  Höhe,  110  Fuss  L&nge, 
4ä  L  ui>s  Breite,  mithin  -14  550  Cubikfuss  Inhalt  mit  einem  Combes'scheo 
Windflügel  ergaben  Folgendes,  nachdem  von  den  sechs  Oeifoungen  in  der 
Deoke  (Mündungen  der  Luftkamine),  die  bisher  alle  verschlossen  geweeeiir 
eine  geöfinet  worden  war:  Querschnitt  der  Oe£fouDg  182  QuadratsoU,  Zim- 
mertemperatar  5  Fuss  über  dem  Boden  17**  C,  äussere  Temperatur  iwisehes 
0  bis  1^0,1  dnrefatretende  LnSt  pr.  Secunde  2*104  Cubikfuss  ,  pr.  Stande 
7674*4  Cubikfuss.  Bei  obigen  Temperatnrrerh&ltnissen  würde  somit  die 
Erneuerung  des  ganaen  Lnftvolumens  des  Saales  in  6  Stunden  68  Miottles 


Digitized  by  Google 


die  glarnerische  BaumwollinduBtrie.  95 

Tor  ticb  ^en.  U«ber  di«  noihwradige  6r(taw  d»t  Rohradibere,  Aber  das 
£rf<MrdcrHehBeiii  Ton  RagnlAironavomchtiingeii  jo  nMh  der  Temperatur  hat 
Nuniaod  Beobacbtoog«!!  gemacht.  Ebenso  hat  Niemand  daran  gedacht,  daa 
Berthrtwerdan  des  Arbeiten  vom  Lnftange  an  Terhindern,  waa  doch  durch 
AofhJUigen  toh  teUerförmigen  Blechscbirmen  uiiter  den  RohrmOndnngen 
oder  ähnliche  Vorrichtungen  leicht  möglich  an  aein  scheint 

Durch  die  Verbindung  von  Zuleitung  von  reiner  Luft  in  einen  Ilitz* 
kitten  mit  der  Abfuhr  durch  Luftkamine  hat  man  besonders  da  auHallend 
gtate  Resultate  erlangt,  wo  eine  Menge  „Bödmer"  arbeiten,  die  den  farbigen 
Grund  der  illuroinirteu  Tücher  aufdrucken  und  deshalb  die  colossalsten  Men- 
ijen  Farbe  zur  Verdunstung  bringen.  Während  diese  Leute  anderwärts  in 
alle  Säle  vertheilt  sind,  werd#-n  «ie  ]n  der  betreffenden  Druckerei  in  einen 
Saal  vereinigt,  der  doch  noch  weit  brts.  r  vrntilirl  ist,  als  die  meistfn  Druck- 
mlv  mit  gewöhnliclier  \  entilatioa.  Diu  Kosten  der  Heizung  sollen  treilich 
bei  dieser  Einrichtung  aui  daa  Dreifache  ausieigeu,  werden  aber  theilweibe 
durch  den  Vortheil  eines  rnscheren  Trocknens  der  Tücher  aufgewogen.  Eine 
Vergleichung  der  TemiK  i  itur  und  LuftlVuchtigkeit  verschiedener  Drucksäle 
ergab  folgende  liesultate  (^die  1^ euchtigkeit  mit  eiuam  neuen,  genau  gearbei* 
taten  Haarhygrometer  gemessen): 

Im  Freien:  Temperatur  T'/j^R.,  75*  Hygrometer. 

i>ruckbaal  A  mit  der  vorerwähnten  Ventilatioiisvorricbtung :     Teiup.  Hy^om. 

Aus  de?T)  Hit^ka-ten  auatretende  Luft  25®  51® 

In  die  Lufi  k  uiiine  eintretende  Luft                                     20*  59* 

In  der  Näin    ler  Fenster,  resp.  über  den  Drucktischen  .   .     IS*^  69^ 

Dnicksaal  B  nui  mit  Luftkamin  .    .   .    .  ,  19*^  72<» 

.       C    „     ,         „   .20*'  70« 

•  JS»  „  „  ,  (Naehmittags  nach  Abatel- 
lang  der  Heimog)  W  76« 

l^neksaal  F  ebenao      ea  wurden  darin  atarkbodige  Mnater 

gedfnakt  16«  89« 

IMiekBaal  Q  ohna  Lnftkamin ;  ea  wurden  aber  meist  leidite 

Mnafer  gedmckt  ^  .   20«  75« 

Die  Meaanng  mit  dem  Windflttgel  ergab  hier:  Inhalt  des  Saalea  29*167 
Cabikfoaa,  Qneraohnitt  dar  Rohre  0*29  Quadratmeter;  daa  eina  der  swei 
Rohre  iet  in  der  Dadka  angebracht,  daa  andere  ragt  etwaa  in  den  Saal  herab. 
Temperatur  bei  der  Mtfndnng  daa  letateran  22*6«  C,  dea  enteren  23*5«  C. 

Lnftrohr  Nr.  1  lieaa  durch  in  der  Secunde    4*166  Cnbikfuaa  Lnft, 
«        fi      n      n     »  »   Minute  260  „  » 

fi      Nr.  2  n     n  •  Seounde    7*941       „  i, 

n         n       n       n     n    n    Minute  476*608       »  n 

beide  raaammen  alao  pr.  Minuta  726*5  GnbikfiiaB.  Die  Lnft  wurde  alao  in 

40  Minuten  amanart.  ' 

Dia  Erfolge  der  Lnftheiaung  werden  ebenfoUa  gelob^  Ea  aind  mir  fol* 

geade  Zahlen  mitgethailt  worden,  weloha  in  einem  Saale  von  84000  Cubik- 

foaa  Inhalt  mit  aecha  Luftkaminen  auageatattet  und  von  58  Dmokam  (18  B6d- 

mer,  40  Rentrirer)  beaetaf,  geeammelt  wurden: 


> 

Digitized  by  Google 


96 


F.  Soliuler, 


Im 

Freien:  • 

I  m 

Saal : 

Temp. 

Hygrom. 

Tem)>. 

HvgToni 

20* 

18« 

090 

9« 

80» 

170 

65« 

10« 

61» 

19« 

53« 

7« 

d8» 

18« 

630 

18» 

36« 

18« 

öS«* 

10» 

64« 

19« 

65» 

17« 

68« 

20» 

52« 

16» 

65« 

18» 

60» 

16» 

59« 

17» 

63« 

Es  geht  daruuB  liervor,  dufte  bei  liiiftheiziing  dio  Luft  des  Saales  bei 
Weitem  weniger  WasBerdanipf  führte,  als  dies  in  einem  auf  gewöhnliche 
Weise  geheizten  uud  veutilirten  Räume  der  Fall  gewesen  wäre. 

Die  Leistungen  des  vorerwähnten  Aspirationsapparatet  lernie  ich  in 
einer  Sebliehterai  kennen,  deren  Luft  eontt  eine  Temper*tiir  von  25»  Us 
28»  R.  aafwiei,  wo  man  aber  dasa  gelangt  lat,  dieselbe  anf  18»  herunter- 
nueAien ,  wobei  natQrlich  in  demaelben  Haaase  auch  der  Fenobtigkeitsgelnlt 
der  Loft  Termindert  wurde.  Der  allgemeineren  EinAhnmg  dieeee  Appa- 
rates steht  aber  schon  der  grosse  Yerbraneh  Ton  Triebkraft  im  Wege.  Für 
eSnes  anserer  grössten  Etablissements  s.  B.  wnrde  bereofaneti  dass  die  Anwen* 
dnsg  dieser  Yentilationsweise  14Pfer<lekr&fte  das  gaoie  Jahr  bindnreb  bean- 
spmoben  würde. 

Welche  dieser  Ventilationsmethoden  eignet  jsicb  nnn  am  besten  f&r 
unsere  Fabriken?  Diese  Frage  ^nrde  letsten  Winter  von  unserer  b.  Begie 
rung  Hrn.  Professor  Bolley  in  Zärich,  der  als  Experte  aar  Fabrildnapeclion 
beigeiogen  worden,  vorgelegt  Seine  Antwort  lautete  dahin:  die  Vortbeile 
aller  sogenannten  Luflflügel  in  den  Fenstern  sind  sehr  gering,  ebenso  die 
der  Windrädchen,  denn  die  Strömung  ist  zu  wechseWoll,  kann  selbst, in  nm- 
gekebrter  Richtung  geben,  erzeugt  leicht  ungesunden  kalten  Luftzug  und 
zudem  liegt  die  Handhabung  dieser  Vorrichtungen  ganz  in  den  Händen  der 
Arbeiter.  —  Die  Luftröhre  haben  zwar  grossen  Werth,  sind  aber  nach  einer 
mit  dem  Ungefähren  sich  begnügend^en  Praxis  angebracht.  —  PnlsionsTeo« 
tilationsvorrichtungen  sind  nur  praktisch  für  Fabrikswecke.  Am  besten  ent* 
sprechen  ihnen  Aspirationseinrichtnngen,  welche  aus  zwei  in  einander  gestell- 
ten, penkrechten  Canülen  bestehen,  von  welchen  der  innere  Rauchrohr  l?t. 
der  äussere  die  lietriichflicli  erwärmte  Luft  abführt.  Mit  diesetri  l^uttrauiue 
zwisnlii'n  den  Kaminen  ."teht  der  zu  vcntliireude  Raum  durch  Saugcauiile  in 
Verbindung,  mit  tlom  Rauchrohre  aber  eine  jiassende  Feuerstätte,  auf  der, 
wenn  sonst  niclit  i^^rln  izt  werden  mu.s8,  auch  nur  eine  Feuerung  /.um  Zweck 
der  Ventilatiuii  ntatttinden  kann.  Diese  Ventilftf ionscinricl^tnii^  lässt  sich 
bei  jeder  beliebigen  Ileizmethode  anbringen.  Eine  Modiücation  des  genann- 
ten Systems  ist  häufig  mit  der  sogonniiuten  Luftheizung  verbunden,  wie  sie 
in  unseren  Gegenden  Weibe!  oder  Lodru  in  Genf  ausführen.  Der  Eintritt 
der  7. u ^'«'führten  warmen  Luit  findet  gewöhnlich,  namentlich  wenn  zugleich 
Luftabfuhr  erzeugt  werden  soll  ,  nahe  bei  der  Zimmerdecke  statt.  In  der 
Kähe  des  Bodens  finden  sich  die  UetTnungi  n,  durcli  welche  die  gebrauchte 
Luft  in  senkrechte  Ijolzcanäle  austritt,  um  durch  dieselben  zu  entweidies. 
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Dia»  NgoiiaBteii  kalten  Zage  können  ebenfidls  mit  Lohkaminen  in  Verbin- 
duf  gwatst  werden,  insbeiondere  wo  kräftigerer  Dienst  derselben  wansoh« 
br  ist  oder  wo  aoeh  aoiser  der  Winteraeit  ▼entilirt  werden  soll  Die 
GMeDAfen  kommen  mit  dieser  Idee  einigermaaseen  Aberein,  sind  aber  min- 
dir  sweckmissig.  Es  entsteht  ein  starker  Lnftsng  von  der  unten  einstrK* 
onsdeo  wannen  an  der  oben  abgehenden  verbraoohten  Luft.  DieAnsnntsang 
der  Wime  wird  aberdies  weniger  yoUstindig  stattfinden  als  bei  den  Tor^ 
«wihnien  Lnftheisnngsanlsgen. 

Soweit  UDser  Experte.  ^  Es  ist  auffallend,  dass  gerade  die  von  ihm 
empfohlenen  AspiratioDsvorrichtuDgen  bei  uub  so  selten  versucht  sind.  Erst 
in  isrei  Fabriken,  und  auch  hier  erst  seit  kurzer  Zeit,  ist  dies  geschehen, 
während  hingegen  die  Olockenöfen  —  aber  nicht  mit  Ber&ckaichtigung  ihrer 
Wirimng  als  VentÜationBvorTichtung  —  ziemlich  allgemein  verbreitet  waren. 

Es  ist  sehr  zn  wünschen,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  Fabrikanten 
immer  mehr  ^nf  die  Prüfung  der  verschiedenen  Ventilationsmethoden  and 
ihre  Verwendbarkeit  für  unsere  Bedürfnisöo  gelenkt  werden,  und  es  ist  Sache 
und  Pflicht  des  Arztes,  auch  spinerseitH  m  »glichst  darauf  hinzudrängen.  Bei 
dT  Wühl  der  Methode  muss  uiu  r  Bcbr  m  Hi  tracht  gezogen  werden,  weh  he 
tiem  Arbeiter  genehm,  woldir  auch  seinem  Eingreifen  ausgesetzt  st  i  oder 
aieht.  Der  Fabrikarbeiter,  leicht  bekleidet,  meiRt  pehr  rnsch  arbeiten  l  und 
daher  oft  stark  transpiriretid,  durch  den  beötiuidiyen  A ulVutluilt  lu  heiBser, 
feachter  Luft  verweichlicht,  ist  ausserordentlicli  empfirullich  gegen  die  ge- 
riagste  Zugluft,  zugleich  bat  er  keine  Idee  von  der  Bedeutung  der  Ventilation  ' 
för  sein  Wohlb«  Qiuh  n ,  und  so  kommt  es,  dass  er  sich  derselben  sehr  oft 
vidersetst,  wo  der  Fabrikant  sie  fördern  will.  So  findet  man  die  Luftkamine 
nicht  selten  mit  Lumpen  verstopft,  sogar  mit  Brettern  vernagelt,  da  ihr  Luft- 
log  sich  bei  kühler  Auäseulufl  oft  sehr  empündlicij  tuaciieu  soll.  Gegeu  das 
Ot&en  der  Fensterflügel  legen  Empfindliche  oft  Protest  ein ,  während  die 
Uirbeit  der  Arbeiter  es  wünscht,  und  so  bleiben  sie  nicht  selten  sur  wftrm- 
itoi  SomnMnMt  geachkisen.  —  Aber  aneh  die  Arbeit  an  und  fOr  sich 
Mingt  anweilen  sdion  Art  nnd  Grad  dar  Ventilation.  In  den  Spinnsälen 
t.  E  darf  die  Lnll  nicht  allaubewegt  sein,  da  sonst  die  Fiden  nmhergeweht 
ssd  StAmngen  in  die  Arbeit  gebracht  werden  können  In  den  Druckereien 
dnf  oifiht  ao  viel  kühle,  feuchte  Lnft  einstrOmen,  da  die  nassen,  frisch 
bedraekten  THeher  auf  dieae  Weise  an  langsam  trocknen  und  die  Farben 
kbkt  in  einander  serfliessen.  Gerade  der  Wnnsoh,  diese  eben  angeführten 
Uebfllstlnde  an  Termeiden,  wird  auch  dahin  führen,  eine  Ventilationsmethode 
n  bevonragen,  welche  nnr  erwftrmte  Lnft  in  die  ArbeitsrAume  einführt,  ein 
Dsriderat,  das  dnrefa  die  empfohlenen  Lpftheianngen  in  der  Thai  erfüllt 
«Ms. 

Die  Metboden  der  Heizung  der  Fabrikiocale  würden  selbstverständ- 
lich durch  die  Einführung  dieser  oder  jener  Ventilation» weise  sehr  bedingt. 
Bis  anhin  wird  die  Heizung  auf  sehr  verschiedenartige  Weise  bewerkstelligt, 
la  den  älteren  Etablissements  sind  fast  durchgängig  sogenannte  Glockenöfen 
siogefahrt,  d.  b.  Oefen  mit  doppelter  Wandung,  in  deren  innerem  Raum  mit 
J^tpinkoblen  gefeuert  wird,  während  die  Luft  swischen  die  Doppelwände  ^^in- 
tntt,  sehr  ätark  erhitzt  wird  und  dann  durch  weite  eiserne  Hohre,  meist  auf 
d«r  Mittellinie  den  Fussbodens  der  Arbeitssäle,  aageleitet  wird.    Die  durch 
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diese  Heizung  erzeiig:te  Temperatur  ist  ungemein  schwankend,  beBooden  bei 
solcher  Witterung ,  wo  man  nicht  den  gansen  Tag  zu  heizen,  bnndit,  die 
Rohre  mifhin  bald  sehr  heies,  bald  wieder  gaos  abgekflhlt  sind.  Die  oft 
etaitfindrade  starke  Erhiisnng  der  Lnft  ereeagt  swar  nicht  gerade  oft  aUm- 
grosse  Troekenheit  derselben ,  da  in  den  Dmckereien  wie  in  den  Webereiea 
grosse  Mengen  FIfiseigkeit  Terdunsten;  aber  diö  enormen  Mengen  Slanb, 
welche  in  und  auf  die  Bohre  gelangen  nnd  daselbst  verbrennen,  madieD 
durch  ihre  Vorbrennongsproduote  die  Lnft  weder  besondere  angenehm,  nodi 
■ehr  antriglieh.  Zudem  mögen  aueh  manche  sehSdliche  Beimischungen  dudi 
die  ^eraetsong  sehr  düferenter  Chemikalien  in  der  flbermftssig  erhitzten  Loft 
in  die  Zimmeratmosphire  gelangen. 

Dasselbe  gilt  Ton  den  eigenHichen  Luftheizungen,  die  zwar  selten  tot- 
kommen  und  beim  Arbeiter  gar  nicht  beliebt  sind.  Von  Müdificationen  der» 
selben,  sogenannten  Ledru-Oefen,  finden  sich  einzig  awei  fibcemplare,  von 
deren  Leistung  für  die  Ventilation  froher  Erwähnung  gethan.  wurde.  Die 
grösseren  neuen  Etablissements,  nach  und  nach  auch  einige  der  älteren, 
haben  Dampfheizungen  eingeführt,  die  sich  sehr  gut  bewähren  soUen  and 
zudem  auch  leicht  sur  Einrichtung  von  Yentilationaapparaten  zu  Terwe^ 
then  sind. 

Ob  und  inwieweit  durch  die  eine  oder  andere  dieser Heizungsmethoden 
das  elektrische  Verhalten  der  Luft  influenclrt  wird,  weiss  ich  nicht.  Jeden- 
falls scheint  es  mir  wahrscheinlicli ,  dms  durch  die  ra?(  he  \  erduiist  unu  v(>n 
^Flüssigkeit  auf  ausp^edehnten  Flächen,  besonders  also  da,  wo  frisch  bedruckte 
Tücher  direct  über  btark  erhitzten  Rohren  aufgehängt  werden ,  Elektricität 
erzeugt  werde.  In  Papierfabriken  z.  B.  beobachtet  vnnn  diesen  Vorgang 
—  und  zwar  durch  lobhaftes  Knistern  und  Ueberspringen  langer  Funken 
sich  äussernd  —  da,  wo  der  Papierbrei,  allmälig  in  feste  Papiermasse  über- 
gehend, zwischen  den  stark  erhitzten  Trockentambours  durchgeht 

üeber  die  Höhe  der  Temperatur  in  den  Fabriken  wird  zwar  mehr 
geklagt,  als  wirklich  gerechtfertigt  ist,  aber  immerhin  ie.t  sie  von  Bedeutung 
für  die  Gesundheit  der  Arbeiter.  In  Spinnsälen,  wo  eine  gewisse  Tempera- 
tnrhöhe  erforderlich  ist,  um  die  Fasern  der  Baumwolle  in  einem  für  die 
Yerarbeitung  geeigneten  Zustand  sn  erhalten  und  das  Aufquellen  der  Spin- 
delsaiten bei  niedrigerer  und  deshalb  waxk  relativ  stliker  mit  Wasserdampf 
gesättigter  Luft  au  verhüten,  kann  sieh  swar  an  warmen  Sommertagen  eine 
Temperatur  von  24<*R  Torfinden,  meist  aber  bewegt  sie  neh  iwiseben  18* 
und  In  Webesälen  ist  sie  gewAhnlieh  noch  niedriger,  in  den  Schliehte- 

reien  steigt  ne  selten  bis  28*  R.,  gewöhnlieher  auf  28*  bis  26*  R.  N6thig 
sind  auch  in  den  Spiunsälen  nicht,  mehr  als  18*R. 

In  den  Druckereien  varürt  die  Zimmerwärme  swisehen  18*  und  24*  B.; 
20*  bis  22*  R.  sollen  anr  Fabrikation  mancher  Artikel  unumgänglich  noth- 
wendig  sein;  doch  würden  bei  rascherem  Luftwechsel  wohl  auch  niedrigere 
Temperaturen  genügen.,  da  es  eben  nur  auf  rasches  Trooknen  der  Tücher 
ankommt.  In  den  sogenannten  Heisshängen  der  Rothiärbereien  steigt  die 
Temperatur  zwar  bis  auf  50"  R.,  wird  aber  vor  dem  Herausnehmen  der 
Tücher,  d.  h.  vor  dem  Betreten  der  Räume  durch  Arbeiter,  bis  auf  35*— 
30^  R.  vermindert,  was  kaum  eine  besondere  Qe&hrde  bei  dem  i^hn^ll  abge* 
machten  Geschäft  derselben  darbieten  kann. 

* 
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Wo  die  Temperatur  der  Arbeiterfiume  höher  ist,  als  die  P'abrikation 
erheischt  und  sanitnrißche  Gründe  f»s  wunpclilinr  machen,  sind  liald  die 
i"abrikanten  Schuld,  bald  die  Arbeiter  «<p]bst.     Krstere  beliaupteii  zwar,  dass 
I.üftung  und  Abkühlung  der  Räume  bis  auf  gewisse  erforderliche  (Jrade 
gestattet  sei,  aber  die  Arbeiter  halten  es  niaDcherorts  für  mehr  als  nngewiss,  * 
ob  diwe  Erlaubniss  ernstlich  gemeint  sei  —  jedenfal!«  machon  gie  davon 
allzuselten  Gebrauch.    Manche  Fabrikanten  können  sicii  wirklich  nicht  dazu 
entfichliessen ,   aus  blosser  Rücksicht  auf  die^  Gesundheit  der  Arbeiter  die 
ftbermissige  Wärme  ihrer  Locale  ungenutzt  verloren  gehen  zu  laspen.  Noch 
fiel  weniger  werden  sich  solche  Leute  dazu  verstehen,  durch  Anlage  von 
UBBitr  mehr  od«r  weniger  kostspieligen  VentilatioiiSTOrnehtungen  die  Noth- 
WMdiglmt  M»  boher  TMüpeniiiireB  m  bweitigeo.  —  Hinwieder  Immq  sieh 
frnlieh  Beiipie]«  genng  beibringen ,  wo  die  Arbeiter  dem  Yerbot  des  Fabri- 
kioten  tum  Trote  das  Heim  bis  Aber  das  Maaes  dee  Kdibigen  und  Zatrig- 
Kchen  binans  forteetsten,  bloie  weil  ee  eie  angenebmer  dttnbte,  balboackt  im 
UisBen  Ranma  su  arbeiten. 

Haben  wir  in  Vontebendem  die  Mengen  der  dem  Arbeiter  su  Gebote 
ffeehenden  Luft,  die  Mittel  und  Mögliebkeit  ibrer  Emeaerang  kennen  gelernt» 
■0  bleibt  nae  noeb  übrig,  dtcjjenigein  Twnnreinigungen  einseln  anfsnsfthlen, 
wekhe  eine  gute  Ventilation  so  ungemein  wftnschbar  machen. 

Dass  die  Exhalationen  der  Arbeiter  an  und  für  sich  schon  von  höchster 
Bedestung  sind,  ist  klar,  sumal  wenn  die  AnfQllung  der  Biame  mit  Men- 
when  eine^  so  ftbermässige  ist,  wie  in  mancben  Druckereien.  Kommen  dieee 
Leate  zudem  in  schmutzigen,  durchnässten  Kleidern  zur  Arbeit,  so  wird 
begreiflich  die  Luft  massenhaft  mit  den  Erzengnissen  des  gährenden  Schmutaes 
Wld  Stanbep,  nicht  nur  mit  dem  des  verdunstenden  Wassers  erfüllt. 

Wie  grosse  Mengen  \V aaser,  insbesondere  in  den  Drucksalen ,  zur  Ver- 
dümtmg  kovam>  u  ,  läBst  «^ich  aus  deu  hohen  Feuchtigkeitsgraden  ermessen, 
feicJbe  der  Hygr<  meter  ergiebt. 

Ebenso  allgemein  ist  fast  in  allen  TiOcalitfiten  der  Druckereien  Essig- 
säure der  Luft  beigemischt.  Sie  hat  ihre  Quelle  vorzugsweise  in  den  grossen 
Itegen  essigsaurer  Thouerde  und  holzessigsauren  Kis<«ns  (sogenannter  Eisen- 
irihe),  welche  als  Beizmittel  fast  auf  alle  zum  Bedrucken  kommenden  Baum* 
wolHOcker  in  böberem  oder  geringerem  Maasse  applicirt  wird.    Sie  ist  in 
•oMMr  Qnantitit  in  dar  Lnft  enthdten,  dass  jeder  Ungewohnte,  der  in  eine 
Braeketnbe  tritt,  sofort  Isbbafte  Reisnng  der  Sebleimbant  der  Reepirations* 
eigane  und  dar  Angen  wabmimmt  Herr  Professor  BoUey  untersnclite  anf 
vunien  Wnnseb  den  Essigsänregebalt  der  Lnft  in  swei  versobiedenen  Druck- 
tlhn,  nnd  swar  in  einem  niobt  reatilirtoi  und  in  dem  frflker  erwftbnten  gnt 
▼entilirten,  wo  die  Lnft  dnreb  einen  Hitakasten  erwftrmt  eintritt.   Er  fand 
sn  eralefwn  Orte  in  100  Cnbtkfoss  Lnft  0*406  Gramm  Essigsfture,  am 
zweiten  0  19  Gramm,  nnd  zwar  bei  nngeftbr  gleicher  Art  der  Ai'beit  nnd 
gleiolier  Anfttllung  mit  Arbeitern. 

Dieser  Essigsänregehalt  der  Luft  ist  auch  dem  Arbeiter  so  l&stig,  dass 
er  nach  der  Reichlichkeit  der  Essigsfiureverdunstung  die  grössere  oder 
geringere  Giftigkeit  einer  Farbmischung  taxirt  Er  kommt  aber  mit  ihr 
nicht  nur  io  Gasform  in  Berührung,  sondern  auch  9I«  wfisperige  Lösung 
wirkt  sie  aal  ihn  ein,  d.  h.  auf  seine  U&nde  und  Arme,  und  wenn  sie  sieb 
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reichlidi  entwickelt,  badeckeji  aelbit  eein  Geudit  Niedenohlige  etark  eaaig- 
«ftarehaltiger  DAmpfe.   Es  ist  datier  gar  nicht  eelten,  daat  de  krankhafte 

Erscheiniuigeo  auf  die  Uauid'ecken  suwt  ge  bringt,  Haatleiden,  die  gar  häufig 
irrigerweifle  auf  giftige  Substanzen  in  lien  Farben  bezogen  werden.  Es  sind 
vorzugsweise  Ecaemei  welche  durch  Essigsäure,  als  Dampf  oder  Flüssigkeit 
einwirkend,  enengt  werden.    Sie  haben  ihren  Sits  am  häufigsten  an  den 

Händen  und  Vorderarmen,  seltener  im  Gesichte  und  am  üalsei  nm  seltePStCD 
auf  dem  bcliaai  ten  Kopfe.  Am  ehesten  kommt  letzteres  noch  beim  wsib* 
liehen  Geschlecht  vor ,  wenn  die  Befalleneu  ihre  Haare  so  tragen ,  dass  sie 
aufgerichtet  stehen  und  keine  dichte  Decke  über  der  Kopfhaut  bilden,  so 
dass  also  die  sauren  Dämpfe  zwjKchpn  den  Haaren  hindurch  zur  Einwiikuog 
kommen.  Ocfters  beobachtet  man  an  diesen  Stellen  —  doch  anrli  nn  ande- 
ren —  bloss  ein  Eczema  rubrum  mit  spärlicher,  feiner  Ab»c)Hi})]uni^'  der 
Epidermis.  Furunkelbildung  tritt  zuweilen  zum  Eczem  hinzu  ,  bi  sL.mleris 
wenn  die  Beschältiguiig  im  Bereiche  der  EseigBuuredüujpfe  dorli  lortgeBetft 
wurde.  Das  Eczem  der  Augenlidründer  ist  sehr  gewöhnlich  mit  Conjuncti- 
vitis verbunden,  wahrend  blosse,  chronische  Bindehautentzündung  in  Folge 
von  Essigsäureeiuvs  II  kuug  nur  in  seltenen  Fällen  vorzukommen  scheint. 

Häufiger  kommen  die  krankmachenden  Wirkungen  der  Essigsäure  auf 
die  Hespirationsorgane  zur  Beobachtung.  Ks  würde  zwar  .schwer  halteu, 
auch  nur  mit  NVahrscheiulichkeit  Fülle  nachzuweiEcn,  wo  ditse  bei  gauz 
Gesunden  stattgefunden.  Um  so  häufiger  aber  hat  man  Gelegenheit,  deo 
ungünstigen  Einfluss  bei  schon  vorhandenen  catarrhalischeo  Affectionen  wahr- 
annehmen,  and  wenn  die  Drooksile  im  R«fa  stahen,  bei  Taberouldsen  die 
nnaofhaltsame  Beschleunigung  des  üebels  herheiauffthren,  so  haben  sie  die- 
aaa  deletAren  Einfluss  gewiss  weit  am  meiaten  den  Essigsäofedftmpfeo  so 
Terdanken. 

Nach  der  Ansicht  mancher  Collegen  soll  aneh  die  Chlorose,  die  so  oft  ■ 
bei  unseren  Fabrikarbeiterinnen  vorkommt ,  ihren  Ursprung  der  beatindigen 
Inhalation  von  Essigsäure  verdanken.    Diese  soll  nlnüich  dem  Blute  dis 
Eisen  entmehen  und  so  die  —  auch  bei  Essigmissbrauch  entstehende  " 
Anämie  hervorrufen;  oder  sie  soll,  nach  «ber  anderen  Hypothese,  die  HoUiB 
der  Blutkörperehen  lösen;  oder  endlioh  soU  die  Essigsäure  sich  mit  den  freien 
Alkalien  des  Blutes  verbinden  und  letzteres  dadurch  nnfkhiger  machen,  sei* 
nen  Faserstoff  in  Lösung  au  erhalten.    Meine  Beobachtungen  stimmen  aber 
sehr  wenig  mit  diesm  theoretischen  Voraussetsungen  überein.    Wer  unbe-! 
fangen  Vergleichungen  zwischen  den  Spinnerei-  oder  Druckerei- Arbeitefl^ 
anstellt,  wird  gestehen  mösseat  dass  die  Zahl  der  chlorotischen  oder  bydrä- 
mischen  Personen  bei  den  ersteren  verhältnissmässig  eher  grösser,  jedenfalls 
nicht  geringer  ist.    Auch  lässt  sich  bei  den  männlichen  Arbeitern ,  die  eben 
so  sehr  den  Essigsäuredämpfen  ausgesetzt  sind  wie  die  weiblichen,  durchaus 
kein  auffallender  schädlicher  Einflusa  auf  die  ßlutbildung  bemerken,    l  ntcf 
ihnen  und  den  weiblichen  Arbaitern  glebt  es  viele,  die  trotz  steter  Fabrik- 
arbeit kräftig  und  blühend  ausaehci).   Ja  man  wird  nicht  behaupten  können, 
dasfl  Chlorose  bei  uns  bei  der  Eabrikbevölkeruug  häufiger  vorkomme  als  ^ 
Bauern  oder  Handwerkern. 

Herr  Bolley  erhielt  ähnliche,  nur  noch  viel  günstiger  Ittutende  Ant« 
Worten  auf  seine  Nachfragen  bei  befreundeten  Beeitaem  von  Schnellee&ig: 
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fabriken.  So  theilt  Herr  Lanzano  in  8olothnrn  mit,  dass  er  schon  Arbeiter 
hatte,  die  engbrüstig  Maren,  im  Anfang  durcb  die  Säuredämpfe  beschwert 
wurden,  dann  aber  sich  völlig  daran  gewöhnten  und  gesund  und  kräftig  auf- 
blühten. So  Hall  f'v  aurli  oft  nhf]  n\i^9f^hfui\e,  magere,  junge  Leute  bei  der 
Beschäff iornn«:  in  (Ii  r  Eesigfabrik  au^-soiDi  dontlirVi  ijedeihen.  Augenentzün- 
dunL'en  leoliMclitf  te  er  nie;  ebensowenig  sind  ihm  Uautleideu,  von  KsBigg&ure 
hemilirejid,  bekannt  geworden. 

Die  in  Dmcksälen  vorkommenden  essigsauren  Dampfe  sind  frcüif^h  keine 
reine  Essigsäure.  Wahrscheinlich  verflüchtigen  sich  and« n  ,  sthadiith©  Sub- 
stanzen mit  ihr,  und  so  kann  es  kommen,  dass  die  Einwirkungen  der  Essig* 
iäure  in  E.ssigfabi  iken  minder  sich  geltend  machen  als  in  Druckereien. 

Auch  Salzsäure  dürfte  immer  niJgemeiner  als  Beimischung  zur  I'abrik- 
•  hift  zu  betrachten  sein.  Sic  wird  bei  der  Bereitung  der  Fai  i>en  huk  snlz- 
saurem  Anilin  frei  und  öoll  stellenweise  in  solcher  Menge  vorkomni«  n,  dass 
das  Tannenbolz,  womit  gewöhnlich  die  Drucksäle  getäfelt  sind,  durch  ihre 
Einwirkung  gelb  gefärbt  and  ganz  weich  und  mürbe  gemacht  wurde. 

Wie  der  Sinredampf  denjenigen  Earflekeebreckt,  der  zum  ersten  Male 
•einen  Fun  in  eine  Draeketei  netst^  m  wird  uns  in  den  meiaten  Spinnereien 
•ond  Webermen  die  Lnft  dareh  die  sie  erfUIenden  Oeldimpfe  Terdorken  und 
widerlieh  Torkommen. 

IKeM  Dttnete  und  Gerfloke,  weleke  jedem  Arkeiter  anhaften  vnd  ikn  als 
•olohen  keontliek  maeken,  rflkren  snm  Theil  vom  Belenoktungsmaterial,  snm 
Thoil  Ton  den  Sckmiermitleln  ker.  Zu  ersterem  gek4irt  das  gewöknlicke 
Brnnöl,  resp.  RepBdl,  daa  in  immer  leltnerem  Gekranoke  atekt,  nnd  daa  jetil 
Torherrackend  verwendete  Petrolanm.  Wie  beide  Oelaortan  dnrek  nachliasige 
Behandlung  der  Ijampen  oder  aokleokie  CSonatraetion  derselben  Lnft  ver- 
pestend  wirken  können,  weiss  Jedmiapn.  Die  Qasbeleacbtung,  die  in 
grösseren  Etablissements  immer  nakr  in  Anfoakme  kommt,  ist  deshalb  aekr 
willkommen  zu  heissan,  wenn  genfigende  Aufmerksamkeit  auf  die  Hei-stellung 
eines  reinen  Tieuchtgases  verwendet  wird.  In  wie  weit  dies  der  Fall  ist,  ver- 
mag ich  nicht  su  beurtbeilen.  O^fen  die  genügende  Reinheit  des  Präparate 
icheint  mir  die  Beobachtung  zu  sprechen,  die  in  einzelnen  Etablissementa 
gemacht  wird,  dass  bei  Gasbeleuchtung  die  Gewebe  einen  eigeuth&mUchen 
Stidi  ina  Gelbe  bekommen.  Vielleicht  steht  damit  auch  Folgendes  im  Zu' 
»ammenhange:  auf  einigen  Glasplatten,  auf  denen  ich  in  einem  Spinnsaale 
Staub  sich  absetzen  Hess,  fand  Herr  Professor  Wa r t m a n n  in  ^t.  Gallen,  der 
die  abgesetzten  S^ubstanzen  mikropkopisch  unter^nchto.  eine  grössere  Zahl 
von  nadeiförmigen,  theilwei^p  zu  Dnif^rn  ^Tuppirten  l\)  ystallen.  Diese  srhie- 
Den  sich  erst  auf  der  Glasplatte  gebildet  zu  haben,  denn  sobald  man  Wa^Jber 
zusetzte,  lösten  sie  sicli  rasch  auf.  (ianz  plpirli  verhielten  sich  auf  den  Plat- 
ten sti'llenweise  sehr  häufig  vorkommeiule ,  ganz  kleine,  runde  oder  ovale 
Knrporchen,  deren  Löslicbkeit,  total  uuregelmässige  Form  und  starke  Varia- 
tion m  der  Grpäse  jedenfalls  entschieden  gegen  ihre  Auffassung  als  Pilz- 
Sporen  sprechen.  ' 

Als  Schmiermittel  werden  selten  feste  Fette,  wie  Talg  oder  Schweinefett, 
benutzt  Gewöhnlich  wendet  man  Ilüssige  Fette  an,  Olivenöl,  Klauenöl,  for* 
ner  eine  ganze  Anzahl  mineralischer  Oele,  sogenanntes  Schi^erftl  ans  den 
Mbaltigen  Reutlinger  Schiefem  nnd  die  verschiedenen  Producte  der  ftwtio» 
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nirton  DestillAtioD  dm  BohpeCrolaiiiiii,  die  oator  dam  Kamen  Sohmiar&li 
Miseraldl,  Ynlcuidl  in  den  Hand«!  kommen. 

Die  nnimaliaehen  oder  T^tabilieeheD  Oele  kfinnen,  naek  wenn  sie  gann 
rein  sind ,  einen  »baobealiehen  Geruch  yerbreiteo ,  wenn  die  Masohinen  oder 
die  ArbeitarAnme  unrein  gehalten  werden.  Das  den  Maschinentheilen  an- 
haftende, sngleich  mit  Staub  genieobte,  das  den  Fnssboden  durchtränkende 
0«1  wird  ranzig,  fault.  Ebenso  verharzt  das  Gel,  besondere  das  Olivenöl; 
die  Haut  des  Arbeiter»  bedeckt  Bich  mit  einer  Schicht  Bülchen  verharzten 
Gelee  und  wird  dadurch  nicht  nur  die  Function  derselben  gehemmt,  sondern 
aueh  eine  krankhafte  Reizung  herbeigefahrt. 

Dos  sich  zersetzende  Gel  erzeugt  endlicli  auch  Ölsäure  Salse  aus  den 
Metallen,  mit  denen  es  in  Bprflhning  kommt  (z.  B.  Kupfer!),  und  kann  so 
für  die  Arbeiter,  die  sich  beständig  damit  besohmntien,  von  siemlieber  saoi- 
tarischer  Bedeutung  weiden. 

Ebenso  können  auch  die  uiineraliBchen  Gele,  beponders  die  vermöge 
ihrer  DnrptelluDgsweise  mit  Säuren  vermischten,  die  Metalle  anfrieifen.  Von 
grösserem  Belang  ist  jedoch  ihr  Geruch ,  der  be-uii  lers  bei  den  unreinen, 
wohlfeilen  Sorten  ein  hervorsteclieudei  ist.  Eiiizelnu  Fabrikanten  wollen 
den  gleichen  Effect  auf  die SchleiniluiiitH,  wie  von  star  ken  Essigsäured&mpfen,. 
bei  ihren  Arbeitein  davon  beobaclitet  haben,  be&unders  aber  eine  vermehrte 
Neigung  der  Schwängern  zum  Eibrechen.  Doch  hehtiupten  sie,  dass  allmälig 
durch  Gewöhnung  jeder  schädliche  Einfluss  aufgehoben  werde. 

Am  schlimmsten  scheint  da^  \  ulcauül  /u  seiii,  dessen  Dämpfe  den  Arbei- 
tern Eingenommenheit  des  Kopfes  und  alle  die  Nachtheile  hervorrufen,  welche 
bei  starker  Verdunstung  von  unreinem  Petroleum  sich  geltend  machen.  Glück* 
licberweise  hat  dies  sowohl  als  die  hohe  Gef&hrde  der  Selbstentz&ndting  dn-~ 
mit  dnrektrinkter  BanmwoUfilden  von  der'  aUgemeinea  Verwendiing  des 
Yiikaaftls  in  Spinnereien  nnd  Webereien  abgekaUen,  wAbrend  es  sonst  ftlr 
sebnell  arbmtende,  sokwero  Masokinentkeile  als  Sokmisrmittel  seki*  gut  pas- 
sen soll. 

Wie  Sie  seken»  ist  es  sekr  geboten,  auf  die  versobiedenen  mineraliseken 
Oele  auek  ^on  ftnüioker  Seite  ein  anfinerksames  Ange  an  rickten ,  nnd  iok 
mAckte  Sie  ersneken,  wo  Einem  Yon  Omen  Anlass  geboten  ist,  Beobaobtongen 
Ober  deren  gesnndkeitlicke  Einwirkung  n  maeken,  diesslken  an  nnser  aller 
Eenntniss  an  bringen. 

Der  Staub  ist  eine  Beimisekung  snr  Atkmongslnfl,  die  ebenfalls  vor- 
sOglicb  in  den  Spinnereien  und  Webereien  Ins  Ange  an  ^Msen  ist.  Doch  ist 
anek  der  in  den  Drucksten,  freilich  in  viel  geringerem  Maasse,  zur  Wakr> 
iielimung  kommende  Staub  von  gar  nicht  an  Yemachlässigender  Bedentang* 
Verscbiedene  Proben  desselben  zeigten,  dass  er  aus  kleinen  Woll-  nnd  Baum- 
woUföserchen,  Steineben,  Farbrestchen,  Stftrkemehltheilcfaen  u.  s.  w.  bestand, . 
zugleich  aber  einen  unsweifelbaften  Arseogekalt  besass,  wie  Prof.  Bollej 
bei  einer  auf  meine  Bitten  vorgenommenen  Untersnokung  fand.  Eine  quan- 
titative Bestimmung  wurde  nicht  vorgenommen.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
bei  dem  häutigen  Gebranch  des  arsensauren  Knli  der  Staub  aller  unserer 
T)ru(  kereien  arsenhaltig  Bein  werde.  Leider  wird  kein  Mittel  aufzutiuden 
sein,  diese  Beimiscliung  zu  entfernen.  Starke  Vonti]ntinn  ist  für  dio'-pn  Fall, 
da  Luitströmungen  den  Staub  aufwirbeln,  eher  uachtheiüg  als  vortheiihaft. 
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Aot  Spiim-  und  Webesäleii  erhielt  ich  Staub,  der  vorbeirschend  nur 
Baumwolir&'^eni,  Stirkemehlkörner,  ron  der  Schfiobte  }h  i rührend,  und  eine 
MBÜiche  Men^e  unorganiBcber  Substanz,  wahraeheinlich  dem  Boden  der 
BAiimwoll£Bider  entstammend,  enthielt.  Piliiporen  finden  sich,  nach  Pro£ 
Wartmami.  nur  in  verhältniatmisBig  sehr  germger  Zahl.  Aoner  diesen 
Dingen  kommen  noch  eine  Menge  accidenteller  BeimiKhungen  vor,  die  aber 
gegenüber  der  Menge  Bruchstücke  von  Baumwollfasern  von  geringer  Bedeu- 
tong  sind.  Wie  «ehr  (li«'so  durch  Verunreinigung  der  Haut,  auf  der  sie  bei 
irgend  reichlicher  Secretiou  vuu  Hautßchn)i»*re  festkleben  und  besonders  durch 
ür  Eindringen  in  die  Luftwege  schädlich  wirken,  beobachtet  man  am  öfter- 
sten hei  den  Arbeitern  an  den  Batteur»  und  in  den  Curilerien.  Deren  Knt])hy- 
lem,  Asthma  und  UIi  ik irrliöen  ßiml  Ihn*  n  Allen  zur  (Jenüge  bekrinnt.  Icli 
tiochte  Sie  eniiunteiii,  zu  genauerer  r"iji3t>t ellnnrr  der  Fiinvirkung  des  iiaum- 
woll^taubs  bei  gegebenem  Aula^  dereu  Sputa  einer  genauen  mikroskopischen 
(JüterBuchung  zu  untersiehen. 

IL   Das  Färben  und  Drucken  und  seine  Scliädlichkeiten. 

Wir  haben  schon  bisher  verschiedene  Substanzen  kennen  gelernt,  welche 
dlorch  ihre  Vermischung  mit  der  Athmungslufl  die  Gesundheit  des  Arbeiters 
gefährden  können.  Ich  möchte  nunmehr  auf  eine  Reihe  anderer  Stoffe  au& 
■ariksaiD  machen,  wdohe  naditheilige  Wirkungen  auf  den  Kftrper  des  FAr* 
hm  und  Dracken  hermrafen  können.  Was  swar  hente  richtig  und  allge- 
MD  gültig  ist,  kann  bei  dem  heetindigen  Weehsd  der  Fabrikationsweisen 
Borgen  sefaon  Tenütet  sein.  So  ▼erhftlt  es  tiok  a.  B.-  mit  dem  Terpentinöl. 
El  wird  als  LösnngBmittel  Terwendet  beim  Druck  einer  gewissen  meergrünen 
lalie,  dem  sogenannten  Giftgrün,  dessen  ftrbenden  Bestandtheil  das  Ölsäure 
bfkmjd  ansmaeht^  Vor  einigen  Jahren  war  seine  Anwendung  allgemein 
fwMtet)  nher  auch  bei  den  Arbeitern  allgemein  gehasst  und  gefftrohiet, 
fige&wiriig;  aber  benutst  man  fast  überall  andere  Lösungsmittel  oder  hat 
aaoJi  —  Bwar  erst  in  einer  Fabrik  —  gelernt,  die  nftnüiche  Farbe  aus 
Pflsosenstoffsn  hersastellen.  'Bloss  in  swei  EtaUisseaents  fimd  ich  noch 
iiaige  Drucktische,  wo  das  Terpentinöl  angewendet  wurde,  da  einzelne  Ab- 
aebmer  im  Orient  den  Terpentioölgeruch  als  sicherates  Kennseichen  eehter 
Wasre  betrachten  sollen. 

Ich  hatto  früher  oft  Gelegenheit,  die  schädliche  Wirkung  der  Terpen- 
tioöldAmpfe  zu  beobachten«  Die  betreffenden  Arbeiter  magerten  auffallend 
ab,  wurden  blass«  forloren  allen  Appetit,  klagten  über  beständigen  Durst 
<>büe  BedürfniBs  nach  vieler  Flüssigkeit;  der  Stuhl  wurde  unregehnässig, 
ireigt  retardirt,  der  Urin  etwas  dunkler  gefärbt;  Reizung  der  Nieren  oder 
^eilchengerucb  des  Harns  beobachtete  i<h  nie.  Der  Puls  wurde  schneller. 
L'ahei  klagten  die  Krauken  über  Schlaffheit  aller  Glieder,  Kraftlosigkeit, 
schnelles  Aapserntheuikominen  bei  ras^rl  eu  Bewegungen,  über  Kopfschmerz, 
iiitapfeu  Kopf,  selbst  halbbetüuhten  Zustand.  Bei  heftiger  AfTection  betjan- 
öfcQ  sie  zu  zittern.  Sehr  gewöhnlich  litten  sie  auch  an  t  imen  der  Augen 
in  Folge  von  Conjunctivitis.  Die  Genesung  erfolgte  erat,  weuu  äie  einige 
^  ihre  Arbeit  ausgesetzt  hatten. 


Digitized  by  Google 


104 


F.  Schaler, 


Nftoh  d«r  Behaaptuiig  der  Arbeiter  eoJlta  der  Arwiukgehelt  dee  GiA- 
grfini  «D  ihren  Leiden  Sbhiüd  lein.  Ich  Übeneugte  mich  aber,  dais  doteh« 
Aua  keine.  Spnr  von  dieeem  HetaU  in  die  FarbenmiBehang  konune,  echwanki« 
aber  saerrt,  ob  ich  die  ErMheinnngen  von  der  Kupfer-  öder  T«rpeatin5l> 
Wirkung  herleiten  eoUte.  AUem  weder  die  cfaankteristieche  Hautflbrbung, 
noch  die  KölikanföUe  und  DarchfiUle,  die  Sohinerzhaftigkeit  des  Unterleib«, 
der  granspanartige  Geschmack  oder  andere  der  Kupferintoxication  zukom- 
mende Symptome  traten  auch  bei  den  am  schwersten  Erkrankten  hervor; 
ich  konnte  nur  eine  Intoxication  durch  Terpentindldämpfe  annehmen* 

In  der  That  spricht  auch  Chevalier  von 7ergiftnng8er8cheinungeDt  cüe 
beim  Aufenthalt  in  frisch  angestrichenen  Zimmern,  wo  reichlich  Terpentinöl 
verdunstet,  vorkommen.  T.iersch  machte  Versuche  an  Thierfn  imd  fand, 
daPH  eine  mit  den  frncrlichen  D&nipfcn  erfüllt«^  Luft  kleinen  Sau^'  t liieren 
gcliädlif  h,  pplbst  tödtiich  werdpii  kann.  Als  wesentlichsto  Symptome  ^u-ht  er  an: 
Unruhe,  Betäubung,  Schwanken,  Bewein !i ^«Störungen ,  Lähmungen,  convul- 
slve  Bewegungen,  scliwere,  verlauggarutt;  Respiration,  beschleunigten  IJerx- 
schlag.  Die  Einwirkung  habe  viel  Aehnliches  mit  der  einer  Kohleudanst- 
atmopphäie.  Entfernung  aus  dieser  Luft  sei  das  Hauptheilmittel.  Seine 
Angaben  stimmen  so  sehr  mit  meinen  Erfahrungen  über  den  Einfluss  der 
„Gif^ün"- Dämpfe  überein,  dass  ich  sie  ganz  entschieden  als  Wirkung  des 
Terpentinöle  betrachte.' 

Chlor  kommt  lehr  hiofig  sur  Entwiekelung  in  den  Farhkflchen  mid 
bei  den  CUorkalkkftpen,  die  Torzugsweiae  beim  Druck  iflrkiaehroiher  TAdur 
sur  Yerwendung  kommen.  Seinen  Dämpfen  find  aber  meiBt  nur  Fabrikan* 
ten,  Coloriaten  und  ihre  Qehfilfen  ansgeeetit,  mehr  oder  weniger  8aohT«r> 
■t&ndige,  die  eich  durch  Lfiften  und  Afteree  Yerlamen  der  Bäume  Yor  aSlsa« 
etarker  Einwirkung  au  ach&taen  wieeen.  Zudem  werden  ab  Handlanger 
gewöhnlich  Leute  ausgemcbt»  die  möglicbet  unempfindlich  gegen  diese  Schid- 
lichkeiten  sind.  So  kommt  esi  dass  sehr  selten  Klagen  Ober  den  Nacbthcil 
der  Chlordämpfe  dem  Arzte  zu  Ohren  kommen.  Uebrigens  soll  man  flieh, 
nach  Bolley,  durch  Biechen  an  einem  Taschentuch  schtttiM  können,  woraaf 
verdünnte  Anilinlösung  geträufelt  worden. 

Hier  und  da  hört  man  von  fJefShrdung  durch  Blausäuredftmpfe,  welche 
bei  der  Verwendung  von  gelbem  BlatJaiip'ensalze  frei  werden.  Von  chroni* 
scher  Vergiftung  durch  dieselben  (wobei  der  Arbeiter  au  Schwindel,  Ohreu- 
sausen,  Kopfpchmeri:,  bitterem  Gepoliniack  mit  SpeicliflfluR»;,  aelbst  Stomatitis 
ukerosa,  Dysphagie,  Nausea,  PalpitÄtionon,  Dyspnoe,  selbst  Convulsionen  lei- 
den sollen)  erfuhr  ich  nie.  Wohl  aber  soll  bei  der  Bereitung  einzelner  Far- 
l)cij  Jaiiji,  wenn  die  frische  Mischung  nocli  recht  heisp  gerührt,  gesiebt  und 
geschüttelt,  mithin  eine  raschere  Entwiekelung  der  iiiaußäuredämpfe  pro* 
'  vocirt  wird,  zuweilen  deren  Menge  so  gross  geworden  sein,  da^s  die  Arbeit« 
ohnmächtig  wurden.  Uebrigens  ist  dort,  wo  dies  vorgekommen ,  sofort  Ar 
bessere  Ventilation  der  Farbköche  gesorgt  und  den  Arbeitern  daa  Rdbeo 
der  noch  warmen  Farbe  untersagt  worden.  Ich  denke  auoh,  dass  bei  den 
im  Orunde  doch  geringen  Quantitäten  frd  werdender  Blausäure  die  Gefskr 
nicht  gross  werden  könnte,  wenn  man  den  Arbeiter  auf  daa  vorangebends 
asthmatische  Stadium  der  Yergifkung,  Oppreision  der  Brust  und  Hersklopfen 
aufmerksam  macht. 
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Wein  geigt  oder  als  Erbatz  dafür  Holz  geint  wird  massenhaft  als 
Lütangsmittel  für  Farben  angewendet  —  zum  Glück  für  unsere  Drucker, 
da  er  bei  den  Anilinfturben  an  die  Stelle  der  EssigBaure,  wenigstens  theil- 
veise,  getreten  uL  £e  fragt  eich  aber  dooh,  ob  nieht  anoh  aeine  Dftmpfo  bei 
ihrer  M aaaenbaftigkett  achAdlieb  anf  den  Arbeiter  einwirkan.  Daaa  ihve  Id* 
lialation  la  Intozicalionen  YeranlaaBncg  geben  kann,  atebt  naob  Hnaemann 
feet  Unter  Umatinden  möchte  die  maaaenbafte  AlkoboWerdnnatung  aelbai 
Feaeragelahr  aar  Folge  baben.  I>erHol8gei8t(Metbylalkobol),  meiat  gemiaebt 
Biit  Aceton  n.  A.  m»,  wird  in  nnaeren  cbetmadiien  Fabriken  ala  Nebenprodoot 
bei  der  Dantellnng  dea  Holseaaiga  in  betrftofatlieben  Quantitäten  gewonneo, 
wohlfeil  vei'kaoft  and  dient  dann  ala  Surrogat  des  Weingeiatea  bei  der  Be- 
reitung der  Farben,  besonders  der  Anilinfarben.  Er  verh&lt  sieh,  aoweit  mir 
bekannt  ist,  in  aeiner  Einwirkung  (in  Dampfform)  auf  den  mensehlidien 
Organismua  kaum  anders,  als  der  Weingeist  Doch  fällt  schon  sein  onange- 
ndimer  Geruch  manchen  Individuen  sehr  lästig,  und  es  ist  aus  diesem  Grunde 
zu  wünschen,  dass  dieFinfulir  des  zu  technischen  Zwecken  bestimmten  Wein- 
geistes nie  mit  einer  Abgabe  (resp.  Ohmgeld)  möge  belegt  und  damit  die 
Verwendung  des  Methylalkohols  begünstigt  werden.  Ob  die  Möglichkeit  vor- 
banden ist,  dasB  letzteres  mit  den  Arsenikpräparaien  zu  einer  gefalirlichen 
Substanz  sich  verbinde  und  so  bei  der  Verarbeitung  schädlich  werde,  vermag 
ich  uicht  zu  beurtheilen ,  da  ich  nur  weiss,  dass  Hicli  das  Methyl  leicht  mit 
Arsen  zu  dem  giftigen  Kakodyl  vereinigt.  Thatsache  ist,  dasn  viele  Arbeiter 
den  Holzgeist  als  ge<^andheitsschädlich  betrachten,  obwohl  ich  keine  bestimm- 
ten Symptome  anzugehen  wüsste,  welche  durch  denselben  hervorgerufen  wer- 
den sollen.  Gut  mag  es  immerhin  sein,  wenn  wir  unser  Augenmerk  auf 
diesen  Gegenstand  gerichtet  halten. 

Bei  einer  Anzahl  giftiger  Farbdroguen  ist  es  mir  sehr  aweifelbafti  ob 
fis  auweileo  beobaebteten  nniwwdeatlgen  Symptome  von  Vergiftang  dnrcb 
Aafbabme  mittelat  der  Atbmnng  oder  Digeationsorgane  dadnrcb  ent- 
itaben,  daaa  die  betreffenden  Stoffe  veratanbteo  oder  dadurch,  daaa  bei  raaober 
Verdunatong  der  Farben  medbaniacb  Partikeleben  mit  den  Dämpfen  mitge- 
rim  wurden.  Die  meiaten  Fabrikanten  leugnen  swar  letatere  HOgliefakeii, 
da  die  Farben  nicbt  so  warm  angewendet  werden,  ala  man  daan  mauaaetsen 
musste.  Allttn  ea  iat  an  bedenken,  dass  bei  einer  Zimmertemperatur  von  oft 
22*)  bis  die  in  der  Mitte  des  Zimmers  über  den  Hitzrohren,  wo  reebta 

and  links  die  bedmektffll  Tfleber  bia  auf  dem  Boden  herabhängen ,  bis  auf 
30*  anateigen  kann,  bei  der  grossen  verdunstenden  Fläche  und  bei  der 
immerhin  oft  aehr  bedeutenden  Erwärmung  der  Farben  eine  höchst  lebhafte 
Verdunstung  und  gleichaeitige  Luftströmung  stattfindet,  so  dass  die  Möglich- 
keit des  Mitreissens  von  Farbtheilchen  sich  gewiss  nicht  gl^inz  in  Abrede 
»teilen  lässt.  Ich  pchliesse  dies  aus  den  Wahrnehmungen  in  den  Bleizueker- 
fabriken.  Hiei  drehen  heisse  Essigdämpfe  zum  Bleioxyd  und  was  von  rlii  sem 
nicht  aufgenommen  wird,  leitet  man  in  dünnen  Kalkbrei,  um  daraus  die 
Essigsaure  wieder  zu  gewinnen.  In  diesem  Kalkbrei  findet  mau  essigsaures 
Bleioxyd  übergegangen.  Aehnliches  soll  bei  Kupferaalzen  beobachtet  wor- 
den sein.  Zwar  gerade  diese,  so  häufig  sie  auch,  befcoudeis  als  öisaures 
uad  essigsau  res  Kupferoxyd  verwendet  werden,  haben  meines  Wissens 
in  luseren  Druckfabriken  nie  üble  Folgen  herbeigelQbrt.    Selbst  die  Haut- 
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Iflidsn,  die  ne  nadi  Prosper  <!•  Pietra  saut«  «rwagwi  mUcd,  Poffedii  «ad 
Okerstionen,  habe  ich  nie  entetehen  aehen,  noch  weniger  AUgemeinUiden. 
Wenn  aber  sogar  das  Palzem  von  GrSnapankugehi  von  blooer  Hand,  statl 
mit  Masohmen,  noch  keine  Vergiftungen  Teranlasst  hat,  so  ist  ei  hioae  ma 
glQeUioher  Zit£ül,  da  ich  mach  selbst  schon  üheraengte,  wie  das  Einathmen 
von  GrOnapanstaub  dabei  anTermeidUch  ist.  ISb  ist  an  hoffen,  dass  diese 
Prftparationsweise,  die  nor  noch  in  swei  Fabriken  Torkommen  soll,  niefastens 
gans  aufgegeben  werde.  Die  n^thigen  Schritte  and  gethan,  allenfalls  durch 
ein  Verbot  diesem  Missbraudi  ein  Ende  zu  machen. 

Von  Bleisalzen  sind  hanpts&chlich  im  Gebranch:  der  Bleisncker 
aar  Bereitung  der  essigsauren  Tbonerde,  die  swar  immer  allgemeiner  ans 
den  chemischen  Fabriken  bezogen  wird,  das  Salpetersäure  Bleioxyd,  wo- 
von 8.  B.  2Vt  bis  3  Pfd.  auf  1  Maass  Chromgelbfarbc  kommen,  und  die 
Mennige.  Diese  letztere  wird  in  verschlossenen  Gefassen  mit  Wasser  nie« 
cbanisch  abgerieben  und  bietet  beim  Bedrucken  der  Tucher  keinerlei  Gefährde. 
Hingegen  haftet  die  Farbe  nicht  fest  am  Gewebe  und  wird  deshalb  leicht 
abstauben.  Ebenso  wird  sie  beim  Tragen  der  Stoffe  leicht  an  der  Haut  oder 
den  Schleimhäuten  anhaften,  mit  denen  sie  uass  geworden  in  Perübninrr  kommt. 
Die  Mennige  bietet  mithin  eine  nocl»  grössere  Gefährde  iür  den  (  unsuiuenten 
\  als  für  den  Producr  ntf  n  der  betreffenden  Druckartike],  Uclu  l l^hmis  <j;\\t  — 
soweit  meine  l'ürfaiii  uii L^en  reirhon  —  von  den  Bleipräparaten  ,  w;is  vem  (it.'n 
Kupler^alzen ;  sie  haben  bei  unseren  Fabrikarbeitern  noch  keine  krankhaften 
Erscheinungen  hervorgenifi  n. 

Das  Gleiclie  endlich  t^ktube  ich  von  den  chromsauren  Salzen  sagen 
SU  dürfen.  Das  zweitach  chromsaure  Kali,  das  oft  verwendet  wird, 
soll  nach  französischen  Autoren  Vergiftungserscheinungen  machen,  insbesondere 
den  Nascnkuorpel  afficiren;  deutsche  leugnen  dies.  In  meiner  Umgekung 
ist  mir  ebenfalls  uie  etwas  Derartiges  kund  geworden.  —  Ajisser  ihm  hiebt 
besonders  das  chromsauru  Bleioxyd,  in  Gebrauch. 

Weit  bedenklicher  ist  die  Anwendung  von  Quecksilberpr&paraten, 
▼oraos  des  Qaecksilbersablimats.  Derselbe  wird  manchen  Farben  pder  viel- 
mehr  Beiiett  in  enormen  Mengen  beigesetzt,  a*  B.  32  his  400  (?)  Gramm 
anf  1  Liter  Farhe.  Sind  nun  schon  Vergifbongen  entstanden  durch  über- 
triebene Anwenduingen  Ton  Snblimatwaschungen  als  oosmetisches  Mittel,  so 
ist  klar,  dass  beim  Umgehen  mit  solchen  concentrirtenLOsnngen  noth wendig 
Intozicalionen  vorkommen  mflssen.  Auffallender  W«se  beschrftnkten  sich 
dieselben  aber  auf  mercurielle  Leiden  der  Bes^rationsorgane,  w&hrend  die 
Haut  selten  oder  nie  afficirt  an  werden  scheint.  Ich  hörte  immer  nur,  dass 
manche  Arbiter  die  Yerarbeitnng  dieser  sublimathaltigen  Farben  wegen 
Brustbesehwerden  nieht  vertragen,  und  swar  wurde  hervorgehoben,  dasa  üch 
trockener  Husten,  Stechen  auf  der  Brust,  Korsathmigkeit  und  Blutspeien 
einstelle.  Mir  seihet  sind  noch  keine  derartigen,  weit  gediehenen  Fftlle  sor 
Beobachtung  gekommen.  Das  Asthma  ist  vielleicht  als  mercnrielles  Nerven- 
leiden aufsufassen,  da  es  ohne  anderweitige  nachweisbare  Veränderungen  in 
den  Athmungsorganen  vorkommen  kann.  Die  übrigen  Erscheinungen  stim- 
men ganz  mit  den  Angaben,  die  wir  Von  Beobachtern  haben,  welche  Mercurial- 
leiden  durch  andere  Industriezweige  eraeugt  schilderten.  Auch  sie  sprechen 
von  Bronchitis,  Liaryogitis,  Pneumonie,  Phthisis  pulmonum  und  ea  wird  be- 
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iitopN,  dase  Quecksilberarbeitn  sebr  bäufig  au  Lungenschwindsucht  sterben. 
Ei>  <teht  dahin,  ob  U08  genauere  Beobachtung  nicht  auch  auf  almliclie  That- 
ntchttu  hinfuhren  würde.  Hierbei  waren  liesouders  die  Sügenaouteii  Vor- 
drockcr  Aw^e  za  fasaeu,  als  dityeuigen,  weiche  am  häufigsten  Sublimat- 
üirbeD  veTiirbeiten. 

Die  grosste  Gefahr  für  die  Gesundheit  des  Falirikarbeiters  rührt  un- 
streitig von  den  Anilinfarben  und  den  Areenikpräpara ten  her.  Man 
liirf  diese  wohl  zusammen  betrachten,  denn  nach  Sonnenkalb  sind  die 
AüiJiDfarben  nicht  giftig,  ausser  wenn  sie  nicht  chemisch  rein  sind,  z.  B.  mit 
Bj«,  Quecksilber,  Kupfer  vermißcht.  Aber  die  verbchiedeueu  Anilinfarben 
»»den  mit  Ajsen Verbindungen  zubereitet,  und  diese  letzteren  sind  es,  die 
Jiiapteicblich  die  Herstellung  der  Anilinfarben  zu  einer  gefähilichen  fOr  den 
AriMiler  machen. 

Umere  FAbrikaataii  venrenden  imbesondere  das 
Votnadang  mit  den  fraglichen  Farben  und  awar  in  ooloeHikr  Menge.  80 
L  B.  «fahr  ieht  dan  von  einer  ßOgrSdigen  Lösung  enentanrenNatronSi  die 
MPtoc^ArtenÜEBänre  enthalten  aoll,  50  Gramm  Je  einem  liter  fertiger  Fftrbe 
mCVMtit  werden,  also  5  Proe.  der  Bfieohnng  auunaehen.  Die  Wirkung  der 
Aiiliafiurben  wird  aber  ferner  oomplicirt  durch  einMi  dritten  Factor,  welcher 
^  Bearthflilimg  der  Seche  enehwert:  die  Lösungsmittel  der  Farbe.  Essig* 
üiirab  Weingeist  oder  Hokgeist  können  ebenfalls  die  Einwirkung  der  Faibe 
oodtfidren,  möglicherweise  selbst  die  Yorrageadsten  Erseheinungmi  bedingen. 
^  ist  ichwietig,  dies  auseinander  an  halten.  Welche  Erschsinungen  sieh 
^  Folge  der  EssigsfturemnwirkuBg  herausstellten,  habe  ich  froher  erwähnt 
Die  reine  arsenige  S&nrewirkung  zu  beobachten,  hatte  man  früher  sehr  oft, 
j«tit  aber  aieinlich  selten  Gelegenheit,  denn  sie  ist  Jetet  so  zu  sagen  voU- 
^Ddig  von  der  Weinsfture  oder  Citronensäure  verdrängt  und  wird  nur  noch  , 
U  tls  fimM  angewendet,  wo  rücksichtslos  Uoss  die  WohUeilheit,  nicht  aber 

Gesundheit  des  Arbeiters  in  Betracht  genügen  wird. 

Ich  beobachtete  die  meisten  Beschädigungen  durch  arsenige  S&nre  bei 
^errotine-Druckem.  Diese  hatten  die  auf  Rahmen  gespannten  Chassistüdier 
oh  sareinigen.  Statt  aber  jedesmal  dies  im  fliessenden  Wasser  vorzunehmen, 
i>«chleun igten  sie  das  Geschäft  dadurch,  dass  sie  den  Rahmen  auf  den  Schoosß 
legten  uiitl  die  arsenhnlfiqe  weiche  K'i-us'te  abschabten.  Die  Masse  drang 
»iurch  ihie  K]f  ider  und  es  entütaudeii  (  ino  Mengp  kleiner  Pusteln  an  den 
'Oberschenkeln  und  besonders  <in\  Scrotum,  w  lcli(;s  gewaltig  intum^scirte  und 
^hr  lan<Fp  nicht  wieder  seine  uunniik-  l^Scdijckting  erhielt.  Störungen  des 
A.ig.  .utiubefindens  von  irgend  welrliem  lii  l  nig  traten  dabei  nicht  auf,  Uin- 
g«'|''-n  hatte  ich  Anläse,  einmal  «  lue  l<  rmiiche,  zwar  selir  massige,  suhacute 
Ifitoxication  mittelst  der  Verdau ungswego  zu  beobachten  und  zwar  bei  einem 
Arbeiter,  der  trocken  jtrewordenc  Farbe  abschabte,  die  noch  auf  neinem  — 
sft  beleckten  —  Sciiaurbart  al.^  Stiiub  sichlliaj-  ^var  und  ohne  allen  Zweifel 
'•S  de  KD  den  Magen  gelaitgte.  Llienueu  in  der  Herzgrube,  Würgen,  reidi- 
^  Speicheln  waren  hier  die  hervorragendsten  Symptome. 

Aiflsllend  war  mir  stets,  dass  auch  damals  bei  Arbeitern,  die  ihreHftnde 
^  Arme  den  gansen  Tag  in  einer  Lösung  von  weissem  Arsenik  oder  viel* 
■sebr  in  einem  reichlich  damit  gemengten  Brei  badeten,  kein^lei  Symptome 
^  BcsoipUon  des  Arsenik  seigten.  Dürfen  wir  dies  nicht  afai  genügenden 
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Beweis  hinnehmeD,  dase  aucli  in  Bädern  durch  die  unversehrtti  Epidermis 
hindurcli  absolut  nichts  aufpreuommon  wird?    Ich  sollte  denken,  derartige 
tausendfache  Erfahrunp:en  konnten  btjweisouder  sein,  als  einige  Experiment«, 
die  schon  deshalb  mclif  einmal  vrOlkoramen  von  Fehlerquellen  frei  siuii,  dass 
die  Schleimhäute  al»  Auinahuifißtellen  für  die  in  Lösung  enthaltenen  Stoffe 
nicht  ganz  tdiminirt  sind.  —  Ehe  ich  zur  Ueberzeugung  von  der  Unfähigkeit 
der  Haut,  das  Arsen  aufzunehmen,  gelangt  war,  setzte  ich  Werth  daranft 
möglichst  Gegengifte  angewandt  werden.   Eiaer  amerer  grösitmi  Bmeketci* 
beiitier  bereitete  wirkfieh  ^iseuuxydhydrat  und  hte«  die  Arbeiter  beim 
TerlaaMD  der  Arbeit  mit  einer  Mieebnng  denelben  mit  Weeier  ihre  Hind« 
reinigen.   Aber  er  Termochte  nur  Wenige  snr  Anwendung  seinee  Mittek  m. 
bringen  nnd  wir,  in  w«itigen  Tagen  geswongen,  davon  abiueteben,  „da  m 
etwta  gar  au  unbequem  sei**. 

Was  sind  nun  die  Symptome  der  Anilinfarbenintozication?  Charvet 
giebt  ao,  ee  seien  in  einer  Fabrik  folgende  Ersebeinungen  b^i  den  Arbeitern 
aufgetreten :  Yersdiiedenartige,  rasch  erscheinende  nnd  Yerschwindende  Ans* 
sehlAge,  Störungen  der  Verdauung,  Diarrhoe  oder  Verstopfung,  baupteftchlid] 
aber  gestörte  Beweglichkeit  sunftchst  der  EitremitAten,  der  unyoll* 
stindige  Lfthmung  folgte,  welche  sich  ftber  alle  willkflriichen  Muskeln  er 
streckte.  Die  Sensibilität  war  meist  vermindert,  selten  erhöht,  AmeisenlaufeiL 
oft  Sehmers  in  den  Extremitäten.- 

Speciell  von  der  Fuchsinbereitung  (mit  Arsenik)  wird  beriditeti  daas  il 
den  betreffenden  Fabriken  Epidemien  mit  folgenden  Merkmalen  ausgebrochei 
seien:  I)  Verschiedene  Hnuteniptionen,  meist  an  Händen  und  Füssen,  2)  Dys 
pepsie,  Schmerz  in  den  Präcordien,  Aufstossen,  Ekel,  manchmal  Erbreohei 
oder  Diarrhoe,  dann  etwas  Durst  oder  Verstopfung,  3)  Störungen  im  Narren 
System.  Beweglichkeit  mehr  oder  weniger  gehemmt.  Obere  und  unter 
Extremitäten  meist  gleichzeitig  ergriffen,  die  Parese  vom  Ende  der  Gliede 
an  weiter  nach  oben  sich  ausbreitend.  Paralyse  und  Schwund  aller  willkui 
liehen  Muskeln.  Anästhesie,  Hyperästhesie,  Schmerzen,  oft  Ameisenlaufrr 
brennende  Wärme  an  den  Extremitäten,  Rtcchon  lp,  unh»  stiniitite  St^hmerze 
in  denBelhen.  Als  Arsenikwirknnp^  knnn  ntah  dem  Berichterstatter  <lio  Gt 
sammtheit  dieser  Erscheinungen  nirlit  nifgolMßst  werden,  da  die  Vrrdanung- 
störunpen  zu  unhedf  litt  nd,  die  nervösen  ^Erscheinungen  nicht  denen  dürr 
Arsenik  Vergiftung  entsprechend  sind,  welch  letzteres  hingegen  von  de 
Hauterscheinungen  gesagt  werden  kann. 

Bei  unseren  Druckern  fst  meine«  WisfienB  nie  derComplex  von  Svni  ptoni^^ 
zur  Erscheinung  gekommen,  wie  er  durch  die  Intoxication  mit  Aniliiifarlx; 
hervorgerufen  werden  soll.  Wa?  ich  gesehen  und  erfahren,  ist  Folgeudo 
Beim  Drucken  einzelner  Aüilmiarben,  besonders  de^<  Anilinschwarz,  sprinprt: 
die  Hände  und  brennen  recht  schmerzhaft,  wenn  sie  nicht  rein  gewasclu 
werden.  Zuweilen  findet  man  Hände  und  Arme,  in  seltneren  Fällen  selb 
Na^en  und  Brust  der  Drucker  oder  eher  noch  der  Drockerinnen  mit  nässe 
dem  Ecsem  bedeckt  Zwisehen  den  kleinen  Eeiembläechen  finden  sich  s 
weilen  Ärmliche  Pusteln,  minder  häufig  auch  kleme  Knoten,  welche  nai 
einiger  Zeit  eitrig  aerfallen.  Bm  einem  sonst  gesunden  sechsiebi^fthri^ 
Knaben,  der  täglich  mit  Anilinfarben  bedruckte  TArkenkappen  bin»  ui 
herautragen  hatte^  stellte  sieh  vollständige  Alopecie  ein.   Die  Haarwurme 
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atrofihiif^ii  und  der  Haarbuden  wurde  ganx  gläuieod  kald,  ohne  irgend 
weiche  Fiuuinhaa!-e  aufzuWeiseu. 

Uebrigens  jiuichte  mich  gerade  iieser  Fall,  wie  kein  anderer,  auf  die- 
jenige Art  dei  Arseuik-  (oder  auch  anderer)  Intoxicittionen  aufnierkgan»,  die 
fielleicht  die alit;rhäufig8ie  ist»  aber  vom  ärztlichen  Publicum  uus  UnkenutnisB 
der  Maiupulatiohen  in  der  Fabrik  aiu  weuigsten  gekannt.  Ks  werden  naai- 
lich  in  vielen  Druckereien  2  bis  3  Tücher  gleichzeitig  bedruckt.  Zu  diesem 
Zseck  paa^lren  sie  eine  Walze,  welche  sie  fest  /asiLiiiiuenpresat.  Beim  Be- 
drucken dringt  die  Farbe  durch  die  Maschen  des  zauherbt  liegenden  Gewebe« 
hinreichend  in  diejenigen  der  zweiten  und  dritten  Schicht,  dusa  auch  dort 
OB  ToUständiger  Abdruck  des  Modells  bewirkt  wird.  Nach  dem  Trocknen 
werden  nun  diese  Tücher  auseinander  gelöst.  Die  Farbe,  welche  bedeutende 
Qotttitilea  VflrdidEii]ig»inittel|  i.  B*  Gummiicbleim,  Pfcnlenerde  eto,  enthält, 
ittabt  bei  dieser  Prooedur  stark  und  es  verbreitet  siok  in  den  betreffenden 
Räumen  ein  betrftchilicber  giftbattiger  Staub,  weleher  aowobl  dnrcb  sein 
Bindriagen  in  die  Luftwege,  ale  aneb  doreb  seine  Ablagerung  avf  disr  Hant 
ud  naebtrigliebes  Einwirken  in  Form  von  Lösung  in  Sobweus  ete.  sebr 
sMbtbeilig  wirken  kann.  Yenantblich  ist  aueb  bei  dem  oben  erwftbnten 
Tüebertriger  auf  diese  Weise  das  Arsenik  sur  Wirkung  ab  depilatoriscbss 
Mittel  gelangt  —  eine  Wirkung,  die  uns  reobt  lebbaft  vor  Augen  Albrt, 
aof  wdobe  wscbiedenartige  Weise  AITeotionen  der  Arbeiter  dureb  die  labl* 
idehen  giftigen  Farbstoffe  unserer  Farbkfleben  erfidgen  kfinnen.  Yiolleiebt 
wttden  Sie  ans  Ibren  Erfabrungen  dasu  beitragen  können«  meine  jedenfalls 
ülr  iQekenbalten  Beobaebtnngen  su  ergftussn. 


IlL  Mecbanische  Schädlichkeiten  und  Gefährden 

bedrohen  in  ziemlich  grosser  Zahl  ebenfalls  Leben  und  Gesundheit  unserer 
Fabrikarbeiter.  Am  gefürchtetsten,  weil  nicht  selten  schwere  Unglücksfalle 
veranlassend,  sind  die  Maschinen,  mit  denen  nicht  nur  der  Arbeiter  in  Spin- 
nereien Tind  Webereien,  sondern  auch  mancher  in  den  Druckereien  —  bei 
den  Drurkiuaschlnen,  den  Wasch-,  Trocken-  und  Glättvorrlcbtungen  etc.  — 
beständig  sich  zu  beschäftigen  hat.  Bald  sind  es  dio  WellbHuinc  der  Trieb- 
werke, wclclje  die  \  t  i  ungluckteu  ei  tasst  haben,  bald  Bind  es  die  Kader  der 
Masctiinerie,  weiche  Kleidungsstücke  oder  Finger  und  ganze  Extremitäten 
eri^iflFen  haben,  bald  ist  eine.liand  zwischen  Walzen  ^'enttlion;  abor  in  der 
weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Falle  ist  grobe  Uuvorbichtigkeit  der 
Arbeiter  an  den  Uaglucksfällen  Schuld.  So  hat  es  sich  z.B.  bei  sämmtlichen 
Specialuutei  suchungen  herauBgeatelit,  welclie  in  un:ieren  Etablissements  durch 
tBdtlich  abgelaufene  Unfälle  Teranlasst  wurden. 

Es  ist  anzuerkennen,  dass  bei  der  Construction  dw  nsusren  MssobineB 
lovdt  möglich  alle  diejenigen  Tbeilegans  solid  eingedeckt  werden,  die  irgend 
ms  gcftbrdobringend  sein  können.  Auch  bei  älteren  Werken  wird  das  in 
&ier  Hinsiobt  Yeninrnte  beveitwillig  nacbtubolen  ▼ersuebt.  Man  bemflbt 
Mh  s»  B.,  aneb  hier  die  Mssefainerie  in  jedem  Saal  besonders  augenblicklieb 
iliOi(dlbar  sumaoben.  Aber  troiadem  sind  noch  eine  Menge  einselnerUebel- 
lUnde  äbrig  geblieben,  auf  deren  Abstellung  die  betreffenden  Behörden  mn 
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ernstliches  Augenmerk  zn  richten  haben  werden.  Wir  AerrAe  aber  konnpn 
durch  Mittheilung  erlebter  ünglücksfRlle  und  ihrer  Entstohunc^gweise  die 
Techniker  auf  natsliohe  Weise  auf  das  ftofmerks&m  machen ,  was  der  Yer- 
btteerung  bedarf. 

Uebrigens  wird  »  s  aiidi  hei  aller  Vorsorge  g;ir  oft  ge-dn  hen,  dass  aus 
blossem  Muthwilleu  oder  um  duinit  tai  prali)*^n  flic  Gefahr  absichtlich  aufge- 
sucht wird  und  die  irnnrigen  V  ulp-cn  dr  in  Uebermuth  auf  dem  Fusse  folgen. 
Am  häufigsten  kommen  aolche  eelbHlverschuldeto  Üiifölle  bei  denjenigen  vor, 
welche  das  Ueieu  der  Maschinerie  zu  besorgen  haben  und  die  es  gewöhnlich 
SU  unbequem  finden,  voröchriftsgemäss  dieselbe  zuerst  ausser  Gang-  zn  setzen, 
d.  h.  soweit  lii^s  möglich,  da  bei  manchen  Maschinen  das  Kinuleu  nur  dann 
gehörig  ansgelührt  werden  kann,  wenn  dieselben  im  Gange  sind. 

Eine  grosse  Anzahl  Menschenleben  gleichzeitig  au  gefährden  vermögen 
die  m  unseren  Fabriken  immer  allgemeiner  in  Gebrauch  kommenden  Damp^ 
kessel.  Wir  haben  zwar  ein  neues  Gesets  über  diesen  Gegenstand,  das  so 
sorgfältig  alle  Vonichtsmaaasregeln  viorsolireibt,  dass  an  grosse  Gefahr  dnxeb 
BampflcesseleiploaioDen ,  insbesoodere  bei  der  geringen  Spanniug  Ton  2  bis 
4  Atmosphären  Dniek,  unter  dem  unsere  Dampf  kenel  gew5bnlich  etebeo, 
kanm  mehr  gedaeht  werden  bann.  Aber  leider  ist  diee  Oeseta  in  Benig 
auf  die  Phuinuig  der  Keawl  hein  rfldigreiftiideB  und  es  sind  immer  nodi 
'  eine  Anaahl  Dampfteeiel  voriianden,  deren  fixploeion  diefat  unter  oder  nebea 
bewohnten  R&nmen  das  Leben  einer  grossen  Zahl  yon  Menschen  höeUieh 
geflhfden  wflrde. 

Von  geringerer  Bedentnng  sobsnit  die  Ersehfittentng  des  Bodens  so 
seint  wellte  von  Tersehiedenen  Ssiten  als  Ursache  mannigfooher  Störungeo 
des  Nerrensystems,' anch  von  Catarrhen  und  Beinoständen  der  Genitaliea 
bezeichnet  wird.  Atterdings  macht  die  Erschüttening  e.  B.  in  Webereien  einen 
hOehst  unangenehmen,  belAubenden  Eindruck  anf  jeden  nicht  daran  Gewöhnten 
und  mag  einigermaassen  sch&dlich  wirken,  bis  Gewöhnong  eingetreten  ist; 
aber  die  in  unserer  Gegend  so  zahlreiche  Qasse  von  Weberinnen  hat  weder 
mich  noch  einige  meiner  CoUegen  trotz  speciell  darauf  gerichteter  Aufmerk- 
samkeit einen  andauernden  schädlichen  Einflnss  der  Erschütterung  wahrneh- 
rnen  laFs^en.  Fluor  albns  7.  R.  kommt  bei  ihnen  zwar  oft  vor,  wie  bei  allen 
Weibei'n,  die  immer  stehen  inÜRsen ,  sclieint  aber  bri  ihiirii  k-nim  bo  häufig 
zu  sein,  als  bei  den  Drackennix^Ti ,  die  Ijcst  Hiidig  in  einer  feucht  warmen 
Atmosphäre  sich  aufhalten.  V^on  «ngentiichen  nervösen  Störungen  ,  die  da- 
durch bedingt  sein  BoUten,  ist  mir  und  Anderen  durchaus  nichtb  bekauut 
geworden.  Wenn  daher  in  Paris  die  Beobaclitung  gemacht  worden  ist  ,  das? 
die  Arbeiterinnen  an  der  Nähmaschine  ungemein  häutig  mit  Fluor  aibu»  oder 
Nervenleiden  heliaftet  sind,  nin^LT  dies  mehr  auf  I^echnung  des  beständigsD 
Tretens  des  Fuüsbrettes  und  vielieicLt  uoch  mehr  ihrer  VerhäUnifise  und 
Lebensweise  kommen,  als  durch  die  Erschütterung  des  FussboUeus  tst* 
sdialdet  sein. 

Ton  weit  grflsserer  Bedsutnng  schont  eine  andere«  weit  weniger  bs- 
aohtete  Art  von  Körperersehütternng  m  sem :  das  wuchtige  Anfteblagen  der 
Modelle  auf  die  in  bedruckenden  Tflcher  oder  tob  Schlägeln  anf  dieModsUs. 
Mott  in  manehenFinen  scbien  mir  dies  an  den  Mhlreioben  Senknngen  oad 
YorOUen  der  Gebirmntter  Schuld  au  sstn,  wie  sie  sich  bei  DrAckerinnea  ^ 
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nach  meiner  Schntzung  wenigst^'ns  —  besonders  liaufig  finden.  Diese  Art 
Krscliütteniiif^  veranlasst  gewins  eben  90  oft  (If^bnrTmttt'Tdislocationen .  als 
^  häufige  Hoben  schweror  Laston,  duä  bei  der  banfilirlM  ii  Bevt^tlkerun«?  oft 
ih  Caas^lmoment  angenommen  wird.  Ganz  besonderB  m  lia  ilich  muss  sie 
aber  wirken,  wenn  die  Arbeiterinnen  hochscb wanger  oder  sr  lion  weaige  TagO 
nach  der  Niederkunft  der  angestrengtesten  Üruckereiarbeit  ol*iiogen. 

Für  die  Schwangeren  ist  aber  auch  der  Druck  von  grosser  Wichtigkeit, 
dgi  bei  manchen  Bescbäftigungen  dos  feste  An-  oder  Ueberlehnen  über  die 
Xneluiienbestandtheile  Teranlasst.  Und  nicht  mir  der  Druck  auf  den  schwan- 
geren Uteras  hringt  Naditfacile,  sondern  aach  der  snf  Brost  oder  Hagenge* 
gittd  wird  sehr  <»ft  Ton  den  Arbeitam,  namentlich  den  Spinnern,  als  Ursache 
knokhafter  ZostAnde  —  nnd  nieht  ohne  Grond  —  angesehnldigt. 

Schliesslich  dHrfen  whr  nieht  ▼ergeesen,  das  blosse  anhaltende  Stehen,  in 
dem  die  meisten  Fabrikarbeiter  dnrch  ihre  Beschäftigung  genöthigt  sind,  als 
erae  bedeutende  nndn^sitane  an  hünflgsten  sich  geltend  madiende  meehaniaehe 
Schädlicbkeit  an  beieiehnen.  Zeuge  hierfilr  sind  die  sablloeen  variefleen 
Sdienkel  nieht  nur  der  Weiber,  sondern  auch  der  ICftnner,  die  sahireichen 
nridSsen  Fussgeschwttre  beider  Geschlechter,  welche  woU  in  wenigen  Oegen« 
d«a  in  der  Zahl  vorkoamien,  wie  bei  uns. 

IV.   Arbeit  und  Kuhe  des  Fabrikarbeiters. 

Die  Arbeitszeit  unserer  1  >t:ibJisseraeiits  i>t  eine  massig  lange  gegenüber 
'ier  benachbarter  Gegenden.  Wahrend  das  (iesetz  ein  Maximum  von  1  2  Stnn- 
dtn  bestimmt,  wird  diese  8tun>Ien^?ahl  nur  von  einem  Tiieil  unserer  Fabrik- 
Wolkeruüg  wirklich  innegehalten.    In  den  Druckereien  arbeiten  die  soge- 
nannten Handlanger  (d.  h.  alle  die,  welche  nicht  pr.  Stück  arbeiten)  11  Stun- 
<l<n,  die  Drucker  selbst  je  nach  der  Jahreszeit  7  bis  11  Stunden.    In  den 
SjnaMreien  und  Webereien  aber  wird  wohl  nirgends  weniger  als  12  volle 
SMn  gearbeitet,  man  wollte  denn  das  ^alb8tÜndcbeD  abrechnen,  am  wel* 
dw  die  BaoalrftueD  Mittags  die  Arbeit  früher  irarlassen,  um  bei  Hanse  in 
kodbsii. 

Zwischen  diesen  7  bis  12  Stunden  Arbeit  liegt  1  Stande  Hittagsrast 
Toi«,  nn^  Naehmittags  haben  nur  die  Handlanger  regelmlasige  Raitieit;  in 
^  Druckereien  wird  den ' ArbeiteRi  naeh  Belieben  Zeit  g^ben,  etwas  sn 
g«si«ssen;  in  den  Spi  nnereien  und  Webereien  aber  geht  die  Arbeit  nnnntar^ 
^i'ochen  fort,  wenigstens  in  der  Mebnahl  der  Fabriken.  —  Dieae  Arbeiti- 
Miten  gelten  für  Kinder  und  Erwachsene  gleichmfts^iig. 

Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  sie  f&r  erster«  viel  zu  lang  sind  zu 
lang  in  doppelter  Hinsicht.  FOrs  Erste  ist  eine  zwölfstflndige  Arheüsseit 
für  Rinder  von  12  bis  16  Jahren  —  jüngere  anr  Arbeit  an  Terwenden  ver* 
bietet  glücklicherweise  das  Gesetz  —  an  und  für  sich  zu  viel,  mag  auch  die 
Arbeit  f^inr»  leichte  sein.  Es  bleibt  dem  Kinde  gerade  noch  Zeit  genng  zum 
E»6n  und  Schlafen;  nn  die  frische  Ijuft  zu  kommen,  durch  Spiele  oder  irgend 
welche  andere  Bepi  häftigung  eine  Abwechslung  in  das  pcisttödtende  Einerlei 
äC'ines  Tages  zu  bringen,  geistige  Anregungen  zu  erfahren,  ist  ihm  unmög- 
licb.    Das  Kiud  wird  stumpf,  anr  lebendigen  Maschine.  —  Fürs  Zweite  ist 
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aber  auch  zu  viel  yerlangt,  wenn  man  dem  Kinde  6  Stunden  nach  eiDaodar 
gespannte  Anfinerluanikeit  auf  den  gleichen  Gegenstand  Bumuthet  Ditt 
eiosahend,  Terlangeo  die  meisten  «oslindiaohttn  Fabrikgesetzgebungen,  daasfttr 
Kinder  (und  ju^ge  Leute,  d.  h.  Personell  bis  som  18*  Jahr,  nach  dem  eoglir 
sehen  Gesets)  eine  Zwisohenpause  gemaoht-  wevde,  wenn  die  Arbeit  länger 
ab  6  Standen  nadi  einander  dauert.  Dieaaiben  Oesetae  haben  aber  Aber 
hanpt  die  Arbeitsaeit  Itlr  Kinder  anf  kfinere  Zeit  finrtf  so  England  auf 
6V«  bis  7,  ittr  junge  Leute  10,  Prenssen  auf  6,  Oestreich  auf  10  Standen 
tiglioh  iHr  Kinder  unter  14  Jahren. 

Da  bei  unserer  Indnstrie  die  Kinder  gewdhnHdi  Arbeiten  Terrichtso, 
»  die  nieibt  frOher  unterbroobm  ;irerden  können,  als  die  der  Erwachsenen,  könnt« 
kaum  an  eine  solche  Rednetion  der  Arbeitsaeit  auf  10  Stunden  oder  7  Stan- 
den gedacht  werden,  sondern  es  mflsste,  um  regelrnftssigiL Ablösung  der  jungeo 
Arbeiter  einfflhren  lu  können,  .halbt&gige,  resp.  sechsstündige  Arheitsieit 
angenommen  werden.  Streben  wir  dies  an  im  Intereese  unserer  heranwaeb- 
senden  Bevölkerung! 

Aber  auch  die  Zeiten  fOr  die  Mahlzeiten  sollten  womöglich  verlängert 
werden.  Was  die  Mittagsrast  anbetrifft,  kann  freilich  eine  Stunde  genügen, 
wo  der  Arbeiter  ganz  in  der  N&he  sein  Essen  findet;  wo  dies  aber  nicht  der  | 
Fall,  wo  der  Weg  zu  seiner  Behausung  oft  eine  ViertelRtunde  beträgt,  die  ■ 
eigentliche  Esszeit  also  auf  V'-^  Stunde  reducirt  wird,  wo  Eilen  vor  und  nacb 
dem  Esspu  nothweiidig  wird,  da  muss  entschieden  ein  naclitheiliger  Fiiifln-^^ 
auf  die  Ernährung  dufch  das  karge  Zumessen  dieser  Hittagsrasizeit  herbei- 
geführt werden. 

Vor-  und  Nachniittaga  wird  von  den  meisteu  Arbeitern  etwas  genossen 
Für  Kinder  ist  dien  bei  der  langen  Dauer  der  Arbeit  durchaus  nolhweudig,  . 
aber  auch  für  Erwachsene  in  den  meisten  Fällen.    Der  Eala  ikarl>eiter  ist 
gewöhnlich  kein  Btarker  Esser,  seine  Verdauunf?  ist  selten  eine  so  ouergische, 
wie  bei  dem  Arbeiter  in  freier  Luft,  eein  Magen  wird  deshalb  iiuch  nicht  60 
leicht  groaäü  Mengen  von  Rchwerea,  lauge  sättigenden  Nahrungsraittehi  ver- 
arbeiten, wie  dies  bei  anderen  Arbeitern  der  Fall  ist,  es  wird  sich  somit  auch  ; 
frfiher  das  Bedürfniss  nach  Stoffersats  einstellen.  Es  ist  nun  allerdings  bei  den  ■• 
meisten  Arbeiten  möglich,  einige  Minuten  num  Essen  frei  au  bekommen,  wenn 
'  aueb  kerne  eigentlielie  BastMit  festgeietit  ist«  aber  Jeder  weiss  ans  dgener 
Erfahrung,  welcher  Unterschied  im  Genuss  und  in  der  Lachttg^eÜ  der  Tsr- 
dauung  besteht,  wenn  die  If  alimng  nur  wie  verstohlen  mfig  hemntergesehlnckt 
und  unterdessen  vieUeiobt  noofa  gearbeitet  wird  oder  wenn  wir  sie  in  Rohe 
▼eraehren. 

Doeh  niobt  nur  diese  Esspausen  bilden  ein  Desiderat  fükr  den  Erwsdi* 
senen,  aueb  die  Reduotion  der  Arbeitsstunde,  wenigstens  noeh  um  Eine 
unserer  12  dnreh  das  Oessts  bestimmten,  ist  niobt  nur  in  Berücksiohtigang 
derBedfizfbisse  des  b&uslieben  Lebens,  sondern  eben  so  sehr  ans  sanitariseben 
Rflcksicbten  zu  wünschen.  Die  Hjansmntter,  die  um  6  IThr  ^  der  Spinnerei . 
sein  muss,  Welleicht  eine  halbe  Stunde  von  Hause  entfernt,  ist  genöthigti 
um  4  Uhr  aufzustehen,  um  auch  nur  das  allernothweudigste  zu  besorgen. 
Sie  arbeitet  bis  Abends  7  Uhr,  dann  warten  ihrer  aufs  Neue  hAusliche  Ge* 
soh&fteuTid  sie  wird  kaum  dazu  komTnen,  um  9  Uhr  „Feierabend"  zu  machen* 
So  bleiben  7  Stunden  Air  den  Schlaf,  während  8  dooh  gewiss  nothwendig  wAreo, 
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um  uij  Kr.iflü  einer  —  so  oft  noch  schlecht  genährten  — r Person  zu  erfrischen 
and  aufrecht  zu  erhalten.  Und  wo  bleibt  die  Zeit  aar  Erholung,  zur  Samm- 
long  im  eiligen  Getriebe  ihrer  Haasmatter-  und  Fabrikarbeit?  Ikut  Aoch 
ktm  ^er  Sonntag  einige  Stunden  hierittr,  denn  der  Sonntagvormittag  ist 
ftr  Sk  Haasfri»  des  Fabrikarbeiten  die  Zeit  der  Besorgung  von  allerlei 
liiQific^ii  G^sobftften,  PiiiMii,  Watfeben  and  Elieken,  Dinge,  für  die  noh  an 
kt  Wochentagen  nnmÖgBeh  Zeit  findet. 

Wie  eehr  wire  aneb  hier  das  engliaolie  Geaets  la  wflnaehen ,  daa  den 
^nmlagHaeluDittag  von  2  Uhr  an  frei  nacbi,  wlhrend  der  nnaerige  ent  nm 
(  Dhr  die  Arbeit  einitellt.  Docb  aei  bemerktt  daaa  der  eben  erwftbnte  Üebel« 
Attid  nnr  in  den  Spinnerrien  und  Webereien  aich  findet,  wihrend  in  den 
Dmekermen  nm  2  bia  8  übr  aofaon  die  Arbeit  beendigt  wird* 

Die  Fabrikarbeit  Sonntags  oder  bei  Kaobt  bat  glfickliofaerireiee  nnaer 
Pibribgeseta  gftnalidi  verboten,  mit  seltenen  Ausnalunen  fOr  die  Beparatnr- 
arbdten  der  Meebaniker  oder  elnsdne  Fonetionen  der  Handlanger,  welebe 
überhaupt  nicht  den  Bestimmangen  des  Fabrikgeseties  unterworfen  sind. 
Es  hat  ebenso  der  Fabrilcarbeit  der  schwangeren  Fraaen  bis  dicht  an  ihre 
Kisderkunft  oder  aach  der  Wiederaafnahme  sofort  nach  derselben  ein  Ende 
gemadit  dorch  die  ßestimmnng,  dasa  Schwangere  vor  und  nadi  der  Nieder^ 
hnft  sQsammen  6  Wochen  nns  der  Fabrik  wegbleiben  müssen ,  eine  Be< 
itimmang,  die  an  einer  anderen  Stelle  nochmala  anr  Sprache  gebracht  werden 
^  Wenn  wir  aber  Yon  Rnbe  und  Arbeit  unserer  Fabrikarbeiter  sprechen, 
^üs^n  wir  nicht  nur  der  eigentlichen  Falnrikarbeit  gedenken.  Olücklicher- 
»eiie  giebt  es  bei  unH  nur  wenige  einheimische  Arbeiter,  welche  aus- 
K^tHesslich  nur  Fabrikarbeit  verrichten,  und  auch  unter  den  nichtglarnerischon 
^i^U  es  sehr  viele,  wolrhe  Nebenhpschüftigung  betrribnn.    Diese  besteht  vor 

im  Ackerbau  oder,  besser  gesagt,  Gemüsebau,  uirlit  selten  in  einiger 
fi^hzQcht,  im  Herbeischaffen  und  Verarbeiten  von  Lirennholz  u.  b.  w.,  zum 
ilonen  Theil   auch  in  vernrhiedonen  Haiifafirbciteii .    welche  die  Fabriken 
Wfcibern  und  Kindern  gewahren  (Fransen-  und  Sjjulru machen  etc.). 

Diese  Beschäftigungen,  die  besonders  heim  Drucker  mit  seiner  kiirzeren 
Aibeitszeit,  mit  seiner  Freiheit,  die  Arbeit  beliebig  auszusetzen,  von  Bedeutung 
sind,  füllen  zahlreiche  Stunden  vor  und  nach  der  I  iihrikarbeit  aus,  sie  ge- 
Trthren  auch  den  Lebensunterhalt,  wenn  dlo  Tabrik,  wie  so  oft,  stockt  und 
iarticlltj  Arbcitsoinstollungen  für  Wochen  uud  Monate  eintreten.  Sie  ver- 
blassen zwar  zeitweise  die  Fabrikarbeiter  zu  aufreibender  Thätigkeit,  sind 
>ber  gleichzeitig  nicht  nur  ein  treflfliebes  Gompeneationsmittel  bei  Stoeknngen 
Wlndnstrie,  sondern  eine  glückliebe  Teranlaasang,  die  albragroBse  Einseitig- 
keit and  Eintönigkeit  derTerrichtangen  anyenneiden,  die  insbesondere  bei  der 
FikrikbeTölkerung  der  Stidte  bewirkt,  dass  ne  sn  jeder  anderen  Bescbftfti^ng 
tngvidiickt,  daas  nach  die  körperlicha  Entwieklnng  der  in  den  Fabriken  beran- 
•«dmnden  Generationen  eine  gftnslicb  einseitige,  niobt  ebenmäarige,  wird. 

V.  Die  Nahrung  des  Arbeiters. 

In  der  Ernftbrangsweise  nnserer  BevOlkemnjg  ist  im  Laufe  der  lotsten 
Deeennien  eine  sehr  bedeutende  YerAnderang  vor  sieb  gegangen,  welche  am 
«Mten  durch  die  Ausbreitung  der  Industrie  bedingt  wurde.   Mit  dieser 
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wodiB  in  gicidi  mia||tigiiiProportimMii  die  Yolkisahl,  anser  Ackerbau  wurde 
immer  imbedeatenderim  Ywhftltniti  iimiBedftrfnisa.  Der  Karibffelmistwacha, 
die  bei  vermehrter  Neehfrage  aueh  itnmer  iteigende  Zufuhr  von  Ackerbau- 
jprodneien,  beeondert  lUrtolMii  und  Gemüsea«  die.  wir  frttber  lelbst  zur 
Qeofige  erzeugt,  entfremdete  unBere  Febfikarbeiter  immer  mehr  dem  Land- 
bau;  derselbe  beschränkte  sich  immer  mehr  auf  elwae  Gemäsegärtnerei. 
Während  früher  einzelne  Glieder  einer  Femilie  eich  voraugsweise  nur  damit 
abgaben,  ist  der  Landbao  jetzt  für  Alle  nur  noch  Neben beschäfti er un^.  Die 
Schweinesucht  nahm  im  gleichen  Yerhältniss  ab  und  da  und  dort  mindert« 
sich  auch ,  aus  forstlicher  Hücksicht  oder  vreil  ihre  Zucht  nicht  mehr  sehr 
lohnend  erschien,  die  Zahl  der  Ziegen.  Das  geschlachtete  Nutzvieh,  dessen 
zähes  Fleisch  früher  in  den  meisten  Haushaltungen  in  grösseren  Quantitäten 
gekaull  und  geräuchert  wurde,  lieferte  immer  mehr  nur  noch  ein  Nahrung»- 
mittel  für  die  Banersanae,  während  immer  zahlreicher  die  Metzger  ihren  Absatz 
von  Fleisch  vou  iuiportirtem  Schlachtvieh  fanden.  Zahlreiche  Consuinveroine 
sowie  Actienbäckereien  wurden  gegründet  und  durch  dieselben  niclit  nur  die 
nuth  wendigsten  Lebensbedürfnisse  wohlfeil  herbeigeschafft,  sondern  auch  solche,  ^ 
deren  Verbrauch  früher  als  Luxus  betrachtet  worden  war. 

Zu  alle  dem  kam  der  venuclirte,  zeitweise  gelbst  glänzende  YerdiiW* 
in  den  Fabriktiu,  beeunders  in  den  dreiasiger  Jahren,  welcher  selbstfeciliDd'- 
lich^mit  den  Mitteln  zu  neuen  Genüssen  auch  das  Verlangen  naclideiiaelbetthff* 
vorrief.  Die  alten  Glamer  Leckerbissen,  Birnenbrbd,  Botterbtod  mit  Honig  ete« 
reiditen  nicht  mehr  hin  und  et  tanohten  etae  Unabl  Zaekerhfiokereien  safi 
die  vortngsweifle  vmkae  der  FahrikberOlkerang  ihren  Abeata  &nden  und  noch 
finden.  Daas  die  aaUloaan  Wirtbaehaften  nnaeraa  Landea  niflht  nur  inuasr 
mehr  Wein  nnd  andere  Getrinke  mm  Yeraehr  braohteni  aondem  abenliUi 
■a  hinfigem  Gennsa  von  Speisen  ana  der  Wirtbibflohe  auJudan,  vantekt 
aiob  Ton  aeibat 

Ziehen  wir  daa  Faoii  ana  alle  den  YMudamingen,  die  in  darNabrongr 
wmke  dea  glamaEiaohen  Fabrikarbeitoni  ToigakoaiBin,  lo  finden  wur«  dass  im 

grossen  Ganzen  bessere  Nahrnngimittal  eonaomirt  werden.  Die  Kartoffeb 
dominiren  nioht  mehr  in  dem  Maasse,  wie  vor  80  Jahren  oder  im  Begiao 
des  Jahrhunderte.   Zum  Theil  sind  sie  vom  Brod  verdxingt,  daa  im  Ycr- 

hältnise  zu  anderen  Nahrungsmitteln  immer  wohlfeiler  geworden  ist.  ICit 
dem  steigenden  Yerbraoeh  des  Bredes  ist  aber  auch,  wie  mir  scheint,  dessen 
Qualität  eine  bessere  geworden.  Es  mögen  hierzu  die  verbesserten  Mühlen 
auch  das  Ihrige  beigetragen  haben,  die  auch  auf  den  ärmsten  Tiaeh  ein  bes- 
seres Mehl  liefern,  als  früher.  Maismehl  wird  schon  längst  vom  grössteo 
Theil  unserer  Arbeiter  vewchmäht.  In  die  Gemüse  ist  weit  mehr  Abwech- 
selung gekommen,  seit  so  reichliche  Zufuhr  von  aussen  stattfindet,  aber  sie 
haben  in  den  meisten  Ilaushaltungen  nicht  mehr  die  vorragende  Wichtigkeit 
für  die  Ernährung,  da  sie  eben  immer  häußgör  gekauft,  stAtt  selbst  gepflanxt 
sind  und  ihr  Nährwerth  vom  Arbeiter  nicht  .so  hoch  veranschlagt  wird,  als 
dass  er  sein  Gold  nicht  lieber  für  nährendere  und  zugleich  weniger  Zube* 
reitung  erheischende  verwenden  sollte. 

Die  Milch  ist  in  unserem  Aipenlaude  schon  seit  Jahrzehnten  rar  uu^ 
theuer  geworden.  Die  steigenden  Preise  des  Käaes  und  der  Butter,  und 
ganz  besonders  d^  Alpenhutter,  sind  gutentheiis  Schuld  daran.    Der  Bauei 


Digitized  by  Google 


die  glamerische  Baumwoihudustrie.  115 

nebt  es  aber  aadi  ?or,  seine  Milch  ala  Klie  und  Baiter  gegen  Bmt  od«r  an 
liclier«  Kuaden  in  verwerthen ,  nl^  sie  aaf  langen  CSredit  hin  an  nneicbere 
Müchkonden  sn  rerkniiliBn.  D«r  Milahverkauf  ist  —  nad  swar  gera  le  für 
die  arbtitaiid»  GUtfO  —  an  einem  grossen  Theil  Sache  ganz  specieller  Milch« 
h&ndler  geworden,  Icaam  sam  Vortheil  fQr  die  Qualität  der  Milch«  Die  Milah- 
preise  würden  aber  noch  mehr  steigen,  würden  nidiidia  Consumveroine  von 
Zeit  zu  Zeit  Miene  machen,  duroh  Erriohtang  eines  «igwnan  Milohhandels  di« 
ililchpreis©  hrninfprzudrflcken. 

Unsfre  P'leischpreise  stehen  hocli,  )iöhpr  als  in  den  meisten  Theilen  der 
Schweiz ,  da  eben  alles  Schlachtvieii  cijirrofulirt  werden  muss.  Trotzdem 
fcbeint  aus  der  beständigen  Vermehrung  der  Zahl  der  Met?:f?er  sowohl  als 
der  klemeo  FJeischhäiidler  Iicrvorzugeheu ,  dtiss  dt  r  Fleischcoaeum  von  Jahr 
ZQ  Jahr  zunimmt.  Und  diese  Verbrauchfizunahmt-  betrifft  hauptsächlich  das 
frische  Fleisch,  wahrend  das  geräucherte  im  Verhältniss  za  demselben  im- 
ner  mehr  zurdcktritt. 

Man  sollte  nach  alledem  denken,  dass  die  Ernährung  unserer  Arbeiter 
tiue  bedeutend  bessere  geworden  sei.  Bis  auf  einen  gewissen  Punkt -ist  dies 
richtig,  aber  der  Mangel  einer  geliürigen  Zubereitung  der  an  sich  besBeren 
Nahrungii mittel  hebt  Jeu  Gewum  zum  Theil  wieder  auf,  —  Vor  Zeitcu  war 
und  blieb  die  Hansfraa  im  Hanse.  Sie  verliess  ee  nur  um  der  Feldarbeit 
Mdiragehen,  und  fand  sie  deahalb  einmal  keine  Zeit,  gehörig  zu  kochen,  ver- 
tnften  ältere  Mädijfaen  ihre  Stelle  in  der  Kfiche.  Henie  iteokt  die  ganze 
Hiiiilialttmg  in  der  FalwÜL  IXe  Hamfraa  Icaan  Iforgena  nidit  leitig  genug 
ii  dtr  Kficbe  lein  —  man  doeh  vieUeiehi  aolioii  rnn  6  Uhr,  aaeh  mitleii  im 
Whifter,  ein  Kind  den  lialbitAndtgeii  Weg  aar  Fabrik  aarückgelegt  haben  — » 
gilt  abo  SB  eilen  mit  dem  KaffM^  Eine  halbe  Stande  tot  dem  Mittag* 
mm  verllmit  die  Hanamntter  üure  Fabrikerbeit,  nnd  eilt  nadi  Haneei  koobt 
n  necli  ala  mSglieh»  denn  bald  etehen  die  Hungen  bereit  tum  Eiaen  nnd 
jmmetn  Aber  YenpAtong,  wenn  die  SehÜmel  nicht  Beben  auf  dem  Tiaohe 
^Mpft.  Eine  Stande  ip&ter  nnd  die  ganoe  Familie  steht  abermab  an  ihrem 
hdn  in  der  Fabrik. 

Wo  alao  die  Zeit  bemebmen  an  geliSrigem  Kochen?  ünd  wo  soll  das 
XUdien  das  Koohen  lernen,  dae  etets  in  der  Fabrik  beeehAftigt  ist?  Einmal 
Bimmattei  geworden,  wird  ee  init  rielen  Koeten  nor  eine  eobleohtet  an« 
•AwMkhafte  Koet  anf  den  Tisch  bringen.  ^ 

Sehen  wir  uns  einen  Arbeiteriisch  an:  Morgens  kommen  die  unvermeid- 
Kchen  in  Botter  gebeokenen  Kartoffeln  mit  sehr  viel  Kaffee,  d.  h.  einem  faden 
Getrink  aoa  wenigen  Kaffeebohnen,  viel  Cichorien  und  leider  oft  sehr  wenig 
Mildk  Letzteres  ist  um  so  fataler,  da  die  ganze  BrQhe,  Kaffee  und  Milch, 
zcsaminengekocht  wird  nnd  also  auch  die  Kinder  nichts  Besseres  bekommen. 
Mittags  erscheint  sehr  oft  wieder  Kaffee  mit  Butterbrod  oder  h:\lhrettem  Käse, 
nicht  selten  auch  eine  Brodsuppe,  die  den  Kaffee  an  Werth  niclit  viel  über- 
trifli,  oft  aber  eine  recht  nahrhafte,  fette  Mehl-  oder  Kartofieleuj^pe.  Zuweilen 
folgt  ein  Gemüse,  massenhaft,  mögliclint  fett,  im  Uebngen  aber  olt  recht 
D&chlassig  gekocht.  Ära  öftersten  ersclieinen  Mehlapeiöen ,  bei  denen  sich 
»ber  am  allermeißten  die  mangelhafte  Kochkunst  der  Fabrikweiber  offenbart. 
Ein  schlecht,  weil  allzueilig,  gewirkter  Teig  wird  in  Butter  gebacken,  die 
übenaiaaig  erhitzt  worden,  um  die  Speise  recht  bald  fertig  zu  haben.  Innen 
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der  rohe  Teig,  »nuen  eine  halbverbrannte  Mane,  das  iet  das  Bad^weriE,  dw 

der  Familie  vorgesetzt  wird.  HtÜeeofrüchte  wei-den  selten  anden  goMNMWi 
sIb  in  Form  grflner  Bohnen  saramt  den  Hülsen.  Linsen ,  Erbsenpflree,  im 
anderwftrte  so  oft  genoeaen  wird,  sind  bei  unseren  Fabrikarbeitern  soviel  irie 
'  unbekannte  Dinge,  und  wo  sie  Bohnen  gedörrt  gcnie^aeo,  geschieht  dies  ge* 
wohnlich  in  Suppen,  worin  sie  mit  unTsrsehrten  Hälsen,  also  in  mögliehst 
miTerdanlicher  Form,  enthalten  sind. 

Die  Fleischspeisen  sind  natürlich  nur  für  die  besser  situirten  Arbeiter 
tägliche  Nahrung  und  zwar  meist  als  Sicdfleierh  mit  möglichst  grossem 
Quantum  fader  Suppe.  Die  nrmero  (llaRse  gonieppt  meist  nur  Sonntags  Fleipch 
oder  in  den  Wochentagen  Scliw*  incfleisch  oder  anderes  fettes  Fleisc}i  in  klei- 
ner Menge  nl«  Beilage  ZU  Gemüsen.  Sehr  viele,  vielleiclit  die  meisten,  ärmeren 
Arbeiter  begnügen  pich  dann  aber  nicht  mit  gesottenem  iieisch,  sondern  sie 
braten  das  mit  uuendlichem  Wasserschwall  fast  zu  purem  Leim  gekocht« 
Fleisch  in  etwas  lieisser  Butter,  um  ihm  etwelchen  Gesclun;irk  zu  verleihen. 
Selbst  Kalblleiscli  wir  d  so  ]»elianilelt ;  das  Schaffleisch ,  das  niunatelang  in 
grösster  INIenge  von  alleu  Fleischsorten  genopson  \nrd,  gilt  fürs  beste,  weuu 
es  zur  Hälfte  aus  Fett  besteht.  Mag  es  auch  als  „kältend",  d.  h.  unverdan- 
lieh  par  oxcellence  gelten,  Niemanden  lallt  ein,  dass  eben  dieser  enorme  Fett- 
gehalt diese  Unverdaulichkeit  verschulde. 

So  finden  sich  zahllose  üebelstände  in  der  Auswahl,  Bereitung,  Zusam" 
menstellung  der  Speisen.  Die  mannigfachen  Magenleiden  unserer  Fabrilur* 
heiter,  insbesondere  der  vielen  Cardialgien,  die  so  oft  Torkommende  Pyrosit 
und  andere  Symptome  penrerser  Verdannngsvorgänge  verdanken'^Bicher  nkht 
svm  Ueinsten  Thnl  diesen  Fehlsrn  der  ErnlhniBgswwss  ihre  Entstehnog» 
Für  den  Ant,  für  jeden  Gebildetaa-,  der  mit  der  Arbeiterdaaeo  in  Bertthrang 
kommt,  eröffnet  sidi  ein  weites  Feld  wohlthfttigen  Wirksos,  wenn  ar  für  die 
EinfOhmng  einer  rationelleren  Emflhntng  oder  »nch  bloss  einer  yerständigeren 
Speisebereitang  sich  Hohe  geben  wUL  Es  kann  dies  auf  ▼etsehiedene  Weise 
geschehen :  dnrch  PnTatbelehmng,  dnrchs  Beispiel,  das  man  seihst  giebt  oder 
anch  dnrch  Ertheilnng  eigentlichen  Unterrichts  im  Kochen,  Wir  haben  fast 
in.  allen  Ddrfem  Arbeitsschulen  nnd  Jedermaan  sieht  deren  Nntaen  ein  — 
sollte  es  nicht  möglich  sein,  auch  das  Kochen  an  einem  Unterridits&ch  der- 
selben zu  machen?  Wenigstens  an  demjenigen  Orten  dürfte  dies  thnnlich  sein, 
wo  Volksküchen  oder  Suppenanstalten  bestehen.  Hierher  kUnnten  tftglich 
einige  Mädchen  als  Helferinnen  beordert  werden,  welche  sich  allerlei  Hand- 
griffe and  Fertigkeiten  aneignen,  die  Zubereitung  der  allereinfachsten  Ding« 
erlernen  nnd  von  einer  intelligenten  Köchin  oder  Aufseherin  Anleitung  und 
B&the  far  die  häusliche  Küche  erhalten  könnten.  Wohl  stände  noch  ein 
anderer  Weg  unseren  Mädchen  offen,  bessere  Köchinnen  so  werden:  wenn 
sie  einige  Zeit  als  Dienstmädchen  zubringen,  oder  auch  nnr,  nach  schwäbischer 
Sitte,  als  ^Kochfriiulcin"  in  Wirthshäusern  oder  Kosthäusern  einen  praktischen 
KoclicursHF  n\'-  Volontairs  durchmarhen  würden.  Leider  widerstrebt  ersteres 
dem  ünabhungigkeitssiun  oder  vielleicht  öfter  noch  der  Eitelkeit  unserer 
Mädchen,  und  auch  zum  Aufkommen  lef^ferrr  Sitte  ist  wenig  Hoffnung  Tor- 
handen,  da  der  tiigliche  Vei*dienst  weit  höln  r  veranschlagt  wird,  ah  dW 
schönsten  geldsparendcn  und  comfortschaffeudtn  hauawirthFchaftlich^^Ti  Kennt- 
nisse. —  In  neuerer  Zeit  hat  maa  aooh  den  VersiM^  gemacht,  populÄre  Be-> 
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Iflhrangen  über  rationelle  und  wohlfeile  Methoden  der  Ernährung  in  Zeit- 
«chrifttü  und  Büchern  dum  Volk  zukommen  zu  lassen.    Schade,  das»  die 
Autoren  selten  sowohl  die  Verhältnisse  und  Mittel,  als  auch  den  Geschmack 
der  Leute  kennen,  jin  die  sio  sich  w*  n  1<  ji.     Mir  echeint  eine  Arbeit  unsere! 
LandBUiaunes  Tschudy  ab»  r  billige  und  gesunde  Enialu  im^-  dfr  Zöglinge 
m  Armenaus tulteii  (siehe  .schweizerische  Zeitscluiit  iur  Cü.uu  uiiiut/u^^ktiij  f  ür 
untere  Yerhältnisse  recht  beachtenswerth.    Er  giebt  Käthe  mit  Beifügung 
dilaiUirter  Speisezettel  und  unter  Angabe  der  durchschnittlichen  Quantitäten, 
die  T<»  eioseliien  Haaptnahruogsmitteln  verbraucht  werden.    Manches,  wi« 
dieEmpfehloDg  des  Sohalnegen  aSk  Wflrt«  und  Bdaati  bu  Speisen,  ist 
iwood«!«  dem  GBBchntaok  unserer  Berfflkerang  ToUkommen  angepaast. 

Es  bleibt  aber  aneh  in  anderer  Riehtnng  noob  manehee  fOr  Beaehaffung 
vohUeiler  und  BWeckmlEsiger  Nabrung  zu  tbun  übrig,  trota  unseren  aahl- 
fwhm  GonanmTereinen,  trota  der  AnkAufe  eiaselner  Lebensbedfirfbisae  der 
Arbeiter  doreb  die  Fabrikanten,  endJieb  ungeachtet  der  Suppeuanstalten,  die 
in  den  letaten  Jabreo  gegr&ndet  worden  sind.   Letatere  sind  ee,  i^i  welebe 
die  besagüeiien  Beetrebungen  Torsflglieh  anknüpfen  könnten.   Die  Soppen- 
•aitslten  sollten  an  eigenÜichen  Tolkakflcben  erweitert  werden,  wo  vollstän- 
dige Mahlaeiten  um  billigen  Preis  geboten  werden,  oder  wenn  dies  niobt  als 
paktiseb  ansföhrbar  erscbeinen  sollte^  da  der  Betrieb  solcher  Anstalten  aller» 
diogi  etwas  kostspieliger  und  eomplicirter  ist|  sollte  von  den  Fabrikanten 
udi  Kräflen  auf  die  Errichtung  kleiner  Arbeiterrestaarationen  hingewirkt 
Verden,  die  auf  einem  ähnlichen  Fuss  einzurichten  wären.    Es  sind  mir  be- 
niit  bestehende  Kostoi-te  der  Art  bekannt,  wo  für  50  Ceut.  ein  mässig  reich- 
Mee  Mittagessen,  bestehend  ans  Sappe,  Fleisch  und  Gemüse,  gereicht  wird. 
Die  wenigen  Eoathäuaer,  welche  von  unseren  Spinnereien  unterhalten  werden, 
^fern  ebenfalls  den  Beweis,  dass  eine  kräftige  Nahrang  um  wenig  Geld  be- 
idkafft  werden  kann.  In  diesen  Anstalten,  die  nur  für  Kinder  bestimmt  sind, 
vird  wöchentlich  2  bis  3  mal  Fleisch,  sehr  viel  Milch,  daneben  reichliche 
End  gesunde  andere  Nahrung  gegeben  und  doch  nur  circa  40  Cent,  im  Dureh- 
^cliiiitt,  Wohnung  inbegriffen,  für  Pension  berechnet.    Mögen  nun  auch  die 
Fabrikanten,  für  welche  die  Kosthauser  Arbeiterpflanzscholen  sind  und  die 
?u  manchen  Verrichtungen  durchaus  der  wohlfeilen  Kindfrnrbcitskräft«  be- 
tiiirfen,  einige  Einbusse  djiliei  erleiden,  wie  sie  allgemein  behaupten,  so  steht 
tlocli  fest,  daff5  Arbeit«  r]ieusionen  um  verhältnissmässig  sehr  geringes  G«'1d 
besonders  vereinzt-iten  Arbeitern  eine  weit  Ijeasere  Beköstigung  geben  könn- 
tt-n,  als  sie  Bich  jetzt  gewöhnlich   vei  BchBtFon.     lüp/dne  Mädclieii  /..  I{.  be- 
zahlen gewöhnlich  ein  Gewissei,  iur  Bett  und  Wohnung  und  „für  das  Piinne", 
d.L  schlechten  Kaffee  oder  wässerige  Brodsuppen  3  mal  täglich,  zu  denen  das 
übripe  Essen  von  ihnen  selbst  gtUocht  oder  sonst  herb  ei  geschafft  wird.  Diese 
Beköstig ungsweise  lallt  am  aller  eküdesten  aus,  wenn  Naschhaftigkeit  oder 
faankhaftcs  Gelüsten,  iibelverstandeuo  Sparsamkeit  verbchliramernd  zu  deii 
■eostigen  Übeln  Verhältnissen  hinzutreten.    Für  solche  Mädchen  wiren  gute 
Kosthänser  eine  ganz  blondere  grosse  Wohlthat» 

Es  sollte  femer  darauf  hingewirkt  werden,  dass  dureh  ConsumTereine 
^  Speiseanatalten  oder  auch  dureh  Private  der  Gebrauch  geeigneter  und 
Ml  woUfeÜer  Nahmngamittel  neu  eingefohrt  oder  behnfii  Terdxftngung  an* 
psisender  Dinge  mdglicshst  gefördert  werde*  Zu  ertteren  gehören  a.  B.  die 
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Bohnenarten,  die  als  wohlfeilste«  Ersatzmittel  für  mangelnde  animalische 
Proteb8to£fe  für  den  Tisch  des  Arbeiters  so  sehr  paeeen  würden ;  vt  r^ciuedene 
grüne  Oemflte,  welche  in  Verbindung  mit  den  hier  gebräuchlichen  Prliweten 
Mehlgpmn  «ine  weit  Terdauiichere  Mahlzeit  abgeben  könnten.  Hierher 
redme  leh  aber  ftttdi  vor  allem  die  Milch,  deren  Verwendung  in  unBercn 
ArbeiterbAiisheliiuigen  viel  sn  sehr  abgenommen  hat.  —  Sie  kennen  vielleicht 
die  Liebig*MheD  Berechnwigen  tob  Nahrungsmittelwerthen ,  wie  er  sie  für 
Mileh,  Eier,  Fleiich,  WeiMomehl,  Erbten  und  KartcfVeln  nngestellt  D  tmn 
Bofolge  ut  Mch  bei  Bereebnung  nnMrar  Lebensmittelpreise  Milch  das  wohl- 
feiliie  Nebroni^itleL  Den  ei  iä  «nderer  Besiehung  von  keinem  über- 
troffen  wird,  breoefae  idi  niobt  ecrt  sa  enribneii.  Die  Milch  ißt  aber  bei 
ans  immer Mhwieriger  in  bekommen,  somallBr  dm Jlrbetter,  der  rieiugleich 
mit  am  öftesten  Terfklaobt  bekomm!  TbeUweise  in  Bcrfidnio^tigung  diew» 
bedenerliehen  Uebditendee  beben  ebige  F^brikbeeitier  Atr  gai»  Mikh  Or 
ihre  Arbeiter  doreb  Grftndang  eines  eigenen  Yiebstandes  gesorgt,  der  ibmo 
gestattet,  daa  geeammte  Mjlchbedürinii«  ihres  Afbeitspenonde  na  befriedigen. 
Wo  aber  niobt  so  geholfen  wird,  da  kannten  wohl  Ceniomverdne  oder  Snp- 
penanstalten  Verträge  mit  Beuern  ebsdiliasBen ,  um  tigHoh  mn  gromm 
Quantum  Mikh  so  erhalten ,  das  im  Abonnement  oder  gegmi  Bter  oder  eebr 
kurze  Termine  an  die  Arbeiterbevölkerung  abgegeben  wUfde.  IMm  wdlde 
insbesondere  die  Kinderwelt  einen  doppelten  Gewinn  meebeo.  Die  Kinder 
erhielten  nicht  nur  mehr  Milch ,  sondern  aooh  bessere  und  frisebere,  denn 
das  ,8t  der  grosse  Nachtheil  der  meisten  von  Händlern  bezogenen  MOob, 
dass  SIC  zu  weit  und  zu  lange  herumgeachleppt  wird  und  nicht  selten  sauer 
sn  werden  anfängt,  wenn  sie  zum  Genosse  kommt.  Darin  mag  nicht  am 
wenigsten  begründet  sein,  dag«  wir  die  pure  MUch  den  kleinen  Kiodsni 
nicht  so  gut  bekommen  sehen,  als  wir  a  priori  erwarteten. 

Die  Bereitung  gesunder  und  guter  Nahrung  für  die  Fabrikarbeiter  be- 
zweckt die  in  Glarus  bestehende  Suppen anstalt.  Das  Product  derselben  ist 
ein  vortreffliches,  die  Zusammensetzung  desselben  sehr  rationell  und  es  wird 
im  AUgemeinen  dieser  Anstalt  alle  Anerkennung  gezollt.  Aber  leider  ist 
mau  sn  sehen,  dass  sie  die  einzige  in  unserem  Lande  bleiben  wird,  denn 
mne  SnppenaDstalt  wird  k^^um  anderswo  gedeihen,  als  dn,  wo  viele  Arbeiter 
und,  die  den  ganaen  Tag  von  Hause  entfernt  sich  auiTialten.  Son^t  werden 
dieee,  wenn  irgend  möglich,  es  vorziehen,  ihr  Mittagessen  im  Kreise  der 
Ibngen  so  geniessen  and  über  die  Wahl  der  Ingredienzien  selbst  Herr  au 
'^"vJ:  *  ™!*'*"***  ^««'»  Suppe  allein  wird  auch  sehr  Vielen  zu  einförmig 
▼ork^men,  sie  werdsn  derselben  überdrüssig  werden,  und  um  so  mehr,  wenn 
Ihre  Yerbältnisse  ihnen  gesUtten,  sid>  etwas  besser  zu  nähren,  als  dies  durch 
Sappe  slhnn  geschidii  Es  wftrde  sieh  deshalb  in  mancher  Hinsicht  eins 
sogenannte  Volkskttebe,  wo  Sappe,  Fleieeb  and  Gemüse,  jed  es  besoTiderp,  iU 
tnUigwi  tMma  gdMbrt  mwim,  mda  empfeUen.  JedeuiiU«  wird  « 
sehr  am  Mrt«  «m,  «oh  ttW  hmu»  Gadrih«  im  einen  oder  «.deren 
Iiatitat.  •>  anderen  iBdutridba  CM«a  n  infoaiinB. 

f      gewaltige  Bedeutung  Or       Eraihnii«  «aterw  FtbrikHtbMt« 

^^J^"g^:  V  tf'  der  MahUeit«  „  b*«W«  «nd.  d« 
ge.rt.g«  QMe.  Or  d»«  dn.  «k«».  8«»».  JiMieb  «rf- 
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gevendet  and  somit  dem  Zweck  einer  gutes  Ernährung  des  Arbeiten  «ni» 
bindet  wird.    Unser  Ganton  f&hrt  nach  ungefährer  Sch&tzung  (luuli  MaasB- 
gäbe  des  Ohmgeldertr&gniMM)  mindeBtens  1  Million  Mm«  Wein  und  60  000 
bis  70  000  MaM8  Branntwein  und  Weingeist,  woraus  Branntwein  und  Liquenn 
heree«tellt  werden,  ein,  also  circa  31  Maapp  Wein  nnd  3  Maass  Branntwein 
and  Nvrwandte  Getränke  pr.  Kopf  der  Bevölkerung.     Dnvon  rnrisunnt'!.  doT 
Arb«^iter«tan(l  jedenfalls  das  ihm  nach  »einer  Zahl  zulallende  Trc-ffnipf;,  — 
Diese  Zahlen  waren  nicht  gerade  übermässig  hoch,  wenn  der  G' hu'^r  der 
geistigeii  Getränke  gleichmäseig  vertheilt  wäre,  wenn  nir  als  tägliche  Zugabe 
xn  den  Mahlzeiten  genossen  würden.  Aber  das  oben  erwähnte  Quantum  ver- 
tbeilt  sich  eben  grösstentheils  nur  auf  diejenigen,  welche  unsere  so  ausser- 
ordentlich zahlreichen  Wirthsh&oser  besuchen,  und  wenn  man  das  Tref?TiisB 
bedfiakt,  dass  auf  diese  Weise  berechnet  auf  jeden  gewohuheitsmä^big  das 
Wiiibshaus  besuchenden  Arbeiter  entfallt,  so  springt  sofort  in  die  Augen, 
im  imaer  grosser  Consum  von  geistigen  Getr&nken  gutentheils  nur  auf  Kotten 
diMr  gotoB  Ernibnmg  der  irlMiteadMi  Qiüiia  ttittfindeo  kanii.  Dieielbe 
köBBU  bei  den  bei  nu  Toikoinnenden  Lehnilteen  eine  dereft  genügende 
Min,  da«  Alholiol,  dieee  „Sperbflehae  der  Gewebe*«  «m  mit  Moleichott  m 
reden,  mdii  notliwendig  eDtiglieb  genoeeen  -werden  mtteele,  nm  den  Arbeiter 
•nae  Krtlle  in  erhalten.  Leider  verwenden  aber  Tauende  derselben  eo  viel 
vea  ihrem  Einkommen  auf  SpSriftaeea»  dam  ftrBeecheftng  einer  gnten  Nah* 
nng  in  der  That  an  wenig  flbiig  bleibt —  nnd  gerade  dieser  so  entatandene 
Ausfall  an  guter  Nahrnng  ruft  bei  dem  aaglflcklioben  Trinker  um  so  mehr 
wieder  das  Beetreben  herfor,  dnreh Sohnappssowohl  seine  Kräite  aufiufrischen, 
als  anch  die  kostspieligeren  warmen,  gekochten  Speiaen  doroheine  wohlfeilere 
Combination  von  Rrod  und  Kartoffeln  und  dem  ebenso  „wirmenden",  keine 
ItDge  Mahe  in  der  Küche  erfordernden  Fusel  zu  ersetsen.    Dieser  letztere 
Umstand  ist  in  der  That  das  fatalste  Krebpübel,  das  immer  mehr  Haushal- 
tungen zerrüttet  und  alle  wohlgemeinten  Brptrcbungen,  die  Lage  unserer 
srbeitenden  rias«en  tu  verbessern,  acheitern  macht. 

Es  iBt  auch  gar  nicht  abzusehen,  dfi^s  andere,  unschuldigere  (1. -tränke 
illmälig  den  Sthnapps  verdrängen  werden.  Unsere  Obstzucht,  ob  auch  ziem- 
lich hedeiitend,  genügt  doch  nicht  einmal  dem  Bedarf  an  Obst  alß  Speise,  und 
es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  die  Einfuhr  von  Obstwein  aus  anderen  Gegen- 
den so  sunehme,  dass  ein  sehr  bedeutender  Conßum  desselben  stÄtUinden 
werde,  um  so  mehr,  da  uoBer  Arbeiter  sieh  nicht  80  leicht«  wie  z.  B.  der 
Zürcher,  an  geringem  „Most"  genügen  Iftaet 

Ebenio  iat  niebt  vonuu  an  eehen»  dam  dae  Bier  dem  Schnappe  erfolgreiche 
Ceneanena  maehen  weide.  Die  Qnalii&t  dee  bei  ans  prodneirten  fiierm  ist 
dnnhaohmttfidi  gering,  die  Pireise  verhiltDisimiHig  hoch,  der  Biereonenm 
der  ashOoeen  kleinen  Wirthadiaften  an  nnbedentend,  ab  dam  eie  ein  gatee« 
friachm  Bier  beetindig  aasanaehenken  im  Falle  wiren,  eo  daaa  das  Bier  fttr 
•shr  Wenige  an  aam  alltigliohett  Bedliftum  werden  wird,  wie  der  Schnappe 
m  Btar  so  viele  Hnnderte  tingit  geworden  ist 
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VL  Kleidung  und  Wohnung.   Hautpflege  und  Reinlichkeit 

£■  kann  mM  anAlleiid  crfloheiiwn,  da«  sa  msm  Zdi,  wo  die  altoe 
VoUutnwhten  hät  fihtrell  im  Yenohwinden  hogriffen  rind,  eine  faet  ant» 
fohlieMliGh  Indnatrie  treibende,  ao  hftufig  in  ^e  Fremde  kinaua  wandernde 
and  io  raehliob  mit  fremden  Elementen  gemiaehte  Berftlkernng  den  alten 
Gewohnheiten  entaagi  nnd  durchweg  die  Kleidung  angenommen  hat,  wie  sie 
ringsam  der  Stidter  ti  ä^^t.  Leider  fragt  aber  der  Arbeiter  weit  m^r  nadi 
der  Mode,  als  nach  der  Zweckmiwigkeit  derselben.  Werktags  begnügt  er 
tioh  mit  der  elendeaten  Kleidung,  wenn  er  nur  Sonntaga  mdgliehate  filegaai 
BOT  Sehen  tragen  kann. 

Viele  Kleider  lind  swar  in  den  meisten  Fabrikrftomen  wirklich  nicht 
nothwendig.  Manche  arbeiten  in  den  blossen  Unterkleidern  und  ziehen  sich 
erst  beim  Nachhanaegeben  heaser  an.  In  gesundheitlicher  Beziehung  möchte 
kaum  etwaa  dagegen  einzuwenden  sein,  wenn  die  Kleidung  der  Haut  weDig- 
stens  den  gehörigen  Schutz  gegen  Verunreinigungen  aller  Art  darbieteo 
würde.  Dies  ist  aber  sehr  oft  nicht  der  Fall.  Die  Leibwäsche  insbesondere 
ist  äusserst  manjjpIhBft.  Tra  Winter  werden  gewöhnlich  vrollone  TTemden  ge- 
trag'on.  S?)  ht  lir  dirpe  wr^'-en  d^'r  grellen  Teniperaturdifferenz  zwi'^chen  den 
1  iiiiiikrüuuien  und  dem  i*"rticn  äin  Platze  sind,  ko  verwerÜich  erscheinen  . 
weil  sie  jede  Reinlichkeit,  jede  Hautpflege,  so  sparsam  wie  sie  gewechselt 
werden,  unmöglich  machen.  Mit  Farben  beschmutzt,  mit  Uel  durchtr&nkt, 
mit  Baumwollstaub  überzogen,  wird  durcli  sie  die  Haut  statt  vor  Ünreinig« 
keiten  geschützt,  erst  recht  Tiiit  denselben  impiaguirt.  Zum  fleissigen  Wech- 
sein und  öfteren  Reinigen  gelangt  aber  der  Arbeiter  nicht,  da  diese  Hemileü 
zu  theuer  Kind  und  er  gar  oft  ein  einziges  besitzt,  das  auf  dem  Leibe  ge- 
tragen wird,  so  lungü  es  zußammenhält.  —  Aber  auch  andere  Hemden  sind 
meist  allzu  schlecht  und  allzu  sparsam  vorhaDdeu,  selbst  bei  Leuten,  die  flieh 
in  die  feinsten  Tücher  kleiden.  Der  Fabrikarbeiter  bequemt  sich  nidlt 
dasn,  die  tfaenren  aber  itarken  Leinenetofle  zu  tragen,  welche  der  Bantr 
benntst;  er  lieht  dflnne,  nnaolide  BanmwoUgewebe  vor.  Die  Werthlosigkeit 
dei  Klmdnngastfldn  Terleitet  ihn  dann,  allra  wenig  auch  aal  deaaen  Beteilig 
fenheit  in  achten,  nnd  lo  kommt  es,  dasa  man  eft  bei  Leuten,  die  Ton  anm» 
nooh  flo  hflbäbh  aufgeputat  aunwhent  anf  eine  erscfaxeokende  Unreinliebkift 
ihrer  Wiaohe  itOnt  —  ein  Umatand,  der  für  die  Geanndheit  der  Triger  vea 
nicht  an  nnteraehitaender  Bedeutung  ist 

Deaeelbe  gilt  Yon  den  Windeln  nnd  anderer  Wiiehe  der  Kinder.  Wie 
oft  dient  dann  te  iordflnne  Stoff,  wie  er  in  den  aogenannten  Tfirkenkappee 
verwendet  wird!  Eine  geringe  Yenmreinignng  nnd  Boloh  dn  ganiea  Wiicbs' 
stück  klebt  in  einem  nasaent  Bdunntngen  Klampen  inwmmen. 

Um  so  mehr  Geld  wird  gewdhnlich  auf  allerlei  Nebensaehen  verwendet, 
auf  Hütchen  und  Schftrpen,  auf  Handschuhe  und  Fussbekleidungen  von  Glanz* 
leder  und  anderen  Bestandtheilen  eleganter  Kinderkleidung.  Inabeeooder« 
in  Bezug  auf  den  ersten  T'nnkt  scheint  bei  unseren  Fabrikarbeitern  —  '"^ 
überhaupt  bei  unserer  Bevölkerung  —  der  gleiche  Unsinn  wiederkehreo  is 
wollen,  den  einsichtige  Aerzte  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  mit 
so  viel  Mühe  beseitigten:  die  Köpfe  der  Kinder  werden  in  Pela  nnd  WoU« 
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wnwünri,  wie  wenn  ei  aof  HMpolfahrtea  ginge,  während  die  Fübse  in 
dflniiflteii  MbdeetieielelMD  Bteoken  und  die  Knie  ^elleicht  blauroth  und  unbe- 
Jdflidei  swiiehen  Hoee  nnd  Striini{if  hervorgucken. 

BfliBer  eis  mit  der  Kleidung  steht  et  mit  den  Betten  nnaerer  Fabrik- 
«rbriter.  Ein  gutes  6eti  geh5rt  sn  den  ersten  nnd  hdohsten  Wttnsolien  nndi 
dm  lomisten  —  nnd  wirklieh  trifft  man  immer  mehr  Mstnuen  (mit  Federn 
odtr  BotehearX  gut«  wollene  oder  gesteppte  Wattendeeken,  ordentliche  Ober- 
ma  Unisrleint&eher,  während  frOher  die  so  nngehener  staubenden«  alle 
Gsrtehe  nnd  Usrelnigkeiten  so  leicht  in  sich  anfiiehmenden  Bettsicke  mit 
fiachenlaub  gefHilt, .  allmftlig  an  Zahl  absnnehmen  beginnen  nnd  im  Sommer 
die  riesigen,  schweren  Federdeoken  nicht  mehr  so  allgemein  auf  jedem  Bett 
n  fiadea  sind.  Doch  sollten  gerade  gegen  den  letsteren  Gebraneh  wir  Aerste 
eÜng  ankämpfen,  denn  nichts  ist  mebrgUignet,  die  Zimmerlnft  sa  veipesten, 
die  flaut  cmpfiDdlich  zu  machen,  als  wenn  der  Schläfer  jede  Nacht  das 
miTenneidüche  DeckbeH,  das  aneh  bei  der  grösstea  Hitse  flbergesogen  wird,' 
mit  seiDem  strömenden  Scfaweiss  durehtiänkt.  ^  Die  Reinlichkeit  in  dar 
Bettwäsche  bat  allmälig  zugenommen,  seit  sie  mehr  ans  wohlfeilen 

B^i  um  Wollstoffen  hergestellt  wird,  obwohl  anderseits  das  gebräuchliche  gäna- 
1>  he  Sichentledigen  von  jedem  Kleidungsstttck  während  der  Nacht  sehr  dain 
.eignet  ist,  dem  Bettzeug  allerlei  sich  zersetaende  Stoffe  anhaften  an  laseen.  — 
im  grosser  Uebelstand  ist,  dass  trotz  der  grosseu  Summen,  die  auf  Betten 
verwendet  werden,  doch  so  wenig  daronl  gehalten  wird,  dass  jede  Person  ihr 
*!?enesBett  habe.  Nicht  nur  die  Ehepaare  liegen  fast  regelmässig  zusammen, 
=  ndern  auch  bei  den  Kindern  ist  ee  fast  immer  der  Fall,  fremde  Arbeiter, 
Gie  in  Pension  sind,  werden  zusammengelegt  und  selbst  in  den  Kjosthäusem 
<^er  Spinnereien  geschieht  es  gewölinlich,  dass  je  zwei  Kinder  ih  ein  Bett 
g«M  werden.  Ich  iiabf»  mkh  seiner  Zeit  bemüht,  auf  die  Geföhrde  für  das 
B^ralißche  und  kör]  rrlulic  Wohl  der  Kinder,  die  daraus  entspringt,  ftiif- 
JKrksam  zu  machen,  ubrr  bisher  ohne  Erfolg.  Dage  bei  unserer  HoftHiiteii 
ßetrölkerung  auch  die  Möglichkeit  von  allerlei  Infectionen  sehr  gemehrt  wird, 
Ürgi  auf  der  Hand. 

Theilweise  wird  dieser  Gebrauch  zweischlafiger  Betten  l  ediugt  dui'ch 
beschränkten  Wohurfuime  der  Fabrikarbeiter.  Die  Ij rbei lullung  der 
Wofcnungen  nimmt  nnt  j-dem  Jahr  zu.  Dies  geht  schon  aus  den  statistischen 
Aagsben  der  letzten  Volkszählung  hervor.  Während  im  Canton  Zürich  86, 
Aügsn  77,  in  Bern  gar  nur  G6  Seelen  auf  100  bewolmto  K-uitnlKlikeitcn 
kommen,  in  der  ganzen  Schweiz  durchschnittlich  81,  tnilL  ea  hm  uns  971 
M  nott  erst  die  nngleiche  Vertheilung  dieser  K  iume!  In  manchen  Dörfern 
"  Ute  die  Arbeiter  bequem  gelegene  Häuser  mit  b  bis  ü  Zimmern  von 
3  nnd  4  Haushaltungen  bewohnt,  die  auweilen  erst  noch  Kostgänger  haben, 
^e,  niedrige  Schlafsintmer,  a.  B.  solche  von  15'  ins  Gevierte  und  einer 
Hfilie  von  7'  nnd  weniger,  die  6  bn  8  Menschen  beherbergen,  sind  nieht 
>«Heii.  Dasselbe  ist  mit  den  Stäben  der  Fall,  die  freilieh  selten,  ansser 
Abflads  nnd  an  Feiertagen,  von  allsn  Hansinssssea  oeonpirt  lind,  dann  aber 
^  an  Bntaend  nnd  mehr  Personen,  ranehendeMftnaer,  hettnSssende  Kinder, 
gewihrea.  Noeh  sdhlimmer  aber  ist,  daas  in  dsn  lettten  Jahren  so 
^«le  Partene.  oder  oberflichlioh  gelegene  EeUerrinme,  die  frOhsr  als  Qe- 
ttWeller  oderVorrathskanunsm  dienten,  oder  anch  allerlei  Inftige^  nndiefato 
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AabMttB  ab  Wohnungen  eingeriobtet  warte«  «und  «war  iii«ut  in  Idar  Aft, 
diM  «io  Koeholm  in  der  Stabe  sieh  befindet  und  daeelbit  mMMnhaft  Wmp 
aerdimpfe  and  Speisegerftohe  Terbreitet.  Wie  oft  hingt  lollIangerSehunnMl 
hemnler  von  den  Winden,  wenn  ein  Bett  Ton  aeiner  Stelle  gerUt  wiH, 
wie  oA  verpesiet  wahrer  Modergwneh  den  Wehnrannu 

Zu  alle  dem  aiad  die  Wohnungen  aehr  theiur.  In  Ueineo  Dörieni  a.  B. 
koetet  eine  Wohnung;  wo  Stube  und  Kllche  gemeinadmlUidi  mit  dem  Hau- 
beaitaer  banntet  und  von  leteterem  geheist  werden  und  wo  nur  eine  aeUaeht« 
Kammer  apart  gegeben  wird,  60  FVanoa  pr.  Jahr,  eine  Wohnung  mit  Stobt, 
Kidie  und  drei  Sehlafinmmern,  mögen  dieae  «nch  noch  lo  aobleeht  aein,  130 
bia  180,  Ja  Ua  200  Francs  Miethaiiis. 

Angesichte  diaaer  Wohnangsnoth  haben  mehrc\re  Fabrikbesitzer  eigsae 
Fabrikwohnhituer  erstellt.  Es  sind  kasernaoartige  Bauten,  mit  etwas  Gart«a> 
land  für  die  Miether.  Jede  einzelne  Wohnung  ist  vollkommen  abgeecUoisea 
und  besteht  x.  B.  an  der  Ziegelbrücke  in  Stube,  Küchen  awei  Schlafsimmani 
Keller,  Abtritt,  Holzbehälter  und  einem  Girtohen  auf  Terlangen  aad 
gegen  besondere  Vergütung  mit  Zugabe  einer  Kammer  im  Dachgeschoss  — 
und  kostet  jAhrlich  100  bis  120  Francs,  im  Kunz 'sehen  Haus  in  Linthal, 
he\  etwas  bc?chränkterem  Raum,  aber  mit  8000'  Gartenland,  nur  60  bis  80 
Francs,  während  eine  kleine  Wohnnng  im  Dorf  100  bis  120  Francs  kasTif 
AehniicLe  Preise  bpgteben  andei  wärt?.  Die  Handfiabuiip-  von  Ordnung  und 
Reinlichkeit  ia  diesen  Häusern  pcheint  sehr  viel  Mühe  zu  machen,  wird  aber 
an  den  meisten  Orten  energisch  Jurchgefulirt.  Ebenso  srheint  für  Abhaltung 
sanitarischer  Schädlichkeiteu  maacbes  eingerichtet  zu  sein,  was  eich  in  ge- 
wöhnlichen Wohnungen  nicht  findet,  z.  B.  Ventilation  der  Abtritte  u.  dergl. 

Die  Fabrik woliühäuser  helfen  aber  dem  Wohnungsmangel  bei  weitem 
nicht  genügend  ab,  und  es  ist  sehr  willkommen  zu  heissen,  das»  in  den  letztea 
Jahren  in  manchen  Dörfern  eine  Anzahl  guter  Wohnungen,  specioll  für  Ar- 
beiter berechnet,  von  Speculanten  erbaut  wurden.  Die  Preise  derselben 
stellen  sich  zwar  bei  weitem  mchl  so  niedrig,  wie  dieä  ui  MuhlhAUsen  ood 
anderen  Orten  der  Fall  sein  soll;  denn  eine  Wohnung  mit  Stube,  Küche, 
Seiler,  &  bia  6  Kämmen,  mil  angebauftam  Holaaehuppen  nebst  etwas  Gartaa 
kommt  immer  auf  5000  bia  6600  Franca  au  atehen,  reiehi  denn  aber  flr 
3  Hanahaltnngen  noihdflfflig  ana. 

Wir  wflrden  ae  ftr  ein  groeaaa  Terdienat  der  yenteherachafteii  indoi* 
■trialler  Gemeinden  halieni  wenn  ne  dordi  Begllttatagang  dea  Erwezbei  pas- 
aender  und  geaund  gelagener  Banplitae  und'  dnreh  Yoiaohrtften  iBr  raüoDtUs 
Yerbennngdaraslban  die  Ar  dieArbetteroIasae  bereehneteoNeubaulen  IMsiv 
wollten.  In  «nadnen  Ortaehaften  hat  man  In  der  Thet  eueh  aohon  ange- 
fangen, eiaigaa  darauf  Beafl^iehe  au  thun  und  ein  Fabrikbeiitaer  hat  aicb 
selbst  zum  Bau  einer  Anzahl  einzelnstehender,  kleiner  Wobnh&uaer  ea^ 
schlössen,  leider  aber  nicht  in  der  Abateht,  dieselben  allmilig  in  den  Besito 
dar  Hiether  übergehen  zu  lassen. 

Krfrealioh  ist  es,  dass  bei  den  hohen  Mietbprauen  und  dem  Wohnangs* 
mangel  der  arme  Arbeiter  sieh  doch  nur  adiwer  entschliesst,  Wohn-  uoä 
Sühlafgemach  und  Küche  alles  in  einem  Baume  zu  vereinen.  Nur  ausnähme- 
weise  kommt  dies  bei  hernntcrgeltommenen  oder  bei  fremden  Familien  vor, 
im  Allgemeinen  aber  verlangt  Jeder  geaonderte  B&ume.   Ea  iat  diee  aehr 
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Wh  anzuschlagen,  deDH  wg^  die  eilige  Küchenbesortfun^' .  da«  DÄchlaesige 
Heilen  der  Stubenofen  (das  iaöt  attTOchlieRBÜch  von  der  Küche  aus  gfbclueht) 
mit  iDg^ehen,  wird  sofort  einsehen,  welche  Lu/tverimreinigang ,  uuter  üm- 
JÜDden  anch  Lnftvergiftung  die  nothwendige  Folge  der  NiclitauKscheidung 
'  von  Stube  und  Küche  sein  müsste.  Mag  deshalb  auch  noch  ho  sehr  hervor- 
gehoben werden,  wie  auf  diem  Weise  die  Herstellung  wohlfeilerer  und  doch 
bequemer  Arbeiter  Wohnungen  ermöglicht  werde,  werden  wir  Aeizte  doch 
iamerfort  unseren  Protest  gegen  solche  Neuerungen  einlegen,  welche  das 
Wohnzimmer  als  Küche  oder  Schlafzimmer  benutzen  wollen. 

Auf  Reislidikeit  wird  in  unseren  Arbeiter wohnongen  von  Jahr  zu  Jahr 
Bcbr  geielieii.  Der  Fabrikarbeiter  hat  im  Ganzen  mehr  Sbn  für  das  Schöne, 
ftr  an  gelUligiea  Aanwere,  ak  der  Bauer.  £r  hftli  etwai  daiavf,  daee  et  am  . 
■ebe  Webaang  ordentlieb  aawebe.  Br  hlU  aiuh  daraafi  Mim  Wolnung  au 
«cbsflcleB.  Er  liebt  hUbecba  Mdbel  —  in  aneeren  grBeeereB  Ortadwileii 
raiteigt  er  nch  oiebt  leltaii  aa  ttbartriebeoeai  Lnzae  —  er  belegt  gern  leinen 
BodiD  mit  einem  Teppioh  nnd  wenn  er  aaeh  aar  an*  bonteingafaeetem  Paek- 
tach  bestebea  aollle;  eine  BlamenTaae  oder  ein  pronkendee  Olas  aaf  der 
Comaede  darf  nicbt  feUent  oder  einige  Blameatdpfe  Yor  dem  Faaeter;  an 
Geborii-  and  Namenstagen  Itat  er  nob  gern  ein  Bonqaet  eebenken.  So 
vailsht  ee  mxk  denn  aneh  Tan  eelbit,  dam  eine  ordeatÜebe  Arbeiterfraa 
fieiftig  die  Fasabfiden  ibrei  Hanaei  eeheaert.  Ja  es  iit  dies  aa  einer  wabiaa 
i  Vttis  geworden,  wekdie  die  emetliebe  Beachtung  dm  Aratm  aa  verdieaen 
iiflngt  Bei  kaltem  nnd  nassem  Wetter  wird  jede  Woche  gescheuert,  aber 
^g;  denn  wo  eoU  viele  Zeit  dasu  herkommea?  80  wird  denn  ein  Schwall 
■•  keaen  Waaeers  aaf  die  alten,  mOrben  Bretter  gc^gossen,  welche  dasselbe  wie 
Schwamm  aufsaugen.  Noch  dea  anderen  Tag  verkändet  eine  feuchte, 
itiakende  AtmcMiphäre,  dass  gescheuert  worden,  und  die  Unreinigkeiten  aller 
Ansind  gründlich  in  die  Poren  und  Spalten  des  Bretterbodens  geschwemmt» 
^  auch  die  W&nde,  die  ja  bei  uns  fast  überall  holzget&felt  sind,  fleissig 
gevuchen  werden ,  weiss  Jeder,  der  vor  Kircbweih  oder  anderen  Haaptfeat* 
'«gen  in  unsere  Arbeiterwohnungen  kommt. 

Leider  sind  die  Na?on  unsorer  Arbeiterfrauen  noch  nicht  po  eultivirt, 
ihre  Ancron.  Auf  reine  Lull  wird  äusserst  wenig  gehalten.  Die  scharfen 
Fabrikgerüche  mögen  den  Sinn  dafür  ,il)gestnTnpft  haben.  Es  iBt  aber  wirk- 
lirfi  Hedenklich,  in  welcher  Luft  die  Kinder  existiren  niüsseii,  die  oft  in  gros- 
wZahibei  einer  „Oaumerin'*  versorgt,  durch  ihre  du rcli  11  to^Kten  Wäschestücke, 
^minrcinigiingen  der  Betten,  allerlei  aufgi  wärmte  Nahrungsmittel  u.  dergl. 

Zimmerliift  verpestet  haben.  Hier  vermag  nur  die  Belehrung  des  Arztes, 
oft  ein  energisclies  Fordern  besserer  Lüftung  Besserung  zu  bringen. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Kleidung  finden  wir  dieselbe  Ungleichheit. 
Wihrend  der  Sonntagsstaat  im  bebten  Stand  gehalten  wird,  geschieht  un- 
ai^ch  wenig  in  Bezug  auf  die  Reinlichkeit  in  der  Alltagskleidung.  Der 
l^raeker  beschmutzt  sich  stets  mit  seinen  Farben,  der  Spinaer  and  Weber 
■it  dmi  Scbmieröl  eeinen  Maediinen,  ihn  bededit  dar  bemmiiagende  Bama- 
««ililaab,  and  so  gewdhnt  er  neb,  am  Werktag  niobte  Ar  dia  Reinbaitang 
Kleidar  aa  tbon« 

Er  tbni  ea  eben  ao  wenig  lür  imna  Bant.  Wae  mina  Kleidar  varan* 
nnigt,  bedad(t  gataotbeils  aadh  dieea.   Seine  Wiaeba  imprignirt  iieh  mit 
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diesen  Stoffen,  and  es  fallt  dies  dem  Arbeiter  uiu  so  wenifjer  auf,  alb  farbig 
llemdpn  immer  prebriiuchlichor  werden,  weil  diese  weniger  schiuutiig  ertichelnt  ti. 
Die  dui\  hi^iingig  giubse  Wäiiiit'  der  Arbeitsräume  provocirt  eine  starke  ILiul- 
ausdünKtuüg,  ein  Grund  mehr,  dass  üeissige  KLiuiguiig  der  Haut  angestrebt 
werden  sollte.  Aber  der  Fabrikarbeiter  liebt  dies  nicht;  das  Baden  insbe- 
sondere ist  ihm  zuwider,  oder  doch  gleichgültig.  Er  liebt  höchstens  warme 
BAder;  ja  er  verlangt  das  Bad,  wie  ich  Tiol&eh  baobtohtet,  beinahe  lieisi. 
Seme  Hftnt  Ist  dnrob  den  besttadigeik  Aufenthalt  in  feaehtwatmer  Luft  ler- 
weioblieht.  Zu  FlussbAdeni,  oder  imiat  BAdem  im  Freien,  ist  bei  ans  wirb 
lieh  wenig  Gelegenheit  geboten,  das  Wasser  meist  sehr  kalt.  So  ist  es  be* 
grnflieh,  das*  der  Arbeiter,  bald  die  Unkosten  des  warmen,  bald  die  muu- 
genehmen  Emiifindnngeo  nnddieErkiltungsgefahr  des  kslten  Bades  seheneod, 
nie  daiQ  gelangt,  seinen  Körper  einer  gründliehen  Reinigung  sn  onteraiefaeii. 
Mdgen  anch  die  Arstlicherseits  immer  hftnfiger  angewendeten  Blder,  die 
Errichtang  von  Badeanstalten  in  ▼enehiedenen  Orisehaftwi  wihrend  der 
letiten  Jahre,  immer  mehr  die  ArbeiterbeTftlkeriuig  an  eine  bessere  Plbgs 
der  Hant  gemabnt  haben  —  allgemeinere  Fortaehritte  in  dieser  Bemehoag 
werden  wir  ent  machen,  wenn  unentgeltlidi  oder  an  insserst  niedrigen 
Taxen  an  benntaeode  Badeanstalten  erriehtet  werden.  loh  hoffe,  dass  UU 
einmal  ein  aoleher  Versnob  entweder  von  Seite  der  Fabrikbesitser  gemacht 
werde,  deren  mancher  mit  Leichtigkeit  an  seinem  Wasserlanf  Badeeuuicii- 
tnngen  anbringen  und  eben  so  ohne  grosse  Kosten  doreh  Benutzung  seiner 
Dampfkessel  warme  Bäder  erstellen  könnte  —  oder  aber,  dasy  Yorateher- 
schaften  die  Ausführbarkeit  solcher  Einrichtungen  aus  öffentlichen  Mitteln 
in  Erwägung  ziehen.  Es  gesohihe  dies  gewiss  mit  eben  so  viel  Berechtigung, 
als  z.  B.  Gemeindewaschhäuser  gebaut  werden,  die  ungleioh  grössere  Suro* 
man  kosten,  als  z.  B.  die  Einrichtung  nnd  Unterhaltung  eines  Badeteiobes 
beamqpmehen  würde. 

VIL  Die  Arbeiterfamilie. 

(Eraiehnng,  Ehe,  gesehlechtlicbe  Yerhftltnisse,  dkonomisehe 

Zustande.) 

Wir  lifitten  in  den  früheren  Abschnitten  vielfache  Uebelstäude  zu  be- 
sprechen Ge]('L;eiiliLit ,  (Vw  alle  «cbädigeud  und  zerstörend  auf  das  Leben  <ier 
Fubi-ikat  li('!t(;rlMnjilieii  einw  irken.  Wenn  dies  nicht  iu  dem  Maass  bUittje- 
fuuden  bat,  wie  es  z.  B.  in  vielen  französischen  Fabrikst&dten  der  Fall  ist. 
ßo  liegt  die  Ursache  wohl  grösstentheils  in  den  besseren  moralischen  Zustän- 
den unseres  Volkes  und  in  einem  der  deutechen  Kace  angeborenen,  groasereo 
BiiJüriniss  luich  häuslichem  Leben.  Ob  aber  noch  manche  Generation  diesen 
verdei  blicliua  idiiliueson  Stand  halten  wird,  möchte  schwer  zu  beantworten  seiß. 

Es  war  an  anderer  Stelle  die  Rede  davon,  wie  schon  das  UngeborflD« 
den  TerschiedenartigtsteH  Schädlichkeiten  ausgeeetst  ist  Unser  Fabrikgesets 
hat  dieser  Gefahr  einigermaassen  vonnbeugen  gesucht»  indem  es  Sehwasgere 
nnd  Wöchnerinnen  für  6  Woohen  ans  den  Fabriken  wies.  Leider  vermag  diaie 
kune  Frist  nur  wenig  au  helfen. 

Das  neugeborene  Kind  koount  selten  an  die  Mutterbrustt  denn  nsdi 
awei  bis  drei  Wochen  würde  das  Singen  doch  wieder  anihdren  mfissen,  wem 
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die  Mutter  ihrer  Arbeit  nachgebt ,  wenn  sie  sogar  riskiren  mius,  eise  mit 
giftigen  FarbBt4^eii  besadelte  Brust  ihrem  Sprö^ng  zu  reicben.  Dazu  kommt 
Doch,  da.«8  unsere  glameriscbe  Race  im  Ganzen  schlecht  entwickelte  Brüste 
seigt  —  cinp  Kigenthümlidikoit,  die  wohl  durch  das  seit  Generationen  ver- 
nachlässigte Selbststillon ,  sowie  durch  die  N'ahrungswpif?**  und  die  Fahri]<- 
schädlichkeiten  gefördert  wurde.  Der  Säugling  bekommt  Kuh-  oder  Ziegen- 
milch, die  glurklicberweise  In  bester  Qualität  (wenn  frisch)  tu  Inbrn  ist  — 
aW  er  peht  zugleich  in  die  ll;in<lp  einer  Giiumerin  über,  raeist  einer  alten 
Frau,  die,  zu  allem  anderrii  untuu^^u  h,  um  kleinen  Lohn  einige  Kinder  pflegt. 
Die  Pflege  wird  so  uui  t  gelmässii? ,  ungleichmässig.  Sie  liegt  vorzugsweise 
«•iner  Person  ob  voll  altei-  Vorurthcil.!  und  Aberglauben.  Ist  die  Pflegerin 
gntmuthig,  freut  sie  sich  über  das  Gedeihen  der  Pfleglinge,  so  sucht  sie  diese 
An^ilnahme  durch  möglichstes  Vollstopfen  und  Mästen  recht  augenfällig  zu 
BUKhen,  sie  begnügt  sieh  nieht,  anr  Milch  zu  iwcheii,  daMeUbrei  ondMfleh- 
mppe  .mehr  Kraft  geben**.  Die  Mtttter  endii  in  eheo  dieMrWeiie  in  Ihrem 
Klaaeo  des  MOglichete  ni  thim,  wenn  eie  in  Hanse  ist.  Daher  die  aafaUoeen 
TsideiluigiBtömngen,  denen  so  nnendlidi  viele  Kinder  erliegen.  Aber  aneh 
die  UorsialidikMt  irigt  das  Ihrige  anm  Yerderben  bei.  Die  Ginmerin  hat 
keias  Kralle  die  Mnttte  keine  Zeit  Ar  hinreiehende  Beinhaltong  der  Kinder, 
tiiBondsn  ihrer  Wieehe  nnd  ihres  Bettieagee  an  aotgen.  Glfiehliehenreise 
kommt  tigltebe,  aUgemebe  Wasehong  dar  Kinder  immer  mehr  in  Anfnahme 
l)ei  der  Arbeiterdasse.  SchUesatioh  wirkt  eine  durch  mehrere  Kinder,  dnreh 
Spsitereste,  Lutschbeutel  etc.  verpestete  Lnft  anf  die  armen  Würmdien  ein. 

Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  unsere  Kindersterblichkeit  so  gross  ist, 
loiis  auch  die  Zahl  der  Todtgebomen.    Letztere  beträgt  im  Dnrehschnitt 
Verletzten  3  Jahre  6*69  Proe.' aller  TodesfJUle^  Diese  Zahl  mit  eingesehlossen, 
«tfngt  die  Zahl  der  im  ersten  Jahr  gestorbenen  Kinder  auf  31*95  Proc.  artler 
Todesfälle,  oder  anders  ausgedrückt,  es  sterben  auf  100  Lebendgebome  im 
fritec Jahr  24'8  —  eine  uncremein  holie  Ziffer!  Ks  wäre  daher  vom  cfrössten 
Interesse,  KenntuiBS  davon  zu  bekommen,  ob  denn  wirklich  die  Fnbnkai  heiter 
«*  sind,  welche  verliriltnippmapfig  das  grosste  ContiTirfcnt  zu  «iicsi  ii  Zahlen 
ü'ftrn,  an  welchen  Orlen  die  Sterblichkeit  am  hociist* n  ist  uml  an  welchen 
Krankheiten  die  Kinder  sterben.    Versuche,  dies  iu  Erfahrung  zu  bringen, 
»ind  an  dem  Uehelwollen  einiger  Collegen  gescheitert.   Ks  ist  aber  zu  hoffen, 
daw  die  von  der  Sauitätscommifwion  beantragte  Einführung  von  Todten» 
Kbeinen  mit  Angabc  der  Todesursache  beliebt  und  damit  Material  an  die 
Haad  g^eben  werde,  mehr  und  Bestimmteres  über  diesen  wichtigen  Gegen- 
ittad  SB  sagen. 

Kann  das  Kind  desEabrikarbeiterB  gehen,  so  ist  esgewfthnlieh  bald  den 
Hlodsn  seiner  Wirterin  eniwiseht  Bs  treibt  sieh  ftberall  hemm,  ohne  Anf-* 
neht  and  Pflege,  sdiraintzig;  es  gewdhnt  sieh  an  alle  Unsitten  nndBohheiten 
uid  ist  oft  schon  so  verwildert,  dass  es  sieh  an  beengt  fühlt,  wenn  es  end*' 
lieh  mit  3  bis  4  Jahna  der  Kleinldndersehnle  oder  Bewahranstalt  ftbergeben 
wird,  welohe  nnn  in  allen  onseren  grosseren  Ortsbhaften  die  Kinder  bis  in 
ihr^  Eintritt  in  die  Pcimatschule  anihimmi.  Es  ist  erfrenliob,  sagen  s« 
kfonsD,  dass  allgemein  von  der  Arbeiteielasse  die  Wohlthitigkeii  dieser  An- 
stalten anerkannt  wird  nnd  von  den  Begüterten  dieBeitrftge  zu  ihrem  ünter- 
halt  willig  fliessen.  Hingegen  ist  vom  medieinischen  Standpankt  ans  manche» 
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gegen  die  Art  und  Weise  der  Kinderpflege,  wie  nie  an  pinigen  Orten  betrie- 
beo  wird,  su  erinoern.  So  nameoilich  droht  da^  frühe,  übertriebene  Aniiaiten 
der  Kinder  tam  Auswendiglernen  von  allerlei  Veraen,  ja  selbst  der  Terfrüht<- 
Unterricht  im  Rechnen  der  geistii^  und  körperliehen  Entwickelung  uiu-u- 
theiltg  zu  werden.  Begiuiit  doch  das  schulmässige  Leinen  früh  genug,  &u 
dass  dem  Kiude  unter  G  Jahren  wohl  noch  blosses  Spiel  und  anregende  Unter- 
haltung gegönnt  werden  sollte!  Eben  so  schädlich  scheint  mir  die  Drewur 
zu  allerlei  kindlich  schön,  selhrt  fromm  sein  sollenden  Geberden,  MaBiow 
und  BodmiMurteii. 

Ifii  mumh  Ettoni  kommt  das  Kind  gBf  moig  in  BorAlmiiig  ahmt  tm 
Sonniftg.  Bai  dar  eüigio  Mahliait»  un  ipüen  Abtnd  niid  die  entemi  oft 
Ba  mUdei  ne  haben  et  an  eilig,  alk  den  aie  aieh  freondliah  mit  dan  Kindtn 
oinlpwan  möchten,  weit  öfter  werden  diaaa  deroh  rohee  AaikfarBn  aortckgc 
aehreakl  Soantaga  iat  die  Familie  bei  einaodir«  Tater  nnd  Mutier  irseni 
aieh  ihrea  Kindea,  aber  gani  gewöhnlieh  iat  aa  dann  ihr  Abgott  £Ke  pitM 
aa  herau,  rie  fitttam  aa  mit  Sfiaaigkeiten.  Naehmittegat  wenn  der  Vat«  im 
Wirthahana  geht»  mom  daa  Kind  aaineBappen  haben«  nm  aieh  Laekerdan  in 
kanfto*  Oft  bakommt  aneh  daa  Kind  an  trinkeni  «nm  Ja  rebht  atark  so  wer- 
den". Die  Kinder  werden  so  anr  Niaoherei  recht  eigentlieh  gewöhnt.  Für 
ihre  Sitten  nnd  Unsitten  aind  die  Eltern  in  ihrem  Sonntagmrgnftgio  ge- 
wöhnlich blind.  Fluchen,  freche  Aeussemngen,  Reden  fiber  Dinge,  yon  denen 
daa  Kind  noch  gar  keine  Kenntniss  haben  sollte,  werden  als  aufgewecktes, 
nngenirtes  Wesen  gelobt  und  beklatscht;  man  freut  sich  des  „witzigen"  Kinder 

£s  ist  Überhaupt  auffallend,  wie  wenig  der  Fabrikarbeiter  aieh  scheut, 
seinem  Kinde  einen  Einblick  in  alle  airiigliohen  Verh&ltnisse  zu  gew&hreo. 
wie  er  vor  ihm  Uber  Alles  und  Jedes  ungenirt  sich  ftussert.  Das  Kind  wird 
so  in  seiner  eigenen  Familie  oder  bei  Besuchen  seiner  EUteru  und  Angehörigen 
in  den  Fabrikränmen  inne  und  spricht  davon,  was  das  Bauernkind  zwar  ge- 
wöhnlich auch  erfährt,  aber  mit  der  iinBchuldigeten  Mieuo  für  sich  behäk. 
Die  Fabrikkinder  scheinen  dalier  oft  viel  roher  und  eittenlußer,  als  die  der 
Bauern  (wie  dies  bei  deu  erwachsenen  l'abrik&rbeitern  und  Bauern  in  glei- 
cher Weise  der  I'all  ist),  wahrend  nach  meinen  Erfahrungen  gerade  bei 
letzteren  geheime  Sünden  und  Latster  weit  mehr  im  Schwange  gehen,  D»^ 
der  G«schlechtstrieb  der  Kinder  auf  diese  Weise  früher  entwickelt  wird,  ist 
unbestreitbar.  Zugleich  haben  dieselben  schon  früh  einen  eigenen,  unab- 
hängigen  Erwerb.  Es  besteht  in  vielen  Haußhaltungen  die  Unsitte,  dass  die 
Kinder,  so  wie  aie  erwachsen  sind,  den  Eltern  nur  noch  ein  Kostgeld  bezah- 
len, den  übrigen  Verdienst  aber  für  sich  behalten.  Fallen  Zwistigkeiten  vor, 
m  verlassen  sie  ohne  alle  Schwierigkeiten  das  väterliche  Haus.  Sie  entfreM' 
den  sich  den  Eltern,  sie  fühlen  sich  uuabhängig,  im  btaiide  einen  eigenen 
Haushalt  zu  gründen.  Das  Gesetz  legt  ihnen  auch  keine  Schwieri^keitso 
in  den  Weg,  ao  braucht  nur  irgend  eine  Neigung  aufzutauchen  und  seilt 
ein  Brautpaar  üwiig,  der  geachlechtlidie  Varkehr  beginnt. 

Unaoe  T^mungdialao  waiaan  28*87  Phie^  «eibliebe  mid  5*52  Pnc 
mlanliehe  Penonan  anf,  die  aiab  aofaon  mit  SO  Jahren  oder  dnruntar  Tsr- 
hatmlhet  habaa«  aber  dieaen  bedenUiehen  Zahlen  gegenftbar  weiaan  wir 
Befinedignng  auf  die  anr  1*51  Proe»  anmachende  7<ihl  anaaerehaüeher  Qebnriaa 
Ua  md  anf  die  geringe  VaHMtung  der  j^ypfaüia»  von  wakbar  in  giöaMti« 
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Ortöchafteu  oft  Innge  Jahre  kein  Fall  vorkommt.  Wir  hftben  freilich  viele 
Ehepaare,  wo  Mann  und  Frau  iltr  eigenes  Wachstbum  noch  nicht  völlig  he* 
endigt  haben  und  doch  schon  Kinder  zeugen,  wir  haben  viele  in  kindischem 
Ueberiiiuth  abgeschlossene  Elien,  bei  denen  bittere  Aimuth,  gt^hleohte  Erzie- 
bang  von  Anfang  vorauä  zu  Beben  sindj  wir  kdonen  kaum  eine  gesunde, 
kräftige  Nachkommenschaft  von  diesen  Ehen  erwarten.  Aber  BoUten  wir 
cBsM  IHllieii  Ehen  TwliuMkni  k8nn«n  und  diflir  dieFroettintioii,  daeSjrphüti 
anderer  Fabrikgegenden  hlnnebnen  mfinen,  ao  wtkrde  nns  die  W«U  oMbuk 
Iridm  niebt  lobwer  fidlen. 

Eines  iet  fireilieb  ebenfidb  ab  eehUmaie  Folge  dieear  frOben  Eben  in 
Batanebt  m  neben:  die  peeonünn  TerbiKnieae  edeber  HMubaltnngttn.  Die 
jmigen  Lenfe  kommen  meisi  meemmen  obae  einen  einsigea  Spürpfannig. 
Waren  ai«  aber  noeb  ao  ordenilitib  nnd  aparaam,  ao  gebt  daa  Siaparte  dea 
ftriatigame  meist  dor^  eine  Terblltniaamassig  koatspielige  Hocbaeit  mit 
Katadian  nnd  vielen  Gieien  in  Grande;  die  Braut  wendet  übermässig  viel 
aa  «in  aplendides  Aeussere  ihrer  Aussteuerartikel;  soll  der  Rest  der  Bedürf- 
nisse einer  angehenden  Haushaltung  beachafit  werden,  so  sind  alle  HQlfsmittel 
ers  höpfl:  die  beiderseitigen JBUtera  sind  selten  im  Stande  nachzuhelfen,  da  die 
Kinder  aus  der  Haushaltung  weggehen,  so  wie  ihre  Mithülfe  im  Stande  wäre, 
das  ganze  Hauswesen  empor  zu  bringen.  So  niusg  bereits  der  Credit  des 
juugen  Paar^  benutzt,  es  müssen  Sebalden  pfemaclit  werden.  Wie  m  bei 
leichtÄmrügou,  verschwenderiRcben  oder  faulen  Leuten  kommen  rauRs,  ist 
leicht  ersichtlich.  Freilich  sind  im  Anfange  ihres  Kbestandos  beide  Ehegatten 
in  der  Lage  sich  aus  den  Schulden  etwas  heraus  Zu  arbeiten,  sie  haben  beide 
Fabrikverdienst,  aber  bald  genug  macht  die  erste  Niederkunft  alledem  ein 
l^uüe,  dio  Armuth  hält  Einkehr  und  nur  zu  oft  werden  dadurch  scliv.  Schliche 
jttnge  Weiber  gezwungen ,  nach  wenigen  Tagen  schon  wieder  ihrer  Arbeit 
wAiugebep,  Unsere  Gesetzgebung  hat  freilich  diesem  Uebelstand  durch 
aafiaatimmung  abaubelfen  geaoobt,  daaa  Wfiehnarinnen  vor 
Kiedarknnfl  in  Ganaen  aaoba  Woeben  jm  der  Fabrikaibeit  an^geaefaloaaan 
■n  aoUen.  Allein  diaaa  TarAlgung  iat  aebr  nnaoraiebend.  Wird  &  B.  eine 
Sdnmagera^  vor  der  Niederbonft  dnrob  Tarioei  —  wie  ao  aoaearordentKeb 
fc*afig — oder  dnreb  andere  Beeob werden  gansoder  tbeilwaiae  arbaitannfidug, 
w  Umt  aie  die  amtliidi  befoblaoen  aeeba  Farienwoobon  beginnen,  am  wanigo 
Ti«e  naeb  der  Entbindung  wieder  in  die  Fabrik  ra  aikn.  Dia  anerman 
Naehtbeile  ittr  Mnttar  nnd  Kind  liegen  aof  dar  Hand.  Von  dam  Einflnaa 
der  raechaniacben  Sebidliobkaiteii  aof  die  aratare  war  schon  früher  die 
Rede;  die  mit  Säuredämpfen  gesättigte  Luft  acheint  bei  Vielen  die  Restitution 
der  Schleimhäute  der  Genitalien  zu  hemmen  und  es  bleibt  häufig  anhaltender, 
profuser  Fluor  albna  sniflefc.  Wie  sehr  das  Kind  gerade  in  den  ersten  Wochen 
die  Matterpflege  Temuasen  muss,  ist  besonders  bei  der  Gewohnheit,  sie  Gäu- 
merinnen  zu  übergeben,  eben£slls  klar  genug.  —  Ich  glaube  deshalb,  es  wäre 
gerathcner,  die  sechs  Wochen  Austritt  der  Fabrikarbeit  auf  die  Zeit  nach 
der  Niederkuaft  festzusetzen.  Sind  die  lieschwerden  der  Schwängern  vorher 
gross,  so  werden  diese  ohnehin  der  Fabrikarbeit  entsagen  müssen;  sind  sie 
unbedeutend,  so  .smd  nach  meinem  Dafurhulteu  die  Nachtheile  fUr  Mutter 
und  Kind  minder  gross,  als  bei  allzu  kurz  ausfallendem  Wochenbett,  ja  bei 
^r  mcht  selten  vorkommenden  Wiederaufnahme  der  Fabrikarbeit  nach  Yer-  . 
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flass  einer  Woche.  Ueberdies  wäre  die  Controle  leichter,  während  sie  jetzt 
durch  ein  üel)ergehen  von  einer  Fabrik  zur  anderen  fast  unmöglich  wird. 

Unendlich  viel  günstiger  pjestalten  sich  die  pecunifiren  Verhältnisse  einer 
Fahrikarbeiterfamilie,  ilio  keine  oder  sehr  weiiigf»  Kinder  hat.  Wir  soheo 
solche  Ehepaare  nicht  selten  it  iili  zu  orclrnf  Hrhotn  Wohlstand  geliinsren,  wäh- 
rend ihre  kirtrlergesegneteu  Altersgenossen  mit  Mangel  und Entbehrungeu  «a 
kämpfen  liabi  n.  Letztere  können  erst  dann  wieder  anf  eine  Yerbessenuig 
ihrer  Lage  rechnen,  wenn  ihre  Kinder  alt  genug  zum  Fabrikerwerb,  aber 
noch  zu  jung  sind,  um  sitli  vom  Familienverband  los  zu  machen.  Gar  man- 
cher Familienvater  aber  wird  trotz  aller  Anstrtnf'tnigen  in  Sorgen  und 
Mangel  seine  Kräfte  früb  verzehren  und  dereinst  uut  iiulfe  der  Pensionen, 
welche  Alterscassen  oder  Krankoncassen  ihm  in  späteren  .Jahren  gewähren, 
kümmerlich  sein  Dasein  fristen  /u  einer  Zeit,  wo  Leute  anderer  IJei  ufsart 
noch  in  voller  Kraft  ihrem  Berufe  leben  können.  Glücklicherweise  bestehen 
derartige  Anstalten  bei  uns  in  so  reichlicher  Zahl  und  werden  von  unseren 
Begüterten  so  freigebig  subventionirt,  dass  der  Kranke  imd  Alte  sich  wirk' 
samsr  Nachhülfe  getrOstoQ  kann. 

VIII.   Die  Krankheiten  der  Fabrikarbeiter. 

AoB  allem  Bisherigen  geht  henror,  daas  die  Arhnt  in  unseren  FabrikM 
eine  grosse  Aniahl  gesundheitlich  naohiheiliger  EinflUsse  anf  die  Arbeiter 
hedingt,  dass  ferner  durch  die  Kinwirknng  der  Fahrikindnstrie  anf  die  5ko* 
nomischsii  und  Familienverhiltnisse  der  Arheitor,  anf  ihre  IforaEtftt  ete* 
anch  wieder  die  samtarischen  Znttftnde  dieser  dasse  nnserer  Bevdlhenuig 
inflnenciii  werden. 

Es  wird  fsst  aUgemein  angenommen,  dieser  Etnfiuss  auf  Gesnndbät 
und  Ktsh  der  Fahrikarbeiter  sei  ein  durohaus  ungünstiger,  die  Race,  nicht 
nur  der  Gesundheitszustand  der  Einzelnen  werde  dadurch  verschlechtert. 
Das  blasse  Aussehen,  die  durchschnittlich  grosse  Magerkeit  der  Arbeiter,  die 
>  grosse  Zahl  verkrüppelter  oder  zwerghafter  oder  auch  gans  entschieden  kränk* 
lieh  aussehender  Gestalten,  die  sich  unter  ihnen  findet,  die  Tielen  elend,  ver- 
kommen  aussehenden,  oft  scrophulösen  Kinder,  die  auweilen  um  dieFabnksB 
herumlungern,  alles  scheint  für  diese  Ansicht  su  sprechen. 

Man  bedenkt  £reilich  nicht,  wie  gerade  die  Fabriken  die  Zuflucht  krank- 
licher oder  misswachsener,  schwächlicher  Leute  sind,  die,  zu  anderer  Arbeit 
untauglich,  hier  noch  mit  Leichtigkeit  sich  durch  bringen;  man  vergisst,  wie  viele 
unter  den  1300  fremden  Fabrikarbeitei  n  unseres  Cantons  dem  verkomraen- 
ston  Proletariat  arnir^r,  industrieloser  Gemeinden  bena<hbarter  Cantone  ange- 
hören; man  weiss  nicht,  wie  viele  derselben,  um  der  ubcriuiissig  langen 
beitszeit.  den  in  sanitarisch  nicht  controlirten  Fabriken  vorkommenden  schweren 
üebelständen  7a\  enttrehen.  bereits  in  elendem  Zustand  von  anderwärts  in 
unsere  Etablissements  oinwnnflerteii. 

Ich  für  meine  Person  glaube  mit  unbefaiiLMTiom  RHck  die  Sachen  zu 
sehen,  wie  sie  sind.  Tn  einer  Ortschaft  ohne  Industrie  aufgewai  hsen,  jetzt 
an  einem  Orte  lebend,  wo  neben  den  Fabrik rtrbeitem  auch  ein  wohlhabender 
Bauci  ik^taiid  znhlreirli  vertreten  ist,  durch  nu  iiio  Praxis  bald  in  reine  Fal»rik- 
orte  bald  daluu  geführt,  wo  die  Viehzucht  last  die  ausschliessliche  Bescbif- 
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%ung  ausmacht,  Imtte  ich  von  jelier  Anlass  gfMiug  zu  Vergleichungeu.  Ich 
ftnd  Kinder  wie  Kt  wacheene  da  am  besten  und  fzesundesten  aussebcnd,  wo  am 
meisteo  Wohlstand  lierrscbte,  während  an  den  ärmsten  Orten  die  Bevölkerung 
auch  am  elendesten  aussah,  gleichviel  ol)  Landbau  oder  Fahrikindusfrie  be- 
trieben wurde.   Ks  ist  auch  eine  nicht  zu  Iftugnende  Thatsache,  dass  mit  der 
ZttDahme  der  Zahl  gut  eingerichteter,  geräumiger  Ktablissoments  auch  die 
ZtU  blühend  und  kräftig  ausgehender  Leute  in  denselben  sich  mehrt.  Vcr- 
glocbe  man  SoDotagv  die  Tom  Fabrikstaab  rein  gefegten ,  von  der  frischen 
Luft  QmwefateD  Gesiebter  der  Fabrikmldclieii,  ob  sie  irgendwie  den  Bauern- 
oder  BandirerkertöebterD  naebsteben!    In  elnep  Beiiehung  ist  sogar  das 
Anneben  der  Kinder  seit  Einfiübrung  der  Indaatrie  in  den  Fabrikorten  ent- 
scbieden  besser  geworden:  es  giebt  dort  weit  mebr  b&bscbe,  intelligent  ans* 
Khende  Kinder,  die  Züge  baben  sieb  verfeinert  und  belebt,  wohl  eine  Folge 
der  grösseren  geistigen  Tbfttigkeit,  des  lebendiger  gewordenen  Sinnes  fQr 
FonDenacbönbeit  bei  ibren  Emengem,  snm  Tbetl  aueb  des  lebbafteren  Ter- 
kelires  mit  Altersgenossen  und  anderen  Leuten. 

Jedenfalls  kann  ieb  mit  voller  Ueberseugung  sagen,  dass  da,  wo  die 
Krifte  des  Arbeiters  nicht  fibennftssig  lange  angespannt  werden ,  wo  Sorge 
für  die  Gesnodbeit  nnd  Sicherheit  des  Arbeiters  in  Besng  aaf  die  Bescbafien- 
bcit  der  Räume  powohl  als  der  Art  des  netriebes  getragen  wird,  und  wo 
endlich  die  Arbeit  eine  lohnende  ist,  Gesundheit  und  Kraft  der  Arbeiter 
dareb  die  Baomwollindustrie  nicht  mehr  lieeinträchtigt  werden,  als  dies  bei 
dso  meisten  anderen  Industriezweigen  oder  Berufsartc^n  der  Fall  ist. 

Es  wäre  von  grossem  Interesse,  genauere  Nachweise  in  Bezug  auf  Mor- 
talität sowohl  als  MorbilitÄt  der  Fabrikarbeiter,  über  die  Todesursachen  bei 
deogelben,  über  das  von  ihnen  en'eichte  Alter  u.  s.  w.  beizubringen.  Was 
unsere  gcwölnilichen,  seit  einigfen  Jahren  [fpführten  ,  concordatsmassigen  Ge- 
burts-  und  Sterbere;.nster  bieten,  kann  zwar  mit  annähernder  Sicherheil  be- 
sitzt werden,  da  zwei  Diittheile  unserer  (lesanimtbevölkerung  entweder 
'fhfjitend  an  unserer  Baumwoliiudustiie  sich  betheiligt  oder  doch  von  ihr 
ernährt  wird.  Diesen  Listen  zufolge  haben  wir  jährlich  eine  Geburt  auf 
26'82  Einwohner,  wobei  ö  GH  Proo.  Tmltgeborene. 

Von  TodeHfällen  (inol.  Todtgeborene)  kommt  einer  auf  3G'3Ü  Einwohner.  — 
Die  Zahl  der  Todtgeborenen  und  der  im  ersten  Lebensjahr  Verstorbenen 
macht  Sl'^f)  Proc.  aller  Todeställe  aus;  von  den  Lebendgeborenen  sterben 
im  ersten  Jahr  24*8  Proc.  Dagegen  l)ilden  die  Todesfälle,  die  zwischen 
70  und  80  Jaluen  erfolgten,  10'42  Proc.  und  die  von  81  bis  100  Jahren 
3-96  Proc.  aller  Todesfülle. 

Von  diesen  Zahlen  sind  diejenigen  der  Geburten  übereinstimniend  b.  B. 
ait  denen,  welche  Württemberg,  Saebsen  eto.  aufweist,  recbt  eigentiieb  Dnrob- 
Mhmttssablen  nacb  den  Angäben  benaobbarter  Staaten  beurtbeilt;  ebenso 
die  der  TodesAUe,  von  denen  man  in  Dentsdhland  dnrcbsebnittlicb  1  auf 
36  Einwobner  rechnet.  Aucb  die  Alterszablen  der  Oestorbenen  sobeinen 
Hiebt  nngOnstig  sn  sein,  obwöbl  mir  zu  wenig  antreffende  Yergleiobnngen 
möglieh  sind  Insbesondere  erscbeint  mir  die  Zabl  derer,  welcb^  in  des 
tiebensiger  nnd  acbtsiger  7abren  sterben,  eine  gans  respeetable  Höbe  sa 
«rmeben.  (!n  England  lebten  von  100  Personen  -aas  der  Classe  der  Hand- 
werker oder  Arbtoiier  naob  70  Jabren  noeb  6  Proc,  naeb  80  Jabren  noob  2  Proc.) 

fimiäliknmlta»  ftr  GtraadlieHwBec»,  im.  9 
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Gross  ist  die  Zalil  der  TodtgeboiLnen,  die  underwärU  auf  3  bis  4  Pro«, 
augeuumuieu  wird  uud  uur  iii  grosä«u  Städten  auf  5  bi^i  6  Proc.  anztuteigon 
pflegt. 

Geradestt  enohreckettd  ist  aber  die  groBse  Zahl  der  im  ersten  Lebenijilur 
gestorlMiieii  Kinder,  die  freilich  theilweise  durch  eine  sehr  geringe  Sterbtieh- 
keit  im  epftieren  Kindesalter  aumgeglichen  wird.   .Wie  Ihnen  hekannt,  hat 
diel  unaere  Begiemng  la  einer  Anfrage  hei  der  Sanitfttehehorde  Teranluifc, 
welchca  die  Gründe  hierfür  seien.  Eine  sayerUasige  Antwort,  heaonderB  mit 
Beracfcnchtigong  des  Einflnases  der  Indnstrie  au  gehen,  war  letsterer  aber 
beim  Abgang  alier  Todten-  oderKrankheitBMsheine^  tetlichen  Amtsberiehie  etc. 
unmdglicb,  Teranlaaaie  sie  aber,  auf  EinfiOhrung  von  Todtenseheinen  an  drin- 
gen (mit  Angahe  derXodeaursachen).  Diese  ist  wirklich  in  letsterZeit  erfolgt 
und  sie  wird  ohne  Zweifel  nicht  nur  Licht  auf  die  Ursachen  unserer  grotsoi 
KinderBterblichkeit  werfen,  sondern  auch  sehr  interessante  Yergleichungea 
zw  ischen  Lebensdauer,  To  1<  siirs  ulien  etc.  der  Fabrikarbeiter  oder  der  andere» 
Bevölkerung  gestatten,  Vergleichungcn,  die  kaum  anderswo  so  deutlidi  den 
Einfloas  der  BatinnvullinduBtifie  auf  eiue  LaudbeYölkerung  in  Bezug  iiaf 
oben  erwähnte  Punkte  absuscbätzen  möglich  machen  werden.  Ich  habe  midi 
bemüht,  wenigstens  aus  meiner  nächsten  Umgebung  einige  Daten  aufzubrin* 
gen,  welche  über  die  Morbilität  der  Fahrikarbeiter  im  Vergleich  zu  der  anderer 
Bevölkerungsclassen  Aufscbluss  geben.  —  Unser  Dorf  mit  seinen  2300  Eio- 
wohneru  besitzt  eine  Kmnkeucasse  für  erwacliciene  Männer,  die  von  den  Leu- 
ten aller  Dcrufsarten  gleiehnnissig  fleissig  benutzt  wird.    Ich  stelle  hier  die 
Kruukheitstage  der  r'abrikarlt^'iter  denen  dfr  anderen  Mitglieder  gegenüber, 
sowie  ich  diese  Zahlen  den  Rechnungen  des  letztverÜoöaeueu  Jahrzehnts  ent- 
nahm  (berechnete  Durchschnittszalden).  * 

in  der  Kibnk  Mitglieder  »tnd       »,  Mitglieder  sind  - 

«krankt  ^ak» 
112  186  21  888  81  889 

Ich  habe  dabei  nur  diejenigen  Personen  als  Fabrikarbeiter  gerechnet, 
die  in  geschlossenen  Rftomen  bei  den  Terachiedenen  Zweigen  der  Baumwolle 
Industrie  hesehfiltigt  sind.  Ea  ergiebt  sich,  dasa  während  Yoa  diesen  19  Proc 
pr.  Jahr  erkrankten,  von  den  Nichtfabrikarbeitern  nur  16'9  Proo.  krank 
worden  und  dass  die  durchschnittliche  Zeit  der  Arbeitsunfähigkeit  bei  erste- 
ren  89' 1,  bei  letsteren  26*7  Tage  betrug.  Auf  je  einen  Fabrikarbeiter  traf  es 
jährlich  7*4  Krankheitstage,  auf  je  ein  anderea  Mitglied  4*6  Tage. 

Diese  Zahlen  lanten  scheinbn'  sehr  ungftuktig  för  dieFabrikbeTfilkerung, 
allein  wenn  man  bedenkt,  wie  nel  mehr  Schwächliche  atch  überhaupt  der 
Fabrikarbeit  anwenden,  wie  viel  leichter  femer  der  Bauer  oder  Handwerks- 
mann  die  Kräfte  eines  ReconTalescenten  schon  wieder  verwerthen  kann,  wäh- 
rend  der  Fabrikarbeiter  eben  bei  Hause  bleiben  muss,  bis  er  ebenso  arbeitS' 
fiUiigist,  wieseine  Neberai  Im  H  ör,  dass  er  mithin  siohlänger  als  arbeitsunfähig 
erklären  wird,  als  der  Handwerker,  der  mit  grösserem  Vortheil  auch  nur  bei 
halber  Kraft  seine  Berufsarbeit  wieder  aufnimmt,  als  mit  dem  mageren  Kran- 
kengeld mÜBsig  geht,  so  wird  in  Wirklichkeit  keine  bedeutende  Differena  an 
Ungunsten  der  Fabrikarbeiter  mehr  abrig  bleiben. 


Digitized  by  Google 


die  glarneriache  BaumwoUindustne.  1^1 

Sie  wflrdw  midi  flbrigeiu  telir  wa  Dank  verpflichten,  wenii  Sie  durch 
Mittb«iliing  fthulioher  ZaUanaiigabon  «b  ermftgliohea  würden,  ein  sicherere« 
ürtheil  über  die  MorbUittt  anaerer  Mitbürger  je  nach  ihrer  Berafsart  sa 
•rlangen  ond  sugleich  mit  grÖMerer  Sicherheit  Bereehnnngen  für  Kranken- 
euMo,  die  aoaiohlieeslieh  Leuten  einer  Berofiart  gewidmet  sind,  an&ustelleu. 
Ebenso  wfirden  Angaben  über  die  hier  und  da  bestehenden  Alterscassen  für 
Fibfikarbeiter  etwelchen  Anfschlnss  Yerschaffen  fiber  das  Alter,  weldies  dei'en 
Mitglieder  gewöhnlich  erreichen.  Ans  einem  Berioht  der  Glamer  Pensions* 
CUM,  sn  welcher  die  Arbeiter  einiger  dortigen  Etablissements  ansnahmsloB 
baisatieten  angehalten  werden,  und  die  gegenwartig  1887  Mitglieder  ailhlt, 
gebt  hervor,  dass  die  Pensionäre  (d.  h.  Männer  über  55  und  Franen  über 
50  Jahre)  ein  durchschnittliohee  Alter  vn  f;2  Jaliron  bei  den  Männern, 
66-^  4  Jahren  bei  den  Frauen  aufweisen.  Bei  den  bisher  notirten  Todesfällen 
fim  Pensionären  stellte  eich  für  Männer  ein  durchschnittlichns  Alter  von 
62  Jahren  und  von  56^)  «l^bren  iÜr  Franen  heraus,  Zahlen,  die  ich  Ihnen  uhne 
weitere  Bemerkungen  gebe,  da  mir  alles  Material  au  Vergleictiunj?en  fehlt.  ^ 
An  vorsteheDde,  leider  sehr  vereinzelte  und  mangelhafte  statistische  Notizen 
reihe  ich  schliesslich  noch  dasjenige  an,  was  ich  in  Bezug  auf  das  vorzugs- 
weise häutiffc  und  durch  dif  Fnhrikarbeit  melir  oder  weniffor  veranlnssto 
Vorkommen  rni/t  lricr  Mrkrankuugsforffien  bei  unseren  glarneiiscben  liaum- 

Wüllnrheitern  1  iroljarlitct  habe. 

Am  zaiilreiclisteu  sind  unter  denaej Im  n  diu  llautkrunkhüiten  vortreten 
nnd  unter  diesen  die  Eczenie  und  varicösen  Geschwüre.  Wie  ert>tere 
vorzüglich  durch  dio  Einwii  i  ufig  der  Essigsaure  in  flüssiger  und  Gasform 
hervorgerufen  werden,  wurde  Irüher  schon  bemerkt»  Aber  auch  der  Arsen- 
gfhalt  der  Farben,  des  Staubes,  die  beständige  Befeuchtung  der  Haut  mit 
iunieren  Lösungen  scharfer,  chemischer  Subbtanzen,  ferner  die  Besudelung 
mt  unreinen  oder  ranzigen  Schmierölen  rufen  sie  hervor.  Doch  öfter  noch 
<raeugen  diese  letzteren  Dinge  pustulöse  Eruptionen  (bei  Mänoeru  sehr 
oft  am  Serotom).  Audi  F^rnnöilons  kommt  oft  zur  Beobachtung.  —  Die 
fsriefisen  Qesohwftre  geh5ren  an  den  häufigsten  Leiden  der  Fabrikarbeiter, 
ton  denen  mit  der  Znt  gewiss  awei  Drittel  oder  mehr  in  mehr  oder  weniger 
hohem  Grad  an  Varioes  der  unteren  Extremitäten  leiden.  —  Comedonen 
fisden  sieb  bei  den  Arbeitern  der  Spinnereien  äusserst  häufig,  da  natürlich 
die  Ausftthmogsgänge  der  Hauttalgdrftsen  beständig  wob  feinem  Baumwoü* 
steub  bedeckt  nnd  verklebt  rind.  Weit  öfter,  als  bei  jeder  anderen  Be- 
idtäftagnngaart  schien  mir  auch  bei  Leuten,  die  den  Baumwollstaub  ansgesatrt 
aiad,  Seborrhoe  vonrakommen.  Bei  den  Druckern  gehen  vermöge  der 
Tsrschiedeaen  chemisch  reiaenden  Einwirkungen  die  Comedonen  sehr  ge- 
wähnlidi  in  Pusteln  Über. 

Die  Lungenkrankheiten  kommen  bei  den  Drnckereiarbeitem  nicht 
häufiger  vor,  als  bei  den  ßaaern,  eher  seltener.  Wenn  man  annimmt  —  was 
gewöhnlich  geschieht  —  dass  Tnberculose  bei  ihnen  oder  den  Arbeitern  in 
Spinnereien  uud  Webereien  ganz  besonders  häufig  auftrete,  irrt  man  nich 
gewaltig.  Ich  habe  aus  den  Sterbelisten  von  Amden,  dieeer  auBschliesFlicli  Vi«  1- 
zacht  treibenden,  fabriklosen  Gemeinde  gesehen,  dan«;  (Vn'  Procentzahl  der  durt 
an  Tuberculose  Verstorbenen  eine  prö^Rrrf  ipf,  als  die  ninnfs  Wohnorte?  nn<l 
naoh  meiner  Schätsung  der  meisten  industriellen  Ürtschalieu  uaeerea  Cantous- 
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Acute  Entzündungen  der  Athmimpporpftne  befallen  den  Fabrikar- 
beiter seltener,  als  Andere,  wahrend hingegou  die  chronischen  Pneumonien 
nicht  selten  sind,  besonders  bei  denen,  die  viel  Baum  wollstaub  einatbmen, 
z.  B.  den  Kardcru.  Catarrhe  werden  bei  Druckern  und  Spinnero  leidit 
chronisch,  gehen  sehr  oft  in  Blenorrhden  ftber,  Bftok  d«r  Einwirkong  der 
Esngsftiire  und  anderer  D&mpfe  und  des  Stanbes.  Beide  Potenten  ▼erm^geD, 
wie  mir  Beheint,  nieht  eowohl  einen  Catarrh  auf  einer  geennden  ScUeimhant 
SU  erzeugen,  als  einen  eonetwie  entotandenen  sa  Yereeblimmem  und  io  die 
Lftnge  an  sieben.  Emphysem  und  Aiihma  ist  YormgaweiBe  den  Arboi* 
tem  bei  der  Baumwollreinignng  (Battears,  Kardem)  ankommend.  Adtere 
M&nner  leiden  faet  ansnabmslot  daran;  doch  lassen  die  ungemein  Terbesserten 
Maachtnen,  die  jetsi  in  Gebrauch  kommen,  hoffen,  dass  diese  Regel  immer 
mdir  Ansnahmoi  erleiden  werde* 

Krankheiten  derCircnlationsorgane  werden  selten  durch beeoBder» 
seh&dlicbe  Einwirkungen  der  Fabrikarbeit  henrorgemfen,  mit  einsiger  Aet* 
nähme  der  so  hftnfigen  Varices. 

Hingegen  leiden  um  so  {(fter  die  Digestionsorgane  der  Fabrikarbei* 
ter.  Die  hohen  Temperaturen,  in  denen  sie  sich  oft  aufhalten ^  disponiren 
schon  dazu.  Die  Luft  enthAlt  häufig  Beimischungen,  wie  Terpentinöl-,  stin- 
kende Ocldämpfe  etc.,  die  ganz  entschiedenen  Einflnss  auf  die  VerdannngS' 
Organe  haben.  Ebenso  scheint  dies  mit  der  Erschütterung  des  Bodens,  wie 
in  den  Webereien,  bei  Einzelnen  der  Fall  zu  sein.  Ferner  ist  das  ungeheuer 
heftige  Arbeiten  der  Drucker  gleich  nach  dem  Essen,  Hie  ]>ei  vielen  Arbeit* " 
nöthige,  irehürktp  Stellung,  das  Andrücken  der  Maschine  an  den  Unterleib, 
wip  bei  den  Spinnern,  gewiss  recht  oft  von  Nachtheil.  Am  meisten  Gefahr 
laulen  aber  die  mit  Farben  beschäftigten  Arbeiter,  die  bald  giftigen  Stnul» 
verschlucken,  bald  die  Speisen  mit  Farben  beschmiitzeTr  Worni  nher  Ma- 
gencatarrh  und  insbesondere  exoesnive  Säurebildung  hu  AUb&erordeutlich 
häufig  bei  unseren  Arbeitern  vorkuirnnt,  so  sind  hieran  am  allermeisten  die 
Fehler  in  ihrer  Ernährungsweise,  das  schlechte,  unvollständige  Kochen,  der 
Genuss  unpassender  Naliniiiggimittel ,  vor  allem  die  Vorliebe  für  fette  aber 
schlecht  gebackene  MehlöpeiHen  und  iur  Süssigkeiten  und  endlich  die  allzu 
kurze  Zeit  der  Mittagsrast,  das  allzu  eilige  Hin-  und  Herlaufen  von  der 
Fabrik  nach  Hause  und  das  eiligo  Essen  Schuld  daran. 

In  Besng  auf  NerTenkrankheiten  vermoehte  idi  nie  irgend  welebe 
besondere  Dispositionen  der  Fabrikavbmter  hierfttr  wahrsanehmen.  Höchstens 
Kopftehmen  mag  hftufiger  vorkommen,  als  bei  den  Banem,  was  sich  ieicht 
ans  den  intensiverenSinneseindrOcken  erklSrt,  denen  die  Fabrikarbeiter  aos- 
gesetst  sind.  AuffaUenderweise  finde  ich  Hysterie  seltener  bei  Fsbriksrbei- 
terinnen,  als  bei  B&nerinnen. 

0nter  den  Krankheiten  der  Sinnesorgane  sind  es  besonders  die  der 
An  gen,  welche  nicht  selten  spedfischen  Einwirkongen  der  Fabrikarbeit  ün« 
Entstehung  verdanken.  So  besonders  sdgt  sich  hartniekige  GonjnnctiritiB, 
▼orzüglich  bei  sogenannten  FarbkSchön,  welche  allerlei  adiiifen  Dämpfen, 
sam  Theil  auch  giftigem  Staub  ausgeeetrt  sind,  oder  bei  Arbeitern,  die  an 
den  stark  staubenden  Baumwollreinigungsapparaten  beachftftigt  sind. 

Von  den  Krankheiten  der  Genitalien  sind  es  vorzüglich  der  FInor 
albns,  In£arcte  der  Oeb&rmntter,  welche  gnteotheils  durch  die  Fabriksrbeit 
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rcfinlaai  werden.   Mir  Bcfaeioi  wenigftenB,  dfln  das  anhaltende  Stehen  der 

Ärb«iterüuien,  die  Erschfttterung  des  Bodens  und  die  feuchtwaime  Lnft  der 
Fabriken  sämmtlich  begünstigende  Momente  für  die  Enftetehong  der  frag* 

licbeD  Leiden  sind. 

Unter  den  Allgemeinkrankheiten  betrachtet  man  gew6hnlich  Chlorose, 
Seropholose  and  Tuberculose  als  ganz  vorzugsweise  unter  der  Fabiik- 
bevölkerung  heimische  Leiden.     Meine  Erfahrungen  sprechen  entschieden 
dagegen.    Unter  unseren  Bauennnfidchen  finden  sich  zum  mindesten  eben  so 
yieli  Bipichsüchtige,  und  gerade  in  nicht  industriellen  Nachbargemeinden  ist 
deren  7.&h\  eine  verhältuißgmässig  weit  grössere,  als  bei  uns.    Aber  bei  den 
Fabrikmädchen  ist  die  Chlorose  in  die  Augen  fallender,  da  die  Blässe  der 
Schleimhäute,  das  ganze  Colorit  der  Chlorotischeo  mehr  hervortritt,  als  bei 
dm  sonnverbrannteu  Hauerntöchtern  unserer  sonst  nicht  sonderlich  weiss- 
häutigen  Race,    Die  ScrophuloBe  hat  uu  Zahl  und  Intensität  der  Fälle 
nach  ulxTeinstimmender  Aussage  aller  älteren  Collegen  seit  cuugcii  Jahrzehnten 
güU2  bedeutend  abgenommen.    Wenn  sie  bei  Fabrikarbeitern  Läuiiger  vor- 
konunt,  als  bei  Leuten  anderer  Berofsarten,  so  gilt  dies  hauptsächlich  nur 
Ar  die  Ortschaften,  wo  Tiele  arme,  fremde  Arbeiter  sich  anfhslten,  die  ein 
gas  nnverhiltnissmisäig  grösseres  Contingent  serophnlöser  Kinder  liefern, 
ab  onsere  glamerischen  Mithflrger.   Im  Ganaen  bewflhrt  sich  der  Sats,  dass 
is  dem  Haasse,  wie  der  Wohbtand  einer  Fabrikbe^ölkerong  an-  die  Sero- 
pboloae  abnimmt*  —  Wie  anch  die  Tubercolose  nicht  eine  die  Fahrikaibeiter 
beMxtders  hlofig  heüsllende  Krankheit  sei,  ist  schon  frOher  erwihot. 

Msg  aber  unsere  Indnstrie  am  Torkommen  dieser  Allgemeinkrankheiten 
anschuldig  sein,  sp  ist  doch  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  gewisse  Miss- 
bildnngen  des  Körpers  durch  die  Fahrikbescbäfligung  leicht  provocirt 
Vddea.  Sie  verdanken  ihren  Ursprung  besonders  der  vorwiegenden  Betb&- 
tigaag  einzelner  Muskelgruppen.  Su  finden  sich  ganz  gewöhnlich  bei  un- 
seren Arbeitern  schlechte,  dünne  Waden  bei  sehr  entwickelter,  stark  vortre* 
teoder  Brust-  und  Armmusculatur,  krumme  Haltung,  beträchtliche  Eindrücke 
dfr  unteren  Thoraxpartie.  Dieses  Verhalten  prägt  sich  bei  der  jünfreren  Gene- 
lution  immer  f<charfer  aus,  und  mag  man  von  den  EinÜüsseu  der  1  aluikarbeit 
Jiuf  die  Kralt  und  Gesundheit  einer  Kace  sonst  auch  dcnl-eu,  wio  mau  will  — 
fcü  viel  ist  gewisp,  dass  sie  in  Bpr^uff  auf  Symmetrie  des  iiaues,  auf  krallige 
Entwickelung  des  ganzen  Körpers  nur  einen  verschlechternden  Einfluss  hat. 

Möj£?e  uns  diese  Wahrnehmung  aber  nicht  verleiten,  wie  so  Viele  in  ihrem 
Widenvilicn  gegen  alle«  Fabrikler wesen"  unsere  I3aumwollinduBtrie  als  eine 
l'andorabüchse  zu  betrachten,  aus  der  zaiillose  Leiden  und  Krankheiten  der 
Arbeiter  hervorgehen,  als  eine  Quelle  zahlloser  physischer  und  moralischer 
Debel,  gegen  die  sich  kein  Mittel  finden  lasse,  als  ein  Tersichten  auf  diese 
viel  TerpSnte  Industrie.  Sinnen  wir  lieber  darauf,  den  ▼ielen  socialen  und 
•anitarisohen  Uehelst&nden  nach  KrAften  an  steuern,  welche  unsere  Industrie 
in  ihrem  Gefolge  hat  —  das  iet  eineAufgalje,  die  uns  Aersten  innAchst  liegt, 
eine  dankbare  Aufgabe,  denn  mit  jedem  auch  noch  so  kleinen  Fortschritt  im 
Erkennen  und  Verhüten  einsdner  gesundheitsgefalirdender  Einflösse  werden 
wir  Dtttsenden  und  Hunderten  unserer  Mitblirger  einen  gi^eren  Dienst 
geleistet  haben,  als  wir  es  mit  unseren  therapeutischen  KOnsten  ia  Monaten 
nnd  Jahren  au  than  vermögen. 
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Zur  Tagesgeschichte. 


Werden  wir  ein  deutsdhes  Oentralgesimdlieitaaiiit  erhalten? 

Ton  Dr.  QeoTg  Varrentrspp. 

I.  Verhaiidlu Ilgen  des  deutschen  Reichstag'*?  über  die  dahin 
zielende  Petition,  November  lö7L 

Auf  die  mit  mehreren  Tausend  Untei-sclirifton  vei-?oheno  Petition  an 
don  norddeutfichon  Uoichsta^'   in   IJetreff  der  Vorwaltuugsorganisation  der 
öftentlichen  Gesundheitspflege  im  nordiiontschen  l>undp  (abgedruckt  Ud.  II. 
S.  l.':Ji2  ff.)  fasstc  der  Reiclmtag  am  6.  April  1870  dvn  iioschluss,  „dieselbe 
dem  HiindeskaTizler  zur  Berücksichtigung  nn<l  mit  drm  Kr?uchen  zu  über- 
weisen, auf  Giund  des  Art.  4  Nr.  15  der  Hundcüvcrfubsung  dem  Reicbstage 
einen  Gesetzentwurf  })etreäeud  die  VerwaltungsorganiBation  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  im  norddeutschen  Bunde  vorzulegen"  (F»d.  II,  S.  286  bis 
310).    Schon  ehe  der  Reichstag  die  Verhandlung  begann,  hatte  der  llundes- 
kansler  von  der  wissenschaftlichen  Deputation  sieh  ein  Gutachten  darüber 
erbeten.  Da  mittlerweile  der  norddeutsche  Bund  dem  deutschen  Reiche  Plati 
gemacht  hatte,  hielt  es  die  hygienische  Sectioo  der  44.  ▼ercammlang  deot* 
scher  Natarfoncher  und  Aente,  September  1871,  för  geeignet,  jene  frühere 
Petition  wieder  anftunehmen  nnd  hei  dem  deatechen  Reichetage  einsttretehen, 
sogleich  auch  dem  Reichskansler  hiervon  Kenntnies  sn  gehen  (Bd.  III,  S.  415). 
Bald  darnach  gelangte  an  den  Reichstag  eine  weitere  Petition  (der  Herren 
Zfilser,  Wigard,  Schwarts  nnd  Pfeiffer)  betreffend  die  Errichtung  eines 
Centralinstitntea  für  medicinische  Statistik  in  Berlin  (siehe  Bd.  III,  S.  575  fil). 

Der  deutsche  Reichstag  gelangte  erst  am  29.  November  1871  snr  Ad« 
hörung  des  Beridites  der  Petitionsoommisnon  und  anr  Beschlnssfassnng.  Wir 
theilen  aus  der  allerdings  sehr  knrsen  Verhandlung  um  so  lieher  einiges 
Einzelne  mit,  als  sich  immerhin  daraus  ergiebt,  dass  die  Ansichten  im  Reichs- 
tage dar&her,  nm  was  es  sich  zunächst  handle  nnd  welcher  Weg  einzuschlagen 
sei,  gegenüber  der  frOheren  Verhandlung  sich  weeentlich  geklart  haben  (vergU 
Bd.  III,  S.  350). 

Berichterstatter  A  n)re(  lit  sagt:  „Ein  Gesetaentwurf  für  die  Verwaltungs- 
or/]r.ini.«}ition  der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  um  dessen  Vorlage  der  nord- 
deutsche Reichstag  gebeten  hatte,  liegt  nicht  vor,  zunächst  weil  der  von  der 
wispeiitschaftlichcn  Depntrition  für  das  Medicinalwoscn  in  Preussen  ein^refor- 
derte  Bericht  noch  nicht  eln|fehingt  int.  Die  Petitionpcommission  empfiehlt 
auch  Jetzt  wieder,  die  eingelangte  i^otition  dem  Herrn  Reichskanzler  zur 
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Berfidodelitiguiig  za  ftberwoaen,  ebenso  die  Petitioii  m£  SduAing  einee 
Geninliogtitiites  fOr  vediciniKhe  Statistik.  Auf  Eimelnheiten  wollte  die 
Commtssion  nicht  eingeben .  weil  sie  einerseits  niebt  der  Erwägang  vorgrei- 
f»  wollte^  ob  lediglich  etwa  mit  Scbaflnng  eines  soloben  statistiscben  Bureans 
u  Berlin  die  Frage  gelöst  sein  oiier  ancb  aweekmässig  eingeleitfli  werden 
Usne,  nnd  andererseits  weU  in  der  ersten  Petition  oacb  Ansicht  der  Mit- 
glieder der  Petitionscommission  jetst  ein  Grnndsata  nicht  beachtet  worden 
iit,  den  sie  bd  dieser  ganaen  Angelegenheit  glaubte  an  die  Spitse  stellen  an 
«olien,  dass  nlmlich,  wenn  dne  öffentliche  Gesondbeitspflege  organisirt  wer* 
dm  soll  und  m  dieser  Beziehung  Gesetae  gegeben  werden  sollen,  keinenfalls 
eine  80  weitgeheode  Beschrünknng  der  Autonomie  der  Goneinden  g«recbt> 
lorligt  sein  würde,  als  sie  in  den  spcoiellen  Vorschlagen  der  ersten  Petition 
togeregt  ist.  Alles  was  auf  dioscm  Gebiet o  rrcscbeben  kann  and  soll,  wird 
immer  auf  der  energisoheti  'Diätigkeit  der  Commiinen  l)eruhen,  nnd  wenn 
man  beachtet,  dass  grosse  Geldopfer  zu  det^enigen  Einrichtungen  erforder- 
lich eind,  die  von  dem  Standpunkte  der  Petenten  ans  getroffen  werden  sollen, 
so  wird  man  es  keineswegs  gerechtfertigt  finden,  dass  die  Autonomie  der 
Comniunen  in  der  Bezieliung  mehr  beschränkt  werdet  <ds  es  für  das  Ganse 
Bobediri prt  erforderlich  erscheint." 

I'ra-^ideiit  des  KeichBkanzlernmtcs  Delbrück:  Seit  Erstattung  dieses 
Ikrithtes  vor  drei  oiler  vier  Tap<'n  {''t  dem  Keicliskanzleramte  das  Gutachten 
der  wiesenFchaftlichen  Deputfifion  miiL«  tbeilt  und  damit  die  Voraussetzung 
die  w  -  ilne  Behandlung  des  (leutufstandes  vorliandcn. 

Prf>tcy-or  Wigard  meint,  „dasB  es  nicht  genügen  kann,  eine  Vorlage 
ans  zu  tiiaehen,  die  nur  gestützt  ist  auf  ein  Gutachten  der  winsensrhaftlichen 
Deputation  in  Berlin,  soudüru  da.-s  es  nothwtndig  ist,  aus  allen  Tlieilen  des 
deutschen  Reiches  Sachverständige  für  diese  Angelegenheit  und  zwar  so 
icbleunig  als  möglich  zuzuziehen." 

Oberbürgermeister  von  Winter  aus  Dauzig;  „Wir  haben  soeben  gehört, 
daiB  das  so  sehnsüchtig  erwartete  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation 
"  in  Folge  dieses  Berichtes,  wie  ich  glaube  — >  endlich  vom  Stapel  gelassen 
osd  dem  Bnndesrathe  sugegangen  ist.  Man  bat  in  der  wissenschaftlichen 
]>epatation,  wie  ich  erfahren  habe,  geglaubt,  die  Sache  habe  gsr  keine  Eile, 
und  bat  sich  in  Folge  dessen  in  der  That  auch  gar  niebt  mit  der  Erstattung 
des  Berichtes  beeilt  Was  ich  von  dem  Inhalte  des  Berichtes  vernommen 
Imbe,  läset  die  grosse  Besorgniss  in  mir  aufkommen,  dsss,  wenn  er  zur  Grund- 
lege  der  Berathnog  im  Bnndesrathe  gemacht  werden  sollte,  die  Petition  und 
die  wichtigen  AntrSge  der  Petenten  nicht  diejenige  Erledigung  finden  dürf- 
ten, die  idi  im  Intei'esse  der  Sache  in  hohem  Maasse  wünsche.  Man  hat  mir 
g<Mgt,  die  wissenschaftliche  Deputatton  habe  sich  ablehnend  gegen  die  An» 
trige  aasgesprochen  —  abl^end  einmal,  weil  sie  es  nicht  für  angemessen 
oachtet,  dass  die  Angelegenheit  zur  Reichssache  gemacht  werde,  und  zwei- 
ten» weil,  wenn  sie  als  Landessache  behandelt  wird,  es  noch  vielfiEMih  an  den 
nöthigen  Organen  für  die  Verwaltung  der  öfTentlicben  Gesundheitspflege 
fehle."  Der  Redner  hält  die  Competenz  des  Reiches  für  ganz  unzweifelhaft ; 
tlie  Kothwendigkeit  aber,  dass  das  Reich  die  Initiative  orgreife,  um  diese 
^-ichtige  Materie  au  regeln  und  zu  ordnen,  liege  eben  darin,  daps  die  einzel- 
nes LsodesvOTwaltungen  und  vor  allen  die  preossiacbe  der  Saclie  auch  nicht 
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auiiHhcnid  die  erforderliche  Aufmerksamkeit  gewidmet  haben.    Es  tdieini 
ihm  übrigens  nicht  gerade  die  Schaffung  von  TerwaltiuigaorgaDeD  d«8  Noth* 
wendige,  da  es  an  Organen  fQr  die  Yerwaliung  der  Ortlichen  Geiundheito- 
,  pÜege  gar  nicht  fehlt   Die  Fragen  der  Oeaundheitepflege  nehmen  an  drin* 
gendem  Interesse  au  mit  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung.  Es  kommen  dabei 
hauptsächlich  die  Stftdte  und  ▼orangaweise  die  grossen  St&dte  in  Betracht. 
Redner  würde  beklagen,  wenn  die  Auffassung  Raum  gewinnen  könnte,  «e 
sei  nothwendig,  nach  englischem  TorhUde  neben  der  städtischen  YerwsltuDg 
besondere  Loealgesnndheitslmter  einaorichten.   Nach  unseren  deutschen  An- 
schauungen und  Organisationen  ist  die  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Gesund- 
heit der  Bewohner  ,mnes  Ortes  gana  Torsagsweiae  die  Aufgabe  der  atidtischen 
resp.  der  Communalbehdrden.  Sie  sind  aller  Orlen  auch  die  einaigen,  die  das 
Verstlndnin  fdr  die  hochwichtige  Sache  in  sich  aufgenommen  haben.  Wer 
ist  ee  denn  anders  im  deutschen  Reich,  der  sich  die  Aufgabe  gestellt  liat,  die 
Gefahr  zu  mindern,  diu  dem  Leben  und  der  Gesundheit  in  dichtbevölkerten 
Orten  drohen,  als  die  Städte?    Nicht  bloss  die  grossen,  auch  die  kleiasn 
Städte  befassen  sich  mit  den  Fragen  der  Wasserversorgung,  der  Entwässerung, 
der  Einrichtung  von  I.nzarcthcn  und  Schulhäusern  u.  s.  w.    Nothwendig  ist 
dagegen,  dass  das  lieich  eine  Centralstelle  schaffe,  die  nicht  bloss  eine  Mor- 
talitSts»  und  Morbilitätsstatistik  aufzunehmen  hätte,  so  wichtig  diese  aller* 
dings  auch  ist,  und  die  auch  nur  das  Reich  im  Stunde  sein  wird,  tüchtig  zu 
schaffen,  sondern  der  aucli  andere  weitore  Aufgaben  gestellt  würden:  sie 
hütto  zunächst  das  Ver.standiii*«  für  dif»  buhen  Ziele  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege zu  eröffnen,  wel  lios  beim  Puhlicuni  wie  bei  den  Behörden  noch 
fehlt;  ihr  wäre  nach  dem  Vorbilde  Englands  /,tir  Pflicht  zu  machen,  eiue 
Untersinlrnng  durch  Sachverständige  iibeiall  da  eintreten  zu  lassen,  wo  die 
Sterhliclikeitsxiffer  in  einer  bestimmten  Reihe  von  Jahren  einen  beßtimmten 
Procentsatz  Obcrstiepfen  hat.    Es  wird  bei  uns  in  den  alleruiei&ten  i  alku 
hinreichen,  wenn  durch  jene  Sachverständigen  die  örtlicher»  Schadiichkeiten 
klargelegt  und  die  Behörden  darüber  belehrt  werden,  da«ä  und  auf  welchem 
Wege  ßie  ira  Staude  sein  werden,  diese  Schädlichkeiten  zu  beseitigen.  Sollte 
dies  einmal  nicht  der  Fall  sein,  dann  wird  das  staatliche  Anfsichtsrecht  über 
die  Commune  vollständig  ausreichen,  daa  Nöthige  herbeii^ultihrcn.  —  „Die 
Organisation  unseres  Medicinalwesens  ist  eine  für  die  öffentliche  Gesundh^ts* 
pflege  aberaus  traurige,  die  unteren  Organe,  die  Kreisphjsici ,  selbst  die 
Kegicruugsmedicinalräthe  sind  absolut  ausser  Stande,  den  in  dieser  Richtung 
gemachten  Anforderungen  zu  entsprechen«  Die  wissenschaftliche  Deputation 
für  das  liedicanalwesen  hat  durch  die  Art  und  Weise,  in  der  sie  bisher  die 
von  ihr  verlangten  Gutachten  hinzuhalten  gewusst  und  hingehalten  hat,  in 
der  That  über  ihre  Bedeutung  fär  die  öffentliche  Gesundheitspflege  den  Stab 
gebrochen«   Ich  erkenne  es  an,  dass  die  Gesetzesbestimmung,  durch  welche 
diese  wissenschaftliche  Deputation  ins  Leben  gerufen  ist,  die  Instruction  vom 
Jahre  1817,  ganz  vortrefflich  gedacht  ist;  in  dem  betreffenden  Paragraphen 
der  Inatmction  sind  die  Aufgaben  der  Offentlidien  Geaundheitq^ege  achon 
nngeftthr  so  pricisirt,  wie  wir  sie  uns  heute  denken.   Aber,  meine  Herren, 
unter  der  Herrschaft  der  preussischen  Bureaukratie  ist  disM  Schöpfung  von 
vornherein  verkOnunert,  und  es  ist  in  der  That  das  Wort  wahr:  sie  ist  ver- 
trocknet aufgegangen.   Diese  wissenschaftliche  Deputation  hat  niemals  die 
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Initiative  ergriffen  und  ergreifen  können  ;  sie  hat  daher  für  die  Förderung 
üer  öffentlichen  Gesundheitspflege  durch  Anbahnung  praktischer  Ivefonuen 
»ücli  nie  etwas  geleistet,  —  mir  wenigstens  ist  kein  Beispiel  bekannt,  wo 
auf  ihre  Anreguiit^  an  irgend  (-ineni  Orte  etwas  lüliehliclies  und  Durchgrei- 
fendes für  die  Verbesserung  diT  (iesundlieitspllegH  uuteruuiumeu  ißt;  was 
jetzt  in  Preufcsen.  in  Deut^ehland  geschieht,  geschieht  aus  der  Initiative  der 
Städte  hernu!*.  Ich  selie  hiernach  ganz  ab  von  der  Wortfa^-sunfr  des  Antrages 
!er  Cümuiistiiüu;  es  genügte  mir,  dass  diese  Petitionen  dem  Herrn  Reichs- 
Miizlei  überwiesen  werden,  und  dais  derselbe  oder  das  RGichskiinzkramt 
4iuicli  VtranlaBHunijf  erhält,  ersstlich  sich  nochmaU  mit  dieser  hochwich- 
tigen Sache  zu  belasaeu."* 

J)r.  Löwe  wünscht,  dass  sich  das  Hundeskanzleramt  bei  seinen  Arbeiten 
dchi  lediglidi  durch  du  Urtbeü  Sachverständiger  leiten  liene,  d»  letsteve 
in  AJlgemeinen  darchant  nicht  geeignet  eeien,  Geseiie,  alio  auoh  nicht  Ge- 
Ktstntwfirfe  sa  machen;  praktische  Verwaltungebeainte  sind  dabei  höchit 
widbtig.  Der  eine  Punkt  freilich,  daee  wir  eine  gute  Statietik  erhalten,  be« 
^der  6Metsgd>aDg  nicht.  Die  Statistik,  wenn  sie  richtig  oad'  aweckvoU 
betrieben  werden  BoU,'iftn8s  auch  richtig  organiairt  werden.  Die  Thatigkeit 
för  die  Organisation  der  Statistik,  mit  der  man  den  Anfang  machen  rnnss  — 
venu  ich  auch  fem  davon  bin,  die  Sache  auf  diesen  Punkt  beschrftnken  an 
volleD,  —  hätte  vom  Bundesratbe  vorbereitet  werden  sollen,  ohne  sie  von 
«nem  Sachverständigengutachten  abhj(ngig  sa  machen. 

Pnieident  des  Bundeskanzleramtes  Delbrück  :    Die  Absicht  bei  ßefra- 
gang  der  wissenschaftlichen  Deputation  war  die,  durch  die  Mittheilung  der 
Erfahrungen,  welche  die  hdcbate  sanitäts-technische  Behörde  des  grössten 
Hundesstaates  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  hatte,  das  Material  zu  vervoll- 
stÄodigeo,  auf  das  es  ankommt,  um  ein  Gesetz,  über  diese  Materie  ausarbeiten 
tonnen,  die  Gesichtspunkte  klar  zn  stellen,  auf  welche  bei  Ausarbeitung 
solchen  Gosef/es  Knckelcht  zu  nehmen  i?t.     Dass  die  Ausarbeitung 
J'fse«  (jtsetzes  nicht  v^n  Technikern  in  dem  von  dem  Herrn  Vorredner  be- 
zeichneten Sinne  auszugehen  haben  würde,  ist  mir  für  meine  Person  niemals 
«ireifeUjaft  gewesen. 

Dr.  Wehmipfennig,  wenn  aueli  im  Ganzen  mit  Herrn  v.  Winter 
ibereiiistimmond,  meint  doch,  da&s  selir  wolil  neben  den  Magistraten  und 
ftsdtterordneteu  eine  Sanit&t«coinmif»Bion ,  ein  GesundheitsratU  organisirt 
Wttden  könne,  wohl  aher  müsöteu  die  Ortfcbeliördcu  in  einem  organischen 
Zniammenhang  damit  stehen.  Wie  die  städtischen  Behörden  snr  Leitung 
iltroB  Unterrichtswesens  besonderer  Deputationen  bedürfen,  Sdiuldeputationen, 
deren  Spitxe  ein  Magistratsmitglied  steht,  die  aber  mit  technischen  Kräf* 
^  snsgefallt  werden,  —  in  derselben  Weise  muss  es  auch  mit  der  Pfleg« 
<]er  Gesundheit  geschehen;  aus  den  städtischen  Behörden  heraus  muss  eine 
ändere  Sanitfttscommission  gebildet  werden.  Gans  in  diesor  Art  ist  bo- 
feiti  in  Basel  verfahren  worden« 

Oberbürgermeister  v.  Winter  betont,  dass  er  neben  den  städtischen 
Behörden  nicht  besondere  Organe  fOr  öffentliche  Gesundheitspflege  abgesetzt 
wissen  will,  es  muss  vielmehr  Aufgabe  der  städtischen  Behörden  selbst  blei- 
ben, für  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Einwohner  zu  sorgen.  Die 
Städteordoung  giebt  in  ihren  Deputationen  den  Weg  dasu  an;  diese  beetehen 
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nicht  oebeD  dem  MagiBtrate,  sundem  sind  ein  Organ  des  Magistntta  und 

der  geBammten  städtisclien  Verwaltung.  Die  Schuldepuiation  niuss  m&n 
nicht  als  Muster  anführen,  sie  ist  einf  Ahweichung  von  jenen  Normen,  sie 
bestellt  zum  Theil  aus  von  der  Regierung  ernnniiten  Mitgliedern.  Wir  wer- 
den III  ur.^cren  ^iniMm  schon  selber  die  Vi'rwaltun  j^sor^'iuic  «rhnflTen  ,  ilenon 
die  Sorg«*  iür  Leben  und  Gesundbeit  ansercr  Mifl)ürf^er  zu  übertragen  ist. 
Was  wir  erbitten,  ibt,  dass  uns  die  Mittel  ^M-gi  l>eT!  wei'den  uns  zu  belehren, 
uns  Rath  und  Hülfe  zu  verschaffen.  Uebei  hi.'Sbt n  ^ie  uns  getrost  die  Aus- 
führung!   Wir  M'crden  schon  dafür  f^orgcn,  dass  sie  gut  ist. 

Berichterstatter  Albrecht:  Diu  AulVa*.-uiig  de.s  Abgeordneten  v.  Win- 
ter bteht  gar  nicht  im  Widerspruch  mit  der  Petitionscommis^on.  Wir 
haben  nicht  gesagt,  dass  OrtsgesandbeitsSmter  von  F^ichswegen  cinge- 
riehtet  werden  willen.  Aber  der  Abgeordnete  Winter  hat  mit  imt 
anerkannt,  da»  auch  von  Reichewegen  ^n  Organ  so  sehaffen  ist,  welche»  im 
Intereue  der  öffentlichen  Oeenndheitspflege  alles  dasjenige  sammelt  nnd  to- 
sammenholt,  was  dann  den  Communen  helfend  und  fördernd  an  Dieniten 
gestellt  werden  kann.  Das  ist  es,  was  wir  jetst  vermissen  und  worauf  umere 
speciellen  WOnsche  gerichtet  eind.  * 

Bei  der  nun  folgenden  Abstimmung  werden  die  beiden  erörterten  Peti- 
tionen dem  Herrn  Reichskanzler  zur  BerfickeichtigaDg  im  Sinne  des  von  dem 
Reichstage  des  norddeutschen  Bundes  am  6.  April  1870  gefaasten  Beecfalo»« 
überwi  essen. 

Mit  Pcfricdigong  ersieht  man  aus  Vorstehendem,  dass  wenn  die  Ver- 
handlnng  des  Reichstages  über  unsere  Petition  diesmal  wesentlich  kürzer 
war  als  im  April  1870,  dagegen  die  An^itbten  sich  jetzt  auch  wesentliili 
geklart  hatten.  I>it'  Wünsche  t^er  Petenten  waren  nun  viel  richtrLrer  erfa^^t 
und  verstanden,  die  Discussion  schweifte  nicht  ab  wie  das  vorige  Mal.  .\Her- 
dinL»^R  ward  auch  dies  Mal  von  manchen  Rednern  noch  allzusehr  eine 
bureaukrati:>ch-gegliederte  St ufrnleiter  von  Sanitätsheamten  nach  dt  in  Wort- 
laut der  Petition  heiurchtet;  man  hat  dabei  vi«  lUucht  niclit  tranz  hinreichend 
beachtet,  dass  die  Petition,  gerade  wenn  kIc  die  Ortsgesundheitsrathe  d<'ti  i 
städtischen  Communen  überlassen  wollte,  bei  der  IJundegregieruug  nur  von 
der  durch  diese  zu  schaffenden  Ceotralbehörde  für  öffentliche  Gesundheit' 
pflege  zu  reden  hatte;  andererseits  war  auch  vielleicht  die  Fassung  der  Peti- 
tion nicht  gaus  die  wttnschenswerthe.  Referent  dieses  hat  sieh  aeineieeiti 
nach  Kräften  wiederholt  bemüht,  das  Yerhültniss  der  Localgesnndheitsritbe 
SU  dem  Centraigesundheitsamte  in  das  rechte  Licht  an  stellen  (Bd.  II,  S.348ff. 
und  Bd.  III;  S.  417  ff.).  Mit  dem  Schlussreferate  dös  Benchterstatters  AI- 
brecht  hat  wohl  der  ganze  Reichstag  übereingestimmt  und  es  blieb  hSch- 
stens  ein  kleiner  Unterschied  der  Ansichten  in  Betreff  der  mehr  oder  weniger 
strammen  Eingliederung  der  städtisclien  OrtHgesundheitsrftthe  in  die  Reihe  der 
gemischten  Deputationen  der  preussit^chen Stödteordnung.  Oberbürgernici.«tfr  ,' 
V.  Winter  hat  seinen  Standpunkt  (strammer  Einfügung)  trefflich  sktBiii  i 
und  damit  zu  richtigem  Verstfmdni.'^s  der  Frage  im  Reichstag  gewiss  wesent-  ' 
lieh  beigetragen.  Stimmen  wir  ihm  auch  im  Grossen  und  Ganzen  bei,  50  | 
machten  wir  ilocb  schon  hier  nicht  unterlassen  zu  betonen,  da.ss  die  Frag^ 
unter  BerücksiobtiLMing  verpchlcdcntT  Städte  »mkI  v^r'^rhicdener  leitender 
Persönliobkoiten  beurtheilt  und  entschiedeu  werdeu  muss.    Wir  glauben  | 
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linfidi,  die  stidtisebeD  Ortsgeeundheitsräthe  mABsen  derartig  zu^mmen- 
gwtzt,  eingefügt  and  müBeAigsiBMii  aoHgestatfetwerd«!!,  dam  tie  aas  sich 
tähtt  doreb  den  Eifer  und.  die  Kenntniaae  ihrer  administrativen  and  teeliai* 
«ibn  Mitglieder  sa  einer  entschiedenen  Initiative  angeregt  and  hefthigt 
MAI»  dasB  ihr  wachsames  Aage  nach  allen  Seiten  spftho,  prüfe,  eventnell 
AUiAlffl  treffe  oder  doeb  vorschlage;  man  behalte  hier  vor  allen  das  von 
Wcbrespfennig  mit  Recht  angefthrte  Vorbild  von  Basel  im  Aage.  Ein 
na  der  sildtisehen  Behörde  ernannter  and  besoldeter  Gesandbeitibeamter, 
in  dieser  Arbeit  seine  ganze  Tbätigkeit  widmet,  wird  nicht  an  entbehren 
Wenn  dagegen  Gliederung  ond  Belbgmass  des  Ortsgesnndheitsrathes 
I  dam  fthreo,  dass  er  Impnls  sa  Thitigkeit  nnd  Handeln  jedesmal  vom  Magi« 
rtnte  ZQ  erhalten  hat  und  erwartet,  dann  wird  er  in  der  Regel  nieht  leisten, 
vai  er  könnte  nnd  sollte.  Es  wird  dann  eben  davon  abhftngen,  ob  im  Magi* 
ftnte  sich  ?<  rsonen  befinden,  welchen  das  richtige  Yerständniss  nnd  der 
wrgische  Wille  für  die  unendlicli  vielen  Einzelfragen  der  praktischen  öffent* 
liclieD  Gesundheitspflege  innewohnt  und  ob  dies  namentlich  bei  dem  Bürger- 
n^eister  der  Fall  ist.'    Immerhin  aber  wird  kaum  je  ein  einzelner  höherer 
^  V^rvaltungsbeamter  alle  Felder  gleichmfissig  nmfassen  und  fdrdem  können, 
liegen  ihm  die  grossen  Fragen  der  EDtw&ssemng,  Wasserversorgung  der 
^Udte  und  Heinhaltung  der  Strassen  am  Uerzen,  so  hat  er  vielleicht  weniger 
^inn  für  die  kleinliche  taglich  wiederholte  Untfrauchung  der  Sahibritfit  dieses 
jenen  kleinen  Hauses,  Fabrik-  oder  öfTnitliehen  I.ocalos  n.  8.  w.  Will 
Mn      für  alle  Fülle  richtijCje  Orfxanisntion  trolVcn,  j-o  muss  mau  festbnlfen, 
-ifs  in  deu  raeisteu  Städten  bei  dfn  Leitern  des  MagisfrafK  zwnr  ein   n,  . 

Interesse  und  VerstiindniBS  der  r>frentHchen  Oi'Hini  tlh  it  pIlcL'^r,  ;il m  t 
t.clit  gerade  eine  ungewöhnliche  Kenntmss  und  Förderung  (ier  Sache  ver- 
«uthet  werden  darf.     Als  allgemeine  I )rpnnisation  für  alle  Ütudt«  darf 
^^nt  das  nls  das  Beste  gelten,  was  in  der  Hand  eines  Herrn  v.  Winter  sich 
braurlibarsfe  Werkzenpr  zeigt,  der  sieli  rühmen  kann  als  Oberbürger- 
•ester  von   lianzig  sowohl    mit   vollster  Sacldtenutnis-   als  mit  tactvoller 
^Tpe  alle  Schwierigkeiten  beseitigt  und  seine  Stadt  in  so  kurzer  Zeit 
*<>i[koiDinen  entwässert  und  mit  Wasser  versorgt  zu  haben,  wie  keine  andere 
^ntiche  Stadt  sich  nnr  annfthernd  rühmen  kann.   In  Betreff  der  bestmög- 
ScImi  Organisation  der  Ortugesundiieitsrätbe  oder  Sanitätscommissionen  ist 
^bft  lehrreich  sowohl  derBericiit,  welchen  hierOber  Herr  Dr.  Mirklin  ans 
^nfcld  an  die  Generalversammlung  des  niederrheinisehen  Vereins  fBr  öffent« 
Gesundheitspflege  am  11.  November  1871  erstattet  hat,  als  die  sieh 
^nn  knApfende  Verhandln  ng  *)»    Die  meisten  Redner  bei  jener  Generale* 
^efWBDlang  in  DQiseldoif  glanbten,  man  könne  bei  gutem  Willen  der  Magi* 
resp.  (in  der  Rheinprovina)  der  Bürgermeister  wohl  anoh  mit  den 
^(tb  die  köoigL  VerfQgnng  vom  Angnst  1835  eingesetzten  Sanitfttscommis- 
Bon«n  auskommen  nnd  möge  mit  deren  Bildung  nar  rasch  beginnen. 

Unter  allen  Verhftltnissen  mOssen  die  Befugnisse  der  Ortsgesundbeita- 
oderSanit&tscomniissionen  nach  sorgfUtiger  Prüfung  genan  festgestellt 


*)  Heber  beides  hat  unsere  Zdlrchrill  (Bd.  III,  S.  572  tt.)  kune  Mittheilang  gebracht 
vfuLrlicheicf,  sowie  der  Wortlaut  de«  Berichtei  findet  sich  in  dem  trelTHcben  Cormpon* 
^bUtt  des  genaonten  Vereins  Nr.  8»  S.  54. 
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und  wesentlich  erweitert  werden.  Dies  ist  vorerst  die  rin/ige  Hülfe,  veldM 
jene  Gommissionen  von  oben  her  und  bald  bedürfen»  Die  belehrende  leitende 
Einwirkung  seitens  einee  Ceotralgesiuidheitaftintee  mag  lioh  aaeh  spftter  ent 
geltend  machen. 

IL  üutachteu  der  wissensciial'tlieheu  Deputation  über  diese 

Petition.  > 

Wir  liaben  bis  hierher  über  dio  Verliaiidlungcn  im  Reichstage  referirt. 
An  der  Nützlichkeit  und  Nothwfiidigkeit  eiiifr  u:osetzlichen  Organisation  der 
Verwaltung  der  öffentlichen  (iesuiitiheitBj  lli  l  r  in  ihren  Spitzen  zweifelte 
kein  Keichstagsmitglied,  man  .-^pracli  nur  iibtir  das  Wie  und  den  Wci,'  dazu. 
Wir  müssen  aber,  um  unseren  Lebern  inüglichBt  vollstündig  Kcnutnbs  der 
Sachlage  zu  geben,  einen  grossen  Schritt  rückwärts  thuu.  —  Auch  demlli  tiii 
Reichskanzler  ersdiiun  diese  Sache  so  wichtig,  daes  er  von  der  wissen- 
s(  haltliclieu  DeputuLioii  f  i!  iNIedici iiahvesen  ein  Gut.*cl)ten  über  die  Petition 
eiuloidern  Hess,  sobald  ei  nur  ;ui/lliciell  von  deren  Existeua  Kt  untniß«  fif 
hielt.  Nichtsdestoweniger  könute  möglicherweise  das  Keichskanzleramt  ttf 
weitere  Inangrifluahme,  vorerst  wenigstens,  verzichten,  wenn  nämliob  das 
eingeforderte  Gutachten  sich  überhaupt  ablehnend  aussprechen  sollte.  Dm 
Gataehten  nun,  welches  wirklich  diesen  Standpunkt  einnimmt,  hat  sonsdi 
die  höchste  Bedentnng  für  uns.  Wir  haheft  von  diesem  Aötenstflck  nidi 
selhBt  Einsieht  nehmen  können;  wir  mussten  an  vielerlei  Orten  etwat  Ge- 
naueres SU  erfahren  suchen,  auf  Grund  von  mancherlei  Kachfragen  glaaben 
wir  aber  das  Nachstehende  als  dessen  hauptsächlichen  Inhalt  angeben  sn  köniioD. 

Dae  Gutachten  der  wissensi^ftlichen  Deputation  (Berichterstatter 
Herr  Professor  Or.Virchow)  bestreitet  —  wenigstens  indirect " 
die  Competena  des  Reiches  für  eine  Organisation  der  öffentliebee 
Gesundheitspflege,  and  hftlt  zweitens ,  selbst  unter  VorausAstsiing 
dieser  Competena,  es  f Or .  unausfflhrhar,  dass  das  Reich  eine  Ter 
waltungsorganisation  in  dem  von  der  Petition  verlangten  Umfssge 
einführen  könne,  weil  es  hierbei  in  Gebiete  eingreifen  müsse,  weldM 
der  Zuständigkeit  der  einzelnen  Staaten  und  Gemeinden  überla^sea 
bleiben  müssten.  Anregend  in  allen  diesen  Fragen  könne  Reichs- 
tag und  ßundesrath  wohl  wirken:  Die  Durchführung  der  Verwal" 
tungsorganisation  nach  dem  Wunsche  der  Petition  setze  aber  eio 
Heer  von  Beamten  voraus,  wie  es  nicht  möglich  sei  aufzubringen» 
In  gegebenem  Falle  könnten  vom  Reich  wohl  auch  Specialcommi&^^io* 
nen  niedergesetzt  werden,  wie  dies  z.  B.  für  die  Pharmakopoe  ire* 
schehen  Bei.  Allein  selbst  für  die  Statistik  empfehle  sich  eine  C«'»- 
tralipntion  nicht,  weil  mit  Ausnahme  der  iMortalitätstabellen  bis 
jetzt  noch  jeder  Versuch  des  Staates  und  Einzeluer  gebcheitert  sei 
«bis  'statistische  Material  zu  beschaffen.  Mau  solle  auch  nicht  glau* 
Im  II,  (iass  es  möglich  sein  werde,  durch  eine  in  der  Luit  stehend* 
Centralstelle  in  den  ärztlichen  Kreisen  Unterstützung  zu  beschaffeu 
Man  müsse  also  alles  Weitere  den  Kinzelstaatea  and  Gemeindcc 
überlassen. 
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Naeb  dflii  Motivea  and  lOtiBtigcn  Aosohaunngen  des  Htrrn  Beriobtor- 
ifitten  haben  wir  nieht  so  forschen.  Wir  mflseea  uns  einfach  an  den 
Woitlaat  des  Gntaehtens,  eoweit  ans  dasselbe  bekannt  geword'en  ist,  halten. 
El  sollte  uns  mit  lebhafter  Prende  erfüllen,  wenn  wir  darüber  falsch  he- 
nebtet  worden  wfti-en;  wir  würden  dann  nnter  hedaaemder  Anerfcennang 
ui»«rM  brthams  unsere  Opposition  sarüeksiehen.  Wir  fürchten  aber,  recht 
berichtet  au  sein,  und  halten  es  sonach  für  der  Sache  förderlich,  Ton  vom* 
bemo  Qosere  Einwinde  dagegen  geltend  au  machen. 

Inersttr  Linie  l)t.ötieitet  (Lis  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation 
Competenz  des  Reiches  zu  einer  solchen  Voniuhtne.  Ek  scheiut  uub  hü 
höcLiteu  (irade  aufTallend,  dasB  die  l>eputatioii  diese  Frage  als  eine  der 
wichtigsten  an  die  Spitze  ihrer.  Betrachtungen  gestellt  hat.  Denn  erstens 
bt  dff  Reichskanzler  sicherlich  nicht  hierüber  zunächst  die  wissenschaft- 
liche Deputation  für  Medicinalwesen  su  Raths  gezogen;  er  wollte  von 
ibrein  wissenschaftlieh^medicinisches  Gutachten,  niditaber  ein  Staats* 
nditliches,  nicht  sich  belehren  lassen,  ob  die  Angelegenheit  in  seine  und  somit 
«seh  des  deutschen  Beiches  Competens  falle:  Man  darf  doch  wohl  annehmeo, 
im  der  Reichskanzler  die  Ansicht  hegte ,  mindestens  theilweise  könne  das 
Beich  die  Sache  in  die  Hand  nehmen,  sonst  h&tte  er  nicht  das  Gutachten 
aosr  Special- Faeli.eommis8ion  eingefordert.  —  Wollte  man  nicht,  was 
olnbar  die  entschiedene  Absicht  des  Gutachtens  war,  die  ganse  Angelegen* 
bat  ia  tiefen  Schlaf  hegrahen ,  so  musste  das  Gutachten  erörtern,  was  denn 
Sadie  des  Einseistaates,  was  Sache  der  Gemeinden  sei.  Die  wissenschaft- 
üdie  Deputation  war  um  so  mehr  dahin  gewiesen  dies  su  thtin,  als  »ie  selbst  Ja 
nebt  einmal  ein  deutsches,  sondern  ein  preussisches  Institut  ist.  Warum 
^«0,  wenn  man  nicht  Überhaupt  jeder  Organisation  der  öffentlichen  Gesund- 
C4iUpflege  abhold  war,  ^rterte  das  Gutachten  riicht,  was,  wenn  nicht  das 
^^ath,  doch  der  einzelne  preussische  Staat  zu  thun  habe,  um  seine  öffent- 
iicU  Gesundheitspflege  den  jetzigen  Anforderungen  entsprechend  au  orga* 
r^i^iren?  Oder  hält  Ilerr  Professor  Virehow  etwa  die  bestehende  Organisation 
%  nur  entfernt  entsprechend?  Warum  gab  man  dem  Reichskanzler  nicht 
die  Grenzen  dessen  an,  was  an  das  Reich,  was  nn  den  Einzelstaat,  wae  an 
Gemeinde  zu  verweisen  ist?  Warum  bezeichnete  man  nicht  genau  ..die 
Gebifte,  welche  der  Zuständigkeit  der  einzehieti  S^^tnaffn  und  Gemeinden 
überlassen  bleiben  müssen?"  Indem  man  dies  nicht  that,  legte  man  nur 
"^^r,  dass  man  eben  alles  auf  Organisation  der  ()trentlic}ien  Gesundheitspflege 
Bezugliche,  zumal  es  durch  die  Petition  angeregt  war,  beseitigen  wollte. 

Wenn  flbrigens  die  Deputation  einmal  den  Gmndsats  auiirtelftn  wollte, 
&  Organisation  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  sei  nicht  Reichsssche,  so 
vtü  et  nns  in  aller  Bescheidenheit  bedanken,  die  schuldige  Achtung  vor  dem 
Bsidistage  hfttte  verlangt,  eine  solche  Ansicht  nicht  so  einfach  antoritäts- 
aisBg  unangreifbar  hinzustellen,  vielmehr  die  Grände  daffir  etwas  naher 
meatwickeln.  Hatte  doch  der  Ansschussbericht  des  Reichstags  ein  Jahr  zuvor 
gSDs  üt>cken  gesagt:  „Competent  erscheint  der  Bund  hierzu  ohne  allen  Zwei- 
fel,"—  und  femer  „ebensowenig  kann  das  Zutreffende  der  für  eine  bundes* 
gesetzliche  Regelung  dieser  Angelegenheit  in  den  Petitionen  angeflüirten 
MotiTe  Yerkannt  werden." 
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Die  Deputation  (deren  Mitglieder  sich  mit  sehr  wenigen  Aasnahinaii 
sonst  gar  nicht  mit  Politik  beÜMien)  entwickelt  ferner  eine  ganz  neue  ttwtr 
iiche  Doctrin,  indem  sie  uns  sagt,  „anregend  könne  wohl  Reichstag  und 
Bundesrath  wirken*' ;  die  eigentliche  Leistung  bleibt  also  wohl  den  Gemein* 
den  überlassen.  Soll  der  Bundesrath  etwa  für  grössere  Pressfreiheit  anregend 
wirken  und  die  Privat-en  schaffen  sie?  Ist  nicht  umgekehrt  der.  Einzelne, 
der  politische  Verein,  die  Partei  berufen,  diese  politische  Frage  anzuregen, 
zu  allgemeinem  Bewusstsein,  zur  Reife  zu  bringen,  und  dann  kommen  ßun* 
dosratlj  und  Reichstag  und  machrn  das  Gesetz?  Sü,  ineiueu  wir,  verstand 
es  sich  auch  ganz  von  selbst,  dass  Freihandelsvereine ,  volkswirthscbattliche, 
Gesellschaften  und  CouLTcs^e  seit  Jahrzehnten  die  Frage  der  Steuerrelutui. 
der  Münzeinheit  anregten  und  daM  dann  Bundesrath  und  Reichstag  <h> 
Geeignete  gesetzlich  oder  durch  Vertrag  iebtötellten.  Nach  der  neuen  \  »r« 
chow  scheu  Doctrin  hätten  die  Rollen  der  Vereine  und  der  Staatskörper* 
Schäften  vertauscht  werden  müssen.  . 

Das  Gutachten  richtet  auch  das  Schreckbild  eines  Heeres  von  De-^ 
amten  auf,  —  um  (jbcn  zu  schrecken.  Vorerst  handelt  es  sich  nach  unserer, 
Ansicht  gar  nicht  um  ein  Ilcer  von  Beamten ,  sondern  um  ein  oberstes  Ge- 
Bundheitäamt,  mit  einem  halben  Dutzend  Beamten.  Soll  später  nach  Ver- 
ständigung aber  die  vorzunehmende  Organisation  und  nadk  deren  Outheiasung 
rar  Bestellttng  von  Inspectorenf  von  Kreisbeamten  gesehritten  werden,  so 
wird  das  Tolk  darüber  nicht  mehr  erstaunen,  als  wenn  es  jetst  von  den  vie- 
len Hunderten  von  Physikern  hArt,  welche  snmeist  fftr  dieFAUe  gerichtliclMr 
Medicin  (Verwundung ,  fVuchtabtreibung  eto.)  bestellt  und.  Es  wird  mis* 
destens  eben  so  gern  diejenigen  Beamten  zahlen,  welche  unter  seiner  spe- 
oiellen  Mitwirkung  alle,  die aUgemeine  Gesundheit  bedrohenden  Momente 
von  vornherein  beseitigen  sollen,  als  die  Mauthheamten,  ja  selbst  eben  so  gern 
als  die  Postbeamten,  deren  Wichtigkeit  und  Nfltalicbkeit  ftr  Jeden  es  seht 
gut  einsieht.  —  Wamm  hat  das  Gutachten  nicht  die  Zahl  von  Beamten  auf" 
geltthrti  weichet  sei  es  im  Gemeinde»  oder  Staatsdienst  in  England,  Amerika 
Frankreich,  Belgien,  Holland,  diesen  Dienst,  wenn  auch  an  den  meisten  Orten 
in  noch  recht  mangelhafter  Organisation,  veniehten,  ohne  dass  enorme  Koatsn 
dadurch  erwüchsen? 

Wir  werden  ferner  belehrt:  im  gegebenen  Falle  könnten  wohl  auch  von 
Reichswogen  Spccialcommissiouen  eingesetzt  werden ,  wie  z.  B.  für  die  Phar 
makopöe.  Wir  können  kaum  glaubeu«  dass  Herr  Professor  Virchow  wirklicl: 
Absicht  und  Sinn  unserer  Petition  so  wenig  erfasst  habe,  um  uns  ein  solcbet 
Bdspiel  vorzuführen.  Wir  wollen  kein  berathendes  Gremium,  wie  d'n 
wissenschaftliche  Deputation.  Was  hat  diese  denn  trotz  der  überaus  betlt  u- 
tenden  Miinner,  welche  sie  bildeten,  in  dem  halben  Jahrhundert  ilircs  li^ 
Stehens  nach  irgend  einer  Seite  hin  geleistet?  Nichts,  eben  wegen  und  nui 
wegen  der  mangelhaft {)rgaui.sation-  Wir  wollen  Auch  k'MTif*  handehulf 
Commission  ad  lioc  (•t\sa  für  eine  da  oder  dort  aUHbrechende  luii i!erpt'^t 
Wir  verlangen  tuie  l  i iitralbehorde  für  öffentliche  Gesundheitspflege,  woUIk 
die  in  dieser  Riclitung  erforderlichen  Staatiigesetze  vorbereite,  die  nöthiptM 
Verfügungen  erlasse,  Erhebungen  und  Nachforschungen  an  vielen  Ort4;n  ii 
gleichem  Sinne  und  gleicher  Weise  veranlasse,  den  ( )rtsgesuuüheitsrathen 
die  trotz  alledem  und  alledem  kommen  werden,  oder  den  seit  36  Jahren  ge> 
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Mtilieh  vorgetchriebenen  aber  numgelliAft  aitiiirtea  S«iiitAtflooiiHnuBiaiieii  die 
richtige  Grundlage  ihrea  WirkenSi  die  geeignete  Inetraotion  ertheile,  —  ftber* 
haqit  eineCentralbehörde,  welche  Allem,  was  eieh  auf  dfientiiebeOesandheits- 

pfl^  besieht,  eine  fortdaaernde,  stete,  allgemeine  Ueberwachung  and  FAr- 
doraog  SU  Tbeil  werdeu  lasse.  Wir  verlangen  echliesslich  aber  auch,  dass, 
weim  Jemand  ein  Gutachten  über  unsere  Angelegenheit  abgeben  will  und 
•bgiebt,  er  die  Sache  niebt  Terschiebe  und  nicht  Sachen  Torschiebe,  um  welche 
CB  Bich  gar  nicht  handelt. 

^Selbst  für  die  Statistik  empfehle  sich  eine  Centralisfttion  nicht.''  Wir 
werden  Schlag  ffir  Schlag  mit  neiipn  und  immer  auflaJligfT'^n  Doctrinon 
nK<»rfa?cht.  Wir  haben  uns  nun  seit  »'tliclien  .lahr/ehnten  mit  incdicinischer 
ijt;Uistik  bepchiiftigt.  niclit  nur  durch  Stmlium  der  Arheitfu  Anderer,  nicht 
nur  durch  eigene  Arbeiten,  sondern  iixuli  durch  'l'heihiiilune  an  den  inter- 
nationalen statistischen  Cungressen.  Wir  erwähnen  dus  letztere  um  zu  betonen, 
daiss  auf  diesen,  zumal  aus  den  officiellen  Vertretern  der  Rejrierunjüren  <;ebildeten 
rongressen  niciiL  nur  eine  Ceutrali&utiuu  der  Statistik  iiuierhalb  der  einzelnen 
Staaten  und  Staatenbünde  steta  als  absolut  uothwendig  erkanut  ward  (in 
den  Vereinigten  Slaateo  und  der  Schweis  besteht  sie  ebenfallsX  ■ondem  daes 
nch  während  der  letsten  Versammlangen,  snmal  auf  Antrieb  der  gegen- 
viiUg  ersten  statistisehen  Antoritftt,  Qnetelet's,  eine  internationale Stati- 
ttik  erstrebt  und  theil weise  berefts  bearbeitet  isti  dergestalt  nämlich,  dass 
die  Erhebnagen  und  Arbeiten  über  die  einseinen  Zweige  der  Statistik  in 
den  verschiedenen  Staaten  in  gleiefaer  Weise  vorgenommen  und  daes  sodann 
der  emseine  Zweig,  8.B.  Berölkeningsstatistik,  Yerkehrsstatistik  n.  s.  w.,  ans 
illin  Ländern  dem  Delegirten  eines  der  Staaten  zur  Bearbeitnng  übertragen 
vard.  In  gar  keinem  anderen  Zweige  der  Wissensebaften  ist  bis  jetzt  eine 
denurtige  officielle  Centralisirung  der  Bearbeitung  anch  nur  versucht  worden, 
wie  gerade  für  die  Statistik.  Sollten  wirklich  dem  Referenten  der  wissen« 
^haftlichen  Deputation  diese  officiellen  Arbeiten  (von  denen  diejenige  von 
Qaeteletund  Henschling  über  die  Bevölkerung  schon  l^iHi  in  dem  „Bulletin 
dp  la  commission  centrale  de-statistique  de  la  Belgique''  venWVentlicht  ist)  un- 
kanut  geblieben  sein?  Und  ferner,  wenn  einmal  Preusgen  mit  24  Miilio- 
mu  Einwohnern  ein  Btntißtipches  Centralbureaa,  wenn  der  Zollverein  mit 
mehr  als  ?A)  Millionen  Einwolmern  eine  Centralisation  der  Bearbeitung  der 
\  f  rkehrs^statihtik  i)esitzt,  w^o  ist  denn  da  die  grosse  principielle  Verschiedenheit 
iiu  suchen,  welche  es  ungeeignet  erscheinen  Hesse,  dass  auch  das  (ieutsche 
Reich  wenigstens  für  gewisse  Zweige  und  so  namentlich  für  öffentliche  Ge- 
sundheit ein  statistisches  Ceutralbureau  besitze? 

„Eine  in  der  Luft  stehende  CentralsteUe  werde  in  den  ärstliehen  Krei- 
na  keine  Unterstützung  beschafFen**^  Vollkommen  einTerstanden*  In  der 
Luft  stehoi  wird  sie  abw  nur,  wenn  sie  schlecht  organisirt  ist»  Angenommen, 
die  Organisationsideen  der  Petition  seien  falsch,  nnn  gut,  dann  gerade  war  es 
Aaijgiibe  der  vom  Reichskansler  darüber  befragten  wissenschaftlichen  Depu- 
taUott,  ansogeben,  wie  eine  bessere  Organisation  der  üffentliohenGesandheits- 
pflsge  hersustellen  seL  Was  wollten  wir?  Einerseits  eine  Ton  dei* Regierung 
«ngesetste  CentralsteUe  für  einen  bestimmten  Verwaltungszweig,  anderer- 
Mits  Ortsgesundbettsräthe,  aus  möglichster  communaler  Autonomie  hervor» 
gBgeng«!,  und  swischen  beiden  gewisse  Zwischen-Stationen,  -Beamten, 


144  Dr.  Georg  Varrentrapp, 

•Organisationen.  Warum  soll  für  öffeDilicho  Gesundheitspflege  um  solchen 
Elementen  nicht  ebensogut  eine  orgaaisohe  Gliederung  gescbaffen  werdeo 

können  wie  für  den  Volksunterricht? 

Herr  Profeesor  Yirchow  will  eben  überhaupt  nichts  tob  Organieation 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  wissen.  Was  soll  es  heissen,  man  müsse 
Alles  den  Einzelstaaten  und  den  GpmcMndpn  überlassen?  Es  ist  doch  V-Hne 
Organisation,  wenn  man  Jeden  thnn  lüFst,  was  er.  rjanz  anbekümraert  uro 
seinen  Nachhar,  elx-n  will,  oder  wenti  man  ilun  audi  niilieim stellt,  überhaupt 
nichts  zu  thun.  Soll  (lio-ns  Ueherlasscn  etwa  mit  der  KedensaH  des  Seif- 
governinent  gedeckt  werden?  Ancli  die  freisinnigste  Verfa«snnij:  iiberlässt 
nicht  jeder  Gemeinde  sieh  zu  organisii  en  und  zu  verwalten,  wie  sie  will;  eine 
gute  allgemeine  Städte-  und  KreisonlnuncT  setzt  gleicInn.'iFsig  die  allgemeinen 
Verwaltun^sgrundzüge  fest,  und  erst  innerhalb  eines  von  den  S( aats^bchitriJen 
vorgezeichneten  Rahmens  hat  nun  die  Autonomie  der  Gemeinde  ihren  Spiel- 
raum. Ueber  der  Gemeinde  steht  eine  Kreis-,  eine  Provinzial-,  eine  St«ats- 
Regierung.  Wird  man  auch  gewips  sehr  gut  dabei  fahren ,  wenn  man  den 
grossen  Stadtgemeinden  eine  möglichste  selbstfindige  Einrichtung  und  Lei* 
tung  ihres  Schulwesens  zugestellt,  so  wird  mau  doch  deshalb  nicht  ein* 
höhere  Schulbehdrde,  ein  Unterrichtsministerium  für  überflüssig  halten. 

Man  sage  ans  nieht,  w  lolle  sieh  AUee  naturgerofi&i  von  nnteH  herauf 
orgameiren  nnd  entwickeln.  Bas  wollen  auch  wir  nnd  haben  es  in  den  lets* 
ten  Jahren  wahrlioh  oft  genug  gesagt.  Wir  legen  sogar  das  Hanptgewicbt 
auf  die  Ortsgenindheitsrftthe.  Aber  man  nrass  ihnen  Ton  oben  her  entgegen- 
kommen, die  Wege  ebnen,  die  Mittel  an  die  Hand  geben. 

Oder  ist  es  etwa  Oberhaupt  nicht  nothwendig,  dass  die  dffentliehe  6e- 
Sandheitspflege  organiairt  werde,  neben  unsnsammenhingendenOliedero  aueb 
^n'Hanpt  erhalte?  Wir  kennen  doch  wahrlich  hinlftnglieh  die  groben  Mim- 
stikide,  welche  die  öffentliche  Gesandheit  auf  das  Schwerste  schädigen,  no^ 
wir  wissen,  dass  sehr  vielen  dieser  Missstande  bei  richtiger  Organisafion 
AbhOlfo  SU  schaffen  ist.  Die  Öffentlichen  Oeb&nde,  namentlich  Schulen,  Ge- 
fängnisse, Hospitfiler  ii.  s.  w.,  aber  auch  die  Privatgebiiude,  zumal  Logir- 
häuser,  dürfen  nicht  ferner  durch  fehlerhafte  banliche  Einrichtung  dieGeeand- 
heit  der  Insassen  schädigen.  Alle  Risse  sind  von  vornherein  auch  von  die- 
sem Standpunkte  aus  zu  pi-fifen,  die  Gebäude  selbst  müssen  auch  später  in* 
tqiicirt  wei'den  können.  Es  kann  nicht  geduldet  werden,  dass  der  arme  Mann, 
der  nur  von  Tag  zu  Tag  oder  von  Woche  zu  Woche  seine  St  hlafstatte  oder 
kleine  Wohnung  zahlen  kann,  seine  Gesundheit  in  feuchten,  dunklen,  onsreii 
Höhlen  verliere,  welche  der  Rchnnitzige  Geiz  oder  die  eigene  Verwahrloeiai^.' 
des  Hausbesitzers  in  ihrem  schlechten  Zustande  erhält.  Die  Nahrungf^niitt<'l 
der  Fabrikbetrieb  und  unendlich  viele  sonstige  Dinge  sind  in  geF?undheithchtJ' 
Beziehung  zu  beaufsichtigen.  Man  wende  nicht  ein,  die  städtischen  Behör- 
den könnten  dies  thun.  Es  fehlt  ihnr^n  .  n  naentlich  auch  in  Preussen,  die 
hinreiclii  fido  Befugniss  dazu.  Gm  nie  li^.  soll  ihnen  in  richtiger  Wei&e 
durch  das  Centralgesundheitsamt  gewählt  werden.  Hat  doch  Herr  Dr.  Löw« 
(College  des  Herru  Professor  Virchow  als  Arzt,  Stadtverordueter  und  Ab- 
geordneter) selbst  gesagt,  die  Berliner  Sanitätscommisbiun  sei  bei  Außbracb 
der  Cholera  nur  wegen  Anschalluag  wollener  Decken  und  dann  nach  Ablaof 
der  Epidemie  nur  wegen  dee  Wiederverkaufs  der  Decken  befragt  worden. 
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Wir  Bind  übrigens  gar  nicht  ängstlich,  unser  Ziel  etwa  nicht  zu  crrei- 
dMB.  INe  Ortagesondheitsrithe  werden  komaMn  darch  die  Initiative  der 
Gfnainden  uod  auf  ihr  Drängen;  wenn  tie  nicht  reoht  vorankommeo  und 
Bididein  maache  schtae  Kn£t  nah,  lAichtloi  abgemAht  hat,  wird  bei  der 
K^emng  aaeh  die  Einriditong  eines  Centralgesundheitsamtee  beantragt 

j  und  erlangt  werden.  ErfreuHdi  wird  es  daan  allerdings  nicht  kliugeu,  wenn 
Im  Jahre  1980  endlich  das  dnrehgesetat  wird,  was  bereits  in  den  Jahren 
1870  and  1871  Yon  tausend  Gebildeten  (darunter  ftber  1000  Aerate,  Uber 

i  100  Bürgermeister)  gefordert«  von  den  Reichstag  des  norddeutschen  Bundes 
nsd  TOB  dem  deutschen  Reichstaga  ohne  irgend  welchen  Widersptuch  befOr- 
wottetf  aber  von  .dem  höchsten  witsenschaftlichan  Gremium  bei  Seite  gescho- 
Inq  worden  war.  Wir  rechnen  dsraaf,  unser  Ziel  au  erreichen,  dann  aller* 
Tirts  regt  m  sich;  grosse  Vereine  bildui  sich  im  Rheinland  und  in  Berlin; 
is  Deatschland  und  der  Schweiz  entstehen  neue  periodische  Schriften,  welche 
Torzagsweise  die  Förderung  der  öffentlichen  Gesttodheit  sich  zur  Aufgabe 
itellen.  Und  erst  4  Jahre  ist  es  her,  da^s  zum  ersten  Male  eine  hygienische 
SectioD  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  sich  bildete,  — 
ent  3  Jahre,  dass  diese,  ausschliesslich  öffentliche  Gesundheitspflege  behau« 
delfide  Zeitschrift  erschien. 

Das  Centralgeeundheit.oamt  wird  kommen,  trotz  zahmen  Verschiobens, 
troU  echrotien  Widerspruche.  Wir  haben  nur  zu  beklagen,  dass  die  „wis- 
»mchaftliohe  Deputation*^  nicht  gef(lrdert,  sondern  gehemmt  bat*). 

10.  Die  Petition  der  Herren  Dr.  Zülzer  und  Genossen  tür  Er- 
nchtang  eines  Uentralinatitutes  für  medicinische  Statistik. 

Diese  Petition,  dem  deutschen  R*'ic}ista^e  im  Herbst  1871  überreicht, 
^^eu  wir  Bd.  III,  S.  575  Wörtlich  abgedruckt.    Als  dieselben  Uerreu  kaum 

*)  Uerad«  als  wir  die»eo  AuImU  niedergescbnebea  hatten,  kommt  uiu  ein  Abdruck  der 
^tmige  SU,  welch«  Herr  Dr.  B}»«eatliftl  im  UssdwerkervM^a  in  Berlin  Aber  SHtatlielM 
ftwwlheltapflefe  gehilteo  bftt.  Wir  tbtileo  hier  den  ScIünM  dendbem  njt,  wdl  mu  d«r- 
m  miebt ,  wie  uder«  Autoritäten  in  Berlin  über  die  Sache  urtheilen.  Herr  Dr.  Rosen- 
tli^l  \$i  nämlich,  wie  auch  Herr  Dr.  Virchow,  Professor  der  Physi'>logie  an  der  Berliner 
'  ^UTertitäU  Er  sngt  nun,  uachdem  er  von  aus  Aerzten  und  audt'reu  Bürgern  ((ebiideten 
OrUfCMiadhdtorl^hen  gesprochen  hat,  Folgeadfs: 

„Aber  dun  ist  ver  alltn  Dingen  eine  genügende  Aanhl  von  Aenten  nfttbif, 
welche  dieser  Auf"g«be  gewach:en  sind.  AussPnlem  aber  gehört  J  izu  eint-  i:et,etz- 
lirlif  Ft-ststeliung  der  (5rundsätzo ,  nach  welchen  «Iii'  Verwaltung'  zu  tühren,  und 
der  IScluj{uis«e,  welctie  die  Bebürdeu  haben  »ullcu,  um  ihre  Maaii'^ijalmiea  durch* 
f&hrtB  tu  Minnen.  Endlieh  bedarf  «•  der  Einsetsong  einer  obersten  Gesundbeita- 
behordOy  welcher  die  Ueberwachung  der  anderen  und  die  Feststellung  der  leiten- 
den  Grundsätze  auf  Jpm  Bjden  der  Wiseenscliaft  zuNteht.  l>ii'  Aufgabe,  line 
solche  Einrichtung;  zu  treffen,  tritt  zunächst  an  die  Organe  der  Gesetzgebung  heran, 
an  den  deutacheu  licichstag  und  an  den  Bundesrath,  da  nacb  der  deutacbea 
ftdchmffaMnng  der  ScbuU  der  «fentUeben  Gcsnndbeit  nicht  mehr  Se«he  der 
[  BittMlBleelen,  sondern  des  Reiches  ist.    Die  QeseUgebung  inuss  hier  vom  KsJche 

I  au-  -phcn,  and  der  Wunsch  und  die  Hoffnung  erscheinen  wohl  berechtitrt,  li.is!«  v» 

♦  ihm  gelingen  möge,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  dieses  Ziel  lu  einer  Weise  zu  errei- 

chen, die  der  Grösse  und  dem  Ansefaea  des  Rekhes  augemeesen  ist,* 
Pnfeawr  Rosen  thnl  scheint  nkht  von  derselben  Fnreht  vor  einer  Thltigkeit  de«  Bei' 
'    bescdt  tu  sein,  wie  Herr  Profeseer  Vircbow  hier  und  anderwitts. 
Vitttayiikiisehrlft  für  UasttiidlMitopaiwii,  IM«.  lU 


i 
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ein  Jahr  zuvor  eine  ähnliche  Petition  dein  in  iildeutBchen  Bunde  übergaben, 
„schlössen  sie  sich  (nach  ihrem  eigenen  Ausdrucke)  damit  gcwissennaaafieii 
ergaiizciul  an  die  l)ereit8  ebenfalls  von  einer  bedeutenden  Anzahl  Petentefi 
eingereichten  Anträge  an,  welche  die  VerwaUuiigfM>rgani8atioii  der  dSentlidwii 
Gesundheitspflege  im  norddentsdieii  Bande  betimfen".   ,|lm  Hinblick  auf  die 
plötilich  erweiterten  Grenzen  des  Reiches"  halten  sie  es  aber  non  filr  gebo- 
ten« sich  Jetzt  nur  auf  eine  statietiedie  Centralatelle  an  beachrftnken.  nüii- 
aweifelhalt  wird  es  hoofawiebtag  und  dereinst  gewiss  hOcbst  wohlthfttig  sein, 
eine  staatliobe  Behörde**  fftr  Öffentliche  Gesondbeitspflege  au  schaffen.  Jetit 
aber  ist  „der  Augenblick  weniger  als  je  gekonuneo,  gerade  allgemeine  PoUseio 
einxichtungen,  und  auf  solche  mOssten  alle  praktischen  Yersuehe  dieser  Art 
noifa wendig  hinauslaufen'*,  au  veranlassen.  nNoeh  sind  die  wissensebaftlichen 
Vorbedingungen  dasn  nicht  yorhaaden.  »  Deshalb  erscheint  es  uns  fOür  die 
n&ohBte  Zeit  nur  geboten,  dem  Hohen  Reichstage  unsere  Petition  unter  Ans* 
Scheidung  aller  sonst  noch  daran  geknüpften  Wflnsche,  dahin  au  hochgoueig- 
ter  Beachtung  zu  unterbreiten,  Hocbderselbe  wolle  die  Errichtung  eines  Gen- 
tralinstitutes  für  medicinische  Statistik  in  Berlin  als  orsten  Schritt  sur 
dereinstigen  allgemeinen  Organisation  der  öffentlichen  6esundheits{^sge 
beschliessen." 

Die  Feindseligkeit  dieser  Petition  gegen  die  auf  Organisation  der  öffent- 
lichen Ges^undheitspfiego  gerichteten  Petition  war  in  unserer  Zeitschrift,  (Bd.  III» 
S.  577  bis  578)  von  Herrn  Dr.  Gr.,  wie  uns  scheint,  sehr  glimpflich  bespro- 
chen, namentlich  das  ^^lorreiche  Wort  „dereinst"  beleuchtet  und  die  absicht- 
liche Gehässigkeit  '\fv  ^rolizoielnrichtungcn",  um  welche  es  ^icl»  in  Wirklich- 
keit gar  nicht  b;Liifieit,  hervorgehoben  worden.  Wir  hatten  in  einer  kurzeu 
Redactionsannierkung  nichts  gesagt,  nl.s  auch  die  Hedaction  dieser  Zeitschrift 
werde  jener  Petition  gegenüber  Farbe  bekennen  müssen. 

Diebe  Freiheit  will  Herr  Dr.  Zülzer  weder  Herrn  Dr.  Gr.  noch  dem 
Redftcteur  dieser  Zeitschrift  gestatten.  Er  tritt  vielmehr  mit  einem  Zottel 
auf,  welcher  sich  am  Schlüsse  von  Bd.  XVI,  Heft  1  der  Yierteyahrsschrift  für 
gerichtlicli«  und  öffentliche  Mediciu  eingeklebt  findet;  darin  meint  er,  der  Ver- 
fasser (Dr.  ür.j  und  der  Redacteur  der  Vierteljahrsschrift  für  öffentlicbp  Ge- 
suuiibeitspüego  zeige  sich  höchst  entrüstet,  weil  er  u)i<]  Genossen  die  Eiu- 
führung  einer  allgemeinen  Verwaltungsordsung  der  öfi^euüiciicn  Gesiindheits- 
pilege  für  gans  Bentsefaland  aur  Zeit  noch  füi-  verfrüht  halten,  und  dann 
heisst  es  weiter:  sMan  hat  einfach  das  mgene  Interesse  mit  dem  der  grossen 
Gesammiheit  identificirt,  und  erklärt  das  ]etstere  für  gefährdet,  wenn  die 
brennenden  eigenen  WCLnsehe  und  Absichten  einer  Anaahl  nicht  gans  unbe» 
kannter  guter  Bekannten  der  Redaotion  auf  die  Pi'obe  einer  längeren  Warte- 
aeit  gestellt  würden." 

Zuerst  anm  letaten  Satae«  dann  snr  Saohe. 

Wir  fiberlassen  Herrn  Dr.  Zülaer  die  Aufbischung  derartiger  (noeb 
daau  erborgter)  Insinuation.  Wir  halten  es  nicht  flOr  uns  geaiemendt  au 
dergleichen  herabzusteigen.  Ich  selbst  siehe  leider  in  einem  Alter  und 
glücklicher  Weise  daneben  in  einer  derartigen  socialen  .Stellung,  daM  mir 
von  nirgend  her  irgend  etwas  geboten  werden  konnte,  was  mich  noch  SU 
einer  Veränderung  meines  Wirkungskreises  veranlassen  könnte;  ich  Iiabe 
nicht  mehrCarriere  au  machen.  Ebenso  können  wir  Herrn  Zülaer  Tersichenu 
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datt  Herr  Dr.  Gr.  ein  von  allen  seinen  Mitbürgern  und  Collegen  so  hoch 
feachteter  Arzt  einer  grossen  Stadt  ist,  tlass  tjar  nicht  uinzusehon,  wie  Herr 
Gr.  aas  gemer  augeselienen  Stelle  heraustreten  sollte,  ura  sich  an  «  inciii 
fremden  Ort  in  eine  neue  bisher  ihm  fremde  Thätigkeit  hineinzuarbeiten 
Was  würde  schliesslich  Herr  Zülzer  wohl  dazu  gesagt  haben,  weuu  Jemand 
Lacht  ausgesprochen,  sondern  auch  nur  angedeutet  h&tte,  seine  Petition  laufe 
MgeduMig  d  u  auf  hinaus,  keine  Zeit  mit  der  allerdings  schwierigen  und 
Ofliständlichen  Organisation  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  zu  verlieren, 
loodern  rasch,  wenigstens  ein  medicinisch-statistischea  Ceutralbureau  zu  er~ 
richten,  um  nur  schleunigst  Herrn  Dr.  Zulzer  eine  Stelle  bei  demselben  zu 
itnebaffen?    Wer  hat  das  Recht  zu  solcher« InsiniiAtion? 

Nun  nur  Sache. 

1.  Wir  haben  ein  Recht,  die  Zfliser'edie  Petition  ab  dem  Zweeke 
nMcrer Petition  feindselig  sn  besetohnen.  Daas  ihr  weaentiichater  Zweoik  war« 
dsr  ErfUlnng  nnseres  Wnniehei  (der  Organisation  der  dffentliehen  Oeannd« 
linfa^ege  in  DeatscUaod)  entgegeniuireten,  —  ans  weldien  Grftnden  laaea 
viraoentetert»  —  wollen  wir  naehweisen.  In  unserer  Petition  (Bd.  II,  8. 188) 
bnat  OS,  mit  dem  Besdilnase  der  bygtenisohen  Section  der  Innsbmeher  N»> 
tsribncharrereAmmlang  ftbereinatimmend:  ^Die  CSentralbehdrde  für  dffen^ 
fiche  Gasandbeitspflege  bildet  bei  der  obersten  Verwaltnngsstelle  eine  beaon* 
dera  Abtholang  nnd  hat  folgende  Functionen  sr  übernehmen.  Sie  hat 
1.  für  die  Erhebung  einer  fortlanfenden  Statistik  der  Gesundheits-  und 
SterblichkeitaTerh&ltniase  zu  sorgen."  Man  sieht,  unter  (Im  I'nnctionen  jenes 
Centralamte«  führt  unsere  Petition  die  statistische  Bearbeitung  der  ent* 
sprechenden  Verhftltnisse  nicht  etwa  nebenbei,  sondern  als  di<  n  ^^te  auf. 
Aach  anderwärts  sind  die  Veranlasse]-  der  Petition  um  Organisation  der  öffent^ 
Beben  Gesundheitspflege  für  die  Wichtigkeit,  ja  Unerlässlichkeit  geordneter  me- 
äciDtscher  Statistik  sowohl  für  die  eigentliche  Medicin  als  für  die  öffentliche 
Gesundheitspflege  eingetreten,  und  dies  nicht  erst  heute  oder  gestern,  sondern 
xhon  Tor  25  Jahren.  Es  ist  wirklich  naiv,  dass  wählend  nnp«>rf  Gegner  nur 
di^Errichtunir  elnpr  rfntra1-t<!lle  für  medicinische  Statistik  unter  Ausschei- 
dung aller  sonst  noch  daran  geknüpften  Wünsche  verlangen,  wir  dies  nicht 

einen  woblberecbneten  Schachaug  gegen  den  Inhalt  unserer  Petition  an- 
<elMQ  sollen. 

2.  Die  Herren  Zülzer  und  Genossen  sagen  in  dem  vierten  Absätze 
.iifer  Petition,  noch  seien  die  wiKsonschaftlichen  Vorbedingungen  nicht  hiu- 
reiehend  vorhanden,  es  bedürfe  nocli  vorbereitender  Einrichtungen  von  mehr 
wiaenschaftlicheni  Charakter.  Hiernach  sollte  wohl  die  zu  gründende  be» 
wuÄSte  medicinisch-statistische  Centraistelle  erst  reichliches  Material  sammeln 
md  sorgfältig  statistisch  bearbeiten,  wonach  „es  dereinst  gewiss  hOdist 
»ohlth&tig  sein  werde,  eine  staatlidie  BehOrde  an  schaffen"  Ar  Regelung 
4ar  GeBundheitepflege  von  einem  Siandpnnkfe  ana. 

Wer  in  loleher  Weise  spricht,  weiss  nicht  was,  ohne  irgend  weitere 
stitiitiaflhe  Kadiweise  abanwarften,  eine  gut  geregelte  «ffentliehe  0esnndheits* 
pflege  leisten  kann  nnd  heute  schon  in  anderen  Orten  leistet»  Um  ftlsoher 
latorprekation  Tonobeogen,  wollen  wir  abermals  betonen,  dais  wir  eine 
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skrupulös  genaue  und  doch  in  grossen  Propurtiouoa  betriebeno  statiBtiicbe 
BearbfituiiLif  ivller  in  Bolcher  Wt'isf  «largtellbareu  Gt'suudheitsverbältnisse  iur 
unbedingt  unerlasslich  httUeii,  huwohl  zur  Controle  dessen,  was  wir  tlun.  uud 
erreichen  ndf»r  auch  nicht  erreichen  wollt  ii,  als  auch  um   uiif  als  rubere 
LtMi(;l)te  auf  dem  Wege  zu  weiteren  ForUcbritten  /u  dieueu,  dabei  aber  ge- 
denken wir  eben  m  wenig  alle  hygienische  Thätigkeit  zu  euspeudiren  bil 
die  Stull,  lik  dah  gt  genwärtige  oder  gar  noch  künftig  sa  erwerbende»  Mate- 
rial gunügend  verarbeitet  haben  wird,  als  wir  mit  unterer  cbirurgi^cheQ  und 
mediciuiBcben  Thfttigkeit  warten  wolle»,  bie  torgesehrittene  Pliysiolegie 
und  Pathologie  eine  eidiare  Kenntnies  der  Lebenerorgänge  im  menscbUcben 
Körper  gelehrt  haben  wird.   Je^ehr  wir  in  letzteren  Fiohem  ▼orschreiteo, 
nm  60  mehr  nnd  um  eo  prfteisere  Fragen  lernen  wir  »teilen  an  weiterer 
Forschung,  —  und  ebenso  weiss  ein  Jeder,  der  wirklich  Statastik  wiMen« 
schaftlieh  getrieben  und  nicht  bloss  Reihen  von  yieUeicht  nicht  einmal  reehi 
analogen  Zahlen  neben  «inander  gestellt  hat,  dass  die  Grenien  dessen,  was 
wir  auf  statistischem  Wege  beweisen  kflnnen,  siemlich  enge  gestellt  iindi 
dass  eine  äusserst  sorgfältige  Auswahl  der  su  sammelnden  Thatsachen,  dsM 
eine  lange,  gar  nicht  rasch  an  beschaffende  Beihe  vonTbatsachen,  einesireDge 
Beachtung  aller  mOgliohen  mit  einwirkenden  Momente-  und  einer  sehr  scharfe 
Kritik  des  Gesammelten  dazu  gehört,  uro  nur  irgend  einen  s<^den  Sehls» 
aiehen  an  können,  so  wie  dass,  je  mehr  wir  solchergestalt  ergründen,  wir 
um  so  mehr  lernen,  wie  wir  weiter  prQfen  und  »palten  müssen,  um  jeder 
VermengUDg  zu  entgehen.    Betreiben  wir  die  mediciuische  Statistik  in  8ol- 
cher  Weise,  dann  wird  das  Dereinst  der  Herren  wohl  noch  etliche  Jahr- 
sehnte auf  sich  warten  lassen. 

•  Wir  wollen  nun  einen  Theil  derjenigen  Mispstände  anfüliren,  an  deren 
Besserung  zunächst  und  alsbald  eine  gut  gerejrelte  öffentliche  üesundheiu« 
pflege  Hand  7M  leiren  drinL'endst  berufen  ist.  Wir  wollen  dabei  prüffti.  ub 
es  irgendwie  notliwendi/^  ibt ,  damit  zu  warten,  bis  das  zu  gründ«'ude  stati- 
stische Centraiamt  uns  Weiteres  und  Genaueres  l:i  K  hrt  hat,  als  lieute  einem 
Jeden,  der  sich  mit  der  Sache  irgend  wie  beschäitigt,  reichlich  bekannt  ist. 
Wir  beL'innen  mit  dem  ersten  Kindetmlter. 

Die  faystennitificli  tödtende  Auliütteningsweise  durch  irewisse  Kiiidei- 
halterinnen  nicht  nur  in  Berlin,  buiidtrn  auch  in  weseutlicli  kleineren 
Städten  ist  hinlänglich  bekannt.  Sollen  wir  mit  den  gar  nicht  so  schwierig 
ins  Werk  au  setaenden  Controlmsaseregeln  warten ,  bis  e^iue  umfassende 
Statistik  uns  nachgewiesen  hat,  wie  viel  gefthrlicher  heisser  Mehlbrei  aUein, 
als  mit  Zuckerwasser  verbunden  wirkt,  oder  bis  die  Kindersterblichkeits- 
statistik  des  sukünftigen  statistischen  Amtes  fertig  sein  wird? 

Wir  wissen,  ilass  sdilechte  Sehulbftnke  und  ungenflgendes  Licht,  dass 
feuchte  Schuls immer  und  übermAssige  Anstrengung  der  Sehulkinder Knn- 
sichtigkeit,  RückgratsTerkrAmmungen,  Skrofeln,  Nervenstdrungen  Teranlsssett. 
Cohn*s  treffliche  Arbeiten  haben  einen  Anfang  au  strenger  Erforschung  der 
schädlichen  Momente  nnd  ihrer  Folgen  geliefert  Bieee  Forschungen  mllisen 
aber  noch  auf  viele  andere  Momente  ausgedehnt  und  in  Duteenden  Ton 
Städten  in  gleicher  Weise  wiederholt  werden,  ehe  wir  sagen  können«  dies 
-oder  jenes  wissen  wir  positiv.  Sollen  wir  nun  mit  dem  Aufstellen  ge* 
wisser  Grundsätze  und  Vorschriften  fflr  gesnndheitsgemisse  SchulbäuCen  etc. 
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mrteD,  Ini  Herr  Zflltor  mit  seiiMr  Schalstatiitik  fertig  ist?   Oder  gUnbt 
er  aocfa  uur,  da«!  seine  Statistik  jemels  der  warttemWgieoheii  Regierung 
das  ^faterial  liefern  wiid,  um  an  ihrer  desfalleigen  Verfügung,  welche  wir 
^  io  Bd.  III,  S.  490  bis  509  als  eine  höchst  dankenewerthe  und  treflniiche  he-  . 
iekboet  haben»  die  Mängel  zu  entdecken? 

Sollen  wir  keine  Vorkehrungen  zum  Schutz  der  Kinder  in  den  Fa- 
briken treffen,  bis  genauere  Statistik  uns  speciell  die  Art  und  die  Zahl  der 
ErbanlcQngen,  durch  gewisse  Fabrikation  and  au  lange  Arbeitaieit  hervor-  * 
gernfen,  gelehrt  haben  wird? 

Wir  kennen  die  schädlichen  Aosdänstungen  der  Gerbereien,  die  ge- 
fihrlichen  Schmutzstoffe  der  Fiirbereion  und  Schlachthäuser.  Wir  kennen 
die  verschiedenen  Gefahren  der  Aniliitfabriken,  der  Haarsehneidereien, 
Spiegelbelegereien  ,  Üleiweissfabriken ,  Schriftgiefrsereien ,  wir 
w'men  welche  Krankheiten  in  ihnen  durch  Arsen ,  Quecksilber  und  Blei  her- 
vorgerufen worden,  ahf-r  auj^ser  einer  Hehr  unpcnüfr«  nden  Statistik  der  Erkran- 
kuügä-  und  Tnde«faiie  an  Bleikolik  in  Frankreich  fehlt  uns  so  ziemlich  alles 
statlgtiFche  Material.  Wir  wissen,  wie  sehr  in  den  Scheeren-  und  Messer- 
fabriken, in  Stei n hanereien  der  Staub  zerstörend  wirkt.  Aber  alles  das 
gilt  nicht.  „Die  Vorbedingungen  sind  noch  nicht  hinreichend  ^'e-rl  in;  ea 
bedarf  noch  vorbereitender  Einrichtungen  von  weniger  burenukrauscliem  als 
wiBsengchaftlichem  Charakter.**  „Dereinst",  Venn  die  Statistik  der  Herren 
Mälzer  und  Genossen  über  alle  diese  grossen  Felder  fertig  sein  wird,  — 
dereinst  wird  es  wohlthäti^'  sein,  eine  staatliche  Behörde  zu  schaÜ'on,  deren 
ilfeinige  Aufgabe  es  ist,  in  solchen  Dingen  Abhülfe  zu  treffen. 

Bospitalbau,  ob  Zelte,  Baracken,  Pavillons  oder  fester  Bau,  —  ob 
Twt^ation  durch  Aspiration  oder  Impulsion,  oder  nnr  natQrliche  Ventilation, 
^Qgt  aaeh  wohl  nnr  Tom  Entscheid  der  Statistik  ab?  Wie  viel  Cabikftiss 
tiiim  anf  den  Kranken  im  Hospital,  auf  den  Soldaten  in  der  Caseme  kom- 

sollen,  ob  Wasser»  oder  Luft-  oder  Dampfheizung,  ob  Centralheisung 
oder  Hunderte  vonOefen«  dies  und  fihnliche  Vorschriften  dürfen  ntdit  erlassen 
werden,  ehe  eine  feste,  klare,  arafassende  Statistik  nns  gelehrt  hat,  was  die 
dfebaisse  für  die  tiesnndheit  je  nach  dem  einen  oder  anderen  Systeme  sind, 
fficr  wird  nach  den  schwierigen  Arbeiten  Ton  Arnott,  Reid,  Morin, 
Orsssi,  Pettenkofer*  Boehm  und  so  nnendlich  vielen  anderen  an  nrtheilen, 
das  Dereinst  wohl  ein  Jahrhundert  sein. 

Wir  wissen  hinreichend,  dass  Trinkwasser,  aus  verunreinigtem  Boden 
entnommen,  gcf^undheitsnachtheilig  ist;  -  Trockenlegung  des  au  bebauenden 
«da:  bebauten  Bodens,  ."schleunige  Entfernang  alk>n  flüssigen  und  trocknen 
rnrathes  sind  erstes  Erforderuiss.  Rollen  Wasserleitungen,  Cannlisirungen, 
Hiieiliche  Verordnungen  ttber  Keinhalten  der  Strasse  und  Höfe  ebenso  lange 
warten,  wie  Verordnungen  in  Betreff  Fleischiospection  (Trichinen),  Lebeus- 
mittplverfälschung,  über  Desinfection?  d.  h.  so  lange  bis  uns  die  Statistik 
gt-lchrt  hat,  oh  Carbolsäure  oder  Schwefelvitriol  oder  hypernianiLrHn.'^anres 
Kah  äni  wirksamsten  ist  Und  wie  viele  Proceut  der  an  Trichinen  erkrankten 
Menschen  sterben? 

Diese  lanir»  Moispiels-  und  Frageliste,  die  wir  auch  noch  um  ein  gutes 
Theil  vergroj^.  oin  krmnten,  wolleh  wir  ntit  dem  Gegenstande  .schlieBsen,  der 
'"»erer  persönlichen  Meinung  nach  in  erster  Linie  von  allen  Ortsgesundheit«- 
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riiben  «tif  dts  Entrgudiste  m  die  Hand  genommen  werden  eollte.  Wir 
ntemen  die  Wohnungen,  namentUoh  in  grOeteren  Städten«  Wir  finden 
Massen  grosser  und  kleiner  Häuser,  welche  auf  feuchtem  Untergmode  ■tehen; 

'  die  iu  einen  engen,  von  fOnf  Stockwerk  hohen  Manem  aHeeits  umgrensten 
Hof  gehenden  Zimmert  zumal  des  Erdgeecliossea  entbehren  Luft  und  Licht; 
dae  Weaeer  tr&ofelt  an  den  Wänden  herab,  der  Schimmel  steigt  an  denWän* 
den  innen  nnd  auBsen  herauf ;  die  Fenster  anderer  Wohnränme  gehen  über- 
haupi  nicht  auf  die  Straaee  oder  den  Hof,  sondern  nur  wiederum  in  andere 
Zimmer;  die  Abtritteeinrichtungen  im  Hause  oder  ITofe  sind  schauderhaft; 
eine  Luftemeuening  innerhalb  dieser  sogenannten  Wohnräume  iet  kaum 
inö^fllch;  der  Boden  des  weder  troplatteten  noch  gepflaRterten  Hofes  dient 
zum  Aufsaugen  iiKinnitH'altigster  Jauche.   Die  armen  Bewohner  solcher  Wohn* 
Stätten  leiden  jeden  Augenblick,  der  Keim  zu  constitutlonellen  Krankheiten 
wird  hier  gelegt  und  beetenB  gehegt,    ilinr  mups  (jelu  llrn  'Acidi  n,  hier  niufis 
durch  richtige  strenge  Bauverordnnngen  vorgebeugt,  und  durch  scharfe  In- 
spection  muss  Schluss  und  Umbau  solch  verwerflicher  fei'tiger  Bauten  erlangt 
werden  können.    Und  dies  geschieht  in  England,  Frankreich,  der  Schweiz. 
"Wir  wollen  Ortsgesundheitprä tho  (oder  wie  man  solche  Institute  sonst  nennen 
mag)  zu  dieaeiu  iSrhufe  i/nniden,  wir  wollen  sie  mit  d<;r  nothi'/en  gesetz- 
lichen MachtvollkommtuheiL  ausgerüstet  wieserj ;  und  zui  guten  Vor berathung 
solcher  und  anderer  Gesetze  verlangen  wir  eine  Ceutralstelle  für  öfifentlicbe 
Gesundheitspflege.  Das  ist  es,  was  wir  bedürfen,  aber  man  lasse  uns  in  Rotie 
mit  dem  nnfrochtlMumi  eteten  Bufe  nach  medicinieoh-statistiaehem  Centn]- 
bnreftii.   Wer  enuthaft  Statistik  getrieben  nnd  nieht  faloes  Zahlen  snnm- 
mengesteUt  hat«  ist  anch  beeofaeiden  mit  seinen  Anforderungen  an  die  Statistik. 
Nidihts  hat  dem  Ansehen  der  letsteren  bei  Vielen  mehr  gesehadei  $^  das 
klftgliche  Bestreben,  mit  etlichen  Zahlen  allea  Hdglicbe,  auch  in  der  MedinAi 
beweisen  wa  wollen;  wie  oft  finden  wir  nicht  10  Stftdte  oder  6  Hospitller 
oder  20  Operationsfime  mit  ihrer  relativen  Sterblichkeit  neben  einander 
gestellt  nnd  daraus  flugs  die  entscheidendsten  Beweise  gesogen.  Tfichtige 
Statistiker  werden  emsig  sammeln,  scharf  prdfen,  streng  controliren  nnd 
unendlich  yordchtig  Schlosse  neben.    Nicht  so  scheinen  es  die  'Herren  Zfll- 
ser  nnd  Genossen  zu  machen,  weldie  einstweilen  alle  hygienischen  Organi« 
sationen  still  .stellen,  bis  sie  in  ihrem  medicinisch-statistiechen  Centralinstitnts 
die  „wissenschaftlichen  Vorbedingungen'^  fertig  gestellt  haben.    Da  müssen 
sie  doch  wohl  denken,  hiermit  bald  aom  Ziele  gelangt  zu  sein.    Wir  wollen 
sehen,  ob  auch  wir  dies  gläuben  und  uns  mit  ihrer  Statistik  befriedigt  wäif 

'    nen  dflrfen. 

3,  Bei  der  Unterschrift  der  erwähnten  vier  Herren  unter  ihrer  Petition 
bezeichnen  sich  dieselben  als  „Mitgliedi  i  d«  s  (  c  nti  alhurrans  des  deutschen 
Vereins  für  medicinische  Statistik".  Dieser  \  erein,  im  Juni  i  -tJO  von  den- 
selben gegründet,  hat  durch  Herrn  Zülzer  in  Reiner  Wochenschrift  gesam- 
melte Arbeiten  Einzelner  geliefert,  sonat  aber  bis  jetzt  noch  kein  Lebens- 
seichen  von  sich  gegeben.  Es  verspricht  dies  nicht  gerade,  dass  die  proponirte 
mediciiiisch-ßtatiptischo  Centralstelle  jener  Herren  fleipsig  arbeiten  und  in 
erkeunborer  Ferne  die  „wifiäenschafilichen  Vorbedingungen"  yoUendet  haben 
werde. 
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Ferner:  „noch  bedarf  es  vorbereitender  EinrichtxiDgen ,  die  hiel^aiif  ge« 
richtete  Thätigkeii  der  statistischen  Coinmission  im  kdniglich  preassischen 
C^dtnMninisterium  und  des  medicinisch  -  statistischen  Amtes  in  Bayern  sowie 
onsere  eigenen  Arbeiten  beweisen  tliese  Nothweodigkeit  hinreichend."  Die 
fenchiedenen  h&bechen  Arbeiten  des  Herrn  Dr.  H.  Pfeiffer  in  dem  Corre- 
apondenzblatt  Ar  mittelrheinische  Aerzte  sind  uns  bekannt  und  wir  wissen 
sehr  wohl  sie  sn  würdigen.     Statistische  Arbeiten  von  Herrn  Professor 
Wigard  sind  ans  überhaupt  nicht  zu  Gesichte  gekommen.    Herr  Dr.  Zül- 
zer endlich  begann  im  November  ISßR  seine  .,  wöchentliche  Uebersicht  der 
Tteburten  und  Todrsfä]]!'  nun  den  gr!>pseren  .Städten  Deutschlands",  worin 
sich  die  Todesfälle  aniangs  auR  wriiiL'en  ,    zuletzt  aus  etwa  zwei  Dutzend 
Städten  nach  Alter  und  Todesursache  /jis  iiuiucngeBtellt  fanden.  Dazu  traten 
allroälig  mjch  Uebersichten  der  Krankenbewegung  in  verschiedeneu  llospi- 
tllern.    Mühsame,  vielleicht  Erfolg  versprechende  Versnelio  zur  Erlangung 
statistischer  Mittheilungen  über  die  beobachteten  KrankluntHtälle  in  verschie- 
denen Städten  wurden  mit  unermüdetem  Fleisse  fortgesetzt.    Leider  fand 
diese  verdienstliche,  ebenso  mühsame  als  äusserlich  bescheidene  wöchentliche 
Zusammenstellung  nicht  den  verdienten  nöthigen  Anklang.     Eine  grosse 
Arbeit  lag  auf  dem  Redncteur,  welche  sclille?;slich  iiacli  keiner  Seite  lohnte. 
Daau  kam  noch  der  Kriegsausbruch,  der  Redacteur  zog  ins  Feld,  das  Wochen- 
blatt ging  ein.    Seitdem  hat  uns  Herr  Dr.  Zülzer  noch  mit  einer  Arbeit 
beschenkt  unter  dem  Titel  „Beiträge  zur  medicioisohen  Statistik  Deutsch- 
lands'* (Yierteljahrsohrift  für  gerichtliche  nnd  Affimtliche  Medicin,  Bd.  XV, 
8.  291  bis  323). 

Da  es  sieh  bei  allem  bisher  Gesagten  in  erster  Linie  darum  handelt,  ob 
SB  richtig  ibt,  heute  schon  Hand  anzulegen  an  die  Oiganisation  der  offen t- 
fiehen  Gresondheitspfluge  in  Deutschland,  sunftchst  an  die  Bildung  einee  Cen- 
tratgesundheitsamtes, welches»  wie  wir  Tielfacb  betont  haben,  eine  richtig 
bearbeitete  medicinische  Statistik  su  seinen  wesentlichsten  Grundlagen  an 
rechnen  hat,  so  sind  wir  gedrAngt  weiter  in  prOfen,  ob  das  statistische  Amt, 
welches  Herr  Dr.  Zftlzer  eingesetst  haben  will,  und  ob  die.  Art  der  statisti- 
•ehen  Bearbntnng,  wie  er  sie  uns  bisher  ibeila  in  seinen  blossen  Zusammen-' 
stellungeo,  theils  namentlich  in  seiner  leiiten  Arbeit  geliefert  hat,  dem  ent- 
sprechen, was  wir  braudien. 

In  dem  letatgenannten  Anftatse  nun,  der  im  Wesentlichen  einiges  vor 
dem  Kriege  gesammelte  Material  enthalt,  hat  Herr  Dr.  ZüUer  Ergebnisse 
des  ersten  Vierteljahres  1870  zusammengestellt,  ab  und  an  auch  einiges 
wenige  aus  früheren  Vierteljahren  zugefügt.  Zuerst  wird  uns  aus  13  bis 
19  Städten  das  Verbältniss  der  Geburten  und  Todesfälle  zur  Bevölkerung 
geliefert  (S.  299  bis  301),  von  nun  ati  aber  dieses  VerhüUniss  ganz  ausser 
Acht  gelassen.  Es  folgt  eine  Angabe  der  verstorbenen  Lebendgeboreuea 
inch  Altersclassen  und  der  Todtgeburteu;  die  Verhältnisszahlen  werden  nicht 
mehr  mit  Rücksicht  auf  die  entsprechenden  Altersclassen  der  Lebcmlt  n  ge- 
zogen, sondern  einfach  ruif, die  Gesammtzahl  der  Verstorbenen.  Dies  liefert 
aher  absolut  kein  brauchbares  Material  und,  will  man  aus  den  berech- 
neten Zahlen  dennoch  Schlussfolgernngen  ziehen,  so  werden  sie  geradezu 
nngehenerlich  und  falsch.  In  den  benutzten  18  Städten  betragen  die  Todt- 
geburten  13*9  bis  4*2  Proc.  der  Verstorbenen.    Wir  fragen:   Ißt  dua  Vcr- 
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bältpißs  der  Todtgeburten  in  den  einzelnen  Stfiiltcn  wirklich  der  Auf-t rll  üi" 
des  Herrn  Zülzer  entsprechend,  Fei  es  nun  im  VprbaltnisB  zur  Bevölkerung 
(was  auch  noch  nicht  »in  rirhtip:er  MaaFPstüb  wäre),  sei  es  zur  Zahl  der 
Gehurten^  Wir  nntv.'ortea:  Nein.  Herr  Züizer  giebt  an,  das«  Todtgebur- 
ten im  ersten  Vierteljahre  lb70  vorkamen  in 

Bannen    .  .  .  .   66  ~  13  9  auf  100  V«ntorbeiM 
£6Dig»berg ...   64  =    7  5   ^     «         . , 
Bninen   ....  37  =  5*8  „     n  « 

Wir  nehmen  die  von  ihm  gegehenen  Zahlen  nnd  conetruiren  daraai  fol* 
geodv  Tafel: 

»  Barmen     Königsberg  Bremen 


a. 

Geburten  auf  je  10  000  Einwohner  .  . 

.  129-7 

83-1 

971 

b. 

Todesfalle  auf  je  10  000  Einwohner  .  . 

.  66-7 

77-2 

82-0 

Todtgeburten  auf  je  10  000  Kmwohner  . 

8-45 

6*05 

4-08 

d. 

ff           zu  100  Geburten  .    .  , 

7-7 

7*1 

4*9 

e. 

„           zu  100  TodeHfalien  .   .  « 

.  13-9 

7-5 

5-8 

Man  sieht  hieraus,  wenn  man  die  von  uns  berechneten  Rubriken  c.  und  d. 
beachtet,  1)  dass  die  Todtgeburten  nicht  dasselbe  Procent verhältniss  der 
Bevdlkerang  liefern  wie  die  Gebarten.  Das  Avieerst  gewerbtbätige  Barmen 
mit  grosser  Arbeiterbevölkerung  zeigt  eine  ausserordenÜiche  Fruchtbarkeit, 
dieser  entsprechend  auch  viele  Todtgeburten;  das  weniger  blühende  Königs- 
berg zeigt  eine  nur  ^/^  so  grosse  Fruchtbarkeit  und  etwas  weniger  Todt- 
geburtrn :  Bremen  mit  seinem  lebhaften  Handelsverkehre  und  allgemeiner 
Wo])lli;ibeTiheit  steht  mit  der  Fruchtbarkeit  in  der  Mitte,  im  Verhältnlss  «u 
den  (leburten  hat  es  weitaus  die  geringste  Zahl  von  Tc^  ltgt  harten.  Gan« 
anders  pind  die  Ergebnisse  der  Zupammenstellung  e.,  wr^ldi  un^  Herr  Züizer 
giebt.  Hiernach  liefert  Barmen  mit  einer  geringen  allcem m.  n  Sti  rbjichkeit 
anscheinend  82  Proc.  (7-5:  1.39  —  100:182)  mehr  Todt  geburten  als  Königs" 
ber^,  in  Wirklu  iikeit  sind  es  nur  8  Proc.  (7-1  : 7'7  •=  100  :  108).  In  Härmen 
erscheinen  aber  die  Todtgeburten,  wenn  uian  .«^io  mit  den  TodeRfallen  ver- 
gleicht, so  ausperordentlich  vn  1  liöher  als  in  Königsberg,  weil  Ijariiun  eine 
Viel  geringere  allgemeine  Sterblichkeit  hat.  Das  was  wir  bei  den  Todtgeburten 
flberhanpt  wbsen  wollen,  ist  ja  Folgendes:  Wie  viele  Kuitler  gehen  in  der 
Stadt  A  oder  B  su  Grunde,  sei  es  während  der  Geburt,  sei  es  kurz  vor  dem 
normalen  SchwangerschaiUschlusse  ? 

Noch  deutlicher  vielleicht  erhellt  der  Missgriff,  wenn  man  Städte  vei^ 
gleicht  mit  wirklich  gleicher  Zahl  von  Todtgehnrten.  Herr  Dr.  Zfliser  gieht: 


Königsberg  Dresden 

a.  Todtgeburten   64  112 

b.  TodetfUle  überhaupt   839  1079 

e.  TodesfUle  anf  10000  Einwohner   77*3  61*3 

d.  Also  anf  100  Todeeftlle  Todtgehnrten   7*5  lO'S 

Wir  ffigen  zu: 

e.  Geburten  überhaupt   901  1574 

l  Geburten  auf  10  000  Einwohner   83'1  89  4 

g.  Also  auf  100  Geburten  Todtgeburten   71'  7*1 

h.  Auf  10000  Einwohner  Todtgeburten   6  05  6'3 
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An  btfiden  Orten  komnien  von  100  Kindern  7*1  todt  zur  Welt,  dies  iet 
du  nchti^'-c.  dns  wis.^eriswfrthe  VerhriltnisB;  das  aber,  was  in  d,  Herr  Dr. 
Zalier  uns  lehrt,  das  V'erhältnigß  7-5  zu  10-3,  ist  trotz  richtiger  absohjtf»r 
Zahlen  eine  trügeriHch^  Ahstraction.  Es  ist  ja  ganz  natürlich,  dasB,  wenn 
(iieSterbJicbkeit  in  Könighl  t  I  p  2r>  I^  oc.  hr.ljfr  ist  als  inDreBden,  bei  gleicher 
lodtgeburtenzahl  unter  den  (M  loreneu  dann  auch  Dresden  ein  (um2SProc.) 
tiöWei  TcKltgeburtenverhähuiBB  (su  d«n  Todeefölleu)  «eigen  muss. 

Auf  S.  307  H«fert  aod«iB  Herr  Zfilzer  eine  Tabelle  ttber  das  Alter 
i  k  VeretorbeiMD  ans  17  Stftdten  und  zwar  im  Proeenttats  anr  Oesammtiahl 
«itt  Tentorbenen.   "Eb  starben  von  100  Terstorbenen: 


«n  Alter 

^»n  0  hh  I  Jahr 
,1.5, 
,  6  ,  10  „ 
20  „ 
30  „ 
50 


,11 
,21 
,31 
,51 


70 


ftber  70 


n 
n 


28-0  \ 


10-4 
2-3 
4-2 
6-2 

17-  8 

18-  Ö 
12*8 


44-9 


Danzig 

320 
150 

20 

2-8 

5-9 
15-3 
15-7 
11-6 


Duruistadt 

200 


41*8 


10*0 
4-3 
3-4 
8-2 

15-  6 
22-6 

16-  2 


37-7 


Frankfurt 

19-4 

8-6 


1-4 
3-7 
120 
16-6 
23-4 
12-6 


33-1 


100 

«Wh.  auf  10000  Einw.  77  2 


100 
70-8 


100 
62*4 


100 
581 


EiiM  solche  ZnaammensteHnng  ist  nicht,  was  wir  als  Qmndlage  iftr 
^Fi^aiiologie  oder  die  ▼ersohiedenen  Fragen  der  fiffeatliohen  Gesundheits- 
bedfirfeo.  Die  geringe  Sterblichkeit  Frankfurts  im  ersten  Lebens- 
'  beweist  a.  B.  keineswegs,  dass  in  K&ilgsberg  nnd  Dansig  die  Kinder 
^  fnten  Leben^ahre  nm  die  Hälfte  mehr  geikhrdet  seien.  Frankfurt  s&blt 
'^Q  (and  nameDtlich  sAhlte  es  frflherbin)  einen  Wel  geringeren  Proosntsata 
M  kkinen  Kindern  unter  ssiner  BerOlksrung  als  jene  Städte. 

Ok'.  Zülzer  seilet  erwähnt  ja  vorüBergehend  solche  Unterschiede.  Es 
^  SBter  1000  Einwohnern  : 


Personen 
VOQ  0  bis  10  Jahren 


f 


Barmen   262 

Altona   222 

Frankfurt   ....  145 

Karlsruhe   ....  148 


Personen 
Yon  20  bis  80  Jfthreti 

194 
217 
278 
307 


hohe  Sterl)] ichl<eit3ziffer  Frankfurts  für  die  Altersclusse  vorn  21. 
^  30.  Jahre  beweist  keineswegs,  wie  man  aus  einer  solclien  Tabelle  zu 
*^iicssen  fat>t  gezwungen  ist,  dass  a.  entweder  diese  Altersclasse  hier  beson- 
^  gefährdet  ist,  oder  b.  dass  von  100  Todteu  natürlich  nun  mehr  Personen 
Altersclasse  in  Frankfurt  sterben  müssen,  da  ja  in  der  Altersperiode 
0  bis  20  Jahren  in  Kiinigsberg  bereits  VA,  Menschen  mehr  pestorben  war 
*^  in  Frankfurt.  Wir  bedürfen  vor  Allem,  wenn  nicht  einzik'  und  allein,  die 
**S*be,  wie  viele  Personen  einer  Altersclasse  aub  der  Zahl  aller  Lebenden 
Altersclasse,  im  Laufe  eines  Jahres  z.  B.,  gestorben  sind. 
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So  starben  z.  ß.  in  Frauklurt  im  Jahre  1868: 


im  Aller 

VO0  Leben deu 

von  0  bis  1 

Jahr  . 

.  410 

1  900  = 

21-57 

n        •  ' 

.  195 

4  570  = 

4-04 

n      5    „  10 

n  • 

.  .  51 

4  494  = 

1-03 

n  10  „  20 

n      •  « 

>  .  68 

14191 

0-47 

.  20  „  30 

n       *  • 

,  .  151 

21  588  = 

0-70 

,  30  „  50 

n      *  " 

.  .  254 

20491  rs 

1*24 

„  50  ,  70 

»      •  ' 

.  .  830 

8866  = 

8*73 

über  70 

.  .  192 

1489  = 

18*84 

Aufstellungen  •  wie  die  vorstehend  gegebene  (welche  wir  auf  die  tob 
Htrrn  Dr.  Zülzer  angenommenen  Altersperiodeo  reducirt  haben «  veichi 
wir  aber  allerdiugi  in  Yiel  nehr  Altendaaieii  gespattoi  bedflrfeoj,  lehra 
allem  Otts  etwaa  Poiitifee,  Richtiges;  —  nur  bierani,  nidit  aber  am  dta 
Proeentaatie  aar  Oesammtsahl  der  Todten, erfahren  wir  daa,  waa  n  rich- 
tiger Erkeiiniug  dee  Zoatandea  der  AffeatUöben  Gesundheit  erforderlich  iit 
In  dieaer  Erkenntniaa  hat  nenerlich  auch  Ragierongeaaaetaor  Hirteb- 
feld  ftr  den  niederthemieehen  Verein  I5r  öffentliche  GeiHndhetttpflega  & 
anageaeichnei  grOndliehe  und  ■orgfUliga  Arbeit  llbar  dif  Gebnrtea  iu< 
Sierbefidle  von  37  niederrheinischen  Städten  während  der  Jahre  18C7  bii 
1870  geliefert.  Daselbst  finden  wir  die  Todesfälle  des  Jahres  1867  für  jed« 
einzelne  Stadt  überhaupt,  sodaun  nach  Geschlecht  und  nach  jedem  einzelDfo: 
Jahre  verzeichnet  und  ebenso  in  Procentsätzen  zur  Bevölkerung  des  gleich^ 
aanigen  Jahres  berechnet.    Diesem  Vorbilde  möge  Herr  Dr.  Zülzer  folgen. 

Schliesslich  kommt  Herr  Dr.  Z&laer  auf  die  einzelnen  der  wicbtigstrs; 
Todesursachen,  Krankhcitsformen  zu  reden,  12  an  der  Zahl.  Ergibt* 
darüber  pjnn  Uebersicht  eines  Vierteljahres,  wobei  aber  nicht  gleichiTiä^^i^  »üa 
die  besprochienen  Städte  berücksichtigt  sind,  das  Material  überiiaupt  nicht 
einmal  in  Tabeiientorn)  /iisaiamengeBtellt  ist.  Wenn  man  nach  diesen  Angabe! 
eine  solche  ZuBaniuienstellung  vorniuimt,  ergiebt  sieh  Folj?endos,  Es  starba; 
vom  1.  Januar  bis  31.  März  ld70>  unter  überhaupt  100  Tode&iuiieu  au 

9?' 
20-^  I 
11-3  , 
15-4  I 
11-3  ! 
20-4 

Eine  solche  Znaammeostellung  des  Procentsatzes,  welchen  einselne  Erani* 
beitsaraachen  aar  Gesammttodteoaahl  bilden,  kann  höchstens  als  weiter«  Ztr 
gäbe  zu  anderen  Darlegungen  zugelassen  werden.  Für  sich  allein  lehrt 
allenfalls  beim  Vergleich  einzelner  Jahrgänge  desFelbeu  Ortes  einige?  nu' 
groRBer  Vorsicht  zu  bcnntzonde,  beim  Vergleich  verschiedene?-  Sfmlte  leW 
sie  uiiH  aber  nichts  od^r  verleitet  uns  geradezu  /.u  talschen  S(  liliisaen. 

Wir  wollen  dies  durch  einige  Beispiele  darlegm.  Königsberg  zähi^ 
nnter  100  TodeefäUen  XO'Ö  an  Schwindsttoht,  Darmstadt  Id'i,  also  last  di| 


OnrehlUI 

Tjpbof 

Piitiiifis 

HertkruDk- 
heit 

Selbst 
moril 

in 

Danzig.  .  .  . 

.  3-1 

2-2 

6-9 

2-6 

2-6 

r> 

Königsberg  . 

.  5-7 

2-9 

10-8 

2-2 

2-1 

n 

Barmen  .  .  , 

.  2-3 

2-3 

27-9 

1-4 

1-4 

n 

Frankfurt  ,  • 

.  0-6 

1-8 

21-5 

4-8 

3-7 

» 

Karlsruhe  .  • 

,  8-1 

20 

21-3 

5.7 

1-4 

n 

Darmstadt.  . 

.  1*3 

•  *  • 

19-1 

2-1 

1-4 
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doppelte  Verh&Itnies.  Vergleichen  wir  aber  die  Todesfälle  ao  S^wiodsnobt 
in  Königsberg  (90)  und  in  Darnistadt  (44)  mit  der  Bevölkerang  der  Orte» 
iDitarben  daran  von  10  000  Einwohnern  in  enterer  Stadt  33*8  Personen« 
in  letsterer  47*Ö;  also  in  Wirklichkeit  in  Darmstadt  40  Proc.  mehr  ab  in 
Köuigsberg,  nach  dem  Zülzer'scben  Vergleich  aber  77  Proc.  mehr;  man 
liebt,  zu  welchen  falschen  Schlassen  man  durch  diese  letstere  Art  der  Zuiam* 
menstellung  verleitet  wird.  —  Weiter.  Es  itarben  an  Sohwindaoobt: 

a.  c.  4.  e. 

^^^j.  bei  einer  (ie- 

imJaliK      loOTXftüen    lOOOoKinw.  SJJ^t?^ 

A.  in  Brüssel  ....  1869  15*6  04*7  3*50 

■  ^  Frankfurt  ...  1865  15*6  30*7 

ß.  in  Brü9<^el  ....  1866  lO'O  *  44*6  4  46 

„  Frankfurt  .  .  .  1Ö66  16-3  32  6  2- 12 

A.  lehrt  uns,  das^,  wenn  auch  in  Brüssel  und  Frankfurt  derselbe  Pro- 
centaats  aller  TodesfiUle  auf  Schwindsucht  fiel  (15*6),  diese  Kratil^heit  nicht 
etwa  an  beiden  Orten  in  Wirklichkeit  gleich  viele,  vielmehr  in  Brüssel,  fast 
noch  einmal  so  viele  (78  Proc  mehr)  Opfer  fordert.  Hier  liegt  die  Ursache  des 
falschen  Schlusses,  wenn  man  nach  Colonne  c.  den  Procent.«iatz  der  Geeararat- 
todeffiille  zu  Grunde  legt,  in  der  grösseren  Storblichkeit  Brüssels  überhniipt. 

B,  zeigt  unp,  wif  diese  Methode  zii  norh  viel  grösseren  Irrthünirrn 
fuhrt,  wem»  au  dem  einen  Orte  besondert  Zutälie  die  gewöhnliche  Stfrlilidi- 
keitsziifer  stören,  ohne  dass  sie  auch  an  dera  zweiten  Orte  in  gleicher  Weise 
sieh  geltend  machen.  Frankfurt  hatte  1Ö6G  nach  der  Zülaer'schen  Ver* 
gleichsmethode  c.  53  Vioc.  mehr  Todesfalle  an  Schwindsucht  als  Brüssel,  in 
Wahrheit  über  kamen  auf  dieselbe  Bevölkerungszahl  m  dcinselben  Jahre 
aagfkehrt  in  Brüssel  36  Proc.  mehr  Todesfälle  an  Schwindsucht  als  in  Frank- 

▼or  (d.).    Hier  liegt  die  Hauptursache  des  nach  der  Colonne  c  noth- 
vsndigen  FeUechlassee  darin,  dan  neben  der  gewöhnlich  grteeren  Starb- 
üchkeit  BrOsaela  nodi  3469  CholerafeodeafUle  in  jenem  Jahre  hinantsaten;. 
Mialb  der  anecbeinend  geringe  Prooentsati  Brfieseis  an  Sehwladsacht. 

Wir  wollen  scblieBilidi  den  Wohnort  Hm.  Dr.  ZQlaer'a  (Berlin)  betrachten. 

1866  ld67  1868 

a.  Berölkemng  Ton  Berlin                    694000  724172  746  000 

h.  GcMmmtiah]  der  TodeeiUle  ....    27102  19994  24  787 

c  iiiif  100  Einwohner  kamen  Todeaflllle      3*90  2*76  3'82 

d.  Todeiftlle  an  Sehwindsncfat    ....      2452      2600  2706 

e.  „       «  Pociken  .......        215         149  128 

f.  „       „  Cholera   5206  2  2 

Aof  100  TodealUle  kamen: 

g.  Todeiftlle  an  Schwindsneht    ....      9*0  .     12*4  10*9 

b.  ^       „  Pocken   0*79   '     0*74  0*51 

^       n       •  CSholera  19*72  ,      —  — 

Auf  10000  Slinwohner  kaman: 

k.  TodeeftUe  an  Sehwindaodkt   ....  85*8  34*4  86*1 

^       f,       »  Poekaa   8*0  2*0  17 

».       ,       a  Cholera   76*0  —  — 
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Wir  Vitten  ni  leheii,  dan  mcli  der  irrig«»  Vergleiehtmethode  unter  g. 
im  Jahr»  1867  wewntlioh  (87  IVoc.)  mebr  Todeeftlle  an  Seins  IndFucht  in 
Berlin  vorgekommen  sein  sollen  als  im  Jahre  1866 ;  umgekehrt  aher  kamen 
in  Wirklichkeit  (man  sohe  k.)  1866  2  Proc.  mehr  Todesfälle  an  Schwind* 
eaoht  auf  dieaelbe  Bevölkerungszahl  vor  als  im  Jahre  18G7.  Auch  hier  Te^ 
liert  die  erstere  Vergk  iehemethode  jede  Richtigkeit  dnroh  die  unter  f.  und  i 
aufgeführten  Choleraialle. 

Die  Zülzer'sche  Petition  betont  speciell,  dasf?  auch  die  eigenen  Arbeitcrj 
der  Herren  die  Noth wendigkeit  vorbereitender  statistischer  Einrichtung- n 
hinreichend  beweisen,  ehe  an  die  obere  f)rgani8ation  der  öffentlichen  Gesuuti- 
heitspflege  gegangen  weiden  könne.    Dies  nothirrte  uns  darzulegen,  dass  und 
warum  die  Art,  wie  Herr  Dr  /iil/er  die  medicinit-cho  Statistik  noch  in  sei-  ' 
nor  letzten  Abhandlung  bearbeitet  hat,    uns  keineswegs  geeicmet  scheint,  I 
überhaupt  und  am  wenigsten  für  Zwecke  der  öft'entlichcn  Gr  und  heitspflege 
nachgeahmt  zu  werden.     Si.    fuhrt  zu  TrngschlüBwn.     NY<  Ilten  wir  (li'^se 
Behauptung  nicht  nin-  :nitsteiien,  sondern  auch  beweisen,  so  mut«>ten  wir  viele 
Zahlen  einander  ge^euuborstellen  und  erläutern.  Dies  kauii  nicht  mit  wenigen 
Worten  geschehen.   Wir  bitten  deshalb  wegen  der  ermüdenden  Länge  dieser  : 
Darlegung  um  Entschuldigung.  .  I 

4.  Wir  finden  endlich  keinen  (Ii  und,  wuram  zuvoiderst  ein  specielles  , 
medicinisch-statistischep  Ami  gi  ^a  uuLltt  werden  soll,  um  später  mit  der  Cell*  j 
tralstelle  für  ötTentliehe  Gcsundheitspllege  in  Verbindung  gesetzt  zu  werdeD.  ; 
Man  gi  lie  den  umgekehrten  Weg.    Man  schaffe  die  Centralstfelle  fttr  öffentr 
liehe  Gesundheitspflege.    Dann  wird  sieh  herausstellen  vas  daa  Geeignet^tei ; 
damit  ein  speciell  medtcinisoh-statieÜBcfaes  Institat  in  verbinden,  oder  dessen  | 
Arbeiten  einer  anderen  Stelle  annftchet  zaanweiaen.  Man  vergesse  nicht,  da»  [ 
Preaisen  ein  groBsartig  eingerichtetea  etatistisehee  Bureau  hesitst  unter  der 
Leitung  eines  der  hervorragendeten,  alleeitigsten,  geiatreiciiBten  nnd  grflnd- 
liohtten  Statistiker  der  Jetatimt,  nnd  daaa  es  viele  tQchtige,  wohl  hoiavte 
weitere  Beamte  sfthlt ;  dieses  selbe  Amt  ist  bereits  Gentralstelle  für  den  : 
Zollverein.   Warum  sollen  wir  uns  eines  solchen  zuverlfiasigen  Amtes  ent- ; 
schlagen?   Warum  etwas  Neues,  Unerprobtes  schaffen,  welchem  sc^werlidi  \ 
die  Mittel  in  glächem  Maasse  zu  Gebote  stehen  werden,  die  entsprechendeD 
Angaben  ans  dem  ganzen  deutsdien  Reiche  zu  sammeln  und  zu  verarbeiten? ; 
Oder  glaubt  man  etwa,  das  bestehende  statistische  Bureau  werde  vnUf  \ 
EngeTs  Leitung  nicht  im  Stande  sein,  alle  Anforderungen ,  welche  ein«- 
Centraistelle  für  öffentliche  Gesundheitspflege  an  es  stellen  kann,  in  voll- 
kommenster Weise  zu  befriedigen?    In  England  leistet  Dr.  Farr  (registrtr 
general)  wohl  sicherlich  Alles,  was  John  Simon  nur  wünschen  kann.  Für 
specielle  locale  Erforschungen  sind  andere  Kräfte  und  Einrichtungen  erfor- 
derlich;  dass  Berlin  S.  B.  solche  bereits  in  trefflichster  Weise  besitzt,  haben 
die  Arbeiten  von  Reg.-Rath  Müller  und  Dr.  Schwabe  längst  dargethan. 

Wir  fassen  unser  Urtheil  dahin  zusammen:  1)  es  wäre  verfehlt,  mit  fi''" 
Errichtung  einer  deutschen  Centraistelle  für  öffentliche  Ge-sundheitspflciTt^ 
warten,  bis  ein  neues  statistisches?  Amt  uns  die  „wis.senschaftlichen  V'orbrJjn- 
gungen"  geliefert  haben  wird,  und  !2)  wiingehen  wir  zu  de!i  7w»'rken  »itr 
öffentlichen  (resundheit«i)llege  eine  andere  statistische  Bear  bei  tungsuieUiotic 
als  die  von  Üeirn  Dr.  Zülzer  uns  bis  jetzt  dargebotene. 
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heltspflege  zu  Berlin. 

Wahrend  seit  mebrei'en  Jahren  Deatrebungen  zur  Förderang  der  öffent^ 
liehen  Geeondheitepflege  in  Tielen  Orten  und  Gegenden  Deutschlande  'einen 
froohtharen  Boden  gefunden  und  zum  Theil  aneehnlicbe  Früchte  getragen 
baben,  wollte  hier  eine  ersprieeslicbe  Wirksamkeit  auf  diesem  Gebiet  nicht 
Wnniel  fassen.  Yielleicht  ist  mit  dem  Ausdruck:  „sie  wollte  nicht"  su  yiel 
gesagt,  insofern,  um  nun  einmal  das  »chun  gebrauchte  Hild  fortzusetzen,  an 
rielleieht  auch  ganz  an  ilem  eigentlichen  Säemann  und  der  guten  Saat 
gefehlt  hat,  während  der  Boden,  wenn  er  nur  in  Anspruch  genommen  wäre, 
n  am  gaten  Willen  nicht  hätte  fehlen  lassen. 

Wie  dem  auch  »ei,  Resultate  bo  erfreuHchor  Art,  wie  sie  au-*  Hinhren 
Ortt>n  Ihr«'  Zeitschrift  zu  verzeichnen  Gelegenheit  •gefunden  hat|  konnte  bis- 
Uag  Berlin  nicht  aufweisen.  , 

Dt  r(iruutl  dieser  Erscheinuiig  i»t,  wie  wir  glauben,  nicht  unschwer  au- 
zui'fli.  i) .  er  lie^  in  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  des  Urte.s,  Wt-bumlers 
iii  dt'iü  bauptstäiltischen  Charakter.  Kine  gemeinschfiftliche ,  im  Vereins- 
Irben  bemheutle.  tVeiwillitre  Thätiprkeit  zur  localen  Foidcmng  derCieauud- 
ittitfipflege,  die  liilduui;  » lues  lucaluu  liesundheitöptlege verein«  begegnet 
«iiBial  der  Schwierigkeit,  dass  in  Berlin  mehr  aU  wu  anders  ein  locales 
btereMie  dan  Einwohnern  fehlt;  es  ist  dies  die  nothwendige  Consequens  der 
Durduetsung  d«r  Stadt  mit  Landeabe1i(^rden  und  Landesinstitutionen,  welche 
m  svar  ein  Heer  von  Beamten,  eine  Fülle  von  Intelligenz,  ein  Tielseitigea 
befca  und  Streben  zeigt,  das  aber  an  dem  apeciellen  Gredeihen  des  Ortea 
^nai  mehr  Antheil  nimmt,  ab  an  denjenigen  irgend  einer  anderen  prensai- 
^idieo  oder  dentaehen  Stadt.  Berlin  besteht  nur  zum  allerkleinsten  Theil 
m  BerünerDt  und  man  kann  nicht  sagen,  daas  ihre  Bedeutung  ausser  Ver* 
bittaisa  zu  ihrer  Zahl  steht. 

Ein  anderer  Grund  ist  der,  dass  in  einem  gewissen  Sinne  die  hiesigen 
cummaualen  Behörden,  Magistrat  und  Stadtverordnete,  auf  dem  Gebiet  der 
localen  Gesundheitspflege,  wie  yergleichweise  auf  vielen  anderen  auch,  mit 
Hochdruck  arbeiten  und  SMnit  gewissermaassen  mne  ausserhalb  stehen  du 
Thätigkeit  überflüssig  maohen  oder  an  sich  ziehen;  wir  müssen  uns  leider, 
wem»  wir  das  Wort  Hochdruck  gebrauchen,  dahin  verwaliren,  dass  wir  nicht 
niissverstauduu  werden,  als  <>1)  nun  diese  Maschine  dein  i)rucke  entsprechend 
«<i(  h  If'i^tetf;  do«  ist  nicht  der  l'all ,  die  Leistung»'n  bleiben  liintcr  der 
auj^'ewendeten  Kraft  znrück,  di»'  Arbeit  entspricht  nicht  der  Kraft;  lassen 
wir  diese  aber  allein  ins  Auge,  so  luu.sseii  wir  gestei^'n,  dass  sie  in  hohem 
Grade  achtunpswcrth  ist;  die  Kraftaufwendung  von  ücld,  Scharfsinn,  theore- 
tiHcLur  Arbeit  ist  eine  ungewöhnliche;  so, —  wenn  man  auch  mit  imnutiu^er 
Ermittelung  von  Thutsachen,  sorgfältigen  Dcbatteu,  der  Ersstüttuug  von 
Berichten,  der  Fassung  von  Resolutionen  abschliesst,  oder  —  aus  hier  nicht 
>a  erörternden  OrOnden  —  abzusehliesten  sich  gezwungen  zieht,  und  in 
einer  ersprieesltchen  That  durchzudringen  nur  selten  in  der  Lage  ist,  bleibt 
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doch  das  Verdienst,  im  Bereich  des  nach  L<ige  unserer  Gesetzgebung  Mög- 
lichen Gutes  i^eleistet  zu  haben ,  ungeschmälert.  Nun  ist  e&  ja  gerade  dtf 
G«biet  eistir  freiwilligen  Yereinsthätigkeit,  welches  so  die  oommiuial«n 
Behren  mit  Beteblag  belegt  haben;  ein  Verein  kann  nicbt  handeln»  ihm 
fehlen  Rechte,  Pflichten  nnd  die  Mittel;  er  rnnss  sieh  begnügen  mit  der 
Förderung  derVorbedingiingen,  welche  ein  Handeln  ermöglichen,  nnd 
'  ee  sa  einem  Temünftigen  machen.  Concnrriren  die  Gommnnalbehörden  anf 
diesem  Gebiet  mit  localen  Yereinen,  ao  mtlsien  sie  bei  ihrer  Organisation 
und  ihrem  behördlichen  Gewicht  die  letsteren  ▼erdrftngen.  Was  wir  über 
die  begrenaten  Erfolge  commnnaler  Thfttigkeit  gesagt  haben,  steht  mit 
unserem  stets  Tortretenen  Princip,  dass  Commnnen  nach  der  heute  beste- 
henden YerÜMSong  und  Gesetsgebung  auf  dem  Gebiet  der  localen  öffentlichen 
Gesundheitspflege  nur  in  einwn  beschränkten  Haasse  wirksam  handelnd  auf- 
treten können,  durchaus  in  Einklang.  So  unsweifelhaft  es  ist,  dass  die 
Executive  schliesslich  bei  der  Commune  liegen  mnss,  so  sehr  würde  es  doch 
das  Pferd  beim  Schwänze  aufzäumen  heissen,  wollte  man  heute  die  viel 
empfohlenen  0rtsge8undhett»rüthe  einführen,  ehe  diese  wissen,  was  sie  tbuii 
dürfen,  können  und  sollen ,  ehe  neue  Rechte  und  Pflichten  auf  Grund  eines 
Gesetaes  den  Communen  beigelegt  worden  sind.  Genng  hiervon,  —  das,  was 
uns  IQ  sagen  nahe  lag,  dass  ein  Tereinsleben  zur  Förderung  der  localen 
öffentlichen  Gesundheitspflege  in  Berlin  durch  die  Thätigkeit  der  Communal- 
behördeu  nahezu  ausgeschlossen  wird,  dürfte  kaum  bestritten  werden  können. 

Einer  ^^anz  anderen  Schwierigkeit  begegnet  nun  das  Vereinsleben  hier, 
wenn  es  von  d«  r  öffentlichen  Gesundheitspflege  Berlins  abpiplit,  nud  die 
öffentliche  Gesundiieitspflege  als  solche  nach  allen  ihren  Richtungen  hin 
und  ohne  locah'  Bezieliungen  zum  Gegenstandi-  ibrer  Thätigkeit  TTinrht. 
Diene  Schwierigkeit  besteht  darin,  dass  t'\n  ^  jIi  her  \  ereiu,  will  er  eine  der 
Stadt  entsprechende  Bedeutung  haben,  notiiwendiger  Wci^e  die  zahlreichen 
Corj^häcu  aller  derjenigen  Wissenschaften,  welche  den  Clmrakter  von  Hülf^- 
wissenschafteu  für  die  öffenf  liehe  Gesundheitspllege  haben,  in  »sich  schiiessen 
mnss.  Was  würde  ein  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  München 
für  eine  Bedeutung  haben,  dem  Namen  wie  P e  1 1 e  n  k o  f  e  r .  B  u  h  1 ,  L  i  e b  i  g  etc. 
nicht  als  Mitglieder  angehürteuV  —  D&a  hat  nun  seine  Schwierigkeit;  — * 
wir  sagen  nicht,  dass  sie  eine  unüberwindliche  ist,  aber  wir  dürfen  sie  nicht 
gering  anschlagen^  wir  halten  sie  für  den  Grand,  weshalb  bisher  in  Berlin 
m  Tereinsleben  auf  dem  Gebiet  der  ÖffSentlidien  Gesundheitepfiege  nieht 
wa  Stande  gekommen  ist.  Amtliche  und  persönliohe  Rücksichten,  die  wir 
nieht  Anstand  nehmen,  oft  wohl  berechtigte  wo.  nennen,  erschweren  die  Be- 
theiligung  in  Amt  oder  Wissenschaft  hochgestellter  Hftnner.  Soll  diese 
Schwierigkeit  flberwunden  werden,  soll  die  Betheiligung  ermöglicht  werden, 
so  muss  der  Verein  sich  selbst  würdig  derTheilnahme  bester  KrSfte  leigen, 
er  muss  sich  auf  Grundlagen  aufbauen,  die  nur  darum  der  wissenschaftliehen 
Erörterung  und  Forschung,  dem  Einwirken  auf  öffentlidie  Verwaltung  und 
Gesetzgebung  freiesten  Spielraum  gewähren,  weil  sie  exdusiT  gegen  persön- 
liche Zwecke  und  selbstische  Agitation  sind.  —  Weniger  wohlberechtigt, 
aber  vorhanden  und  zu  überwinden  ist  eine  Enthaltsamkeit,  die  ihre  ße* 
gründung  darin  sucht,  das.s  derlei  Dinge,  wie  die  öffentliche  Gesnndheit':- 
pflege,  SU  den  Mysterien  der  Faoult&t  gehören  und  welche  jedem  Laien  die 
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Thür  weist.  Aaeb  eolchea  Wideistftoden  begegnet  —  liier  vielleiolit  mehr, 
ftb  an  anderen  Orten  —  das  Streben  auf  Tolkstliflmlicher  Basis,  auf  dem 
Boden  des  Yereinslebens  eine  Wissenschaft  zn  fördern  nnd  zu  einem  Gemein- 
git  m  roachen. 

Mochten  nun  die  erwalinton  Hindernisse  einen  goiiü^^oudi'ii  Grund  fdr 
die  bisherige  Sterilit&t  Berlins  auf  dem  Gebiet  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege  darbieten,  oder  nicht,  —  gans  unabhängig  davon  ist  die  Yorsiellang 
von  Jahr  zu  Jahr  allgemeiner  geworden ,  dass  Berlin ,  welclies  doch  sonst 
liirht  zuriukznKlfihen  pflegt,  nach  dieser  Richtung  in  den  Hintergrund 
tritt,  und  nicht  Anspraah  darauf  macheu  kann,  mit  anderen  Orten  zu  ri- 
validren. 

Ein  solches  Bewusstsein  ist  dor  Bpcrinn  der  Abhülfe;  man  hat  liier  zu 
fühlen  angefangen,  dass  es  unzulässig  sei,  <b'ii  Schutz  der  Hygieiu*  etwa 
^er  wauderndeu  immer  verschieden  zusiinmit'u^üöctzteu  Section  lur  otteut- 
liche Gesundheitspflege  der  Vcisainiulung  fl«utf»cher  Naturforscherund  Aerzte 
tllein  zu  überlassen,  iuhu  «ieht  ein,  duba  Beriui,  wenn  ihm  die  Früchte  der 
Bemflhongeu  und  Arbeiten  aus  so  mancht  a  audereu  Orten  zuströuieu,  auch 
die  Terpflichtong  zu  Gegenleistungen  hat,  ja  dass  bei  der  Falle  der  in  ihm 
.Torbandeaen  Kr&fte,  bei  der  Reiehhaltigkeit  seiner  wissenschaftlichen  Sta- 
tioaen,  der  Grdsee  seiner  Mittel,  es  sidi  gar  nicht  Ungar  der  Anfoahme  die- 
Mr  edlen  und  sehdnen  Aufgabe  entziehen  kann* 

So  ist  denn,  ans  diesem  Bewüsstsein  herans,  der  Verein  entstanden, 
«ddier  seine  erste  Sltziing  —  hdfointlich  die  erste'  einer  langen  Reihe 
interemnter  nnd  folganreieher  Sitzongen  —  am  17.  Januar  d.  J.  im  Nord- 
<iMtNlien  Hofe  hierselbst  abhielt 

Herr  Profeasor  Hirsch  er5£fiieie  die  Sitzung.  Er  begrüsste  die  Ver- 
sammlung, sprach  seinen  Dank  für  die  Theilnahme  ans,  welche  die  Anwe- 
senden  durch  ihr  Erscheinen  bewiesen  h&tten,  er  nannte  die  neu  hinzu- 
F^trettiien  Mitglieder,  und  ging  dann  über  zu  einer  Besprechung  des  Ver- 
einsiveckes,  der  wi<?8eu8chaftlichen  Förderung  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflegf  ;  kurz  und  schlicht  betonte  er  die  wesentlichen  Seiten  der  letzteren, 
Qnd  ihre  Wichtigkeit  für  das  moderne  Leben  ;  länger  verwellte  er  bei  Aus- 
eiüiiüdersetzuug  der  Auttussung,  weich»'  er  von  dem  Charakter  des  zu 
gründenden  Vereins  habe,  der  sich  in  dem  Naiaen  desselben  aussprechen 
müsse;  er  schlug  vor,  dem  Verein  die  Bezeichuuii'j  .,  Gi  ^  llschaft  zur  wissen- 
schaftlichen Förderung  der  öffentlichen  Gesundheitsptiege"  zu  geben;  das 
^^ort  „Gesellschaft"  sei  zur  Unterscheidung  von  einem  „Verein  für  öffent- 
liche Gesundboitspflege  iu  Berlin'',  der  sich  i<eit  Kurzem  hier  gebildet,  noth- 
wendig,  das  Wort  „wissenschaftlich"  sei  festzuhalten,  da  durchaus  eiuc  jede 
Agitation  zur  Förderung  von  Privatinteressen  zu  vermeiden  sei;  bei  Auf- 
Bsbme  neuer  IBtglieder  sei  rigoros  an  vnfithren;  er  schlage  vor,  eineAof- 
ashmecommission  zaw&hlen,  welche  einstimmig  in  ihrem  Votum  sein  müsse, 
Venn  die  An&ahme  erfolgen  soll;  die  Thfttigheit  der  Gesellschaft  betreffend, 
>o  mllsste  dieselbe  ausser  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  in  besonderen 
ComnussionBsitzungen  >  stattfinden.  Es  sei  sweekatiasig,  die  gometnsehaft^ 
liehen  Sitzungen  etwa  alle  4  Wochen  abzuhalten;  ein  geselliges  Zusammen- 
Mdlx'ii  möge  dann  die  einzelnen  Mitglieder  einander  nähern  and  person* 
Uchft  Beziehungen  fördern. 
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Nach  Schlass  dieser  Einleitungsred»-  wird  zunächst  Herr  ProlVssor 
Hirsch  zam  Tugi.svorsitzenden  und  Herr  l)r.  Siegmund  zum Soiiriftfuhrer 
gewählt.     Dann  erfolgt  die  Constituiruug  dt-r  Gesellscliaft. 

Tn  der  nunmehr  beginnenden  generellt-n  Debatte  erhebt  e- ich  eine  Oppo- 
sition ge^^en  das  Wort:  ^wisHenschaltlich in  dem  Namen  der  ( i  esidlschaft; 
man  meint,  sich  nicht  »o  enge  Grenzen  ziehen  zu  dürfen  ,  mau  müsse  ms 
praktifiche  Leben  treten,  versuchen,  eiat-n  l^iniliiss  aul  tiie  Gesetzgebuug  ge- 
winnen zu  können ;  uudererüeitäi  wird  bemerkt,  mau  könne  den  wissensch&ft« 
liehen  Charakter  nur  daim  unbetont  lassen,  wenn  man  die  von  dem  Tor- 
sitsenden  empfohl«ie  «trenge  Prooedur  bei  der  IGtgliedenuifiDElime  bei- 
behalte;  es  sei  eine  bekannte  Thataache,  dass  sehr  bald  Seitens  aller  mög- 
lichen Prodacenten  und  Unternehmer  ▼ersucht  wflrde,  in  einem  solchen 
Verein  Wnrael  zn  fassen  und  ihn  surBeclame  lUr  ihre  Prodnote,  Himofthoi' 
daltropfen,  Desinfectionsmittel,  Closets  etc^  oder  ihre  angeblichen  Patente, 
pneomatisehe  Abfuhr  oder  Porenventilation,  an  missbrauchen;  den  Opera* 
tionen  solcher  hartnäddgen,  kein  Mittel  scheuenden  Industrieritter  mtae 
ein  Verein  anm  Opfer  fallen  ;  Htürmische  Debatten,  persönlicher  Zank,  sei 
nicht  zu  vermeiden,  und  bald  verliesa«!  die  anständigen  Klemente,  weldie 
sichr  gewissen  Gegnern  gegenüber  immer  waffenlos  fühlen  mussten,  den 
Kampfplatz;  der  Verein  werde  dann  eine  Beute  der  Eindringlinge;  die 
Het(mung  des  Wortes  „wiBsenschaftlich*'  schliease  ja  an  sich  einen  Versuch 
der  Einwirkung  auf  die  Gesetzgebung  in  angemessener  Weise,  ja  die  Erthd« 
lung  von  Rath  oder  Hülfe  nn  eine  Commune  oder  dergleiclion  nicht  aus. 

Endlidi  wird  beschlossen,  die  Debatte  hierüber  zn  vortaf^en,  und  eine 
Comraission  zur  An-?H-)ieltung  der  Statuten  etc.  gewählt.  Den  Herren  llir.^cb, 
Hobrecht  und  Kv>senthal  wird  der  Aultrag  zu  Theil.  nach  vorgängiirer 
(Jooptation  einiger  Mitglieder  eine  Liste  weiterer  namhafter  und  einÜiiss- 
reicher  Persönlichkeiten  liiesiger  Stadt,  bei  welchen  ein  Gesellschaft.'^interesse 
bekannt  oder  anzunehmen  ist,  aulzustellen  und  diese  dann  zur  nacligteii 
Sitzung,  Dienstag  den  30.  Januar,  einzuladen.  Hiernach  wurde  die  {Sit^^img 
gesehlossen,  der  eine  geseIHge  Vereinigung  folgte. 

Die  Sitsung  des  Vereins  am  80.  ▼.  Mts.  war  namentlich  auch  in  Folge 
inawischen  ergangener  weiterer  Einladungen  sahlreioh  besucht.  BenVonits 
Abemahm  Herr  Professor  Hirsch;  als  Schriftfilhrer  fungirte  Herr  Professor 
Westphal.  Unsere  Hoffnung,  sdmeli  und  leicht  Aber  die  Statntenberathnng 
hinwegankommen,  ging  nidit  in  ErfBlIung;  deutsehe  GrOndiehkeit  Uess 
die  Gelegenheit,  heitere  Triumphe  au  feiern,  nicht  entgehen.  Folgendr 
Satanngoi  kamen  endlieh  au  Stande : 

Satzjingen  der  Deutschen  Gesellschaft  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  zu  Berlin, 

L  Die  Deutsche  Ge!?ellschaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege  zn 
Berlin  hat  den  Zwi  r  k,  di^'  Kntwickelung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
auf  wissenschatt  1  if  }n  Ml  und  praktischem  Wege  zu  fördern. 

§.  2.  Zu  diesem  iiehufe  Huden  regehnfiBsige  Versammlungen  ihrer  Mit- 
glieder statt,  in  welchen  Vorträge  gehalten  und  Hesprechnngen  überCnmu- 
ütände  ans  dem  Bereiche  der  öffeutlicbeu  Gesundheitspflege  statthnden  soiieu. 
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§.  3.  Dm  Ymanunlungen  finden  bU  nnf  Weiteres  monatlich  ein 
Mal,  mit  Ansnehme  der  Monate  Jnli»  Angntt  und  September,  statt.  Ansaer- 

-rii(»DtHcbe  Versammlnngen  darf  der  Vorstand  jederzeit  berufen;  er  muss 
Jiesthon,  falls  er  dazu  von  mindestens  IT»  ^litgliodern  aufgefordert  wird. 
Die  TagesorduuDg  der  Versaminluug  iet  den  Mitgliederu  der  Gesellechaft 
miLdestens  3  Tage  vorher  bekaunt  zu  machen.  Die  Verhandluugen  der 
trf ?en.K  haft  sollen  vom  Vorstaude  in  geeigneter  Weise  veröffentlicht  werden. 

4.  Zur  Untersuchung  und  Bearbeitung  einzelner  Fragen  kann  die 
Gesifllschaft  Commissioneu  niedersetzen.  Die  Zuziehung  von  Sachverstäu- 
iigen,  welche  nicht  Mitglieder  der  Geseliscbaf t  sind,  au  diesen  Commissioneu 
'ä\  iude8s  gestattet. 

5,  Die  Leitung  der  (ipschäfte  liegt  einem  Vorstaude  ob,  bestehend 
aus  eiiiein  Viirsitzenden.  zw<  i  Sti'llvertretern  desBelbeu,  zwei  Schriftführern, 
einem  Cas-.e Iii uh  11' r  uud  drei  Im  i^itzt  rn.  ])vr  Wirstand  wird  von  iUt  (»»>- 
se!l«chaft  ilurtli  t  iufache  Mehrhcii  in  der  zweiten  Sitzuii«^  jede»«  .luliirs  auf 
riü  Jiihr  gewählt.  Eine  Wiederwahl  der  ausscheidenden  Vorstandsmitglieder 
ist  gestattet. 

§.  6.  In  der  ersten  Sitzung  jeden  Juhrcs  kgt  der  Vorr*tand  einen  \  tr- 
waltuüga-  und  Cassenbericlit  über  ,  das  vorhergehende  Jahr  der  (resellschaft 
TOT.  Diese  erneuut  eineu  Ausschuss  von  drei  Mitgliedern,  weklicr  die  Prü- 
hng  der  Bücher  und  Beläge  vorzunehmeu  uud  iu  der  nächsten  Sitzung  seine 
Aotrige  wegen  Entlastung  des  Vorstandes  au  stellen  hat. 

§.  7.  Die  Gesellsdbaft  besteht  ans:  1.  ordentlichen  stunmbereohtigten 
^fisdem,  2.  oorrespondirenden  Mitgliedern.  Wer  die  Aufnahme  als  Hit* 
gUed  naehsoeht,  muss  sich  von  swei  liitgliedem  der  Gesellschaft  vorschlagen 
Wen.  Nachdem  der  Name  des  Vorgeschlagenen  in  einer  Yersammlong  der 
Mischaft  mitgetheilt  worden,  erfolgt  die  Aufoahme,  wenn  Vs 
^Rdsmitglieder  für  dieselbe  stimmen.  Zur  Bestreitung  der  Kosten  sahlen 
&  ordentUchen  Mitglieder  einen  Beitrag  von  3  Thalem  jährlich. 

{.  8.  Abftnderuttgen  der  Sataungen  und  Abgabe  von  Erklftmngen 
Seitens  der  Gesellschaft  können  nur  erfolgen,  wenn  die  dahin  abzielenden 
•^trige  auf  die  Tagesordnung  der  Sitsnng  gebracht  sind  und  mindestens 
*  >  der  Anwesenden  daf&r  stimmen. 

Besondere  Debatten  verursachte  das  von  einigen  Seiten  hwTortretende 
Batreben,  der  Gesellschaft  die  Aufgabe  snzuwdsen,  in  fireien  VeFSammlun- 
ges  durch  Torträge  „dem  Volke''  richtige  Sanitätsgrunds&tie  beiaubringen, 
^  IU  dem  Ende  schon  einen  entsprechenden  Passus  in  die  Statuten  auf- 
zQssbioen.  Die  Überwiegende  Mehrheit  überaeugte  sich  aber,  dass  diese 
Doppelsiellung  der  Gesellschaft  bald  eine  jede  Stellung  rauben  würde,  dass 
M  lolchen  Vortrigen  hier  in  der  That  kein  Mangel  sei,  und  dass  es  eine 
««itere  und  bessere  Thitigkeit  sei,  auf  Kreise  einzuwirken,  die  unmittelbar 
n  lielfen  und  fördern  bemfen  sind,  —  wir  meinen  die  behördlichen. 

Zur  Wahl  eines  Vorstandes,  zu  dem  angekündigten  Vortrage  des  Pro- 
'^■lor  Dr.  Liebreich  Über  pr&cipitirende  Desinfectiousmittel  kam  es  nicht 
^^y.  Die  dieemonatliche  Sitaung  muss  das  Verschobene  erledigen.  Sie 
dann  Weiteres  von  unseren  Schicksalen.  6^.  5— d. 
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Die  KtolgBlierfw  SiottitecoiiMlMkMi  T«r  den  Foram  der  Seettott  fir 
Hyglm  fls  Rostoek.    Unter  diesem  Titel  haben  in  der  Berliner  Uinieehen 

Wochen9eliriftl871,  Xr.  46,  S.557,  die  Herren  Dr.  J.Möller  und  Dr.  W.  Sebief- 
fcrtleckpr  ans  Könij^'shcrsr  oin^n  Artik»^l  veruffeutlicht,  welchen  wir  zur  Vpr- 
hütuui;  tler  Fe8t8eUuii<>:  vullstiduli^r  irriger  Ausichten  uns  geuüthigt  sehen,  einer 
nähereu  Beleuchtung  zu  unterziehen.  * 

Die  Herren  Möller  und  Schiefferdeeker  beginnen  damit,  xa  beklagen,  daas 
die  hygienische  Section  der  Naturforicherveraammlnng  sich  habe  verleiten  laa- 
sen,  nach  franxosiBchem  Muster  eine  w  iissenscliaftliche  Frage  dnroh  AbstimmuDg 
entscheiden  wollen,  wodurch  sie  in  den  l'all  ^'eknuimen  sei,  zu  dem  "Wust 
von  Mö;;licbkeiten,  Vermuthungen  und  subjectiven  Ansichten  eine  neue  theore- 
tische Meinungsäusserung  hinzuzufügen. 

Wir  mfisaoi  nicht  weniger  ala  allen  diesen  Satten  indersprechen. 

ZuTordertt  hat  die .  hygienische  Bection  nicht  «ne  wiasenachaiUiche  Finge 
durch  Abstimmung  entscheiden  wollen.  Sie  hat  keine  wissenschaftliche  Frage 
behandelt.  ?;oudern  03  if^t  ihr  eine  äusserst  nüchterne  bestimmte  praktische  Frage,' 
ob  mit  den  Erdaufgrabuugcn  in  Köuigsberg  fortfrefahren  werden  stalle,  von  zwei 
angesehenen  Königsbergcr  Aerzteu  vorgelegt  worden,  um  ihre  Meinungsäusserung 
zn  hören.  Wir  stimmen  mit  den  Herren  Möller  und  Schiefferdecker  voll* 
kommen  überein,  dass  ein  Verkennen  der  Wissenschaft  darin  liege,  wenn  maa 
(d.  h.  irgend  welche  Versammlung)  fiber  eine  ^gmÜich  wiasensohaliliehe  Frage 
durch  Abstimmung  entscheiden,  somit  einen  momentanen  Standpunkt  der  wis- 
seuschaltlichen  Ansichten  IVststelliMi,  ihm  dumit  dauernde  Gültigkeit  verschaffeu 
wollte.  Darüber  hat  keiue^  Art  von  Versaniiulung  abzustimmen.  Die  einzelneif 
Forscher  mögen  sich  individuell  darüber  streiten.  Nicht  durch  Abstimmung 
wird  festgesetzt,  aus  wie  vielen  Atomen  Sauerstoff  und  Wasserstoff  das  Wasser 
besteht,  0(h  r  wie  viel  Kohlensäure  ein  Erwachsener  ausathme,  oder  ob  die  Ter« 
luelirte  Kohlensaure,  oder  der  verminderte  SmierstofiF,  oder  welche  sonstigen  gas- 
förmigen Stoffe  eine  bestimmte  Luft  für  ungeeignet  zum  Einathmen  machen,  oder 
ob  die  Cholera  miasmatisch  oder  coutagiös  sei,  ob  es  eiueu  Cholerapilz  gebe  oder 
nicht,  ob  und  welchen  Einflnss  der  Boden  auf  die  epidemische  Terbreitong  der 
Cholera  ausübe,  ja  nicht  einmal  ob  überhaupt  und  warum  Aufgraben  des  Bodens 
SU  Cholerazeit^n  gefahrdrohend  sei. 

I)a<:e</en  wird  eine  «städtische  »der  Staatsbehörde  sehr  wohl  daran  thun,  für 
gewis»«  rein  praktische  Fragen,  z.B.  bauliche  Anlagen,  zuvörderst  das  GutAchU»u 
einer  Ansahl  von  Männern  einiuholen ,  welche  die  nöthigeu  wisseuschafllicheu 
Kenntnisse  ül>er  die  betreffenden  Punkte  besitsen.  So  wird  es  recht  verstindig 
sein,  wenn  solche  städtischen  Behörden  sioh  s.  B.  darüber  belehren  laseen,  wie 
viel  Cubikraum  Luft  sie  einem  Schulzimmer  für  50  Kinder  von  8  bis  9  Jahreu 
zu  geben  haben,  ol>  und  welche  künstliche  Ventilation,  ob  Central-  oder  Eiu/xl- 
Ofenheizung  einzuführen  ist,  —  ob  zu  Cholerazeiten  städtische  Canäle  ausL^- 
schwemmt,  Aborte  desinfioirt,  beschmutxte  Wäsche  verbrannt,  ob  schleclue  iirun- 
nen  abgesperrt  werden  sollen  u.  s.  w.  Bei  Beantwortung  dieser  Fragen  wird 
eine  Masse  rein  wissenschaftlicher  Fragen  ebenfalb»  zur  Besprechung  koamoi 
und  nur  weuu  dies  geschieht  und  nur  wenn  das  vorliegende  Material  vonKenot- 
mssen  und  wisscnschaltlichea  Erfahrungen  möglichst  benutzt  wird,  wird  d^r 
Executivbehörde  derjenige  Rath  ertheilt  werden,  welcher  dem  jedesmalig.u 
StMdpnnkte  der  Wissenschuft  (intsprichi    Wir  können  in  vielen  derartigem 
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Dngra  faMit  w«Miitlioh  riehisgnre  RachtacilunirMi  »tUfteU«!  mli  rot  50  Jahren 
nn()  unsere  Nachkomiiien  werden  flieberlich  beeser  antworten  als  wir  und  swar 

Mf  dieselben  Fragen. 

Die  Herren  Möller  and  »Schiet terdecker  ÜDiieQ  e«  auch  pranz  natürlich 
aod  richtig,  dass  die  städtische  Behörde  von  Königsberg  die  dortige  Sanitäts- 
«iMBiniid<m  um  ihren  Batii  befragte,  all  der  Stadtphysikos  1>r.  Pincne  und  Dr* 
Barrow  beim  Polizeipräsidiam  gegen  die  FortHetaang  der  Aafg^bimgen  zvsM 
Rfhuf  der  I.epanp:  (l<'r  WasscrleitungRrolire  eingekommen  waren.  In  dieser  Com- 
ii'^Mon  sprach  sich  eine  Mehrheit  von  1  treppen  2  stimmen  für  FortBetznng  der 
Arbeiten  aus.  Die  Herren  Möller  und  bchielferdecker  werden  doch  nieht 
•0  beoneeqnent  sein,  ihrer  Conmiiaiion  daa  Beeht  zuzugestehen,  „durch  Mehr- 
kÜialwtiminmig'  ein«  wisieneohaftliche  Frage  entscheiden  so  wollen",  während 
m  eiver  anderen  Commission  oder  Seetion  dasselbe  Recht  absprechen.  Nein, 
p«>wi^«i  nicht.    Si»'  Imben  eben,  alf  sie  selbst  aburthfilt«>n    sich  als  Loealsa<'hver- 
eisiüdige  angesehen  und  haben  ihren  pruktij'chen  Hath  gern  der  sie?  befragenden 
Behörde  ertheilt,  obgleich  viele  Königsberger  Kmwohner  glaubten,  nicht  die 
Snitfttieonimieeion,  eondem  das  Medktnaloolleginm  sei  daa  Qreminm  gewesen, 
welebea  aber  diese  tnedicinische  Frage  aanftohst  hfttte  gehört  werden  soUen. 
Warum  soll  nun  ein  grosser  Kreis  ganz  un]>arteiischer  Sachverttindiger  nicht 
such  das  Rerht  haben.  ?eine  Ansicht  ans?:ns]ir»"c}i''!i  ? 

bi<e  hygienische  Section  zu  Ho8t<»ck  hat  .souach  gar  nicht  über  w  i «« «« e n  - 
icbaftliche  Fragen  abgestimmt,  sie  hat  auch  dem  Wust  von  Vermuthuugen 
liiae  theoretische  Aenssening  sngefögt;  sie  hat  nichts  anderes  gethan,  als  was 
wenige  Tage  snvor  die  Herren  Möller  und  Schiefferdecker  ebenfalls  gethan 
hitten;  sie  gal»  einen  praktisehen  Rath,  niiinh'ch:  vorliinfifr  nicht  woitpr  7n 
fraben,  weil  wenn  auch  bestimmte Thatsachen  dafür,  dass  durcli  frrnsse  AulVrra- 
Iraagen  eines  feuchten  mit  organischen  Fäulnissstoü'eu  impragnirten  Erdreichs 
HiolaaeptdeinieiB  versohlimmert  worden  seien,  bis  jetzt  nicht  ▼orliegen ,  doch 
•ach  Dor  bei  Möglichkeit  eines  solchen  schädlichen  Einflnsees  es  geboten  er- 
»cljeine,  derartige  Aufgrabungen,  wie  sie  die  Herren  Dr4Barow  und  Dr.  Piucns 
^prpfhpn.  Trnr  Zeit  einer  herrschenden  Choleraepidemie  ZU  unterlassen.  (Siehe 
diese  ZeitBchrilt  Bd.  III,  429.) 

Aaf  derselben  Seite  ist  zu  le^en,  dass  in  der  Verhandlung  mehrfach  und 
ttnenlKeh  Ton  dem  VerÜMser  dieeer  Zeilen  hervorgehoben  ward,  eine  Ghplerar 
fpidemie  dauerein  der  Regel  nur  wenige  Monate,  ja  selbst  nnr  einige  Wochen, — 
«ii*  Wasserleitungsarbeitpn  in  Königfbcrcr  seien   rdx-rhanpt  noch   pnr  nicht  so 
wHt  Torpernckt,  dasR  im  Laufe  dieses  oder  zu  Anfange  des  nächsten  Jahre«?  anch 
uur  ein  einziges  ilaus  Wasser  aus  der  neuen  Leitung  erhalten  könne,  —  durch 
nae  Suspendimng  des  Röhrenlegens  während  weniger  Wochen  werde,  da  man 
ji  tpater,  wenn  «nmal  die  nÖthigen  R^iran  geliefert  seien,  an  sehr  vielen  Stellen 
gleichzeitig  arbeiten  könne,  die  erste  Wasserliefemng  für  das  erste  Haus  auch 
nirht  nm  einen  Tag  hinansgeschoben  —  die  Frage  liege  also  gar  nieht  ptwa  so: 
man  ein  grosseres  (»ewicht  auf  die  nur  als  möglich  angenommene  .Schüd- 
iichkeit  der  Aufgrabungen  legen  oder  auf  die  als  sicher  auerkannte  Wohlthat, 
«ia  mangelhaftes  Trink-  und  Nutswasser  durch  ein  reines  gesundes  erseteen  zu 
k«mnen,  in  letzterem  Falle,  d.  h.  wenn  eine  rasdu'  Fortsetzung  der  Königsberger 
Erdarbeiten  in  Aussicht  stellte,  dass  in  wenigen  Wodien,  ja  MoiKif«'n  auch  nur 
fiinem  Hanse  das  neue  Wasser  /ng^führt  werden  könne,  werde  gewiss  jeder 
diesen  Vortheil  nicht  schwinden  lassen  wollen j  da  diese  Aufschiebung  aber 
tcUieeslich  nichts  verzögere,  werde  es  geboten  erscheinen,  auch  auf  eine  nur 
aiegliehe  Oelahr  Rücksicht  au  nehmen. 

Es  war  nns  von  bestunterrichtet^r  Seite  mitgctheilt  worden,  dass  doreh  <Iie 
woehenlange  Aussetzung  der  im  Gange  beginffenen  Legung  der  eisernen  NN  asser- 
röhren  in  den  Strassen  von  Krmigsborg  dir  schliessliche  Zuleitung  des  Wassers 
«er  neuen  Leitung  zu  den  Häusern  auch  nicht  um  einen  Tag  später  stattfinden 
werde.  IKe  Saehkge  war  nimlich  (Ende  September  1871,  zur  Zeit  der  Natur- 
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forscherversammlunpr)  folgende :  Für  das  nach  Königsberg  zu  leitende  Wawer 
find  Sammelcanäle  projectirt  (Lauge  der  Leitung  von  der  Sammelf»tubp  hi^  zu 
<l«'m  Vertheilunpsreservoir  —  2(il40  Fuss),  welche  in  Ziegelmauerwerk  ausge- 
führt werden  und  zwar  im  uuiereu  Theil,  wo  das  Wasser  fiiesst,  in  Cement 
serdioht,  während  das  obere  Gewölbe  dorchhMneDd  hergeetellt  wird.  Gegvnnbir 
Thonröhren,  welche  anfimgs  Torsngs weise  int  Auge  gefiuet  waren,  dranf^r  ein« 
im  Juni  befragte  Expertise  darauf,  dMi  von  jenen  261-10  Fuss  nun  18040  ¥w 
in  eine  fi  <  it1i<"sf;pndp  ('an«l!f»itnTipr  ump^'  w  hiuIpH  .  für  die  bleibenden  8100  Fus? 
aber  gu88eit*erue,  stehend  j^'-y^osscm*  Mutieuruhren  mit  25  Zoll  rheinl.  lichter 
Weite  gewühlt  werden.   (S.  u.  ».  liauanzeiger  1871,  Nr.  37.)   Dem  xu  Anfttjt 
Jnli  eingelieferten  Berichte  atimmte  Ende  dee  Monate«  die  StadtTeTordaateii« 
▼ersammlang  au  and  am  22.  Angnat  forderte  der  Magistrat  dttreh  öffenilicb« 
Bekanntmachung  zur  Kinreichung  von  Submissionen  bis  sum  25.  SeptemWr  auf 
wonach  }pno  rtnhrrn  Vti«  7.nm  1.  Mai  1872  fin/nliofern  waren.    Die  Submiwoneu 
wareu  aUo  ^ur  Zeil  der  Kostocker  Versammlung  noch  nicht  einmal  en>tlnet, 
noch  viel  weniger  die  Röhren  bestellt. 

Nun  wollen  wir  dem  Eifer,  schon  im  Sommer  1871  mit  der  Rohrlef^nag 
innerhalb  der  Stadt  JCdnigsberg  au  beginnen,  gewiss  nicht  entgegentreten;  solch« 
Legung  in  vielen  engen  Strassen  nimmt  ja  mehr  Zeit  in  Aii-ipni'^h  als  für  die 
pleichr»  Lann-o  flran«srn  im  Frfif'n.  Aber  man  muss  <1(h1i  :\\\>-\i  so  dtiVn  ffin, 
die  Sache  tlarzulegen  wie  sie  ist,  und  /.»izugestehen ,  da*?«  es  einen  bpsondpitu 
praktischen  Nutzen  keineswegs  gewahrt,  wenn  die  Hohrleitung  m  der  Stadt  m 
halbes  Jahr  vielleicht  vor  der  äusseren  Leitung  fertig  gestellt  wird;  Wasser 
fliesft  deshalb  doch  nicht  in  die  Stadt  oder  in  dit;  Häuser  and  es  bleibt  gerM* 
eine  besondere  Annehmlichkeit  bei  Anlage  von  Wasserleitungen,  «In««  die  Röhreti 
an  unendlich  vielpn.  nahen  und  fernen  Ort*»n  zu  gleicher  Zeit  prl(  «^t  w^'Hen 
können,  lieber  diese  spatere  Ersetzung  der  Thonröhren  durch  eiserue  Roiirfi) 
gehen  die  Herren  Möller  und  Schiefferdecker  eigenthümlich  geUud  dshiikt 
indem 'sie  eagen:  „In  diesem  Frühjahr  erhoben  sich  freilich  sehr  spät!  — 
technische  Bedenken  gegen  die  Zulässigkeit  solcher  Thonröhren  7.um  Hauptroltf 
auf  weifhem  Untergrund.  Neue  Unterbrechiing,  neuer  Z»  itverlust."  Eben 
weni^  ist  nnch  dem  von  uns  Gesagten  folgender  Satz  rielitiii:  .f»ine  Vertapunp 
der  Arbeiten  bis  nach  Ablauf  der  Epidemie  war  gleichbedeutend  mit  dem  Auf- 
schub der  Zufuhr  gesunden  Wassers  für  einen  StadtiheU ,  der  dessen  am  drin- 
gendsten  benöUugt  ist,  um  ein  ganses  Banjahr." 

Femer  erscheint  uns  nicht  recht  verständlich  der  oben  angeführte  Satz  Ah 
Artikel?)  der  HeiTen  Möller  und  Schiefferdecker,  die  Sectinu  liabe  -icb  JT^ 
.avisiert  in  einem  Momente,  .WO  die  Thatsaclien  bereits  in  ent^ze^Mnicreset/teni  S'dh* 
gesprochen  gehabt  hätten.  Denn  dann,  ilass  dif  Wiederaui nähme  der  Erdar- 
beiten mit  der  bereits  eingeleiteten,  nun  rasch  erfolgenden  Abnahme  derChe1eif> 
epidemie  susammenfiel,  liegen  doch  wohl  nicht  (wenn  man  es  sich  nicht  aaiseiit 
leicht  mit  Beweisen  machen  will)  Thatsachen,  welche  beweisen,  dasa  Aofgralmu- 
gen  eines  mit  Fäulnissstoffen  iiiipräjrpirten  Bnd.  ns  nicht  unter  gewissen 
ständen  die  Verbreitung  der  Cholera  lii't'nrdcrii  kannten. 

Die  Auluhiuugen  in  Betreff  der  Choleraepidemien  in  Ortelsburg  und  io 
Ostende  Londons  gehören  eigentlich  nicht  in  einen  Aufsats,  dberechrieben  ,dii 
Sanit&tscomraission  vor  dem  Forum  der  hygienischen  Seotion."  Letctere  bt 
sich  mit  diesen  beiden  Vorkommnissen  gar  nicht  beschäftigt  Es  ist  gans  Jf« 
sie  zu  kennen,  aber  bewei«»end  sind  sie  nach  keiner  Seite. 

Da  feststand,  dass  durch  eine  Verschielning  der  Erdarbeiten  um  »tiichi 
Wochen  innerhalb  der  Stadt  keinerlei  Aufschub  der  endlichen  Wasser veriheüoB| 
in  Königsberg  bedingt  war,  erscheint  auch  heute  noch  der  Adtspruoh  ^ 
hygienischen  Section  in  Boelook  gerechtfertigt  nnd  in  Wahrheit  begröndel,  das 
nämlich .  wenn  auch  nur  eine  Möglichkeit  einer  schädlichen  Einwirkung  weit 
greifender  Fiodenaufgrabungen  auf  die  epidemische  Ausbreitung  der  Choler 
zugegeben  werden  müsse,  es  geboten  erscheine,  Aufgrabungen,  wie  sie 
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nrow  und  Dr.  Pinen«  beflprechen,  snr  Zeit  einer  herreehenden  . 

Cholera 'pi'Icmie  so  imterlaMen.  Zu  solchem  AuH.npruche  war  die  hygrieninche 
Section  sicherlich  nnrh  rbrn  «n  bf  rc«  htipt,  wie  die  Mehrheit  der  Köaigsberger 
«MoiUtccoioiainiou  2U  dem  eutgegeugeseteten  Ausspruche. 

Dr.  G.  Varrmtrapp, 

Die  GnalMnuigafrag«  in  der  gemeinsehaftlielien  PriTBtdtsnng  des  Magi- 
strats und  der  StadtTerordneteBversammlnng  zu  Berlin  am  4.  M&rz  1872*).  — 

nie  Stadtveror<ltif'(<^nvpr''nTnTnlnTifr  \v,üip  es  niittolHt  HoschluBS  vom  22.  Fclinmr 
für  wünschenswerth  erachtet,  dasB  in  eiiu-r  jrfiiipinj'cliaftiii'hrii  Privat'^it/unfj:  «ir-s 
.Mägi^trats  und  der  StadtverordnetenverHammluug  von  dem  Baurnth  Hohr  echt 
«in  erläntemder  Vortrag  über  das  von  ihm  vorgelegte  Project  snr  EntwSMemng 
des  Gebiete«  der  Dorotheenstedt,  Friedrichsstadt  and  Alt-Cdln  gehahen  und  eine 
Discussion  daran  geknüpft  werde.  Diese  Sitzung  gewann  dadurch  an  Bedeutung, 
ilass  der  Kronprinz,  in  FnliTf  des  «rossen  Int«'re«»»p«i .  wrlche»  er  der  Knfwüjige- 
roQgairage  der  Hauptstadt  euigegeubringt,  in  dersellien  gegenwärtig  war.  Ausser- 
dem waren  Ton  den  Technikern  der  gemischten  Deputation  anwesend :  der  kgl. 
Bsanth  Asemann,  der  kgl.  Oberbanrath  Koch,  Geb.  Reg.-Rath  Renleanx, 
Geb.  Med. -Rath  Dr.  Müller  und  der  Pix  il-Ingenieur  Herr  Veitmeyer. 

T>er  1\(  ft'icnf  Professor  Virchow  berichtete  zunächst  über  dir  Arbeiten  der 
j!emi8chten  Deputationen  und  bptonte.  da«»«  e«<  sifh  heute  nicht  um  eine  dt'liuitive 
iunt«cbeiduug  der  Entwässerungsirage  handele,  obgleich  die  geinlKchte  I>eputation 
taf  Grand  ihrer  eingehenden  Arbeiten  auf  dem  Punkte  angelangt  sei  ^  dieselbe,  « 
Mweit  sie  heute  berührt  werde,  fast  einstimmig  so  empfehlen. 

ffieranf  begann  Herr  Baurath  Hobrecht  seinen  Vortrag  und  hob  zunächst 
WvoT,  dasa  das  Wieb f'sclw  Projrct  von  der  (•'chiiiuclien  Deputation  für  das 
Metlicinalwesen  beanstandet  Mnrilf  n  sei,  weil  es  vom  sanitären  Standpunkte  an« 
ttazul^sig  sei,  die  Abwässer  in  tlie  Spree  zu  leiten.  Das  vorliegende  Project 
Itebaadele  die  Stadt  nicht  als  eine  Einheit,  sondern  theile  sie  in  fönf  EntwÄs- 
nruo^^ebiete  und  leite  die  Kffluvien  nicht  in  die  WasserUkofe,  sondern  Ter- 
««'ude  sie  zur  Berieselung.  Er  charakterisirte  hierauf  das  oben  angedeutete 
*'tV)iet,  beschrieb  die  Ri'-li^Tinjrpn  ,  welchn  dip  einzelnen  S.mimfdcanäle  nehmen, 
sowie  die  Lage  der  Pumj)stution,  welche  auf  einem  städtischen  (irundstücke, 
Rteder  Schönebergeratrasse  und  des  Halleschen  Cfers,  projectirt  ist. 

Als  nat&rliche  Wasserlinfe,  welche  die  nnunterbrochenft  und  zusammen- 
l^fende  Antf&hrnng  einzelner  Leitungen  verhindern,  treten  in  dem  fraglichen 
^y«teTn  die  schiffbare  Spree  fKiqtfcrjxraii'  n)  und  der  I'i  stnngs-  resp.  (Trfine  ^tra- 
Itn  iuf.  Diese  Hinderni?J5o  «ind  nun  in  fVdgender  Art  in  dem  Project  bc^ioitigt 
worden.  Die  gesammelten  EtHuvien  der  inael  Cöin  sollen  sich  an  einer  neben 
der  Waiaerkrafl  der  Werderachen  Hahlen  belegenen  und  dnrch  diese  Wasser- 
kraft betriebenen  Zwischenpnmpetation  sammeln  und  von  hier  ans  mittelst  eine« 
Ihnickrohres  nach  dem  linken  Spree -Ufer  in  den  betreffenden  Hauptsammler 
gedrückt  werden  Der  Festungs-  resp,  (»rline  (»rnb^n  ist  im  Laufe  der  Zeit  eine 
gros8.e  Cloakf  geworden .  welche  alh'  nioglichen  >(achtheil<'  mit  sich  bringt  und 
iniaiiitärer  Beziehung  höchst  gefährlich  ist.  Derselbe  soll  zugeschüttet  und  das 
Terrain  Terkanft  werden.  » 


•)  "Wir  f«ben  nach  der  ,.Niiti«na1z«itung'^  r«m  8.  Mirz,  welche  uns  gerade  noch  tot 

Rp^n.lnn,'  ,],■■<  ririi,  k..s  dieses  H<'t't(■^  /u_'<'lit,  !i  rfli.-ü'Ir- :  V.^  wir.l  un^cro  Leser  intercssiren 
nich  zu  vernehmen ,  das«  in  Berlin  in  nächster  Zeit  nu«  die  Stadtverordneten  die  ihnen 
Mefiiinte  Torgoleptcn  Hobrecht'acben  EetwlMeninjiJtpHlne  fn  eini?*hende  Berathung 
"fhen  ond  voraussichtlich  annehmeb  werden.  Bekanntlich  war  auf  Virchow 's  Antrag 
me  guue  Keihe  von  wisKerischaftlichen  und  praktischen  Vonintersuchungen  durch  ppecielle 
Coamisytnnen  veranstaltet  worden.  Die  Kesultate  dieser  Untersuchungen  sind  theils  früher 
■^"'n,  theil»  mit  dem  ttbereicbtUcheil  Sr}ilu«s)<erichte  von  Vin  how  selbst  Emle  Februar  den 
SudtTer<  r<{n>-ten  zugegangen.  Wir  werden  diesen  höchst  lehrreichen  Bericht  in  dem  nüchsten 
Kefte  bnngen.  Red. 
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Wm  die  DeUile  angeht,  to  kommin  so  viel  alt  xndiHieh  gksirte  Thonrohm 
svr  Ableitung  der£ffluvieu  in  Anwendung;  Private  wie  Behörden  hedienten  üch 

iSnprft  in  propspr  Ausdohnunp  uml  ohne  Bpdcnkfn  polcher  liohren,  namentlicb 
sei  2.  B.  die  prurize  Kntwässerurig  des  Hathhausen  durch  dieselbe  bewirkt 
Thonröhrön  nicht  ausreichen,  müsse  man  zu  gemauerten  Canälen  greifen,  aucii 
sei  rar  Kostenersparuug  darauf  Rfickaieht  genommen,  alle  vorhandenen  Otnil» 
als  Regenüberftlle  möglichst  sn  bennteen.  Ebenso  sei  anf  eine  entsprechend« 
Zahl  Afannlöcher  und  Einsteigebrunnen  Rücksicht  genommen,  nm  die  Revidon 
der  Leitungen  sowie  deren  Ventilation  zu  ermöglichen. 

Denkt  man  sich,  dass  die  Masse  des  Canalwao'ers  (Hauseftluvieu  und  Regen- 
wasscr),  welches  von  den  verschiedenen  Sammlern  der  Pumpstation  zur  Bevtl- 
tigung  zugeführt  wird,  zur  Berieselung  zu  verwenden  ist,  so  iragt  tidi  snent: 
wie  gross  mnss  die  Fliicbe  sein,  welche  das  in  FVage  stehende  CanalwasserqnsB* 
tum  aufzunehmen  vemincj?  Die  Erfahrung  des  hiesigen  Beriesehuifrsverf^nchei 
liai  ergeben,  dass  die  Effluvien  einer  Bevölkerung  von  6<XX1  Mensclien  bei  dem 
überaus  (hirehlnfPifren  Boden  nur  etwa  5  Morjjen  bean«|iruphen,  dass  deshalb  !ür 
eine  Bevölkerung  von  llOtXK)  Einwohnern,  wie  sie  das  fragliche  Gebiet  enthalte, 
etwa  100  Morgen  erforderlich  seien.  Bei  der  grösstmöglichen  MenscbAtUDSMtt 
welche  der  Entwisserungsbesirk  sn  fassen  möge  (280000  Einw.),  beddrfe  manSSS 
Morgen.  Zwar  wird  diese  Zahl  bei  der  Tendenz  der  inneren  Stadt,  durch  Laden  siid 
Comptoire  Wohnräume  zu  verdrängen,  nie  erreicht  werden,  dagegen  sei  zu  hoflN 
und  mit  Sicherheit  /«i  «'i  wiirten,  dn?iB  die  allmälig  eintretende  Humusbildntig  auf 
dem  Kiesellaude  es  nioghch  machen  werde,  grösseren  Landflächen  die  "VVohUbat 
dieser  Art  von  Düngung  zuzuwenden.  Fasst  man  nach  dem  betreffenden  llsss^ 
Stahe  eine  Karte,  4500  Meter,  in  den  Zirkel,  amsohlagt  von  der  Pumpstation  «b 
Mittelpunkt  einen  Halbkreis,  so  deutet  dieser  etwa  die  Entfernung  des  zu  berie- 
selnden Gebietes  an  und  liegt  jenseits  Tempelhof  und  Wilmersdorf.  —  (Auf  Kar- 
ten wurden  diese  Verhaltnipfe  veranschaulicht  und  ist  her\ dr/uliebcu ,  da»  die 
markirten  RieselHachen  durch  ihre  geringe  Ausdehnung  sehr  auffielen.) 

Die  gesaniinten  Kosten  der  Entwässerung  des  in  Rede  stehenden  Oebistei 
an  Can&len  und  Thonröhren  von  verschiedenem  Durchmesser,  EinsteigebruniicB, 
Sandfangen,  Baumaterialien»  Maschinen  etc.  wurden  mit  Rücksicht  auf  die  pp- 
steigerten  Preise  der  Baumaterialien  und  Löhne  auf  1874000  ThJr,  beredinet, 
die  Betriebskosten  pro  Jahr  auf  17  000  Thlr. 

Wie  sollen  nun  diese  Kosten  aufgebracht  werdeu  V  Diese  Frage  sei  nicht  sc 
sdiwer  SU  beantworten,  als  es  auf  den  er(<ten  Blick  scheine.  Berlin  hat  sna« 
Wasserleitung.  Nun  ist  aber  die  Canalisation  oder  Entw&ssemng  ein  nothwen« 
diges  Gorrelat  der  Wasserleitung;  was  diese  an  reinem  Wasser  in  das  Haus  fßlirt» 
das  mufts  die  Canab'Mirunjr  an  verbrauchtem  Wasser  wieder  lieraupfübren.  Dw- 
halb  enii>feble  (  s  sich,  nach  einem  711  erla?«5!enden  Tarif  von  jedem  (irundstucko, 
welches  auf  seinen  Antrag  die  Befugniws  zur  Entwässerung  in  die  öflenthcheu 
Leitungen  hinein  erhält,  als  Entschädigung  für  diese  Gewährung  «ne  Gegen' 
leistnng  in  Geld  au  fordern.  ^ 

Wie  die  Wasserleitung  aus  einem  in  den  Strassen  liegenden  Röhrenoetre 
bepfeht.  ans  welchem  der  (itfentlichen  Verwaltung  (Strassenreinigun;,')  für  Ii* 
Strassen  und  Plätze  durch  Hydranten  und  dem  Hausbesitzer  dap  reine  \Va^!«»'r 
nach  dem  Tarif  zugeführt  wird,  so  besteht  die  Entwiisserung  (Canalisation)  *v» 
einem  ebenlatls  in*  den  Stranen  liegenden  Röhrennetse,  in  welches  die  dffentiicii« 
Verwaltung  (Strassenreintgung)  durch  GuUies  (Schlammkasten)  and  der  Ibns- 
besitser  durch  Anlegung  einer  Hau^^ableitung  das  Regenwasser  und  das  ver- 
unreiniffte  Hftnswa«»f«er  jregen  Bezalilunfr  abfiili'-'  n.  Während  bei  der  Wa«**"^ 
leitung  am  Bep^inn  der  Ho}ir7ii1iMtuii<f  die  Dampfmaschine  steht,  um  das  rtin«" 
Waeser  in  die  Stadt  hiueiu  zu  drücken,  steht  bei  der  Canalisation  am  Ende  der 
Rohrableitung  die  Dampfmaschine,  um  das  gebranehte  Wasser  fortandrücken. 

Auf  Grund  detaillirter  Angaben  wurde  berechnet,  dass  der  GmndsMleks> 
besitser  durchschnittlich  pro  Jahr  27  Thlr.  für  denAnschluss  an  die  Canalisatioa 
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lu  zahlen  habe.  Etwa  auf  24  Thlr.  berechnen  sich  die  Kosten  für  die  Abfuhr 
der  Fäkalien,  also  pines  verschwindt^rifl  geringen  Bestandtheilea  der  EfÖuvien. 
£s  könne  hiernach  «  iiu»  Actiengesellachaft  bei  5  Proc.  Verzinsung  des  Anlage- 
titpiteb  and  Deckung  der  gcsamintfni  BetriebtkoBten  die  Ausführung  übernehmen, 
MBA  Bie  dM  Beoht  erhielte,  auf  Grund  eiiies  Tvrih  durehiolmittlich  eine  Gegen- 
leiatung  von  27  Thlr.  für  jedes  Grundstück  zu  erht  bt  n.  Der  Vortragende  soblofls 
mit  (Ipt  Bemerkung:,  dins  boi  iillcn  Vortlipilon  des  I'rojpctes  dasselbe  in  jeder 
Beziehung  leicht  auszululiren  sei;  es  slundm  deinscllu'u  in  keiner  \Vei;^e  irj^rnd- 
wie  bedenkliche  ^Schwierigkeiten  entgegen  und  jeder  Techniker  würde  sich  sofort 
berrit  erklären,  dueelbe  ftnasaf&hren. 

Der  Yornteende  eröffnete  hieranf  die  Ditouidon,  und  erhielten  ranächst  die 
Sachverständigen  Oberbaurath  Koch,  Hegierungtmtb  Assniaun  und  Geh.  Rath 
Realeaux  das  Wort,  welche  sich  sfunniflich  in  nnerkeniiender  Weise  für  das 
Prpject  aussprachen  und  dessen  einzelne  Vurzuge  beleuchteten.  Koch  befoute 
inibaeondere ,  dass  die  Stadt,  nachdem  jetzt  ein  annehmbares  Project  vorläge, 
doeh  «ndlicfa  dein  onerlrigliohen  Zustande  ein  Ende  niaohen  möge,  der  auf  Berlin 
laste  und  sich  jedem  Bewohner  in  seinen  unleidigen  Gonsequenzen  aufdränge. 
Hfuleaux  wies  auf  die  Nolhweiidij^keit  hin,  Berlin  r.xi  canalisiren,  da  selbst  bei 
•iner  Mitlienutzunj?  der  Abfuhr,  welche  doch  höchstens  nur  etwa  Vjoq  der  Ab- 
gaugsstofie  beseitigen  könne,  diese  Nothweudigkeit  sich  zweifellos  ergebe.  Stadt- 
rerordneter  Dr.  Stört  hob  hervor,  daes  fr&her  twei  eich  diametral  entgegen- 
itdieiide  Interetaen,  die  stfidtiaohen,  lanitftren  nnd  diejenigen  der  Landwirth- 
schaft,  die  Frage  zu  scharfen  Gegenafttzen  zugespitzt  hätten.  Dieaelben  existirien 
eigentlich  jft/t  nicht  mehr,  wenn  on  dureli  di»'  Berieselunpr  rn  ermöglichen  sei, 
die  Abg8!ip:sstoiie  der  Grossstadte  dem  Boden,  und  nicht  inelir  wie  früher  dem 
Heere  zuzuführen.  Dr.  Neumauu  wünschte  Aulkiürung,  wie  gleichzeitig  eine 
Eatviteening  mit  den  bestehenden  Abfuhr-  nnd  EntwiMerungseinrichtnngan 
(RioBsteine)  in  Einklang  zu  brinp^^en  aei.  Er  könne  lich  die  Sache  nur  so  den- 
ken, dass  nach  Ausführung  der  Entwässerung  für  jedes  Grundstück  der  Zwang 
eintrete,  derselben  sich  anziischliessen.  IJanrath  Hobrecht  widerleq;!*-  zunächst 
(äneo  tinanziellea  Einwand  des  l>r.  Pflug,  dma  zur  Spülung  und  Schwemmung 
^  Oi&Ue  noch  WaMerleitangswaaser  gekauft  werden  mäsee.  Das  verunreinigÜB 
HMdwltnngawaieer  sei  ein  ddnn  und  nach  fläaaiges  Waaaer,  eben  deehalb  haba 
»MO  in  demselben  schon  an  sieh  ein  Schwimmsystem  und  brauche  kein  Schwemm* 
>v?tem.  Dr.  Göschen  bemerkte,  dass  Berichte  über  einen  Versuch  mit  dem 
Lier DU r 'sehen  Verfahren  in  Amsterdam  zu  erwarten  s^-icu  und  sowohl  in  der 
»Norddentschen  Aügemeinea  Zeitung",  wie  in  seiner  „Kliuiächeu  Wochensuhrift*^ 
«ncheinen  wArden,  wdlche  sich  günstig  über  dae  Terfithren  auaepreohen.  Prol 
Virchow  rieth  beaondera  mit  Besag  wat  dieae  Aeusserung,  tolohe  Beriehte  mit 
Vorsicht  auftnnehmen;  aeit  Jahren  seien  ähnliche  Beriehte  eingelaufen,  hätten 
sich  Aber  bei  genauer  FMfnng  ab  den  Behauptongen  wenig  entaprechend  erwieeen* 


Btwtg—y  der  Mater  ia  DentMUaad  Ahr  VAteflleha  CtaauMlbeitApflega 

hl  Mmter  Zelt«  Vor  einem  halben  Jahrzehnt  noch  beschäftigte  sich  die  Ver- 
wninlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  nicht  mit  öflfentlicher 
(ietandheitspflege ,  wir  hatten  noch  keine  ausschliesslich  der  Fördernii^r  dieser 
Disciplin  gewidmete  ZeitschrifL  Seitdem  ist  der  niederrheinische  Verein 
Ar  Öffentliche  Gesundheitspflege  ins  Leben  getreten,  welcher  weit  über  1000  Mit^ 
gUader  aihlt,  atch.  über  87  niederrheiniadie  Stftdte  eratreckt  nnd  aowoU  in 
häufigen  Versammlungen  wie  durch  sein  treffliches  Correspondenzblatt  nnd 
«iarch  populär- wissenschaftliche  FhifTbluttt  r  wirkt.  In  Berlin  hat  der  mcdi- 
cinisch  -  ätiologische  Verein  für  Erlorschunf?  und  Vernichtung  von  Krauk- 
k«iUiursacheu  ein  regelmässig  erscheinendes  Organ  „die  Gesundheitsptlege  des 
Volkes'*  nnter  der  Bedaction  ron  Dr.  J.  Alba  in»  Leben  gerufen;  von  dieaer 
Zeitachrift  (su  1  Thlr.  jährlich)  ist  bereita  der  dritte  Jahrgang  im  Eracbeinen. 
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Neuf»rlit  li  liat  nicli  ebeufulls  in  Berlin  auf  Aufforderun?  tinsTf^r  rrsttni  Hygieni- 
ker  ein  aiidfn'r ,  streng  wiBsensohnftlKli  arbeitender  Verein,  über  des-^eu  Orün- 
duug  wir  wenige  Seiten  weiter  oben  berichtet  haben ,  unter  dem  Namen 
Deutsche  Oeaellechaft  für  öffentliche  Getundheitspflegc  gebildet  In 
unterer  etammverwandten  Schwm  enehien  am  19.  Januar  1879  die  erefe  Nom- 
mer  der  „Blätter  für  Gesundheitspflege,  herausgegeben  von  der  GeßoH* 
seliaft  der  Aer/tf  «l»"'  Tanton  Zürich'';  Redaction:  PrufrSi^or  Dr.  Oskar  Wys«: 
Preis  jährlich  nur  2  ]■  ranken.  Die  älteren  deutschen  Z<  itsehrilten  für  gericbtlicln 
(Staataarzneikunde)  und  bä'entliche  Mediciu  widxnen  den  Fragen  der  letzterru 
wetentUeh  mehr  Raum  alt  IM^ber.  Politiiche  nad  iUnttrirte  Zeitungea  beepfechea 
neuerdings  gar  häufig  diese  Materien.  Seit  dem  1.  Janusr  1872  ersohdnt  in 
Dfisseldorf  ein  Tageblatt,  „der  Pionier*^,  das  sich  snr  löblichen  Aufgabe  set^t, 
den  sogenannten  Kleinbürger  \vie  über  Politik  ebenso  i'ihcr  die  ilmi  mindestens 
gleich  nahe  liegenden  wichtigsten  Hucialen  Fra^ren  (Nueiale  Stellung  der  ver- 
schiedenen Geschlechter  und  Ulassen,  Verkehr,  Industrie,  Schulwesen  etc.,  nament- 
lich aber  auch  öffentliche  Gesundheitspflege)  durch  stete  wiederkehrende  Be- 
sprechnng  dieser  Materien  in  hursen  Artikeln  au  belehren  und  ihn  au  befthign 
mitzuwirken  in  Förderung  der  öffentlichen  Gesundheit.  Kedacteur  für  dieses 
speeiellen  Theil  ist  Dr.  Oidtmaun  in  Aachen,  als  Hauptmitarbeitt'r  ernchienea 
bis  jetzt  Dr.  Albu,  H.  und  0.  Beta,  Prüf.  Falke,  Dr.  Lender,  Steudel  u.  .V 
Alle  diese  Bestrebungen,  so  verschiedene  Wege  sie  auch  einschlagen,  »tre- 
ben  dem  einen  Ziele  su,  der  Förderung  der  öffenüiohen  Öeanndheitspflege.  Sie 
alle  wnrseln  in  der  Erkenntaiss,  dass,  wie  einerseits  (erst  gana  neuerlich)  die 
hohe  Bedeutung  der  öffentlichen  Gesundheitsx^fleRe  in  streng  wissenschaftliches 
und  in  Kreinen  des  praktischen  Lebens  hinreichend  {^ew  ür<1ijjt  worden  ist,  anderer- 
seits zn  ihrer  prnktisclien  l-  orderung  auch  die  iiitwirkuug  der  Burger  unhediagt 
erforderlich  ist.  Mögen  auch  Manche  noch  gar  oft  den  richtigen  Ton  der  Be- 
lehrung verfehlen,  so  ist  doch  das  Ziel  erkannt»  der  Weg  liegt  offen,  der  Wett> 
lauf  ist  begonnen.  Wir  werdm  gegenseitig  ron  einander  lernen  und  Deutieh* 
land  wird  hoffentlich  rasch  nachholen,  was  es  bisher  auf  diesem  Felde  verAäami 
hat.  Möchten  nur  auch  Re^rjerungen  und  Reieli  dui-ch  riehtipe  Orgnnisationen 
und  entsprechende  gesetaiiche  Instructionen  dein  AVillen  und  Streben  der  Gemein- 
den wie  der  Manner  der  Wissenschaft  fordernd  entgegenkommen.  Red. 

BimI«  Zur  Begutachtung  des  in  seinen  Orundzfigen  von  Herrn  Stadtbes* 

messter  Merian  ausgearbeiteten  Entwässerungsplanes  von  Basel  waren  die  Herren 
Ingenieure  Bürkli  (Zürich).  Liudley  (Hamburg)  und  (o  h.  01>erbaurath  Wieh- 
(Berlin)  berutV'u  worden.  Nach  zehntiitn'yier  pemeinHamer  Arbeit  haben  diese  drei 
ijachvcrülaudigun  Basel  wieder  veriaääeu  und  in  den  ersten  Tagen  des  Marz  eiueu 
gemeinichalllieliAn  Bericht  den  Behörden  äberg^n.  HiemMh  soll  Groeshesel 
in.  drei,  Eleinbasel  in  swei  getrennten  Zonen  je  nach  der  Höhenlage  entwiassrt 
werden,  um  solchergestalt  die  tief  gelegenen  Stadttheile  von  den  Abwassern  der 
hö^ifr  gelegenen  Stadttheile  frei  zu  halten.  Die  vorpreHchla«Tenen  Sehweinmeanälc 
dürften  wohl  den  «in  Frankfurt  befolgten  Grundsätzen  am  meisten  eutsprecheu. 
Auch  iür  eventuelle  Berieselung  soll  Vorsorge  getroffen  sein. 

Am  17.  Januar  1872  Terschied  zn  Lftttich  im  66w  Lebensalter  an  acuter 

Lungenentsündung  Anton  Spring^  ein  geborener  Bayer,  promovirt  1886,  seit 
1839  Professor  der  Mediciu  an  der  belpischen  Staatsuniversität  in  f.nttieh.  Kr 
war  die  Sedc  und  seit  mehr  als  2ö  Jahren  der  Vor.«itzendc  des  vousetl  de  salu- 
briU  }rtibii(iue  de  la  province  de  Liige,  Vuu  ihm  ruhten  mehrere  Arbeiten  in 
den  eeehs  Binden  der  Jimoles  dieses  eoiueil,  sowie  die  jfihrliohen  Reehea» 
sohafteberiohte  desselben  her,  femer  Terschiedene  Abhandlungen  phjBiologiseh* 
pathologischen  Inhaltes,  wie  siir  Vhemit  du  eerveau,  nur  U  mmMemmt  4m  escar. 
mir  l*»ph»9ie  etc. 
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Die  Yerbreitiuig  der  Cholera  von  1S7L 

Von  Dr.  Semon  in  Dan  zig. 


Zvei  Unmtftnde  rind  «b,  die  der  Yolktftndigkeit  dee  Bildes  ftW  die 
Verbrntang  der  jüngsten  Cholera^ Epidemie  bindernd  in  den  Weg  treten. 
Emnal  und  haapteftddieh  der  Umstand,  dase  dieee  Epidemie  keineswega 
lehon  abgelaofen  ist    Sie  herreebt  gegenw&rtig  (Februar  1872)  noeh  an 
fanebiedenen  Punkten  des  evropäitcben  Bodene,  in  einigen  GonTemements 
Bosülande  (Kiev,  Tomek,  Cherson  ete,),  in  Galizien«  Rnmftnien  und  der 
Türkei  Ja  sie  soll  noeb  nenerdings,  in  diesem  Jahre,  in  Reval  wieder  neu 
tum  Ausbruch  gdLommen  ßein     Rbenso  werden  aueh  annerbalb  EnmSpai, 
s.  B.  ?on  Mekka,  neue  Ausbrüche  gemeldet.    Es  kann  also  von  einem  abge- 
idiloflsenen  Rericht  zur  Zeit  nicht  die  Rede  sein.    Dazu  kommt  als  zweites 
Moment  die  Unzuyerlässigkeit  der  Nachrichten,  welche  die  Grundlage  eines 
golchen  Bericlitf«  1)ilden  müssen.    Daes  von  I^andorn,  die  uns  räumlich  und 
üuek  ihren  Culturvcrliilltnissen  fern  etcihe«,  wie  z.  Ii.  Persien,  derartig  un- 
vollständige und  unzuverlässige  NachrichtV'n  mitzugehen,  darf  kaum  Wunder 
ß^Hinen.    In  Wahrheit  wurde  auch  aus  IV'im«  ii  wiederholt  ein  Au8])ruch  der 
Vtiolfra  gemeldet  und  ebenso  oft  wieder  abgeleugnet,  sdlist  otöciell,  obwohl 
sie  dort  verheerend  herrschte.   Aber  auch  in  näherbtehenUea  Gebieten  konnte 
nj»n  zuweilen  Aehnliches  erfahren.  —  Die  Ursachen  liegen  nahe.  Hier  reissen 
Furcht  und  Schrecken  zu  den  stilrksteu  Uebertreibungen  hin,  dort  sucht  eine 
Tohlgemeinte  aber  übel  aogebraekte  Schonung  der  ftugstlioben  Bevölkerung 
dea  wahren  ThaibeitaBd  an  Tendiweigen  oder  absuachwftohen.  Ersteree 
wir  I.  B.  in  Tilsit  der  FalL   Na«^  manchen  Zeitungaoachrichten  sollte  die 
Cholera  dort  so  schrecklich  hausen,  dass  ein  Theil  der  Bewohner  die  Flueht 
ergriffen  h&tte,  w&hrend  in  Wirklichkeit  die  Stadt  Tilsit  mit  einer  gaaa 
nutosigen  Epidemie  davon  gekommen  ist 

Trotz  aller  dieser  Lfteken  und  Unzaverlftasigkeiten  bietet  aber  geitide 
diese  Cbolera-Eptdemie  sehr  viel  Lehrreiohes  und  Eigenthamllcbes.  Haupt- 
•ichlich  an  swei  Punkte  muss  sich  unser  Interesse  knüpfen:  an  die  ffeimaths* 
Stätte  der  Cholera,  Indien,  und  an  das  A usläufergebiet  dieser 
Epidemie  in  den  norddeutschen  Küstenländern.  * 

Dort,  in  Indien,  sind  uns  durch  eine  Reihe  wichtiger  Forschungen 
ertfrli^cher  Aerzte  viele  neue,  licdeutungsvolle  Gesichtspunkte  eröflfnet.  —  Sie 
ruhmen  unser  Inf(>rep«e  um  so  mehr  in  Anspruch,  nls  sie  ihren  Arbeiten  die 
Lfchreu  der  I  ri  l  ii  Ii  utschen  Forscher  Ii alii er  und  Petteukofer  zu  Grunde 
legen  und  deren  Theorien,  Pilztheorie  und  Grnndwnssertheorie,  in  Bezug 
aof  die  Verbältnisse  in  Indien  einer  sorgsamen  i'ruiung  unterwerfen. 

VtorteljAhmcbrtft  fUr  OetundbetUpflcge,  1678.  H* 
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Die  Berechtigong  hiersu  moM  nm  so  mehr  anerkannt  werden ,  als  zw^ 
dieser  indisohesi  Aerzte,  Dr.  Lewis  und  Dr.  Cunningham,  durch  einen 
längereu  Aufenthalt  in  Jena  und  in  München  sieh  mit  den  Lehren  jener 
deutscliHu  Forscher  genao  vertraut  gemacht  hatten.  —  Unser  Interesse  wird 
aber  dadurch  noch  wMentUcb  erhöht,  dass  Prof.  t.  Pettenkofer  eeUwt 
durch  eine  deutsche  Rcnrbeitiing  dieser  Untersuchungen  sie  uns  n&her  ge- 
führt, kritisch  beleuchtet  und  seine  Stellung  zu  ihnen  bekundet  hnt.  Seine 
Schrift  ^ Verbroitungsart  dor  Cholera  in  Indien**  hat  zwar  in  diesen  IJl.ittern 
bereits  eine  an^fiilirTichf^  Rcpprecluing  ^cfuncleu*),  doch  wird  auch  im  Nach* 
folgenden  öfter  auf  sie  zurückzukommen  -oin. 

Die  Cholera  bietet  in  ilirem  lieiniatlilande ,  wo  sie  uralt  iniJ  seit  Jaiir- 
iiundcrtfu  beobRchtet  und  bcpchrieben  ist,  in  vielen  Beziehungen  genau  die* 
gelben  Erscheinungen,  wie  bei  uns,  wo  sie,  1829  bei  Oreuburf?  die  curopiiiscL«. 
Grenze  zum  ersten  Male  überschreitend,  ein  Alter  von  werwj  über  iü  Jahren 
zeigt.  —  Das  Kranklu üsbild  in  Form,  Verlauf,  Incubatiuu,  Sterblichkeib- 
verhältniss  zeigt  hier  wie  dort  kaum  eine  Abweichung.  Auch  in  Bezug  auf 
Entstehung  und  Verbreitung  wird  manches  Gleichartige  gefunden  werden. 
Daneben  aber  bieten  sich  in  dieser  Hinsicht  auch  schon  manche  erheblidw 
Verscbiedenheiten  dar:  eiomal  der  Upistand,  dase  die  Krankheit  in  einem 
Theile  Bidieni  endamiack  ist,  daat  «uek  die  aadereii  TkaUe  Indiena,  in  wel- 
ckem  sie  epidemisck  kerrsekt,  m  dem  endemiecken  Qekiete  in  naken  Be> 
siehungen  eteken,  von  demselken  keeioflneet  worden,  eodann,  daaa  jedenfiilk 
in  Indien  die  atmoepklrieeken  Einflflise  eine  nngleick  wicktigere  Holle  spielen, 
als  kei  uns,  endliok,  dass  kei  derRegelmAssigkeit,  mit  welcker  die  atmesphl* 
risekes  Yerklltnisse  in  jenen  Zonen  anftreten,  anck  das  Auftreten  der  Cholers- 
epidemien dort  einem  kestimmten  eykliioken  Verkiltnies  unterworfen  ist, 
wie  wir  es  nickt  kennen. 

Das  endemische  Gekiet  der  Ckoiera,  swar  sekon  Ungst  bekannt,  be> 
sonders  genau  aber  in  der  von  Pettenkofer  in  vorderster  Linie  berftek- 
eichtigten  Schrift  des  Dr.  Bryden*"')  festgestellt,  umfasst  das  Niedeningt' 
gebiet  der  beiden  groBsen  Str'nnp  Ganges  und  Brahmaputra  an  ihren  Müu- 
düngen  und  ihrem  unteren  Laufe.  £s  ist  dies  eine  Oegend  ewiger  Feuch- 
ti^keit,  bewirkt  nicht  allein  durch  die  rrewaltigSn  Wassermassen  des  Ganges 
und  Brahmaputra,  sondern  auch  durch  die  von  den  Bergen  herabtrctenden 
Drainwasscr,  durch  die  Nfthe  der  See,  endlich  dureli  die  hier  noch  ganz  volle 
ungeschwächte  Kraft  de«  IVIonsun  (Regenwind).  Ein  Regenfall  von  70  Zell 
jährlich,  ein  hoher  (irundwasserstand ,  nur  einipc  Fuss  oder  Zoll  unter  Jf'r 
Oberfläche,  allj;ihrllche  ausgedehnte  T^ebtrscliwcmnuint'^^n  bekunden  den  hohen 
Feuchtigkeitfgrad.  Letztere,  als  wollten  sie  die  Petten kofpr Vchf  Lehre 
siclitliar  vor  Aut^cn  führen,  lassen  in  der  Ueberschwcnunungy«  |iim  he  tlie 
Cliolcra  verschwinden,  die  erst  mit  dem  Sinken  derGewä.sser  und  dem  Wiedsr- 
auftauchen  der  Lilndercien  neu  erwacht.  Den  (Gegensatz  zu  diesem  ende- 
mischen Bezirke  der  Cholera  bildet  das  westlich  gelegene  Paiyab**^,  mit 

*)  Siehe  Prof.  Benecke's  kritimhe»  Referat  in  der  dentocben  Viertelj«)m*clirift  <ir 

öifeiiili(  he  Gesundheit spiicjre  Band  III,  Heft  4,  S.  540  ff, 

**)  Kpiilcmic  Cliulera  in  Benirril  Prf  rtcntv.     P.y  Jamns  I'.w  l.  n,  Calcutta  186«>. 
***)  Wir  Tülgen  uacb  l'cttcn  koler's  Vorguug  der  bt  bluginweit'schea  Scbreibwei'* 
der  gL'ui;i  .i}>hiM:heB  Xamea. 
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tiockeoeD,  sengenden  Windol,  steinigem  Boden,  geringem  Regenfall  (20  Zoll), 
ipirlicher  Vegetation  und  1  ereits  abgesoliwftehter  Wirkung  des  hier  schon 
«stfernteren  Meeres  und  der  Monamuu 

ZwiBchen  dieeen  Extremen  liegen  die  sllm&ligen  Uebergftnge.  Ihnen  eot* 

,  sprechend  kann  Bryden  bestimmte  natflrliche  Gholeraprovinzen  abgrenzen. 
Zunächst  also  unterscheidet  er  das  endemische  und  das  epidemisohe 

.  Choleragebiet.  Das  erstere  ist  bereits  bezeichnet.  Das  epidemische  Gebiet 
jrroppirt  er  nach  dem  meteorologischca  Charakter  dergestalt,  dnss  er  als 
iaseerste  weetiicht'  Grenze  r!as  I^anjab  ansieht,  welclies  nur  bei  h»!f  liir'"adigcr 
md  weitreicht  Ilde I-  iMuusunwirkiuiy^  orgrifl'eu  wird.  —  Brydon  stellt  sich 
Tor,  als  ob  das  eudeiuischc  Becken  gleichsam  überschäume  und  seine  Cholera- 
TOgen  über  Indien  und  weiter  ergiesse. 

Diese  Ergüsse  vermögen  &iuh  aber  auch  auseerhalb  des  endemischen 
ßeckeng  Btellenweise  so  festzusetzen  und  ciuzuwui'zeln,  wie  in  diesem  selbst, 
s;e  verschwiiidüM  aber  endlich  doch  wieder  und  es  müssen  dann  lit  se  Ge- 
biete erst  wieder  von  einer  dem  endemischen  Becken  ontstaiumcadca  neuen 

i    Ctnlerawelle  getroffen  werden.    So  bildet  sich  der  Gegensatz  zwiEcheu  dem 

■  ndeansohen  und  dem  epidemischen  Gebiete,  so  stellt  eich  aber  auch  ihr 
iiaoer  Zosammenhang  und  der  Uebergang  von  dem  einen  lom  anderen 
luniiB.  —  So  kann  farner  in  dem  epidemisohen  Gabiofo  swisehen  awai  Eni^ 
■Mmagiartan  der  Oiolera,  nftnüicb  der  neuen  Einwanderung  und  der 
Wiederbelebung,  unienKdiieden  wwden.    Erstere  kann  nach  Bryden 

'  BOT  mit  dem  Monsun,  letatere  auch  ausserhalb  dieser  Zeit  erfolgen.  —  Wi» 
nu  die  Regelmlssigkeit  der  meteorologisoben  Yerbältnisse  in  jenen  Zonen, 
,«Be  cgrklische  Gestaltung  des  Auftretens  der  Choleraepidemien,  auch' in  dem 
«pdemischen  Gebiete  bedingt,  dafon  kann  man  duroh  die  Betraehtung  der 
Bryden'seben  Karten  eine  klmre  Ansobauung  gewinnen.  Bryden  hat 
15  Choleraepidemien  in  Indien  verzeichnet,  von  1855  bis  1869.  In  diesen 
U  iahren  nimmt  er  vier  Gydus  oder  Gruppen  an: 

L  Ton  1855  bis  1858  HI.  von  1868  bis  1866 

n.   „    1859   „  1862  IV.  „    1867  „  1869 

Vorgleicht  man  nun  die  Jahre  1855,  1859  und  18G3  auf  seinen  Karten, 
^    i'i  findet  mau  neben  dem  natürlich  sich  stets  gleichbleibenden  endemi^^rhon 

•  t'ebiete,  auch  den  epidemischen  Bezirk  sich  in  diesen  drei  Jahren  fast  ganz 
i    gleich  bleibend. 

l^^GT,  rl  Jen  falls  IJogii]!!  eiues  neuen  Epidemien-Cyklus,  zeigt  allerdings 
I    tiü  ganz  abwuichoiidi  ?  llild.     Ein  weit  grösserer  Bezirk  wird  hier  schon 

•  im  ersten  Jahre  ergnrieu.  Haben  hier  stärkere  Ursachen  eingewirkt  und 
bliese  grössere  Intensität  der  räumlichen  Ausdehnung  von  vuruliercin  be- 
dingt? Genug,  wir  sehen  hier  in  dem  Ileimaiidande  neben  den  auch  bei 
Hl  geltenden  Bedingungen  noch  andere  Verhältnisse  wirkend,  die  in  unserttl 

l  Zoom  fehlen.  Seine  reiche  Erfahrung  führt  Bryden  zu  einer  Anschauung, 
i>dc!ie*bei  uns  als  überwunden  angesehen  wird  und  welche  unserer  heutigen 
^BBoht  vollkommen  widerspricht.  Er  ist  reiner  Miasmatiker,  parallelisirt 
^  Cholera  dem  Wechselfieber  und  findet  in  der  Wirkung  des  menschlichen 
YnUhTs  auf  Choleraverbreitung  einen  Factor  von  so  untergeordneter  Be- 
^*<>^g,  dass  er  ihn  als  verschwindend  ansehen  kann. 
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Dem  Br7den'0eheii  Standpankta  nihort  aicli  am  tneiifcen  der  Stnitaiy 
GommintOD«r  Dr.  Ganninghani  san.  Doch  foUt  ea  ai^h  oiaht  aaGagnem, 
ja,  diase  bafindan  nch  in  übarwiegandar  Mahrheit,  wia  aina  gutaditiioha  Ab- 
BtimmuDg  TOD  481  Aerzten  in  Indien  argeben  hat.  Ganz  ebenso  wie  bei 
,  nna  die  Ansichten  im  Laufe  von  40  Jahren  die  weitgehendsten  Wandlangea 
vom  Contagiositäts-  bis  zum  rein  miasmatischen  Standpaukte  erfahren  habeoi 
ist  dies  auch  in  Indien  der  Fall.  Nur  dasa  dort  die  zeitliche  Trenoung 
fehlt,  die  bei  uns  die  verschiedenen  Anschauungen  über  Cholera  als  streng 
oontagiös,  miasmatisch  und  bedingt  coutagiös  von  einander  scheidet. 

Die  Sache  selbst  ist  aber  dort  wie  jenes  Plebiscit  der  481  Aerzte  ergiebt, 
ebenfalls  noch  ganz  unentschieden.  iSoviel  sclicint  nher  jedenfalls  festzti- 
stehen,  dass  dort  in  Indien  die  atniosphäri&chen  VerhaltniKse  eine  Bedeutung 
gewijineu,  die  wir  an  ihnen  nicht  kennen.  Lind  wenn  n\ni  nach  Bryden 
dieses  Uebergowicht  so  bedeutend  ist,  dass  alle  anderen  Factoren  tief  in 
den  Hintergrund  zurücktreten ,  so  verhält  es  sich  bei  uns  namentlich  auch 
mit  Jei  Bedeatunj[,'  des  menschlichen  Verkehrs  wesentlich  anders.  Dieser 
dort  vielleicht  (aber  auch  nur  vielleicht)  untergeordnetere  Factor  niuiiut  Ui 
una  mit  die  Hauptrolle  ein. 

Ea  kann  als  eelbatverständliche  i'^olgo  der  Verschiedeukeit,  die  zur  Zat 
in  Indien  hinaiohtKah  der  Grundansohauungen  über  Entstehung  und  Te^ 
brwtang  der  Cholera  harraeht,  als  deren  Repräsentanten  auf  den  fttuMcites 
Seiten  Bryden  ala^Hiasmatiker  und  Macnamara  als  atranger  GontagioDitt 
galten  können«  an  betrachten  aein^  dasa  auch  Qbar  eine  groeae  Reihe  reio 
praktisehar  Fragen  gleiche  Maimingadiffarenzan  an  Tage  traten.  So  ist  et 
der  Fall  in  Beang  anf  die  Qnarantainafrage,  auf  Deainfection,  auf  Virkoag^ 
der  Ortsveränderung  etc. 

Ueber  andere  Punkte  ist  dagegen  eine  grossere  Uebereinatimmong  er- 
aialt  worden.  So  namentlich  über  die  Incubationaseit»  Die  häufig«i  Trappcs« 
transporte  und  die  massenhaften  Pilgeraflge  gaben  gerade  f&r  diese  Fkige 
ein  sehr  reiches  Material.  Als  Minimum  der  Incubationsdauer  kann  da 
Zeitraum  von  Tagen,  als  Durchschnitt  derselben  3 Tage  angesehen  wer-  ; 
den,  Bestimmungen,  die  mit  den  von  Pettenkofer  fär  Europa  ermitteltes  j 
genau  übereinf-tiinmen. 

Ks  ist  schon  im  Eindränge  erwähnt  worden,  dass  die  jüngste  Cboleft- 
epideniie  in  Indien  vorzugsweise  auch  der  Pi*äfung  der  Pilatheorie  uoil 
der  Grundwa.ssertheorie  gedient  liat. 

In  Bezug  auf  die  eratere  hal  'n  Fieh  Cnnninp^Rm  und  Lewis  ein- 
gehend mit  derselben  beschäftigt.  Siu  huhf>n  waldreiche  mikroskopi-sehe  l'ntor- 
auchungt-n  von  Cholerastühlen  angestellt,  Bind  aber  lediglich  zu  negativen 
Resultaten  gelaugt  und  haben  durchaus  Nichts  gefunden,  was  als  Ch..l.n'.- 
keim  gedeutet  werden  könnte.  Nach  Lewis  werden  Cysten  und  i5püranf:itu 
▼on  Pilsen  unter  allen  Umständen  in  Darmentleerungeu  nur  sehr  seilen 
gefunden.  Sie  aind  aber  keineswegs  auf  Cholerastühle  allein  beschräukt 
auch  der  von  Hai  Ii  er  beschriebene  Pilz  nicht.  —  Auch  Vibrionen  und  ähn- 
liehe Organismen  kommen  in  Oholerastühlen  nicht  mehr  und  nicht  anders 
vor,  als  in  den  Ausleerungen  von  anderen  Kranken  und  Gesunden.  Eb  ist 
demnach  nicht  erwiesen,  daas  sie  im  Stande  wAren,  zij  einer  eigenthänüidien 
Erscheinung  Veranlassung  zu  geben.   Wenn,  wie  es  aehaint,  die  Pilatbeorie 
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laeh  in  Europa  bedevtend  an  Boden  verlordn  hat,  bo  stehen  wir  mit  dem, 
«itdie  noDoren  ünieitnohungen  in  Indien  «fgeben  haben,  in  volbtAndiger 
UdieiwiMtiittBiBng» 

Sebwieriger  i»t  das  VerbiltniMi  beaOgUch  der  Grundwaeaertheorie;  Wie 
MD  Ptttenkofer,  Buhl  o.  A.  eine  fpwa«  Reihe  beweiakrSftiger  Beispiele 
ihr  die  TO  Pettenkofer  anfgeeteUte  Lehre  besfiglich  der  Entatehnng  and 
VatMtiuig  Ton  Cholera  nnd  Typhna  beigebracht  ist,  eo  wird  auch  ans 
Indim  ein  gana  besonders  soUagendes  Beiapiel  aufgeführt.  £e  betrifft  das 
tos  zwei  Bazaaren  bestehende  Rajmahal.  DieM,  EsQsim  Bazaar  und*  Naya 
Buaar,  etwa  1  engl.  Meile  von  einander  entfernt,  aeiglen  in  Bezug  auf 
Cholera  eine  auffalieode  Verschiedenheit.  Kassim  BiiTraar  wurde  sehr  stark 
ergriffen,  Naja  Bazaar  hatte  nur  zwei  leichte  Fälle  aufzuweisen.  Beide  Ba- 
zaare  hatten  dieselben  Verhältnisse.  In  beiden  hatten  gleich  iuteusive  Ein- 
^cl!leppungen  stattgefunden,  also  war  Pcttouk  of er' s  X  für  beide  Ortschaften 
^'leich.  Auch  anderweitige,  wiclifiijc  W-rhältnisse ,  wie  Wiudriclitnnir  und 
Triokwasier,  boten  keine  Verechie  1. nlieit.  Ja,  letzteres  war  in  dr;ii  al  w  arts 
gelegnen  Kaya  Bazaar  noch  stärker  mit  organischen  Verunreinigungen  im- 
jrfignirt,  als  iu  Kassim  Bazaar.  Nur  in  einer  bestimmten  Beziehung  des 
üüdens,  liamlich  in  ««einer Permeabilität,  die  Pettenkofer  als  einen  wesent- 
lichen Factor  fui  tein  Y  erklärt,  zeigten  sich  zwischen  diesen  beiden  Orten 
ttfaebliche  Verschiedenheiten.  In  Kassim  Bazaar  war  ein  Boden  reich  im 
«finiBchen  Substanzen  und  von  der  Oberfläche  bis  zum  Grundwasser  permca« 
Wl,  dagegen  hatte  Naya  Basaar  etwa  5  Fase  unter  der  Oberflftdie  ein 
dick«!  Thonlager  ab  impermeable  Schicht.  Im  Uebrigen  war  tonst  die 
Bodnbesdiaffenheit^  auch  der  Stand  des  Grundwassers  in  beiden  Orten  gleich.  ' 

Wenn  nun  sowohl  Dr.  Cunningham  wie  auoh  Pettenkofer  selbst 
^omm  Beispiel  sur  firhirtnng  der  Pettenkofer 'sehen  Lehre  heranaiehen, 
N  Vilm  sie  biersu  follste  Berechtigung,  tkr  Fall  in  den  Basaaren  des 
fiqaahil  Termehrt  die  Ton  Pettenkofer  beigebrachten  Erfahrungen  am 
eia  schlagendes  BeiapieL  Pettenkofer  selbst  fühlt  sieh  durch  dieses  so 
tsgeheimelt,  dass  er  sagt: 

„Für  mich  hat  der  Fall  in  Indien  nur  einen  fremden  Namen.  Was 
in  Rajmahal,  in  Kassim  und  Naya  fiasaar  sieli  ereignete,  das  habe 
ich  bei  Mflndieui  in  Haidhausen,  Berg  am  Laim  oder  Aubing  beob- 
achtet. " 

In  Wahrheit  muss  man  angeben,  dass  sich  die  Verschiedenheit  der  bei-  ' 
den  Ortschaften  im  Vorhalten  zur  Cholera  in  keiner  anderen  Weise  erklären 
Is^st,  als  durch  die  AbweicluiTU't'n  ( ines  wichtigen  Factors  des  Petten- 
koler'schen  Y,  nämlich  der  Bodendurchläp.^igkeit. 

Aber  dieb  zugestanden,  fragt  es  sicli  denn  doch,  ob  man  hieraus  und 
ÄQ«  noch  so  /.alilreicheu  anderen  Heispielen  dazu  berechtigt  ist,  ein  allgemein 
gültiges,  alles  andere  auBschliessendes  Gesetz  abzuleiten,  wie  en  Petten- 
kofer tliut  Er  scldiesst  seine  Betrachtung  über  das  KajraahfVl  mit  den  Worten: 
„Wo  immer  die  Cholera  vorkommt,  ist  sie  stets  dieselbe  Krankheit 
und  kann  auch  uberall  nur  dieselben  Ursachen  haben." 

Dies  muss  zn  ezdusiv  erscheinen.  Ohne  die  Wichtigkeit  der  von 
Pettenkofer  begründeten  Lehre,  auch  wenn  sie  nicht  in  dieser  Ansscbliess- 
Hehkest  anerkannt  werden  kann,  anfechten  oder  herabsetsen  lu  wollen,  muss« 
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nuui*  doeb  Aach  noeh^uidereii  wiobtigflD  Faetoren  Beehnong  tragen.  Gm» 
beMsden  Iii  dies  mit  dar  Trinkwasserfrage  der  Fail,  die  Pattenkofer 
auf  Kosten  der  Qrandwanertheorie  utiTerdient  in  den  Hintetgnmd  itslli 
SeHMtrerttindlich  antenehitit  er  ao  wenig  wie  Cvnningkam  den  Watii 
einee  reinen  Trinkwaaaen  für  alle  hygionieehen  Betiehnogen.  Aber  ei  iit 
doch  ein  groaser  Unterschied,  ob  man  die  Bolle  des  Trinkwaaeers  auf  die 
allgemeinen  saaiiAreu  Verhältnisse  beschränkt,  die  dasselbe  für  alle  Krank* 
heitci)  iu  gleicher  Weise  auaftht,  oder  ob  man  ausser  dieser  allgemein  hygie- 
nischen  Bedentnng  des  Wassers  diesem  auch  noch  eine  gans  directe  speci- 
fiiehe  Bcaiehnng  aur .Cholera  beilegt,  dergestalt,  dass  einer  ganz  bestimmtoi 
Wasser venmreinigung  ein  Gansalconnena  lor  Entstehung  nnd  Yerhreitiiiig 
der  Cholera  zugeschrieben  werden  muss. 

In  dieser  Hinsicht  ist  von  hervoiragender  Bedeutung  der  Bericht  des 
Dr.  TowDscnd,  über  welchen  sich  The  Lancet  vom  25.  Juni  1870  folgeo* 
dermaassen  äubscrt  : 

„Könnte  o»  uur  einmal  bewiesen  werden,  dass  Chülcr;<  in  eviide* 
mifcciier  Form  unter  einer  Bevölkerunp  ;..'üiierrs:cht,  die  aui  cium 
Feisten  ansässig  ist,  so  würde  daraus  fu'.L'en,  flass  Pettenkoltr'8 
Ansicliten  nur  mit  wescntlicIicMi  ModificHliunen  auaunebmen  sind- 
Aus  einem  Bericht  des  Dr.  S.  E.  Townsond,  Sanitatsbe»int4?u 
für  die  tJentralpmvinzen  und  Benares,  über  die  Choleraepidcnn-- 
von  IStj*^  entnehmen  wir,  dass  zahlreiche  Dörfer,  iie  auf 
hartem,  undurchlass  cudem  liasaltfcls,  der  kenn-  Erde 
auf  sich  trägt,  und  wo  nichts  derartiges  wie  Grundwaiser 
existirt,  sehr  stark  von  der  Cholera  litten. 

Betrachtet  man  die  Karte  dieees  Berichtes,  so  sdi^nt  es  sogar, 
dass  die  hdchste  Sterblichkeit  auf  dem  Basaltfels  herrschte. 

Die  Bedingungen  der  Lage,  des  Bodens,  des  Untergnnd« 
und  der  Wasservaraorgung  für  die  Tcrschiedenen  Stftdte  und  IMffsr 
weichen  sehr  betrtchtlidi  tod  einander  ab.  In  der  fiassltfor* 
mation  liegen  die  Dörfer  auf  den  Gipfeln  der  Felaklmme  oder  sifj 
hohen  offenen  Plateaus  direct  ftber  dem  nackten  Fels.  Dr.  Towoi*' 
end  setat  sogar  hinan,  dass  trockenoe,  geanndere  Orte  kaum  irgssdr 
wo  gefunden  werden  könnten.  Die  Bedingungen  von  Fenehtig' 
keit  und  Grundwasser,  welche  Tcrmeintlieh  lur  Entwickelung 
Gholeragiftee  nothwendig  sein  soUen,  fehlen  und  die  Theorie  ihm 
Zusammenhangs  wird  nicht  durch  das  Studium  der  Cholera,  wie  M 
in  den  (Tenannteu  Provinzen  Indiens  herrscht,  gestfitat. 

In  Anbetracht  aller  Verhältnisse  glaubt  Dr.  To wn send:  da» 
die  Lehre,  welche  den  Gennss  unreinen  Wassers  als  die  vnr- 
zfiglichste  Bedingung,  unter  der  Cholera  auftritt,  ansieht,  wesfiit« 
lieh  bestätigt  wird  durch  Thatsachen,  die  er  betreffs  der  Ausi)rei' 
tung  der  Cholera  in  den  Städten  und  Dörfern  dieses  Tbeüs  Ton 
Indien  zu  sammeln  im  Stande  war 

Bezüglirii  der  verschiedenen  Arten  der  Wapserversortrung  usd 
.ihrer  Gefahren  für  Verunreiniguncf.  po  sind  die  ulienen  (^tieilen  uod 
die  kli  iuen  oberflächlichen  Brunnen,  welche  so  häufig  in  derßi»«^^' 
furmatiou  vorkommen,  ohue  Zweüel  die  schlimmsten.  Die  schhaus- 
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iteo  'Aiisbrftclie  toh  Cholera  kommen  in  Ddrfern  vor,  die  auf  diem 

Alt  der  WasMnrereorgnng  angewieeen  nBren.* 
The  Lancet  knüpft  hieran  die  Erinnerung,  wie  auch  die  grosse  Cholera^ 
fpi^emie  Ton  1866  im  Ostliohen  London  darch  John  Simonis  und  Farr*8 
OBtonochungen,  denen  wir  noch  Radcliffe  hin^Ogen  mdehten,  anf  In* 
kti&on  dm  Wassers  zurflckgeführt  worden  ist 

Fassen  wir  schlieBslich  die  Beeoltate  der  Forschungen  in  Indien  snsam*. 
■SDi  so  könne n  wir  diesp  Im  Ganzen  als  recht  bedeutende  anerkennen.  Zwar 
sod  auch  dort  die  schwebendcri  Fragen  noch  keineswegs  eum  Abschltiss 
gelangt,  aber  ein  reiches,  gut  beobachtetes  Material  über  die  Vorgänge  der 
Entstehung  und  Verbreitung  der  Cholera  bringt  uns  dem  EndroBultat,  der 
Feststelinng  der  objecüyen  Wahrheit  am  einen  guten  Schritt  oüher. 

Die  grosse  indische  i.pidcmie  von  1867  bis  18GJ)  erstreckte  sicli  über 
Indien  hinaus  in  das  Paßchalik  von  Tiagdad  und  die  westlichen  und  iinrd- 
öftUchen  Provinzen  von  Persieu.  Dann  folgten  die  transkaukaslst  In  u  J'io- 
Tiözen  von  Russlnnd  und  mehrere  Häfen  des  Schwarzen  und  A>  w  rlion 
Meeres.  1870  zeigt  sich  die  Cliolera  bereitn  in  mehrm*en  Städten  des  t-uro- 
{täischein  Rua-^landb.  Bei  der  weitereu  WaLiiki  uiig  durch  das  russische  Reich 
icigt  sich  ein  eigeuthümlicher  Umstand.  Dio  Seuche  überspringt  ganz  und 
gar  oder  befallt  nur  schwach  viele  auf  ihrer  Tour  liegende  Ortschaften ,  um 
Mcb  längerer  oder  kQrserer  Frwt  dnrdi  «nen  Rücksprang  oder  eine  Art 
Wiederbelebang  das  Tersftnmte  nachanholen. 

Im  Gänsen  eharakterisirt  sich  die  Epidemie  in  Russland  als  eine  recht 
«iiwere.  In  Moskau  a.  B.»  wo  sie  yom  18.  Mftrs  bis  snm  5.  November,  also 
i3$  Tage  ankielt,  erkrankten  im  Gänsen  S426  Personen,  von  denen  2602 
aivbsn.  In  Petersburg  hielt  sie  nook  am  Schlüsse  des  Jahres  1871  an, 
riiien  aber  dem  Erldecken  nahe.  Mitte  Deoember  1871  herrschte  sie  nnr 
Mch  in  einigen  GouTemements  und  auch  hier  nnr  noch  schwach.  Am 
itirksten  in  Kiew  und  Tomsk. 

Naebdem  vom  Anfang  des  Jahi'es  1870  an  die  Cholera  in  vielen  Ilm- 
und  Herzügen  Russland  durchzogen  hatte,  zeigte  sie  sich  im  Deceraber  1870 
Ureits  in  Polen.  Die  Epidemie  gelangte  hier  aber  stt  keiner  bedeutenden 
Entwickelung,  da  in  Sftmmtlichen  fünf  polnischen  Gouvernement»  nur  191 
St^rbefalle  an  Cholera  amtlich  festgestellt  wurden.  Sie  rückte  aber  hier 
^chon  der  prenssisdien  Grense  ganz  nahe  und  bedrohte  namentlich  den  Kreis 
Wreschen  (Regierungsbezirk  Posen).  Indess  fand  hier  kein  üebergnng  statt. 
•\ach  in  Polen  selbst  erlosch  die  Seuche  mit  dem  neuen  Jahre  1871.  Um 
so  heftiger  kam  sie  aber  im  Frühjahr  1871  in  den  westlichen  Provinzen 
Ro«?lands  zum  Ausbruch.  Im  Juni  war  =;)0  in  verschiedenen  Ortschaften 
des  Gouvernements  WilnR  aufgetreten  uud  bis  hart  an  die  preuspisnhe  Grenze, 
nämlich  bis  zur  Eisenbahugrenzstatiou  Wirbnlb-n  vorgedrungen.  Sie  hatte 
Hch  von  hier  aus  in  den  ruy^^isch-polnischeu  l'rüvinzeu,  welche  die  jneussischo 
örenze  um^^[ja[iiien ,  verbreitet,  vor  dieser  Grenze  selbst  aber  noch  längere 
Zeit  Halt  gemacht.  Möglich,  dass  der  wegen  der  Rinderpest  beschränkte 
Grenzverkehr  hierzu  beitrug.  * 

Erst  am  1.^.  Juli  1871  erfolgte  die  Ueberschreitung  der  Grenze,  da  in 
dem  Kreise  Pilkalleu  (Uegierungäbezirk  Gumbinnen)  ein  tödtlich  ablan- 
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laufender  echter  Cholaralall  oonstatirt  wurde.  Diesem  onlMi  Ansbrnclie 
folgten  bald  zahlreiche  weitere  Fftlle  auch  in  anderen  Kreisen.  Am  7.  Sep- 
tember waron  bereits  12  Kreise  des  RegieruogsbflKirks  befaUeu,  am  hef- 
tigsten die  Kreise  l'ilkallcn,  Oletzko  und  T.yck, 

Im  Kefrionuii^shezirk  Konigsberp  war  es  Ijokanut lieh  <lie  Stadt  Königs- 
berg, die  in  sclirecklu  lior  Weise  von  der  Cholera  heiiugesucht  wurde.  Ihr 
erster  Vi\\\  dntirt  von  einer  Einschleppung  am  Ii»).  Juli,  dem  sehr  bald  zalil- 
reicl)e  ei nbeiraiiscLe  Fülle  foljj;ten.  Bis  zum  31.  Juli  waren  bereits  1  3  Cholera- 
fälle  angemeldet.  Die  zum  15.  August  waren  399  Personen  erkiunkt,  lb7 
aö  rholera  gestorben;  bis  zum  Schlüsse  des  Monats  Augubt  aber  1791  er- 
krankt, 837  gestorben  Die  Seuche  hielt  in  Königsberg  80  Tage  an  (bis 
zum  14.  October).  Es  erkrankten  im  Ganzen  2880  Pereoncn  von  denen 
1568  starbeo.  Die  Mortalität  betrug  demnach  54  V«  Proc.  der  Erkrankten. 
Die  Wde&*grö«itoii  Steigungen  finden  aich  in  der  füniten^tind  in  der  achten 
Woche.   Dort  mit  293,  hier  mit  246  Sterheftllen^ 

Die  naohfolgende  ZnaammeneteUnng  wird  nim  den  Gang,  welchen  die 
Senebe  in  Dentaehland  nahm»  yeransehanlieheB. 


B  e  s  i  r  k 

Datum  des 
Ausbruchs 

Zahl  der 
KTkran- 
koDgen 

Zahl  der 
SterbefäUe 

Rog.-Bcz.  Oumbinnen  

18.  JuU  1871 

170e 

958 

26.  Juli 

3868 

2012 

1.  August 

272 

181 

n.  « 

333 

212 

67 

52 

ßeg.-Bez.  Posen  

19.  » 

150 

84 

20.  ^ 

IIG 

71 

,        Marienwerder  .  .  .  • 

21.  » 

127 

89 

Prov.  SchlcBwig-Holstein     .  •  • 

21.  » 

IOC 

Rejr.  Be^.  Frankfurt  a.  d.  0.  .  . 

<)() 

7» 

61 

Landdrosiei  Lüneburg  u.  ätade  . 

4.  Septbr. 

20 

13 

In  vrrcinzchen  Fällen  kamen  noch  Choloraerkraokungen  vor  in  den  Kegitf- 
rungabcKirkcn  Merseburg,  Arnsberg  und  Trier. 


So  durchwanderte  also  die  Cholera  im  Juhre  1871  wiederum  einen  grossen 
Theil  unseres  Vaterlandes,  indem  sie  als  westliche  Grenze  die  Regierungsbe 
zirke  Arnsbui  g  und  Trier  erreicht  Aber  ihr  Gang  ist  wesentlich  Tersehiedeo 
von  dem  Anftreten,  welches  wir  in  den  fr&heren  Epidemien  kennen  gelernt 
hatten.  Denn  wenn  sie  noch  in  Ostprenesen  mit  Tollster  Stärke  anftritt. 
anch  in  Elhing  noch  als  eine  eiemlich  starke  Epidemie  heseiehnet  werden 
kann  (163  Erkranknngen ,  107  SterbefUle),  so  ist  sie  weiter  weetwirtsso 
geeohwfteht,  daes  sie  nnr  sa  einer  gans  geringen  Höhe  sieh  erhöht.  Vnä 
wenn  aach  in  diesem  Gobiete  einselne  Punkte,  wie  Altona.  stArker  hervor- 
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ragen,  so  ist  die«  doch  nur  relativ,  nämlich  im  VorhÄltnisF  zu  den  anderen 
!  Städten  der  Fall.  Dagegen  vprcdiclioti  mit  früheren  K])idemion  or?:cheint 
'  ihre  Kraft  gebrochen.  Eine  vierzigjährige  Erfahrung  hatte  uns  gelehrt, 
im  manche  Gegenden  und  Städte  bri  jedem  Gange  der  Seuche  ergriffen 
varden,  andere  f  liehen  von  einzelnen  Epidemien  verschont,  nocii  andere 
erfreuten  Bich  absoluter  Immunität;  eine  solche  Abschwächung  einer  m\  sich 
-ehr  starken  Epidemie  innerhalb  unserer  Grenzen  war  bisher  noch  nicht  vorge- 
Äomiueii  und  musste  daher  gani  neu  und  liüchst  eigenthümlich  erscheinen.  — 
Uoirillkürlich  wird  man  dabei  an  Bryden's  iiild  riu^  Indien  erinnert,  als 
»eoD  die  Cholerawellen  Ostpreussen  noch  mit  ihrer  ganzen  Kraft  erreichen, 
duübw  WMilich  hinaus  aber  nur  ein  leichtes  Scbnumspritzen  bewirken. 

In  diMem  Aaslinfergebiete  aber  nnd  ee  besonders  zwei  Punkte,  die  her- 
fomgend  miaerlntoreste  fe«nlii,  nlmHoh  die  Stidte K6n igsber g  und  Dan- 
lig.  Bade  Städte  hatten  bis  dahin  sehr  erheblieh  oad  in  Terh&ltninmiisig 
gWcWWciae  von  jeder  Choleraeinwandening  gelitten*  Kdnigi^berg  hatte  in 
d«D  frfllieren  Epidemien  naoh  Schieferdecker  7937  Ifeneefaen  an  Cholera 
ttrloren,  Danng  nach  Li^vin  7870.  —  K^n,  wie  Li ^ Tin  lelbet  auaftthrti 
ib  die  abeolnte  Sicherheit  dieeer  Zahlen  hei  der  Ungenanigkeit  dee  atatisti" 
iditn  Materiala  f&r  die  ersten  Gholeraepidemien  auch  nicht  eingeitanden 
««dm,  so  ergeben  aie  doeh  jedenblls,  daea  beide  Stidte  naeh  YerhftltniBS 
iber  BevAlkemng  in  gleicher  Weise  eich  den  früheren  Gholeraepidcmien 
g^Aber  Terhalten  haben.  Anders  ist  es  mit  der  einnndsiebeniiger  Epi* 
dnia  der  FalL 

IKe  nachfolgende  Zusammenstellung  wird  einen  Vergleich  awisehen  der 
Dkasr  und  Uitensitftt  der  frflheren  Epidemien  in  Königsberg  nnd  der  ein* 
indriebenaiger  TCtatatten. 


iahrgang 

Daner 

Zahl  der 
Sterbefälle 

Bemerkang 

1831 

140  Tage 

1323 

1837 

120  „ 

lu8 

1848 

83  n 

925 

1849 

89  , 

273 

1852 

405 

1853 

108  „ 

lyr, 

18Ö4 

n 

72 

1866 

112  , 

851 

1666 

81  n 

217 

1867 

9A  )| 

781 

18S0 

82  , 

168 

1860 

8  n 

15 

War  keine  Stadtepideraic ,  sonderi 

LcK-alepidemie  in  dem  Kranken 

hause  der  Barrohenigkeii. 

1866 

122  « 

2671 

1871 

80  » 

1568 

VititvQfthfMefai 

rift  fUr  GMa&dhflitopl 
1 
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12 

Digitizea  by  v^OOgle 


178 


Dr.  Semon, 


Daraus  geht  hervor,  dass  diese  jüngste  Epidemie,  wenn  v  n  der  Hant- 
epidemie  des  Jahres  IbGO  abgesehen  wird,  an  Dauer  die  kürzeste  ist,  dabei 
aber  eine  sehr  bedeutende  Intensität  «ei^,  indem  sie  nnr  von  der  seehsund- 
aechszigcr  Epidemie  au  Zahl  der  Sterbeiäiie  uberiruüeu  wird,  alle  anderen 
aber  weit  hinter  sich  lü.^.st. 

Wir  haben  es  also  in  Königsberg  mit  einer  sehr  kurzen  aber  um  so 
heftigeren  Choleraepidemie  su  thon.  —  Königsberg  befindet  sich  in  adir 
uni^atigen  bygienisolieii  YerlilltiiiBieii.  Sdne  Wasaenrersorgung  kl  \m 
jetat  noch  hödiat  mangelhaft.  Die  Anaftthrong  der  projectirten  WaaBor^ 
leitiing  hat  mit  vielen  Hinderniaaen  and  Widrigkeiten  an  kämpfen  and  <r* 
leidet  dadaroh  erhebliche  Yenögen^ng  nnd  Störung.  Die  AaswoiftBtoffe  ^ 
werden  nach  alter  Art  doroh  Abtritte  nnd  Abfohr  beaeitigt  Obwohl  vor 
mehreren  Jahren  eine  Regelang  des  Abfahrweaena  dareh  ein  nen^  Uatc^ 
nehmen,  XJtilitaa,  angeatrebt  wurde,  aeheint  der  Erfolg  hiervon  nnr  dürftig 
sn  aein.  Denn  die  Klagen  der  Einwohnerachaft  Aber  die  AUahnoaUnd« 
hArten  in  der  Choleraseit  gar  nicht  auf.  Alle  Strafen,  Ezecntxonen  nod 
Ueberwachangamaaaregeln  der  PoHsei  konnten  die  Uebelattode  niebt 
Heitigeu.  Natürlich,  denn  keine  Polisaigewalt  wird  ein  fehleihaftea  Sjateo 
in  ein  vollkommenes  amaageatalten  vermögen. 

Der  engliaehe  Ausspruch:  „Die  Cholera  sei  der  beste  Gesundheitar•th^ 
dessen  Bestätigung  England  durch  die  ßchlnnd vierziger  Epidemie  an  acb 
ao  glftnsend  erfahren,  scheint  auch  für  Königsberg  Geltung  erlangen  tn 
wollen.  Denn  nicht  allein ,  dass  Angesichts  der  beregten  UebelstSnde  sieli 
seit  der  Cholera  bereits  in  den  StadtyerordnetenverBammlnng^  Stimmen 
für  die  Canalisation  der  Stadt  erhoben  haben,  so  hat  ferner  ein  Vortrag  des 
ProfoSBors  Möller  in  der  physikalisch'ökonomischen  Gesellschaft  die  Vor- 
zuge, ja  die  NothwendiL'l<<'it  eines  SchweiniiicanaLijratemea  für  Kduigsberg 
klar  und  scharf  in  das  richtige  Licht  gesetzt'). 

Eine  andere  Frage  aber  gab  nocli  geles70fitlich  der  jüngsten  Cliolera- 
epidenilo  in  Königsberg  seil  st  und  anch  dari  l  i  hinaus  Gelegenheit  zu  Coli- 
tro Versen  und  viel  Staub  wut  dabei  aufgewirbelt.  Sie  betraf  den  Kinfluss, 
den  mögliclierwcisG  Anfw>iljlungen  des  Erdbodens  auf  Veiljreitnni,'  um5 
Steigerung  der  (  hulcr;i  aubzuühen  vermögen.  —  Von  dorn  J'iui.  liurow  »ni. 
und  dem  Phy^ikus  Dr.  i'inkns,  welche  diese  Frage  angeregt  hatten,  war 
ein  Inhibitorium  der  Erdai-beiteu,  namentlich  aucli  der  für  die  Wasserleitui-» 
der  Stadt  erwirkt  worden.  Sie  hatten  zur  Stütze  ihier  Ausicliten  ausser 
der  zustimmenden  Eridftmng  dea  P^f.  Hirach  und  Dr.  Reich  in  Berlin 
aich  aach  an  die  Seetion  für  5£fentliobe  Geaundheitspflege  der  damals  gerade 
in  Roatock  tagenden  Natnrforachenreraammlong  gewandt.  Die  erkUiia* 
daaa  zwar  keine  beatimmten  Erfahrungen  für  Cholera  vorlägen,  daaa  aber  tos 
Analogien,  namentlich  in  Besag  aaf  Wechaelfieber»  die  Möglichkeit  «inte 
Einfiaaaea  aokdier  Arbeiten  widk  beafiglioh  der  Cholera  sugegeben  werden 
könnte. 


♦)  Der  Vortrag  des  Prof.  Möller  befindet  sich  in  doti  SMnirten  der  physikal.-ökoiio- 
mi«chen  OeMlluchaft  Jahrgang  XII,  ist  auch  als  Separatabdrm ii  bei  W.  Koch  in  Köiiig>U>rg 
unter  dem  Tit«t:  nUeber  den  gegenwSrtii^ii  Stand  der  Canalisatimuifti^  mit  beraaderer 
Bcsiehang  auf  Kikiigtberg,  1872*,  «mhieneD. 
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Die  Frage  ist  sichorlich  von  hoher  praktischer  Bedeutung.  Wäro  der 
rulü  nur  einigermaaBBeii  sichere  Nachweis  der  Schädlichkeit  geführt  oder 
zuführen,  so  l^esse  sich  elu  solches  Inhibitorium  vollkomnion  reolit fertigen, 
4eim  gegenüber  der  Choleracalamität  würden  alle  entgegenäteheuden  Inter- 
anm  ab  milergeordiiet  zu  betrachten  sein. 

Dagegen  dfirftan  aber  gegen  Uosse  entfernte  UögUolikeiten,  anf  awei- 
felhaftan  Theorien  beruhend,  lu  wichtige  Interessen  auf  dem  Spiele  atehen. 
Eine  ao  gewaltige  Erwerbitftmng  sablreieher  Arbeiter  ist,  abgesehen  von 
des  aonatigeii  Nacbtheilen,  auch  hygieniacb  ein  grosser  Naolitbeil.  Für 
KAiigaberg  damals  aber  noch  gans  besonders,  da  es  sich  dort  an  jener  Zeit 
in  erster  Linie  um  die  Arbeiten  für  die  herznsteOende  Wasserleitung  han- 
delte. Dieses  boebwichtage  sanitäre  Werk  durfte  doch  ohne  genügende  Gründe 
nicht  aufgehalten  werden  *X  —  Keineswegs  absr  konnten  die  von  Burow 
sad  Pttikns  atigeflQhrten  Gründe  der  Thatsaehen  als  stichhaltig  angesehen 
werden* 

Eine  sweifelhafte  Tbatsache  aus  Ortelsbarg  im  Jahre  1852,  eine  gans 

^ürichiig  angeführte  Localeptdemie  in  dem  Dorfe  St(  iiifliess,  die  von  einer 
benachbarten  Ziegelfabrik  importirt  wurde  und  mit  Unrecht  anf  die  Ab- 
I;ie=nng  und  Ausbaggernng  eines  entfernten  Mühlentcichs  zurückgeführt 
'T-ir']e.  endlich  eine  falsche  Douttinf;  der  in  ihren  ursaclilichen  Verhältnissen 
Uarch  Kadcliffe  so  klar  gestellten  Epidemie  von  1866  im  östlichen  Xioadon, 
waren  di<^  finzicren  Stiilzpiinkte. 

T)n^eifen  konnte  naciigewiesen  werden,  dafisl854,  znr  Zeit  einer  Cholera- 
epidemie  in  England,  als  so  viele  Städte  eben  mit  der  Ausführung  ihrer  Ca- 
Dalisirungen  beschäftigt  waren,  auch  nie  und  nirgends  ein  nachtheiliger  Ein* 
ünss  der  bezuglichen  Erdarbeiten  beobachtet  wurde. 

Es  konnte  auf  Dan/ig  verwiesen  werden,  wo  1Ö71,  gerade  um  die  Zeit 
der  Cboleraeinschleppung,  in  nächster  Nähe  der  einheimisch  auftretenden 
flBe,  auf  dem  Scbüsseldamm ,  einer  stark  bevölkerten  Strasse,  die  tiefen 
Arbalbeik  fOr  ein^  Hauptsanuneleanal  aurOuialisation  attsgefflbrt  und  keinen 
Tag  unterbroehoi  wurden,  und  dass  in  dieser  Strasse  auch  nieht  ein  einsiger 
Cbolerafidl  workam. 

Sehliesslich  haben  aber  gerade  die  in  Königsberg  gewonnenen  Erfah- 
nmgeii  die  Streitlrage  am  schlagendsten  lu  Gunsten  desMöller-Schieffer- 
deekar'sdiett  Standpunktes  entschieden. 

IHe  Königsberger  Epidemie,  in  so  Wielen  Besiehungen  ihren  Yorgftngern 
Sbuliek,  nahm  auch  dies  Mal  einen  gleichen  Verlauf  wie  firBha*.  Sie  begann 
in  den  tiefer  belegenen ,  vom  Pregel  durchflossenen  Stadttheilen ,  erreichte 
b'er  ihre  Culmination,  liess  vorübergehend  nach,  verbreitete  sich  dann  erst 
über  die  höher  gelegenen  Stadttheile  und  erfuhr  dabei  eine  abermalige 
Steigerung,  welche  186G  ebenso  wie  dies  Mal  auf  die  achte  Woche  fiel. 
Dann  aber  folgte  dies  Mal  ein  so  plötzlicher  und  starker  Abfall,  wie  bei 
baiiier  der  früheren  Epidemien.  Und  dieser  plötzliche  und  definitive  Nnch- 
aaa  fallt  gerade  in  die  Zeit,  wo  das  Inhibitorium  durch  die  Sanltätscoramis- 
tion  Äufgehoben  worden  war  und  die  Aufgrabungen  wieder  Btattlanden.  Dies 
lemsbmh  n&mlich  in  der  neunten  Woche  i  und  während  die  siebento  Woche  244, 


Vergleiche  dagegen  obeu  Seile  164.  Aum.  U.  Ke«l. 
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di0  adit«  Wocbe  246  GholdntsterbefUl«  seigt,  bringt  diese  nennte  Woth» 
nnr  68,  die  sehnte  nnr  27,  worauf  bald  das  ginaliobe  ErIQecben  folgt  — 
So  wenig  ftbrigene  in  Königsberg  nnd  aneb  in  Danaig  ein  naofatbeiligerEiii* 
finsB  Ar  die  Strassen  oder  Stadttbeile,  in  welcben  derartige  Arbeiten  an» 

geführt  wurden,  festgestellt  werden  konnte,  ebensowenig  gab  neb  ein  aolcbff 
aneb  für  die  mit  solchen  Aufgrabongen  beschäftigten  Arbeiter  sn  erkennen.  — 
Von  den  400  bei  der  Canalisation  .nnd  Waeaerleitung  in  Dansig  enge* 
stellten  Arbeitern  starb  ein  einziger  an  Cholera,  nachdem  er,  stark  betnm- 
ken,  eine  Nacht  im  Freien  zugebracht  hatte. 

Nach  Allem  it-t  nmn  wohl  berechtigt,  gepen  tlie  EniptolJun^  so  wichtig« 
Arbeiten  zur  Zeit  einer  ('holeraej)icleuiie  sich  zu  vf  rwaliren  und  dem  Stand- 
punkte von  Möller-Schiefferdecker  sich  anzuschliCBsen. 

Wenn  in  Königsberg  die  Vcrhftltnipge  der  Cholera  von  1871  im  All- 
gemeineu  sich  denen  frülierer  Kpidcniien  analog  enviesen  ,  so  ist  das  gerade 
Gegentheil  in  D  a  n  z  1  der  Fall.  Danzig  erhielt  von  Königsberg  aus  eine  iuten* 
sive  Einschleppmig.  Zuerst  durcJi  die  Kxj)edition  der  ^Pommerania"'  zur  Ej- 
forscliung  der  Ostsee.  Sodann  noch  durch  mehrere  Kaufl'ahrer.  —  Der  mte 
eingeschleppte  Fall  mit  tödtlichem  Ausgange  erfolgte  am  1.  Angnst.  —  Nidi- 
dem  noch  mehrere  gefolgt  waren,  kam  durch  Uebertragung  von  der  Ibiioe* 
werft  ans  (dort  batfte  die  «Pommerania"  aeitweiae  angelegt)  in  der  Stidt 
selbst  bei  der  FVaa  eines  Werftarbeiters  am  18.Angast  der  erste  einbeimiielie 
Fall  vor,  der  rapide  tödtlicb  verlief.  —  Dieser  Fall  entspracb  gans  des  An- 
föngen  fr&berer  Epidemien.  Er  batte  seinen  Sits  in '  dem  Stadttbeil  dir 
nnteren  Badanne,  dem  gewAbnlioben  Anfangspunkte,  und  verbreitete  sieb  m 
dort  ans  stromabwftrts. 

Naeb  diesen  Anftngen  durfte  man  kanm  boffen,  anders  nnd  besser  fort- 
ankommen,  als  in  früheren  Epidemien,  oder  als  Königsberg,  nut  dem  fhoH 
sich  stets  parallel  verbalten  hatte.  —  Andere  Umstände  schienen  wohl  ge^ig* 
net,  diese  Befürchtung  noeb  zu  bekräftigen  und  zu  steigorn.  —  Bekanntlich 
ist  Danzig  auf  Anregung  seines  Imchvor  lienten  Oberbürgermeisters  damit 
beschäftigt,  die  Sanitätswerke  der  Canalisation  und  Wasserleitung  in  vol'- 
kommenster  Weise  herzustellen*).  Die  Vollendung  dieser  Werke  wenigsten« 
für  die  innere  Stadt  war  ursprünglich  bis  zum  15.  Decomber  1870  ff^' 
gestellt.  Die  Störungen  durch  den  Krieg  und  die  Hafensperre  (das  Matena 
mui?Bte  hauptsächlich  von  England  hezogeo  werden)  bewirkte  unausbl<»iWiche 
Verzögerung.  —  Bei  dem  Ausbruch  der  Cholera  1871  waren  jene 

Werke 

nach  der  einen  Seit©  hin»  der  Wasserleitung,  bereits  vollendet,  die  Cansh- 
sation  dagegen  war  erst  mitten  im  Bmu**).  —  Man  konnte  sich  wohl  d&rtof 
berufen,  daas  bei  dem  Ausbruche  der  Cholera  von  1854  in  iOugland  sich  vi^ 
Städte  in  gleichen  Verhältnissen  befunden  hätteu,  ohne  dass  eine  Steigerung 
bei  ibnen  nacbanweisen  wSre.  Immeibin  aber  musste  eine  solche  Uebe^ 
gangszeit  nnd  die  mit  ibr  notbwendig  TerknUpften  Uebelstände  Bedenken 
erregen.  Ausser  diesem  aber  liesaen  gerade  diednrcdi  diePettenkofer*iebe 


*)  Näheres  hierttber  liudet  »ich  in  der  Viert«ljahrst»chrift  Bd.  I,  S.  16S  ff.,  S-  6- 

u.  S.  200  ff. 

Inxwiiiehen  ut  seit  dem  16.  December  die  PanpuUtion  d«iQ  Betrieb  eioftct  vi 
ein  Theil  der  Stadt  dem  Omaltystem  anfeachloeaen. 
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Lehre  j^ewonneneu  Auschauunpen  einen  sclilirainen  Ausbroch  befürchten.  — 
ÜMselbe,  wa8  man  in  Englxmd  viell'ach  beobachtet,  waa  die  t&chuiBche  Com- 
mission  ^es  TndustrievereiuB  in  Altona  im  Jahre  1867  für  Hamburg  nach- 
gewiesen, \\;ir  !U5ch  In  Dauzig  zu  Tage  getreten:  naiiilitli,  die  augaerordent- 
Jich  stark  draiaireudc  Wirkung  der  verlebten  Cnuälc  und  die  dadurch  be- 
wirkte Senkung  des  Grundwasseriiivoau.  —  Nicht  bloss  die  bei  dem  C.iiial- 
biB  beichäftigten  Techniker  konnten  dies  bestimmt  wahrnehmen,  auch  viele 
Bfiiser  erkannten  ee  an  der  Trockenlegung  ihrer  sonst  vom  Grundwasser 
IlMneliweinmten  Keller.  —  IHea  in  Terfaindong  mit  einem  darebUseigen, 
n  ofganisclien  Prodaoten  retchen  Boden  gab  alle  Bedingungen  für  Fettea- 
kofer's  nnd  da  es  aueh  an  X  nicht  fehlte,  musste  man  in  dieser  als 
Cbobiiherd  berOhmt  gewordenen  Stadt  auf  einen  Anabmeh  Bcfalimmster 
iri  ge&»t  aein. 

Et  kam  andcn.  Eine  Epidemie,  so  nnbedentend,  dass  sie  kaum  als 
colehe  beseiohnet  werden  kann,  bildete  den  Oegenmts  an  der  gleidiieiiigen 
Köoigsberger,  wie  an  allen  frfiheren  Danziger  Epidemien.  —  Man  gewann 
Uerma  durch  eigne  Erfahrung  ein  nenea  Argument  gegen  die  Allgemein* 
gilägkdi  der  Fette nkof er *BGhen  Lehre«  das  noch  durch  aplter  anfan« 
fÜliteDde  directo  GnindwaMermeasangen  bekräftigt  wurde. 

Wie  der  oben  dtirte  Dr.  To  watend  ffXt  die  Gentralpronmen  und  Be« 
uns  in  Indien  nachgewiesen  hatte,  dass  heftige  Gholeraepidemien  Torkom* 
■ea,  wo  alle  Pettenkofer'schen  Bedingungen  beaflglich  der  Bodenbe« 
iditffMiheit  nnd  dei  Grundwaiaeni  fehlen ,  so  tritt  die  Kehrseite  in  Danaig 
la^aimlidi:  dass  an  einem  Orte,  der  diese  Fetten  kofe raschen  Bedingungen 
nrebigt  im  höchsten  Grade  besitat,  der  früher  stete  als  Choleraherd  galt,  - 
M  uekHacher  Einschleppung  die  Seuehe  awar  auftritt,  aber  au  keiner 
tteaenswerCheii  Entwickelung  gelangt. 

Beror  den  Ursachen  dieser  neuen,  eigenthflmlichen  Erscheinung  naoh- 
pfinsoht  wird,  ist  ee  geboten,  den  tpeciellenOaog,  den  die  Cholera  in  Danzig 
übn,  niher  kennen  au  lernen. 

BieEinschleppong  war  ¥on  Königsberg  aus  dnrdi  die  «Fommeimnia*  er^ 
Spftter  hatten  auch  noch  andere  Schiffe  CholerafiÜle  von  dort  nach 
Ihnzig  resp.  Neulahrwasser,  dem  Hiafen  Danzigs,  gebracht.  Der  erste  ein- 
lüiiBiiohe  Fall  trat  am  13.  August  in  der  Strasse  „Niedere  Seigen"  an  der 
vstBien  Badanse,  von  wo  die  meisten  Choleraepidemien  ihren  Ausgang  ge- 
wwitten  hatten,  auf.  Der  betreffende  Fall,  bei  welchem  die  Uebertragung 
^  der  Werft  nachsuweisen  war,  Tcrlief  rapide  tfldtlich«  —  Es  folgten 
uebtre  FBlle  in  nftchster  Kachbarsehnft,  dann  auch  in  entfernteren  Stadt- 

hu  Gänsen  erkrankten  in  Danaig  vom  1.  August  bis  aum  8.  October 
^  Pononen  an  Cholera,  von  denen  46  starben. 

Bisse  Zahlen  mfissen  bei  einer  BcTdlkening  von  circa  90 000  Einwohnern 
Süd  bei  einer  64tägigen  Dauer  der  Epidemie  an  sich  schon  äusserst  gering-- 
Apg  erseheiDen.  Sie  müssen  aber  noch  bedeutend  herabgesetst  werden, 
«iBQ  man  die  tob  auswärts  eingeschleppten  Fälle  ausschliesst  und  wenn 
^vx  ferner  nur  die  innere  Stadt  beräeksichtigtk  Denn  von  den  erwähnten 
^  FlUcn  kamen  vor: 
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10  auf  Seeschiffen, 
3   ,  Oderkähnen, 

2   „  dem  Holm  und  in  NenflÜir  (aiin«rlialb  der  Stadt), 
2  hii  Soldtten«  die  von  Königsberg  mit  Chokra  niefa  Daniig  ge- 
konm^n  waren, 

16  in  Nenfalirwaaaer  (Hafen  und  Yoretadt  von  Danaig,  1  Mdk  da- 

von  entfernt). 

Rechnet  man  diese  33  Fälle  ab,  so  verbleiben  der  Stadt  selbst  27  Cholera* 
erkrankangen  mit  23  Sterbefrllleii. 

Diese  27  Fälle  vertUeilten  sich  nach  den  Strassen  nun  folgendermaas&ea: 

Niedere  Seigen     ......  3 

SchlüBsgasso   1 

Kauibaum  iiiuterm  Zaun     ...  4 

Kehrwiedergasse   1 

Eimermachcrbof   1 

Am  Rahm   1 

Segansehe  Gaaw   1 

FfeffiBMtadt   1 

TiseUergaaae   1 

Hobe  Seigen  1 

Oofaaengaaae    .......  1 

Groase  Biokergasse   1 

Am  Stein   2 

Hikergasae   1 

Drehergaaie   2 

Röpergaase   1 

BrotbftnkengasBe   1 

Holzgaase   1 

FeWwff;  ,1 

Bleihof  :  .  1 


Altstadt  19. 


Reohtstadt  ö. 

Yorgtadt  1. 

Niederstadt  2 


•I 


Es  sei  nochmals  hervorgehoben ,  dass  auf  dem  Schüeseldamra ,  einer 
stark  bevölkerten  Strasse  auf  der  Altstadt,  nahe  dem  Cholerarevier  (Seigen  etc.) 
belegen,  wo  zor  Zeit  der  Epidemie  die  tiefen  Erdarbeiten  für  den  geniaoM> 
ten  Haoptaauuneloanal  'aosgefOhrt  worden,  kein  einziger  Cbolerafall  vorge- 
kommen ist 

Baa  Yerhalten  des  Gmndwassers  vor  nnd  wahrend  der  Epidemie  ist 
schon  oben  naher  beleuchtet  worden*  Der  Ansbruoh  der  Gholera  gab  Yer> 
anUMsnng  an  direetenMessongen  in  dem  Garten  deaGrondstOokBLanggartan 
106.  —  Daraus  ergab  sieh,  daM  der  Stand  des  Grundwassers  in  der  efst«i 
Zeit  der  Ejddemie  sohon  sehr  niedrig  war,  dann  noch  mehr  sank,  sptter  be- 
deatende  Steigungen  aetgte.  —  Die  ente  Messung  gesehah  am  24.  Augoat. 
Der  Pmikt  am  Pegel,  der  dem  Niveau  des  Grundwassera  entsprach,  wurde 
mit  0  beseicbnet,  die  bei  den  folgenden  Messungen  sich  von  diesem  Punkte 
ergebenden  Differenaen  werden  für  Steigungen  mit  -|-*  Rtr  Senkungen  mit 
—  beieiehnet.   Daraua  ergab  sieh: 
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Am  24.  August     1871   0 

„   15.  September    „    —  7  CentiiDeter 

„    15.  October        „    -|-  10  ^ 

„     2.  November     ^    -|-  22  „ 

«15.       ^  n    +20  « 

^      1.  December  „    +27  „ 

r    20.        „    ,  „    +34 

„     2.  Januar  1872    +25  „ 

1»  «  n   +16  „ 

»  27.     „  „   +  8 

Ei  g«ht  daraus  hervor,  daas  gwade  an  der  JSeii  dar  Entwiekelittig  dar 
Cpid«mie  die  Pettenkofer'aohan  Bedingiiogan  ^ia  harrorragander  Waiaa 
forhandan  waren.  Und  doch  Tarhlieb  aa  bei  einem  havm  nennenawerthan 
Ambroeh. 

Die  AoanahmeBtellung,  welche  Danzig  in  dieaar  Epidemie  aowobl  im 
Vergleich  an  aeinen  früheren  Epidemii  n,  wia  auoh  in  KSnigaberg  nnd  lelbat 
Elfaiag  eingenommen  hat,  drängt  zu  der  Frage: 

Welchen  Umständen  hat  die  Stadt  diaaea  gflnatiga  Verhalten  an 
verdanken  ? 
Insbesondere  noch: 

Welchen  Antheil  daran  kann  man  füglich  ihren  neuen  Sanit&ta* 
werken  (Waaserlaitnng  und  Canaliaation)  anachreiben? 
Und  endlich: 

Welche  bpcciellen  Vorkehrungen  gegen  Choleraverbreitnng  kommen 
hierbei  in  RetrnrJtt? 

Es  läge  nahe,  folgendcrmaassen  zu  öchliesßcn:  Die  Stadt  Danzig  ist  ?rit 
1831  bei  jeder  Invasion  der  Sitz  arger  Choleraverwüstuiigen  gewesen.  Üie 
i«t  in  den  letzten  Jahren  wichtige  sanitäre  Verbeaserungeu  erfaliren  und 
iit  darauf  1871  von  einer  neuen  heftigen  Cholerainvasion  fast  verechont  f_'e- 
blieben.  —  Daraus  ibl  auf  einen  CauBalncxus  zu  srhlioaseu  und  der  Vcrsoi  ;^Miiig 
mit  reinem,  gutem  Quellwasser  ßnwie  der  bodeiireinigendea  Wirkung  selbst 
<iM  noch  unvollendeten  Canalbauos  ist  dieses  günstige  Eestdtat  KUzuschreiben. 

Wir  nntcrschreiben  eine  solche  Schluesfolgorung  nicht.  Je  grösser  und 
wlnner  das  Interpsse  an  jenen  grossartigen  sanitären  Werken  ist,  desto  mehr 
ist  die  gröbste  Voiüicht  und  Ubjectivität  iu  der  Beui-theiluiig  ihrer  Wiikuu- 
gen  ■:el)uten.  Keineswegs  sind  die  oben  angeführten  Monicnto  als  gleich- 
gültig anzusehen,  und  sicherlich  ist  ^  von  hohem  Werthe,  wenn  eine  Bo- 
T6lkerung  statt  des  Gebrauche  vernnreinigten  Waseera  mit  dem  vorsflglicAiaten 
Qudlwasser,  vom  Ursprung  Ina  «urGehianchMtaUe  tot  jader  Yemnrebiguug 
gawbütxt,  reichliah  ▼ereorgt  wird. 

Und  ao  hat  denn  auofa  wohl  die  Stadt  Baniig  den  in  England  gewönne* 
oea  &&hrnngen  ein  nenea  Blatt  hinsngefftgt;  aber  die  Hanptaaehe  lag  dodi 
woU  In  der  Epidemie  aelbat.  Sie  aeliien  mit  Königibotg,  hftchatena  Elhing, 
eawatlioh  abgeiohwieht  in  aein.  Der  Umatand,  daaa  anch  andere  Stftdte 
UMrea  Yaterlandea,  in  welchen  ein  aolchar  Ümiehwnng  in  den  hygieniaehen 
TathlltniMan  wie  in  Danaig  nicht  atattgefnndaa  hatte,  dennoch  denselben 
G«geaui«  m  frflhefen  Epidemien  neigen,  gebietet  den  Schlnaa,  daaa  eben 
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liier  das  Grensgebiet  der  Cholei»  gewowm  und  weeÜieh  Tom  MeridUne 
Königsbergs  nur  noeh  die  Bchwachen  Anilinfer  der  Epidemie  in  Tage  ge- 
treten sind.  Dieae  allgemeine  Regel  erleidet  freilieli  Aotnahmen.  Wo  die 
hygienischen  YerhSltniBae  beeonden  nngttnBtig,  vermochte  eich  anch  in  die- 
Bern  Anslftnfergebiete  die  Senefae  to  bedeutender  Höhe  sn  erheboL  So  war 
OB  s.  B.  in  dem  aohon  früher  sngeflahrien  Dorfe  Steinflieos,  awei  Heilen  wert* 
lioh  von  Danaig«  der  Fall 

80  wird  man  also,  wenn  man  aneh  das  Hauptgewicht  auf  den  dietmal 
80  eigenthümlichen  Gang  der  Cholera  legen  mm»,  den  wichtigen  nnifiieii 
Terbewemngen  einen  gewissen  und  nicht  unbedentenden  Einfluss  soschrei- 
ben  können. 

Auch  die  speciellen  Yprkehrnngen  gegen  die  Verbreitung  der  Cholen 
kommen  hierbei  in  Betracht.  Sie  hingen  mit  den  allgeraeinen  aufs  Innigst« 
zusammeD.  —  Ohne  die  Prangenauer  Quellwasserleitung  hätte  man  ein  radi* 
cales  Mittel  nicht  in  Anwendung  sieben  können,  auf  welches  grosses  Gewicht 
zu  legen  ist:  nämlich  die  Absperrnng  der  alten  Radaunen Wasserleitung  and 
die  Schliessung  der  froheren  Brunnen.  —  So  konnte  man,  da  man  die  Zahl 
der  Stander  proviBorisoh  vermehrte,  den  Genuas  ▼erunreinigten  Waasers 
absolut  ausschliesacn  und  die  Bevölkerung  auf  den  alleinigen  und  allgemeinen 
Gebrauch  reinsten  Quellwassers  verweisen.  —  Eben  dieses  Wasser  wurde 
ferner  als  Desinfectionsmittel  der  TriimmoTi  in  Gebrauch  j:fezogen;  statt  des 
früheren  Hiueiiischftttens  von  Eisenvitriollösunff  bewirkte  man  jetzt  sovrolil 
porinnnpüfe  Spülung  durrh  die  laufenden  Brunnen  wie  auch  periodi?rhp  über- 
aus kraltige  von  den  Hydranten  aus.  Die  wobltbütig  reinigende  und  er- 
frischende Wirkung  dieses  Verfahrens  gab  sich  den  Sinnen  in  evidenter 
Weise  zu  erkennen. 

So  weitr  diese  Schutzmaassi  i  i,a-]n.  Schliesslich  noch  ein  Wort  über  di* 
Therapie.  Jede  neue  Choleraopid»^nne  bringt  auch  neue  Heilmittel  zur  Em- 
pfehlung, oft  aus  ganz  neuen  Gebieten  des  Arzneischatzee.  80  war  es  B. 
mit  dem  schnell  berühmt  gewordenen,  noch  schneller  aber  vergessenem  Ürc'- 
fach-( Udorkohk'ustüü"  der  Fall.  —  Diese  Epidemie  brachte  nun  von  I^c 
auB  eine  sehr  warme  Anpreisung  des  Liebreich'schen  C  iiloralhydratä:. 
Musßto  nun  schon  die  Art  der  Empfehlung  nach  Zahl  und  Art  der  beobadi» 
teten  Fälle  als  eine  wenig  Veiirauen  erweckende  angesehen  werden,  so  haben 
die  späteren  Erfahrungen  in  Kdmgsberg  und  in  Dansig  dargethan,  dasi 
dieses  berOhmte  Hypnotieum,  abgesehen  von  seiner  lindernden  Wirkung  ssf 
die  subjectiYW  Erscheinungen,  gegen  den  eigentlichen  Choleraprooess  eboi- 
soviel  oder  vielmehr  ebensowenig  ausrichtet,  wie  alle  anderen  seiner  Zsit  so 
gerflhmten  Mittel 

Je  unwirksamer  und  numverlSssiger  aber  die  Therapie  sich  erweistf 
um  so  wichtiger  und  grossartiger  erseheini  die  Seitens  der  bygienisehss 
Schutsmaassregeln  gebotene  Hfllfel  Hierbei  ist  es  von  gr<Mer  Wichtigkeit, 
die  Beii^nngen  der  Cholera  au  den  menschliehen  Lebensverbiltnissai«  ss 
Lnfti  Wasser,  Boden^  Torkehr  u.s.w*  genauer  su  «rfbrsehen.  In  dieser  Hin- 
sieht werden  »uoh  die  in  der  Epidemie  von  1871  gewonnenen  Erfahrongsn 
nicht  ohne  grossen  Nutzen  bleiben  nnd  ihre  s^ensretcfae  Yerwuthung 
die  öffentliche  Gesundheitspflsge  finden. 

Dansig,  im  Februar  1872. 
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Zur  Organisation  der  Sterbllchkeltsstatistlk. 

Von  Dr.  Hermann  Wasserfulir  iu  Sti-aseburg. 


Mach  VerÖffentliehnng  aeiner  Arbdt  «^fiber  Bfortalititaatotistik'*  m 
Bd.  XT,  Helt  2  seiner  ZeitechrUt  hat  Herr  QeheiiDTmtb  Euleaberg  in  der 
lijgioDiaobeB  Seolion  der  VerBammlimg  deateoher  Aento  and  Natarforeeher 
n  Rostock  sa  aner  öffentlieheii  Bespreehnng  seiner  YorsdilAge  aufgefordert 
leli  glaabe  daher  in  seinem  Sinne  sa  handeln,  wenn  ich  der  yon  ihm  gege- 
benen dankenswertben  Anregung  folge,  nnd  dabei  einige  abwdohende  An* 
achten  und  weitergehende  YorsehlAge  aar  Erwägung  bringe. 

Die  Nothwendigkeit  «ner  itaatliehen  Organisation  der  MortaUtäts- 
■tatistik  ist  jetat  in  den  weitesten  Kreisen  aar  Anerkennnng  gelangt.  Sehen 
dit  inteinationalen  statistischen  Congresse  sa  ParisiWien  nnd  BrOasel  hatten 
^  in  jenem  Sinne  aosgesproohen ;  in  dem  einiigen  Handbuch  der  medidnisohen 
Stttistik,  welches  die  deutsche  Literatur  beeitst,  in  dem  Ton  Oesterlea,  ist 
in  grosse  Nntaen  einer  solchen  Organisation  weitläuftig  und  sdilagend  nach- 
gnrissen  (S.  358  u.  flg.),  und  sowohl  die  Section  für  öffentliche  Gesuudheits- 
(lege  und  Medicinalreform  der  YerBammlung  deutscher  Aerzte  und  Natur- 
foncher  au  Innsbruck  1869,  als  die  dem  Reichstage  des  Norddeutschen 
Boodes  im  Februar  1870  überreichte  Petition  haben  derselben  Ueberseugnng 
«Ben  ftbereinstimm enden  Ausdruck  gegeben ,  indem  für  das  von  diesen  Sei' 
t^o  her  angestrebte  deutsche  Rpichs- (resundheitsamt  als  erste  Function  die 
^orge  far  Erhebung  einer  fortlaufenden  Statistik  der  Gesundheits-  undSterb- 
^ichkeitsverhältnisse  verlangt  wurde.  In  ahnjichem  Sinne  haben  in  der 
Sitzimg  des  norddeutechcn  Reichstags  vom  6.  April  1870  die  Abgeordneten 
Graf  Mü  Ti s t er,  Dr.  von  Bimsen,  Dr.  Löwe,  Dr.  Wehrenpfennig  und 
Andere  picli  irpfinssert,  nhne  auf  Widersprucli  zu  stossen,  und  der  Reichstag 

„  »«-lUt  hat  die  Berechtigung  des  Poetulats  dadurch  anerkannt,  das»  er  die  er- 
wähnte Petition  dem  Herrn  Bundeskanzler  zur  Berücksichtigung  und  mit 

j  dem  Er??nchen  überwiesen  hat,  auf  r^nnul  des  Art.  4  Xro.  15  der  Buudes- 

•  terfa^^^inic»'  dem  Reichstage  einen  Op^etzentwurf,  betrefTend  die  Verwaltungs- 
orgaciibiiUoQ  der  öflfentlichen  Gesundheitspflege  im  norddeutschen  Bunde, 
vorzulegen.  Die  hygienische  Section  der  Rostocker  Versammlung  hat  sich 
Wkanhrlidi  dem  deutschen  Reichstage  gegenüber  ebeulalls  zum  Inhalte  je- 

•  Qtr  i'etition  bekannt,  und  letzterer  hat  1871  den  Beschluss  des  norddeut- 
ichcQ  Reichstags  wiederholt, 

Gleichvi^  wie  die  preussische  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Me- 
&iiislwesen ,  deren  Gutachten  nach  langem  Zögern  endlieh  eingelaufen  ist, 

geinssert  haben  mag,  es  ist  immerhin  neben  anderen  Fragen  der  Affent- 
KchsD  Gesundheitspflege  auch  die  Frage  nach  einer  Organisation  der  Sterb- 
KdikiitMtBtistik  hei  den  Spitsen  der  Gesetagebusg  wie  der  Verwaltung  des 
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deuiwheii  Beic]»  iti  einer  WiiM  in  Fluss  gebracht,  wddie  nmSeltti  dm  dn- 
gehende  SrörteraDg  der  angettrebteii  RefiMrmeD  an  den  msMegebendeii  Stel- 
len mit  Siofaerbdi  erwarten  Usst,  nmal  der  hfichstgeeteUte  deutsehe  Sietta- 
mann,  Fttrai  Bismarek  Belbst,  sein  Intereaae  an  jenen  FVagen  kuDdgegebeo 
hat  Wir  dürfen  nns  fireiUeh  nieht  Terbehlen,  dase  die  Yerwirkliehang  jener 
Beformen  mit  mannigfachen  Sehwierigkeiten  Terhnnden  sein  und  auf  intn- 
nig&ehen  Wideratand  atosien  wird.  Man  kann  eiek  die  Benennung,  Ziuain- 
menaetanng  und  die  Amtsbefügniiee  dea  künftigen  CentralgeenndhdlaamtB 
des  dentsehen  Beiche  yenohieden  Tontelleo ;  dass  aber  eine  derartige  obe^ 
ete  deutsehe  SanitAtshehÖrde  früher  oder  apAter,  yollkommener  oder  noTflU- 
kommener,  ine  ji^eben  treten  wird,  dürfte  eine  natürliche  Coneeqnenz  von 
Art.  4  Nro»  15  der  dentichen  BeichsverfisMBnng  sein.  Wenn,  wie  es  daselbst 
heieet,  auch  «Maaasregeln  der  Medioinalpoliiei*^  der  Beanfetchtigung  Set* 
tene  des  Reichs  und  der  Gesetigebuug  desselben  unterliege» ,  so  bedarf  letir 
teres  auch  einer  sachvei'ständigen  Behörde,  welche  solche  Maassregeln  vorbe- 
reitet, Torsohlfigt  und  überwacht.  Eine  solche  besteht  bis  jetzt  nicht  Dm» 
derselben  naturgemäss  auch  die  Untersuchung,  Feststellung  und  BeurbeitOiig 
der  Sterblichkeitsverh&ltnisse  des  deutschen  Volks  überwiesen  werden  mws, 
darüber  dürfte  unter  Sachverständigen  kein  Zweifel  sein.  Denn  die  Morta- 
litätsstatistik ist  die  Basis  der  wissenschaftlichen  Aetiologie,  and  letztere 
die  der  Hygiene;  ohne  jene  Basis  würden  alle  „Maassregeln  der  MwlicrDf»!- 
polizei"  mehr  oder  weniger  in  der  Luft  schweben.  Es  wird  somit  innerhalb 
jenes  Centi'algefiundlieitsamfs  ein  Docerncnt  für  die  Mortalltiit.sst«tistik 
anzustellen  sein.  Das  Material  tiir  letztere  wird  nach  Lage  der  beutig'Q 
staatsrechtlichen  VrrhültniBse  Seitens  der  obersten  Medicinalverwaltungon  tier 
einzelnen  dpnt^clicn  Staaten  geliefert  werden  müssen.  Da  aber  eine  StatibUls 
ohne  Vergieieiibarkeit  der  Ziffern  sverthlos  sein  würde,  so  ist  cr  nöthig,  das? 
die  Krhebuug  der  betrelienden  Data  in  den  Einzelstaaten  nach  eiaeoi  und 
demselben  Schema  vorgenommen  wird.  Mau  wird  also  die  Methode  der  ^s* 
tistischen  Erhebung  nicht  den  Medicinalverwaltungen  von  Preussen,  Ikucj., 
Sachsen  u.  s.  w.  überlassen  dürfen,  sondern  es  müssto  dem  Reichsgesond« 
heitsamt  dießefugniss  zugewiesen  worden,  eine  gleichmässige  Erliobuiigsme- 
thode  zu  bestimmen.  Ein  mderer  praktischer  Wecr  zu  einer  genügt  uücn  deat- 
Eclien  ISIortalitätsstatistik  zu  gelangen,  ist  kaum  donkbar.  Die  Schwieriglw 
teu  einur  Einigung  würden  übrigens  wesentlich  dadurch  gemindert  w«fd«lir 
dass  in  jeucim  Reichsgesundheitsrath  sachverständige  Aerzto  ans  verschi^ 
nen  deutschen  Staaten  8its  und  Stimme  haben  würden ,  und  dass  man  vor 
einer  definitiven  Entscheidung  die  obersten  Hedidnalverwaltongen  der  Ein* 
aelstaaten  gntaehtlich  h9rt.  Sollte  inawischen  eine  der  letsteren  -die 
tive  anr  Organisimng  der  Sterbliohkeitsrtatistik  innerhalb  ihrer  Leodes^ 
grensen  ergreifen,  wie  ee  in  Sachsen,  Hamburg  and  Hessen •  Darmstsdt 
sohehen  ist,  so  würde  dies  der  Sache  immerhin  fiSrderlidi  sein,  voratugeB«*^ 
dass  das  höhere  Ziet^  nSmlicfa  die  Herstellnng  der  Vergleichbarkeit  der  Zif» 
fem  der  Einaelstaaten  und  einer  allgemeinen  deutschen  SterUicfaktituts- 
tittifc,  dabei  nicht  aus  den  Augen  verloren  wird. 

Betreib  der  Art  der  staatlichen  Organisation  hat  Herr  Gebeimratli 
Eulenberg  bereits  mit  vollem  Recht  geltend  gemacht,  dass  es  sich  snnieix^ 
nur  um  eine  Organisation  der  Mortalitftts*  und  nieht  etwa  sogleicb  ^ 
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MorbilitatBStatißtik  liüiuleiu  kann,  tsowie  dasa  bei  oisterer  a)  die  Methode 
der  «t^it istischen  Erhebung,  b)  die  Form  (beziehunpsweise  iler  Jnhaltj  der 
TydtenscheiDc,  v\  die  Bearbe i t un g  uud  Verwerthuug  des  Btatisti- 
icheü  Hatsrials  m  Betracht  kommen. 

I. 

Was  die  Methode  angeht,  so  glaube  ich,  darf  die  Frage  nicht  uaerör- 
'    Urt  bleiben,  welche  Instanz  gesetzlich  mit  der  Regibt lirung  der  Todcsfallo 
21;  betrauen  ist.  in  dieser  Beziehung  ht  i  iücht  heut  za  Tage  wohl  nicht  bloss  un- 
I    ter  den  Acrztan,  welche  Bich  uül  laedicinißch  -  sUitistischen  Arbeiten  beschäf- 
I    tigt  haben,  sondern  auch  in  den  grütjf?erun  Kreisen  der  Statistiker  von  Fach, 
wdcbe  die  allgemeine  Bevölkerungsstatistik  bearbeiten,  dieselbe  Aonohi, 
diunimlich  dieCivilstandsführung  da,  wo  sie  «ieb  noch  in  den  Binden 
dirGdatlidien  der  venchiedenen  Confeeeionen  befindet,  wie  indem  gröea» 
toiTbeile  von  Dentechland,  oder  wo  de  für  «nielne  BeligionegenoeienMhaf- 
tea  (Joden  and  Diaiidenten)  anmahnnweiee  den  Qericbten  aberlassen  iet, 
fibenll  auf  Staatsverwaltangs-  benebungiweife  Oemeindebeamte  an 
übertragen  itt.   Inaofem  die  Begiatxnrang  der  TodeaftUe  einen  Tbeil  der 
GilfilttandalikbrQng  auimaobt,  iat  die  Mortalititaatatiatik,  nnd  mit  ibr  die 
MEntiiche  Oeeondbeitspflege,  bei  dieaer  iVage  lebhaft  intereasirt.  Die  Civil- 
I  ilttidifllbmng  iat  ein  Yerwaltongaaet,  der  an  aiob  niehta  mit  dem  geiaili« 
cb«B  Amte  an  aebaffen  bat»  ebenao  wenig  mit  dem  riebterlicben.   Die  Geiat- 
licbea  btanen  ancb  weder  ein  Becht  anr  Fäbmng  der  betiieffenden  Register 
i  US  ihrem  geiatlicben  Amte  herleiten,  noob  bat  der  Staat  ein  Recht,  ihnen 
•otche  staataamtHchen  Leiatnngen  ein  fär  alle  Male  anfanladen.  Ee  ist  aber 
ludit  allein  principiell  nnriditig,  gerade  dem  geistlichen  Amte  jenes  Geschäft 
attribniren ,  aondem  es  sprechen  ancb  binltogliohe  praktische  Gründe  für 
^■e  Uebertragong  bürgerlicher  Acte  aof  bttrgerlicbe  Beamte.  Einerseits  liegt 
^  im  Intereaae  der  Geistlichen  selbst,  von  jener  iiremdartigen  Listenführuog 
«otbnoden  au  werden,  damit  aie  aioh  ungestört  der  „Seelsorge"  widmen  k6n« 
MiMaderereeita  bat  der  Staat,  nachdem  die  bürgerliche  (Hi  ichberecbtignng 
^er  Confessionen  verfassungsmässig  festgeatellt  ist,  kein  Interesse  mehr, 
leine  Bevölkeningastatistik  ana  dem  ustergeordneten  Gesichtspunkt  der  ver- 
schiedenen Confessionen  seiner  Bürger  aufzubauen.     Für  den  modernen 
^^iiat  kann  vielmehr  nur  die  geographische  Abgrenzung  seiner  verschiedenen 
V'  rwiiltungsbezirke  eine  corrccte  Basis  für  die  f'iviletandBführung  ah<f*>l)en. 
Jene  Abgrenzungen  fallen  aber  fast  nirgends  zusammen  mit  den  kirchlichen 
Oeraeiodebeziikeu.    MittfUeder  der  verschiedenpf'^n  Confestioncn  :  Fvaugeli- 
»che,  Reformirte,  Lutheraner,  Protestanten,  Alt-  und  Neukatholiken,  Jnden, 
freigemeindlfr,  Baptisten,  Meononiten  u.  s.  w.,  wohnen  in  Städten  und  Dör- 
f' rü  beut.schlands  in  den  mannigtachüten  Zahlverhalt  inFca  untereinander, 
D'mI  so  existiren,  wo  nicht  die  betreffende  Buchführung  den  Geist-lieben  be- 
rtiiH  abgcnomiiieii  ist,  selbst   in  den  kleinsten  Verwaltungsbezirken  ver- 
ichiedene  Buchfuhrer.    Dass  die  hieraus  hervorgehenden  statistischen  Krhe- 
Vungen  uniHtändlich ,  ungr  iiau,  sowie  für  staatliche  und  wissenechaftliche 
Zwecke  aifchr  oder  weniger  unbrauchbar  ausfallen  müssen,  liegt  auf  der  ^ 
Httkd,  und  ist  auch  bei  yerschiedenea  Gelegenheiten  amtlich  anerkannt  wor- 


Digitized  by  Google 


188 


Dr.  II.  Wasserfulir, 


den.  (ÜDier  anderen  hat  selbst  ein  Kescript  des  Magdeburger  Consistoriams 
auBgesproclien ,  dass  die  FühniBg  der  Kirohenbüchor  durch  die  Geistlichen 
viel  zu  wünschen  übrig  lasse.)  Insofern  es  sich  also  darum  handelt,  die 
Organisation  einer  deutschen  Sterbliohkeitsstatistik  ins  Leben  zn  rufen,  ist 
an  die  Roichsbchörden  als  erstes  Postulat  die  allgemeine  Uebertragunp  der 
Civil^^tandslLihruiig  von  don  Geistlichen  auf  Staatas'erwaltungs-  bezit'heiit* 
lieh  <^emeindebeamte  zu  richten,  welche  sich  bekanntlich  in  Frankreich, 
Beigieii,  den  linksrheinischen  deutschen  Ländern  u.  s.  w.  vorziicrÜrli  bewiihrt 
hat,  in\d  am  sicherfsten  und  zweckmässigsteu  auf  dem  Wegt  ti  ;  [m  icb?ge- 
Botzgebuiig  geßchelii  II  wird.  Es  braucht  dabei  nicht  ausgeschlo^een  zu  wer- 
den ,  dasB  iu  solchen  ländlichen  (remeinden,  in  welchen  es  etwa  an  geeigne- 
ten bürgerlichen  Beamten  fehlen  sollte»  auch  Geistlichen  die  betreffende 
Buchführung  durch  die  Staatsbehörden  übertragen  werden  kann. 

Der  Verwerfung  des  Instituts  besonderer  Leichenschuuaj  zte  zum 
Zweck  der  Feststellung  des  Todes  und  Registriruiig  der  Todesursache  trete 
ich  iiii  Allgenieineii  bei.    Dasselbe  leidet  an  dem  F'ehler,  dass  es  eindittt» 
nur  iu  solchen  Orten  durchführbar  ist,  iu  welchen  Aerzte  wohnen «  ond  dui 
andererseits  die  betreffenden  Aerzte  nur  ausnahmsweise  die  TodeBvmcbe 
lieberer  als  andere  Personen  feetstellen  können ,  nämliefa  in  den  FilleD,iD 
welchen  ne  selbet  die  Yeratorliesen  behandelt  hatten«   Im  Beeonderen  kian 
ieh  die  Mittheilungen  des  Herrn  Geheimratfa  Snlenberg  fiber  das  nadt 
langjährigen  Kfanpfen  endlieb  begrabene  Stettiner  Leicbeneohatiarit-Inititnt 
ans  eigener  Er&hrong  bestätigen,  glaube  jedoeh,  dase  jene  weaentltch ssr 
Verhütung  dee  Begrabene  Scheintodter  1806  gegründete  Einrichtiing  iic^ 
Ar  die  Zwecke  der  looalen  Stettiner  Sterbliobkeitestatistik  recht  gut  bitte 
verwertfaen  lassen,  wenn  die  betreffenden  Medieinal*  und  CSommiinalbehördefi 
der  Entwiekelnng  desselben  nach  dieser  Richtung  Inn  einige  AufinerkMunkeit 
geschenkt  bitten.   Bieseiben  haben  aber  bis  sum  Jahre  1869  es  nickt  ein* 
mal  der  Mfibe  werth  gehalten,  die  Leichenschauftrste  aar  BeaeichnnDg 
Todesursache  anf  den  fieekdignngaseheinen  nnd  aar  Einsendung  von  Sterl» - 
listen  zu  veranlassen.  Erst  zu  Ende  1869  hat  der  Magistrat  auf  Betrieb  der 
städtischen  Deputation  für  Statistik  solche  Listen  eingefordert,  und  zugleich 
ein  zweckmftssiges  Schema  für  dieselben  vorgeschrieben.    Die  von  jener  De- 
putation begonnene  Bearbeitung  des  eingelaufenen  Materials  fing  an,  für  die 
Krankheitsätiologie  Stettins  werthvolle  Resultate  zu  liefern  (vgl.  Monatsblatt 
für  mediciniscbe  Statistik  und  öffentliche  (iesuntlheit^flege,  redigirt  v.  Dr. 
A.  Göschen  1870).    Doch  hat  der  französische  Krieg  und  dann  die  Aufhe- 
bung des  Schauarztinstituts  bereits  1871  der  Sache  ein  Ende  gemacht.  An- 
dererseits hat  man,  unbekümmert  nm  die  Zunahme  der  Bovölk prang,  weWie 
sich  von  1806  bis  1870  vervierfacht  hat,  es  stets-  bei  der  Zahl  von  zwei  Lei- 
chen ihauärzten  bewenden  lassen,  was  natürlich  gerade  zu  Zeiten  von  Epi* 
demirn,  in  denen  das  Institut  seinen  Hauptnutzen  bewähren  sollte,  zu  den 
souderbarbten  Inconvenienzcn  nnd  zu  Uebertretungen  der  gesetzlichen  Vor- 
schriften Seitens  der  betrefTenden  Behörden  selbst  geführt  hat,  welche  übn- 
gena  mit  ängstlicher  Peinlichkeit  an  den  abgelebten  Formen  desselben  twf' 
hielten.     So  geschah  es,  dase  jene  woliigenieiuto  um]  entwickelungsfabige 
Einri(  htun^r  auch  für  die  locale  Sterblichkeitsstatistik  nut^lüd  blieb,  verknö- 
cherte, und  man  in  deruelben  ticidiesslich  nichts  andcreä  ^ah,  als  ein  Incrall- 
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Tps,  ühriL'pr  s  un l < n  rhtfertigtes,  an  zwei  Aerzte  ertfaeiltes  PrivilegilUQ,  Beer- 
digt» n  g  .^^  1 1  e  i  i  j  e  ;  u  ]  -  / 1 1  s  1 1/ 1 1  e  n . 

Statt  der  EiubeLzung  besonderer  Leichenschauärzte  stellt  Ilerr Geheime- 
rath Eulen berg  als  Basis  der  künftiL^en  Organisation  der  Sterbiichkeitssta- 
tifitik  die  Verpflichtung  für  die  Hinterbliebenen  auf,  „d<  r  Kuständigen  Be- 
hörde einen  Todtenschein  beizubringen,  welchen  der  behandelnde  Arzt  in 
den  Punkten  aoszofüUen  hat,  worüber  ihm  allein  die  Kenntniss  zusteht, 
Mchdem  die  BeliQrd«  auf  demselbeii  schon  dasjenige  notirt  hat,  worflliw  sie 
Mlbflt  am  betten  Aoakunift  an  geben  Tennag.**  Der  Herr  YerfasBer  gesteht 
Uerbei  selbst  an,  dasa  es  einstweilen  notbwendig  sein  werde^  die  Einführung 
solcher  Todtenseheine  anf  die  Siftdte  an  beschränken. 

leb  glanbe  nieht,  dass  doreb  eine  solche  Uaassregel  ein  wesentlicher 
Notsen  för  die  Aetiologie  nnd  Hygiene  gesebaffen  würde.  Auf  jenem  Wege 
gdangt  man  nnr  sn  einer  Statistik  der  in  den  Städten  nnter  ftrstlicher  6e> 
hndlnng  Verstorbenen;  dieTodesnrsacben  der  Berfilkernng  des  platten  Lan- 
des gehen  dabei  ganz  leer  ans.  Verdienen  dieselben  aber  nicht  dasselbe 
i^tudium  wie  die  der  Stadtebe wohner?  Und  wer  soll  die  Todeearsachen  der 
in  den  Städten  ohne  ärztliche  ne}iandhinf(  Verstorbenen  feststellen?  Ueber 
letzteren  Punkt  äussert  sich  der  Herr  Verfasser  nicht.  Man  hat  in  der  me- 
didnisdieil  Statistik  dem  Verhäiinies.  der  unter  ärztlicher  Behaudlun«,'  Ver- 
storbenen zu  den  ohne  solche  Verstorbenen  bisher  fast  gar  ki  int-  Aufmerk- 
samkeit geschenkt;  die  Zahl  der  letzteren  ist  aber  ohne  Zweifel  selbst  in 
den  grossen  Städten  eine  ?phr  bedeutende.  So  betru^^  dieselbe  in  Stettin 
nach  zuverlässigen  Krmittelungen,  welche  ich  für  den  Winter  1869  bis  187Ü 
(Derember,  Januar,  Februar)  und  Frühling  1870  (März,  April,  Mai)  vorge- 
ütmnu'n  habe,  in  den  drei Wintennonaten  34"5öProc.  und  in  den  dreiFrüh- 
lingsuionaten  3r)  2  Proe.  sämmtlicher  V'erstorbener.  Man  darf  wohl  annehmen, 
dass  in  ahnlichen  grossen  Städten  Deutschlands  ähnliche  Verhältnisbe  herrschen. 
Welche  Schlü?se  für  Aetiologie  und  Hygiene  würden  aber  Mortalitätszifferu 
einer  Stadt  zulassen,  bei  denen  so  erhebliche  l'rucente  der  Todesursachen 
Qobekannt  und  unberücksichtigt  geblieben  sind?  Sie  würden  kaum  werth vol- 
ler sein  als  die  MortalitfttaBiffern  eines  Erankenhausberiebts,  welche  fast  nie 
eis  allgemeines  Interesse  bietoi.  Epidemien  in  einer  Stadt  würden  sieb 
nach  ibrer  Extensität  nicbt  Terfolgen  lassen,  allgemein  wirkende  Krankbeits- 
nnsdien  blieben  im  Dunkeln »  hygieniscbe  lUassregeln  liessen  sieb  anf  jene 
Ziffern  nicbt  begründen ,  die  Sterblidikeitsverbältnisse  gerade  des  äet  Hy* 
giene  bedftritigsten  Theils  der  BerOlkernng,  nämlicb  der  ärmeren  Yolksdaa» 
sen,  kämen  gar  niidit  snr  Peroeption,  nnd  eine  Vergleicbnng  der  Todesnr» 
Sachen  einer  Stadt  mit  denen  einer  anderen  wäre  nnmöglicb,  da  die  Zahl  der 
irstlich  behandelten  Todten  im  Yerbältniss  aar  Gesammtmortalität  in  der 
einen  Stadt  grOsser,  in  der  anderen  geringw  sein  wird.  Die  Angabe  der 
Todesursachen  aof  den  Todtenscheinen  nur  durch  die  behandelnden  AersEte 
würde  daher  unfruchtbar  bleiben,  selbst  für  die  Krankheitsätiologie  und 
Hygiene  der  Städte.  Einer  Ausdehnung  auf  die  ländliche  Bevölkerung  aber, 
zu  welcher  doch  der  grösste  Theil  des  deutschen  Volks  gehört,  ist  jene  Er- 
mittclungsmethode  überhaupt  nicht  fähig,  weil  auf  dem  platten  Lande  im 
Durchschnitt  die  Aerzfe  spärlich  vertheilt  sind,  die  Mehrzahl  der  Bewohner 
ohne  änrtliche  Behandlung  stirbt,  nnd  man  selbst  unter  den  ärztlich  Behan- 
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delten  der  EutferDun^  halber  our  für  eiuen  Theil  die  Angabe  der  Todesur- 
sache in  dem  Todtt^naclioiue  Seitens  der  behandelnden  Aerzte  würde  bewir- 
ken können.  —  Vr)]lig  einverstanden  mit  dem  Vorschlage  obligatort&clier 
Einfuhrung  von  Todtenscheinon  im  All^^eraeinen  ,  bin  ich  deshalb  doch  der 
Ansicht,  das!8  man- dieselbe  nicht  auf  die  Städte  beschränken ,  sondern  auf 
das  ganze  l^and  ausdehnen ,  auch  nicht  die  Angabe  der  Todesursachen  nur 
durch  die  behandelnden  Aerzte  obligatorisch  machen,  sondern  in  den  F&llen, 
in  welchen  der  Verstorbene  ärztlich  behandelt  worden  war,  den  behandebi- 
den  Arrt  in  erster  Reihe  zur  Angabe  der  Todesonaclie  anf  dem  Todten- 
aoliein  verpflichten,  in  den  aabbeichenFftUeii  aber,  in  welchen  keine  Sratliebe 
Behandlung  stattgefunden  hatte ,  auch  anderen  Peraonen  diese  Bei  ugnisa  zu 
ertbeilen,  aelbat  wenn  sie  nicht  in  der  Lage  sind,  Jene  Angabe  so  zuverläs- 
sig machen  zu  können,  wie  der  behandelnde  Ant 

Wer  sollen  diese  Personen  sein?  —  Es  kann  zunftchst  keinem  Bedenken 
untwliegen,  in  den  erwähnten  Flllen  jedem  approbirten  Arzte  jenes  Recbt 
äu  Terleiban,  da  Aerzte  durch  Beruf  nnd  Kenntniss  tdr  eine  zweckentepre- 
ebende  Ausflbung  desselben  eine  grossere  Garantie  bieten  als  Kicbtärste^ 
Will  man  aber  eine  Hortalitiisstatistik  filr  einen  ganzen  Staat  haben-,  wird 
man  kdnen  Anstand  nehmen  dflrfen,  mit  Rftcksicbt  auf  die  Ortschaften  ,  in 
welchen  kein  Arzt  wohnhaft  ist,  auch  g^Wissen  Kiehtftrzten  die  nAmliche  Be- 
liigniBs  zu  ertbeilen.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  zu  bemerken,  dasa  man 
auch  in  Sterbelisten,  welche  auf  Grund  ärztlicher  Todtenscheine  zusammen- 
gestellt sind,  z.  B.  den  Berlinern,  viele  Krankheitsnamen  findet,  mit  welchen 
statistisch  gar  nichts  anzufangen  ist,  wie  ^Krämpfe",  „Zahnen",  „Wasser- 
sucht**  n<  dgl.,  und  dass  sicher  auch  in  Zukunft  eine  nicht  anerhebliche  Zahl 
von  Aensten  es  mit  der  Angabe  der  Todesursachen  leicht  nehmen  wird.  Auch 
die  von  Aerzten  ausgestellton  Todtenscheine  werden  daher  in  dieser  Bezie» 
hung  manches  zu  wünschen  übrig  lassen.  Andererseits  sind  auch  Laien 
häufig  in  der  Lage,  Todesnr°<rhen  richtig  angeben  zu  können,  und  zwar 
gilt  dies  gerado  von  den  ntiologisch  und  hygicnipchVichtiirstcn,  wie  der  Lun- 
genschwindsucht und  den  epidemischen  lufectionskrankhoiten. 

Zu  einer  solchen  Ausdehnung  statißf ischer  KrliebunL^en  aber  wird  rl^r 
Staat  nicht  eher  schreiten  können,  als  bis  die  uiiirasseiidere,  sich  hierbei  auf- 
drängende Frage  entBcbiedeu  ist,  wie  die  Todtenechau  überhaTipt  nm 
zweckmässigsten  zu  orgauisiren  sei.  Denn  jeder  Staat  hat  bei  Todestiiilen 
noch  andere  und  nicht  minder  wichtige  Interessen  als  die  Erlu  bung  der  To- 
desursachen —  privatrechtliche,  strafrechtliche,  sanitäts-polizeiliche ,  Verhü- 
tung des  Begrabens  Scheintodter,  Entdeckung  von  Verbrechen  u.  s.  w. ,  und 
das  deutsche  Reich  ist  nicht  in  der  Lage,  Aenderungen  an  den  verschiede- 
nen, zur  Zeit  gültigen  gesotzlichen  Jiestimiuuugen  über  die  Todtenschau 
vorzunehmen,  ohne  die  sämmtlichen  bei  letzterer  iu  iiotracht  kommenden 
Fragen  zu  untersuchen,  nicht  bloss  die  statistischen. 

In  Prenssen  ist  die  Todtensdiau  sehr  mangelhaft  organisirt.  Es  giebt 
in  dieser  Besiehung  keine  andere  gesetsÜcheVorscbriften  als  erstens  die  des 
sllgemeinen  Landrechts  (Tb.  II,  Tit.  II,  §.  474),  naeb  welcher  der  Pfarrer 
bei  der  ihm  gemachten  Anzeige  eines  Todes&Us  sich  nach  der  Todeeart  er- 
kundigen und  dem  Todtengrftber  aufgeben  soll,  bei  der  Einlegung  der  Lei- 
che in  den  8ai^  und  bn  dessen  Znscbbigung  zugegen  zu  sein,  zweitens  die 
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Ilestimmung  des  rbeiiii»€hen  ri?i1gosetz)in(  liK,  wonach  der  CivilBtandsbeamte 
wpflichtet  ist,  eich  zu  der  vorstorben* n  I    i    n  zu  begebou ,  um  Bich  von 
ihrem  Tode  zu  vergewissern.    Den  Todtenscheiu  (racte  de  deces)  soll  er  auf 
Jas  Zeugniss  zweier  Zeugen  ausstellen.    Diese  Zeugen  sollen,  wenn  es  mö^ 
Irh  ist,  die  beiden  nächsten  Verwandten  oder  Nachbarn  Kc-in,  uuii,  wenn  Jc- 
üiaiiJ  ausserhalb  seines  Domicils  ge8tx)rbpn  ist ,  die  Person ,  boi  welcher  er 
gestorben  ist,  und  ein  Verwandter  „odi  i  Andere"  (Code  civil  Art.  77  und 
7S,l   Der  Richter  endlich,  welcher  die  CivilstuudBregister  von  Juden  und 
I  Diandenten  fuhrt,  soll  hei  Anmeldung  eines  Todesfalls  eine  ärztliche  ße> 
Ki)einij,'ung  über  ctie  Todesursache  fordern,  wenn  der  Verstorbene  in  Beioer 
f  IctitiD  Kninkheit  äntlich  bdhimdelt  worden  ist.  Dm  Landreclit  enth&It  subsw- 
im  iinr  das  allgmneine  Verbot,  dass  so  lange  der  Tod  noch  im  geringsten  iwei- 
feliuA  Bei,  der  Sarg  nicht  angeschlagen  werden  darf.   Kftbere  Vorschriften 
nrTflrhfitnng  dee  Lebend ig-Begrabenwerdens  wurden  besonderen  Poliseiver- 
ordnangen  vorbehalten,  die  denn  aneh  von  fast  allen  Provinsialregierungen, 
DimeDtllch  in  den  Jahren  1828  bis  1830,  erlassen  worden  sind.  Ob  in  einem  ge- 
I  febencQ  Falle  der  Pfarrer  in  der  That  den  Todtengrftber  angewiesen  hat,  bei 
der  Einlegnng  der  Leiche  in  den  Sarg  sugegen  zu  sein,  ob  ferner  der  Tod- 
tngriW  dieser  Weisung  n;ichgekommen  ist,  dalttr  fehlt  jede  genflgende 
Ginnlie,  abgesehen  davon,  dass  es  Orte  giebt»  in  welohen  gar  kein  bestimm- 
' '  Todtengrftber  exiatirt   Andererseits  hat  sieh  die  Bestimmung  des  rhei- 
I  aschen  Rechts,  naeh  welcher  der  Givilstandsbeamte  sich  sn  dem  Verstorbe* 
iien  hin  begeben  Soll,  um  sich  von  dessen  Tode  zu  überzeugen,  als  nndnrch- 
•übrbar  erwiesen ,  und  über  den  wirklicli  erfolgten  Tod  solcher  Juden  und 
l'i^denten,  welche  ohne  ärstlicbe  Behandlung  verstorben  sind,  findet  gar 
I  ^ioe  regelmftssige  staatliche  Controle  statt. 

Id  Baden,  dem  rechtsrheinischen  Baiern,  Sachsen-Meiningen  und  anderen 
*i^itschen  Ländern  hat  man  bekanntlich,  um  den  Zwecken  des  Staats  sn 
Ccüilgen,  bestimmte  Nichtarzte,  namentlich  Heildiener  und  Barbiere,  in  den 
iifnnzeichen  des  Todes  unterrichtet,  und  sie  allein  befugt,  in  allen  Fällen, 
in  denen  keine  ärztliche  Todesbescheinigung  vorliegt,  letztere  mit  amtlicher 
Autoniat  auszastellen  (cf.  Poliseistrafgesetzbuch  fOr  das  rechtarheioisohe 
Biierti  von  ,  ^.  109). 

1q  Frankreich  bat  die  Ünmöfjlicbkeit ,  den  Ai  t.  7?^  des  Code  NajHiJt'on 
(iarr^zuiiibreu ,  einiire  m rosse  Städte  und  (}<^n  ■>(  inepralecten  dazu  bestimmt, 
Wandere  Leichenschauärzte  einzuführen  ihm  h  in-^  v^Tificateura  de  d^^ces). 
In  Paris  giebt  es  deren  80  und  ausser  ihnen  }  nu  decins  inspecteurs  und  4 
St*;il?ertreter  der  letzteren.  Dass  eine  ßolcbe  Einrichtung  bezüglich  Fest- 
8«?iiuüg  der  Ursachen  des  Todes  keineswegs  besondere  Vorzüge  bietet,  und 
iHÄsardem  auf  das  flache  Land  nicht  anwendbar  ist,  habe  ich  bereits  oben 
hervorgehoben.  Auch  Tardieu  (Dictionnaire  d'hyjfiene  publique  I,  680) 
^cht  den  Wunsch  aus,  da-  di  ■  Verwaltuntf  versuchen  möge,  die  unge- 
ttcfate  Ausnahme  des  Üacheu  Landes  von  einer  Organisation  der  Leichen- 
[•^0  gut  S5U  machen. 

hl  England  liat  man  von  der  Anstellung  besonderer,  mn  fftr  alle  Mal 
^  Staate  autorisirter  Leichenbeschauer,  sowohl  ftnttlicher  als  nicht  ftrastli- 
^1  sbgesehen,  hingcgeu  gewisse  Kategorien  von  Personen  beseichnet,  welchen 
;  besondertt  OlaubwOrdigkeit  in  Bezug  auf  den  wirklieh  erfolgten  Tod  beig»- 
I 
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mepeen  werdon  darf,  und  von  welclieu  uUtiiii  der  rivllstnndsbearnte  eiiip  gesetz- 
lich genügende  Information  über  den  Tod  und  die  näheren  Umstände  desselben 
entgegen?: uTirbrnr'n  tind  7,u  verzeichnen  hat.     Nur  fVr«on ,  weiche  lu 

einer  jener  Kategorien  gehört  ,  darf  die  Todtenbefehtiinigung  unterüchreib^n. 
Auf  den  Rückseiten  der  Formulare  zu  den  englischen  Todlenfcheinen  finden 
eicli  zwccknijisyigei  weise  hierüber  folgende  nähere  liestiiniuungeu: 

„Dieser  Schein  (certificate I  dient  nur  für  den  Gebrauch  des  Civilfitands- 
beamten  (the  registrar),  welchem  er  durch  diejenige  Person  übergeben  w»-i- 
den  niuss,  die  ihm  Mittheilung  über  die  beBonderen  Umstände  macht,  welch« 
gesetzlich  betrefl's  des  Todesfalls  registrirt  werden  mÜBseik 

Die  Personen,  weiche  befugt  giud ,  Auskuiiit  zu  ertheilen  (to  act  as  in- 
formauts)  sind: 

1.  Verwandte  oder  andere  Personen,  wenn  sie  beim  Tode  g^pmwirtig 
waren, 

2.  eine  Penon ,  welche  den  Verstorbenen  während  seiner  leisten  Krank* 
heit  behandelte  oder  pilegte  (io  attendance), 

oder  im  Fall  von  Tod,  Krankheit,  Unfthigkeit  oder  ErmaogeloDg 
aller  solcher  Personen, 

3.  dw  Hausbesitser, 

oder«  wenn  der  Hansbesitaer  die  Person  ist,  welche  gcstoibca 
sein  soll, 

4.  „ein  Bewohner  des  Hauses,  in  welchem  der  Todesfall  sich  ereigDcl 
haben  solL'' 

In  einer  Anmerknag  wird  der  CivilstandslMaaite  daranf  anfrasrioiB 
gemacht,  dass,  wenn  der  Todtenschein  nicht  Ton  einem  approbirten  Ante 
(qnalified  practitioner)  unterschrieben  ist,  er  neben  die  Todesursache  n 
schreiben  iiat;  «not  certified.*' 

Wenn  man  nun  darüber  einverstanden  ist,  dass  weder  die  Be«timmtlT^ 
gen  des  prsossisehen  allgemeinen  L.indrechts,  noch  dee  Code  ciyü,  noch  die iu- 
steUnng  von  LeicheQsolaaaärsten,  noch  die  Registrining  der  Todesorsacb^n 
bloss  derjenigen  Personen,  welche  unter  ärztlicher  Behandlung  verf^torb^D 
sind,  ausreichen,  um  sowohl  der  Sterblichkeitsstatistik,  wie  den  übrigeo< 
vom  Staate  bei  der  Todtenschau  ins  Auge  zu  fassenden  Zwecken  «u  genü- 
gen, daps  vielmehr  in  allen  Fällen,  in  welchen  der  Verstorbene  ärztlich  b- 
handelt  wurde,  der  behandelndo  Arzt  gesetzlich  zur  Bescheinigung  des  Iv- 
des  und  der  Todesursache  verpfiichtet  werden,  in  den  übrigen  Füllen  aber 
in  erster  Reihe  jeder  appro]>irte  Arzt  dazu  biefu^'t  worden  soll,  so  fmrt 
sich  ferner,  sollen  ausserdem  beBondri  p  vom  Staate  augestellte  Todtenschaütr 
allein  berechtigt  werden.  Tod  und  Todesursache  gesetzlich  göltig  festzTif^*"!' 
len,  wie  in  Baiern  und  liadeu,  oder  —  nach  dem  Vorgänge  Englands  — 
gewisse  Kategorien  zwar  nicht  ärztlicher  und  nicht  beamteter  Penoncn, 
welchi  ilii  r  mehr  oder  weniger  Kenntniss  über  den  Tod  und  die  LmFtiindo 
desselLtij  haben  mussten.  Denn  da  die  obligatorische  Beibringung  iirzÜicher 
Todtenscheine  undurchführbar  ist,  um!  lue  zu  einer  allgemeinen  Sterblich- 
keitsstatistik  führen  kann,  wird  einer  jenei-  Wege  gewühlt  werden  uiüsseB. 

Mir  sind  zuTerlässige  Erfahrungen  über  die  Wirksamkeit  der  jM 
änilichen  Todtenschaner  in  den  deutschen  Kleinstaaten  nicht  bekiost 
Pappenheim  (Handbneh  der  Sanit&tspoUsei,  2te  Aufl.  Bd.  II,  S.  343)  obA 
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in loieUlUi  ao  ihn  Grotefend,  RegieruDgarath  in  Arneberg  (das  Leichen- 
omI  BagrilHiiaBWisen  im  preoanaclimi  Staat,  Arnsberg  1869),  sprechen  sich 
Itt  dit  aUgemdiM  Anttdlmig  ioloh«r  TodteoieliMW  ans.  Dennodi  itobe  iob 
liditaii,  dem  engliiehen  Terfkhren ,  welehes  in  Dautaefalaad  wenig  bekannt 
n  leia  aefaeint,  mit  gewissen  Ifodificationen  meineneits  den  Yorsug  zn  er- 
Ünko.  FOr  die  Zwecke  der  Sterbliehkeitsatatistik  fast  die  Einriohtang  der 
Todtonidianer  keinen  Tomg,  denn  die  Tddeeanache  können  sie  ja  nnr  nach 
toisgabeD  der  Hinterbliebenen  verseicbnen«  nnd  jede  Person,  welche  naeh 
^  oigliaehen  Oesets  befagt  ist,  den  Tod  sa  beseogen,  weiss  mehr  von  den 
öfiadien  und  ümstlnden  desselben ,  als  der  fremd  an  die  Leidie  herantre- 
tende Todtensehaner.    Die  Beerdigung  Seheintodter  sn  vermeiden  haben 
m  Hinterbliebenen  das  grOsste  Interesse,  nnd  in  swetfelhaften  FBllen  wer» 
<len  gie  nicht  aos^en,  anderen  Personen  die  Leiche  zu  zeigen,  einen  Arzt 
^beizuholen,  oder  mit  der  Beerdigung  zu  warten,  bis  Yerweenngszeichen 
tich  eingestellt  haben.   Aber  auch  wo  keine  liinterbliebenen  Verwandte  sich 
finden, glanbe  ich,  dass  andere  Personen,  welche  beim  Tode  eines  Menschen 
zQgegen  waren,  ihn  während  seiner  letsten  Krankheit  gepflegt  hatten,  ja 
selbst  der  Hansbesitser  oder  gar  ein  Uoseer  Hausgenosse,  insofern  sie  den 
Veratorbenen  von  Person  gekannt,  sowie  bei  seinen  Lebzeiten  in  gewissen 
H<»nVhnngen  zu  ihm  gestanden  hatten,  mehr  von  den  Ursachen  ßcines  Todes 
fiÄWn,  und  im  gegebenen  Fnllc  Scheintod  leirbt^r  vom  wirlflicben  Tode  un- 
terscheiden W('r(]on  ,  fils  der  fremd  eintretende,  bezahlte,  oft  tiüchtige  Ileil- 
^'fner  oder  Barbier.    Kiidlich  bleiben  Selb8tn]or(i  und  Vprbrerbpn,  wie  Mord 
Tödtung,  dem  Todtensehaner  durchschnidlirlt  leichter  verborgen  uls 
Verwandten,  Wärtern,  dem  HausljeBit/cr  und  dm  il.msgenosseo.  Ausserdem 
^nict  j&  in  allen  rlvilisirten  Ländern,  vi^enn  Jemand  der  Behörde  gegenüber 
^rundeten  Verdacht  auf  verbrecherische  Tödtung  eines  Menschen  äussert, 
gerichtliche,    resp.    gericlitsärztliche ,  Besichtigung  der  Leiche  statt. 
Hierzu  kouiiiit  noch,  dass  mit  der  Ausbildung,  Anstellung  und  Beaufsichti- 
pJDg  besonderer   nichtäj  zllicher  Todtenbeschauer  ein  neuer,  weitläuftiger 
Bewnten-Schematismue  geschaflfen  wird,  welcher  mit  der  im  Allgemeinen  auf 
Bwehf&nknng  des  Beamtenthums  zielenden  Richtung  unserer  Zeit  nicht  im 
KsUang  steht.  Aus  allen  diesen  Gründen  würde  ieh  bei  der  angestrebten  ge* 
■^dwn  Regelung  der  TodtMsdisa  im  deutschen  Reich  mich  f&r  ein  dem 
ogfiiehen  nachgebildetes  Verfahren  erkliren  mit  der  wesentlichen  Modifica- 
tns,  dass  in  allen  FftUea,  in  welchen  ftnitliche  Behandlang  stattgelnnden 
^1  der  behandelnde  Arat  aar  Besoheinigang  des  Todes  nnd  der  Todesur- 
iwbe  gesetalich  yeipfliditet  wird.   Dem  Princip  der  Gewerbefreiheit  kann 
>tdit  eine  solche  Aosdehnnng  gegeben  werden,  dsss  dem  Staate  nach  Er- 
Msng  der  Approbation  die  Befngniss  abgesprochen  werden  mflsste,  den 
i^pprobirten  Aartten,  welohen  er  den  ntchtftrttliohen  Praktikern  gegen  aber 
^otimmte  Rechte  ertbeilt,  nicbt  auch  gewisse  besondere  Pfliditen  im  Inter- 
'■M  des  Staats  geselalieb  aäftiüegeD. 

n. 

BezQglich  der  Formulare  zn  den  Todtenscheinen  habe  ich  den  allge- 
»einen  Ausfahrungen  des  Herrn  Geheimrath  Eulen  berg,  nach  welchen 
Gleichm&Bsigkeit  Haupterfordemissost,  und  andererseits  in  grosse  Anafahr- 
Vivrta^^ikfMelifift  fSr  ÜMoiidlMitvacga,  im.  18 
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HohkeitTemteden  werden  moie,  niofaii  UnspsiifRgMU  (Warum  Herr  Dr.  Reck 
die  Be&ennnng  BTodteobescbeiniguiig**  fftr  faener  hilt,  alt  „Todtei]eclMin% 
ist  mir  nieht  einlenchtend.)    Es  liefen  mir  auiser  einem  englisehen  und 
einem  Pariaer  Formular  dos  von  Herrn  Geheimrath  Eulenberg  entworfen^ 
des  Berliner,  welches  troto  seiner  groMen  ünvollkommenheit  neuerdings  auch 
Ton  der  Polizeidirection  zu  Stettin  eingeführt  ist,  das  des  niederrheioi- 
sehen  Vereins   für   öffciitliclie  Gesundheitspflege  ^  das  in  neuester  Zeit  in 
Hessüii-Darmstatit,  sowie  ein  in  Iliimburg  eingeführtes  Formular,  vor  Augea. 
Sie  vergegenwärtigen  recht  deutlich  die  Mannigfaltigkeit  dfs  deutschen  Par- 
ticnlarisnius  auch  auf  diesem  G«  lilt  te  und  die  Nothwen«lj^'l  eit ,  dass  das 
Reich  Bich  dieser  Materie  bemächtige,  deuu  keius  jener  Ft  rinulure  »tinirat 
mit  dem  anderen  überein.  Jedes  derselben  einer  Kutik  zu  uuttr werfen  würde 
zu  weit  führen,  auch  kein  allgemeines  Interesse  bieten.    Einige  Bemerkun- 
gen über  Form  und  Inhalt  der  Todtenscheine  mögen  mir  indessen  geitel»' 
tet  sein* 

Was  ilire  Inmre  Form  betrifil  —  ejne  praktiadi  sshr  wiebtige  Frage  — , 
so  ist  bereits  Ton  nsmbsftsn  irstlioben  Ststistikera,  i.  B.  tob  Hern 
Dr.  Li^Tin  in  Dsnaig,  die  Herstellung  ^on  ZiUbllttoben ,  sko  Karten 
einÜMbem  geleimten  Sebreibpspier»  und  swar  von  ▼ersobiedeaer  Farbe  ftr 
jedes  Geieblscbtr,  empfoblen  worden.  Der  niedeirbsiniscbe  Verein  bemntrt 
sokbe  Karten  in  OctsTformat  — >  von  weisser  Farbe  fOr  das  mlnnlicbe,  von 
rotber  für  das  weiblidie  Gesdilecbt  ^  und  wird  eine  ähnliche  Einrichtung 
Seitens  des  Reichs ,  wenn  dasselbe  diese  Angelegenbett  einst  in  die  Binde 
nimmt,  unbedingt  eingeführt  werden  mflasen* 

Was  den  Inhalt  anlangt,  so  wird  es  nicht  niöglich  sein ,  allen  Anforde- 
rungen gerecht  zu  werden.  Eine  Erliebung,  welche  dem  Einen  leicht  erscheint 
und  es  an  seinem  Wohnorte  auch  ist,  findet  der  Andere  oft  mit  Recht  schwie* 
ritr;  was  der  Piine  für  wiclitiLf  halt,  erachtet  ein  Anderer  für  gleichgültii?. 
Ist  man  aber  üher  das  Ziel  i  iiiig,  dass  niinilu  h  St  ih  ns  des  Reichs  eine  fort- 
laufende iStatistik  aller  innerhalb  depselben  vorkominendon  r<uhst";Üle  nach 
einem  pleicliiVuinigen  Schema  organi&irt  wird,  so  dass  über  .jeden  einzelnen 
Todüslall  in  Deutschland  ein  Zählblättchcu  angelegt  wird,  und  dass  zu 
grosse  Ausführlichkeit  des  Schemas  vermiedeii  werden  muss  ,  so  kann  es  für 
Sai^TerBt&ndige  nicht  schwer  halten,  bei  einigem  guten  Willen  sich  üb^ 
die  bauptaftchlichstsn  sa  beantwcnrtenden  Fragen  su  vereinen. 

Eän  sUgemeines  Einverrtfedniss  wird  dsrftber  bemoben,  dass  auf  dem 
Todtensebeine  verseiebnet  werden  mflissn: 

1.  Vor*  und  Zuname  (in  Ermangelung  des  letateren  oder  beid«r:  Nssm 
der  Eltsm,  also  Toditer,  besisbungsweise  Sobn  tob  X.)  ~  Die  Bs* 
nsiebnung  „Tanfitame**,  wslebe  sieb  auf  emaelnen  Formularen  findet, 
passt  mebt  auf  Juden  und  manobe  Diaddenten;  ebenso  wenig  pavt 
auf  früh  Terstorbeae  Kinder  derselben  die  Beseiobnung  „nngetauft*« 

2.  £ine  Altersangabe.  Die  heutige  Bevölkerungsstatistik  legt  na* 
mentlich  für  die  Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer  und  der  Ab- 
sterbeordnung auf  die  Angabe  des  Geburt^ahrs  einen  gHlsserSB 
Werth  als  auf  dns  erreichte  Alter,  in  durchlebten  Jahren  muMgf 
drückt.  Für  dio  Zwecke  der  Aetioh  rrie  und  Hygiene  hingegen  ist 
es  weit  übersichtlicher  und  einlacher,  das  erreichte  T.<»li^^nmit|tgr  sof 
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im  TodteDSehein  wa  enehen,  als  cbuwelbft  eret  ai»  dem  Oeborisjalir 
bondinaii  sn  mfisieo.  Baia  kommi,  dan  viele  Leute  ihr  Oelmrts- 
jahr  fiberhaupt  nicht  anzugeben  winen;  nadi  ihrem  Lebenealter  wer- 
den ne  Jedoch  so  oft  gefragt  {vor  Gericht,  von  der  Poliiei,  beim 
Militär  u. .8«  ir.),da8B  Htnen  die  Kenntniw  deeaelben  geUlnfig  ist. 
Meines  Erachtens  empfiehlt  eich  eine  Combination  beider  Angaben 
aaf  dem  Todtenschein :  Geburtsjahr  und  Alter  beim  Tode  nach  Jah* 
reo,  Monaten  und  Wochen.  Für  die  Statistik  der  grossen  Zahl  im 
ersten  Lebensjahr  gestorbener  Kinder  reicht  die  bloaae  Angabe  des 
Geburtsjahrs  ohnehin  niclit  aus. 

Aaf  die  Angabe  des  Geburtsorts  würde  ich  verzichten.  Der 
Nutzen  derselben  für  die  Sterbiichkeitsstatistik  in  Deutschland  mit 
seiner  Freizügigkeit  und  seiner  überwiegend  homogenen  Bevölkerung 
ist  zu  fernliegend.  Sicher  aber  ist,  doss  die  betreffenden  Angaben 
unverständlich  und  unbrauchbar  werden ,  wenn  nicht  als  Erläuterun- 
gen noch  Kreis,  Provinz  oder  dergl.  hinzugefüift  werden.  Da>  ver- 
bicfft  fiber  der  beschriinkte  Raum  der  Ziililkarte. 

3.  Die  Feststellung  der  Religion,  resp.  Confr^sion,  ist  für  dieStcrb- 
licbkeitP''tatisiik  nicht  ohne  locale  Bedeutung,  und  dürfte  beizube- 
halten sein.  (Bekannt  ist  unter  Anderni,  dass  die  Juden  in  Deutsch- 
land mannigfache  Abweichungen  von  den  Sterbiichkeitsverhält- 
üißsen  der  übrigen  Bevölkerung  zeigen.) 

4.  Stand  oder  Beruf  (bei  Kindern  der  des  Vaters). 

5.  Bei  Kindern  unter  10  Jahren,  ob  ehelich  oder  unelielich?  —  Die 
Frage:  ob  von  den  Eltern  oder  von  Fremden  verpflegt?  scheint  mir 
zu  üpecielL 

C.  Bei  Kindern  unter  1  Jahr  die  Art  der  ßtattgehabten  Ernährung : 
Mutterbrust,  Ammenbrust,  künstliche  Ernährung,  ge- 
mischte Ernährung? 

7.  Die  Beantwortong  der  Fragen:  ob  ledig,  verheirathet,  verwitt- 
wet  oder  geschieden?  Die  weiter  gehenden  Fragen  anf  dem 
aiedeirheiniiohen  Todtensehein :  wie  oft  war  der  Terttorbene  yerhei- 
rathet?  wie  viel  Kinder  hat  er  gezeugt?  wie  viel  Kinder  leben  noch? 
Mheqnea  mir  mit  der  Mortalität  durcluchnittlich  nur  in  einem,  eehr 
entfernten  Zusammenhange  sa  stehen. 

8.  Angaben  Aber  die  Wohlhabenheit  oder  Dflrftigkeit.  Dieselben 
nnd  ätiologiBcfa  von  der  grdseten  Bedeutung.  Es  ist  jedoch  sehr 
schwer,  für  dieselben  einen  branchbaren  nnd  einheitlichen  MaasaBtab 
sa  finden.  Uan'wird  sieh  meines  Erachtens  anf  die  Fragen  20  und 
22  des  niederrheinischen  Todtenseheins  beschränken  müssen :  a)  Be- 
laUte  der  Gestorbene,  resp^  bei  unselbstständiger  Person,  besaUen 
die  Eltern t  resp.  der  Mann,  Steuer?  b)  Wurde  der  Oestorbene,  resp. 
bei  unselbstständiger  Person,  wurden  die  Eltern,  resp.  der  Mann,  aus 
Armenmittela  unterstützt?  Die  Frage  21:  welche  Steueret ufe?  lässt 
nch  in  einer  für  die  allgemeine  Statistik  braachbai'en  Weise  gar 
nicht  beantworten. 

9.  In  Bezug  aof  ^e  Wohnung  scheinen  mir  nicht  nur  Strasse  und 
Hausnummer,  sondern  auch  die  Fragen:  in  welchem  Stockwerk?  im 

♦    *  IS* 
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Vorder-  oder  Iliutcrhause.  uu  Keller?  unerlässlich.  Sie  finden 
sich  denn  auch  auf  dem  Berliner  Todtcnschein  and  in  dem  Entwurf  des 
Herrn  GeWmratli  Enlenberg,  sind  aber  in  dem  niederrfaeioiicbiMi 
Formular  niolit  berOckeiehtigt.  Dagegen  enth&lt  letzteres  mit  Recht 
unter  dö,  36  und  38  die  Fragen:  Sind  Wohn-  und  Sohlafräume 
der  Familie  ungetrennt  oder  getrennt?  Wie  viel  Pereonen»  ind. 
des  Gestorbenen,  bewohnen  die  Wohnung?  Man  darf  sich  aus  einer 
Statistik  dieser  Yerhftltnisae  wichtige  Resultate  für  die  KenntntBS  des 
Einflusses  Torsprechen,  welchen  die  Didhiigkeit  der  BeTÖlkerung  auf 
die  Sterblichkeit  ausflbt. 

10.  In  Bexog  auf  die  Zeit  des  Todes  genfigt  memes  Erachtens  die  An- 
gabe des  Monats  und  des  Tags.  —  Die  Stunde  des  Todes  scheint 
mir  von  untergeordneler  Bedeutung.  Aeliere  Statistiker  haben  sich 
mit  dieser  Frage  beschftftigt,  in  Deutschland  namentlich  Buek,  Cat* 
per  und  Schneider.  Man  bat  auch  in  dieser  Beziehung  eine  ge- 
wisse  Gesetzmfiseigkeit  entdecken  wollen,  und  will  gefunden  haben, 
dass  die  Zahl  der  Todesfälle  in  der  ersten  Hälfte  des  Tag«,  d.  h. 
nach  Mitternacht  und  Vormittags»  ihr  Maximum  hat,  gegen  Mittag 
abnimmt,  und  Abend«  ihr  Minimum  erreicht.  Ich  g^tehe,  dass  ein 
beeonderer  Nutzen  solcher  Untersuchungen  für  Wissenschaft  und 
Praxis  mir  nicht  einleuchtet,  und  ich  solche  minutiöse  Feststell  äugen 
für  uTigceignet  halte,  in  den  knappen  Raum  der  TodteoscheinformD* 
lare  eine«  grossLii  linnde?  aufgenommen  zu  werden. 

Die  Hauptsache  für  dio  Sterhlichkeits-Statistik  ist  offenbar 

11.  Die  Todesursache.  Von  gröBster  Wichtigkeit  ist  in  dieser  B^zi»*- 
hung  die  Untorsrlieidung  von  primärer  und  secundärer  Todes- 
ui'sache,  wie  sie  sicii  üowohl  aui'  dem  englisclioTi  T'\»rmulftr,  als  in  d»ni 
Entwürfe  des  Herrn  Geheimrnth  Euleuberg  lindet,  welcher  die  Be- 
deutung dieser  Untersclieidimg  liinliinglich  hervorgehoben  liat.  T^etz- 
tere  genügt  ul»©r  auch  vullatändig.  —  Unter  der  Rul)rik  :  Fodesursa- 
chen  sind  auch  die  Todtgeburten  zu  registriren.  Für  letztere  einehe- 
sondere Rubrik  aulzustellen  iialte  icli  lH  u nznl  i  hig,  uüd  noch  zwisch^^n 
Faultodteu  und  Nicht  -  laultüdteu  zu  uiiier«cheiden ,  oder  noch  die 
Fragen  hinznzufilgen:  mit  oder  ohne  Kuusthülfe?  mit  welcher  Oe* 
burtshülfe?  Hebamme  oder  öffentliche  Anstalt?  scheint  mir  für  allge- 
mein einzuführende  Todtensdieine  nidbt  wiehtig  genug  und  zu  viel 
Raum  in  letzteren  beanspruchend.  —  Nicht  lebensfthige  Frühgebur- 
ten geh(Sren  fiberhaupt  nicht  unter  die  Yostorbenen.  —  Ausser  dfr 
Unterscheidung  von  primftren  und  seeundAren  Todesursachen  halte  ick 
eine  weitere  Specifidruog,  wie  sie  sich  unter  Kro.  23  bis  34  des  nie- 
derrheinischen Formulars  findet,  nicht  f&rAni|^be  der  Todtenseheine. 
Dieselbe  kommt  Tielmehr  ~  abgesehen  von  dem  grossen  Raum«  wel- 
chen sie  auf  den  Formuhiren  beansprueht  —  erst  der  sp&teren  Ver» 
werthung  und  statistischen  Bearbeitung  zu,  mittelst  Gruppimng  der 
auf  den  Todtenscheinen  angegebenen  einaelhen  Todesursachen. 

12.  Zur  Verificirung  des  Todes,  welche  auf  dem  niederrheinischen 
Formulare  unberücksichtigt  geblieben  jst,  halte  icli  im  Einvorstandnißt 
mit  Herrn  Geheimrath  Eulen  borg  und  dem  Berliner  Formular  die 
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Angabe  fAr  notliwendig ,  durch  wen  die  Leiche  recogno«cirt  wor- 
den ist. 

Für  ebenso  nöihig  erachte  ich  die  don  Kutwurf  des  Herru  Gübeimrath 
Ealenberg  bescbliesseDde  stiinmartiche  Ven^ieherung,  dass  untragliebe  Zei* 

cheo  des  Todes  und  keine  Spuren  einer  widernatürlichen  Veranlassung  des- 
?«lbpn  sich  vorgefunden  haben.  Dies  ist  mit  Name,  Stand  und  Wohnung 
dee  Ajztea  zu  uulerzeichnen ,  welcher  den  Verstorbenen  behandelt  oder 
fisch  Fn'npm  Toile  besichtigt  hai,  evonfnoll  durch  •  ine  jener Tertonen,  welche 
gcaetahch  hefu^^t  werden,  einen  Todestall  veriticiren. 

MitK(rht  haben  schliesslich  8i)\vohl  IleiT  (reiieiinrath  Kulenherf^  als 
iler  niederrheiniticlie  Verein  Kaum  für  „Bemerkungen*  aui  den  Formula- 
ren übrig  gelassen. 

Es  fraLft  sich  alsdann:  wer  soll  die  verschiedenen  Fragen  des  Todten- 
jcheiiis  aujiluliiii'  Ich  denke,  der  Arzt,  beziehungsweise  derjenige,  welcher 
dcu  erfolgten  Tod  zu  bezeugen  ge^etzlich  berechtigt  ist,  würde  nut  dem  For- 
mular den  Tag  des  Todes,  diu  Todesursachen,  die  stattgehabte  Rocognosci- 
ruDg,  den  wirklich  erfolgten  Tod  und  den  Mangel  widernatürlicher  Verletaun- 
geo  la  beseugen  haben,  der  Civilatandebeamte  aber  die  übrigen  Fragen  nac|i 
(hoingaben  deijenigeo  Perwaen  beantworten,  welche  geietilich  befogi  nnd 
«wpffiehtet  Bind,  dieselben  au  machen.  Gleiehseitig  regiatririderCivilatandi* 
betnte  aftmmtlicfae  Angaben  des  Todtcnioheini  in  aciner  Litte,  liist  den 

befogtea  Uebarbringer  des  letaleren  eeincn  Namen  daneben  aetaen,  und 
«rtbcilt,  wenn  ihm  diea  nnbedenklich  scheint,  den  Beerdigungaacheln. 

III. 

Was  die  wichtige  Frage  der  Bearbeitung  und  Verwerihung  dea 
JttUilisehen  Materials  betri£ft,  so  bin  ieh  der  Anmcht,  dnsa  jeder  GiTilstands- 

WiQte  wöchentlich  die  bei  ihm  eingegangenen  Todtenscheinc  und  monatlieh 
(ine  Abschrilt  der  Liste,  in  welche  er  die  in  seinem  Bezirk  Verstorbenen 

oebet  den  in  den  Todtenscheinen  ül  i  sie  gemachten  Angal)en  einzutragen 
i)!^t,  at]  den  Kreisarzt  (Kreiaphyaikas,  Beaiilcsarzt),  sei  es  durch  Vermittelung 
der  dem  letzteren  vorgesetzten  YerwaHungsbehörde  (Landrath,  Kieisdirec- 
* or,  Polizeidirector  etc.)  oder  direct  zu  senden  hat.  Der  Kreisarzt  (welche 
iJenennang  in  EIsasB- Lothringen  für  die  fremdartige  und  dem  Volke  nnver- 
at&ndliche:  Kreisphysikus  eingeführt  ist)  hat  zunächst  die  Aufgabe,  die  Tod- 
teOBcheiue  und  die  Abschriften  der  Sterbclisten  vom  ätiologischen  und  sani- 
Utapolizeilicbcn  Standpunkte  aus  einer  Uevision  zu  unterwerfen,  Mängel  in 
<l«?r  Angabe  der  Todesurfiaclien  nachträglich  ergänzen,  Fehler  berichtigen  zu 
l**«cn,  sowie  für  eine  zunehmende  Vervollkommnung  der  Todtenscbeine  in 
-'Jüem  Kreise  Sorge  /ti  frHjjon.  Durch  allwöchentliche  Keniitnissnahme  der 
I "itongcheine  ii»t  er  zugleich  in  Stand  gesetzt,  fortlaufend  genaue  Kenntniss 
viJii  der  Sterblichkeit,  be/iehungsweise  dem  Gesundheitszustände,  in  seinem 
Kreise  zu  iiaben,  und  den  ihm  zunächst  vorgesetzten  Behörden  (dem  Kreis- 
diredor,  PoHzeidircctor,  Landrath,  der  Bezirksregierung)  jeder  Zeit  autheu- 
tlicheii  Aufschluü.^  über  jene  Verhältnisse  gebei;  zu  können,  über  welche  sich 
kwt  zu  Tage  die  Kruisphyeiker,  wenigstens  in  l'rcussen ,  fast  ganz  im  Dun- 
bl  befinden.    Diese  Aufschlüsse  haben  regelmässig  zu  erfolgen ,  und  swar 
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iij  1  oi  u»  tttbelianschei'  ZuaainmeiiBtellangen  nach  einem  glcichmässigen  vor- 
gescliriebenen  Schema.  Die  Zusammeiistellungeu  für  jede  Woche  sind  dem 
Kreiiidireotor  (beziehungsweise  Landrath,  Polizeidirector  etc.)  einzareichen, 
die  ZuMinmeiMteUluig  fOr  jeden  Monat  der  BezirkBregierung.  Aetiologüohe 
Bemerkungen  «ind  beuufügen. 

Für  die  viertelj&lirliishen  ZaBammeoateUangen ,  welebe  ieb  1870  fttr  die 
Stadt  Stettin  am  den  monatlichen  Liaten  der  LnehenaehaoSnte  angefertigt 
habe,  hatte  ieh  folgende  Sohemata  gewihlt: 

Tab.  L  gab  eine  avmmariache  Ueberaicht  der  Alteraclaaaen  md  des 
Geaehl echte  der  in  jedem  Monate  Ventorbenen.  —  Tab.  II.  enthielt  die 
Ziffern  der  In  jedem  Monate  mit  ärztlicher  Behandlang  ond  der  ohne 
dieeelbeVeratorbenen.  —  Tab.  II[.  monatsweiae  dieSammen  derVeratorbeneii 
nach  den  einseinen  Stadttheilen,  aowie  nach  den  Krankenh&aaem,  ge- 
ordnet. —  Tab.  17.  Die  Todesnraachen  gruppenweiae  nnd  die  Meoata- 
mittel  der  Witterungaverhältniaae  (Snmme  der  Terstorbenen ,  Todtge- 
bnrten,  Bildongafehler  oder  I^ebensschwäche  bald  nach  der  Gebart t  Alton- 
schwäche,  laasere  Gewalt,  Krankheit,  anbeatimmte  Todesart;  unter  den  an 
Krankheiten  Verstorbenen  wurden  anatomisch  anterschieden  :  Krankheiteo 
der  Gesammtconsiitution ,  Infectionakrankheiten ,  Krankheiten  dea  Gehimi 
und  Rückenmarks,  der  Athmungaorgane,  des  Herzens,  derVerdauungsorgane^ 
der  Hamorgane,  der  GeBchlecbtaorgane,  der  Haut  und  Zellhaut,  ftussere  Ver- 
letzungen ;  die  meteorologischen  l).it".  bezogen  sich  auf  die  mittlere  Tempe- 
ratur, den  mittleren  Barometerstand,  Duustdruck,  die  relative  Feuchtigkeit» 
die  Höhe  der  Niederschläge  und  den  mittki  en  Wasserstand  der  Oder.  — 
Tab.  V.  f^ftb  eine  sumniarisclif  TTrljersicht  der  in  jedem  Monate  an  Krank- 
heiten VerHtorlK'nrn,  TTieh  den  ein/einen  ttultlicheu  Krankhcitsformen,  ge- 
ordnet Jiach  den  GrundHutzen  der  ejiglischen  ..Noniejiciature  of  diseases*.  — 
Tab.  VI.  entliielt  die  Ziffern  der  unter  einem  Jahr,  im  zweiten  Jahr,  im  dritten, 
vierten,  fünften  Jahre  nnd  von  sieben  bis  vierzehn  Jahren  verstorbeneu  ud« 
•    eheliche u  Kinder,  gegenübergestellt  den  pleichalteiigen  ehelichen. 

Ausser  für  je  drei  einzelne  Monate  waren  sämmtiiche  Ziffern  auch  fiir 
das  betreffende  Vierteljahr  bereclmet.  Die  Jahreseintheilung  war  nicht  die 
bürgerliche,  sondern  die  meteorologische.  —  Für  die  wichtigsten  einzelnen 
Krankheitsformen  waren  ausserdem  Kinzelerhehnngen  angestellt  in  Bezug 
auf  Geschlecht,  Alter,  Besc  häftigung  und  Wohnung. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  in  ähnlicher  Weise  monatliche,  beziehuügs 
weise  ▼ierte|jährliche ,  tabellarische  Zusammenstellungen  von  sämmtlicheD 
deataehen  Xroalrsten  nach  einem  und  demeelben  Schema  gemacht  werden 
rnftaaen,  wenn  wir  sn  einer  dentadienSterhliebkeiiaatatiatik  gelangen  wollen. 
SelbatTerBtftndlieh  iat,  daaa  man  aolche  Arbeiten  erat  dann  yon  ihnen  wird 
fordern  kOnnen ,  wenn  man  denaelhen  endlich  ein  angemeasenerea  Gehalt 
gieht  als  200  Thaler,  wie  diea  in  Flreuaaen  der  Fall  iai  Und  in  den  ftfarigai 
Staaten  iat  ea  nicht  Tie!  heaaer.  —  Caleulatnr-  nnd  Schreibarbeiten  können 
von  Snbaltembeamten  der  Kreia-  tind  Poliseidirectorien  beeorgt  weiden.  " 
Die  weaenttiehaten  atatiatiaohen  Ermittelungen  über  dieSterblichkeitaTerhilt- 
niaae  im  Kreiae  werden  regelmässig  amilich  zu  TerOffentlichen  aein. 

Vierteijfthrlich  schickt  der  Kreiaarat  almmtlich^Todtenaoheine  und  eine 
Ahachrift  der  yon  ihm  angefertigten  tabellariachen  Zasammenatellunges  o 
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die  ihm  zunächst  vorgesetzte  Mediana] behörde  (in  Preossen  die  Bezirks- 
refri<>rung).  Der  Regierungsraedicinalrath  hat  die  Einsendangen  einer 
l^uperreYision  zu  unterwerfen,  die  vierteljährlichen  SterblichkeitsverliHltnisge 
der  einzelnen  Kreise  imtfr  eiuauüer  zu.  stellen,  und  das  Facit  für  den  gan- 
zen Bezirk  zu  ziehen ,  wie  der  Kreisarzt  iUr  jeden  Krai«.  —  Die  Hesuitate 
verdau  regelmässig  ver(>ffentlicht. 

Die  Bezirks-Regierungen  Bchicken  die  ZuBammenstellungen  ihrer  Medi- 
cinalräthc  vierteljährlich  an  die  oberste  Landesmedicinalbehörde ,  welche 
jrthrlich  die  Einsendungen  nucii  i'iuvinzen  (wenn  der  betreffende  Staat 
solche  hat),  beziehungsweise  Regierungsbezirken,  geordnet  unter  einander 
itdlt,  und  mit  Zagrondelegung  desaelben  Schemai ,  wie  daa  der  Ereisfirzte 
■nd  Begiemognnediciiudritli«,  die  betrefienden  Sammeii  f&r  dta  ganae  Land 
bcnehneii  und  pnUicirt« 

Die  obenfcea  Iffedieilialbehörden  fftmintlieber  dentaeherSiaaten  aehioken 
jikrlidi  Ihre  atatiatiaeben  Zoaaiiimenatelliuigeii  und  Berichte  an  daa  kfinftige 
Baidiageaimdheitaamt  an  Berlin,  weldhea  durch  den  daan  beBtimmten  Deeet» 
Bcnten  anf  dem  Wege  einer  analogen  Pkocednr  nach  dem  nlmliidien  Schema 
die  £ina«ndangen  der  EÜnielifcaaten  anter  einander  stellt,  aommirt  and  die 
gewonnene  Statiitik  der  StuhliehkeitaTerhftltniase  dea  deataohen  Volke  Ter- 
a&ntlicht. 

£a  liegt  mir  fem,  fär  dieee  Vorachlige  eine  maassgebende  Bedentang 
zu  beanspruchen.  Wenn  man  aber  darin  einverstanden  ist,  dass  nur  von 
einer  staatlichen  Organisation  der  Mortalitatsstatistik  ein  Nutzen  für  Actio« 
logie  und  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  erwarten  ist,  wird  man  nicht  um- 
hin können,  sich  ein  Bild  von  einer  solchen  Organisation  zu  entworfen,  und 
eui  Programm  aufzustellen,  welrlies  diRCussionsfähit!'  ist,  und  zur  Kliirung  ab- 
veicbender  Ansichten  beitragen,  sowie  die  EniscIilieeBUugen  der  maasdgebeo- 
den  Stellen  fördern  kann.  * 


r 
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Zur  Eiiiltihruiig  einer  Mortalitätsstatistik. 

Voll  Dr.  Bobert  Voll. 


Auf  der  NstarforBoherrenaminliuig  su.  Rostock  im  verguagenen  Ja]m 
hielt  Herr6eb.BstliDr.£ale2ib6rg  einen  Vortrag  aberMortalitttartatislik, 
welche  er  mit  Recht  als  die  Grandlage  der  medlcimicfaen  Statistik  und 
diese  als  den  rechten  Wegweiser  l&r  die  Offentliehe  Gesnndheitapflege  be> 
aeiohnete.  Er  knüpfte  dabei  an  einen  Anfsats  an,  welchen  er  in  seiner  Yiertd- 
jahrsschriit  fttr  gerichtliche  nnd  öffentliche  Medicin  (Bd.  XT,  Heft  3)  be- 
kannt gemacht.  Die  nnerUssliche  Bedingung,  tun  an  einer  Mortidititsstatistüi, 
d.  h.  aar  richtigen  Kenntniss  der  Todesorsachen  an  kommen,  ist  die  Ein- 
BMchnung  derselben  durch  die  behandelnden  Aente.  Diese  aber  an  erlso^ 
gen,  wird  als  äosserst  schwierig  hingestellt,  nnd  das  willfährige  Entgegeo* 
kommen  iind  die  regste  Betheiligung  der  Aerzte  nicht  gerade  als  selbstver- 
ständlich angenommen.  In  Berlin  allein  ist  diese  Einrichtung  seit  15  Jsh- 
ren  eingeführt  und  darauf  wird  die  Hoffnong  gebaut ,  dass  es  auch  in  an- 
deren Städten  der  prenssisi&en  Monarchie  gelingen  könne.  Aof  dem  Lande 
wird  ohnehin  der  anerschwinglichen  Kosten  wegen  darauf  verzichtet. 

Beim  Lesen  dieser  Verhandlungen,  denen  ich  leider  nicht  persönlich 
beiwohnte,  hat  mich  ein  eigenthümlirhes  Gefühl  bcRchliclien,  ein*-  Misrhung 
von  Verwunderung  nnd  von  H«f'fri<Hligung.  Was  als  ein  Gegenstand  diis 
höchsten  Begehrens,  aber  schwer,  kaum,  jedenfalls  iinr  tbfilvvpisie  ausführbar 
erklärt  wird  im  preussischen  Staate  und  in  den  Staaten  deh  in^dileut sehen 
Bundes,  das  besteht  in  einfacher  Einrichtung  und  sirlifrer  Ausführung  längst 
in  dem  kleinen  Laude  Haden:  eine  Mortalitätsstalislik ,  gegründet  auf  Vor- 
lage ciiieti  Todtenscheines  und  Einzeichnung  der  Krankheit  durch  den  be- 
handelnden Arzt. 

Schon  im  Jahre  1822  wurde  eine  Leichenschauordnnng  im  Grossherzog- 
thum  festgesetzt  zur  regelmässigen  Be^ciiali  der  Leichen,  welche  schon 
manche  statistische  Anhalte,  wenn  auch  nicht  mit  grosser  Yerlässigkeit  bie- 
ten konnte.  1051  wurde  auf  diesem  Boden  weitergebant  nnd  dnrdi  die 
ftratUche  Bescheinigung  der  Krankheit  und  Todesorsache  die  genaue  Keontp 
niss  der  Thatsachen  erlaugt,  deren  eine  Mortalitfttsstatistik  bedaci  In 
Jahr  1870  endlich  beim  Uebergange  der  bürgerlichen  Standesbeamtong  sni 
den  Händen  der  Geistlichen  in  die  der  Bürgermeister  erhielt  die  Verord- 
nung ihre  jetzige  Form,  w&hrend  sie  der  Sache  nach  schon  20  Jahre  Isog 
bestand. 

Durch  diese  Leiohenschanordnung  sind  drei  Absichten  erreicht:  genäse 
StandesbuehfÜhmng,  ordnnngsmSssige  Leichenbeschau  und  statistische  Yer- 
werthung.  Die  Einrichtung  ist  bewährt,  und  seit  20  Jahren  liegt  uns  sin 
statistisches  Material  yor,  welches  nur  Lösung  mancher  Fragen  benntat  werden 


Digitized  by  Google 


zur  Einführung  einer  Mortalitätsstatistik.  201 

kounfe  und  fortwährend  benutzt  wird.  Zeugnias  ^ben  die  „Beiträge  sur 
Sutistik  der  inneren  Verwaltung  des  Grossherzogthum«".  Die  Grundzüge 
derselben  sind:  zweimalige  Besichtigung  jeder  Leiche  durch  einen  verpflich- 
teten Leichentfchauer,  nicht  einen  Arzt,  zur  Constatirung  des  Todes  und 
F<*st?efzunj:r  der  lieerdigungHfrist,  Ausfüllung  cittf-H  Sterbe^cheinB  mit  allen 
p^^rsönlichen  Verhältnissen  und  üebergabe  «n  drii  Standesbeamten,  und  eijies 
«weiten  Scheinf-s  7nr  Erlangung  der  Gestattung  der  Beerdigung,  ?>in- 
zeidiüimg  der  Krankheit  dut'ch  den  behandelnden  Arzt,  nodann  llebeiHendnng 
Jes  monatlichen  Materials  au  den  iiezirksarzt  zur  Ueberwacbung  (Ut  Leieben- 
txiiiiu.  Ueberseudung  an  das  statistische  Bureau  zur  Bearbeitung  der  Zalilen 
and  au  avn  Bezirkearzt  zur  medicinischen  Verwerthuiig  der  Thatsacben. 

DieBeibiiiiguijg  der  Krankheitsdiagnosen  geschieht  auf  eiulaciie  Wuiae. 
Am  Wohnorte  desArzti  H  legt  demselben  der  Leichenschauer  den  Sterbeschein 
nr  ßinzeichiiung  der  Krankheit  vor,  den  fernwuhnenden  Acrzten  sendet 
BeiiiiaarBt  einselii  oder  gesammelt  die  Sterbescheiue  derjenigen  Kran- 
km,  welche  jeder  intUch  behandelte,  zom  , Eintrage  zu.  fit  wird  flim  nsr 
der£btrsg  Ton  11  bie  13  sngemtithet,  was  kb  äiiok  Dir  genügend  helte, 
di  die  aDderen  YerbiHiiiBBe  bereite  im  Meine  entlielien  find,  und  eine  in 
.  gnMw  Aoefftbrü<Ak0it  eher- die  Verlteeigkeit  beeintriehtigt. 

Bi^TodeearBache  oder  die  KraiiUieit  der  Gestorbenen ,  welobe  nicht 
«lifieh  bebuidelte  worden,  trigt  der  Leiehensehaiier  naeh  der  Angabe  der 
Aagdiörigen  ein.  Daes  dieie  nicht  Terläeeig  und  für  eine  Mortalxtäta- 
itaintik  mofat  an  gebranehen  eilid,  Tereteht  aioh  nnm  aelbat,  ist  aber  nicht 
n  iadem,  ond  Gnmdsata  hti  Jeder  Statistik,  nnr  sichere  Thatsaehen  sn 
Tfrwerthen. 

Da  Qttsere  Einriehtnng  *  answflrte  nicht  genügend  bekannt  geworden 

'cbeint,  80  mag  ein  Abdruck  der  Verordnung  wohl  gerechtfertigt  sein.  Was 
Mer  im  kleinen  Baden  ausführbar  gewesen  und  sich  bewährte,  floUte  wohl 
ni  grossen  deutschen  Reiche  auch  nicht  nnaosfilhrbar  sein. 

^  <  l  ord n u n    des  gro6»herzogl.  Ministeriums  des  Inneren  vom 
(.Januar  1670  betr.  die  sanitätspolizpiliehen  M aassregein  iu 
Bezug  auf  Leichen  und  Begräbnissstätten. 

Auf  Grund  der  §§.  44  und  96  des  Polizeisti  afgescf  zbiu  Im  s  und  der 
47  ff.  des  Gesetzes  vom  2L  Deeember  1869  über  di**  Beurkundungen  des 
bürL't-rlirli*  II  Standes  wird  unter  Autliebung  der  Verord  nuiig  vom  5.  August 
l^t  )  ( Uegierungsblatt  Seite  533),  die  .sanitätspolizeilit  ht^n  Maassregeln  in 
Be^ug  auf  Leichen  und  Begräbniseetätten  betreffend,  verordnet,  wie  folgt: 

L  Leichenschao. 

§.  1.  1'  ur  jede  Gemeinde  sind  je  nach  dem  ßedari  em  oder  mehrere 
I^ttchenschaner  aufzustellen. 

§.  2.  Der  Leichenschauer  wird  vom  Bezirksamte  auf  den  Vorschlag 
4«  Oemeindenithee  ond  das  Gntacfaten  des  Beiifksanttes  bestellt.  Er  ist 
^  Antretnsg  seines  Dienstes  auf  die  genaue  Beachtung  der  Dienstweisnng 
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ftr  die  Lriehemchmflr  la  ▼«fpfliehton,  naehdem  er  ntror  daigeÜheii,  da» 
er  ftber  deren  Inhalt  i^n  dem  BenrkHurste  miterrifslitefe  and  mit  £rfo]g  ge- 
prfift  worden  iit.  Fflr  Offientlielie  Kmkanhiaser  kann  die  DienstVenushtoiig 
dee  Leichenschauers  einem  AngeeteUten  der  Anefcalt  ftberlasten  werden. 

§.  3.  Jeder  TodesfiiU  mxum  miTerafiglieh  nach  dem  Eintritt  des  Todes 
dem  Leiohenediiauer  angezeigt  werden.  —  Zu  dieser  Anaeige  sind  die 
nächrten  Verwandten  oder  Yerschwägertai  dn  Verstorbenen,  in  derra  Er- 
mangeinng  oder  Verhinderung  die  Hausgenossen,  die  Nachbarn  nnd,  wenn 
JemMid  anner  eeinem  Wohnort  verstorben  ist,  diejenige  Peraon  verpflichtet, 
hei  welcher  der  Tod  erfolgte.  —  Die  Pflicht  zur  Anzeige  erstreckt  sich 
auch  auf  Todgeburten.  —  Vor  Ankunft  des  LeichenBchauere  darf  mit  der 
Leiche  keine  Yerändening  vorgf^nommen  werden. 

§.  4.  Alsbald  nach  Empfang  der  Todesanzoifi'e  hat  der  Leicht  nscli  utT 
ohne  Rücksiclit  auf  die  Tageszeit  den  Leichnam  unt<>r  genauer  Ki  kundiguüg 
über  die  Tiäli prm  Umstände  des  Todes  seiner  Dienstwoißung  gemäss  zn  be- 
sichtigen unti,  wenn  keinerlei  T^ebenszeichen  mehr  wahrzunehmen,  auch  keine 
Spur  eines  gewaltsamen  Todes  vorhanden  ist,  den  Sterbeschein  auszu- 
stellen. Dur  Sterbeschein  mu^s  nie  genaue  Bezeichnung  der  Person  desVe^ 
storbenen,  die  Zeit,  den  Ort  und  die  Ursache  des  Todes,  sowie  die  Zeit  tler 
ersten  Besichtigung  und  endlich  die  Erklärung  enthalten,  dass  die  Beerdigung 
vorbehiUllich  anderer  Anordnung  aus  AnlaBs  der  zweiten  BesitLliguüg  48 
Stunden  nach  dem  Eintritt  des  Todes  zulässig  sei.  Die  nach  den  B** 
Stimmungen  des  §.  3  zur  Anzeige  des  Todesfalles  verpflichteten  Personen 
müssen  sodann  innerhalb  24  Stunden  nach  dem  Eintritt  des  Tod«  d«i 
Sterbefiül  dem  bflrgerlichen  Standesbeamten  nnter  Vorlage  deaSterbesoheuii 
anieigen« 

§.  6.  Sofort  naeh  Vollendnng  dee  Eintraget  in  das  Standesbuofa  aad 
naefaPrOfung  desSterbeseheins  ertlieilt  der  Standesbeamte  den  ErecbieDStosB 
die  BobrifUidie  SrlanbniBS,  die  Beerdigung  naeh  Haassgabe  der  Ton  d«B 
Leichenechaner  zu  treffenden  weiteren  Anordnungen  vonnmehmen.  Dv 
Sterbeschein  wird  Ton  dem  Standesbeamten  in  Verwahmng  genommen»  b 
Fillen,  in  welchen  wegen  Verdaobts  eines  gewaltsamen  Todes  der  Sterb«* 
schein  nicht  ansgestellt  wurd  (§.  4),  erthsüt  der  Standesbeamte  die  E^ 
lanbnisB  mr  Beerdigong,  naehdem  ihm  die  HitÜieUung  fiher  den  Todesfall 
▼on  der  nntersnchenden  Behörde  zogekommen  and  er  den  Eintrag  in  du 
Btandesbuch  gefertigt  hat  (§.  50  des  Gesetzes  vom  21.  December  1809  ükr 
die  Beurkundungen  des  bdrgorlichen  Standes).  Er  bemerkt  auf  demErlaob- 
nissscheine,  dass  die  Beerdigung  stattfinden  k5nne ,  sobald  jene  Behörde  die 
Erlaubniss  zum  Begräbnisse  ertheilt  haben  werde  (§.  11). 

§.  6.  In  der  Regel  mit  dem  Ablauf  von  48  Stunden  nach  eingetretener; 
Tode  hat  der  Leichenschaner  die  Leiche  einer  zweiten  Besichtigung 
nnternehen  und,  wenn  ihm  der  Erlaubnissschein  des  Standesbeamten  (§•  ^) 
vorgezeigt  wird  und  er  die  sicheren  Zeichen  des  wirklichen  Todes  vorfin(i^*> 
den  Leichenschaüscheiu  auszustellen,  sowie  auf  dem  Erlauhnisssclu'iu 
die  Zeit  zu  bezeichnen,  mit  deren  Eintritt  die  Beerdigung  vorgeuoiiimcn 
werden  darf  Der  Erlaubnissschein  ht  sofort  den  Ancrehorigen ,  Ilitus- 
grnosson  u.  s.  w.  (§.  3)  zurückzugeben,  der  Leichenschaoschein  alsbald  dem 
Staudesbeamten  zozostellen. 
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%  7.  Ammahingwaie  kann  die  sweiieBeiiehtägiiiig  der  Leiche  in  naeh* 
gwmtDtoii  FiUeo  mm  Zwecke  der  frfiheren  Beerdigang  aiieb.8clum  tot 
AlilMif  TQH  48  Siimden  vorgenommen  werden:  1.  wenn  die  Leiehe  Tom 
Arzte  gedffitet  worden  ic(;  2,  wenn  die  Verweeong  der  Leiche  ungewöhn- 
liche Fortschritte  macht;  3.  wenn  eine*  ansteckende  Krankheit,  inebeeondere 
die  Blatternkrankheit,  die  Ursache  des  Todes  gewesen;  4.  wenn  der  Raum,< 
in  welchem  die  Leidie  aaflje wahrt  wird,  der  Familie  zum  eigenen  Woha> 
gafamuh,  inabeeondere  für  Krank i  nneatbehrlich  ist;  6.  wenn  dieBetheüig* 
ten  aas  sonstigen  erheblichen  Gründen  eine  Abkürzung  verlangen.  —  In 
den  F&Uen  Ziffer  2 ,  3  und  4  ist  die  ßeerdigong  nicht  vor  Ablauf  von  30 
Stunden,  and  in  dem  Falle  Ziffer  5  nicht  Tor  Ablauf  von  46  Stunden  seit 
eingetretenem  Tode  statthaft.   Ueberdies  muss  in  den  Fällen  Ziffer  2,  3  und 
4  ein  Arzt  das  Dasein  der  sicheren  Zeichen  des  Todes  auf  dem  Leichen- 
■<  ku§ciiciu  urkundlich  Viostätigen  und  in  diesen,  sowie  anch  in  den  Fällen 
Zifler  1  d(ü  Erlaubniss.scheiu  mit  unterzeichnen. 

§.  8.  Dif»  zweite  Besichtigung  fällt  weg:  1.  bei  gownltsamen ,  jede 
Wiederbelubuii  jr  ihrer  Natur  nach  ausschliessenflen  Toilesarton ;  2.  bei  todt- 
geborcnen  Kindern,  die  ^.r\\nn  mit  Zeichen  der  Füulniss  auf  die  Welt  ge- 
kommen. —  lu  den  Fiilleu  Ziffer  2  wird  der  Leicheuschauschein  zugleich 
mit  dem  Sterbeschfiu  ausgefertigt  ,  auf  dnti  crHteren  der  Wegfall  der  zwei- 
ten Besichtigung  und  dessen  Grund  austlriu  klieh  erwähnt,  und  werden  beide 
Sciieinc  den  Angehörigen  u.  a.  w.  5!nr  üeberbringung  an  den  Standcs- 
Wamten  übergeben.  Der  Standesbeamte  bemerkt  auf  dem  Erlaubmssachciu 
Ij.  5),  dass  die  Beerdigung  sofort  vorgenommen  worcb-n  dürfe. 

§.  9.  Der  Leicheuschauer  hat  für  die  Leichenschau  und  Ausstellung 
Sterbe- und  Leichenschauscheins,  einschliesslich  der  dazu  Terwendeten 
hopremn,  eine  Gebühr  von  26  Kreuzern  zu  beziehen.  In  Gemeinden  mit 
«itreiit  liegende«  Hftnaem  oder  Zinken  kann  das  Benirtaamt  dieeeGebtthr, 
lalk  die  LeichenBchao  eine  YiertekAonde  nnd  darüber  Tom  Wohnhanae  des 
kidiauehaaera  entfernt  Tomnehmen  ist,  bis  aaf  ÖOKrenaer  erhöhen.  Bei 
ZiUsogannAhigkeit  haben  diejenigen  Caasen  einsiitreten,  welchen  anoh  die 
Mutigen  Beerdigungskosten  rar  Last  fidlen. 

§.  10.  Die  nftheren  Dienstobliegenheiten  der  Leichenschaner  nnd  die 
n  ihrer  Beavftichtignng  erforderlichen  £inrichtnngen  werden  dnrch  be- 
Midere  Dienstweisnngen  bestimmt  werden. 

n.  BegrftbnisB. 

§.  11.  Keine  Beerdigbng  darf  Torgenommen  werden,  bevor  der  Er« 
laabnissschein  vorschriftsgemäss  ausgestellt  wurde.  (§§.  5  bis  8.)  —  Ist  be- 
glich des  Todesfalles  eine  gerichtliche  oder  polizeiliche  Untersuchung 
anhängig,  so  ist  zur  Beerdigung  überdies  die  Erlaubniss  der  untersuchenden 
n^iördß  erforderlich.  —  Die  Geistlichen  nnd  die  mit  der  Leitung  der  Bc- 
erdigong  obrigkeitlich  beauftragten  Personen  sind  verpflichtet,  vor  der 
Bwdigung  von  dem  Erlaubnissscheine  Einsicht  zu  npbrnoTi. 

§.  12.  In  FftUen,  in  welchen  eine  ansteckende  Krankheit  die  Ursache 
deg  Todes  gewesen,  oder  die  TJeiche  sehr  stark  zu  verwesen  beginnt,  hat 
die  Beerdignng  unvorzügUoh  nach  Aoastellung  des  Leichenschauscheins  zu 
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geacheheii.   Zuwidcrlumdlimgm  vnterKegen  nach  Torheiiger  TergebUeher 
ortspoHseUieher  Auffofd«nmg  6ßr  gesetelieheii  Strmfo. 

§.  13.  Die  Beerdigung  emer  Leiche  darf  mir  auf  dem  in  jeder  Ge- 
meiiul«'  mit  benrksamtliclier  Genehmigong  bestimmten  öffantUcben  Be- 
gräbnisspUtze  geschehen.  Eine  fieiHetzung  an  anderen  Orten  kann  nur 
nai  beairksamtlicher  Erlaubniss  Bt-attfindeu. 

§.  14.  Bezöglicb  der  Errichtung,  Erweiterung  und  Schliessung  der 
Begräbnissplätze,  sowie  der  Art  der  Beerdigung  bleiben  die  durch  Miiii^tenal- 
verfügung  vom  6.  November  1838  Nr.  11468  gegebenen  Voreehriften  ab 
Instraction  aur  Handhabiing  der  beaüglichen  Staatsaufsicht  in  Kraft. 

ni.   Transport  der  Leichen. 

§.  15.  Die  Verhringiing  einer  Leiche  aus  einer  Gemeinde  an  vhm 
anderen  Ort  behufs  der  Beisetzung  darf  nur  mit  bezirksamtlicher  Erlaubniss  ; 
und  auf  den  Nachweis  hin  geschehen,  dass  die  Ursache  des  Todes  keine 
ansteckeude  Krankheit  gewesen,    lieber  die  ertheilte  Erlftubui>5s  ist  ein 
Schein  (I/eichenpass)  auszustellen,  der  yon  dem  Begleiter  der  Leiche  auf  I 
Verlangen  vorgezeigt  werden  muss. 

§.  16,   Bei  längerwilhrendem  Transporte  einer  Leiche  ist  dieselbe  in 
zwei  genau  ineinand^^rgofügtc  Särge  einzuschliessen,  von  denen  der  äussere 
aus  Metall  (Zink  oder  Blei)  zu  bestehen  hat  und  wohl  zugelöthet  pein  mm^- 
In  anderen  Fälloii  genügen  zwei  solcher  Särge  von  Holz,  wovon  der  iuucrc  | 
gut  verpicht  sein  mnsB. 

§.  17.    TiPichen,  die  \ou  an^-whri»  her  in  oder  durch  da.s  Grossherzog-  : 
thuni  verltiaclit  werden  sollen,  müssen  von  einem  von  der  zubtäudigen  aus-  : 
wartiLren  I5eh()nle  ^^el'ert irrten  Transportschein  begleitet  sein,  worin  beur- 
kundet wird,  dass  der  Tod  niclit  in  P'olge.  einer  ansteckenden  Krankheit 
eingetreten  und  die  Leiche  ordnungs>geniiiss  verpackt  sei. 

§.  18.   Diese  Verordnung  tritt  am  1  t  ebi  uur  1870  in  Kraft. 

Verordnung  des  gi  osslu'r?:ogl.  Ministeriums  des  Inneren  vom  ■ 
7.  Januar  1870  betr.  den  \'ollKug  und  die  T^eherwachung  der: 
Leichenschau  und  die  statistisclicu  Erhebungen  aus  deu  '■■ 

8taudesbüchern. 

Unter  Bezog  auf  §.  10  der  Verordnimg  vom  Heutigen,  die  sanitats- 
polizeilichen  Maassregelu  wegen  Leichen  und  Regräbnissstätten  betreffend, 
wird  zum  Zwecke  des  Vollzugs  und  der  Uebetwachung  der  Ix?ichenprhMn 
und  bezüglich  der  statistischen  Erhebungen  aus  den  bürgerlicben  Staude»- 
büchem  unter  Aufhebung  der  früheren  abweichenden  Bestimmungen,  — 
nach  Benehmen  mit  den  gros^herzoglichen  Ministerien  der  Justiz  and  de» 
Handels  Folgendes  vorgeschrieben; 

§.  1.  Der  Bezirksftrzf  hat  darauf  zu  sehen,  dass  als  Leichen^;rh;iuer  nur 
ein  Mann  bestellt  werde,  der,  welchem  Berufe  er  sonst  auch  angehören  m«gi 
verständig  und  veriässig  und  im  Lesen  und  Schreiben  geübt  sei. 
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§.  2.  Der  Bezirksarzt  hat  dem  LeirlicnHcliaiKT  vor  seit^n-  aiutliclieu 
Verpflichtung  einen  iHsalichen  Unterricht  ühor  sciii«^  Obllegeuhi  itpn  zu  er- 
theilen  und  mit  (]ernf<elhen  foflanu  (>ine  Pnifiitifr  (ianilH'?'  vorzinn  lunru,  von 
deren  Krgel»niss  dem  Bezirksamte  Mittlirilung  zu  luaeheu  ist.  —  Beim 
Di<>n«tantritt  i.st  dem  Leicheuschauer  aul  Kusteti  der  betreffenden  Gemeinde 
tili  Exemplar  der  \'«:rordnnngen  über  die  Loichcüschau,  der  Dienstweisung 
des  Leichf  nschauert!  uud  der  Ilettungstafcl  einzuhändigen. 

3.   l>ie  Sterljescheino  und  Leichenschauscheine,  und  die  Erlaubniss- 
scheine zur  Vomahmo  einer  Beerdigung  sind  nach  den  anliegendon  i  urmu- 
larien  I.,  IL  und  IlL  auszufertigen.    In  den  Fällcu  des  §.  12  der  Verordnung 
die  wnitätapolizeilichen  Maassregeln  wegen  Leichen  uud  Begräbuissstätten 
betreffend  f  bemerkt  der  Leicbensohauer  auf  dem  Erlanbninachein,  diisa  die 
Beerdigung  uDTerzügUeb  zu  geschehen  'hebe  und  entattet  bei  gleichwohl 
eiottetender  Versögeraiig  abbald  Ansdge  bei  der  OrtopoliseibehArde.  Die 
Vonehrifteii  der  Verordnoug  groMheraogliehen  Joatisminieterinmi  Tom 
6.  Avgiut  1864,  die  Anseige  der  TodeefiÜIe  an  die  Beamten  der  freiwilligen 
Gericfatebariieit  betreffend,  bleiben  in  Kraft   Nach  VoUsag  der  Beerdigung 
hat  der  Standeabeamte  aof  dem  Leichenaehatisehein  in  Spalte  10  und  11 
die  Zeit  der  innerhalb  eeines  Besirkee  stattgehabten  Beerdxgnng  oder  den 
Ort,  wohin  die  Leiche  yerbracht  worden  ift,  einratragen.   Am  Ende  jedes 
Monate  legt  der  Standesbeamte  simmtliche  Sterbe-  und  Leichenschanscheine 
dem  Besirksarate  vor. 

§.  4.  Die  bürgerlichen  Standesbeamten  haben  alle  in  der  Gemeinde 
Torkommenden  Geburten,  Todesfälle  und  Eheschliessungen  gleichzeitig 
mit  dem  £intrag  in  die  Standesbficher,  durch  den  Rathsohreiber  in  die  be- 
treffenden Tom  groedieraogliehen  Obermedicinalrsth  auszugebenden  (§.  11) 
labcdlen  vormerken  zu  lassen  und  jeweils  in  den  ersten  drei  Tagen  der 
Monate  Januar,  April,  Juli  und  October  die  in  den  drei -Torhergchenden 
^fonaten  geführten  Tabellon  dorn  Gerichtsnotare  einzusenden.  —  Die  als 
todt  eingetragenen  Kinder  (Jj.  41  des  Gesetzes  über  die  Beurkundungen  des 
hnr^erlichen  Standes)  Bind  sowohl  in  das  Verzeichniss  der  Ofdiuiien  wie  in 
«Ias  der  Todesfälle  uulzunehnien.  —  Die  nns  dorn  Auslande  aiigonn-Meten 
und  in  <^*'U  '^tandesbiu-lieru  eingetragenen  (ieburteu,  Todesliille  uud  Ehe« 
sc!lIies^ungen  Mind  am  Ende  de.s  .lahres  in  einem  besonderen  Xaclilrage  zu 
'leu  drei  botretienden  TabelU-n  oline  (.)rdnungsnummer  und  unter  Zunatz 
de?  Ortes  und  Landes,  wo  die  deburt,  der  Todesfall  oder  di<' Kheschlieggung 
vorkam,  zusammenzustellen  uud  mit  den  Tabellen  de.s  letzten  Vierteljahrs 
dem  Gerichtsnotar  einzusenden.  Ausserdem  sind  die  aus  dem  Ausland 
angemeldeten  Todesfälle  sofort  dem  Gerichtsnotar  unter  Angabe  des  Vor- 
nii(i  (rf'gchlechtnamens,  Standes,  Wolmortes,  Alters  des  Verstorbenen,  sowie 
ifas  Orteb  und  der  Zeit  des  Todes  anzuzeigen.  —  Die  auäserhalb  der  Ge- 
meinde im  In  lande  vorgekommenen  Geburten,  Todesfälle  und  Eheschlies- 
stmgeu  bleiben,  wenn  sie  auch  in  den  Standesbücheni  vorgemerkt  werden, 
bei  AnftteUong  der  Tabellen  amfter  Betrachts 

§.  ö.  Der  Geriehtsnotar  hat  eftmmtliche  Yeraeiehnisse  seines  Beeirks 
Bpiteatena  am  14.  des  Monats  ihrer  Einkunft  dem  statistischen  Bureau  des 
gnssheraogliehenHandelsministerioms  vorsnlegen,  welches  binnen  4  Wochen 
die  Verzeichnisse  der  Geborenen  nnd  Gestorbenen  den  BesirkBaraten  Uber- 
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sendet,  für  Ehnvorzeichnisse  aber  zurück Viebält.  —  Den  Verzeichnissen  des 
letzten  Jahresquartals  wird  das  statistische  Buicnn  die  von  ihm  aofgestelUeii 
Beairkstabellen  der  Geborenen  und  Gestorbenen  beilegen. 

§.  6.  Der  Bezirksarzt  hat  das  Leichenschanregister  jeden  Monat  sofort 
nach  dessen  Einkunft  durch  Vergleich uug  mit  den  Sterbe-  und  Leicheo- 
schauscheineu  und  später  nach  Einkunft  der  Verzeichnisse  der  Todesfalle 
durch  Vergleichuiig  mit  diesen  Verzeichnissen  zu  prüfen,  Mängel  oder  Un- 
richtigkeiten durch  Kückgabo  zu  verbessern  und  gegen  Ordnungswidrig- 
keiten das  lanschreiten  des  Bezirksamtes  zu  veruuiassen.  Die  erwach^eueu 
Acten  sind  zu  «ammeln. 

§,7.  In  den  vom  statistischen  Bmeau  übersendeten  VerzeichnisseD 
der  Gestorbenen  haben  die  Bezirksärzto  alsbald  nach  deren  Einkunft  uudl 
den  in  den  Sterbescheinen  enthaltenen  Aufzeichnungen  die.  f&r  da  vor» 
behaltenen  Spalten  und  üi  den  Veraeichnissen  der  OeiboMiiflii  die  Spalion 
bezüglich  der  Impfung  aiuiiifiUleii. 

§.  8.  Lftngrtens  am  1.  Apdl  legt  der  Beidrkaent  die  jihriiche  media- 
aiebhe  Besirketabelle  dem  Obermedioinalrathe  vor  imd  eretatiet  sagkidi 
einen  Generalberieht  fiber«die  LeiofaeniofaaiL  Ar  daa  abgelaufene  Jalir.  JDfer^ 
Mibe  bat  aber  die  Fflbroag  und  sanitilipeliieiliche  Ueberwaehnng  der 
*  Leiehenaehaii  unter  Anunblniw  der  etwa  erwaieliaenen  Aeten  Beeheneebeft  m 
,  geben  und  die  etaÜBtischeaErgebniMe  Tom  lanititspoIiseittclienS^yiidpnDkte 
aofl  einer  eingebendeii  Wflrdigwig  an  ontersiehen.  —  Dem  Generaiberichte 
mnd  die  Sterbe-  und  LeicheiiBdiaincfaeuie,  die  LeiofaenBübanregiater  und  die 
Yeneiebune  der  Geborenen  und  CMorbenen  beisoeoUieMen. 

§.  9.  Die  Gebnrtalisten  und  Leichenschauregiater  werden  Ton  greo- 
herzogliohem  Obermedicinalrathe  den  Bezirksärzten  nach  genommener  Ein- 
aicht  zurückgegeben I  die  Yerseichnisse  der  Gestorbenen,  Bowie  die  Sterbe' 
und  Leichenaohanaeheine  dem  statistischen  Bureau  überaendet  Die  Bezirks- 
irzte  haben  die  genannten  Schriftstücke  swei  Jabre  lang  an&nbewahrea 
und  sodann  dem  statistiaelien  Bureau  einzusenden. 

§.  10«  Zur  Fertigung  der  vorerwähnten  Veraeiobniase  der  Standes- 
beamten, sowie  der  bezirksärztliohen  Tabellen  sind  Impressen  zu  gebrnucheo, 
die  von  den  Bezirksärzten  bei  grossherzoglichem  Obermedicinalrathe  zu 
erheben  und,  soweit  sie  die  Standesbeamten  betreffen,  diesen  zu  übermitteln 
sind.  Die  Impressen  für  die  Erlaubnissscheine  (Formular  III.)  hat  die  Ge- 
meinde, die  für  Sterbe-  and  Leichenachauscheine  der  Leichenschauer  ftuza* 
sehaffen. 

§.11.  Diu  im  Januar  1870  von  den  bisherigen  Standesbeamten  in  die 
Standesbücher  eingetragenen  Geburten,  Todesfalle  und  Eheschliessuug^D 
sind  von  den  künftitren  Standesbeamten  auf  Grund  der  Abschriften,  weKb* 
von  jenen  Standes büchern  gefertigt  und  ihnen  mitgetheilt  werden,  in 
sonderen  Beilagen  zu  den  im  April  1870  einzusendenden  Verzeichnisseu  döf 
Geburten  u.  8.  w.  nach  Maassgabe  der  betreffenden  Formulare  zusammen- 
zustellen. In  diese  Beilagen  sind  aber  nur  diejenigen  im  Januar  1870  eiD* 
getragenL-n  Cieburteu,  Todeslallc  und  Eheschliessuni?en  auizuuehmen,  d« 
in  der  betreffenden  Gemeinde,  gleichviel  ob  im  Januar  1870  oder  ZU  eiaef 
früheren  Zeit,  wirklich  vorgekommen  sind. 

§.  12.  Dieae  Terordnnng  tritt  am  1.  Februar  1870  in  Kraft. 
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Formular  L 

Bezirksamt     Jahr  

Gemeinde  -   Monat  «  

Sterbesolieizi. 




Ii  De«  Gestorbenen  Vor  -  und  f  amilien- 
aame: 

(bei  Todtgcborenen  und  bei  anderen  unbcnannton 
1      Kindern,  ob  Knabe  oder  M'ädrhen,  nnd  Maine 
d*f  Vaters  bezw.  der  Mutter.) 

2)  Beruf  oder  Nalirungsaweis: 

(bei  Ehefraaen  der  des  Mannes;  bd  Kindern  der 
<hs  Vaters  bezw.  der  Mutter.) 

3i  Wohnsita: 

1  4i  Alter:  (in  Jähren  oder   GebiirtHiiilii'  uud 

QebarUteg.  Jedoch  jeden&Ui 
'      a.  bei  einem  Kin  le  unter  2  Jaturen  Gebnrtatag 
1         und  Geburt^ahrj 

1      h.  bei  etoem  in  den  enlea  nenn  Tagen  gestorbenen 

Kinde:  Frachtalter  und  Geburtstag; 
C  bei   dncm   in   rlrn   rrston   24  Stunden  gestor- 
1           beueu    Kinde:    Krucbtalter,    (ictfurtstag  und 
LeWnsdauer  nmU  Standen  ntui  Minuten; 
dl  bei  einem  todtgeborenen  Kinde  Ang|U>e,  daaa 
!          to<it(j:i'1>aren  und  Fruchtalter.) 

6)  Religion: 

6)  TMnflfuntJMid; 

(ledig,  Tcrheiralhet ,  verwittwct,  geschieden;  bei 
Kindern  unier  14  Jahren,  ob  ehelich  oder 
anehelich.) 

7)  Bfthl  dAT  Sheiiy  in  denen  eio  Yerbetrattie* 
ti  r,  Yerwittweter,  Geeeliiedener  gelebt 



8)  Wohnunfir* 

(Orbtchaft  [Ort,  Hof,  Zinken  etc.J,  Strasse  und 
ftHunnauner:  Stockwerk  (Kenerwolinmip;  sn  ebe- 
ner Erde  =  1 .  Stock ,  eine  Treppe  hoch  =  2. 
stock ,  zwei  Treppen  noch  =  o.  stock  etc.,  auch 
ob  Dachwohnung  und  andere  besondere  Wohnungs- 
rerhältnisse,) 

'       für  StÄi1t(>   aneh .  Ah  VArdcr«  oder  Hintarhaui. 

Hofwohuung.) 

Vi  Käliere    BeBeiolmiiiiir    des    Orten  des 
Todee:  (wenn  aanerhalb  dar  Wohnung  er^ 

10)  Tag-  und  Btunde  des  Todes: 

11)  Kraiiklieit  oder  sonstige  Todeeaft: 

13)  iittme  und  Wohnort  dee  behandulndeiii 

1  Arztes: 

(der  geburtsholfenflr  n  HohrtTnTnr'  l 

,  14)  Tag  und  Stunde  der  ersten  Iieiohen- 
sehan: 

15)  Bemerktingen 

,  le)  Untemolirift  des  behandelnden  Armtee: 

(ffir  Ziffer  n,  12.  13.) 

17)  UnteraolirlA  der  Hebamme: 
(fftr  Ziffer  4  b.,  c,  d.) 

Oben  bezeichnete  Leiche  kann,  terbdialtUek  anderer  Anevdnnng  ans  Anlau  der  tweitea 
1  Beii^tigiuig,  4B  Standen  nach  Knftritt  de<t  Todes  beerdigt  werden. 

1                                      Ciitenehrilt  dM  LeidiaiMlUHims 
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Formular  IL 

Bezirkgamt  „   Jahr.    

Gemeinde    Monat  


Leioliensoliaasoliein 

für  die  Zuiässigkeit  der  Beerdigung. 


l)  Vor-  und  Familiennameii  des  Gestorbenen. 

Zum 
Sterbcscheiu 

^  ■-  

2)  Hat  «ine  swdte  Beiichiigung  der  Leiche 
stattgefanden? 

3)  Wenn  nicht,  Grunde  des  Wegf^ls. 

1 
1 

1 

4)  Tag  und  ätuude  der  zweiten  Besichtigung. 

5)  Wahrgenommene  Zeichen  des  Todes. 
(Ob  teoirt?) 

■ 

6)  Angabe  des  Taees  und  der  Stunde ,  mit 
deren   Eintritt  die  Beerdigung  stattfinden 

kann. 

7)  Gründe  für  dieAbkfinmng  der  regelmässigen 
48standigen  Friet 

■ 

8)  Bestätigung  der  wahrgenommenen  Todes- 
zeichen durch  einen  Arzt,  falls  die  Be- 
erdigung einer  nicht  seoirten  Leiche  vor  Ab^ 
lauf  ron  46  Standen  gestattet  wird. 

* 

9)  Unterschrift  des  Leichcmschatiecs. 

10)  Zeit  der  stattgehabten  Beerdigung  oder  Ort, 
wohin  die  Leiche  Terbraefat  worden  uL 

• 

11)  Untersehrift  des  Standesbeamten  und  etwaige 
Bemerkungen  desselben. 
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Formular  IlL 

(7ord«re  Seite.) 

Nr.  des  Sterbescheins. 


Erlaubuiss  zur  Beerdigung. 

IKe  Beerdigimg  der  Leiche  dee  am  ten  

 mittags  Ohr  ▼entorhenen 


18 


Vor-  und  Familienname,  für  Erwachsene 
auch  Standesiiiigiilie ;  für  Kinder  Angabe 
de«  Vaters  beziehungsweise  der  Mutter. 
WohuitB. 

^gabe  des  Famflienftandes  (l^^lTf 
heiratbet^  TerwHtwet)  and  dee  Berafee. 


ktnn  nach  Maassgabu  der  von  dera  Leichenschauer  zu  trcllendeu  weiterou 
ABordnimgeu  auf.  dem  öÜVjutlicheu  Begräbuissplatze  der  Gemeinde  yor- 
genoBunen  werden. 

 ^   den  :         ten   ,   18   

Der  Standesbeamte: 


>^'B.  Wenn  die  zweite  Beaichtiffung  durch  den  Loichenechauer  wejipßjlt,  sind  die 
Worte  niiach  Maassi^abe  oer  von  dem  Leiehenechaiier  sa  treffenden  weiteren 
Anordnungen"  zu  dun  listrtichen  und  nach  {fkann"  beisoseUen:  ^wegen 
Wegfalls  der  j:\voiti  ii  l!e.«ic-htipunfr  t^cfort"'. 

Bei  gewalt«:amen  Todej«lrtlIen  sind  gleichfalls  jene  Worte  zu  streichen 
and  an  ihre  Stelle  xa  setsen;  „aobald  das  BesirkBomt  (Amtsgericht)  die  £r> 
lanbnioa  ertheüt**. 

(Rflckseite.) 

Auf  Grund  der  vorgeschriebeuen  zweiten  Besichtignag  wird  beaeheinigt, 
die  Beerdigung  der  auf  d^  Yonmie  beseiehneten  Leiche 

vom   ten   18   •mittags  Uhr  an 

iUttfinden  kann. 

Besondere  Bemerkungen. 


den   ten      18 

Der  LeicheDSchauer: 


TkitollibiMeluift  ffer  a«raiiah«itt|ia«8*,  1879. 


14 
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Sanitätsrath  Dr.  Bauer, 


Entwurf  ZQ  einer  allgemeinen  dentschen  Verordnang 

über  die  Impfüng  der  Sehutzpoekeu. 

Von  Saoitätsrath  Dr.  £auer  zu  Neutershausen. 


Wenn  ich  mir  erlaube,  meineD  Collegen  im  Nadilblgeiideii  einen  Ent- 
wurf zu  einer  allgemeinen  deutschen  Impfofdnung  vorzulegen,  so  glaube  ich 
dies  darin  begründet  t  d«8B  sieht  nur  die  jetiige  Zeit  mächtig  darauf  hin- 
dr&Dgt,  eine  allgemeine  hygieniacbe  M«anr«gel  gegen  die  Menschenpocken 
für  unser  groasee  Vaterland  zu  erfrreifen ,  gegen  eine  Seuche ,  die  ja  jetzt 
wieder  durch  unseren  glorreichen  Krieg  in  den  Vordergrund  getreten  ist, 
sondern  dass  auch  eine  solche  allgemeine  Maassregel  früher  oder  später  von 
unserem  Reichstacfe  erhofft  und  erwartet  werden  kann.  Ich  habe  dabei  eioe 
Verordniuirf  7.u  Grunde  gelegt,  die  schon  ßeit  dem  Beginn  des  Jahres  1Ö2^ 
in  dem  ehemaligen  Kurhessen,  der  jetzigen  Provin?;  Hessen,  in  Gültigkeit 
ist  und  welche  die  jetzt  kaum  noch  bezweifelt  werdenden  GruTidsät^e  der 
allgemeinen  Zwangsiuipfunn-  und  zwar  von  Arm  zu  Arm  so  consequent  und 
zum  allgemeinen  Wohl  Ue^  betreffenden  Landi  s  durchgeführt  hat,  wie  wohl 
keine  andere  ihrer  Zeit.  Es  ist  der  zweite  Abschnitt  der  knrhessischen  Ve^ 
Ordnung  vom  81.  December  1823  ^  Wider  die  Verbreitung  der  Blatternseuelie 
und  wegen  der  Impfung  der  Schutipocken".  Sic  ist  freilich  nur  lür  dies 
kleine  Vaterltindcheu  ;iu;,gearbeitet  worden  und  bedarf  de»hulb  mauuigfaclier 
Erweiterungen  und  Aendcrungeu. 

Wegen  Beschränktheit  des  verwendbaren  Raumes  kann  icli  nur  ha» 
Btaierkungen  meinem  Entwürfe  zofögen;  es  sind  solche,  weldie  «u  «ntf 
86j&hrigen  AoBübnng  dieser  Verordniuig  aioh  mir  ergeben  haben.  Möge  dff 
Entwurf  ond  meine  Bemerkungen  an  einer  oder  der  anderen  Stelle  foo: 
Kntien  ean  und  meine  in  dieser  Richtung  erfahrenen  Collegen  TeranbMOiii 
«auch  ihre  Anaichten  und  Erfahrongen  mitsutfaeilen,  denn  nur  dnreh  allaeittjBS 
Beleuehtong  kann  diese  so  wichtige  hygienische  Angelegenheit  in  das  rieb' 
tige  lacht  gestellt  ond  schlissslioh  grflndüch  und  umfassend  behandelt  werden. 


„§.  1.  Zu  der  allgemeinen  öffentlichen  Schutzpockeuimpfung, 
welche  in  der  Regel  jährlich  nur  einmal  in  der  geeigTieton  JahreMöit 
von  dem  Impfarzt  vorgenuiiimen  wird,  sollen  alle  entwedtr  norli  gar  nicht, 
oder  ohne  Erfolg,  oder  mit  ungenügendem  oder  zweifelhaitem  Erfolg  vac- 
cinirten  Impfpflichtigen  herangezogen  werden. 

„Impfpf lichtig  sind  alle  Diejenigen,  welche  bis  zum  31.  Decemher 
des  vorhergehenden  Jah^e^  geboren  worden  und  noch  nicht  vor  den  Men- 
schenblattern  geschätzt  sind.  Dieselben  sollen  alle  bei  gedachter  öffmt- 
Uch^r  Impfung,  woAi  der  Impfarst  sich  mit  Impfstoff  von  unsweifeihsfttr 
Eohtheit  geh&rig  zu  Yorsehen  hat,  geimpft  werden,  wofern  nicht  etwa  be- 
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londm  Kmnkheito*  oder  andere  ünuttade  solelieB  Torlibideni  würden, 
bmIi  deren  Beeeitigiing  aber  die  Impfong  iofort  vorzunehmen  ist 

aBreeben  vor  oder  nadi  etattgehaliter  allgemeiner  öffentlicher  Schnti* 
pockenimplimg  die  Meneofaenblattem  in  einem  Impfbeiirke  oder  in  deasen 

Nähe  aas,  so  ist  Ton  dem  betreffenden  Impfarzte  sofort  eine  aasaer« 
ordentliche  allgemeine  Schutzpockenimpfdng  in  dorn  betroffenen  Orte 
oder  oech  des  Impfarztee  reiflichem  Ermeeeen  in  den  ben^ichbarten  Orten 
oder  im  ganzen  Tmpfbezirke  vorsnnehmen.    Za  dieser  ausserordentlichen 
öfentlichen  Schutzpockenimpfung  sind  nicht  nur  alle  bis  dahin  Impf- 
pflichtigen,  sondern  auch  alle  bis  dahin  geborenen,  mehr  als  drei  Wochen 
aJten  uiigeimpften  Kinder  als  impfpf lichti g  heranzuziehen,  wie  auch 
allen  bereits  Geimpften  dabei  Gelegenheit  su  geben  ist,  sich  nochmals 
racciniren  zu  lassen/ 
Leber  das  Princip  der  Zwangsinipfung  bedarf  es  keiner  weiteren  Aiis- 
fiiiu'Uüg.  Ich  habe  den  Ausdruck  ^.Impfarzt"  aus  dem  Grunde  i/ewfililt,  weil 
die  öffeDtliche  Gesundheitspflege  eines  Bezirks  früher  oder  «patcr  in  eine 
besondere  Hand  gelegt  werden  muss,  diese  aber,  wenn  ihr  Bezirk  gross  ist, 
wohl  schwerlich  in  der  guten  Jalireszcit  die  gesammte  öfientllche  Impluiig 
bevaltigen  kann ,  sofern  er  nicht  lediglich  und  allein  bloss  „öffentlicher  Ge- 
tondbeitsbeamter''  (ohne  alle  gerichtlich  mediciniscben  Functionen  und  ohne 
hmtpnaö»  —  nach  den  Thesen  der  Seclionen  fto  Medicinalreform  und 
Ünilidie  Gresondheitspfiege  der  deotechen  Natnrfoneher-.ete.  Versammlung) 
oad  dem  entapreehend  gehörig  beeoldet  ist.   Es  müssen  daher  bei  der 
jstiigen  Lage  der  Yerhiltnlaee  in  jedem  Terwaltangekreiie  noch  ein  oder 
oabere  Impftote  bestellt  werden,  analog  wie  die  karhessischen  Physiker 
(die  aoeh  die  allgemeine  Impfung  su  besorgen  hatten)  aweckmtangerweise 
Kor  einen  oder  hAdutent  awei  Amtsgerichtsbenrke  mit  ihrer  Function  um- 
fusten  und  deshalb  in  der  gflnstigen  Lage  waren»  ddi  mit  ihren  Einwohnern 
Qüd  deren  Lebens-  und  GesundheitaYerhftltnisscn  vid  vertrauter  zu  machen « 
«h  die  Kreiaphysiker  bei  ihren  grossen  Dienstbenrken  diee  au  thnn  Yer> 
nflgsB. 

Die  Impfpflichtigkeit  beginnt  nach  dieser  Verordnung  in  der  Regel 
^rst  luit  dem  vollendeten  vierten  Lebensmonat,  da  vor  dem  Beginn  des  Mo- 
nats Mai  die  allgemeine  Schutzpockenimpfung  thcils  der  Witterung,  theils 
der  Vorarbeiten  wegen  nicht  abgehalten  werden  kann.  Die  ältesten  Kinder 
lind  dann  1^  (  Jahr  alt  und  bieten  zu  Vorimpiiingeu  eine  genügende  Auswahl. 

Wag  rinn  Impfttoi!  von  unzweifelhafter  Echtheit  botrifit,  so  ist  leider 
bisher  lediglich  der  Eriulg  das  einzige  Criterium  eines  solchen.  Jedem  ge- 
wissenhaften Impfarzte  muss  hierüber  das  Weitere  überlassen  werden.  Mich 
hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  —  mit  alleufallsiger  Ausnahme  der  Syphilis, 
über  die  ich  glücklicherweise  Erfahrungen  zu  machen  keine  Gelegenheit 
gehabt  habe  —  andere  Krankiieiten  durch  die  Impfung  nicht  übertragen 
werden,  dessenungeachtet  wende  ich  die  Vorsicht  an,  nur  von  gesunden, 
namentlich  nicht  an  Uautausschl&gen  leidenden  Kindern  gesunder  Eltern 
abmimpfen.  Ferner  r^^erira  idi  mir  meinen  Impfstoff  fast  al^ährlich 
dnnih  Betroraocination,  wenn  ich  nicht  genuine  Kuhpockenlymphe  bekom- 
men kmiB,  die  hier  eben  nicht  selten  vorkommt,  aber  fireilich  in  der  Regel 
viel  ni  spit  angemeldet  wird. 


Digitized  by  Google 


0 

212  Samtätsrath  Dr.  Bauer, 

Einige  GentraiimpfaiiBtalteiit  wie  ne  nunentlich  Bfeiem  berittt,  «tttD 
dnrdiatis  nötbig,  tun  im  Falle  dei  Bedarfs  schnell  Lymphe  eieter  oder  hüdi* 
item  zweiter  hnmanisirter  Generation  erhalten  sa  können. 

,^§.  2.  Alle  zur  Fflhrnng  der  Standeslisten  verpflichteten  Behörden  and 
Peraonen  haben  nach  dem  unter  A.  (siehe  S.  223)  beigelegtes  Formular,  das 
ihnen  durch  den  Landrath  ihres  Bezirks  auf  ihr  Verlangen  nnentgeltUoh  ge- 
liefert wird,  genaue  und  vollst&ndige  Listen  der  im  ▼orhwgebenden  Jahre 
vom  1.  Januar  bis  31,  Deoember  geborenen  Kinder,  soweit  sie  bis  dahin 
noch  nicht  verstorben  sind,  ans  ihren  Kirchen-  eto»  Büchern  für  jede  eio- 
zelne  Gemeinde  aufzustelleli  und  dieselben  bis  zum  Ende  des  Jannars  bei 
Strafe  von  5  Thalern  dem  Irapfarzt  ihres  Bezirks  zu  übersenden. 

..Gleicherweise  haben  die  Oi  tsvorstände  und  beziehunfrswr  ise  die  be- 
treflenden  Polizeibeamten  Listen  derjenigen  Kinder  und  1'^ !  wachseuen 
aufzustellen  und  dem  Impfarzt  ibres  Bezirks  bi^  zum  Ende  Januar  bei 
5  Thalcrn  "-^ti  ,!<■  oinzusendeu,  welche  binnen  derselben  Zeit  in  ihren  Ge- 
meinden ihren  Auli  nthalfc  genommen  haben,  ohne  vorher  durch  ein  j^laub- 
haftes  Zeugnihs  ihre  mit  Erfolg  geschehene  Schat^pückt■ulnip^ung  oder 
die  fiberstandene  Krankheit  der  Menpchenpocken  nachgewiesen  zu  habet!. 

„Ausserdem  hat  der  Impfarzt  bei  (ielegenheit  der  allgemeinen  Schutz- 
Pockenimpfung  noch  deslialbige,  ihm  geeignet  scheinende  Erkundigungen 
ein/uüieiion. 

.,Zum  Zweck  einer  ausserordentlichen  Scbutzpiickenimpfung  habcD 
die  betreffenden  Behörden  und  Personen  dem  Impfarzt  sofort  auch  dlt 
Listen  der  auch  im  laufenden  Jahre  bis  dahin  Geborenen  und  Eingezoge« 
nen  einzuaenden.' 

„§.  3.  Die  ImpfiUrtte  haben,  unter  Benuttnng  de«  FemnlaTe  E  (nelw 
S.  228),  Ifingstene  bis  BiimSohlosae  des  Monate  Mira  eines  jeden  JabM 
ihre  Entwürfe  aar  Eintheilnng  ihres  ImpfbeairkB  in  Impfirtationen,  wm 
Zweck  der  Einsiehtanahme,  benehungaweiee  anderweitiger  Verfügung,  diurdi 
die  Landr&the  an  die  ihnen  yorgeaetate  Regierang  knrserHand  einsusaidaiii 
wobei  als  Grnndaata  an  dienen  hat^  daae  in  der  Regel  die  Impfung  von  Arm 
an  Arm  yoraunehmen  iat,  dasa  die  Entfemnng  dea  Stationaortes  auf  deffl; 
Lande  von  den  anderen  aar  Station  gehörigen  Orten  nieht  über  sweiStUH 
den  betragen  darf »  and  daaa  anf  je  20  and  hOchatens  26  Impflinge  nn 
Vorimpfling  and  flberdem  für  jede  einsdne  Station  noch  ein  Reaarf^ 
Vorimpfling  za  rechnen  ist  In  diesen  Entwürfen  sind  die  etnaebea 
niclnden,  weldie  eine  Impfrtation  bilden,  die  Zahl  ihrer  Impfpfiichtigflh 
die  Zahl  der  voraoasichtUch  nöthigen  Vorimpflinge  and  der  Bedarf  tf 
dem  nöthigen  Formularpapier  anzugeben. 

„In  Städten  von  4000  und  mehr  Einwohnern  sind  die  Impfttationen 
nach  den  einaelnen,  für  die  Impflinge  am  bequemsten  gelegenen  Stadt- 
districtcn  so  cinzuthoilcn,  dass  eine  jede  einselne  Impfstation  nicht  üb«r 
100  bis  höchstens  120  Impflinge  enthält,  wie  diese  Zahl  aaf  den  lind' 
liehen  Stationen  nicht  über  100  hinausgehen  darf. 

„Bei  den  etwa  nöthig  werdenden  ausserordentlichen  Schutzpocken* 
Impfungen  bedarf  es  weder  der  Eintheilung  des  Impfbezirks  in  Stationea 
noch  der  Einsendung  des  Entwurfs  einer  solchen  an  die  Regienincr. 

„Fällt  eine  solche  aosserordeutliohe  Schutzpockeniinpfung  in  eioc  für 
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die  Impflinge  voraoBeichtlicb  ungttoitige  #ahr«H«it,  so  ist  die  Impfung 
aof  dem  Lande  nicht  stations weise,  BOiid«ni  ortsweise,  in  Städten  in  viel 
kleiDercn  Stationen  vorzunehmen,  wobei  es  dem  Impfarzte  gestattet 
je  nach  den  Umständen  und  eeinera  gewissenhaften  Ermessen,  kleine  Ge- 
meinden von  1  bis  4  Impflingen  zu  der  nächsten  grösseren  Gemeinde 
heranzuziehen,  oder  sie  mit,£ri8cber,  gut  aufbewahrter  Vacciueijmpbe  einer 
anderen  Station  tu  irapfeü." 
Unter  den  jri/.i'^en  \ fr linltnisBen  ist  die  Inipiung  von  Ann  zu  Arm 
and  statioiisweise  wohl  nur  die  einzig  zweckmÜsKige.    Wurden  die  dereinst 
zu  bestellenden  Kreißsanitütsbeamten  oder  die  Inipfärzt«-  L'ohörig  entschä- 
digt. 80  ist  auf  dem  Lande  das  orts weise  Impfen,  aclion  der  nicht  zum 
Voraus  zu  bestimmenden  M'^itterung  wegen,  ohne  Zweifel  vorzuziehen,  oliwohl 
dann  die  AuswHiii  der  Vui  uiipflinge  in  ganz  kleinen  Gemeinden  auf  erheb- 
liche Schwierigkeiten  stossen  wird. 

Die  obige  Bestimmung  der  Zahl  der  Impflinge  einer  Stution  ist  mir  hei 
meiner  vieljährigeu  Erfahrung  als  die  zweckmäbsigste  erschienen;  in  der 
Regel  bilde  ich  mir  auf  dem  Lande  sogar  kleinere  Impfstationen  von  30  bis 
SOInpfliDgen;  das  GatdiSft  wiekelt  liob  dabei  mit  mehr  Ruhe  und  Qeuauig- 
kmi  «b.  Bei  der  obigen  Bereehnung  des  Bedarie  an  Vorimpflingen  bleibt 
dm  Impfarste  auch  fast  anf  jeder  Station  noch  eo  viel  Lymphe  von  den 
Yorimpflingen  übrig,  dasa  er  fUr^il-  und  NothfiUle  eine  genOgende  Menge 
detedben  Bammeln  und  aafbewahren  kann. 

«§.  4.  Der  Implarit  bat  ans  den  eingegangenen  Listen  der  Geborenen 
and  der  Eingesogenen  (}.  2)  und  ans  seinen  TOijfthrigen  Impfacten  für 
jede  Gemeinde  seines  Beairka  eine  Liste  aller  Impfpfliebtigent  naob  deren 
Yor-  und  Zonamen  und  naeb  dem  Stand,  Vor-  und  Znnamen  ihrer  £ltem 
aofiiastelleu,  dabei  die  Bedingnngen,  unter  denen  eine  Modification  der 
Impfpflichtigkeit  gesetslioh  statthaft  ist,  sa  erwähnen  und  sie  mit  der 
Angabe  des  Ortes,  des  Tages  und  der  Stunde  der  Impfang  und  Revision, 
der  Zahl  der  nothwendigen  Vorimpflinge,  sowie  der  Zeit  nnd  des  Ortes, 
wo  dieselben  snm  Vorimpfen  sich  einsofinden  haben,  sowie  endlich  mit 
der  Anffordening  zum  Nachtragen  von  fibergangenen  Impfpfliohtigen  oder 
nea  eingezogenen  Kindern  oder  Erwachsenen,  deren  Impfung  noch  nicht 
nachgewiesen  ist,  zu  versehen.  Diese  IJsten  übersendet  der  Impfarat  k» 
s^tig  dem  Ivandrath  (Polizeidirector  etc.),  dass  dieser  die  Vorladung  vcr- 
fügen  und  dass  die  Vorladung  durch  die  Ortsbehörde  noch  ausgeführt 
werden  kann. 

„Diese  Vorladung  muss  für  jeden  pinzelnon  Tmpfpflichtigen  durcli  die 
Stadt-  (Polizei-,  Gemeinde-)  Diener  namentlich  geschehen,  und  rlass  nnd 
wie  dies  geschehen,  muss  unter  diesen  Listen  von  dem  Stadt-  (Gemeinde-) 
Vorstande  bescheinigt  werden.  Ausserdem  hat  der  Stadt-  (Gemeindo-)  Vor- 
stand unter  dieser  Liste  sämmtliche  übergangenen  ImpfpÜichtigoa  oder 
in25\vi  (  ]i<  n  eingezogenen  Personen  (Kinder  und  Erwachsene,  namentlich 
Dienstboten),  deren  mit  Erfolg  gescheliene  Impfuug  nicht  nachgewiesen 
ist,  nach  Vor-  und  Zunamen,  Stand  und  Geburtstag  nachzutragen  und  sie 
SU  dem  Impf-  und  Revisionstermin  namentlich  vorladen  zu  lassen,  sowie 
die  geschehene  namentliche  Vor  I  i  lun  g  zu  bescheinigen.  Endlich  hat  auch 
der  Stadt-  (Gemeinde-)  Vorstand  die  inzwischen  verstorbenen  und  die  ver- 
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zogenon  Impfpflichtigen  auf  tlieser  Liste  zu  bezeichnen,  auch  bei  der  letl- 
teren  möglichst  ihren  dcrmaligcn  Aufcuthaltsort  anzugeben. 

„Zu  obinrpm  Zweck  haben  alle,  seit  der  letzten  allgemeinen  Schutz- 
pockenimpfuiiL'  in  «^nnm  Ort  sich  niedeiTr^'lasseü  habend<pn  Personen  bei 
ihrem  Einzug  lu  diesen  Wohnort  und  jeJnifalls  vor  dem  Impftermin,  bei 
Strale  von  bis  1  Thaler  für  jelcn  Lin/rlncn  Contraventionsfiill ,  dem 
Stadt-  (Orts-)  Vorstand  anzuzeigen,  ob  sir  und  welche  Mitglieder  ihrer 
etwaigen  Familie,  Pflegebefohlenen,  Dienstboten  etc.  mit  Erfolg  geimpft 
oder  der  Impfpflichtigkeit  noch  unterworfen  sind,  auch  auf  Verlangen  des 
Stadt-  (Gemeinde-)  Vorstandes  oder  des  Impfarztes  über  ihre  mit  Erfolg 
geschehene  Impfung  sich  zu  legitimiren." 

Dio  Vorladung  der  Impfpflichtigen  muss  uameutlich  geschehen  und  auch 
von  der  Ortsbehörde  als  namentlich  geschehene  bescheinigt  werden,  um  dem 
Impfarzte  bei  der  rechtlichen  Bestrafung  der  Contraventioneu  sowie  bei  der 
Verfolgung  der  Verzogenen  etc.  ein  Docament  in  die  Hand  sn  geben  and 
eniMihlüdigeiide  Aosflflelite  absntdiiieideB.  Freilich  ist  in  den  grosseren 
Städten  die  namentliohe  Vorladung  und  die  ESinftlgang  der  Nenangesogeneu 
mit  enormen  Sebwieingkeiten  verbunden,  aber  doch  dorehsoffthren,  nameot* 
lieh  wenn  die  vorladenden  Personen  die  hieran  hinreichende  Zeit  gelaasen 
bekommen  und  sich  mit  den  PoIiseibehOr^  in  Verbindung  setaen. 

Idb  habe  mir,  damit  den  Orteroratehem  die  bei  der  .Vorladung  ra  be* 
achtenden  Punkte  jederseit  gegenirirtig  sind,  fOr  den  Eopf  der  Listen  d«r 
Vorsuladenden  folgendes  Formular  drucken  lassen: 

Vorladungs -Ausschreiben. 

Nr.       Phy».  Prot. 

Behufs  der  diesjöhngLü  aligemeinen  Schutzpockenimpfung  sind  die  in 
dem  untenstehenden  Verzeichnibs  aufgeführten  Impfpflichtigen  der  Gemeinde 
  nach    vorzuladen  und  zwar 

zur  Impfung  auf    ;   den    .  .  ten    d.  J.    •  «  .  Uhr, 

zur  Revision  auf    den   .  .  ten  d.  J*    ...  Uhr. 

Zuglelcli  wird  hierbei  Folgendes  bemerkt: 

1.  Die  Vorladung  darf  nicht  allein  durch  einfache  öffentliche  BekaontmachaDg, 
sondern  muss  vielmehr  namentlich  geschehen. 

2.  Etwaige  Erkrankungen  dnielner  Impfpflichtigoi,  die  im  Augenblicke  allen- 
falls zur  Impfung  ungeeignet  machen,  müssen  entweder  durch  Vorzeigen 
des  Kranken  selbst,  oder  durch  Bescheinigung  des  behandelnden  Ant**, 
längstens  bis  zur  Stunde  der  Impfung  dem  unterzeichneten  Ph/fikoi 
bewiesen  werden. 

3.  Rollten  die  Impfpflichtigen  inzwischen  schon  von  einem  anderen  Ar-it* 
geimpft  worden  sein,  so  ist  dies  gleichtalle  durch  Vorzeigen  des  Inipf- 
Fchcines  dem  unterzeiclineten  Physikua  nju^hzuweisen ,  und  zwar  läng' 
stens  bis  zur  Stunde  der  Iraplung. 

4.  Erfolgter  Tod  von  Impfpflichtigeu  oder  deren  geschehene  üebersiedeluüg 
an  andere  Wohnorte  aind  durch  den  Herrn  Bürgermeister  unter  diestf 
Vorladung  zu  bescheinigen. 

5.  Der  Herr  Bürgermeister  hat  unter  diesem  Vorladungs- Ausschreiben  xn 
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bemerken,    ob  seit  der  vorjährigen  allg^momen  Sclmtspookenimpfung 

Kinder  oder  Erwachsene  (namentlich  Dienstboten)  nuh    ge- 

zo;,'en  sind,  deren  schon  geschehene  Impfung  nicht  nacijgowiesen  i'^t.  Im 
f'ah  des  Vorlifliulrii^rinB -solcher  Personen  sind  sie  liierunter  naTüPTitlicii  /,u 
vtTzeirbricn ,  zum  1  ;ii j  ftermin  nanienflic)i  vorzuladen  und  diese  nament- 
liche Vorladung  hiai  unter  zu  bescheiuig*  n.  Aber  auch  das  Nichtvorhan- 
densein solcher  Individuen  ist  hierunter  ausdrücklich  zu  bemerken, 
Ö.  Durch  den  Herrn  Bürgermeister  ist  die  geschehene  namentliche  Vor- 
ladung der  einzelnen  liü|itpflichtigen  unter  diesem  Ausschreiben  ausdrück- 
hch  zu  bescheinigen  und  Ausschreiben   selbst  bis  längstens  zur 

Stunde  der  Impfung  an  den  uiiiurieichneten  I'liy»ikub  cinzuHendcn. 
(Für  die  BüigermeiBter  der  Impfstatioueu  wird  noch  zugesetzt:) 

7*  Behufs  der  Vorimpfung  bat  der  Herr  Bürgermeister    gesunde, 

namentlich  nicht  an  Haatauaschl&geii  leidende  Kinder  gesunder  Eltern 

aof   den  . . .  ten    d.  J.   ...  Uhr  naoh   

TonRdadflD  und  deren  Nunen  hierontor  in  Tenetelmen. 

N   am   .  .  .  ten    18  .  .  . 

Der  Physika«   

Ein  ihnUdbiee  Ansaahreiben  m6ehte  wohl  «Ugemein  einsniUiren  lein. 

6.  Dn  als  R^gel  feettahdien  irtt  dan  die  Schatspockenimpfiing 
fon  Ann  an  Arm  afcattaofiadan  hat«  lo  hat  der  Imp&rst  den  Ortavontand 
der  betreflbnden  Impfatalion  aniaiifordeni,  die  je  nach  dem  Bedarf  abge- 
Mhitste  Zahl  der  YerinpCUnge  aar  beatimmten  Zeit  an  den  Ort  einer 
vorhergehenden  Imp&tation  oder  an  einen  anderen  Ort,  der  indess  nicht 
weiter  swei  Stunden  Ton  dem  Wohnorte  der  Vorimpflinge  entfernt  sein 
dar^  an  eenden.  Dieae  sun  Fortimpfen  bestimmten  Kinder  dürfen  nicht 
zu  jnng  und  müssen  geannd  aein,  namentlich  nicht  an  Hantkrnnkheitcn 
leiden,  aowie  aie  auch  von  gesunden  Eltern  abstammen  müssen.  Sie  aind 
TOfiogaweise  aua  den  Kindern  dea  Stationsort^s  auszuwählen. 

„Findet  sicli  von  dieaen  anm  Fortimpfen  bestimmten  Kindern  die  ge- 
nügende Zahl  nicht  freiwillig,  so  ist  die  Verbindlichkeit  dazu  durch  das 
Loos  zu  bestimmen,  wobei  jedoch  nur  über  ganz  gesunde  Kinder  gesun- 
der ElterFi  zu  loocen  i?t.  T?'>i  fernerer  Weigerung  der  £item  iat  dieae 
Maatrsregei  durch  Zwang  auszuiuhren. 

-(Weigern  sich  diese  filtern  von  ihren  Kindern  fortimpfen  zu  lassen, 
oder  machen  sie  dieses  Fort^npfen  durch  ZerBtören  'Ut  Tmpf blättern, 
Nichtors<"beirien  bei  der  Tin[  f  it:^',  u  !er  auf  irgend  eine  andere  Art  unmög- 
lich, SU  tiiid  iiiit  ' Ulf  r  nachdrücklichen  Strafe  zu  belegen,  die  nicht 
unier  zehn  Thaler  oder  eutsprechendem  Geiangniss  betragen  darf. 

„In  Städten  und  am  Wohnsitze  des  Impfarzt«s  mnd  die^e  zum  Fort- 
impfen bestimmten  Kinder  dem  luipiaizt  so  zeitig  zur  Untersucht! hl'  vor- 
zuätelleu,  dasä  im  Falle  der  Zurückweisung  durcii  deut>elben  noch  eine 
andere  Wahl  iretrolTen  werden  kann. 

„Die  Vonui^ilinge  sind  nicht  nui-  unentgeltlich  au  impfen,  sondern  es 
empfangen  auch  die  Eltern,  Pflegeeltern,  Vomflnder  ete.  denfelben.  Je 
nach  den  Umständen  and  dem  Ermeaaen  dea  Impfanrtea,  wenn  aie  keine 
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Reise  aus  ihrem  Wohnorte  zu  machen  haben,  lu  bis  25  Sgr. ,  wenn  sie 
aber  eine  Reise  zu  machen  haben,  20  Sgr.  bis  1'/^  Thlr. ,  in  grösseren 
Städten  in  ereterem  lalle  bis  zu  l*/f  Thlr.,  in  letzterem  bib  zu  2  Thlr., 
sofort  nach  der  Furtimpfung  auf  specielle  Bchriftliche  Anweisung  des 
Impfarztes  aus  der  Gasse  des  Stationaortes  YonohniBweise  ausgezahlt  Diese 
Gebühren  werden  nach  ToUendeter  allgemeinar  Sdiatapoekeoimpfung  doreii 
den  Landrath  nach  der  Eopfiahl  der  wirUieb  Geimpften  jeder  einaabiee 
Gemeinde  repartüi  md  von  dieser  der  Stationfgemeinde  enetei." 
£b  ist  erfahrnngemässig  (ohgleieh  ich  ftr  meine*  Penon  nur  eelten 
Ursaehe  aar  Unaufriedenheit  gehabt  habe)  allerdinge  anweileii  an  Uebel* 
stand,  den  OrteToratftnden  auf  dem  Lande  die  Anawahl  der  Yorimpflinge  n 
aberiaeeeD;  indees  wenn  derlmp&rat  seine  Stationen  in  die  grOewren  D6rfer 
▼erlegt,  wo  natürlich  andi  eine  grösaere  Anawahl  Ton  Impflingen  eich  findet, 
wenn  er  Ton  Anfang  an  die  anhranehbaren  LymphtrSger  mit  Festigkeit 
Eurfiokweist,  ndthigenfaUa  ans  seinem  Wohnort  die  Vorimpflinge  mitbringt 
oder  gar  die  Station  in  einen  anderen  Ort  Tcrlegti  so  wird  die  Remtenit 
Dummheit  oder  böser  Wille  gar  bald  gebrochen,  und  der  Impfarst  wird  sieh 
sein  Oesehfifl  allm&Iig  so  gut  ordnen,  dass  er  zufrieden  sein  kann,  zumal  da 
in  den  Dörfern  der  OrtSTorstand  die  Gesiindheits Verhältnisse  der  Eltern  der 
Torimpflinge  viel  besser  an  kminen  pflegt  als  der  Impfarzt,    der  selten 
Clelegenheit  hat,  den  Vater,  ja  zuweilen  nicht  einmal  die  Matter  des  Impf* 
lings  kennen  zu  lernen.  Ausserdem  ist  der  Impfarzt  in  die  angenehme  Lage 
▼wsetst,  sich  auf  die  Menge  der  Qaerelen  und  Hindernisse  nicht  einlassen 
SU  müssen,  die  ihm  in  manchen  Gegenden  von  den  £ltern  der  Lymphtniger 
entgegeng^tellt  werden  und  die  zu  bewältigen  er  sehr  oft  viel  weniger  im 
Stande  ist  als  der  Orts-  oder  Bezirksvorsteher.    In  grösseren  Städten  fimli  t 
die  Auswahl  der  Vorimpflinge  natürlich  kaum  einen  wesentlichen  AnsUnd 
Kine  genügende  haare  Eritcrhädigung  und  deren  sofortige  Auszahlung,  eowie 
andererseits  die  gedrohte  Strafe  helfen  weseutlich  zur  WilligmaohuDg  der 
Eltern. 

Bei  anpRorortlrntliclien  Impfungrii ,  worin  sie  bald  nach  der  allgenieiuen 
DÖthig  wt  i  deii,  wo  al>r('  die  beeten  Impllmge  «rhon  geimpft  sind,  geht  es 
freilich  aicht  leicht  aul  diese  Art;  dann  muBs  sich  der  Impfarzt  auf  andere 
Art  zu  helfen  suchen ,  z.  B.  indem  er  an  seinem  Wohnorte  oder  anderweit 
sich  Vorimpflinge  impft  und  sie  mit  sich  nimmt,  oder  im  äussersten  Falle 
mit  conservirtor  Lymphe  und  Glycerin  impft;  das  muss  dem  reifen  Knuessen 
dee  ImjjfaizleH  dann  uberlassen  bleiben.  Aehnlich  wird  es  geschehen  inöi-' 
sen,  wenn  die  ordentliche  allgeuiemo  Impfung  von  Ort  zu  Ort  vorgenomittC 
werden  soll. 

Die  harte  Bestrafung  der  Eltern  der  Vorimpflinge,  welche  das  Fcri* 
impfen  auf  irgend  eine  Art  hindern  oder  unmöglich  machen,  ist 
nöthig ,  weil  dadurch  der  Zwedc  der  Zosammenkanft  so  vieler  Fraaso  ver- 
eitelt und  somit  —  besonders  auf  dem  Landb  ~  ihnen  dadurch  eine  gro*** 
Zahl  von  halben  Arbeitstagen  geraubt  wird. 

Ein  gewisser  Spielraum  bei  der  Anweisung  der  Gebühren  Ar  die  Vc^* 
Impflinge  muss  dem  Impfarzte  deshslb  gelassen  werden,  wdl  einselos 
Torkinnmen,  wo  eine  Modification  der  Gebfibrensütse  billig  ist,  s.  B.  veno 
sieh  bei  der  Impfung  herausstsUt,  dass  der  Vorimpfliag  nicht  aus 
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inpfeo  geeignet  ist ,  weoii  you  dem  onen  nur  wenige  odar  giar  kiiaef  ▼on 
im  andam  dagegta  viel«  oder  eile  ImpÜDge  geimpft  werden,  wibrend 
U  die  IBtbun  ftr  die  firfiher  gentedite  Beiee  bilHgerweiee  entediftdigt  wer^ 
^  müMen  v.  w. 

6,  An  dem  lur  Impbteüen  tatimmten  Orte  bat  der  Gameinde- 
fwiluid  flir  mn  genflgend  gerininigei  nad  beUee  und  in  der  renbereo 
Jalueneit  gebörig  enrlrmtee  Loeal  m  amgen,  und  et  mfleaen  die  Voi^ 
■Mter  der  einielnan  bei  derlmpfing  betbeiligien  Stedtbetirke  eder  Lend- 
gmebden  sowohl  bei  der  Impfung  wie  bei  der  Revision  sagegen  sein, 
am  naeb  Anloitang  des  Impfarstes  für  die  Ordnung  bei  dm  Qeeehift  sn 
sorgen  und  die  etwa  nöthigen  Anfschlüsse  aa  geben. 

«Ee  ist  bei  der  Impfung  der  Kinder  der  Reihe  nacb  ebne  Aneeben  der 
Penon  oder  der  Vennögens Verhältnisse  dergestalt  vorzageben,  den  in 
der  Regel  mit  den  Kindern  der  entferntesten  Orte  der  Anfang  gemacbt 
UJttd  mit  den  übrigen  nach  Maassgabe  der  Entfernung  fortgefahren  wird." 

7.  Bei  der  Impfung  selbst  inuBS  in  die  ernten  sechs  Spalten  der 
IiiipftÄbelle  0.  (siehe  S.  234)  das  Erforderliche  genau  und  deutlich  ein- 
getragen werden.  Die  erste  Spalte  soll  die  ft>rt!nuf»^nde  Zahl  der  Impfun- 
gen auf  einer  Station  enthalten  und  dieselbe  wird  nuf  dem  Impfgchein 
voraogesetzt.  Bei  den  unehelichen  Kindern,  deren  Vater  als  Bulclier  nicht 
in  der  Geburtsliste  bemerkt  ist,  sind  Vor-  und  /uuamen,  Stand  und  Wohn- 
ort der  Mutter  anzugeben,  hi  der  Spalte  ß  („woher  die  Lymphe  und 
welche  Methode  der  Impfung*^)  ist  kuiz  aber  bestimmt  zu  bemerken,  von 
▼«lehem  anderen  Impfling  der  Impfstoff  genommen,  bo  dass  dies  von  jedem 
kleinen  ene  der  Tabelle  deutlich  ersehen  werden  kann." 

•  6.  Am  achten  Tag,  und  nur  ensnebmeweiee  nnter  beeonderen 
Unttinden  am  iiebenten  oder  neunten  Tag  neeb  der  Impfung  untennebt 
^vlmpfiorst  an  dem  Stationsorte  in  derselben  Ordnung  und  Reibenfolge 
Vit  bei  der  Impfung  jedes  geimpfte  Kind  auf  daeBeenltai  derVaeeination. 
An  der  Unterinebnng  wird  der  Tag,  ab  welehem  dieielbe  vergenommen 
Wade,  in  der  iiebenten  Spelte  angegeben  und  sodann  in  die  aebte  Rubrik 
^  Zsbl  (naeb  jedem  Arm)  nnd  Eigensebaften  der  erriclten  Poeken «  wie 
er  me  wabmimmt,  knn  eingetragen.  In  letaterer  Beaiebung  bat  der 
'nipfarat  aiob  aueb  nacb  dem  bisberigen  Verlaufe  an  erkundigen  und  Ab« 
»eichuugen  davon  oder  ungewAbnliebe  Erscheinungen,  CompUcationen, 
sowie  etwaige  Nachkrankbeiten  etc.,  die  zu  seiner  Kennt niss  kommen,  in 
der  zwölften  Rubrik  („Bemerkungen")  naohintragen.  In  diese  zwölfte 
Spalte  gehört  auch  die  Bemerkung,  ob  nnd  warum  das  schon  früher  impf- 
ptlichtig  gewesene  Kind  zu  seiner  2#eit  nicht  geimpft  worden  oder  noch- 
Qials  zu  impfen,  oder  ob  ee  aus  einem  anderen  Impfbeairke  in  den  gegen- 
virtigen  eingezogen  ist. 

^Werden  Kinder  später  als  nn  dem  alliremeinen  Impftag  vaccinirt,  so 
*ind  dieselben  in  der  Impfliste  der  Ix  tr^  ffenden  Station  unter  dem  Tag, 
"^li  welchem  dies  geschehen  ist,  <  !T)ziitr;igi"n  und  die  übrigen  Rubriken  wie 
bei  der  allgemeinen  Schutzpockenimpfung  auszuluUen," 

„§.  9.  Nachdem  der  Impfarzt  seine  Jahresimpfung  und  die  deshalbigen 
Impflisten  abgeschlossen  hat,  unterzeichnet  er  tüe  letzteren  und  sendet  sie 
sor  Anfertigung  der  allenfalls  nötbigeu  Notiien  dem  Landratb  seines 
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Banrks  ein  und  fOigfe  ausserdem  die  Bspertition  derOeVfihroi  ftr  (tieYor 
imj^ioge  and  die  Liste  der  Impfttreffimigen  nach  den  Formularen  D.  und 

E.  (aielieS.224u.22d),  sowie  die  Liste  deijenigen  imp^icbtigen  Personen 
deren  Impfung  wegen  Unbek&ontsfliisit  ihres  Wohnorte  nicht  geschehe 
konnte  (§.  10),  ivr  weiteren  Besorgung  bei.  Die  Impfliste  ist  dem  Impf 
erst  Seitens  des  Landraths  binnen  längstens  14  Tagen  zurückzusenden. 

„Die  Repariition  der  Gebflhren  £är  die  Vorimpflinge  hat  der  Impf 
arrt  in  sämmtlichen  Rubriken,  ausser  der  siebenten,  auszufüllen,  wahreoc 
diese  durch  den  Landrath  berechnet  wird  und  durch  ihn  die  einzeln« 
Gemeinden  angewiesen  werden,  die  auf  sie  fallende  Entschädigungsqoot 
für  die  Vorimpflinge  der  Stationsgemeinde  zu  ersetzen.  Doss  dieser  Ersat; 
geschehen,  igt  durch  den  Landrath  unter  dieser  Repartiti<m  zu  bemerket 
und  dieselbe  sodann  flern  Inipfnrzte  zurückzusenden. 

„Der  Liste  di-r  Iiii})fstratr.illigeu  wirrl  die  ortsljeliördliche  BescheiuigUD| 
über  die  geschehene  namentliche  Vorladung  der  betreffenden  linpfpflich 
tigen  beigefügt.  Der  Landratli  hat  die  Verpflichtung,  das  zur  Bestnifuni 
weiter  Nöthige  bei  dem  betretieuden  Strafgericht  zu  besorgen  und  dfc 
Impfarzt  von  der  Erkennung  der  Strafe  oder  der  Freisprechung  mittela 
Eintrags  in  die  fünfte  Spalte  des  Formulars  £.  und  deren  Kückseoduni 
Nachricht  zu  ertheilen. 

„Die  lu'ijuitition  der  Gebühren  für  die  Vorimpflinge  und  die  Liste  de 
Impfstralfaihgoii  müssen  spätestens  bis  zum  Endo  dis  Monats  Octobe 
jeden  .Jaiirus  wieder  in  den  Händen  des  Impfarztes  bcia. 

„Ueber  diejenigen  Impfpflichtigen,  welche  im  laufenden  Jahre  ludi 
geimpft  worden  sind,  sowie  über  diejenigen,  deren  Impfung  in  der  Folg 
wiederholt  werden  soll,  bat  der  Imfhni  Listen  naoh  den  Formnltni 

F.  nnd  0.  (siebe  8.  225)  sn  Mrm^ 

M§.  10.  Sind  sur  Zeit  der  allgemeinen  Selmtspoekeniinpfiing  Impi 
pfliohtige  ans  dem  Impfbeiirli  Hnweggezogen,  ohne  an?or  ihrer  Imp^pflick 
Genüge  geleistet  nt  haben,  so  ist  dsr  Impfiurat  verpflichtet,  sofern  ibi 
der  dermalige  Wohnort  nnd  der  Impfbeiirk  bekannt  isti  sbbili 
naeh  Beendigimg  der  allgemeinen  Sohntspoekenimpfong  luerron  demlnff 
~  erat  des  neuen  Wohaorts  Nasbrioht  an  geben,  nnd  dieser  ist  yerpflicbl^ 
die  Impfling  mögliehst  bald  an  bewirken t  auch  dass  dies  mit  Erfolj 
geschehen  oder  die  desftUsige  Behindemng  dem  benacbriehtigenden  W 
arst  ananaeigen« 

„Ueber  die Impfpfliobtigen  aber,  deren  Anfenthaltsort  oder  Impf 
besirk  nicht  bekannt  ist,  hat  der  Impfarzt  aus  seiner  Liste  F.  «o* 
Ansang  sn  fertigen  und  denselben  alsbald  nach  dem  Schluss  der  allgemei 
nen  Impfung  an  den  Landrath  seines  Bezirks  einzusenden,  welcher  vef 
pflichtet  ist,  sofort  die  deshalb  nöthigen  Nachforschungen  aainsleUeo  qd< 
den  ermitfiblten  Impfarzt  des  neuen  Aufenthaltsorts  zur  Impfung  aufxufot 
dem«  sowie  von  dem  ihm  mitzutheilenden  Endresultat,  beziehungswei» 
der  mit  Erfolg  geschehenen  Impfung  des  Imp^^tflichtigen  dem  Impiarsi  da 
nrspr&ngUcheQ  Bezirks  Kenntniss  an  geben. 

„Diese  beiden  Kategorien  der  noch  nicht  geimpften  Impfpflichtig'^J 
werden  von  dem  Impfarzt  so  lange  in  seiner  Liste  F.  fortcfeführt,  bis  ein< 
l^acbrioht  über  deren  mit  Erfolg  geschehene  Impfung  oder  über  die  La 
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müglidikMt  doradbeo  eintrifft»  oder  Ins  die  Imp^ffiohtigen  in  ihre 
snprflDg^cbe  Heimatii'nrllekgekebrt  und  duelbet  mit  Erfolg  geimpft 
moL,  In  auMrdeutsche  Länder  wirklich  ausgewanderte  Impfpfiichtige 

werden  unter  Angabe  des  Grundes  in  der  laufenden  Liste  hesoichnet  und 
in  den  folgenden  Listen  nicht  welter  fortgeführt." 
Die  in  diese  Kategorien  fallenden  Impfpfiichtigen  sind  die  wesentlich- 
ttea  Herde  der  Menschenblattern,  nnd  es  ist  daher  nöthig,  dann  Impfung 
aof  alle  irgend  mögliobe,  wenn  auch  viele  Mühe  und  Schreiberei  verursachende 
An  zu  erreichen  nnd  zu  controliren.    Der  §.  4  allein  genügt  erfahrungs- 
masiig  hierzu  nicht.    Eine  höhere  Bestimmung,  dass  dergleichen  Impfpflich- 
%e  Dach  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren  ganz  in  der  Liste  gestrichen  wer- 
den gollen,  hebt  den  Schaden  nicht,  übertüncht  ihn  nur.   Ich  habe  noch  nach 
8  und  10  Jahren  solche  Personen  wierler  erlangt  und  geimpft  und  noch 
j^tzt  führe  ich  ein  im  Jahre  185  l  geborenes  Kind  einer  Trödlerin  in  meiner 
Liste  fort,  von  dem  ich  die  Hoffnung  nicht  aufgebe,  es  noch  zu  impfen. 
Das«  da,  wo  die  Irapf^rzte  weitere  Schritte  nicht  Ihun  können,  die  Vorwal- 
ton^behörden  mit  ihrem  längeren  Arm  eiatiettu  müssen,  liegt  auf  der  Hund. 
„§.  11.    Sobald  der  Impfarzt  seine  Impflisten,   die  Repartition  der 
Gtbfibren  Bkr  dio  Yorimpflingo  nnd  die  listen  der  Impfttra£f^igen  von 
den  LsadnÜi  snrfiekoludtoa  hat,  «ntaifeot  er  vor  dem  Seblnss  des  Mo* 
'  Uib  Kovember  der  Begienmg  seinen  Berioht  snr  weiteren  YerfQgnng  ein. 
IKsser  Beridit  mnss  den  aflgemeinen  Gang  des  Impfgeechftfis,  den  Erfolg 
im  Gänsen,  die  mnihmssssliehen  Urssohen  der  feUgesehlsgenen  Impfnn* 
die  Angnbe  Aber  des  Torhandensein  Ton  Impftternffidligeo  enüuilten 
ssd  ihm  mflssen  die  Impflirten,  die  Bepertition  der  Gebllhren  ftr  ^Yor- 
iBpdingtt,  die  Liste  der  ImpfstmfflUligent  die  liste  der. nicht  geimpften 
Inp^ifliehiigen  nnd  dieUste  der  nodunsls  sn  Impfenden,  sowie  endlich  eine 
GKammtüberstdit  naeh  dem  Formular  H.  (siehe  S.  224)  beigefügt  werden. 

nNach  genommener  Einsicht  nnd  geschehener  allen fallsiger  weiteren 
^erfognag  sendet  die  Regierung  die  Impflistan  dem  Impfimt  aar  Anf« 
bewahrung  in  seiner  Repositur  anrück.**  - 

12.  FOr  jedes  Kind,  an  wdohem  die  Schutzpocken  dem  Verlaaf 
ond  der  Form  nach  als  echt  sich  erwiesen  haben,  stellt  der  Impfarzt  einen 
Impfschein  nach  dem  gedruckten  Formular  J.  (siehe  S.  225)  unter  seiner 
Namen^^imterBchrift  ans,  und  er  ist  für  die  darin  enthaltenen  Angaben 
verantwortlich." 

„§.  13.  In  den  Fällen,  wo  keine  Scliutzpocken  nach  der  ersten 
TmpfuDL'  erscheinen,  wird  diese  am  Revisionstage  wiederholt.  An  den 
Inipilingen,  an  denen  auch  diese  zweite  Impfung  misslingt  oder  au  welchen 
.  nach  derselben  oder  nach  der  ersten  Impfung  schon  falsche  oder  zweifel- 
hafte oder  nur  ein  oder  swoi  echte  Schntzpocken  entstanden  sind,  wird 
die  Impfung  im  nächsten  Jahre  wiedeiliult.  In  der  beti-effendeu  Impf- 
tabelle ist  dasKutiiigc  ubei  die  wiederholte  oder  zu  wiederholende  Impfung 
genan  m  bemerken.  Wird  schon  früher  eine  auaserordMitliehe  Impfnng 
nothwendig,  so  nnd  anoh  diese  Impflinge  ra  dersdben  heranansiehen. 

^Bie  Wiederholung  der  Impfung  ist  in  sweifelhaften  FftUen  ?on  Jahr 
sn  Jahr,  nach  Befinden  nnch  mit  Uebergehnng  einee  Jahres,  so  lange  nnd 
jadenftüs  bia  som  Schluss  des  siebenten  LebeniQahres  des  ImpfpOiehtigen 
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fortiuieiHD,  bis  man  rioh  tob  der  Siohenuig  vor  den  M«iiMlifln1ibtteni 
fOr  Tollkommen  überieiigt  liilt. 

„Bei  Kind«»,  weleb»  Tor  TonrtjMKdigir  Bokimdiiiig  ilm  SUunrng 
Tor  den  Mfliisclwnb]ati«m  den  Inpf  benrk  verlaMwn,  ertheilt  d«r  Implint 

auf  Verlangen  ein  unentgeltliches  Zengniai  Aber  die  von  ihm  yorgenomme- 
nenimpfuugen  und  deren  Erfolg,  welches,  wenn  dieselben  in  einen  anderen 
Impfbe/.irk  übergehen,  dem  Impiarst  dee  ietateren  mitantlittlea  iik|  danit 
dieser  das  Weitere  bewirke. 

„Für  die  mehrmalige  Impfung  wird,  wie  bei  der  einmaligen,  nur  sin* 
mal  das  Honorar  entrichtet.'' 

„§.  14.  Für  diejenigen  Kinder,  an  welchen  die  Vaccination  wegen 
besonderer  Kränklichkeit  zur  festgesetsten  Zeit  nicht  vorgenommen 
werden  kann,  muss  dem  Impfarst,  falls  dieser  das  Kind  nicht  selbst  unter- 
sucht hat,  ein  von  einem  zur  Praxis  berechtigten  Arzt  nnpgestelltes  Zf  uc- 
niss  vorgelegt  werden,  welches  die  Ursache,  n^is  der  das  Kind  zur  Itst« 
gesetzten  Zelt  nicht  p'eim])ft  werden  kann,  und  die  Bestimmung  der  wall^ 
schciniichen  Frist,  binnen  weicher  die  JUnpfong  stattfinden  kann,  entbaltea 
moss.*' 

„§.  15.    Künftig  dürfen  Privat-Impfungen  durch  andere  als  Irajifättte 
nicht  mehr  vorgenommen  werden,  viehnohr  mnd  die  Inipfiirzie  allein  zor  [ 
Vornahme  dieses  Geschäfts  innerhalb  liires  Dienstbezirks  wie  verpfliclitei ! 
so  berechtigt. 

„Pen  Regierungen  bleibt  es  überlassen,  ia  denjenigen  grösseren  Sani- 
tatöbezirken,  m  denen  der  br-stellte  i^unitätsbeamte  das  luipigeechäft  allein 
zu  bet?orgon  nicht  im  Stande  ist,  besondere  Impf  bezirke  abzugrenzen  ttBCl. 
in  diesen  einen  zur  Ausübung  der  gesammteu  Heilkunde  approbirten  Ant , 
zum  Impfarzt  zu  bestellen,  zu  verpflichten  und  zu  besolden,  in  weldieiBi 
Falle  dieser  in  Beziehung  auf  daa  Impfgesoblfl  dieselben  YinrpfliehtaDgea 
und  Berechtigungen  bat  wie  der  8«mtfttabeam(e.' 
Es  wird  ia  unierem  GeMunmtvaterlande  nur  wenige  ImpArste  gsbaoi: 
denen  nidit  dnrdi  die  faiaberigen  Privat-Impfungen  nela  St6range&  in  ibtw . 
ImpfgesebAft  sowoU  als  in  der  späteren  BOreaugesdiiftBfilbnuig  TeraxncM 
worden  sein  sollten,  Störongen,  die  ibnen  gar  nicht  selten  die  lange  nieU 
immer  obne  Aerger  abgewidrelt  werdende  öffentlicbe  SebntspocfcenimpfvDf 
▼erleiden.   Es  ist  niobt  ermunternd  für  den  Impfarst,  an  einseinen  Inp^j 
Stationen,  für  die  er  docb  dieZaU  derYorimpflinge  bereebnet  hat  and  dff«n 
Kosten  die  Gemdnden  tragen  müssen,  gaase  CUentsobaften  einea  Anftes  iiiH< 
Zeognissen  yerseben  an  finden,  wonach  sie  im  Angeabliek  w«gen  Unwohi* 
aeins  niobt  au  impfen  sind,  nnd  er  sie  doch  nadi  8  oder  14  Tagen  in  Nine 
Liste  eintragen  mnss  als  geimpft  von  dem  und  dem.  Es  maebt  keinen  guten 
Kindruck,  wenn  die  Kinder  ganzer  Gemeinden  am  Impftage  ihre  Imp&ohei&el 
prodnoiren,  wahrend  der  Impfarzt  das  eine  oder  andere  aus  dem  Ort  vtf" 
zogeneKind  durch  eine  Reihe  von  Listen  durchschleppen  muss.  Moohw«ii|W 
bat  der  Impfiurat  Lust  an  dem  ohnebin  freudelosen  Geschäft,  wenn  er  unmit- 
telbar TOT  seiner  Berichterstattung  die  Einsendung  der  Privat- Impflii^ 
moniren  oder  gar  deswegen  bei  seiner  Oberbebörde  Beschwerde  führen  muss, 
und  dann  noch  sobleobt  oder  unvollkommen  geführte  Listen  eingesendet 
bekommt,  die  er  rar  YervoUstindigong  noch  wieder  auräcksohioken  mWt 
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am  dann  ron  seinen  GoUegen  noch  für  „uncollegialisch'*  erklärt  En  werden. 
Noch  Tiel  weniger  erhöht  es  die  Lust  an  rior  Bienstführung,  wenn  er  ahhan- 
den  gekommene,  vor  vielen  Jahren  ausgestellt  gewesene  Impfsclioine  aus  sei- 
htj  Acten  ersetzen  soll,  und  nach  langem  Suchen  in  denHeiben  nur  die  magere 
J^pur  findet,  ilaRS  der  und  der  in  einem  gewif-^on  Jahre  von  dem  und  dem 
längst  verstorbe  nen  (  ollef^en  wolil  geimpft  ^vurden  ist,  dass  aber  von  dem 
Erfolg  dieser  Impfung  aus  den  Acten  nichts  couatutirt,  während  nun  doeh 
der  Impfarzt  durch  Ausstellen  des  vorgeschriebenen  Scheins  die  Verantwor- 
tuiig  des  regelmässigen  Erfulgs  übernehmen  soll.  Die  Zalü  dieser  Störungen 
and  Aergerniese  ist  Legion. 

Idi  weiss  recht  wohl,  dass  Nichtimpfärzte  ebenso  gut  zu  impfen  ver- 
mögen wie  die  bestellten  Impflurste,  und  weisa  auch  muieherlei  Gründe  zu 
lebitMii  und  SB  aditen,  «qb  daaen  aiMiohe  Eltani  ihre  Kinder  nicht  snr  all- 
gUMuien  affentliehen  Impfting  lendAB  mögen,  die  aber  weite  ieh  auch»  den 
dia  IwtteUteD  lupllrste  ebenso  gat  und  ebenso  gewisMnhaft  impfen  als  jeder 
Prifitant»  ond  dass  daher  die  Eltern  i  welobe  ihre  Kinder  ans  irgend  einem 
fOttigsn  Grand  mdit  snr  allgemeinen  AffentUehen  fldmtipockenimpfung  sen- 
dfo  oder  etwas  Apartes  haben  woUen,  mit  dem  bestellten  Impfarst  ebenso 
gst  dss  Ndthige  Aber  eine  PriTst-Impinng  durch  diesen  und  Tor  dem 
öffentlichen  Termin  verabreden  können,  wie  mit  dem  PriTatant«  und  dass 
diejenigen  Eltani,  welche  dies  aus  irgend  einem  Grunde  versänrnen,  die 
Sebald  daran  tragen  und  daher  ihre  Kinder  zur  öffentüehen  Impfung  stellen 
Btisen.  Trägt  doch  die  Anweseulieit  der  Kinder  ans  den  sogeuMinten 
hiMuiu  Ständen  zur  Hebung  des  Impfgeschäfbs  eVenso  got  bei,  wie  die  all- 
gONnie  Wehrpflicht  zur  Hebung  des  Kriegsdienstes. 

n§.  16.  Den  ImpiUrzten  ist  es  erlaubt,  in  Eil-  und  Nothfällen  bei 
der  allgemeinen  öffentlichen  Schutzpoclcenimpfung  einen  Gehülfen  zuzu- 
nehen,  oder  diesem  dns  Geschäft  zu  übertragen,  jedorli  dürfen  sie  jmu  den 
Kreis-  (Amts-)  Wundarzt  des  Bezirks  oder  den  verpflichteten  Impfarzt 
eine«  i)t  iiachbarten  Bezirks  verwenden,  und  tragen  die  vollständi^'o  Vor- 
aiitwortlichkeit  für  die  etwaigen  p'ehier  dieses  GehülfeD,  wie  sie  auch 
sammtliche  Bureaugeschäfte  sellist  zu  führen  haben. 

„Ohne  die  einzelnen  Impf  bezirke  und  Gemeinden  weiter  mit  Ausgaben 
zu  belästigen ,  besteht  die  Entschädigung  für  den  Gehülieu  in  der  Hälfte 
der  ImpfgebQhren.'' 

„§.  17.  Das  Honorar  f&r  die  Einimpfung  und  Revision  der  Schutz- 
pochen,  dasoiiliessHdi  des  Impisehems,  batrigt  für  jeden  eian]nen*Impf* 
ling  anf  dem  lionde  nnd  in  den  Lsadstidehen  6  Sgr.,  in  Kreisstidten  wid 
Stidten  bis  sn  5000  Einwohnern  6  Sgr.,  in  noeh  grösseren  Stidten  10  bis 
12  Sgr.,  wobei  die  betreffende  Regienmg  illr  «nselae  Stftdte  der  sweiten 
nad  dritten  Abtheüiing  specielle  Ausnahmen  wa  maehen  dieTollmaoht  hat. 

„Der  Gesammtbetrag  dieses  Honorars  wird  Ar  die  einaelnen  Gemeinden 
sm  Tkge  dpr  Beristoo  durch  deren  Torstände  dem  Impfiurst  in  ganzer  Summe 
sasgesahlt  und  sodann  dmch  dieee  Vorstände  von  den  Eltern  der  Impflinge 
erhoben,  wohm  für  die  Armen  die  betreffende  Gremeindecasse  zu  haften  hat, 
„Bei  ausserordentlichen  Schutzpockenimpfungen  anf  dem  Lande,  wenn 
sie  bei  angünstiger  Jahreszeit  sam  Sohnta  der  Kinder  von  Ort  zu  Ort 
▼Ofgenommen  werden,  sind,  iltan  nur  bw  in  fünf  Kindern  in  der 
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meinde  zu  impfen  sind«  für  jeden  Impfling  10  Sgr.,  Ton  6  bis  15  Impf- 
lingen für  jeden  8  Sgr.  und  für  Gemeinden  mit  mehr  als  15  Impflingen 
für  jeden  6  Sgr.  zu  berechnen  and  glei^lifallfi  von  den  Ortavorstandea  in 
ganzer  Sinnnic  vorzulegen. 

^iri vrit'Irnpfungen  durch  den  Impfarzt  werden  doppelt  berechnet  und 
wenn  dabei  Besuche  oder  Reisen  zu  machen  sind,  auch  diese  liquidiri" 
Wenn  die  Schutzpockoninipfung  nicht  gflnz  uiic iit L^dtlich  gehandhabt 
werden  soll,  was  nach  meiner  Ansicht  am  empfehleiis\veitiie3ten  sein  würde, 
dein  aber  dermalen  noch  gar  zu  Vieles  entgegensteht,  so  dürfen  wenigstens 
die  Honorarpjitze  nicht  zu  hoch  gegriffen  werden,  um  auch  die  unbemittelteD 
Stände  der  Impfung  geneigter  zu  machen.    Die  Erhebung  der  Gebühren  im 
Einzelnen  durch  den  Impliiizt  fiilirt  eine  Menge  Lnzuträglichkeiten  mit  sich. 
Eine  Kriiuhung  der  Sätze  bei  aubserordentlichen  ortsweisen  Impfungen  führt 
einen  natürlichen,   wenn  auch  nicht  ganz  entsprechenden  Ersatz  für  den 
grösseren  Zeitverlust  und  die  Termehrten  Reiseauslag^n  des  Impfarztes  herbei 
„§.  18.   Die  hinsichtlich  der  ▼orgeschriebenen  Impfungen  ainmigtii 
od«r  widerspentt^en  Eltern,  Pflegeeltern  oder  Yormflnder  aoOni 
Ar  ein  jedes  Kjnd,  weldiee  bei  der  «llgemeinen  Impfung  des  Jähret,  for 
deesen  Eintritt  daatelbe  geboren  worden  oder  eonet  impfpflichUg  ist,  ohne 
genügende  Bechtfertignng  ausgeblieben  ist»  eine  denVermdgensnmstftndsD 
angemeesene  Strafe  von  einem  bis  an  Gkat  Tbalem  erlegen.   Diese  StnA 
wird  nach  dem  Yerlanle  eines  Jahres  (d.  h.  wenn  bei  der  allgemob» 
Impfling  des  folgenden  Jahres  dieselben  noeh  nicht  Taoeintrt  worden  sind, 
ohne  dass  dies,  genügend  gereohtlartigt  wire)  verdoppelt  und  aagleidi 
die  Sistimng  des  Kindes  nnd  dessen  'Impinng  awangs weise  bewirkt 

„Eine  Strafe  von  15  Sgr.  bis  an  2  Thim.  soll  eintreten  Ar  den  Filli 
wo  ein  Kind,  welches  imp^fliohtig  bei  der  dffentliohen  Impinng  geimpft 
oder  nachgeimpft,  oder,  obaohon  nopb  nicht  impf)pAichtig,  an  der  öffent- 
lichen Impfung  freiwillig  gebracht  nnd  geimpft  worden  ist,  gleiohwoU  bd 
der  nach  §.  8  über  den  Erfolg  der  Impfung  vorzunehmenden  Untersuchung 
(Kevision)  aasbleibt»  ohne  dass  solches  bei  dem  Impfarat  genftgend  gereeht- 
fertigt  sein  würde. 

^Diejenigen,  welche  diese  Geldbusse  nicht  bezahlen  kdnnen,  haben  ooe 
▼erhälinissmässige  Strafarbeit  oder  Gef&ognissstrafe  zu  verbüssen. 

„Die  wider  die  säumigen  und  widerspenstigen  Eltern  etc.  erthei]t«o 
Strafbestimmungen  sollen  wider  die  erwachsenen  Impf  Pflichtigen 
selhft  angewendet  werden,  sofern  solche  die  botreffende  Versaura niss  od« 
Wider.spenstigkeit  sich  selbst  haben  zu  Schulden  kommen  lassen.'^ 

„§.  19.  Als  genügende  Rechtff^itiL:un;j  zur  Befreiung  von  der  §. 
erwähnten  Strafe  gilt  es,  wenn  die  allenlalls  schon  anderwrit  ^^eschehtuö 
Impfung  tlurrh  den  fleBhalb  vorschriftsmäSHlg  ausgestellten  Inipfechein 
dem  Tmpfarzt  nachgewiesen  ist.  oder  liiefci  i  sich  durch  wiederholte  Probe- 
impfungen  überzeugt  hat,  dasb  keine  Empfänglichkeit  für  die  Pockenkrank- 
heit  mehr  stattfindet,  desgleichen  wenn  die  Impfung  wegen  besonderer 
Umstände,  Kränklichkeit  u.  s.  w.  untLiIassuu  werden  mussto  und  hierüber, 
wofern  der  Impfarzt  nicht  eigene  Wissenschaft  davon  hat,  demselben  da« 
ZeugnisB  eines  zur  i'raxis  bei echiigtcii  Arztes  vorgelegt  oder  sonst  ilim 
glaubhaft  eracheiuende  Auskunft  ertheiii  äem  wird. 
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„Sänimtliche  Rechtfertigungen  mflaaeii  aber  lingstens  his  zum  T«r* 
Bin  der  öfiimtlichen  Implongi  bMidmogSWeiaa  Reniion  bei  dem  Impfivst 

gjdtend  gemacht  werden. 

20.  Die  Regierungen  haben  am  Schlüsse  einr^  joden  Jahres  auf 
den  Grund  der  bei  ihnen  eingegangenen  ImpfliBten  und  Berichte  eine  snni- 
roarischo  Ueberaicht  der  Geimpften  nach  den  einzelnen  Impfbezirkeu  nebst 
den  etwa  erheblich  scheinenden  Bemerk uugen  mittelst  Berichts  an  das 
Ministerinm  für  die  Medicinal-  und  Sanitätsangelegenheiten  zu  erstatten, 
welchei  die  Geeammtresultate  in  Fachieitschriften  b(  kannt  geben  wird.** 

21.  Der  Druck  aämmtlicher  in  dieser  Vei  (  rdiiung  aufgeführten 
Listen  und  der  Impfscheine  ist  durch  die  liegierungtin  und  auf  deren 
Kosten  zu  veranlassen  und  der  Bedarf  derselben  den  einzelneu  betreffenden 
Bibdrden  und  Personen  auf  deren  Nachsuchen  durch  den  Landratb  UDent- 
gettfidi  nutBnthcUen.'* 


FonDQlar 

Liste  der  Geborenen  der  Gemeinde  vom  Jahr 


?«r-  Qtiii  Zunameo 
des  Kindes 

1 

Vor-  und  Zuuouicu, 

Staad  und  Wohnsvt 
der  Kltern 

2 

G^utstaf 
8 

Bcmarkiuifeii 

4 

Vonnnlar  B* 

Enhrnrf  der  Eintheilmig  des  ImpfbeiiilEB  in  Imp&tfttioneii, 

Ar  das  Jahr  


Uap&Ution 

1 

. 

Gcintitulcn  mit 
dea  dazu  gehörigen 
HSfen  etc. 

2 

Zahl  der  Impf- 
pflichtigeo  die- 
B«r  Gciiieind«B 

3 

Enife«««^ 
der  eiiizeliipn 

(jcmeindeu 
von  der  Impf- 
station 

4 

Bemerk  angen 

5 

Formular  S. 

Twiste  der  Impfstraffalligen  des  1  inpfl).  zirks  vom  Jahr 


Nr. 
1 

Vur-  and  Zunamen, 
Staad  «ad  Wohaort 

der  imf<f<;trnfrälUgeB 
Eltern  etc. 

8 

Vor-  und  Znaamen 
der  Ktader 

8 

Vergehen 

4 

Erkunnte  Strafe 

5 
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Formular  F. 

Lifte  der  impipfliohtag«B  Kinder  des  Impfbezirks  ,  welche  im  Jahr 

Doch  nicht  geimpft  worden  sind* 


Nr. 
1 

Vor^  ood  Zamnen 
der  Kinder 

2 

Vor-  imA  Zunamen, 
Staud  QQd  Wohaort 
der  Eltern  ele« 

s 

Chrnnd  der  nnler* 
bliebenra  Impfluig 

4 

geschehen  ist  oder 
EcsclMlien  toll 
5 

« 

üsU 

i  der  Kinder  in  d 
in 

der  Folge  wiederh 

olt  werden  soll. 

,  deren  Impfung 

Nr. 
1 

• 

Vor-  nad  Zunamen 
der  Kinder 

2 

Vor-  und  Zuriiinioii, 
Stand  und  Wohnort 
der  Eltern  ete. 

S 

Anpibe  über  die  bis- 
herige ImpAing  diceer 

Kindrr  und  deren 
ErgcboiM 

4 

ArK'abe  des  Grundes, 
weshalb  die  Impfung 
m  wiederholen  ist, 
desgleichen  der  Zeit, 
wann  dies  geschehen 
■oll 

6 

» 

Formular  J. 

Nr.  .  •  • 

Impfe  e*h  ein. 

Dmb  (Vor-  und  Znnamen),  rp^^i^f^^  des  (Vor-  und  Zanamen,  Stand  dee 

Vntere  oder  bei  Unehelicheu  der  Mutter)  zu  (Wohnort),  im  Ki 

boren  am  ..ten  «  18..,  mit  solchen  Schutzpocken  AlU  . .  icu  IB.. 

geimpft  worden  ist,  wdcbe  sich  bei  der  am  . .  tea  Tag  nach  der  Impfung 
vorgeuommenen  Untersnehung,  der  Form  ond  dem  Verlauf  infolge  als  eeht 
erwieaen  haben,  bexeogt  der  unterseichnete  Impfarst» 

 am  . .  tau   18... 

Des  so  wichtigen  Gegenstandes  der  Bevaccination  habe  ich  in  Torliegen- 
dem  Entwürfe  nnr  vorabergehend  nnd  facoltativ  im  §.  1  erwähnt,  glaube 
aber,  dass  aneh  diese  Angelegenheit  reeht  bald  geregelt  werden  mOsste. 

M5ge  dieser  kleine  Beitrag  zur  Impfg^etagebang  nicht  bloss  zur  An* 
rsgiiBg  nnd  zum  Aostaasch  der  Ansichten  dienen,  sondern  anch  die  Beeilaog 
dar  Sadie  mi^glichst  veranlassen. 
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Hygienische  Stadien  über  Petroleum  nnd  seine 

Destillate. 

Von  Prof.  Dr.  J.  Felix  in  Bukarest. 


Die  zur  künstlichen  Beleuchtung  verwendeten  Stoffe  haben  im  Ailgemc;- 
nen  eine  hohe  hygienische  lledeutung,  weil  ihre  Verbrenuungsproducte  und 
die  durch  sie  des  SauerstoflFs  beraubte  Luft  nicht  wie  bei  der  Heizung  raach 
aus  dem  bewohnten  Räume  entweichen,  sondern  in  der  Wohnung  verbleibeo. 
Ihre  schädliche  Wirkung  ist  somit  von  der  Natur  nnd  Menge  der  Yarbrai* 
nnngBprodnflft«  alibAngig ,  erhQlit  wird  dieselbe  dureh  &ie  Flfi^iig^t  d«B 
nicht  TerhrBiinten  IieuchtatoffiM  selbeti  wie  sie  insbesondere  bei  einigen  ]fin^ 
ral5len  Torkommt.  Letitere  sind  Tersoihiedenen  Ursprungs,  sie  werden  «u 
Steinkdüen  sowohl  als  Hauptprodnet,  als  auofa  als  Nebenproduet  bei  d« 
Leuehtgasberoitung  und  bei  der  metallnrgiBchen  Gokeseraengung  gewoaiuB, 
die  bei  weitem  grOeste  Menge  der  im  Pandel  befindlidienllineralöle  staamt 
Jedoefa  aus  den  Petroleamgniben  .PeonsylTanienSt  Galisiens,  Romäniens  und 
dse  Kaukasus. 

Die  physikaUsohen  und  ehemisehdn  Eigenschaften  derPetroleumdestiUate 
sind  Ton  tüdiiigen  Forschem  beschrieben  worden,  ihr  hygienischer  Werth 
ist  noch  sehr  wenig  studirt,  die  betreffende  Literatnr  aiemlich  dürftig. 

Die  PetroleumdestUIate  brennen  weit  heller  als  die  pflanzlichen  Oeie, 
theilen  ahet  mit  dem  Leuchtgase  den  Nachtheil,  dass  sie  mehr  blenden  und 
mehr  HitM  erzengen  als  vegetabilische  Oele,  weil  in  ihnen  die  blauen  Licht- 
strahlen in  geringerer  Menge  vorhanden  sind  als  in  letzteren  und  selbst  &\i 
im  Sonnenlichte,  somit  die  rothen  Strahlen  vorherrschen.  Bei  Beleuchtung 
geschlossener  Räume  sind  somit  Cylinder  von  blauem  Glase  und  matte  G)tf* 
glocken  zur  Umhüllung  der  Petroleumflamme  unumgänglich  nothwendig^. 

Dieven  L.  Pappen  h  ei  (Handbuch  der  Sanitätspolizei,  II.  Aufla-'. 
II.  Band,  2.  Abthoilung)  citirte  ReobachtunL^  Dnnck  wertlos,  dass  bei  n 
Oelhriniiii'iKirbeitern  im  Kaukasus  nnd  in  der  Krim  juckende,  }iaselnussgr€*»t, 
durchsichtige,  weisse  Beulen  vorkommen,  ist  in  den  romanischen  Petroleum- 
gruben  nicht  L'emacht  worden,  wobl  kommen  aber  häuii^/o  VerschorfoiigftB 
der  Haut  beim  Keinigen  des  Petroleums  mittelst  SchweielBiiuro  vor. 

H.  £ulenberg  (die  Lehre  von  den  schädlichen  und  giftigen  Gasen, 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  u.  Sohn,  1865)  beschreibt  den  von  CleineDS 
beobachteten  Fall  von  einem  Ai  beiter,  der  zwei  Drittheile  eines  Weinglas^ 
von  gereinigtem  Petroleum  trank,  und  darauf  über  Benon)raenKcit  desKopfBß» 
Schwindel  und  Herzklopfen  klagte.  Die  häufige  Eiiiütlimuiig  der  PetrolettB" 
dftmpfe  scheint  jedoch  bei  manchen  Individuen  die  Empfindlichkeit  des  Ket^ 
vensystems  auch  gegen  in  den  Magen  eingeführtes  Petroleum  absustompftef 
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ich  sah  einen  anschein**!!«!  anämischen  Arbuiter  im  Petrüleuituli  jw ,[  der  Ruka- 
rester  Stadtbt  Icurlitungsanibitalt  ein  Glas  mit  beiläufig  200  Tri  .umnrn  raftinir- ' 
teo  Petroleums  auf  einmal  austrinkeQ,  ohne  dass  derselbe  ciaraui  Beschwerden 
empfand. 

Wir  wissen  aus  Zoch's  Experiraeuteu  (Beobacliiuugen  über  den  Ein- 
flosB  der  kfintCIidhan  Beleuchtung  in:  Zeitschrift  für  Biologie,  1867,  im  A\i&- 
zage  in  Tircbow  und  Hirsoh's  Jahrotberidit  ttbar  die  Leistungen  und 
Fttttthritte  der  Hedicin, 'II.  Jahrgang),  daae  bei  derselben  Liohtatirke  Petro* 
leoffl  mehr  Kohlensinre  erseogt  als  Leuchtgas  und  Pflansenöl,  dass  beispiels* 
waiae  in  einsm  Baume.  Ton  100  Cubikmeter  bei  einer  Liohtstftrke  Ton  10 
KormaUammen  nach  4  Standen  die  Luft  bei  Petroleambelenehtnog  0*1811, 
bei  GasbeleuBbtang  0*1662  und  bei  Belenefatung  mit  Pflanienöl  nur  0*1229 
Vne,  Kobknaäure  enthllt,  nnd  dass  sie  in  demselben  Baume  naeh  8  Stun- 
den wihrmder  Pelroleumbeleuehtnng,  das  ist  bei  0*1779  Procu  Kohlensinre, 
anaogenehm  und  unbehaglich  wird.  Die  Unathembarkeit  derLnlt  in  diesem 
letzteren  Falle  ist  offenbar  nieht  Folge  des  Kohlensäuregehaltes,  da  wir  un- 
gleich grössere  Kohlensäuremengen  ohne  üble  Folgen  einathmen,  sondern  der 
?erdiiiistnng  einiger  nicht  verbrannter  Bestandtheile  dea  Petroleoma. 

Das  zum  Leuchten  verwendete  Petroleum  ist  ein  Qemenge  von  vielen 
Homologen  der  Grubengase  (CnHn  4.3)1  enthält  jedoch  neben  den  indifferen- 
ten Kühlenwasscrstoffrn  nach  den  verschiedenen  Reinigungsweisen  verschie- 
dene Mengen  von  üiii^anischen  Basen,  Siiuren  und  Kreosotküi {»ern.  Einige 
dieser  flüssigen  Köhlenwasserstoffe ,  namentlich  der  Butylwn«s«TBtott",  sieden 
schon  bei  einer  Temperatur  von  wenig  über  U andere,  wie  dt-r  Amylwasaer- 
6totf,  bei  wenijr  über  der  gowölmlichen  Zimmertemperatur,  wieder  andere 
htben  sehr  holm  Sicdcjjunkte,  dutli  werden  nicht  flüchtige  Bestandtheile  des 
Petroleums,  wie  beispielsweise  das  Naj)hthalin,  bei  der  Verdampfung  der 
flüchtigen  mit  fortgerissen.  Die  geschwefelten  Kohlen wasserbtotfe  küiiimeu 
nnrim  canadischen  Petroleum  vor  (Vöhl),  und  fehlen  indeu  anderen,  nament- 
Btä  in  den  roniänischen  Petroleumaorten  (nach  den  noch  nicht  veröffenilich- 
tas  Analysen  von  Dr.  A.  Bern&tb  in  Bukarest). 

Die  Menge  der  im  Petroleum  enthaltenen  flflchtigen  Kohlenwasserstoffe 
iit  eine  sebr  bedeutende.  Bokes  ameiikanisohes  Petroleum  ▼erliert  duroh 
Verdanstung  in  einem  Zimmer  von  16**  C.  in  der  ersten  Woohe  25  Proc, 
netificirtea  unter  denselben  Umstlnden  14  Proc;  in  einem  Keller  von  7^ 
Temperatur  verlor  das  rohe  Petroleum  in  einem  Tage  2*5  Pkvc.,  in  14  Tagen 
16  Proe.  Die  bei  verschiedenen  Destillationstemperaturen  gewonnenen  Pro- 
doota  ecgeben  nachstehende  Terdunstnngsfthigkeit  in  einem  Zimmer  von  16^  C: 

Destiilirt  vor  lOO'^C.  Verdunstungsverlust  100  Proc. 

bei  100  bia  120«C.  „  44*ö    „  •  ' 

„  120  „    1Ö0«C.  ^  81*5  n 

,  150  „  2000a  „  8*6  „ 

r,  200  „   250«  C.  «  0*25  „ 

r  250  ,  aoo«a  *  p  0*0  « 

(Bruno  Kerl,  Leuehtstoffe,  in  Muaprat's  teehnisoher  Chemie.) 

Das  Petroleum  des  Handels  und  seine  Destillate  enthalten  somit  die 
flüchtigeren  Bestandtheile  in  verschiedenen  Verhältnissen.    Mit  der  Beueu- 
•  16* 
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Dimg  di«8er  Producte  bat  man  es  in  der  Indult r^c  nicbt  genau  genommec, 
aod  Terscbiedenen  GemiHchen  denelbeo  ^i»  willkürlichsten  Namen  beigelegt. 

Es  kommen  im  Handel  vor: 

1.  Rhigolene,  das  bei  Erhitzung  des  Petroleums  auf  weniger  alsSS'^C. 
erhaltene  Destillat  von  0*60  epecif.  Gew.  (90  bis  97"  B.)  siedet  bei 
30°  C,  wird  in  Amerika  al»  ADästheticum  verwendet,  wird  in  Europa 
nicht  geeucht  und  deshalb  nicht  erzeugt- 

2.  Gasoline,  die  bei  77"C.  überdestillirtou  Bestaudtiieile  der  Minerai- 
Öle,  epecif.  Gewiclit  0*61  bis  Q-Ua  {SO  bis  90"  B.). 

3.  Benzin,  Petroleumbenzi  n.  Phenylhy  drür,  stellt  chemisch  rein 
einen  neutralen  Kohlenwabbt  rstotf  von  der  Dichtigkeit  0"850  dar,  der 
bei  80"  C.  Biedet.  Im  Handel  nennt  man  Benzin  das  mit  Schwefel- 
säure, 2s'tttron  und  Wasser  {/»  waschcue  Geraenge  der  leichten  Kohlen« 
wassorstofiFe,  das  beim  Erhitzen  des  ruiien  i'etroleuins  auf  80  bisSG^C. 
entweicht,  und  aus  Benzin,  Propylen,  iiutjleii^  Amyk-u  besteht,  ein 
specifibches  Gewicht  von  0*ü7  bis  0  75  hat  und  bei  45*  C.  siedet.  Mm 
unterscheidet  nach  der  leichteren  oder  schwereren  Flüchtigkeit:  Benno 
Nr.  1,  Nr.  2  und  Nr.  3,  und  verwendefe  m  m  Lftodem  mit  vorge- 
echritteaerlndiiilrie  sarEneogung  der  Anüiafrrbeii,  dee  küwtlibheD 
KiternwiidelOlae,  warn  h6a&a  des  Eattteefancks,  hier  la  Lende  m 
Fleokenpntien  und  vornehmlieh  sor  Erhfthung  der  Leaobtknft  der 
nicht  flüehtigen  Hinendöle. 

4.  Petroleum &t her,  ein  gerebugtesGemengeTon  sehr  flflehtigenEohleif 
weaBerstoffen  und  einigen  minder  flüchtigen  BeetendtheÜen  desPetn* 
leuma,  dessen  specifisehes  Gewieht  0*6S  bis  0*715,  dessen  Siedepnokt 
niedriger  als  90^  C.  ist,  enthftlt  Aehen  Propylen,  Butylen,  Ainyleü 
aueh  Petinin,  reines  Bensxn  und  Toluen. 

.5.  Ligroin,  .das  erste  ungewssoiiene  Destillat  der  MineralAle,  äaM  bei 
geringer  Erhitzung  derselben  entweicht^  von  naannigiacher  Zosammen- 
^  Setzung,  vom  specifisehen  Gewichte  0*650  bis 0'720,  brennt  ohne  Docbt, 
wird  ebenfalls  verwendet  um  die  schweren  Mineralöle  und  nameoi* 
lieh  die  Destillationsrückstände  des  Petroleums  leachtond  m  macbeo. 

6.  Photogen,  Kerosen,  raffmirtes  Petroleum,  specifischea  Gewicht 
0-77  bis  0*82  (40  bis  60^  B.),  enthalt  neben  den  oben  genannten  6e- 
standtheilen  des  unreinen  Benzins  und  des  Petroleum äthers,  und  neben 
minder  flüchtigen  neutralen  Kohlenwasserstoffen,  wie  Cumcn  mit  dem 
Siedej)nnkto  Eupionne,  das  bei  169^  und  Cymen,  das  bei  175" 
siedt't,  tif  kstoffhaltige  organische  Kötper  alkalinischer  Natur,  wie  Aiü- 
lin,  Pyridin,  Ltitidin,  Picoliu,  Petiniu,  Naphthalin,  dann  Phfn\ Isaurt. 

7.  Solar  öl,  specifisehes  Gewicht  0*83  bia  0*87,  Eutz&ndungstemperatur 
über  ioO«  C,  sied»  t  lu  i  220»  C. 

8.  Schweres  Petroieumöl,  der  Rückstand  nach  der  Destiliatiüii  Aes 
Petroleums,  wird  in  ausländischen  Uallinerien  noch  bedeutend  erhiU't 
und  durc  h  Zersetzung  desselben  noch  zur  Beleuchtung  verwendbare 
Körper  erzeugt ,  bei  uns  jedoch  oft  mit  unreinem  Benzin  oder  ffltt 
Ligroin  gemengt,  um  es  leuchten  zu  machen. 

Aus  gesundheitlichen  Gründen  sollten  nur  die  nicht  odt  i  wenig  flüchti- 
gen Bestandtheile  des  Petroleums  zur  Beleuchtung  geschlossener  Räume  ver 


Digitized  by  Google 


hygienische  Stadien  über  Petroleum  und  seine  Destillate.  229 

wmäH  werdttL  Es  giebt  meines  Wissens  keine  Lampe,  die  die  Vcrüüchti. 
gang  des  gar  nieht  oder  nnToUkommen  yerbrannten  Petroleumdestillates 
lundert^  is  den  meisten  LtampenreserToirs  wird  aber  des  Oel  ttber  die  gewOhn- 
Üdie  Zimmertempentnr  erbiiit,  und  dadurch  die  Yerflftchtigung  der  sonst 
ftsr  bei  einer  Temperator  yon  80«  und  selbst  mehr  ak  30*^  C  flfiehtigen 
Stofe  erleichtert»  Fr.  Grase  CaWert  hat  folgende  Beobaehtoog  gemaoht: 
Wenn  man  swei  Thermometer  in  den  Petroleomsiiintas  eintanehi,  das  sine 
uf  die  Tiefe  Ton  IV«  Zoll  nnter  der  Oberfliehe  der  Flflssigkeit,  das  ander« 
aber  nur  Vi  ZoU  tief,  macht  sich  in  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Dimpfe  sieh 
tttzünden,  in  den  Angaben  beider  Thermometer  eine  Differens  Ton  mehre« 
reo  Graden  bemerkbar.  Diese  auffallende  Thatsaohe«  dass  eine  Flüssigkeit 
in  der  Nälif  ihrer  Oberfläche  eine  viel  höhere  Temperatur  besitst  als  einen 
Zoll  darunter,  beruht  darauf ,  dass  das  Petroleum  keine  homogene  Flüssige 
keit  ist,  sondern  ein  Gemisch  Ton  TorM^iedenen  Kohlenwasserstoffen,  von 
ih-nen  die  flüchtigste  zuerst  aupgetrieben  werden,  daher  die  Wärme  nach 
der  nberfläche  zu  steigt,  selbst  daini,  wenn  man  beständig  umrührt  (Ding- 
ler's  polyt.  Journal  1870).  Auch  die  von  Professor  Dony  in  Gent  specicll 
für  Mineralole  gebaute  Lampe  leuchtet  stark,  verbrennt  die  peliweren  Mine- 
ralöle ohii»^  IJaiuli,  iiindert  aber  nicht  die  liuftverderbniss  durch  die  leicht 
Üuchtigen  liestaudtheile  derselben  (C.  Knab,  Ktudes  sur  les  goudrona,  Paris 
1868). 

Nur  aus  Rücksiclit  auf  die  Feuerpcfäbrliehkeit ,  und  nicht  aus  hygieni- 
fidien  Gründen,  hat  die  rdizei  hier  und  da  dem  Petroleumhandel  ihre  Auf- 
■erksamkeit  geschenkt.  In  Nordamerika  coutrolirt  die  Verwaltung  den 
Emdel  mit  mineralischen  Brenndien ,  und  iKsst  nur  die  bei  mehr  als  38^  C. 
«stsflodbaren  Prodoete  ak  Lendrianatetial  an  (Pagpenheim).  In  Enghuid 
ntam  1.  Febrnar  1869  ein  iOesets  ins  Leben  getreten,  „die  Petrolemnaete", 
«fUies  den  ^ndel  mit  Petroleum  nnd  anderen  min<Hralisehen  Oelen,  sofern 
^  Entafindnngsponkt  nnter  100«  F.  (=  B7'77^  G.)  liegt,  gewissen  Be> 
iobiiakongem  nnterwirft,  in  der  Art,  dass  ftr  die  Lagerung  und  den  Yerkanf 
iildier  'Oele  eine  obrigkeitUebe  Bärlanbniss  eingeholt  werden  mnss,  nnd  die 
Flsschsn  nnd  sonstigen  GeAsse,  welche  die  Oele  enthalten,  mit  besonderen 
Signstnren  beaeiehnet  sein  mflssen  (Dingler*s  polyt.  Jonmal  1869).  Die 
Wteaer  Polizei  hat  dem  Handel  mit  Petroleumdestillaten  dieselbe  Beschrän- 
Icang  auferlegt ,  indem  sie  die  Entzüadbarkeit  derselben  bei  30*^  R.  als  die 
ködut  zulässige  feststellte  («Tenhansen  und  Nusser,  Jahresbericht  des 
Wiener  Stadtphysicates  für  1868,  Wien  1869).  Die  Entzündungstemperatur 
des  Petndeams  stebt  jedoch  in  keinem  beständigen  Terhftltnwse  zur  Flüch- 
tigkeit seiner  Bestandtheile,  und  giebt  somit  keinen  inverlSssigen  Maassstab 
ftr  die  Gesundheitssgefabrlicbkeit  desselben. 

In  Folge  der  Auspcbliessung  einer  namhaften  Menge  unreiner  und  leicht 
tliichtiger  Mi ;it  raiöle  aus  dem  österreichischen  und  englischen  Kleinhandel 
überschwemmten  ausländische  Erzeuger  Konaiinien  mit  anderwärts  nicht  lrirl;fc 
verkäuflichem  Liproin  und  Benzin,  die  50  bis  60  Proc.  wohlfeiler  verkauft 
werden  als  raffinirteß  Petroleum  (Photogen),  machten  den  romanischen  Er- 
zcugnissea  Concurrenz  und  führten  bei  uns  den  Missbrauch  ein,  schwere 
Mineralöle  mit  Benzin  und  Ligroin  zu  mengen,  um  sie  leuchtend  zu  machen, 
urgang  ist  übrigens  nicht  uuu,  es  ist  bekannt,  dass  in  Hamborg  and 
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'  Stettill  aeit  Magerer  Zeit  äliiüiche  Fllechangen  aaf  grcwMm  Fnese  betmibeii 
werden.  Die  romAnieche  Hegierung  wurde  von  mir  liereife  im  Jahre  1869 
anf  dieee  Uebelatäade  anfinerkaam  gemacht,  sie  beechrftokte  aich  jedodi  dar> 
auf,  einige  feuerpoliieiliehe  Maaeardgeln  von  geriuger  Bedeniong  flir  dm 
BnkareiAer  Stadtrayon  au  ergreifen. 

Ea  kommen  bei  ona  biaweilen  Petrolenmdeatillate  im  Handel  vor,  die 
aich  aelbat  bei  weniger  ala  10^  C.  entsfinden.  DieLnftTerderbniaa»  die  dine 
Mineralöle  eraengm,  hat  daa  Tentindigere  Pnhiionm  nnd  inabeaondera  ner* 
Tfiee  Frauen,  Asthmatiker  and  Herskranke  gelehrt,  aelfaet  Sanitätspofint  u 
flhen,  nnd  bei  Yerwendnng  des  Petrolenma  aar  Zimmerheleuchtang  Tonidi» 
tig  an  aein.  Der  GerachsiiiD  allein  iat  jedoch  keio  genfigendea  Beagena,  an 
die  Flüchtigkeit  dieaer  8to£k  ateta  bedrtheflen  an  können. 

Man  könnte  glauben,  daaa  dieOBOnerregende  Eigenschaft  dea  Peiroleams 
die  durch  die  Verflachtigang  desselben  erzeugte  Verschlechterang  der  Laft 
anagleiche  o4er  wenigstens  verringere;  der  Sachverhalt  Ist  indess  ein  anrlerpr, 
denn  nur  unter  Einwirkung  dee  Sonnonlichfcß  beladen  sich  die  Mineralöle 
mit  Saueratoff  der  Luft,  und  verwandeln  ihn  in  Ozon,  ohne  sich  chemifich 
mit  ihm  an  verbinden  (Grotowsky,  über  den  Einfluea  dea  Lichtes  auf  Mine- 
ralöle, in  Bingler's  polyt.  Journal,  1869).  Das  so  gebildete  Ozon  kann 
höchßtens  die  ßrennkraft  des  Petrolenma  Ternnndem,  die  Luftverechlechterung 
wird  durch  dasselbe  nicht  beseiticft. 

Mnnrbr  PrtrnlouTndf^stillate  reizen  die  Luftwege  diroct,  andere  bringen 
durch  ihre  Aufnahme  in  das  ])\nt  Schwindel,  Kopfschmerz,  Uebelkeiten, 
Reibst  Erbrechen  hervor.  Wir  dürfen  diese  Symptome  nicht  mit  jenen  krank- 
haft* n  Krfsrlieinungen  verwechseln,  die  bei  Arbeitern  in  tiefen  Petroleuui- 
brunuen  voi kommen  und  dem  erliöhten  Luftdrücke,  welcher  ohnehin  dw 
Entströmen  der  Gase  erschwert,  zuzuschreiben  sind. 

Die  Sanitätppolizci  ist  im  Allgemeinen  oft  sehr  strenge  in  derAnsmitte- 
lung  und  Beseitigung  vun  Giften ,  die  im  gewöhnlichen  Leben  auch  nur  iu 
höchst  geringer  Menge  in  den  meuschlichen  Körper  gelangen  und  denselben 
in  eiiRüi  kaum  Ditcliweisbaren  (irade  schädigen;  sie  schützt  uns  gegen  mini- 
male Dosen  einiger  nur  in  gröpserer  Menge  ßchudJichen  Stoffe,  die  zuweilen 
im  Trinkwasser,  in  den  Nahrungsmitteln,  in  der  Luft  so  bedeutend  verdünnt 
vorkommen,  dass  unser  Organismus  nicht  gegen  sie  reagirt,  und  die  Wissen- 
Schaft  hftljt  diea  YerfiEÜiren  fOr  berechtigt.  Entsprechend  diesen  Grundsfitaen 
kaan  die  dflimtHehe  Hygiene  noch  dmi  yeracdiiedeaen  Lenchtatoffen  gegen- 
ttber  nicht  gleichgaltig  bleiben,  aie  hat  suTörderat  die  Aufgabe,  die  Wbkang 
derselben  anf  den  fanden  Körper  an  atndiren,  das  Pablicom  Uber  die  ge- 
anndhmtflachädlichen  Leuchtstoffe  za  belehren,  und  in  besonderen  Ftilen  die- 
selben ans  dem  Handel  au  entfernen. 

Waa  specneU  die  Petrolenmdestillate  betrifft,  erheischt  die  Erforaehung 
ihrea  geanndheitlichen  Warthes  sunftdhst  Versuche  mit  ihren  fiflchtigereoBe- 
gtaDdÜieUen. 

Hermann  Eulenberg  hat  in  der  „Lehre  tob  den  schftdlichea  nnd 
giftigen  Oasen,  Fr.  Vieweg  n.  8ohn,  Braunachweig  1865''  das  Ergebniaa 
weniger  Experimente,  die  er  an  Kataen.mit  Petrolenmftther  und  Bennn- 
dftmpfen  anstellte,  mitgetheilt.  Ich  habe  an  Thieren  und  im  Oentralgefang- 
niase  Ton  Bukareet-an  Menachen  eine  Beihe  aoloher  Yetanche  mit  Tersohisde* 
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BW  PMroleiimdflstiUAten  angestellt,  nn4  hme  hier  in  Karsem  die  Besaitete 
damlbea  snsanimen. 

Auf  den  Boden  eines  mit  reiner  atmoephirisefaer  Luft  geflBllten,  mit 
«OB  Ghtffenster  Terseheoeni  gut  g^seblossenen  Ksstens  von  66  Oentimeter 
Liage^  50  Centimeker  Breite  nnd  ebeo  solcher  Höhe  wnrde  sa  ▼erscihiedeoen 
Xiknimd  bei  Tersohiedener  Lofttemperatnr  (Mai  bis  September,  8  bis  28^  C.) 
ebasnseb  reines  Bensin  gegossen,  welches  bis  auf  eine  gewisse  Menge  in  der 
Loft  des  Kestens  yerdampfte.   Jonge  Hunde  and  Katsen,  die  in  den  Kasten 
gvbiadit  worden,  boten  nach  den  ▼ersehiedenen  Bensinmengen,  die  sarYer^ 
doDstimg  kamen,  anoh  Tersohiedene  Encheinungen.    Geringere  MengeD  als 
10  Orsmm  ersengten  nur  Unruhe  und  spfiier  Schl&frigkeit.    Boi  Yerdan- 
itsng  Ton  20  bis  25  Gramm  Benzin  erfasste  die  meisten  Thiers  nach  höch- 
itosi  einer  Minute  ein  Schüttelfrost,  die  Bindehaut  der  Augen  war  nach 
wenigen  Minuten  geröthet ,  die  Thiere  jammerten ,  die  R^piration  wurde 
beschleunigt,  ans  Nase  und  Mund  floss  dunner  Schleim,  in  mehreren  Fällen 
stellten  sich  nach  5  bis  8  Minuten  clonische  Krämpfe  ein,  nach  7  bis  9  Mi* 
noten  lagen  die  Thiere  betäubt  da.    Der  Puls  war  nicht  mehr  fühlbar,  die 
Athmujigsbewegungen  nicht  sichtbar.    In^  Freie  gebracht  kamen  die  Thiere 
theils  von  Bolbst ,  tlicils-  nnffr  Fin^virkung  der  küiiBtlichen  Rofipiration  nach 
2  bis  5  Minuten  vviedtr  /u  sich,  waren  aber  scbltilenp,  taumelten  miJ  Helen 
b^i  Gehversucheil  hin     Die  Wiederbtleliung  war  imd»  moglK  li,  weuu  die 
Thiere  selbst  12  Minuten  iu  der  <  l)üii  1/eschriebenen  IJenzinatin  '-phärc  ver- 
weilt liatten.    Benzin  mengen  von   10  })is  üO  (inimm  in  den  Kanten  gebracht, 
tudttiteo  die  Thiere  in  8  bis  12  Minuten.     Dem  Tode  gingen  epilepsieähn- 
liche Kränipie  voraus.     Bei  der  stets  alBOcrleich  vorgenommenen  T.eiehen- 
öffoung  fand  ich:  das  Blut  kirschbraun,  duuiiilüssig,  dieGcfäflRe  deriluuhäute 
tan  Blut  strotzend,  die  Gchimsubfitanz  \\>n  Serum  reichlich  dui  cht  rankt,  in 
den  Hirnhöhlen  blutiges  Serum,  bisweiltn  Ulntaustritte  jswifichen  den  Illrn- 
häuien,  öfter  an  der  Schädelbasis,  das  liiukcnntark  und  seine  Hullen  conge- 
itiouirt,  iu  den  Plcuraeäcken  lilutextravaBate,  die  Lungen  meist  blutleer  und 
zuammengezogen,  das  Herz  leer. 

In  eine  mit  Baumwolle  lose  gefüllte  Papierdüte,  deren  Spitse  beha& 
bitteren  tinllsntrittes  ahgesohnitten  war,  wurde  reines  Benzin  geschtLttet^ 
osd  mehreren  geennden  M ftnneru,  in  derselben  Weise  wie  bei  Anisthsdrong 
nittelst  Chloroform,  tot  Mnnd  nnd  Ksse  gehslten.  WAhrend  der  ersten 
8  Minntea  stieg  die  Polsfreqnens,  um  spftter  wieder  rasch  sn  fallen.  5  bis 
15  OranuD  Bensin  wfthrend  7  bis  12  Minnten  eingeathmet  brachten  Schwin- 
gt Uebelkeiten,  Breehreis,  Ii^eetion  der  Bindehant  der  Angen,  bisweilen 
Hostenreis,  Brennen  aof  der  Brost  nnd  Sdillferigkeit  herror.  20  bis  40 
Gisnnn  wfthrend  8  bis  20  Minnten  eingeathmet  ersengten  Schlaf  nnd  TAllige 
Asisthetie  wie  CUorofiirm,  die  Betftnbnng  dauerte  2  bis  8  Minnten«  nsoh 
dem  Erwachen  klagten  die  Leute  Aber  üebelkeiten,  Schwindel,  anhaltenden 
Kopfrchmen,  Abgeeehlagenheit  nnd  SchUferigkeit  Der  sehr  verlangsamte  Puls 
kduie  nsch  10  Ins  20  Minnten  mar  normslen  Frequens  snrflck.  Im  Urin  war 
Dar  in  einigen  Fällen  Benzodsftnre  nachweisbar.  Einzelne  Individuen  vertrugen 
letbst  die  Einathmung  von  50  und  55  Gr.  Bensin  ohne  andauernde  StOrung. 

Yersnehe  mit  Petroleumäther  und  Ligroin  an  Menschen  und  Thieren 
geben  diesslben  £}riblge,  wie  jene  mit  Bensin.    Menschen  wurden  durch 
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Ligroin  undlPetrolwiDitlMr  in  dendbcn  Woiae  anlsibesirt,  wie  dnroh  rmam 
Benno,  und  meh  bei  Thieren  zeigten  eicb  nach  Einathmimg  Ton  Ugrom 
und  PetrolenmfiÜier  im  Leben  und  in  der  Leiche  dieselben  EiBcbeiniiDgen, 
wie  bei  der  Vergiftung  durch  Benzindämpfe.  Ich  halte  ee  für  nicht  unwieb- 
tig  an  erwähnen,  dass  ich  nicht,  wie  Eulen berg,  mit  canadiecheni  Petroleiun« 
ftther,  welcher  Schwefelkohlenstoff  und  Schwefelwasserstoff  enthält,  expcrimeii* 
tirte,  aondem  mich  nur  der  Destillate  von  rom&niadbem  Petrolenm  bediente^ 
welches  von  geecbwefelten  Kohlenstoffen  frei  ist. 

Amylwaaserstoff  eneagt  im  Organiamne  keine  so  tiefen  Störungen,  wie 
Beniin.  Bei  den  Versuchen  an  Thieren  wurde  der  Amylwasaentoff  in  G«- 
fbiee  mit  warmem  Wa^Fcr  geschüttet,  um  seine  Verdunstuncr  tu  erleichteni. 
Menschen  athmeten  ihn  bei  sehr  hoher  Lufttemperatur  im  Juli  und  Angnst 
in  derselben  Weise  wie  das  Benzin  ein,  an  kühleren  Tagen  wurde  er  eben- 
falls in  Gefnsse  mit  warmem  Wa?-Ror  fjeschüttet,  das  Gesicht  darüber  gehal- 
ten und  die  aufBteif enden  Dänipie  eingeathmet.  Thiere  .Rfnrbrn  in  einer 
Atmosphäre  von  Luft  und  Amylwaeperftoff  selbst  dann  nicht,  wenn  in  dem 
oben  beschriebenen  Kasten  00  fiiamm  Amylwasserptoft'  zur  VerdTirr^tung 
kamen,  sie  wurden  bloss  vonibergeiiend  betäubt,  und  blieben  mehrere  Stunden 
nach  dem  Versuche  schKiferig,  zwang  man  sie  dann  zum  Gelien,  so  war  ihr 
Gang  wankend,  die  Esslust  fehlte  gewöhnlich  nach  dem  Versuche  halbe  Tage 
lang.  Menschen  Hess  ich  bis  45  Gramm  Amylwasserstoff  wahrend  8  bis  20 
Minuten  einathroen;  während  der  Inspiration  bemerkte  man  gewöhnliuh  keine 
auffallende  Erscheinung,  Wenige  empfanden  Hustenreiz  und  Kitzeln  im  Halse, 
Einzelne  Brennen  der  Augen,  nach  der  Känathmung  klagten  die  Meisten  üher 
Scliwindel,  Kopfschmerz,  Schlulcngkeit ,  welche  Symptome  nur  selten  einen 
ganzen  Tag  anhielten. 

Mit  Butyl  Wasserstoff  habe  ich  bisher  keine  Verenche  angestellt,  weil  ieh 
•  noch  nicht  in  der  Lage  war ,  mir  denselben  in  reinem  Znatande  und  in  ge- 
nügender Menge  in  Terschaffen  *),  ^ 

*)  Eine  Prüfung  dieses  in  enormen  Mengen  .illerwärU  zum  Vorbrauche  kommcnJeo 
StfifTps  in  Rücicsicht  auf  seine  hygienische  Bedeutung  und  üerihrlichkeit  scheint  uns  üWr- 
au»  xeitgemäss,  zumal  wenn  diese  Prüfung  mit  Versuchen  verbunden  ist,  wie  die  interessan- 
ten, am  Schlüsse  dietes  Aafsniz«  >  angegebenen.  Wir  M  oUea  hoffen,  daa.s  eine  solche  Prftftng 
anch  an  violrn  Orten  nnseres  Vaterlandes  angestellt  wi  r  len  wird.  Ks  scheint  uns  die»  auch 
deshalb  wichtig,  weil  oSeobar  die  Verhältuisae  des  Verkehrs  uod  Verbrauchs  des  Fetroleuia 
brt  uns  gi^teniliellf  andere  sind  ab  in  Romlaien.  So  scheint  man  in  Balarcst  in  Lma» 
pen  noch  Oele  zu  brennen,  die  bei  uns  iiitlit  mehr  acKj  firt  uortlt-n.  Dir  von  den  verschie- 
denen deutschen  Staaten  erlagscm-n  Verordnungen  über  Aufbewahrung  und  Verkauf  des  Petrw 
leum,  welche  begreiflicherweise  Herrn  Dr.  Felix  onbekannt  zu  sein  scheinen,  dürften  sJ» 
lahircicher,  bettlmintcr  und  verständiger  ah  die  anderwärts  er]a<isenen  anzusehen,  soMfh 
nnrh  hfi  weiterer  nnd  vieini!ti^r<'T'<'r  hv'vicni-«  her  Prüfung  tlio«fü  StofT«»»  nicht  unbeachtet  ro 
lassen  sein.  Für  die  Verschiedenheit  der  HandcbverhältDis^e  in  Komanica  und  hei  uns  scbeiat 
noch  derUmitand  tn  sprechen,  das*  die  Beimengnug  leieht  fifichtiger  Ode  ra  schwer  ilBdi- 
ligcn  h<'i  uns  /.  B.  nicht  m'  )ii  vörkommt.  Dir  leicht  fluchtigen  Oele  sind  cegpnwärtij: 
xur  Extraction  von  Oel  aus  Samen j  zur  Wäsche  u.  ».  w.  so  gesacbt,  dass  man  den  rohen 
Petroliomithert  der  in  Amerika  bei  d«r  Rectlfication  des  rohen  Petroleums  gewonnen  wiH, 
jetst  massenliaft  Iwsieht  und  in  deutaehen  Fabriken  reinigt,  während  frOher  kein  Absatz  tnr 
die  geringe  Men-^f«  rn  finden  war,  wflrho  bi  i  der  Rectitication  von  rohem  Petrolenm  im 
Ininnde  erhalten  wurde.  Weitere  ünler»ui;huiigou  werden  hoffentlich  dahm  tuhreu,  manch« 
Missstände  und  Machtheüo  bei  dem  Gebrauche  des  Petroleum ,  welches  für  Bed&rftige, 
Fabriken  und  ^jnnsticre  grosse  Anst  ilten  unentbehrliih  ;;cwordcn  ist,  zn  beseitipen,  aber  ancli 
immer  deutlicher  dartbun,  dass  es  für  ^Ue  Luxu.->beleuchtung  verbannt  werden  sollte,  indem 
die  geringen  ersparten  Sonunea  nicht  den  anaugeuebmen  Eiawirknngen  auf  Kase,  Hirn 
CBtspnchea.  Die  Bad. 
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Instraetlon  für  die  Beobaehtongeii  bei  den  physika^ 
Mbm  Stationen  der  Steinkohlengruben  8t.  Ingbert 

nnd  Mittelbexbach*). 


§•  1- 

Die  physikalischen  Grubenstationen  haben  den  Zweck,  durch 
vergleichende  Beobachtnngen  wn  «rmitteiUi«  in  wie  weit  der  Wetterstrom  in 
den  Gruben  T(m  dem  Verhalten  der  Süsseren  Atmosphftre  abhängig  ist,  wel- 
che Verändeningen  die  den  unterirdischen  Arbeiter&umen  zugeföhrte  frische 
LnÜ  in  diesen  erleidet,  und  auf  welohem  Wege  ein  für  den  Gesundheitfi- 
Jostand  der  Bergleute  möglichst  voHheilhafter  Wetterzug  erzielt  werden 
kann.  Zui*  Erreichung  dieses  Zweckes  sind  die  bezilglichen  npobnchtunfron 
W  jeder  der  physikalischen  Grubenatationcn  an  zw  i  venohiedenen  Orten 
20  nflohen,  nftmÜeh:  1)  äber  Tag  und  2)  in  der  Grube. 

Di©  Beobachtungen  über  Tag  umfassen:  a)  die  Bestimmung  deb  Luft- 
druckes rait  dem  Barometer;  —  h)  die  Aufzeichniing  der  jeweiligen  Tempe- 
ratar  der  Luft  zur  Zeit  der  Bfobnohtung  und  der  täglichen  Maximal-  und 
Minimaltempernttrr  nacli  dem  Thermomctrographen ;  —  c)  die  Bestimmung 
Feuchtigkeitßgebnltos  der  Luft  nach  dem  Psychrometer  von  August  und 
<Üe  Berechnung  des  Duntstdruckes  nach  ilen  Suhrschen  Tabellen;  —  d)  die 
Bestimmung  des  Ozongehaltes  der  Luft  auf  chemischem  Wege;  —  e)  die 
Sammlung  allgemeiner  Notizen  über  die  Richtung  und  Stärke  des  Windes, 
die  Regen-  und  Schueemenge. 

Die  Beobachtungen  in  der  Grube  erstrecken  sich:  a)  auf  die  Aufaeioh** 
niitig  der  jeweiligen  Temperatur  der  Grubenloft  sur  Zeit  der  Beobacfalnng 
und  der  Maximal-  und  ICnimaltempentor  derselben  wfthrend  der  Zeit  swi* 


*)  Nachdem  Herr  Dr.  Krieger  in  St.  Iagl»trt  bei  Zweiliradteii  gewiaee  hygieniache 
^Mcfct^iiiikte  aufgestollt  upA  dabei  BUBentlicb  aaf  die  Aeadenugen  in  der  WfinDeSkeno- 

•"if  üls  auf  eine  Hauplquellc  der  Störungeo  der  Gesundheit  der  Grubenarlieitcr  hingewiesen 
'=*U*,  hielt  ilie  königl.  >>.ivprisrhe  Gpnerall>erij^werk»administrnti(m  für  erforderlich,  in  den 
^oklengruhen  gewiue  Lut^-  und  Temperatur verhültnisse,  welchen  die  Arbeiter  be»t&ndig  auä- 
(MeUt  lind,  genauer  beobaehlCD  lo  Uaeen,  ao  tu  sagen  doe  mterirdiache  meleorelogiaelie 
^*>tton  Hl  enicbtea.  Za  dieaem  Zwecke  erlieaa  aie  die  aacbfolgende  (von  nna  nqr  in  §.  8 
«twas  abgekürzte)  Instruction,  welche  in  unserem  Leserkreise  loLhaftcs  Interesse  orre^pn  wird, 
ilöchten  amlerf»  Bcrgwerksdircctionfn  liierdnroh  sich  znr  Krrichtun.;  weiterer  solcher  »Stationen 
'*ranla*it  -sehen.  Wir  hoffen,  in  einem  der  nächsten  llctt«  eine  erste  durch  Herrn  Dr.  Krie- 
f*f  ▼eiftaate  ZuaaiuBeiiateUang  der  Beobachtnngsergebniaae  der  St.  logberter  Station  liefern 
«BlSuna.  Die  Bed. 
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adiOD  BW«  BeolkachimigeD  naeh  d«iii  Thermoinefarographea;  —  b)  auf  die 
Mesrong  das  Wettentromes  mit  dam  Anamomatar;  —  o)  anf  dia  Baatim* 
mmig  das  Faaditigkaifagahaltae  dar  Grnbaiiliift  naalt  dam  Payebromatar  wo 
August  und  dia  Barachnong  daa  Danatdinekea  naab  dan  SobracbanTabfll- 
lan;  —  d)  auf  dia  EnrntÜitiig  dar  Waasarvardanatmig  mit  dam  Atmomatar;  — 
a)  auf  dia  Bestimmang  des  Oxongabaltaa  dar  Grabanluft  auf  ebamiscbam 
Wage ;  —  i)  auf  die  Bestimmung  des  Koblansinregehaltes  dar  Gmbenlaft 
Dach  der  Patteokofar'scheD  Methode;  —  g)  auf  dia  ErmittJong  dar  Ver» 
VDreinigimg  dar  Grobanliift  dorob  Staub»  Rnaa  ate. 

§.  3. 

Die  Bcf^timmimg  des  Ortes  sowohl  über  Tag  n1<;  auch  in  dar  Omba»  an 
walcbem  die  iDstrumente  aufgestellt  und  die  Beobachtungen  vorgenommen 
werden  sollen ,  unterliegt  der  Vereinbarung  zwischen  dem  königl.  Bezirks- 
bergamte und  dem  konigl.  Bergamte  St.  Ingbert  beziehentlich  der  köuigl. 
Grabenverwnltung  Mittolbexbarh .  ebenso  orfordei-t  auch  jode  Var&Ddanuig 
des  Beobachtungsortes  die  beiderseitige  Vereinbarung. 

Im  Allgemein*  n  wird  übrigens  im  Voraus  bestimmt,  dass  rlie  !?enhnrh- 
tungen  des  Thermometers,  Psychrometers,  ADemoineters  in  der  Grube  n» 
dem  bereits  benutzten,  d.  h.  im  atifziebenden  Wetterstrome  der  bezüglichen 
Bauabtheilting  gemacht  werden  sollen,  dass  ferner  in  den  unten  niiher  ange- 
gebenen Zeitabschnitten  auch  eine  Messung  der  btärke  des  frischen,  d.  h.  des 
einziehenden  Wetterstromes  stattzufinden  hat,  und  dass  die  Aufnahme  zur 
Bestimmung  den  Ozongehaltes  der  Grubenluft,  der  Verunreinigung  derselben 
durch  Staub,  Uuss  etc.,  ferner  die  Bestimmung  der  Wasserverdunstung  und 
dia  Sammlung  von  Grubculuft  zur  Bestimmung  ilires  Kohlensäuregehaltes 
an  ▼erschiedenen  Arbeitspunkten  der  bezüglichen  Bauabtheiiuiig  in  der  unten 
angegebeueu  Anzahl  gemacht  werden  können. 

§.  4. 

Bei  dar  Anfatellang  dar  Inatramanta  sind  dia  allgemainan  meteo- 
rologischen GrnndalUsa,  Scbats  deraalban  vor  Bagan  und  Scbtiaa,  tot  dar 
Einwirkung  dar  Gaatainafaochtigkeit  ata  in  baobacbtan. '  Dia  nAthigaa  An- 
ordnungen Übar  dia  Anfttallnng  dar  Inatramanta  and  dia  Untarwaiaang  dm 
mit  dar  Vomabma  dar  Baobachtnagen  batrautan  Anfncbtabaamtan  in  den 
Crabranoba  dar  Inatramanta  artbailt  daijaniga  taehniaoba  Batriababaamta,  wel- 
abar  dia  Laitnng  dar  bazflglicban  Station  übernimmt. 

Rfiokaiditliah  dar  Raibanfolge,  in  walcbar  dia  Baobaobtangan  am  iweck- 
mäasigatan  Yorganomman  werden  können,  nnd  Aber  einialna  dar  erforder- 
lichen Inatramanta  und  Einrichtnngan  wird  biar  in  Kfina  Folgendaa  nieder* 
gelegt: 

Dar  baafiglicbe  Aafsichtsbeamta  notirt  bei  dan  Baobaebtnngen  über 
Tag  Bunftcbat  den  Stand  des  trocknen  Thermometers  am  Prstyobromeier,  be- 
feuchtet sodann  die  umhüllte  Kagel  dieses  Instnunentes  nnd  liest  In'erau  f  die 
Maximal-  und  Minimaltemperatur  am  Thermometrographen ,  den  Loftdmck 
am  Barometer  nnd  aoletat  den  Stand  daa  befenabteten  Tbermometara  amPif* 


Digitized  by  Google 


för  meteorologische  Beobachtangen  in  Gruben.  235 

chrometer  ab  ui:  l  macht  danu  dio  Notizen  über  die  St&rke  und  Windncii- 
tufig,  die  Hegen-  uud  Schneemenge. 

Für  die  Beobachtangen  in  der  Grube  wird  sich  dieselbe  Reihenfolge 
•BffcUtn,  nnrwird  hier  statt  der  Beobachtung  dei -BnrometenitaDdes  die 
HMHuig  der  Stbke  dee  Lnftatromes  mit  de»  Anemometer  eingeschaltet. 

ZorBefenehtoDg  dernmhtkUteiiKngel  deePsyohrometere  mnie  euch  in 
der  Grabe  deetülirtee  Wasser  oder  Regenwasser  verwendet  werden,  welches 
n  difsam  Zwecke  am  Beobeehtnogsorte  in  einer  Flasche  Yorhanden  sein  soll. 

Znr  snnihemden  SehltaoDg  des  Oioogehaltes  der  Lnft  setst  man 
nit  Jedstlrke  pAparirte  Papievetreifen  der  Einwirkung  derselben  ans  nnd 
ntfßtukt  die  dnreb  die  Beaoftien  berrergemfene  Firbnng  des  Papieretrei- 
feos  mit  der  zu  diesem  Zwecke  hergestellten  Farbenseala. 

Um  die  Wasser  Verdunstung  in  der  Grube  su  ermitteln,  stellt  man 
«n  genau  tarirtes  Geftss  mit  Wasser  an  dem  beaflglichen  Arbeitspunkte  auf 
nod  misst  nach  einer  gewissen  Zeit  die  Diffesens  swischen  dem  anfanglichen 
WaBserspiegel  und  dem  Stande  desselben  nach  AUauf  der  bezüglichen  Zeit- 
frist; dnrch  Berechnung  findet  man  sodann  die  Wasserrerdnnstung  proQuat 
dratfoFS  oder  Quadratmeter  u.  s.  w. 

Pin  Ermittelung  der  Staub-,  Ru?"-  etc.  ^Tenge  in  der  Grubenlnfk 
wird  dfi  lnrch  bewerkstelligt,  dasB  man  ein  vorher  mit  Glycerin  bestricbenea 
tllasscheibcheu  der  zu  prüfenden  Grubonluft  etwa  15  bis  20  Minuten  lang 
aaä'otzt,  j^odann  dio  I  t-Htriclionc  Fläche,  an  der  die  mcchamis  h*  n  Gemeng- 
tkilf  ankleben,  mit  cint  r  zweiten  reinen  Glasscheibe  bedeckt  und  scbliess- 
üch  die  auf  der  Glasscheibe  befindlichen  Staub-,  Kuss-  etc.  Theile  mikrosko- 
pisch unterBucht.  Die  mikro-skopische  Untersuchung  wird  der  praktische 
Arzt  Herr  Dr.  Krieger  in  St.  Ingbert  vornehmen,  und  es  sind  deshalb 
fegesammeiten  und  überdeckten  Gbisscheiben  deuiselben  jedesmal  am  Schlüsse 
esa  Monats  unter  Angabe  des  Beobachtungsoi'tes ,  der  Stärke  der  Beleg- 
«iift  und  Art  der  Arbeit  su  flbergeben. 

Zur  Ermitielang  des  Kohlensftnregehaltes  der  Gmbenluft  bat  der 
nit  dsr  Beobachtung  betraute  Aufaiebtebeamte  in  den  unten  angegebenen 
2«talisdmitten  eine  bierfflr  beeonders  bestimmte  Glasflaacbe,  deren  Inhalt 
SsntD  gemessen  ist,  su  flUlen  und  diese  nebst  mner  Notis  über  den  Stand 
des  Barometers  und  Tbennometers  sur  SSeit  der  Ffillnng  uud  den  Ort»  an 
velehsm  die  FflUnng  stattfimd,  am  nSebsten  Tage  nach  der  FQllnng  dem 
WgL  Besirkebeigamte  zur  Bestimmung  des  Koblens&uregehaltes  nach  der 
P«tteQkofer*seben  Methode  su  übersenden.  Die  Glasflascbe  muss  tot  der 
Füllang  inwendig  gan/^  trocken  sein;  man  stellt  sie  su  diesem  Zwecke  auf 
den  Ofen  oder  an  die  Sonne  und  bringt  2  bis  3  Stäbchen  von  weichem  Uolse 
iii  dieselbe,  welche  die  Feuchtigkeit  ziemlich  schnell  aufsanrjnn :  wenn  sie 
völlig  trocken  ist,  verschliesst  man  sie  mit  dem  eingeschlifienen  Glasstöpsel 
iu)d  bringt  sie  an  den  Beobachtungsort  in  die  Grube,  hier  läset  man  die 
Flasche  wieder  eine  Zeitlang  stehen,  bis  das  Glas  die  Lufttemperatur  des 
Ortee  angenommen  hat;  sobald  der  n^ben  der  Flasche  bf^findliche  Thermo- 
niefer  die  Temperatur  constant  zeigt,  öffnet  man  die  Mapche  tukI  het^innt 
H'  iiiit  Luft  XU  fiillen.  Zum  Fnllfn  bedient  man  sich  eines  kleinen  Hand- 
bl?-e  a]w<»,  an  deseon  Ausblaserohre  ein  Knntscbnkrohr  befestigt  ist,  das  bis 
zum  Boden  der  1'  lasche  reicht.    Ein  kleiner  Blasebalg  fördert  durch  einen 
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Stow  0twa  MB  ZeliBt«!  Liter  Luft»  nuoi  liat  d«miiMh  bei  einer  Flaedie  von 
drei  Liter  IiüiaH  SO  oder  zur  grüsaeren  Sioherbeii  etwa  40  Stösse  so  naeheo. 
Wenn  die  Flaeebe  mit  Grnbenlnft  gefllllt  iet,  wird  sie  mit  dem  Gleattöpiel 
and  einer  Knnteeholdiappe  sorgfältig  ▼ereeUeasen  nnd  sodann  «ngeseodeL 

§.  5. 

Ueber  Tag  sind  die  Beobaohtnngen  des  Barometers,  Theimometen  tmd 
PsydirometwB,  sowie  die  Notinmgen  ftber  die  Riditnng  und  Stfirke  des 
Windes,  die  Regen-  und  Sohneemenge  an  jedem  Arbeitstage  sweimal  nad 
iwar  gegen  Anfang  und  Ende  der  Arbeitszeit,  die  des  Tbermometregraplien 
einmal  des  Tages  su  machen.  —  Die  B^mmung  des  Oaongebaltes  der  äni* 
seren  Luft  fiodet  in  je  14  Tagen  einmal  statt  und  swar  an  dem  Tage,  an 
welchem  die  gleiche  BeBtinimung  in  der  Grnbe  vorgenommen  wird. 

hx  der  Grube  sind  die  Beobachtungen  des  ThermometrographeD,  Anemo* 
meters  und  P^chrometers  in  jeder  Woche  an  vier  Arbeitstagen  je  einmal  dei 
Tages  vorzunehmen  und  zwar  derart,  dass  a.  B.  die  Beobachtung  an  dem 
ersten  Wochentage  beim  Beginne  und  an  dem  unmittelbar  darauf  folgendes 
Tage  am  Schlüsse  der  Arbeitsschicht  *)  nnd  in  gleicher  Weise  dann  wieder 
aar  vierten  und  dem  nächstfolgenden  Tage  stattfindet.  Diese  Beobachtungen 
werden,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  im  ausziehenden  Wetterstrome  ge- 
macht ;  um  übrifrenp  festzustellen ,  ob  der  frische  einziehende  Wottpr^trora 
fler  liozüplichen  Bauabtheilung  möplichpf  vollständig  zugeführt  wird,  ^nll 
iiiK  Ii  in  jpdf^r  Woche  wenigstens  einmal  der  einzipliendf»  Wetterstrom  mit 
dem  Anemonii  t(  1  prine^sen  werden.  —  Die  Beobachtung  zur  Beätiromung 
der  Verunreinigung  d-  r  I.uft  durch  Staub  etc.,  des  Ozongehaltes  derselbfr. 
der  WaKserverdunstung  in  der  Giube  und  die  Fuilnu!,'  der  Flasche  mit  Gri;- 
benloft  zur  Bestimmung  ihres  Kohleneäuregehallüjs  werden  alle  vierzehn 
Tage  einmal  an  einem  beliebigen  Beobachtungatage  vorgenommen. 

§.  6. 

Die  Resnltate  der  Beol),ichtungen  sind  jederzeit  sofort  bei  der  Beobach- 
tung in  die  von  dem  köuigi.  Bezirksbergamte  hiuausgcgebencn  Tabellen  ein- 
^  jtutrageu,  und  es  ist  unter  allen  Umständen  zu  unterlassen,  irgend  etwas  nach 
Schfttzung  oder  gar  nach  Gutdünken  in  die  Rubriken  einsoschreiben.  TritI 
der  Fall  ein,  dass  der  Beobachter  an  einem  Tage  verltindert  ist,  die  Beolr 
aebtnngen  anzustellen  oder  duroh  einen  StellTertreter  vornehmen  su  lassen, 
so  bleibt  die  besttgliche  Rubrik  für  diesen  Tag  offen;  kann  jedoch  der  Bec^b' 
achter  die  Beobachtung  nicht  beim  Beginne  oder  Sdilnsse  der  Sdiicht,  da< 
gegen  aber  in  Stunden  vornehmen,  die  dieser  Zeit  nahe  liegen,  so  ist  di« 
statthaft,  es  mnss  jedoch  hierdber  die  ndthige  Notas  in  der  Rubrik  „Bemer 
kung^  niedergelegt  werden.  lü  dieser  Rubrik  soll  auch  su  dem  hesfigliehei 
Beobaohtungstage  die  stattgehabte  Aufnahme  aur  Bestimmung  der  Ymnm 
reinigung  der  Luft  mit  Staub  etc.,  die  Ffillnng  der  Flasche  mit  Grubeoluf) 


*)  Schicht,  eise  ZAt  von  6  bis  8  Stondcnt  wonach  die  Arbeitaseii  des  Borgntauftii« 
rinfethfilt  wird.  Die  £cd. 
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in  Kfine  notirt  werden,  ebenso  gehört  dahin  die  Au^j^ahe  der  Stärke  des  ein- 
ziehenden LuftßtroiiK's  Mii  dem  Tnf^'tj  dt  r  Messung  deasolben,  die  Angabe  über 
etwaige  wesentliche  Aenderuugeu  des  Wetterstromes,  z.B.  Unil<phvf>n  deppol- 
ben  oder  Aenderuijgen,  welche  in  der  Wetterregulirun;;  stattgeluudea  Imbeu. 
Alle?  UehriiT^*.  was  ßich  auf  die  Beobachtungen  l)ezieht  und  die  Kosultate 
dieser  beeinÜu&Kst,  kann  auf  <\pr  Rückseite  der  Tabellen  niedergelegt  werden, 
z.  B.  Anzahl  der  Arbeitspuiikte  der  bezüglichen  Bauabtheilunf^^ ,  die  durch- 
schnittliche Arbeiterzahl,  die  Dauer  der  Arbeitszeit,  die  Art  der  Belegung 
(' *  »»  ^  diese  A iiji:  (in  ji  werden,  wenn  sie  keine  Aeuderung  erleiden,  nur 
eiiiUial  fiir  den  Beobaclit  ungsmouat  auf  der  Rückseite  der  Tabellen  angeführt, 
treten  jedoch  erbebliche  Aenderungen  in  der  Stfirke  der  Belegschaft  etc.  ein, 
10  rnoM  dies  nuter  Angabe  des  betreffeadoi  Tagee  wieder  betaadMra  wr- 
gemerki  werden. 

« 

§.7. 

Die  dnrüh  das  kftnigL  Besirksbergamt  dem  Beobachter  ttbenaittelten 
nod  von  diesem  auagef&Uteii  TabeUen  smd  im  Originale  nach  Ablauf  eines 
jeden  Monates  nnd  awar  innerhalb  der  enien  Woche  des  folgenden  Monates 
dem  königl.  Bezirksbergamte  einzuBenden«  eine  Abschrift  derselben  Ueibt 
bei  dem  Beobachter  deponirt.  Das  königl.  Bezirksbergamt  berechnet  nach 
den  Daten  der  vorgelegten  Tabelle  die  tagliche  mittlere  Temperatur,  den 
Dautdruck,  nimmt  die  Reduction  des  Barometerstandes  auf  Nullgrad  Tem- 
fNtatur  Tor  ete.  nnd  fertigt  sodann  über  die  Beobachtungs-  and  Rechnongs- 
remiltate  eine  Uebersichtstabelle  an,  welcher  die  Angaben  über  den  Kohlen- 
länrcgohalt  der  Grubenluft  und  über  ihre  Verunreinigung  durch  Staub, 
Rdäs  etc.  beigefügt  werden.  Abschriften  von  diesen  UeberBirVit^^f nbollfTi 
werden  dem  königl.  BerL'  nntf  St  Ingbert  und  beziehentlich  der  königL  Gru- 
be&Terwaltung  Mittelbexbach  gieichfailB  mon^Uch  übersendet. 

§.8. 

Zur  Erleichterung  und  \  crtiiilachung  der  Notirungen  werden  folgende 
Abkürzungen  festgesetzt:  a)  für  die  Angabe  dea  Ozouguhaltes  nach  der 
Fsrbenscala:  0|,  O.^,  0,j,  O4;  —  b)  für  die  Bemerkung  über  die  Richtung 
sod  Stärke  des  Windes,  die  Regiim-  und  Sdmeemenge :  N  für  Nord,  NO  für 
Nordost  tk  s.  w.;  —  TTfÜr  sehwacher  Wind,  fOr  mittelstarker  Wind, 
V*  fOr  starker  Wind,  W*  fOr  Stnrm,  Tr  fUr  Trocken  n.  s.  w. 

IMe  Besmchnung  des  Beohaditnngsortes  in  der  Grabe,  welcher  avf  der 
TsbcJle  jedeneit  forsnmerken  ist,  geschieht  anf  die  hei  der  hesflglichen 
Grabe  Ohliche  Weise. 

Anfgestellt  im  Januar  1671. 
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Prof:  A.  MüUer» 


■ 


Ueber  den  Baugrund  der  Wohnhäuser. 

Ton  Frof.  Alexander  Müller, 

(Erwiderung  aui  duu  gleichiiÄmigen  Aufsatz  des  Uerni  Ernst  v.  Haselberg, 
BtadtlMiim«iiten  in  Stnlsnsid  im  8.  Buid6  fi.  SB  diwtr  Zeitaelnrift.) 


Zur  OperatioDBlMaiB  (lOr  dfiii  Angriff,  der  gegen  einige  SlUe  ndner 
Schrift:  ,|Ueber  die  Reuhnltang  der  Wohnnogen,  Dresden  1869"  gerichtai 
werden  soll,  wählt  Herr  Haeelberg  9  Theeen  aber  die  Bewohnbar* 
machuog  von  BftapUtsen. 

1.  „WehnhftiiMr  und  Werkatitten  mflBMii  auf  wasserfreien  Terraaieo 
angelegt,  Baapl&tse  vorErriehtang  derWohngeb&nde  ta  wasserfreien  Temi- 
sen  umgescbaffen  werden." 

2.  «Der  Fussboden  des  untersten  Sin  kwerks,  also  aock  dei 
K  *  Hers,  wenn  solcher  yorhanden,  bildet  das  Niyeau  fikr  die  waaserfreie 
Terrasse." 

3.  „Flüssigkeiten  jeder  Art  mflssra  von  dem  Fussboden  des  unter- 
sten Stockwerks  abfliessen  können,  sei  es  oberirdiscb  oder  untcrirdiscli/ 

4.  „Grundwasser  darf  dem  Fussboden  dv9  untersten  Stockwerkt 
niemals  näher  als  höchstens  12  Zoll  kommen.' 

Diese  4  Thesen  botrefTen,  wio  man  sieht,  das  GrundwaKPcr  und  dessen 
Niveau;  andere  5  beziehen  sich  auf  Mittel  ge^en  capillares  Aufsteigen  der 
Feuclitigkeit  über  die  angegebene  Hohe  und  sind  hier  ohne  Bedeutung. 

VoTi  den  9  Grundsätzen  sagt  Herr  v.  Hasel  he rg,  dass  es  in  eiuer 
für  lecliniker  bestimmten  Zeitschrift  überflüssig  sein  würde,  dieselben  alle 
aufzuzählen,  da  dergleichen  mehr  in  ein  Lein  buch  für  angehende  Arehitckten 
gehöre.  Ich  widerspreche  dem  geehrten  Verfasser  weder  hierin  noch  iii  dem 
Inhalte  jener  Sätze,  wohl  aber  befremdet  mich  die  Nutzanwendung  aus  den« 
selben.  Wenn  ich  obige  Sätze  richtig  verstanden  habe,  so  handelt 
dann  um  gewisse  Bedingungen,  welche  vor  Auffuhrii  ng  eines  Gebäu- 
des erfüllt  wer<len  müssen.  Mit  welcher  Logik  kuiumt  nun  aber  Herr 
V.  Ilaselberg  dazu,  den  Spiels  umzudrehen  und  zu  behaupten:  „Auf  d«n 
cDgbcbauten  Grunde  yon  Städten  n)uss  daher  die  CanaliBation  bis  unter  die 
Kellersohle  herab  für  nothwendig  erachtet  werden?**  Wenn  Jemand  tio 
Haas  oder  viele  H&oser  (eine  Stadt)  ans  Unverstand  oder  kurzsichtiger  6e* 
winnsndii  angfsnnd  gebaat  hat,  so  ist  es  gewiss  recht  sohön,  wenn  die  ter* 
sftnmten  Torbedingungen  nachträglich  erfBllt  werden  können  —  aber  oh  fia 
es  können,  ist  in  erster  Linie  eine  physikalische,  in  sweiter  Linie  eine 
finanaieUe  Frage.  Solche  Fk«gen  lassen  sich  nicht  im  Allgemeinen  hesnt* 
Worten,  sondern  nur  nach  Keantniasnalime  aller  Verhftltnisse  in  oonareto; 
ich  besweifle  anch  nicht  im  Mindesten,  dass  Herr  y,  Haselberg  dttreih  seise 
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Art  der  Canaiuation  die  Stadt  Stnünmd  nicht  nur  wohnlicher,  sondern  auch 

reicher  macht. 

Dagegen  wünsche  und  erwartr  icli  ,iuch,  dass  Herr  v.  Hapelborrf  otwas 
vcrurtheilsfreier  die  von  Djir  aulgt.-ttllten  Behauptungeu  pi  ifV  uiul  dem 
Poblicuru  vorführe,   zumal  unsere  Ausichteu  gar  nicht  fo  liaamctral  sich 
gegeoüberstehen,  „dass  man  (nämlich  Herr  v.  Ilaselberg)  mit  aller  Eiit- 
ichiedenheit  gegen  diejenigen  SchriftstelhT  ^ich  wenden  muss,  welche  prin- 
lipielJ  zwar  Entwässerungsröhren  görtatttii  wollen,  jedoch  meinen,  eu  reiche 
aas,  sie  nur  .so  tief  zu  legen,  als  der  in  das  Erdreich  eindringende  Frost  es 
Wie  IleiT  V.  liaselberg  meinen  Au&i>pruch  citiit  hat,  hin  ich 
ergten  Lesen  selbst  stutzig  gcvvoi  dLU,  ob  daa  Citat  von  mir  herrühre, 
idi  fand  aber,  dass  mir  etwas  in  die  Schuhe  geschoben  wird,  was  mir  nicht 
gehört,  dorch  die  Yom  Herrn  Verfasser  beliebte  Zusammcumengnng  von  Un- 
tegnuidaiiiwiaMniiig  und  SchmutzwasserabftUirung.    FOr  diese  swei  Pro* 
ttm  habe  ich  aoidrücklich  eine  gesonderte  Betrachtung  gefordert  mit  dem 
CBtoehiedeiuten  Protest  gegen  alle  Ganaliaationsfanaüker,  welehe  ihren  Canä* 
les  die  herrliebe  Mwuefalleo-Eigensehaft  anerkennen,  durch  die  unvenneid« 
üdieB  (Jndiehtheiten  alles  Grundwasser  hinein-,  aber  kein  Sokmutawasser 
homasalassen        ünter  diese  Kategorie  geh&rt)  wie  ieh  mit  VergnOgen 


*)  Dfr  Redacteur  dieser  Vierteljahrsschrift  »chmeichelt  »ich,  unter  dieBor  Bezeichnung  tl» 
.Mametallcn-r arüili'iationsfanatiker''  g.mz  wegcntlieh  verKtnndpn  »ein  und  fühlt  sirh  da- 
iarth  gar  nicJit  Tcrletzt.  So  oft  mit  diesera  Witze  auf  das  richtige  Verstandoiss  der  Leitung 
(iMt  richtig  angelcgten^SchwOTiawamb  Icwgezogeii  wird,  wcvden  wir  anftnlM 
*riog  des  auf  pbyaikalifchcn  Gesetten  tmd  auf  Bcfithiuag  bcmheiideii  läalxes ,  dasa  in 
wütiger  Tiefe,  Form  tiiifl  Conatruction  angelegte  Backsteincanäle  fast  ausnaihtnvilos  .bs  im 
btoAcbbarten  höhrr  peleeein^n  Grand  und  Boden  tpfindlirhf  Was«:er  nnch  ihiem  liuierii 
'^ogiaai  durchsickem,  aber  nur  äus»erst  selten  und  auf  verschwindend  kurze  Zeit  die  Canal- 
Kntficeit  nach  aiuien  gelangen  lamn.  Wir  werden,  um  dtcMB  CanUnaliats  gegen  Angriffe 
ufrtchi  sa  eriudiein,  auch  eine  Wlederliolang  nicht  sclx  uon  und  erwarten,  ob  man  statt 
i«  Spotte«;  uns  physikalische  Gosetzp  entj:jPi^pt)>(ellLn  winl.  Wir  nehmen  an,  das»  die  ('anale 
i5!  Tolikommen  gut  gelra nuten  Baci<stt'iiioii  mit  bc-^toiii  ( Vineiit  i^t-haut  sind,  dass  da?«  Snh!- 
Mäck  Vm  zu  der  Höhe  des  etliche  Zoll  betragenden  gewühnlicheu  Wasserstandes  nicht  nur 
in  gduaeneb  ^tainen  (welche  immerhin  noch  etwa«  dwcfaliulg  leln  mögen ,  wenigstens  so 
I'fige  sie  nicht  nüt  der  bekannloa  Sielhaut  Sbcnogen  sind),  sondern,  wie  dies  nun  in  Frank- 
fiirt  aod  an  fr  r^A  ärts  sehr  viel  geschieht,  atu  gebrannten  iinil  ^ut  i^la.-irteii  Thuiistiii  ken 
^'«^ht.  J-i  nun  der  umhegende  Boden  vollkommen  trockncr  Sand  oder  dergleichen,  so  wird 
freihck  nicht  viel  Regen waaaer  au»  grösserer  Ferne  gerade  bis  zu  den  Canülen  und  somit 
Muh  thcüweise  in  sie  gelangen;  denn,  wenn  einmal  in  grosser  Menge  voriianden,  wird  es 
«Uo  vorzugsweis«  sich  direct  abwirts  nach  den  tieferen  trocknen  Erdschichten  senken.  Ks 
'  i'  I  .ilor  auch  nicht  viel  Wa.s«cr  nnclj  aussen  drinj^cn ,  durch  ilii?  Bai  kstoinc  st'lli>t  viel 
oieitr  oQch  (neuerlichst  werden  übrigens  in  Kngland  auch  glasirte  Sielbackatcinc  gebrannt) 
{  *li  dareh  den  Cementverband,  und  zwar  hauptsächlich  ans  folgenden  UrsadieB*  Bei  wenig 
'  CttiliBiMjt  and  somit  gedagorer  Bewegongifeschwindigkeit  ist  nnr  der  (wenigstens  fiist) 
uo-^unlidi ingliche  Sohltbeil  mit  Flüssigkeit  in  Berührung;  bei  Platzrf:;on  wird  der  Canal 
bö}>r  -ct'üllt,  vielleicht  bis  zur  Decke;  es  ist  nun  eine  31ö<;]ichkpit  (\vs  Durchdrintrcns  pp- 
f(ten,  denn  ein  gewist>er  Wasserdruck  von  ioneo  nach  aussen  findet  nun  statt;  aber  da 
•mmdir  anmal  bei  glattwandigen  mit  lautn  geschweiften  Einmündungen  ▼enehensn  Siden 
^  Rewtgttttg  dee  Inhaltes  enonn  gesteigert  wird  bis  an  10  Fnss  und  mehr  in  der  Secnnde, 
">  wird  auch  durch  diese  Schnelligkeit,  durth  den  st^-iceiit  n  Längsdruck  der  Druck  nach 
'iw  Seite  wesentlich  g^cmiiidcrt.  Das  Sielwasser  in  Kugby  enthält  etwa  y,,i„>,,  c''''''fter  organi- 
Kher  Substanz  zu  regenlo.-.f>r  /Ceitj  wie  wird  dies  VerlüUtniiM»  während  eines  i^iatzregcns  sich 
prtsltcn?  vielleielit  su  Viooooo  weniger.   Eine  Gefahr  eigentlicher  Vemnreiniguug 
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constatire,  Herr  v.  Haßolberg  nicht;  daitim  wird  eine  Veratändigung  leicht 
sein.  Wir  stimmen  bereits  darin  übcrein,  dass  wir  allen  (Inrath  und  alles 
schädliche  Wasser  möglichst  1)!Il(1  aus  dem  Bereiche  dn  Wuhnungen  cut- 
fernt  wisseu  woileo  und  dass  wii  deshalb  einerseits  alle  im  Baugrund  ange- 
brachten Reservoire  lur  wä&>erigen  Unrath  verwerfen,  andererseits  dem  Ab- 
fluss  des  Wassers  Tun  der  Erdoberfläche  und  aus  dem  Untergrund  aosere 
Sorge  widmen. 

^Diu  i  rage,  ob  mau  die  ÄuswuristofTe  den  CanuL  n  zur  Fortfipülung 
übergeben  oder  ob  man  sie  anderweitig  beseitigen'*  solle,  betrachtet  Herr 
V.  Haselberg  als  eine  offene;  jedenfalls  verlangt  er  (und  ganz  in  meinem 
Sinne)  fOr  das  sa  eDtfemendaSchiiiiitswasser  möglichst  dichte  Gaulle,  mMn 
nur  aB  ihren  oberen  Oeffiinngen  GmndwaMMr  aiiiaimehmen  beflüugt  rind. 
Wenn  niemala  Rttektlaiinng  tn'bef&rehtöi  itt,  >o  kann  dnrah  ein  Syitem  dei^ 
artiger  Can&!e  der  Bangnmd  unmittelbar  bis  nahe  an  ihre  Dedcenwölbuog 
(nicht  Sohle)  entwIOMri  werden;  unbestreitbar  aber  tiefer  durch  Yermittlmig 
▼on  besondefen  Grundwasserbronnen,  deren  Niveau  durch  Ausschöpfen  in 
die  Ganaldffirangen  regulirt  wird; 

Ich  erkenne  femer >  mit  Tergnftgen  die  MissigUDg  an,  mit  welcher  Herr 
Haselberg  die  CanaUsirung  der  Stftdte  nicht  unterhalb  einer  jeden  vor^ 
kommenden  Kellecsohle  gelegt  wissen  will;  nach  ihm  „erfordert  es  der  ge- 
meinnfttsige  Zweck  nur,  dass  dem  Bedüxfniss  der  überwiegenden  Mehrzahl 
genügt  werde,  und  dieses  Bedürfniss  beschrftnkt  sich  in  der  Regel  auf  Jie 
Bewohnbarmachung  der  Kellergeschosse  von  gewöhnlicher  Höhe,  in  dreiaaig 
Fuss  tiefen  Kellern  wohnt  man  wenigstens  nicht  mehr,  wenn  man  auch  noch 
darin  arbeitet.  Wer  ungewöhnlich  tiefe  Keller  hat,  oder  wer  nach  bereits 
ausgeführter  gehörig  tiefer  Canaliriniug  seine  Keller  bis  unter  das  Mvesu 
der  wasserfreien  Terrasse  ausgraben  will,  muss  sich  das  Grundwasser,  wenn 
»olches  vorhanden  ist,  durch  Pumpen  oder  Ausschöpfen  selbst  vom  Leibe 
halten/ 


de«  Qinliegraden  EHrelebs  ist  Merdiurdi  aber  nieht  nehr  gegeben,  ffiem  lunimt  tm 
Wobl  für  die  Mehrzahl  der  Localitäten  noch  der  T'mstaniJ  liiiizu,  d.iss  wenn  man  den  Orani* 
satz  festhält,  die  Siele  so  tief  tu  legen,  das»?  .nlle  Ktllor  in  dieselben  drniiiirt  w.  r  '  ti  )  >)neii, 
wenn  sonach  die  Sielsohle  mehrere  Fuss  tiefer  liegt  als  der  Boden  der  tieitiou  Kelkr,  m 
wird  sie  auch  meist  mehr  oder  weniger  tief  in  dem  Grundwasser  liegen.  Dieses  übt  oiui 
auf  die  Sielwandnageii  je  nach  teiiiein  h&bemi  oder  niedereB  Stand  «iaeii  grSMcrai  odtr 
geringeren  Druck  nach  dem  durch  die  Siele  gesetzten  hohlen  tiefer  liegeadSB  Raum;  es  «iri 
durch  die  porösen  Back*t(>jnp  l;u);_'i«am  nath  innen  durchdringen.  al)pr  auch  bei  plötiüchfr 
Aofälluag  der  Siele  (und  dic&e  erfolgt  nicht  durch  eine  stillstehende,  sondern  in  äussert 
FBKcher  horisontakr  Bewegung  befisdHdie  Wsttennenge)  imnierbhi  dim  ioneren  Seitendrock 
«taCA  iamren  Dmck  eatgegenstcUeD.  Sollte  seibat  nnter  w^ben  Unuitliiden  eine  geriofe 
Menge  der  so  sehr  verdünnten  Sielflüssigkcit  in  die  Barkstein^ gelangen,  so  wird  sie  Tt»ft 
hier,  nachdem  narh  wenigen  Stunden  das  Stnnnwasser  ahtr<?lf»ufpn  isit,  durch  das  fiTtdun-  r:  i 
höher  stehende  Grundwasser  wieder  zurück  in  der  Richtung  nach  innen  geschoben  werden. 
Diese  Befcrsebtnngea  crklMieD  ancb  die  nutsache,  dass  bei  der  Untenncbting  des  die  seit 
Jahrzehnten  erbauten  Bsmbarger  Siele  nmgebenden  Erdreichs  dnreb  die  AHoaser  CoauniMioB 
dir- Efilreirh  Vollkommen  rein,  oline  Verunreinigung  gefunden  ward.  Wer  unsere  Frankfurter 
Canäle  ansehen  will,  wird  »ich  leirht  öijorzeugen,  dass  der  umliegende  Boden  nnd  zwar  iii 
gewissen  .sumpfigen  Stadtthcilcn  in  sehr  bedeutendem  Maasse  drainirt  ist  und  da«s  di^ 
Gmudnenem  der  HXnser  ttoeken  gemacht  weiden  sisd,  wihrend  rar  Durebsiekcning  ds^ 
aussen  keine  3S«ii  bleibt.  Die  Red. 
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Sbenw  gm  HamA  idi  dk  B«rechiagiing  folgender  tcw»  SitM  dei  Herrn 
r.  FTaselberg  ein:  1.  ,Der  Umstond,  den  durch  die  tiefliegende  Canali- 
sstion  an  Tielen  Orten  der  Werth  der  Gmndstücke  eich  wesentlich  hebt,  wird 
in  der  gegenwärtigen  Controvorse  Innge  nicht  genug  gewfirdigt.  Dem  Ein- 
wand, dass  die  Anlagekoeten  eiset  Cenalisationssystems  so  hoch  seien ,  kann 
man  oft  schon  damit  begegnen,  dass  es  den  Besitzern  zunächst  weit  weniger 
auf  die  gesundheitlichen,  als  die  Enanziellen  Vortheile  ankommt,  und  dass 
letztere  in  vielen  Fällen  gross  genug  sind,  um  den  Capitalaufwand  für  die 
Anlage  der  Canäle  zu  rechtfertigen,'*  und  2  „die  Gesundheitspflege  mUBB  ond 
wird  überall  auf  die  Ausführung  des  Erreichbaren  dringen.'' 

Hon  bitte  ich  meine  Aniichten  von  der  Behandlung  des  Grundwassere 
im  Zosammenhang  vortragen  zu  dürfen.  Wenn  wir  von  den  Oertlichkeiten 
absehen,  die  wie  ein  groeser  Theil  der  holländisdien  Elndeiohnngen  (Polder) 
unterhalb  dee  Meeresniveaus  liegen,  eo  ist  alles  Gmadwasaer  meteorischen 
rrtpruDgcs.  Für  städtische  Häusergruudstücke ,  um  welche  es  sich  bei  der 
Canalisationsfrage  im  Wesentlichen  nur  handelt,  wollen  wir  der  Uel>ersiclit- 
lichkeil  halber  unterscheiden:  a)  Das  GrundwaBser,  welches  in  dem  am 
Platze  einsickernden  Meteor-  und  Tagewusser  besteht;  b)  danjenige,  weldies 
durch  einzelne  Queiladern  von  dem  versickerten  Tagewaseer  der  Umgegend 
untflrirdiscli  zufliesst;  c)  dasjenige,  welches  in  vurhandenem  tiefen  Sand-  und 
Otrullhodeu  auß  grösserer  Entfernung  herzuströrat.  Der  letztere  Fall  kommt 
in  allen  sandigen  und  schattigen  Fluss-  und  Secnicdemngen  vor.  T^uterhalb 
euer  gewissen  von  der  Natur  gezogenen  Linie  ist  aa  yolchen  Oerilithkuten 
in  Grundwasser  riesengrosa  —  und  hoffnungslos  ist  jeder  Versuch  der 
Trockenlegung  unter  jene  Linie;  es  wäre  das  Ausschöpfen  einee Danaidenfasses 
in  «nem  Seet,  Bri  Amiedlnngen  auf  solchem  Terrain  Ueibt  Ar  den  Hen- 
*iihai  kein  anderer  Awweg  ala  derjemge  der  Pfiihlbauien  oder  der  TerrasBirung 
«b»  den- hflchaten  Wasserstand ,  wie  letsteres  schon  im  grauen  Alterthnm 
gHba  worden  ist»  s.  R  in  den  Niedeningen  an  der  Kordseekfiste. 

Wie  nur  ausnahmsweise  Grundwasser  von  der  BeschafTenheit  c)  dem 
Menschen  hinderlich  entgegentritt,  ebenso  ausnahmsweise,  nämlich  fa^t  nur 
nf  hochgelegenem  Sand-  und  Geröliboden  oder  spaltenreicherem  (Kalk-  und 
Sandstein-)  Felsgrund  ist  der  Ansiedler  von  der  Nothwendigkeit  entbunden, 
Qdi  von  dem  Grundwasser  a)  zu  befreien.  IMa  Abhfllfe  ist  aber  anch  rine 
Mb  einlaehe  und  leiehte.  Wenn  Ar  den  AUanf  des  Yerunreinigten  Haus- 
(sad  Fabrik-)  Wessen  sowie  des  Regen-  und  Sdineewassers  durch  wasser» 
dichte  offene  oder  bedeckte  (Tersenkie)  Canile,  je  nach  Umstiaden,  ge- 
sorgt ist  —  und  daranf  muss  ja  die  Aufmerksamkeit  immer  suerst  gerichtet 
leb  —  so  dringt  nicht  Tie!  Tagewasser  in  den  Untergrund.  Was  aber 
Useiodringt  und  irgendwie  lAstig  wi^,  beseitigt  man  «durch  poröse  Drain- 
rShrsn  in  der  fUr  Aekerentwisserang  benutsten  höchst  einfachen  und  billigen 
Weise"  (siehe  meine  Abhandlung  8.  81). 

IXe  Fragen«  ob  dieses  Drainwasser  als  solches  noch  beautsbar  ist,  s.  B. 
>or  Speisung  Ton  Teieben,  oder  ob  es  als  unnutsbar  passender  direet  abtn* 
l^ben  oder  in  die  Wege  des  Sdimntswassers  su  leiten  ist,  kdnnen  nicht  im 
AUgemeiaen,  sondern  nur  fflr  jeden  besonderen  Fall  beantwortet  werden. 
Auser  den  NiTeaurerhiltnissea  kommt  dabei  in  Betracht  ebensowohl  die 
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chemische  Beschaffenheit  des  DrainwMian,  welche  aufs  Engste  mit  der  Be- 
■cbAffenheit  de«  drainirteD  Bodens  zasammenhängi,  als  der  Wasserbedarf. 

In  jeder  Beziehting  schwieriger  ist  die  Benntwortung  d^r  Trage:  -wie 
beseitigt  man  das  Grundwas.ser  b),  ilas  in  einzelnen  Quelladem  aus  der  Lm* 
gegend  herhi  trömeude  Grundwaf<8ery  — -  Al'i  leitende  Grundsütz»»  glaube  ich 
folgende  aufatellen  zu  müsseu:  Das  Niveau  dieses  Grundwasterb  soll  mög- 
licbst  tief  gehalten  werden;  die  Normirung  der  Tiefo  aber  scheint  mir  vor 
Allem  üin©  Finaiizfrage  zu  ßein.  Wenn  man  sich  f(lr  die  Benutzung  des 
Terrains  oberhalb  des  Strassendaniines  mit  einer  Grundwassersenkung  aut 
z.  B.  2  Meter  Tiefe  wird  begnügen  können,  werden  die  Kellerbesitzer  eine 
zuia  Theil  viel  grössere  Tiefe  vorlaugfLi.  l^a  wurde  eine  ofTeubeire  Ungerech- 
tigkeit sein,  bei  geineinsamer  Entwässerung  das  Grundwasser  unter  die  SoUe 
des  tiefsten  aller  Keller  zu  senken,  da  die  Kosten  mit  der  Tiefe  poteniirt 
wachsen;  man  wird  abo  nur  die  tiberwiegende  Mehrsahl  der  Keller  in  Be- 
rechnung neben  und  idiisb  fUr  einselne  tiefere  Keller  eine  etwaige  Vertiefiiog 
der  Entwiaierung  einer  geechäAlicben  Yerebbarung  mit  den  betrefienden 
IhtereiBe&tflii  Aber  einen  sa  leistenden  Beitrag  tu  den  erwaeheenden  Heb* 
kosten  überlasen.    Ea  wird  aicb  dabei  «ehr  bald  die  Grenae  SeransaUlleii, 

■   

Uber  welche  hinana  die  Tieferlegnng  der  Entwiasemng  onwirthsehafilieh  ist 
Dabei  whehle  ich  niefat,  daaa  idr  mehr  an  Kellerrftame  f&r  HagaiinimDg 
als  Ar  Wohnungen  denke,  da  ich  für  diesen  Zweck  ateta  eine  Dacbkamawr 
einem  Keller  yondehe. 

Wie  soll  nun  der  GrondwsSserstand  rcgulirt  werden?  Wenn  es  sidi 
um  grössere  Tiefen  als  circa  2  Meter  handelt,  habe  ich  noch  keine  Veran- 
lassung gehabt,  meine  Ansicht  zu  ändern,  dass  die  Schwemmeaa&le  nicht  das 
rechte  Mittel  daan  sind,  sondern  die  Brunnen.  Die  Schwemmcanile,  welche 
in  ihrer  ganzen  Länge  dicht  sein  sollen,  können  Grundwasser  nur  an  ihren 
oberen  Oeffnun^en  einlassen.  Ihre  Tief  legung  nähert  sich  sehr  bald  der 
wirthschaftlichen ,  wenn  nicht  selbst  der  technischen  Grenze.  Erheben  sieb 
die  oberen  Einlassöffnungen  nur  wenig  über  die  Canallinie,  so  ist  mau  mi- 
weiße  durch  Rückstau  dem  sehr  bedenkliclien  Ueberfliessen  ihres  Inhalte! 
ausg^etzt*).  Für  tiefere  Punkte  muss  man  also  zu  kleinen  Grundwasser» 
brnnnen  seine  Zuflucht  nehmen,  deren  Inhalt  gemäss  der  Zuströmang  besoo* 
ders  in  die  Schwemmcanäle  überzuschöpfen  ist. 

Ist  es  bei  dieser  Sachlage  nicht  gerathener,  die  Tieflage  der  Scliwenmi* 
canäle  nur  nach  dem  zu  Ijeseitigenden  Schmutzwaaser  zu  bestimmtii,  den 
Grundwasserstand  aber  durcli  die  Hof-  und  Strapsonbrunnen  zu  reguliren? 
Bei  kunstgerechter  Ableitung  des  Tag-  und  Schmutzwassers  wird  das  Gruad- 
wasser  b)  durdiaohBÜtlidi  ein  recht  brauchbares  Nutzwasser  sein  oder  wenig- 
stens allmAlig  werden,  wenn  auoh  nur  selten  ein  gutes  Trinkwasser.  Ststt 
*  es  ohne  Weiteres  den  Schwemmcanilen  aufkobllrden,  wird  man  es  immer 
Wenigatens  als  Spfllwasser,  meist  als  Kflcfaenwasaer,  bä  günstigen  Bodenver 
hftltnusen  selbst  filr  Industrieawecke  Torher  ansnataen  kftnnen  und  dadnich 


*)  Wir  wollen  uos  trcgpn  «lioson  Satz  und  seine  Folpprun^Pn ,  somit  nurh  g^gen  Ja* 
folgende  „also"  hier  wenij^stens  insofern  rerwabreo,  aU  nur  iogenieure^  welche  Aufgabe  anJ 
Mittel  Ytehtl|ir  BatwIaNntng  nicht  erfttst  liabm,  dwuüfs  Caoile  ulsgta  IcBositD. 

Pi«  RH. 
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neben  £rraehiiBg  andertr  Yortheile  den  Bedarf  an  WaMerleitmigBwaner 
bNchritikea.  Vergl.  hierflber  meine  mehrikoh  eitirte  Abbandlang.  Es  ge- 
afigt  hierbei,  die  nngehenren  Schwierigkeiten  nnr  ansndeaten,  welche  bei 
der  Versorgung  grotser  Stftdte  mit  WhihacbaftB-  und  Gewerbewauer,  ge- 
Kbweige  denn  mit  gutem  TrinkwasBer,  m  flberwinden  sind.  Jede  Tenaln- 
detVDg  dee  Waseerbedaria  oder  jeder  Beitrag  aar  FflUnng  desselben  mnes 
daher  willkommen  se'm. 

Den  YolkEwirtbschaftliehen  Vortheil ,  von  einem  Punkte  ans  dnroh 
Muchineiikraft  den  Einwohnern  ein«r  Stadt  alles  nöthige  Wasser  ansa- 
I  ßhren,  bezüglich  wieder  abzunehmen,  erkenne  ich  im  Allgemeinen  an; 
er  wird  aber  jo  nach  Umständen  mehr  oder  weniger  durch  gleichzeitige 
Kachtheilc  aufgewogpii.  Durch  gewisse  Einschränkungen  in  den  betreffenden 
AnlÄgen  können  oft  grosse  Cnpitalien  crppart  werden;  besonders  aber  wolle 
mm  nicht  vergessen,  dass  die  v^olkswirthschaftlichen  Ijerechnunp'en  vielfach 
in  (lern  häuslichen  Leben  nicht  zutreffen,  oft  sogar  ins  Gegentheil  umschlagen. 
Mit  der  Wasserfrage  verliält  es  sich  ähnlich  wie  mit  der  Hansindnstrie.  Im 
Äiigeiiieineu  kann  letztere  weder  nach  Qualität  noch  nach  Selbstkosten  mit 
*ier  Fabrikin (iufitrie  coucurriren.  Es  giebt  aber  in  jedem  Hauswesen  gar 
Viele  müssige  Zwischenstunden ,  deren  kluge  Ausnutzung  ebenso  sehr  zur 
Stdgoug  des  Wohlstandes  beiträgt,  als  deren  Vert&ndelung  dem  Thätigkeits- 
finn,  der  Intelligenz  und  der  Moral  Abbruch  tlnit.  Bei  einer  gewinsenhalten 
Prüfung,  fürchte  ich,  fällt  die  Bilanz  zwischen  den  für  Wasserleitung  go- 
Inchten  Opfern  und  den  erreiditen  Yortheilen  für  das  Hauswesen  wenigstens 
>  nd  weniger  günstig  aus,  als  man  immer  rfthmen  hörtt 

Berlin,  im  März  1871. 


Kritlsehe  Bespreeliangeii« 

« 

\ 

Die  neaeeten  amtlichen  VeröiEtotliohimgeii  auf  dem  Gebiete 

des  Militäraaiiitätsdiexistes, 

besprochen  von  Dr.  W.  Both« 
Generalant  des  swOllton  (kfinigl.  Bäehs.)  Armeoooxps. 


Das  überaus  wertbvolle  Materini,  welclies  Seitens  vere^c  ijiedener  Regie- 
•  ningen  periodisch  oder  gelegentlich  über  die  Resultate  des  Sanitätsdienstes 
''eruffeatlicht  wird,  ißt  im  An<Temei]ieii  in  der  wissenschaftlichen  Welt  nicht 
&aireiohend  gekannt    Welches  diese  amtlichen  Publicationen  sind,  haben 

16* 
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wir  in  einem  früheren  Aufpatze  bereits  dargelegt.  (Zur  Literatur  der.\rmee- 
gesundheitspflego;  s.  Band  I.  dieser  ZeltBchrift,  1869,  S.  412  bis  422.")  Yjs 
soll  jetzt  unsere  Aufgabe  sein,  kurze  Besprechungen  der  wcrth vollsten  amt- 
lichen Arbeiten  zu  geben,  deren  Inhalt  hauptsächlich  mit  Fragen  der  Annee- 
gesundheitspflege  und  Statistik  ira  Zueamuienhaug  steht.  Es  wird  sich 
dadurch  wenigstens  der  IJinwtis  auf  niauche  wichtige  Belege  für  Fragen 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  überhaupt  führen  und  einem  aicheren 
werthvollen  ^laterial  eine  weitere  Verbreitung  geben  laseen. 

Aus  Kngland  Hegen  zwei  grosse  Berichte  vor,  „die  BluuL>aclitr  aber 
dieSanitatsverluiltnisBe  der  Armee  und  der  Flotte*)",  beide  für  das  Jahr  1869. 

Der  Sanitätsbericht  über  die  GesundheitsverhältnisBe  der 
Armee  im  Jahr  1SG9  (Arniy  Medical  Department  Report  for  the  yeiT 
1869,  ?<dume  XI,  673  Seiten)  theilt  sich  in  zwei  groase Theile,- einen  stafilti- 
sehen,  an  welchen  sich  die  wipbtigsten ,  6rUftniid«ii  Bemerkungen  Aber  cB« 
Grande  der  Yorbandenen  Zahlen  anBchlieasent  und  eine  Reibe  von  wiawa- 
flohttlUidien  Anfafttsen.  An  letatere  BcbHeasen  aieb  lämmiliobe  bia  nun  i>> 
fleheinen  dea  Blanbncbea  anegegebenoD  dianstlieben  Erkaae. 

Der  atatiatiache  Tbeil  iat  diesmal  weaentlicfa  Terftndert  dnrcJi  eine 
neue  Eintbeikng  der  Krankheiten.  Biaher  waren  die  Benennungen  in  Omnde 
gelegt,  nach  weleben  der  Regiatrargeaeral  die  groflMn  atatiatiaohen  Arbeiten 
ftber  gans  England  anfertigte.  Dieselben  erwiesen  sich  indeaaen  nieht  all 
anareiebend,  nnd  es  wurde  im  Jahre  1868  berate  eine  Ablndemng  dicaer 
Beieicbnnngen  dnrdh  ein  Görnitz  ana  den  eompetenteaten  Peraönlidikeitai 
anaammengeeetst,  welches  der  Regierang  ein  neues  Schema  rnnr  Annahm« 
empfahl.  Diese  erfolgte,  nnd  es  werden  jetat  alle  atatiatiichen  AufateUoBgen 
Ton  Seiten  des  Staates,  sowohl  im  Civil,  ala  in  der  Armee,  der  Flotte  und 
dem  indischen  Dienet,  auf  der  gleichen  Grundlage  gearbeitet.  Die  laieinisdieD 
Erankheitenamen  sind  durchweg  durch  die  engltachen  eraetzt.  Die 
Eintheilung  der  Krankheiten  iat  folgende: 

I.  Allgemeine  Leiden : 

A.  Fieberhafte  Leiden:  1.  Auaacblagfieber  (Pocken,  Maaem,  Se1u^ 
lach),  —  2.  anhaltende  Fieber  (Typhna,  .CerebrospiDalfieber,  gaatri»- 
scbea  Fieber,  remitiirendea  Fieber,  einfaches  Fieber),  —  S.  gelb«; 
Fieber,  »  4.  Fieber  mit  gesonderten  Paroxjsmen(Wechaelfieber)y 
5.  bösartige  Cholera,  —  6,  Catarrhe  (Influenae),  —  7.  Rose,  — 
8.  andere  fieberhafte  Leiden. 

B.  Constitutionelle  Leiden:  1.  Rheumatismus, —  2.  Syphilis, —  3.  Sero- 
pheln  und  Schwindaucht,  —  4.  Scorbut  und  niutfleckenkiaak' 
heiti  —  5.  An&mie,  —  6.  andere  conatitutioneUe  Krankbeiteo. 

n.  Oertliche  Krankheiten: 

1.  Nervensystem,  —  2.  Auge,  —  3.  (Hur,  —  4*  Nase,  —  5.  Ciies- 
lationsaystem,  —  6.  Reeorptions^yatem,  —  7.  DrOsen  ohne  Aoi* 
führungsgang,  8.  Respiratioussystem,  —  9.  DigestionsBystem,  -* 
10.  Harnorgano,  —  11.  Gescblechtssystem ,  ^  12.  LooomotioBf 
aystem,  —  13.  Zellgewebe,  —  14.  Hautqrstem. 

*)  Wegen  Uaagcls  an  Raum  bringen  wir  Tiirr  nur  den  Bericht  über  die  Armee  uid 
I«Men  den  Bericht  Uber  die  Flotte  im  dritten  Heäe  tbigeu.  Red. 
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Ul.  Zustände,  welclie  nicht  nothwendig  mit  aUgemeincn  oder  iocalen 
LtiJeu  verbuuUtiii  siud  (Schwäche). 

lY.  Gifte. 

T.  AeuBsere  Betobidigungen,  allgemeine  und  locale: 

VerleUtmgen  1.  in  der  Schlacht,  2.  durch  Unglücksfälle,  3.  durch 
MordaiifiUle,  4.  durch  Selbctmord,  ö.  durch  gerichtlichen  Spruch. 

TL  Chxntt|p0ch«  Opentionen. 


Für  das  Jabr  1869  haben  pich  nun  in  den  verschiedenen 
Stationen  folgende  Sterblichkeitszahlen  ergeben: 


Weisse  Truppen 

Uitüera 
Tmppen- 

Ins  Lasa- 

reth  pr. 
auf- 

men 

Jährliches 
Yerhältniss  auf  tausend  Mann 

gestor* 
Den 

fils  Tnva» 
Hden  ent- 
lassen 

beständig 
ausser  Dienst 
vegen 

1  778 

734 

6*20 

12*4 

9o*vl 

6-57 

Oiliiiilfttti*  nn«)  MftÜA 

643 

7-97 

S3«23 

8-74 

13-9 

29-83 

73  761 

797 

9-41 

33*9 

40-82 

Cap  uüd  bt.  Ilelt  na  .  .  . 

4  447 

1148 

11-69 

290 

51-49 

Mauritius  

o89 

2066 

1359 

68 

55-20 

niina  und  Japan  .... 

1  249 

1284 

13-61 

23-2 

(ij-r.r. 

1  734 

846 

14-42 

11-1 

4037 

1  986 

594 

1913 

166 

38-77 

1  417 

1358 

20-73 

15-2 

51-14 

55 

1592 

37-15 

30-6 

68  67 

Duruhsühnitt .  . 

104  681 

1067 

25-96 

46-60 

Golonialcorps 

547 

799 

5-49 

943 

506 

IQreO 

25-4 

34*39 

1828 

?52 

1915 

56-35 

895 

505 

22-S4 

WeeUftika  

824 

1113 

4733 

66-75 

Dnrehechoitt .  . 

5087 

815 

31-34 

% 
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WftHrend  der  Jahre  von  1860  bis  1868  hat  sich  folgendes 

VerhAltaiBS  ergeben: 


* 

• 

Weisse  Truppen 

Ins  Laza- 
reth  pr. 

venom- 
mens 

Jährliches 
Verhältniss  auf  tau8cn<l  Mann 

geetor- 
beu 

- 

als 
Invalitlon 
entlassen 

beständig 
ausser  Dienst 
wefltea 

650 

19*7 

951 

48-54 

955 

10-69 

20-2 

50-09 

Gibraltar  und  Malta  

811 

IIGO 

IG-ti 

42-55 

7% 

609 

1  K-ll  1 

UV 

in  »1 

1  lfk7 

10  OJ 

lU  «7 

1024 

Zl  Ui 

1  ß-O 

In  y 

1417 

J.Ö  UO 

Ol  'C 

im 

2705 

18-2 

6315 

74S 

31*86 

13-0 

39*76 

9021 

89-26 

28-7 

86-27 

Dorchschuiti ;  . 

1186 

1646 

23-4 

ÖO-47 

Colonialoorps 

Milta  

844 

8-78 

1061 

16-42 

16-0 

84*08 

1030 

26-90 

17-2 

61*19 

1578 

28D0 

61-18 

.1295 

36-48 

17-2 

61-63 

Dorchschnitt .  . 

1169 

24-46 

Die  Tabelle  für  das  Jahr  1869  weicht  von  der  neunjährigen  Durcli- 
schnittstabellc  recht  erheblich  ab.  Im  Allgcmeinrn  tritt  indessen  deutlich 
das  Princip  hervor,  dass  die  Sterblichkeit  nach  dem  Aeqnntor  zu  steigt. 
Za  den  einzelnen  Stationen  sind  fol^^ende  BomefkoogeD  zu  machen,  wobei 
wir  dieselben  nach  der  Sterblichkeit  ordnen  : 

Die  gesundeste  Station  der  englischen  Armee  war  18G9  Australien 
mit  einer  Sterblichkeit  von  6*20  vom  Tausend,  während  sie  sonst  im  zehn- 
jährigen Durchschnitt  15*94  vom  TauBcnd  betrug.  Die  Stationen  siu«! 
Australien  und  Neuseeland.  Die  gröbste  Zahl  der  Verstorbenen:  1869  2'^0^ 
von  1859  bis  1868  4'ÖU,  kommt  in  Australien  auf  diti  Gruppe  constitu- 
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tiooelle  KranUimteii  vnd  iwar  Seropheln  und  Sehwincbnoht.  etc.,  düMlbe 
U  m  Keaeetand  der  FalL  Im  Ganieii  erweisen  rieh  äimi  Lftnder  ab  eehr 
gtnod,  indem  keinerlei  syniottBehe  KnmUieiien  flberwiegen,  wie  aneh  der 
BtpM  über  die  Flotte  ergiebi 

Ton  den  am  Bord  der  Schiffe  befindliehent  d.  h.  im  Garnison- 
v«cbte]  begriffenen  Trappen  (nidit  zu  Terweebeeln  mit  Mannetrappen) 
iterlMD  im  Jahre  1869  6*57  vom  Tanaend,  im  aebnjihrigen  Dnroluehniti 
digegen  13*49.  Bio  gWMe  Zahl  6'32  der  Todesfälle  kam  auf  Krankheiten 
der  Bigestionsorgane  uuter  den  von  Indien  zurückkehrenden  Truppen.  Wie 
b«dentend  die  Zahl  der  Truppen  ist,  welche  England  seiner  Golonien  wegen 
bMtiodig  in  Bewegung  hat,  ergiebt  folgende  Uebertioht: 

£6  gingen  von  England  snm  Dienst  in  die  CSolonien  .  •  .  9948  Mann 

£•  kamen  ans  den  Colonien  naoh  England  snrttck  .  .  .  6699  « 

Zwilchen  den  Colonien  wvrden  aar  See  befördert  .  .  •  •  5766 

Kaeb  England  kehrten  aarfiek  Invaliden  u.  anegediente  Lente  5278  „ 

Dir  iUiic)iFr}initt]irhc  rinrfchnung  ergiebt,  dass  sich  in  jedpm  Monat 
Mann  auf  Stei  eisen  belautleo.  Die  Einrichtungen  auf  d»'ii  St  luiTen 
iiüd  sehr  vollkommen,  namentlich  worden  die  zwischen  England  uud  Ost- 
indien Uber  Suez  gebenden  SchifTe  Behr  geruiimi.  Diese  Boate  ist  jetzt 
principiel!  an  Stelle  der  ums  Cap  angenommen. 

Die  dritte  Stelle  nahm  1860  das  Mittehneer  ein.  Hier  hat  England 
nrei  .Stutionen  besetzt,  Gibraltar  und  Malta,  welche  zuBammengeuommen 
dne Sterblichkeit  von  7'Ü7  vom  Tausend  gegenüber  einer  solchen  von  ir60 
im  zehnjährigen  Durchschnitt  seigten.  Von  den  beiden  genannten  Garnisonen 
kil  Gibraltar  4689  Mann  nnd  ist  ein  bei  weitem  gunstigerer  Plals  als 
XalU.  Die  Ursache  der  TodealUle,  welche  für  Gibraltar  6*03  lOr  1869, 
S'Sd  im  lehnj ährigen  Dnrdisehnitt  bMmgen,  bilden  in  der  Hanpteadie 
(1*51  für  1869)  Scropheln  nnd  Schwindaucbt,  im  aehnijfthrigen  Dorefaecbnitt 
iklNn  dagegen  Cholera  mit  2*13  ond  oantmnirliche  Fieber  mit  1*74  am 
Meten.  —  Malta  mit  mner  Garnison  yon  6027  Hann  hatte  im  Jahre  1869 
irli  Todte,  im  aehnjihrigen  Durchschnitt  14*85,  Der  Grand  der  Todee- 
ftOs  tind  liier  hanptaBoblicfa  oontinnirliche  Fieber,  welche  rieh  im  sehn* 
jilirigen  Dnrcheohnitt  auf  4*10  vom  Tansend  stellen;  hieran  treten  noeh 
Cblera  mit  1*93  ntad  Schwindsucht  mit  1*90. 

Britisch  Nordamerika  nimmt  1869  mit  8*74  TodesfÄllen  vom  Tausend 
erst  die  vierte  Stelle  ein,  während  es  im  zehigährigen  Durchschnitt  mit  nur 
9  37  Todten  vom  Tausend  und  nor  30*38  wegen  Krankheit  anseer  Dienst 
befindlichen  Leuten  sich  als  das  gesundeste  Land  des  ganzen  englischen 
Heiches  erweist.  Die  Stationen  für  die  Truppen  theilten  sich  in  Canada, 
Keaschottland  mit  Nenbraunschweig  und  Neufundland.  Im  Jahre  l*5f>f) 
l'estanden  die  hauptsächlichsten  Todesursachen  in  Scropheln  und  Schwind- 
bucht  (r09),  ff  nur  in  Krnnlclioiten  der  Circulation  (r7r>)  und  Ilespiration 
(1'53),  im  zehujäiingen  Durclischnitt  übertreffen Scroj^elu  uud  Schwindsucht 
But  1'65  alle  nndoren  Leiden. 

England  s(  Ibst  folgt  mit  9*41  Todten  im  Jahre  18ü9,  der  zehigährige 
Darchechnitt  ergiebt  nur  9  5 1.  Bei  weitem  die  grosste  Masse  säniratlicher 
Todesialle  kommt  mit  3  08  auf  conatitutionelle  Krankheiten  und  unter  die- 


üigiiized  by  Google 


248  Kritische  Besprechungen. 

?rn  auf  Sob windsacht ,  dann  folgen  CircolationskruikheiteQ  mit  1*78  and 
EeapiziitioiiBkrankbeiton  mit  1*14.  Für  die  zehnjährige  Periode  ist  diese 
Zusammenstellung  leider  nicht  durchgeführt.  Eine  sehr  interessante  Ueber- 
flioht  ist  die  aber  die  Geeondheitsverh&ltniase  nach  der  Art  der  Ganxiacuu^: 


Yorliälfniss 
auf  1000  Mann 
im  Jahre  1869 

Verha 

Itui  -  ■ 

t:  « 
^  S 

08 

JS  55 

auf  1000  Mann 
in  den  Jahren 
1880  bis  1868 

Lazaret 
aufgen( 

:orben 

tandig 
•ank 

4)  fl 
08  bO 

CO  9 

a 

Xi 

h 

c 

tc 

-  a 

■ 

^ 

CD 

a 
1— < 

«0 

o 
&fi 

794 

9-61 

42-97 

1008 

945 

68-08 

2.  Werften  and  Arsenale   .  ,  .  .  . 

878 

10-27 

42-24 

.1049 

9-61 

68-24 

802 

7*16 

39-83 

913 

6-8G 

47-62 

1 

844 

9-68 

46-18 

1048 

9*39 

48-65 

706 

8*28 

4412 

862 

7*64 

49^ 

984 

12-57 

51-98 

989 

9-28 

62-66 

7.  Stationen  ron  Depotbataülonen  . 

940 

10-71 

48*68 

1086 

9-01 

60*48 

692 

7*86 

82*66 

819 

7-79 

87-84 

Durchschnitt  einscIiliesBlich  detaohir>| 

797 

9-41 

40-82 

956 

9-52 

48-54 

Die  Sterblichkeit  der  einzelnen  TmppenkSrper  erweist  sich  bei  weitem 
am  höchüten  bei  den  Sanitätssoldaten  (Army  Ilospital  Corps),  welche  1869 
19*09  und  im  zehnjährigen  Durchschnitt  15*14  Todte  verloren  haben. 

Die  Syphilis,  nn  welcher  die  Truppen  in  England  so  aupserordentlich  zu 
leiden  liatten,  nimmt  in  Folge  der  Ausbreitiinp:  dor  Cuniagious  Diseases  Acl 
erheblich  ab,  leider  ist  dieses  Gesetz  noch  nicht  in  allen  Garnisonen  in 
Kraft. 

Das  Cap  der  guten  Hoffnung  und  St.  Helena  bildeu  eine  Station, 
welche  im  Jahre  1869  11*69  Todte  verlor,  der  zehnjährige  Durchschnitt 
betrfipt  nur  10*69.  Auch  hier  bilden  Scropheln  und  SchwuKlsiicht  die 
Hauptludcäursachen  (2*48  1869,  1*63  im  zehnjährigen  Durchschnitt j,  neben 
welchen  ausserdem  noch  TIS  continuirliche  Fieber  auftreten.  Von  den 
beiden  Stationen  hat  das  Cap  bei  Weitem  die  grösste  Besatzung,  St.  llelena 
hatte  nur  446  Mann,  deren  Cascrnirung  in  dem  engen  Thale  von  James 
Town  als  höchst  ungünstig  angegeben  wird. 

Die  Insel  Mauritius  hatte  1869  eine  Sterblichkeit  toii  13*59,  w&hrend 
dieselbe  im  lehi^fthrigen  Dorehsehnitt  20*64  betrug.  Die  Haaptaaaee  der 
Todeeftlle  kam  jeder  Zeit  auf  fieberhafte  Leiden,  welche  im  Jahre  1889  in 
der  Form  von  Wecheelfiebem  3'40,  im  sehnjährigen  Durobeohmtt  als  eon- 


üigiiizeü  by  Google 


Die  neaesten  VeröffentUchungen  beir.  MilitärBanitätsdienst»  249 

I 

I    tiBdiüdia  FkW  1*87,  Woehielfiaber  }i'B2  xtnd  Cholera  8*78  der  geMDmioi 
TtMÜle  in  Ansprach  nahmen.   Kanriiina  iit  aeit  1866  ein  höehat  unge- 
andar  Pbtta  dnzeh  eine  intennTe  lialaria,  nelehe  heaondera  an  der  KfliCe 
bemdii    IKe  Terbenerung  der  GesimdheltaTerhjÜtniMe  wihrend  der 
ktotsB  um  Jabie  ist  dadnreh  erreiohi  wordeot  daea  die  Tkuppen  ▼on  dein 
Udnl  nagemaden  Hafenerte  Port  Looia  nach  den  höher  gelegenen  Thailen 
ds  luel  galagt  werden  sind,  die  klainen  Detaehaments  an  der  Käste  werden 
moDailicb  abgelöst   Die  Yerringerang  der  Qamison  und  die  Yermehmng 
des  Cubikranmes  für  den  einzelnen  Mann  sind  eben&Us  voo  Nntaen  gewesen. 
Im  Ganzen  scheint  die  Inteneit&t  des  Fiebers  abgMiommen  zu  haben,  wenig* 
iteau  finden  jetzt  die  Erkrankungen  nicht  mehr  wie  früher  schon  nach 
emem  Tage  oder  einer  Nacht  Aufenthalt  unter  den  gefährlichen  Einflüssen 
statt  Die  vier  ersten  Monate  des  Jahres  nnd  am  geftbrUchsten ,  Jnli  and 
1  Baoember  am  günstigsten. 

Westindien  theilt  sidi  in  drei  Stationen,  welche  in  das  Windward  and 
;  ie«ward  command  (Barbadoes  und  Trinidad),  Jamaica,  Bahamas  und  Honduras 
lerfallen.  Ziipammen  !iaften  diese  Stationen  1869  14"42Todte  vom  Tausend, 
während  dar  Durchätlmitl  16*59  vom  Tausend  betrucr    Fntcr  den  einzelnen 
^  Stationen  bestellt  indessen  eine  erhebliche  Verj^chiedenheit.    So  hatte  das 
^indwird  and  leeward  command  18tJ'J  nur  5"65  Tndte  vom  Tausend, 
g^gen  eiüen  zehiijäliri^fpn  Darchschnitt  von  13*35.    Die  lieri sehenden  Kraiik- 
heitea  waren  1869  gelbes  Fieber  und  Schwindsucht,  im  zehujabrigen  Durch- 
^  .'cfenitt  gelbes  Fieber  und  Wechselfieber  (3*15  und  1*85),  wogegen  Schwind- 
«  BücJit  mit  1*67  ganz  zurücktritt.     Dieselbe  ist  dagegen  die  herrschende 
Krankheit  unter  den  schwarzen  Truppen,  wie  weiter  zu  erwähnen.  Jamaica 
2^gt  1S60  eine  Storbliolikt  it  vdn  23  02  vom  Tausend,  der  21  aus  dem  zthii- 
Jihrigen  Durchschnitt  gegen  aber  stehen.    Diese  Zahlen  haben  ihren  Grund 
a&berhaften  Krankheiten,  18G9  kommen  auf  gelbes  Fieber  13*33  und  auf 
VtdiHlfiaber  1*21,  im  zehnjährigen  Durchschnitt  ergiebt  sich  für  continnir- 
fiifl  Fieber  2*61,  fftr  gelbes  Fieber  6*23  und  für  Wecbselfieber  2'3S.  Unter 
^  Mhwsnen  Tmppen  fibarwiegt  anch  hier  Schwindsacht.   In  Bahamas 
mi  Eondiiraa  standen  nvr  sehwarae  Truppen. 

China  und  Japan  zelten  für  1869  ein  ansserordenilich  günstiges  ^ 
^«kütaifls,  indem  hier  der  IXuohschnitt  der  TodesAUe  nur  19'06  betr&gt, 
vtgvgen  der  aahijShrige  Dorchsehnitt  fttr  China  allein  45*78  ausmacht  In 
CUsa  kommt  1869  die  Hauptzahl  der  Todesfälle  auf  Schwindsoeht  (6*94), 
"wogegen  im  aehigährigen  Dorchsehnitt  oontinnirliche  Fieber  mit  2*88, 
W«Mfieber  mit  9*39  imd  Cholera  mit  3'64  anftreten,  Schwindsucbt  nimmt 
m  2*81  in  Ansprach.  Auch  nnier  den  eingeborenen  Troppen  sind  Wechsel- 
^eber  bei  Weitem  die  hänfigete  Krankheit  Die  chinesischen  Yerhiltnisae 
Üben,  wie  dieZaUen  erweieen,  eine  ansserordentliche  YerbesBcrang  erfahreni 
HoQgkong  war  sonst  dos  Grab  der  Eorop&er;  1850  nnd  1852  erkrankte  jeder 
^I«ui  j&lffHch  11  mal  nnd  mehr  als  der  dritte  Hann  starb,  z.B.  1843  starben 
392  Yom  Tansend.  Der  Grund  hierfür  waren  Malariaeinflüase,  welche  aas 
•ler  Verwitterung  dunkler  Granit felsen  und  aus  den  Reisfeldern  herstammten. 
^g^D  die  Exholationen  des  Bodens  hat  sich  das  Bedecken  desselben  mit 
uDdorchlässigem  Cement  in  der  Nähe  der  Wohnungen  nützlich  erwiesen, 
•  Uater  den  Gaaemen  ist  ein  offener  Bogenban  ansgeführt  worden,  aller 
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anatrengttider  Dienst  ist  bew&riUikt  —  J»pan  iit  eine  lahr  gwande  Station, 
1869  betrag  die  Sterbliehkoit  nur  8*98,  wftlneDd  dieselbe  im  fikn^lhrigea 
Daiebsebnitt  20*76  betrug.  Nach  derDimibsohmttstslil  sind  die 
TodesnriaebeB  Fieber  und  loflneDss. 

Die  Bermudas- In  Bein  bilden  eine  widitige  militairiaohe  Stsüon  Eng* 
lends  wegen  der  dortigen  Flotteuanlege.  1869  hatte  eich  die  Zahl  der  Todteo 
günstiger  gestellt,  1913  vom  Tausend,  während  sie  im  sehnjährigen  Durch* 
eebnitt  30*15  vom  Tuuaend  betrug;  1869  kam  die  Hauptsehl  der  Tedeefälle 
'  auf  continuirliohe  Fieber,  6*55,  Schwindsucht  liefert  eine  ganz  geringe  Zahl. 
Im  zehnjährigen  Durchschnitt  kommt  die  Uälfte  aller  Todeefiüle,  15'03|  aof 
gelbes  Fieber,  dann  2'95  auf  continuirliohe  Fieber. 

Ceylon  und  die  Posten  von  Hinterindien  fStraita Settlements)  ergeben 
für  IstJD  eine  durchschnittliche  Todtenznhl  von  JO'73,  Ceylon  allein  weist 
für  \f<(^9,  29-80,  iiu  zehnjährigen  Durchsclmitt  J  l  JMTodte  auf.  1869  bildet 
Schwindsucht  mit  5"52  die  wichtijrste  1  iMiesursache,  nächstdera  komraen 
continuirliche  Fieber  mit  2*21.  Im  zehnjährigen  Durchschnitt  stehen  SchwiiKl- 
Bucht  mit  2'81  ufid  Cholera  mit  2*15  am  höchsten.  Für  die  hohen  Kranken* 
zahlen  1809  werden  als  Gründe  angeführt,  da£s  die  Truppen  in  diesem 
Jahre  direct  von  China  dorthin  kamen,  ohne  vorher  in  das  gesunde  Klima 
von  Japan  geschickt  zu  st  in,  und  dass  ^le  in  der  ungesundesten  heimsen  Zeit 
anlangten.  Für  die  scliwarzeu  Truppen  bildete  18G9  Schwindsucht,  im 
zehnjährigen  Durchfichnitt  Cholera  die  Uauptursache  der  Sterblichkeit,  welcbe 
für  1869  10  60,  im  zehnj&hrigeu  Durchachnitt  I4*82  betrug.  Unter  den 
Truppen  in  Hinterindien  stellte  eich  1869  die  Todtausahl  auf  5*55,  im 
fünfjährigen  Dombsohnitt  anf  16-08.  Im  letsteren  ist  die  ZeU  der  Ei^ 
krankongen  sebr  «nffiillend,  da  sie  auf  Tausend  1557'8  beträgt 

Ostindien  vereinigt  nächst  England  die  grösste  Trappensabl,  55988 
weisse  Trappen.  Die  Sterblichkeit  ftbr  1869  betrag  fÖr  gans  Indien  37'15, 
im  sebnjährigen  Bniebsebnitt  27*05.  1869  war  am  gfinstigsten  die  Md* 
dentscbaft  Bombay  mit  22*40  Todteo;  der  sebaijähiige  Dnrcbsdmitt  «giebft 
hier  28*58.  Die  Veranlassung  dieser  TodesftUe  bilden  in  der  Hanptssdie 
Fieber  und  Krankheiten  der  Verdannngsorgane,  erstere  mit  8*85,  letstsrt 
mit  3*70.  Unter  den  Fiebern  steht  Cholera  oben  an  mit  5*22,  dasselbe  ist 
im  aehigäbrigett  Dorchsohnitt  mit  derselben  Krankheit  der  Fall»  4*85*  ^I" 
die  nngesondeste  Station  erwies  sieb  Aden.  —  In  der  Präsidentschaft 
Madras  betrug  1869  die  Sterblichkeit  26  37,  im  zehnjährigen  DurchBchnitt 
22*17.  Die  TodesursacbeQ  bestanden  in  der  Hauptsache  in  Fieber  5*35  und 
in  Krankheiten  der  Verdauungsorgane  9  2  i.  Unter  den  Fiebern  kam  die 
grösste  Zahl  auf  Cholera  2*24,  im  Durchschnitt  von  zehn  Jahren  bilden  die 
grössten  Zahlen  Cholera  mit  2*75  und  Schwindsucht  mit  2*18.  Bengalen 
hatte  die  ungesundesten  Verhältnisse,  dio  Sterblichkeit  betrug  für  1869 
44'72,  für  den  zehnjährigen  Durchschnitt  24  82.  Die  Einzelheiton  sind  nicht 
angegeben.  Bpini/rkrT^sv.-crth  iRt  in  nllcn  PräsidentBchaften  die  Ghdrhmfie>^ig- 
keit  im  Durchschnitt  der  Erkrankungen,  die  für  Bombay  im  zehnjährigen 
Durchschnitt  1522,  für  Madraa  1395,  für  Bengalen  1G72  auf  Tausend  betni^. 
Die  aui»serordentliche  Zunahme  der  Tnvalidisirungen,  welche  in  zehn  Jahren 
von  28  auf  53  gestiegen  sind,  wird  theils  auf  die  zu  grosse  Jugend  der 
Soldaten,  theils  auf  die  bedeutende  Erleichterung  des  Rücktransportes  umcIi 
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England  beiogwi.  Im  letiteran  Falle,  welchen  di#.  bedeatendate  AatoritAt 
auf  dieetmGebiel»  Inipector  General  Mnir,  beüBrwortet,  wäre  der  Yerlnit  an 
DientUeit  ein  mehr  eeheinbarer  all  iriiklioher. 

Von  Colonialeorps  nnterhUt  die  englmohe  Regiemng  vier,  welehe 
ummmeD  die  Stirhe  von  8571  Mann  haben*  Ei  aind  dies  eine  Compagnie 
Fastoageartülerie  in  Ma|^  (Rojal  Malt»  Fendble  ArtiUerjr),  ein  Sohütaen- 
ngiment  Ton  Ceylon,  zwei  westindische  Regimenter  and  eine  Abtheilang 
Gon  Lascan.  Ton  dieseu  Curps  ist  die  Festangsartilleric  von  Malta  bei 
weitem  das  geeundeste;  lö69  betrag  die  Zahl  der  Todesfälle  519  gegen 
«aen  lehiyUirigen  Dnrohschnitt  von  8*72.  £s  tritt  keine  Krankheit  be- 
Moders  in  den  Yordergrund. 

Die  Schützen  Yon  Ceylon  ergaben  1869  eine  Sterblichkeit  von  10*60 
gegrn  einen  zehnjährigen  Durchschnitt  von  14  82,  1869  bestanden  die  wich- 
tigen Todesursachen  in  Schwindsucht  und  Wechselfieber,  während  im  zehn- 
jährigen Durchschnitt  ("holeni  und  Weehselfieber  obenan  stehen.  Der 
Getundheiteisu&tand  dieser  Truppen  ist  ganz  erheblich  beiJser  als  der  der 
Europäer;  1869  hetmg  die  Sterblichkeit  bei  den  Europäern  29  80  gegen 
lO  GO  bei  den  Aniaten,  im  zehnjährigen  Durchschnitt  24*2U  gegen  14"82.  — 
Die  westindischen  Truppen  hatten  überhaupt  1869  eine  Sterblichkeit  von 
1060,  im  zehnjährigen  Durchschnitt  eine  solche  von  25*30.  Dieselbe  ver- 
theilt  sich  verschieden.  Die  im  Wind  war  d  and  leeward  coromand  stehen- 
Trappen  hatten  1869  nur  einen  Sterblichkeitsverlust  von  8"83,  dagegen 
im  tebigihrigen  Durcbschuitt  einen  Bolchen  Ton  21*15.  1869  erwies  sich 
Schwindenchl  ale  die  weit  grÖMte  Todeeoraaahe  (6*62  Ton  8*83),  im  zehn- 
jihrigen  Burohsdiniti  nimmt  sie  in  Aniprooh  (7*01).  Die  MortaHtftt  der 
viHMn  Truppen  ist  hier  erheblidi  geringer  (1869  5*65 .  im  lehnjahrigen 
BonMinste  19-85),  gelbes  Fieber  fiberwiegt  bei  ihnen  weit  die  Schwind- 

In  Jamaiea  steUt  sich  die  Sterblichkeit  der  echwanen  Tmppen  1869 
ttf  17-18,  gegen  einen  sehtgihrigen  Dnrobichnitt  von  26'02,  die  Tpdei- 
arsachen  sind  dieselben. wie  vorhin  (1869  von  17*18  TodeeÜUen  11*41  an 
Schwindsucht),  doch  treten  im  sehnjährigen  Dorehschniti  noch  Wecheelfieber 
Bad  continnirliche  Fieber  hinzu. 

Bahamas,  nur  von  schwarzen  Truppen  besetzt,  hatte  18^9  34*47,  im 
zehnjäbngen  Durchschnitt  26*18.  Die  Hauptmasse  der  Todo>ri  llr  kam  auf 
Makriafieber.  Uondnrss  zeigte  eine  Sterblichkeit  von  27  75  für  1869, 
20*61  im  zehnjährigen  Durchschnitt.  Es  wird  keine  Krankheit  als  aber- 
wiegend bezeichnet. 

In  China  stellen  die  asiatischen  Truppen,  welche  durch  indische  einge- 
borcnp  Infanterie  verstärkt  Bind,  einen  Sterblicbkeitsgatz  von  22*34  fürl  8<jl>, 
31*67  für  den  zehnjährigen  Durchschnitt;  wäbrcnd  der  erptere  vou  dem 
Stcrhlichkeits«Rtze  der  Europäer  (19*06)  wenig  abweicht,  ist  der  letztere 
sehr  viel  niedriger  (45  78  bei  den  Europäern).  Die  Todesursachen  der 
Eingeborenen  sind  wie  bei  den  Europäern  hauptBüchlich  Malariafieber. 

Westafrika   ist   nur  noch   von  Pcbwarzeii  Truppen   besetzt,  deren 
SterbHchkeit  überhaupt  47*33  für  1869  und  3S-4  3  im  zehnjälirigen  Durch-  ■ 
■ditiitt  betrug.   Es  sind  Ijier  drei  Stationeu  besetzt,  deren  Sterblichkeit  selu" 
erheblieh  von  einander  abweicht;  es  sind  dies  Sierra  leone  (1869  -27*27,  im 
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MhigihrigtD  Dorduohnite  29*44  Todto),  LtkgOB  nnd  die  GoldkABte  (1669 
80*90,  im  aehigfthngeii  Dnrchflclmitt  45'88)  und  Osmbift  (1869  187'69,  im 
sehigihrigen  DurcliBohnitt  33*00).  Für  die  hoheSierUichkeit  1S69  fiefiertm 
Malariafieber  den  grttsken  Tbeü  derTodaeftUe.  Diese  Stationen  werdeoi  vtil 
ne  wa  ungesund  sind,  jetet  nicht  mehr  mit  Enropiem  besetst  Der  Dienrt 
in  denselben  giebt  Ansprach  snf  die  doppelte  Zeit»  Urlenb  mit  yollem  Gehalt. 

So  viel  Über  diese  Zahlen ,  welehe  in  ihrem  Znsammenhaoge  ein  leben* 
diges  Bild  liefern,  wie  es  möglich  gewesen  i^t,  durch  sanitftre  Arbeiten  d»e 
verderblichen  Kinflüsfie  der  klimatischen  Verhältniaie  anf  den  Menschoi 
herabsasetzen.  Welcher  Art  die  an  einzelnen  Orten  genemmenen  Maass- 
regeln  sind,  ist  im  Rapport  selbst  nacbzu sehen,  hier  Bei  nur  erwähnt,  dan 
überall  Verbeesemng  der  Wohnnogsverlmltnisae,  rationelle  B^eitignng  der 
Auswurfstofife  und  Sorge  für  ein  sweckmaasiges  persönUohes  Regimen  in  des 
Vordergrand  treten. 

Die  zweite  Abtheilung  bildet  rino  Anzahl  höchst  interessanter  und 
gi'diegener  Auf&ätae.  Der  erste  derselben  ist  von  Parkes  und  giebt  eine 
l'iliersicht  über  die  Fü  rtschritte  im  tresammten  Gebiet  dor  Hy- 
giene wahrend  des  Jahres  1870.  In  demaelben  sind  die  wichtigsten 
Resultate  über  Wasser,  Luft,  Klima,  Beseitigung  der  AbföUe  und  die  Ver* 
breitUDg  ansteckender  Krankheiten  niedergelegt.  Der  Hinweis  auf  die  neuesten 
Untersuchungen  über  die  Cholera  in  Indien  bietet  besonderes  Interesse ;  den 
SchlusB  bilden  die  wesentlichsten  Thatsachen  Ober  die  Natur  der  Contagieu. 

Der  zweite  Artikel  enthält  Anmerkungen  zur  Lazareth-  und 
Casemenconetruction  und  Ventilation  vom  Deputy  Inspector  General 
Dr.  Massy,  bisher  Chef  der  Sanitätsabtheilung  im  Army  Medical  Department 
Derselbe  beginnt  mit  einer  Uebersicht  über  die  YerbesBerong  der  Geeondheii 
in  den  Caaemen  der  Jetatseit«  nnd  geht  dann  Aber  anf  die  von  Sir  Jamet 
Simpson  angeregte  TVoDnnng  der  Kranken.  Es  wird  daranf  hingewleeso, 
daes  die  bolimng  der  Kranken  nnr  dann  einen  Nntien  bietet,  wenn  sie 
aueh  in  gflnstige  YerhftltnisBe  gebraoht  werden.  Es  werden  sodann  die 
Beeultate  verschiedener  Lasarethoonstraetionen  ans  dem  Krimkriege  nnd 
dem  amerikanischen  Kriege  angegeben  nnd  die  epedellen  englischen  Bio» 
richtnngen  besprochen.  Für  gewöhnliche  FViedeasseit  in  Edgland  erklift 
sieh  der  Verfasser  fOr  grössere  Lasarethe»  eine  Anschannng,  der  wir  dnreh- 
ans  beipflichten.  Es  wird  dann  daranf  aufmesksam  gemacht,  dass  solche 
Lasarethe  sich  allerdings  im  Kriege  nicht  selten  als  mangelhaft  erwebes, 
allein  es  ist  bis  jetst  überhaupt  noch  keine  sichere  Methode  bekannt,  Hospital- 
krankheiten völlig  anssnsohliessen.  Nach  möglichst  günstigen  Ventilations* 
Verhältnissen  muss  unter  allen  Umst&ndoi  gestrebt  wer  leii,  welches  auch 
die  Natur  der  Krankheitskeime  sein  möge.  Von  grosser  Bedeutung  bleibt 
immer  der  ent^^chiedene  Einfluss,  welchen  die  Behandlung  mit  Carbolsäure 
auf  die  Salubrität  der  Lazarethe  ausübt.  DieM&ngel  der  Lazarethconstruction 
in  Bezug  auf  Ventilation  finden  sodann  eingehende  Besprechung.  Eine  höchst 
interessante  Uebersicht  über  die  Beschaffenheit  der  Luft  in  Lazarethen  und 
Casernen  verschiedener  ConFtruction  giebt  exacte  Zahlen  über  den  Einflups  ver- 
schiedener Momente,  namentlich  die  Lage  der  Fenster.  Die  hierdurch  ge- 
wonnenen Resultate  sind  folgende: 
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faserneD  mit  gegen übprliegenden  Fenstern  an  den  LüngsBoiten,  ausser' 

dem  vollständitrcn  Ventilatio!icp?nrirhtnngcn  (sifbförmigp  EinlaFsöffnungen 
für  frische  Luft,  Ausliissschäfle  iur  verbrauchte  Luft  und  Gal ton 'sehe  Camine), 
wie  es  die  Uiisea  Royal  Artillerie  Baraks  hal)cn  ,  ergaben  bei  5^2  Cubikfusa 
pro  Mann  auf  1000  Vol.  0"742  Kohlensäure  in  der  inneren  Luft  fretrenubi  r 
0*424  der  Aussenluft.  Die  Luftverunreinigung  durch  die  Athniung  betrug 
0*318,  auf  den  Kopf  kamen  per  Stunde  1886  (Jubikluss  bewegtei'  Luft  Dio 
ganie  Luftmi^e  wurde,  3*25nial  erneuert. 

In  einer  Caserne  mit  gegenüberliegenden  Fenstern,  an  ilen  Liiiig«seiten 
&hT  unvoristäudigen  Ventllationseinricbtungeii  (es  i(  liHori  die  Einlass- 
ödüungen),  betrug  bei  800  Cubikfuss  pro  Mann  der  Kohlensuuregehait  der 
Innenluft  0'741  gegenüber  0"400  der  Aussenluft,  die  Luftverunreinigung 
durch  die  Athmut;!^  0'341,  auf  den  Kopf  kamen  per  Stunde  17öO  Cubikfuss 
beiregtev  Luit.    Die  ganze  J.uftniasse  wurd»!  !?  l'hkiI  erneuert. 

In  einer  ('aB^rne  mit  gt-gemi]>i  i  in  g*  iiden  Feustern  an  der  schmalen 
Seite  und  vollständigen  Ventilation^t  inrichtungen  (Casernen  zu  Aldei^shot) 
betrug  bei  722  Cubikfufss  pro  Mann  der  Kohlensiiuregehalt  der  Innenluft 
(r796  gegenüber  0*440  der  Aussenluft,  die  Luftverunreinigung  durch  dio 
Athmung  0  356,  auf  den  Kopf  kamen  per  Stunde  1090  (Jubikfusa  bewegter 
Lttft.  IHe  ganze  LuftinasBe  wurde  2"35mal  erneuert. 

In  einer  Caaernf  mit  gegen uberliegeiub'n  Fenj^tern  an  der  schmalen 
Seite,  aber  unvollständigen  Ventilationseiuriehtuugen  (Caserne  zu  Aldershot) 
k'trutf  bei  7Üu  Cubikfuss  pro  Mann  der  Kohlensuur- gehalt  der  Innenluft 
1  107  gegenüber  0*440  der  Aussenluft,  die  Luftverunreinigung  durcii  dio 
AtLamng  0  G()7,  auf  den  Kopf  kainen  per  Stunde  900  Cubikfuab  bewegter 
LqHL  Die  ganze  Luftmassc  wurde  l  lGnial  erneuert. 

In  einer  Caserne  ohne  gegenüberliegende  Fenster  und  •mangelhaften 
Ventilatlon.seinrichtungen  (^iower  in  London)  betrug  bei  550  Cubikiusa  pro 
Maaii  der  Kühlensäuregehalt  der  Iraienluft  1332  gegenüber  0-120  der 
Anssenluft,  die  Luftverunreinigung  durcli  Athmung  0*912,  auf  dvu  Kopf 
kamen  per  Stunde  G65  Cubikfuss  bewegter  Luit.  Die  ganze  Luftuiasäe 
wurde  1*2  mal  erneuert. 

In  einer  C'aRcrne  juit  den  Fenstern  an  einer  Seite  und  vollständigen 
Teatilationseini  ichtungeu  (Anglcscy  liaruks  Purtsea)  betrug  bei  607  Cubik- 
fois  pro  Mann  der  Kohlensfturegelialt  der  Innenluft  1*177  gegenüber  0*393 
der  Anstexilaft,  «nf  den  Kopf  kamen  per  Stunde  766  Cabftfiu»  bewe|^ 
Loü  Die  ganse  Lvftniftme  wurde  l*24niftl  erneuert 

Es  geht  hieraus  hervor,  da^s  Casernen  mit  gegenüberliegenden  h'enstern 
tn  der  Längsseite  bei  gii  ichcn  Veutilatiou,si  iurichtungen  solchen  mit  einer 
nderen  Anlage  der  Fenster  durchaus  überlegen  sind. 

Für  Lttzarethe  wurden  folgende  Resultate  gefunden :  Jki  gegenüber- 
liegenden Fenstern  an  der  L&ngsseite  und  volktündigen  Vüutilations- 
«■uricibtangen ,  Pavillonanlage,  ergaben  sich  für  das  Uiisea  Hospital  fol- 
gtade  Zahlen:  einem  Cnlnkranm  Yon  1600  Cnbikfa«  pro  Kopf  nnd 
«UWB  KoUenafturegehalt  der  Annenlnft  you  0*424  ein  Koblenefturegehalt 
dtt  Inoenloft  von  0*625,  es  betrag  mithin  die  Termireinigung  der  Lnft 
dvdi  Kohlensinre  0*201  oder  auf  Hundert  einen  UebenehuM  von  47.  Die 
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bewegte  Luft  betrug  pro  Kopf  und  Stande  3000  Cubikfoea,  die  g»nse  Luft- 

masse  wurde  IvSmal  crnouprt. 

Beim  Herbert  Hospital  stellten  f<ich  die  /nlilen  folgeuderiuaassen:  Bti 
einem  Ciibikraum  von  1  600  ("ul)ikfiiss  pro  Koj^f  und  einem  Kolilensauregehalt 
der  Aupsenlult  von  Q"405  ein  Kolilenf^iiuregehalt  der  Innenluft  von  0,578, 
es  betrup  mithin  die  Veiunreiniguug  dar  Luft  dnr<'})  Kolilensaure  Ü'173, 
oder  auf  Hundert  einen  Uel)erscbnps  von  43.  l)ie  bewegte  Luft  betrug  jiro  Kopf 
and  Stunde  3475  Cultlkfuss,  die  ganze  Luflmjisee  wurde  2*2 mal  erneuert. 

Bei  gegenüberl sockenden  Fenstern  am  Ende,  und  einer  Anlasse  mit 
Veranda,  in  welche  die  Krankenräume  münden,  sonst  vollständigen  Vend- 
latiuuscinrichtungcn  ergab  sich  im  Garnisonlazardli  y.a  l'urtsmouth:  \k\ 
einem  CuLikiaiau  von  770  Cubikfuss  pro  Kopf  und  einem  Kohlensüuregdlilt 
der  AuBseuIuft  von  0"306  ein  Kohlensäurogebalt  der  lunenluft  von  0*966, 
es  betrug  mitbin  die  Yeruuieiuigung  der  Lnft  durch  Koblens&nre  0*660, 
oder  auf  Hundert  einen  UebenehuM  von  216.  Dia  bewegte  Luft  betrug^ 
Kopf  und  Stande  920,  die  ganse  Luftmuee  wurde  l*2nud  emeoert. 

In  einem  Krankenraum  desselben  Laiarethes,  in  welchem  die  Fsiutor 
Bich  nicht  gegenüber,  sondern  an  einer  Längsseite  und  einer  Endseite  Is||«d, 
ergab  sich:  Bei  einem  Cubikranm  von  925  Cubikfnss  pro  Kopf  und  ebem 
KohlensSuregehalt  der  Aussenluft  von  0*806  ein  Kohkns&uregehali  der 
Innenluil  von  1*016,  es  betrug  mitbin  die  Verunreinigung  der  Luit  durcb 
Kohlensftnre  0*709,  oder  auf  Hundert  einen  Ueberschnss  Ton  232.  Die  be- 
wegte Luft  betrug  pro  Kopf  und  Stunde  845,  die  ganie  Luftmaase  wurde 
0'9mal  erneuert. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dassGebftude  mit  Pavillonsystem  unbedingt  bener 

yentilirt  sind,  als  nach  anderen  Systemen  erbaute. 

Massy  kommt  indessen  zu  dem  Scbluss,  dass  der  KobleDsanregehalt 
allein  für  die  Beantwortung  der  Frage  der  Hospitalconstruction  keinen 
genügenden  Anhalt  gebe.  Die  Frage  sei  vielmelir  durch  die  organischen 
Luftverunreinigungen  beeinflusst,  wie  sie  bei  «nternden  Wunden  besonders 
vorkSmen.  Je  geringer  die  Zahl  der  Kranken,  um  so  besser  würde  die  Ven- 
tilation auch  dieser  StoflFe  Herr  werden,  und  er  zieht  daher  für  Kranke  dieser 
Art  kleine  detncbirte  und  gut  ventilirte  Gebäude  vor.  —  Dieser  ganze  Auf- 
satz i  f  mit  Foiiun  7n  Iii  reichen  Details  als  eine  vortreflUche  Quelle  für  die 
einschlageudeu  i^'ragen  zu  empfehlen. 

Kin  dritter  Aufsat/  behandelt  ganz  ßpeciell  sanitäre  Fragen  für 
tropißche  Stationen  und  zwar  in  der  Form  von  Fragen  und  Antwuti«n. 
Die  Frageu,  die  zur  Sprache  kommen,  sind  von  dem  Sanitary  Commiijäioner 
für  Indien,  Dr.  Cunningham,  au  die  Array  Sanitary  Tommission  gerichttt, 
und  die  Antworten  von  dieser  gegeben.  Wir  geben  die  Fragen  wieder,  weil 
sie  das  Detail  über  viele  sanitäre  Gegenstände  in  ihren  Antworten  enthalten, 
über  die  das  Material  schwierig  zu  b&scbaüen  ist. 

Der  Artikel  beginnt  mit  einer  Einleitung  über  die  Bedingungen  fttr 
aanftire  Yerbesserungen,  fttr  wdofae  ein  eingehendea  Studium  der  LocalHit 
als  sokfaer,  verbunden  mit  ^ner  genauen  Statistik  der  dort  henTseheod« 
Krankbeiien,  sunlehst  gefordert  werden  muas.  Zur  Kenntnisa  der  Ertlichen 
YerhAltnisse  riad  folgende  Punkte  wiehtig; 
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Die  geolugjpche  H»tar  und  die  Benehnngen  ■wiaoben  Oberfläche  und 
Untergrund.  Der  Zintand  der  Oberfläche  und  dee  üntcrf^rundes  nach  Durcb- 
lissigkeit  and  l>Ieigung  lor  Nebelbildung,  feetgesUllt  während  der  ver-  • 
lefaiedenen  Jaliresseiteii  mit  Brzug  auf  d\c  vorwiegende  £rd>  und  Loft« 
tanpentar,  cbemiiehe  and  physikalische  Untersuchung  des  Bodens,  — 
Waaseranalyse ,  —  allgemeine  Configuration  der  Oberfläche  bezüglich  der 
natürlichen  oberflächlichen  Drainage,  —  die  Tiefe  bis  zum  Wasserspiegel 
der  Brunnen  in  verschiedenen  Jnlirp^^zeiten ,  sowohl  in  den  benutzten,  deren 
föUoDg  zu  beobachten  ist,  als  in  eigens  hierzu  angelegten  Senkbrunnen. 

Die  Fragen,  welche  über  die  Drainage  des  Untergrundes  gestellt  uud 
Ton  Jtr  Arniy  Sanitary  Commission  beantwortet  werden,  sind  folgende: 

Drainage.    In  welchen  Bodenartuu   und  unter  welchen  Umständen 
kann  man  sich  von  der  Drainage  des  Untergrundes  einen  V(jrtheil  für  die 
Gettmdheit  einer  Station  versprechen?  —  Nützt  Draiiiüge  des  Untergrundes 
>    in  tiefen  sandigen  Boden  uiiJ  da,  wo  keine  ujiüurchlüFsige  Seliiclit  vorlianden 
'    i«t?  —  Was  bind  die  Bpeciellen   Details  der  praktischen  Ausführung  der 
Dninage?  —  In  welchem  Umfange  empfiehlt  es  sich,  die  Nachbarschaft  einer 
Slition  mit  m  das  System  einer  Drainage  zu  sieben? 
I       Anbau  dei  Bodens.   Ist  es  vortheilhafti  grosse  Bodenflflehen  der 
'  Stationen  gans  Ton  Vegetation  entblösst  sn  lassen «  oder  sollte  man  im  Bo>- 
rmIm  dttselben  den  Anbaa  begünstigen?  —  Welche  Art  derCultar  empfiehlt 
och  im  letsteren  Falle?  —  Ist  Berieselung  dnreh  AbfallwAsser  auf  cnltifirten 
■  Boden  innarbalb  der  Stationen  zu  empfehlen?  —  Ist  derOebraneh  Ton  Mist 
•  rat  Latrinen  hei  der  Landcoltnr  mit  irgend  welchen  Gefahren  verbanden?  — 
I  Wdehe  Maassregeln  lassen  sieh  tarefiim,  um  etwaige  sch&dliche  EinfiOsse  tob 
Stidten  der  Eingeboreiien,  die  in  derKAhe  von  Stationen  liegon»  unsehldlieh 
a  nadieQ? 

M  _   

]       Wasserversorgung.    Welches  ist  der  geringste  Wasserbedarf,  dw 
gleichzeitiger  Oekonomie  für  alle  Zwecke  der  Abfallbeseitignng  ansreicht? 
■it  Bemerkungen  über  die  Verunreinigung  der  Quellen. 

Casernen  in  Bergstationen.  Welches  ist  die  beste  Bauart  für 
r^men  in  fiergstationen  ?  unter  Angabe  von  Quadrat-  und  Cabik'Eaum. 
Wieiriel  mnss  derselbe  in  Lazarethen  für  Eingeborene  betragen? 

Sanit&re  Apparate.  Würde  es  nicht  wünschenswerth  sein,  eine  voll* 
iUodige  Sammlung  aller  sanitären  Apparate  nach  Indien  zu  senden? 

Statistik.    Ist  es  nii;ht  nöthig,  eine  genaue  Zusammenstellung  über 
die  Erkrankungen  und  dif  Sterblichkeit  au  epidemischen  Krankheiten  zu-r 
Information  der  Kogierung  anzulegen?  —  Welche  Maassregeln  werden  ge- 
ratben  rficksichtlich  der  Häumung  von  Stationea,  welche  vou  der  Cholera  « 
bedroht  sind? 

Gesundheitavorkehrungen  für  die  Regimenter.  Wie  soll  die 
2iisamn\ensetzang  der  nach  Indien  gehenden  Keginieuter  sein  ,  um  den  Ver- 
.'  lost  duicli  ungeeignete  Individuen  zu  vermeiden?  (Es  hujidtlt  sich  hier 
l>*ionderiä  darum,  dass  nicht  zu  junge  Leute  in  die  Tropen  gesciiickl  werden, 
mr  Zeit  soll  Niemand  unter  21  Jahre  alt  sein )  —  Welche  Einrichtungen 
Inaa  man  treffen,  nm  die  Ankunft  der  .Truppen  in  Indien  zur  geeigneten 
Jihrsmsit  an  sichern?  —  Was  kann  gesehehen,  um  Inyalidain  ans  Indien 
nrridbtigen  Zeit  in  England  ankommen  lu  lassen?  —  Sollte  man  nicht 
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Maassregeln  treffen,  damit  Truppen  bei  ihrer  ersten  Ankunft  in  Indien  durch 
eine  besondere  Art  von  THenst  an  passenden  Garnisonen  luÖL'lichst  auf  die 
Gefahren  des  Klimas  vorbereitet  werden?  —  Sollten  nicht  ki  aakJiche  Leate 
während  der  lieissen  Jahreszeit  sofort  zu  den  Bergstat  iom n  ges  l  ielvt  wcrdeo? 
Ueber  die  genannten  Fragen  linden  sich  die  geuaueateu  Maten&Uea. 

Weitere  Arbeiten,  eine  vom  Oberst  Massy  nnd  eine  vom  ABsistent 
Sargeon  Corban«  besprechen  die  Bekleidungsfragen  der  indisches 
Armee. 

Der  Aufsatz  vom  Oberst  Massy  spricht  »ich  gegen  die  jetzigen  Rüli- 
helme  mit  Filzbezug  eutächieden  aus  und  schlägt  einen  niedrigeren  ventilirtea 
Hut  mit  schmaler  Krampe  vor.  Auch  werden  Korkhüte  in  Helmform,  di« 
sowohl  die  Schläfe  als  auch  die  Augen  decken,  sehr  gerühmt.  Ab  Mfliae 
wird  dss  Glengarycap,  eiJie  Hfltie  ndt  gerade  iteheodflni  Scbtim  und  nie- 
drigem Kopf  von  gleichem  Dnxefamener,  empfeUen.  Bei  den  BSeken  wsA 
der  jetzige  Schnitt  ydllig  verwotfoi  nnd  all  Aaaknnftsniittel  TOigeadilagCDf 
daaa  der  Soldat  swei  yerachiedene  Arten  Röekeb  einen  rar  Parade  und  daca 
snm  Dienst*  hahen  mfiaee.  Der  Dienetroek  soll  das  Norfolk  Jakei  seiut  da 
blasenartiges  Hemd  ohne  Kragen  *  mit  einem  Qfirtel  insammengehalteD  imd 
Ton  rotiiem  dünnem  Stoff  (Seige)  gefertigt,  dara  sollte  Jeder  Soldat  eio  blam 
wollenes  Hemd  haben.  Der  Paradero^  von  Tnoh»  weleher  ni  grtsmtfir 
Bequemlichkeit  den  Sohnitt  der  HnsarenattilaB  haben  soll,  soU  gar  niebt  ii 
den  Tropen  getragen  werden.  Die  Farbe  ftr  die  in  Indien  geliefertes 
AnsQge  von  Serge,  ^on  denen  jeder  Soldat  vier  erhilt,  soll  ein  helles  6iM 
sein.  An  Stelle  der  jetsigen  Hosen  sollen  solche  treten ,  die  nnr  bis  is» 
Knie  reichen,  den  Unterschenkel  sollen  hohe  Strümpfe  oder  Ledergamaschen 
decken.  Die  Stiefeln  mit  niedrigen  Schäften  sollen  möglichst  leicht  und  fest 
sein,  aof  den  Sohlen  statt  der  N&gel  mit  Schrauben  versehen.  Die  Stiefeln 
sollen  immer  geschmiert,  nie  gewichst  werden.  Bei  jedem  Mann  wird  genau 
Maass  genommen.  Zu  den  gewöhnlichen  Mänteln  soll  noch  ein  Stück  wasser- 
dichtes Zeug  kommen,  das  bei  schlechtem  Wetter  über  den  Kopf  genommen 
werden  und  bei  der  Lagerung  Verwendung  finden  kann.  Als  Unterhosen 
werden  für  gewölmlich  solche  von  Baumwolle,  für  kalte  Klimatas  woIIpt^" 
empfohlen.  Flaneilhemden  und  wollene  Socken  sollten  bei  allen  Mürscheti 
getragen  werden.  Bei  der  Cavallerie  werden  holie  Stiefeln  empfohlen.  Die 
eingeborene  Infanterie  -soll  recht  weite  Kleider  haben,  vielleicht  die  Tracht 
der  Zuaven.  Die  Officiero  sollen  möglichst  wenig  von  den  Mannschaften  iQ 
unterscheiden  sein,  und  dalier  keine  Schärpe  tragen. 

Den  gleichen  Gegenstand  behandelt  Dr.  Corban.  Derselbe  bespricht 
Muleiial  uiul  Sclinitt  der  Kleidung  und  hebt  ganz  besonders  wollene  und 
weite  Kleider  iur  Indien  hervor. 

Eine  Uebersicht  über  die  Wirkungen  der  Contagions  Diseases  Act 
leigt  die  fortwihrende  Abnahme  primärer  syphilitiscber  Gesohwflre  in  dea 
anter  der  Wirkung  dieses  Geeeteos  stehenden  Oamisonea«  Die  Erkrankongea 
hieran  gingen  186d  bis  anf  61  vom  Tausend  in  den  flberwachtenOanusoMn 
herunter,  während  sie  in  den  nicht  aberwaehten  Oamisonea  bis  103  toib 
Tansend  gestiegen  waren. 
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Es  folgen  nuu  mehrere  specielle  Berichte  über  einzelne  Stationen,  und 
duelbflt  Torgekommeoti  Kraiikheiteu,  sü  über  Lubuan,  über  Typhus  in  den 
Cismien  in  Pembroke,  in  welchen  die  zu  nahe  Lage  der  Latrinen  an  den 
KfldieD  und  Wohnungen  als  ümeha  angosproohen  wird,  ferner  folgen  sehr 
*  eiogeheode  mit  graphieoheii  DttnteUnngen  ▼oneheoe  Beridiie  Aber  Fkber- 
flpdciiuen  saTrittidAd,  Bermudas,  Jaoieies,  lodaim  Ober  die  Cholera  in  einer 
eBfliacben  Station. 

Die  Ophthalmien  werden  sodann  in  iwei  AufiAtsen  sehr  eingehend 
lNi|itoebeB.  Biese  Krankheit  ist  in  der  englisehen  Armee  liemlioh  hAulig, 
ntiirt  aber  sshr  nach  den  Klimaten.  Die  grSsste  Zahl  yon  EdÜassnngen 
wigm  Angenleiden  kam  von  1861  bis  1867  am  Cap  der  guten  Hofiiung 
for  (16*7  Ptoo.).  Am  Mittelmeer  sind  es  12*47  Proe.,  die  geringste  Zahl  in 
iBglsed  2*1  jProe. 

Herskrankheiten  kommen  in  der  englischeo  Armee  schon  seit  langer 
SSrit  relativ  häufig  vor,  weshalb  sich  die  Aufmerksaralieit  besonders  auf  sie 
richief .  Die  Häufigkeit  derselben  gab  den  Qrund  dazu ,  dass  eine  Preisauf- 
gabe über  die  Ursachen  des  hftufigen  Vorkommens  der  Herzkrankheiten  und 
die  If Ittel  zur  Abhülfe  ausgeschrieben  wurde»  Die  Bearbeitung  desselben 
tädet  der  vorliegende  AufiMitz  von  dem  schon  oben  erwähnten  Assistenten 
SugeoD  Corban.  Derselbe  findet  den  wesentlichen  Grund  zum  Vorkommen 
Ton  Herzkrankheiten  in  folgenden  Momenten:  1.  Einstellung  von  zu  jungen 
Leuten,  2.  fehlerhafte  Tragweise  des  Gepäcks  und  Einschnürung  des  Körpers, 
3  Syphilis,  4.  Uninäsfli'prkoit,  5.   übermässige  Nahrung  (overfeedinc')  uud 

^  Mvlaria  in  heissen  Klimaten.    SämmÜiche  Punkte  werden  sehr  eingebend 

'  bespr  ich pn. 

Von  chirurgischen  Krankheiten  wird  die  Behandlung  von  Aneu- 
riimen  der  Kniekehlen  und  Schenkelpulsader  besprochen,  ferner  ein  ge- 
beiher  1  all  von  Durchbohrung  der  Brust  durch  eine  Lanze.  Besprecliungen 
Toü  Leberabscessen  und  Delhigeschwiiren  *)  vervollständigen  die  interessanten 
FiUe. 

Einen  weiteren  besonders  werthvollen  BeiUag  bildet  die  Beschreibung 
(Ter  in  der  Luft  suspeudirteu  Körper.    Diese  Experimente  wurden  in 
Kettley  vom  Staff  Surgeon  Watson  zu  dem  Zweck  ausgeführt,  den  mikro* 
tkopischen  Gehalt  der  Land-  und  Seeluft  sa  bestimmen.    Die  Luit  wurde 
!  du«h  einen  Apparat  gesaugt,  in  welchem  de  im  Verlauf  einer  GlasrOhre 
1  mnihl  tfOokeneQlasftden,  als  auoh  solche  mit  Qlycerin  hefeuditet  zu  passiren 
I  Wte.  Die  Filter  wurden  dann  abgewasehen  und  die  so  gewonnenen  Körper  r 
nikroftkopiseb  untersueht.  Für  die  Besnitate  müssen  wir  hier  auf  die  Arbeit 
■eOnt  Terweisen,  sie  sind  namentlich  intereesant  Ar  einen  Raum,  der  mit 
Sehwindsfiehtigen  belegt  war* 

Die  obige  Inhaltsangabe  leigt,  welch  reiches  Material  in  diesem  Beriehte 
niedergelegt  ist«  und  wie  sehr  sich  die  Benutaung  desselben  tu  hygienisohen 
Arbeiten  empfiehlt. 

*)  EigeotUnliclie,  gutartig«,  siolcarifenile  Impfbara  Tumoren,  wslche  bei  deo  Sepoys 

(Fortsetzung  in  Heft  3.) 
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Dr.  Steinberg:  Die  Krieg:slazaretlie  und  Baracken  von  Ber- 
lin, nebst  eioein  Vorschlage  zur  Reform  des  Hospital Mit  4 
lÜhographirten  Tafeln.  Berlin,  Hirachwald  1872,  181  8. 

Rud.  Yirehow:  TTeber  Lazaietlie  und  Baracken*  Tortrag  gdui- 

ten  vor  der  Berliner  medteinisohen  Geeellwliaft  am  8.  Febniar  1871. 
Berlin  1871,  84  S. 

Dr.  H.  Leiarink:  Die  Erhaltung  des  BaraokenlazaiethB  als 
CivlllioBiyital  für  Hamburg.  Hamburg  iszi,  16  s. 

Dr.  H.  Nirse,  Generalarzt  a.  D.:  Vorsclllaa.-  und  Plan  ZU  einer 
Bildungsanstalt  für  Krankenpfleg erinneu.  Altona  1871, 
8  8.  —  2.  Aullage,  Altona  lö72,  mit  einer  Reformaudeutung  im 
Krankenhausbau.   16  S. 

Das  neaerdiDg8  in  ^el  versprechender  Weise  erwacbte  Interme  für 
öffentliche  Oesundbeitapflego  hat  auch  durch  den  letsten  deutsch  •franiön- 
schen  Krieg,  dem  wir  so  Vieles  verdanken,  mannigfache  wmt«re  Nahrung  w 
halten.  Namentlich  sind  es  zwei  wichtige  Fragen,  die  in  Folge  desselben 
mftchtig  in  den  Vordergrund  getreten,  vielfach  verhandelt  und  ihrer  Löcmg 
nfther  gebracht  worden  sind,  die  La  aar  et  hf  rage  nftmlich  und  die  Frag« 
nach  Förderung  und  Verbesserung  der  Krankenpflege.  Je  mehr  man  die 
attsserordentliche  Wichtigkeit  reiner,  ftisdiei'  Luft,  wie  für  alles  Leben,  so 
insbesondere  für  Verhütung  und  Heilang  von  Krankheiten ,  und  hier  wieder 
vorzugsweise  infectiö.ser  Krankheiten,  wie  sie  gerade  im  Kriege  besooden 
hüniig  und  verderblich  vorkommen,  erkannt  hat,  um  so  mehr  mnsste  man 
anch  der  vielfachen  und  grossen  Mängel  inne  werden ,  mit  denen  noch  die 
meisten  uuaorer  |Erankenh&u8er,  oft  in  unverbesserlicher  Weise,  behauet 
sittfl,  und  demgemäss  eine  gründliche  Umg^taltung  derselben  anstreben} 
nnd  je  mehr  man  andererseits  zu  der  Einsicht  gelangte,  dass  es  sich  bei 
Verhütung  und  Heihnig  von  Krankheiten  weit  weniger  um  Arzneien  uinl 
Recepte,  als  vielmehr  daruTn  handelt,  alles  da*;  ahzuhalten,  wn-^  den  normal*>n 
Verlauf  der  Kranklieiten  zu  erschweren  und  zu  hindern,  und  dage^eu  auf 
das  Sorgsamste  und  Stetigste  die  Bedingung''n  lierbeizuführen ,  die  dieseu 
Verlauf  zu  erleichtern  und  zu  förderen  geeignet  sind,  zu  um  so  höheren) 
Werthe  musstc  eine  allen  Auforderuügeii  entsprechende  Krankenpflege  stei- 
gen, und  um  ho  mehr  musste  man  bemüht  sein,  eine  solche  Kruukeupiiege 
zu  ormiiglicheji.  Die  Frage  nach  der  bestmöglichen  Einrichtung  der  La?«- 
rethe,  und  du  1  tage,  wie  gelangen  wu  zu  einer  tüchtigen  und  ausreichen- 
den Krankenpflege,  nehmen  deshalb  mit  allem  Ivecht  unsere  ganze  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch,  und  diesen  beiden,  auf  das  Engste  mit  einander  Ter- 
knüpften  Fragen  sind  denn  auch  die  Schriften  gewidmet,  die  wir  hieretoer 
«isammenhSngenden,  wenn  auch  nur  kuraen  Besprechung  su  untersieben  soi 
erlauben.  In  Beiiehung  auf  die  erste  dieser  Fragen  sind  es  vor  Allem  die 
reiehen  Erfahrungen,  die  man  wihrend  des  letiten  Krieges  mit  den  an  » 
vielen  Orten  errichteten  amerikanischen  Baracken  gemacht  hat,  die  hier  in  Be> 
tracht  kommen,  und  in  Beaiehung  auf  die  sweite  die  nicht  minder  asUrei' 
oben  Erfahrungen,  an  denen  die  Überall  verbreiteten  HüUivereine  und  ui 
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ibwo  namentlich  die  mit  nicht  genug  anzuerkeüuemler  Aufopferang  als 
Kia&keopfleg«rinneD  tb&tig  geweseiieu  FrAUdn  aller  Stände  Aulass  gägebun 
bkiL  Sind  wir  auch  aohwerlioii  jettt  BChoD  im  Stande,  in  Beziehang  auf 
ISm  beiden  Fragen  aus  den  bisher  gemaehien  Erfahroogen  ein  endgültigee 
EfgebDitB  nn  Teraeicbnen,  ao  ist  ei  nm  00  wichtigür,  dieselben  ftr  eine  spä- 
tofe  Siehtnng  und  Yerwerifaung  in  lammeln. 

Die  SehriA  de«  Dr.  Stein  barg  enthilt  weit  mehr,  ab  der  Titel 
flnarten  lieat.    Der  yerfaaaer,  Qeneralant  der  Marine,  war  im  Be^n 
d«  Krieges  zmn  General-Laaareth-Dixeotor  ftr  Bertin  ernannt  worden,  nnd 
'    bitte  mithin  als  solcher  die  reichste  Gelegenheit,  alles  das  auf  das  Qenaneete  . 
\mmn  za  lernen ,  was  in  Berlin  in  wahrhaft  groasartiger  Weise  während 
dar  Dauer  des  Krieges  für  Pflege  uod  fidlnng  der  Verwnndeten  nnd  Kran* 
keo  geschehen  ist.  Er  schildert  demgemäss  erst  die  Organisation  der  Lazarethe 
.    and  des  Krankentransportes  im  Allgemeinen,  bespricht  dann  im  Eioselnen 
die  Beeervelazarethe ,  die  Stationiren  KFankenhAoser,  die  Vereins-  und  Pri* 
ratlazarethe ,  die  Privatpflege,  und  Tor  Allem  das  grosse,  von  dem  Kiiegs- 
ministeriura ,    der  Stadt  und  dem  Berliner  Hülfsverein  in  Gemeinschaft 
errichtete  narackenlnger  für  1500  Kranke,    erörtert  den  Krankendienst, 
^  sowohl  was  die  r'trztiicho  Hülfe,  als  was  die  KraiiktMipflefre  betrifft,  und  zieht 

•  m  allen  diesem  selir  werthvolle  !?n^iiltato  iu  Bezug  auf  die  Zweckmässigkeit 
sowohl  als  auf  die  Kosten  aller  dieser  Einrichtungen.  Werthvolles  Matei  ial 
liefern  insbesondere  die  zalilreichen  Heilngeu  der  Schrift.  Dieselben  giln  u, 
aoiser  einer  Temperaturtabelle ,  die  »ich  freilich  nur  auf  die  fiäkiJi.che 

I  Grajipo  des  Barackenlaznreths,  und  auch  hier  nur  auf  die  Monate  Decem- 

•  1870  uiid  JiLiiiKir  J871  bezieht,  die  Instructionen  für  die  helfenden 
iHimen  in  den  koiD-liclien  Ijaiack-n,  wie  für  die  Fraueii-Abtheilung  des 
Berliner  Hülfs verein 8,  das  nauiciitiiclit'  VerzeichniHs  der  in  sämmtlichen  Ber- 

:  Übw  Lasarethen  thätig  gewesenen  Aerzte  und  helfenden  Damen,  eine  Ueber> 
eckt  fther  die  gesammte  Krankenbewegong ,  statistische  Tabellen  tther  die 

'  Tcrwnndeten  nnd  Kranken,  Uebenichten  flher  dieYerwnndungeu  nnd  Oper*» 
<iaBeD,  und  über  die  InvaliditttB-  nnd  Unhranchbarfceitsftlle,  sowie  endlich 
«as  genaue  Kostenstatistik  iowohl  des  Banckenlasarethhanea,  wie  der 
IbsdMmlasarelfaTerwaltang  nnd  eine  Znsammenstellnng  der  von  der  Ein- 
««knancbaft  Berlins  fl^  die  Pflege  der  Terwundeten  nnd  Krankel^  snf- 

.  ftlnaditen  freiwilligen  Opfer,  die  sieh,  ansBehliesalich  der  yon  der  Stadtver^ 
vaHang  ftfaemommenen  Kosten  eines  Theiles  des  fiarackenhanesi  anf  die 
Mriehtliche  Summe  Ton  642 155  Thaler  heUnfen. 

I        Der  Verfasser  benutzt  aber  aach  seine  reichen  Erfahrungen  snVorschlä* 

I  gen  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  freiwillige  Krankenpflege  aneh  im 
Frieden  dem  Staate  sich  nützlich  machen  könne,  und  hier  steht  ihm  mit 
H-^clit  die  Ausbildung  tüchtiger  Krankenpflegerinnen  obenan,  und  zwar  aneh 
veltticher  Pflegerinnen,  da  die  Erfahrung  sattsam  bewiesen  hat,  dass  die  an 
diesem  Zweck  bestehenden  geistlichen  Orden,  seien  es  die  der  katholischen 
itermherziafen  Schwestern,  wie  die  der  protestantischen  Diaconippen,  bisher 
lü  keiner  Wein*»  nu^frcreicht  liaben  und  vornimsichtllch  auch  für  die  Zukunlt 
nie  auflreiclien  werden.  Für  die  Ausbildung  tüchtiger  Krankenpflegerinnen 
aber  ist  er^te  und  unerlääslichc  Bedingung  musterhafte  Einrichtung  der  La- 
zarethe namentlich  in  hygienischer  Beziehung,  in  welchen  dieselben  ihre 
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Ans)n!ch:n<r  erhaltfu  sollen.  Dies  führt  deBD  miaer«!!  VerfasBW  sa  demV«^ 
schlag,  Uass  in  jedem  deotachen  Staate,  womöglich  im  Anaehlon  an  eine 
Universität,  wenigstens  «na  Master-Lehi^  nnd  HailaasCalt  errichtet  werden 
sollte,  die  namantlich  auch  als  Lehramrtalt  ffir  PflegerinneB  in  dienea  h&tto.  Für 
Berlin  mtwirft  er  sogar  in  der  letiten  Beilage  einen  detaUürterfla  Plsn  Üir 
eine  solche  Anstalt,  die  an  die  Stelle  des  jetngen  Gharit^KranhenhsiiMt 
treten  wflrde.  Das  Nlhere  hiertther  mOnen  wir  bitten  in  der  Sehrift  «tht 
nachndesen.  Wir  enrihnen  nnr  noch,  weil  darsns  sngleich  herrorgeht,  wel- 
ehe  Stelle  nnd  welche  Bedentnng  nnaer  Terfasser  den  Baracken  beilegt, 

naeh  seiner  Ansicht  eine  solche  Musterbeilanstalt  stets  die  drei  Lau- 
rethformen  in  sich  schliessen  sollt«,  die  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Kwnk- 
heiten  nach  den  bisherigen  Erfahrongen  sich  als  die  geeignetsten  emrie»ei] 
hahen,  nämlich  ein  Gorridor<-Laaareth,  ein  Pavillon-Lazareth  und  Bara- 
cken, welche  letztere  aber ,  wenn  ftlr'die  Friedenszeit  und  ftir  die  Dauer 
hestimmt,  nicht  bloss  ans  Uols,  sondern  massiv,  aus  Stein  zu  errichten  wäreo. 

Vier  der  Schrift  beigegebene  Utliogrnphirte  Tafeln  zeigen  den  Siton- 
tionsplan  des  Berliner  Barackenlagerp.  Pläne  und  Durchschnitte  der  einzeliuu 
Baracken,  den  Plan  der  Be-  und  Entwässerungsanlagen  und  das  Profil  der 
Entwässerungsanlage. 

Prof.  Vir»  ho w.  der  Verfasser  von  Nr.  2,  hat  aich  in  seinem  interessaB- 
ten  Vortrag  au^^i  iis(  iieiiilich  die  lobeüJiwerthe  Aufgabe  gestellt,  vor  Einsei- 
tigkt  iten  zu  warnen,  und  insbesondere  einer  etwaigen  Uebei*8ch8tzung  der 
Buiackcn  entgegenzuwirken.  Zu  diesem  Zwecke  bchickt  er  der  Beschrei- 
bung und  näheren  Würdigung  des  unter  seiner  Mitwirkung  von  dem  Berliner 
Hiilfsvereiu  iiergerichteteu  und  verwalteten  Barackenlazarether  werthTolIß 
Betrachtungen  überWondinfection  und  daraus  hervorgehende  Pyämiei  Dipb> 
theritis,  Hospitalhrand  Torans,  um  damthnn,  daas  es  sieh  liierhei  tM 
anssehliesslich  nm  Äussere,  in  die  Wunden  gelangende  Schftdliohkeiten,  sos* 
dem  eben  so  sehr  nnd  ridleicht  noch  mehr  um  YOTftnderungen  handlet 
innerhalb  der  Wunden  in  und  an  der  organischen  Substans  sidi  enlwickeln, 
nnd  dass  mithin  die  blosse  Abhaltung  solcher,  ohnehin  noch  hypothetischer 
äusserer  Schädlichkeiten,  wie  sie  vor  Allem  durch  eine  fortwährende  reidf 
liehe  Yentilation  beabsichtigt  werde,  durchaus  nicht  hinreiche,  um  die  mH 
Recht  so  sehr  gefärchtetenWundinfeetionen  und  deren  verderbliche  Fc^ 
au  verhüten.  Von  diesen  Ansichten  geleitet  hat  der  Verfosser  denn  aacb 
nicht  den  mindesten  Anstand  genommen,  bei  dem  Beginn  des  diesjährigen  Krie- 
ges die  Wiederhenutzung  der  schon  im  Jahre  1866  in  ein  Lazareth  umgewaodel» 
ten  Ulanencaseme  in  Moabit  als  Lazareth  dem  Berliner  Hülfsverein  selbst  ge* 
gen  den  Widerspruch  vieler  anderer  Aerzte  und  sonstiger  Antoritätsn  so 
empfehlen.  Es  sollte  sich  hierdurch  zugleich  die  Gelegenheit  bieten ,  ein? 
Yergleichung  anzustellen  zwischen  den  Heilungsergebnissen  in  einem  sorgfAi* 
tig  einpferichtcten  und  geleiteten  Casernen lazareth  und  den  Ergebnissen  in 
dem  Baracken  lazareth.  In  dieser  Hinsicht  wurde  nun  freilich  wenig  oder 
nichts  gewonnen.  Auch  in  der  T'lanencnspi  ne  -ind  schwere  Fälle,  auch  vi  i: 
Pyttniie  und  Brand  glücklich  zur  Heilung  geführt  worden;  im  Ganzen  aber 
wurde  doch  überhaupt  nnr  eine  verhfiltnissmüsslg  geringe  Zahl  von  Schw«r- 
verwundeten,  und  nur  im  Beginn  des  Krieges,  ehe  das  Barackenlazaretii 
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Tolleodet  war,  in  die  UlaoeDcaserne  aafgenommeii,  während  die  fünfzehn 
BanickfD  dM  Berliner  llülfsyereiot  «mohlieBsliGliVerwattdeto  und  sehr  viele 
Sefaverrennudete  während  der  ganzen  Dauer  des  Krieges  anihahmen ,  and 
num  weiss  ja,  daes  die  Gefahr  der  Infection  bei  Verwundeten  in  gewöhnlichen 
Lazarethen  gerade  mit  der  iRngeren  Benutzung  derselben  Räumlichkeiten 
vorzugsweise  wäcliBt.     Uebrigens   dürfte   solcher  vergleichenden  Statißtik 
Toreret  iil»erh:t!ipt  noch  wenigWerth  beizulegen  sein,  s(j  lan^^'-o  ob  nicht  gelingt, 
dieiu  KechnuDg  zu  /it  h(  uden  Fälle  wirklieh  vergleichbar  zu  machen.  Prof.  Vir- 
chow Terkennt  jedoch  in  keiner  \\  risr  den  grossen  Werth  der  Baracken, 
uAmeatiich  in  Kriegszeiten.    Er  liat  sieii  selbst  viele  Mühe  gegeben,  in  der, 
seiner  Oberleitung  untergebtnen  Barackengruppe  des  Berliner  Hülfsvereius 
mancherlei  Aenderungen  und  Verbesserungen  zu  versuchen,  die  er  in  seinem 
Vortrage  ausfuhrlich  beschreibt.  Andererseits  macht  er  aber  auch  auf  die  Mängel 
and  Gefahren  derselben  aufmerksam ,  wie  z.  B.  auf  die  grosse  Feuersgefahr, 
die  frciiicL  eine  stets  bereite  Feuerwache  nöthig  machte,  und  auf  die  Schwie- 
rigkeit gleichmitösiger  und  hinreichender  Heizung  der  Baracken  zurWinters- 
MÜ,  namentlich  in  nördlichen  Slinuiten.   In  ieiitarer  Beziehung  wird  die 
Mlir  MfondABoMrlning  gemacht,  wie  irrig  ei  sei,  wenn  man  glaubet  dnrbli 
doppelte  und  dmfrelie  w^ane  Decken  die  mangelnde  WArme  des  ganaen 
BinclEenraTimea  etwa  eiwlaen  an  ktanen,  indem  unter  eoleber,  eelttn  oder  nie . 
gslftfteter  Bededoing  der  dnaelnen  Kranken  und  Yerwundeien  rieh  leicht  viel 
■shr  oder  oohlimmare  acfaidlicbe  Stoffe  und  AudOnatangoB  bilden  und  an- 
■Modtt  könnten,  als  bei  leiehterer  Bedeckung  in  einen  eelbet  nur  mlsiig 
ftatiUrten  ganaen  Kiankenraum. 

Am  SeUuflae  teineB  Vortraga  beglflclcwftnadht  der  Yerfiuaer  moh  und 
nne  Zuhörer»  daaa  som  errtenmal  auf  eun^tiohem  Boden  eine  bo  groaee 
Anstalt  ftr  die  Pflege  Verwundeter  improTirirt  und  ausgeführt  worden  itt 
(wie  das  Barackenlazareth  auf  dem  Tempelhofer  Felde  in  Berlin),  und  dass 
aller  Mingel  dieee  Anlage  in  ihren  Hauptstücken  es  verdiene,  als  ein 
Ilster  für  spätere  Zeiten  festgehalten  zu  werden;  er  betont  aber  auch  kurz 
Torher  und  ganz  besonders ,  daas  diejenige  Reinlichkeit,  Sauberkeit,  Zartheit 
nsd  Sorgfalt ,  welche  der  Arat  aufwendet,  seiner  Anrieht  nach  mehr  werth 
M,  als  die  rohe  Ventilation. 

Wir  glauben  kaum,  dass  irgend  Jemand  s^o  ausschweifende  Hoffnungen 
gehegt  haben  wird,  als  ob  durch  irgend  ein  „System",  hier  also  insoiulerheit 
duich  das  Barackensysteni ,  die  Entstehung  infect^^r  KraTikhoiten  in  Kriegs- 
zeiten  ganz  verhütet  werden  könnte.  Wir  find  aber  eben  t^u  sehr  auch  der 
UeberzeugiuiLr,  tla?«  kein  einsichtiger  Chirnrg  donken  wird,  er  ki  iHie  in  einer 
gut  yentilii-ten  Baracke  sich  nun  derjenigen  Reinlichkeit,  Sauberkelt,  Zart- 
Bot  und  Sorgfalt  entschlagen,  die  unter  allen  Umständen  seine  erste 
Pflicht  ist. 

Wenn  Prof.Virchow  ein  etwas  kühler  Lobredner  der Laaarethbaradcen 
»Bt,  so  begegnen  wir  in  dem  \  erfaseer  der  dritten  kleinen  Schrift,  dem  Dr. 
Leisrink  in  Hamburg,  einem  um  so  grösseren  Enthuriaamus  fÄr  dieadben. 
Sun  ist  es  ein  unumstösslidier,  durch  alleErfUirungen  der  neueren  Zrit  festp 
giilcUter  Grandaatz,  daaa  für  jeden  Menacben,  er  gesund,  aei  et  krank« 
«in  ateter  Wachael  der  Luft  erfolgen  mflaae,  daaa  ea  bri  Kranken  aber,  und 
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insbesoDdere  bei  mit  anßteckenden  Krankheiten  behafteten,  vor  Allem  darauf 
ankomme,  dieselben  möglichst  niin  ihrer  eignen  Atmosphäre  herauszubrin- 
gen. Erfahrung  nnd  WisaeDschaft  vereiuigten  eich  aber  dabin,  dass  die 
griindlichfite  Ventilation  und  daher  die  geringste  Mr)gHchkeit  der  Ansamm- 
hing von  anfiteckenden  Slufien  in  den  Baracken  statthabe ,  während  es  eben- 
falls eint)  It'fitslehende  Thatsache  sei,  dass  iodes  massive,  mehr  t.  r  kige  Ge- 
bäude, wtun  es  eine  gewisse  Zeit  mit  Verwundeten  und  Kranken  b«»legt  ge- 
wesen sei,  von  den  iuiicirenden  Stoffen  dnrchdrungen  wiidt-,  unddemgema>& 
unter  gewissen  begünstigenden  Umständen  eine  Gefahr  für  die  Kranken  wer- 
den müsse.  Nach  des  Verfassers  Ansicht  sind  alle,  bisher  zur  Abwendung  die« 
ser  Gefahr  sonst  versuchten  Ventilationsmittel  mehr  oder  weniger  ougenügencl, 
da  ea  in  einem  solchen  Gebäude  genug  todte  Ecken  und  Winkel  giebt,  in  die 
hinein  trots  aller  Ventilation  nie  oder  selten  fi-ischo  Luft  dringt  WirmflMlen 
daher  darauf  dringen ,  dass  mdir  und  mehr  die  maasiven  und  xnebntöokigiD 
Hoepitftler  verachwinden  nnd  an  deren  Stelle  Baraekwlager  entstehen.  Der 
Verfaaser  iat  in  dieser  seiner  Ansieht  wesentlich  bestärkt  worden  durdi  die 
glänaenden  Erfolge,  deren  man  aich  in  dem  Hamburger  Baraokenlaiareth  wäh- 
rend des  letaten  Krieges  au  erfreuen  hatte.  Basselbe  bestand  ans  in  gewöhn- 
licher Weise  eingerichteten  Baracken  an  je  80  Betten,  die  bei  doppdterHoli- 
▼erschalung  auch  im  Winter  durch  2  bia  3  einfache  Oefien  aich  stets  genft- 
gend  heizen  Hessen,  und  yerpflegte  bis  Ende  Juni  1871  5021  Kranke  und 
Verwundete,  von  denen  nur  57  gestorben  sind«  Der  Verfasser  hält  dies  in 
Betracht  der  Tiden  Fälle  von  Schwenrerwundeten  und  Schwerkranken,  die 
darunter  waren«  für  ein  Staunens werthes  Resultat,  und  bemerkt  weiter,  dass 
während  der  ganzen  Dauer  des  Reservelararethes  in  den  Hamburger  Bart- 
cken  nie  eine  Hospitalopidemie  auBgebrochen  aei|  obwohl  die  Baracken  stell 
belegt  und  zwar  stark  belegt  gewesen  seien. 

Aus  allem  diesem  nun  folgert  dei-  Verfasser  für  seine  Vaterstadt  Ham- 
burg den  SchlnsR  —  nnd  dass  ist  der  Hauptzweck  seiner  kleinen  Schrift  — . 
dass  e'^;  cino  Forderung  der  Humanität  sei,  bei  Auflösung  des  Reservelaia* 
rethes  diese  dem  Staate  eigenthümlich  gehörigen  Baracken  an  einer  anderen 
passenden  Stelle  des  Hamburger  Gebietes  wieder  aufzubauen  nnd  somit  ein 
weiteres,  ohnedies  erforderliches  Civilhospital  zu  errichten,  damit  auch 
die  Friedenspraxis  die  Segnungen  dieser  Anstalten  erfahre. 

Da  jedoch  nach  der  gewiss  begründeten  Ansicht  des  Verfassers  die  ge- 
wonnenen günstigen  Resultate  der  Behandlung  im  Hamburger  ilaraekenlaw 
reth  zum  grossen  Theii  der  aufopfernden  Thätigkeit  des  dortigen  Frauen* 
Hülfsvereinb  und  des  von  diesem  augestellten  und  geleiteten  rflegepersonal» 
zu  verdanken  ist,  —  eine  Thätigkeit,  wie  .^ic  von  gewöhnlichen  bezahlteo 
Wärterinnen  nie  an  erwarten  ist  — ,  so  fügt  er  den  weilereu  Wunsch  binsn» 
dass  die  Verwaltung  dieses  neu  au  erbauenden  Barackenhospitales ,  so  weit 
es  die  innere  Einrichtung  und  Pflege  der  Kranken  anlange,  natfir]ich 
unter Controle  der  suständigen  Behörde,  dem  FranenhäUsverein  möge  übei^ 
geben ,  nnd  dasselbe  dadqrdi  augleich  zu  einer  Pflanzschul<^  eines  Wsrtepei^ 
Bonals  auch  für  die  PrivatTerhältnisse  möge  gemadit  werden,  wie  es  sonst 
nicht  an  erlangen  sei.  In  wie  weit  die  so  warm  be{&rworteten  VorscUige 
des  Verftssers  an  der  maassgebenden  Stelle  Gehör  gefunden  haben  >  iitsm 
bis  jeiat  nicht  kund  geworden. 
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Die  ZDletzt  erwälmten  warmen  LobsiNrüclie,  welche  Br.  Lei  Brink  der 
«ifopfenden  Thätigkeit  des  Hamlrarger  Frauen-Hülfevereiti«  und  des  von 
diessem  geleiteten  Pflegepersonals  ertheilt,  wie  sie  übrigens  in  ganz  glei- 
ekr  Weise  aus  den  hier  besprochenen  Schriften  Dr.  Steinberg 's  nnd  Prof. 
Firchow's  in  Beziehang  anf  die  Berliner  Fmuonvereine  heraaeklingen,  fülxrt 
BBi  noch  auf  GenerrtlRrzt  T>r.  Niese's  Schriftchen:  nVorschlag  nnd  Plan  su 
«ner  Bildungsanstalt  für  Krankenpflegprinncn." 

Bekanntlich  war  noch  kurz  vor  Beginn  des  letzten  Krieges  in  violen 
Kreisen  und  namentlich  auch  bei  dem  Centralcomite  des  Preussischen  Ver- 
eins zur  Pflöge  im  Felde  vcrwundetor  und  erkrankter  Krieger  die  Ansicht 
vorherr^clicnd,  als  ol)  nur  Angeliörif^o  geiKtliclier  Orden,  seien  es  katholische 
bar lüher/.ige  .Scliwestern,  ^c'um  es  evangelische  I >irtrnni.ssen,  der  anhaltenden 
opferwilliiren  Thätigkeit  fähig  seien,  wie  eine  wirklich  gute  Krankenpflege 
fie  erfordert ,  und  es  waren  deiiigeniäss  auch  in  dm  letzten  Jahren  die 
aberall  v»rbreiteten  Zweigvereine  des  allgemeinen  Vereins  zur  Pflege  im 
Felde  verwundeter  und  erkrankter  Krieger  dringend  aufgefordert  worden, 
mit  den  ihnen  zu  Verfügung  stehenden  ]\Iitteln  diese  Orden  und  damit  die 
von  diesen  bereit  zu  haltenden  Pflegerinnen  nacli  Kräften  /u  unterstützen. 
Oer  letzte  Krieg  liat  jedoch  Bohr  bald  gezeigt  —  wa.s  übrigens  von  manchen 
Snten  schon  früher  vorausgesehen  und  vorausgesagt  worden  war  — ,  daßs 
in  Kriegs2eiten  die  Pflegerinnen  dieser  geistlichen  Orden  nicht  ausreichen 
und  woU  nie  ausreichen  werden,  um  dorn  vorhandenen  Bedfirfeiss  su  genü- 
gen, und  dass  aadereneits  anoh  aosso^lb  derselben  sieh  Gottlob  noch 
Fräsen  nsd  Jnngfraaen  genug  finden,  denen  es  weder  an  dem  nöthigen  Ge- 
sefaick,  noch  an  der  aufopfernden  Hingebung  fehlt «  wie  sie  aUerdings  für 
fioe  enpriessliefae  Krankenpflege  nnerlissliohe  Bedingungen  sind.«  Es  kommt 
nitlnn  nur  darauf  an,  auch  solchen«  die  nicht  gerade  gewillt  sind,  einem  oder 
«km  anderen  der  genannten  geistlichen  Orden  heisutreten ,  Gelegenheit  an 
geben  sowohl  zn  tüchtiger  Ansbildnng  wie  an  allseitiger  Yerwendung  als 
Innkenpflegerinnen.    Zu  diesem  Zwecke  haben  'sich  denn  aneh,  sum 
Ibdl  lange  vor  dem  lotsten  Kriege,  besondere  Vereine  gebildet,  wie  der 
IMiBcbe  Fraoen verein ,  der  Sächsische  AlbertTorein ,  der  Alice -Yerein  in 
Bartu.^tadt,  und  in  gleicherweise  haben  Zwetgvereine  des  Vereins  zur  Pflege 
im  Felde  verwundeter  und  erkrankter  Krieger,  wie  des  Preussischen  Vater- 
Iäß<lischen  Frauenvereins,  in  einielnen  weiteren  Städten  sich  die  Ansbihlung 
Bad  Beretthaltung  solcher  sogenannter  „weltlicher  Pflegerinnen"  r.vr  Auf- 
gabe gemacht ,  die  wahrend  des  Friedens  in  der  Privatpflege  vollaui  Yer- 
Wendung  fanden,  bei  Ausbruch  des  Krieges  -aber  an  allen  Orten,  wo  sie  be- 
reits vorhanden  waren,  den  Stamm  bildeten,  an  den  sich  die  hunderte  Frei- 
williger, mit  der  grössten  Aufopferung  dorn  Krankendienste  sich  widiuender 
Pflegerinnen  zn  erfolgreichstem  Wirken  anschlössen. 

Von  solchen  Krfalirnngen  belehrt  hat  denn  auch  der  in  Jsürnberg  im 
vorigen  Uerhste  abgehaltene  erste  Vereinstag  der  deutschen  Hülfsvereino  es 
für  die  wiehtigfde  Friedensaufgabc  der  in  ihm  vertretenen  Vereine  erklärt, 
für  die  tüchtigf?  Ausbildung  und  Bereithaltung  möglichst  zahlreicher  „welt- 
licher" Pflegerinnen  Sorge  zu  tragen.  Ganz  im  gleichen  Sinne  nun  spricht 
lieh  Generalarzt  Dr.  Niese  in  der  vorliegenden  kleinen  SclinlL  aus,  der  erst 
«in  Jahr  zuvor  mit  wurmen  Worten  zu  allseitiger  Unterstützung  der  Diaco- 
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nitsenhäuser  aufgefordert  hatte,  hier  aber  einen  bestimmten  Vorschlug  und 
Plan  zu  einer  Bildungsanstalt  für  weltliche  Krankenpfleperinnen  vorlegt.  Ke 
ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  auch  Dr.  Steinberg  die  von  ihm  !ür 
jedes  1  and  geforderte  Musterheilanstftlt,  die  er  pirh  in  Verbindung  mit  eim  r 
Universität  denkt,  zugleich  nh  Tiehranstnlt  fiir  Ki  ankenpflegeriniipn  benutzt 
wissen  will.     Dr.  Niese  untt  rsciieidet  pirli  von  ihm  nur  darin,  daßs  ihm  die 
I/ehranstalt  der  Hauptzw*  ck  ist,  und  dai;    er  h(  Iche  Lehranstalten  —  eben 
weil  die  gute  Kraukenpilege  ein  für  Jedermann  crreicbbHres  Gut  werden 
mir  s ,  und  in  jedem  Dorfe  ebeiiöüwohl  eine  geschulte  Kraukenpflegerin  zu 
erlangen  sein  sollte,  wie  ein  studirter  Ärzt  —  in  möglichst  grosser  Za 
z.  B.  in  Preussen  etwa  in  jeder  Provinz,  errichtet  zu  sehen  wünscht.  K^ 
versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  solche  La  lirj ii^talt ,  die  aus  einem  Lehr« 
und  Wohnhaus  für  die  zu  unt ernchtendcu  ,  aber  auch  aus  einem  Asyl  oder 
Mutterhaub  lui  die  zeitweilig  oder  dauernd  von  ihrem  beßchwerlicheu  Dien* 
ste  ausruhenden  Pflegerinnen  zu  bestehen  hätte,  auch  ein  besonderes  Knn* 
kenhaus  haben  mu^  da  die  pmktiache  Ausbildung  der  KrankenpflegeriniMn 
in  oinein  eigenen  Hoipitale  jeder  aadeien  in  allgemeinen  ttftdtiidMi 
oder  in  akedemledien  Krenkenhloiem  dnrobaae  Tortarielien  ut,  Bemfmtlkh 
wenn  die  Zahl  der  Schülerinnen  eine  gröesere  iet   In  Betreff  der  epedelle- 
ren  Einriditongen  dieeer  Lehrenetelten,  der  Oegeoetlnde  und  der  Art  du 
Unterriehte  n.  a.  w.  mfttfen  wir  enf  daa  Schriftchen  eeDist  verweiveD.  Da- 
gegen geetatten  wir  nns  noch  EUnigae  heiinfügen  in  Betreff  dea  damit  ai 
▼erbindenden  Erankenhanaea,  weil  der  Veriaaaer  hierbei  einige  prindpialle 
Ftnkte  borUhri   Nach  aeiner  Aniieht  nlulich  aoUte  man  Ar  KranhenbAv- 
aei*  überhaupt  kerne  PaUate,  aondem  im  Oegentheile  nur  Hütten,  d.  h. 
einfache,  nundeet  koeCapielige  Hiaaar  bauen,  und  iwar  achon  daabalb,  «atl 
ein  jedea  Krankenbaua  im  Laufe  der  Jahre  der  Sita  einer  eigenen  Lametii- 
Kachexie  oder  einee  Krankenhauaeiechthuma  werde,  welohee  einen  ungünsti- 
gen Einfluss  auf  den  Verlauf  aller  in  demadben  behandelften  Verwundungen 
und  Krankheiten  ausübe.    Um  diesem  vorzubeugen,  aoUte  eigentlich  keio 
Krankenbaua  Iftnger  als  etwa  10  bis  12  Jahre  benutit  werden;  nach  20  Jak- 
ren aber  sei  es  entschieden  als  inficirt  lu  betrachten  und  abzulneehen.  Di« 
grosse  Aufgabe  der  in  der  Laiarethfrage  anzustrebenden  Reform  sei  daher 
möglichst  zweckmässiger  und  doch  möglichst  billiger  Bau,  damit 
dkonomische  Gründe  nicht  dazu  verleiten,  ein  Krankenhaus  auch  dann  noch  za 
benutzen,  wenn  es  schon  mit  Krankheits-  und  Ansteckungsstoflen  impr^griirt 
ißt.     Der  Verfass-er  verwirft  deshalb  auch  alle  Corridorlazarethe,  und 
will  nur  j^olche  nach  dem  Baracken-  und  Pavillon  pystemp  erbaiife  gel- 
ten lassen;  aUf  }i  pollen  die  Rnrackf-n  sowohl  wie  die  einzelneu  Pavillons  nur 
Raum  für  12  Betten  gewähren.    Im  Weiteren  giebt  er  dann  Näheres  über 
die  Art  des  Baues  und  der  vollständigen  EinrichtuuL'en  solcher  Baracken 
und  Pavillons,  und  hat  sich  von  Bautechnikt m  ijn  c  liiu  n  lasten ,  da^^  die 
Baukosten  für  eine  Lagerstätte  in  einer  Baracke  oder  ui  einem  l'aviilun  sich 
durchschnittlich  auf  202  Thuler  belaufen  werden,  und  dass  mithin,  wenu 
das  Bestehen  des  Krankenhauses  auf  12. Jahre  angenommen  werde,  dieKosteo 
eine  Lagerstätte  pr.  Jahr  etwa  17  Thaler,  pr.  Tag  aiinahei  iK  ]  1  Sgr.  5  P£ 
betragen.    Der  Verfasser  ist  nun  weiterhin  der  Anheilt,  dait  der  Staat 
aieh  nicht  mehr  der  Pflicht  entziehen  dürfe,  auf  öffentliche  Xo* 
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it»8  Bildnngsanitmlten  für  KraDkenpflegerinnen  su  errichten,  in*' 
dem  er  damit,  nach  dem  einmal  die  groise  Bedetttong  der  Kranken|^ege  Ar 

die  WiederherstelloDg  der  Geeuudheit  nicht  mehr  in  beiweifeln  sei ,  seine 
Jutitute  für  den  Untemoht  dea  nothwandigen  Sanit&iepersonala  dflo  heuti- 
ge ZeiterforderniBsen  gamflss  nur  venroUatftndigen  wflrde,  wenn  er  dan 
medicimschen  Facoli&ten  und  den  Hebammenschulen  jene  Anstalten  hinan« 
%e.  Er  hofft,  der  Kriegsminister  würde  nicht  verkennen ,  waloh  ein  noth* 
weodigM  Requisit  im  Kriege  die  gutgeschulteu  Krankenpflegerinnen  aiad 
und  wie  ihre  quantitative  und  qualitative  Ausbildung  zu  den  speciellen 
Kriegsrüstungen  gehört,  und  wenn  dann  die  MiniBter  des  Inneren  und  des 
Caltus,  die  hohe  Bedeutimg  r]cv  KrankenpÜego  lür  das  Leben  und  dio  Ge- 
iindheit  aller  Staatsbürger,  au(  h  im  i  rieden,  richtig  würdigend.  crf  in*  in- 
«chaftlich  mit  dem  KriocrRniinister  üand  ans  Werk  lepen  wtjllten,  ho  wurden 
neb  bald  die  nöthig  n  Mitt.  )  finden,  d'i««  der  Stanf  in  j,  di  i-  l*rovinz  dio  er- 
forderliehen LocalitTitrii  iVu-  holche  Lehranstalteu  huii'u,  Me  ausstatten  und 
das  DÖthige  Personal  besolden  könne.  Den  frei willi,i:en  Vereinen  und 
namentlich  den  vaterländischen  Frauenvereinen,  wdilio  sich  die  Aus- 
bildung von  Krankenpflegerinnen  zur  Aufgal>6  gesetzt  Jiaben,  soll  dadurch, 
dag.*  der  Staat  es  überninimt ,  liilduagsanstalten  für  Krriiikenpflegerinnen  zu 
errichten,  keineewegfl  ein  Theil  ihres  Wukeue  ent/.iigcn  ,  d c  äelbe  eoll  ihnen 
hur  erleichtert  werdeii,  bic  könnten  sich  immerhin  dadurch  grosse  Verdien- 
ite  am  die  Krankenpflege  erwerben,  dass  sie  die  zu  Pflegerinnen  geeigneten 
Poiönlichkeiten  answ&hlen  und  gewinnen ,  fär  ihre  Anfnahma  in  dia  Lahr- 
larfiJt  aorgen ,  dia  fOr  ihran  Anfanthalt  in  denalben  erforderlichan  Koaten 
tragen,  dia  am^galamtan  Sdifllannoan  nntar  ihian  Schnta  nahnan  nod  daran 
giaiftWirkaamkeBi  ap&tar  ftbanraohan.  Wir  gaataheo»  in  latstaravBaiiahang 
■ü  dam  gaahrtan  YarlMeer  nicht  gana  ainvanlaadan  sain  an  kOnnco*  Wir 
Utn  wadar  aaina  Hofinungen  in  Bezng  aof  dia  Beraitwilligkait  daa  Siaata, 
Nkba  Lehzinstaltan  ftr  Krankenpflagarinnan  in  dar  aribrdarliohan  AniaU 
«imcktan  und  su  notarbaltan,  noak  mdchtan  wir  salbst  aolaha  Anaprttdia 
ü  den  Staat  erbaban.  Wir  wflrdan  ca  wait  Uabar  aahan,  wann  dia  Mwil- 
l|g«n  HoUararemat  dia  ja  wilirflnd  das  Krieg«  einer  lo  allgamainan  ThaÜ- 
nkae  aiok  in  aiftaaen  gebäht  baban,  dieie  Thailnahnie  gerade  dadnxah 
ndh  in  Friadennaitai  wadi  an  erhalten  incbtaD,  daee  sie  die  von  dam  Yar- 
ÜMMT  so  riabtig  geacbildarta  und  so  warm  baflkrwortete  Aufgabe  der  Aua* 
liSdong  Ton  KraDkeupfleg^rinnen  selbst  zu  lösen  liob  bemühten,  auch  wenn 
^mt  Ldsnng  anfangs  nur  in  beschränkterem  MaasBe  gelingen  sollte.  Wenn 
übrigens  dieea  freiwilligen  Hülftvereine,  dia  überall  verbreitet,  und  nament- 
hsh  in  Pranswn  nach  Regierangsbezirken  und  Provinzen  wohl  organisirt 
Bad,  und  aa  dam  Centraloomitö  einen  featen  gemeinschaftliohen  Halt  haben, 
Bor  einigermaaestti  einig  zusammengehen  wollten,  so  Hessen  sich  auch  wohl 
ohne  allzngrana  Schwierigkeit  die  erforderlichen  Mittel  aufbringen ,  um  in 
jeder  Provinz  eine  bescheidene,  aber  dem  Bedürfniss  vollkommen  entspre- 
chende Lehranstalt  im  Sinne  des  Verfassers  herzurichten  und  zu  unterhal- 
ten. Tm  Ufbrigen  jedoch  können  wir  das  warmer  l^fgcistonnig  für  die 
Sache  entsprangene  anregende  Schiiftchen  des  Yerlassers  nur  auf  das  Beste 
«apiehlen.  Dr,  G.  8piess  sen. 
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Frof.  N.  Friedreieh:  Die  Hdidell)erger  Baracken  fOr  Kriegs* 
epidemien  wälirend  des  Feldzugs  1870  Mb  1871.  Heidel- 
berg, Basaermaiiii,  1871.  4^  24  S.  mit  7  lithognphirton  Tafeln«  — 
Besprochen  toh  Dr.  6.  Varr«ii trapp. 

Der  V^erfa?-er  will  mit  dieser  Schrift  seinen  Beitrag  leisten  zu  der  se 
▼iel  Tentihrten  Frage  über  Bau  und  EinrichtuDg  TOn  Baracken  und  Laza* 
reiben.  Er  lässt  seiner  Beschreibung  d&e  in  Hmddborg  während  des  Feld» 
zngs  zur  Aufnahme  an  innerliclien  vorsugsweise  epidemischen  KrankbeiUn 
leidender  Krieger  errichteten  Baracken  einige  Betrachtungen  und  sonstige 
Mitthcilungpn  vorangehen.  Vom  2?^.  Jnli  1  !^70  bis  Ende  April  1871  wurden 
in  das  Reservolazareth  I  (Heidelberger  mcdicinische  Klinik)  44s  Kranke  aof- 
genommen,  darunter  79  Tv}>ben,  79  Dysenterien,  75  Catonhe  des  Magei^«' 
und  Darmes  u.  5.  w.  .^Dio  unverkennbare  Gffabr,  welcbe  für  die  gesaniBiie 
Einwohnerschaft  bei  der  dauernden  Anhäufung  einer  grösseren  Zahl  mit 
epidemischen  Krankheiten  Behafteter  in  einein  innerhalb  der  Stadt  gelegenen 
Lazarethe  (mcdicinische  Klinik)  erwachsen  nHis>to.  brachte  den  Plan  zur 
Reife,  in  entsprechender  Entfernung  von  der  Stadt  bcMindere  Barackeij 
speciell  zur  Aufnahme  derartiger  Kranken  zu  errichten."  Zunächst  wurden 
zwei  solcher  Baracken  zu  je  25  Betten  mit  den  entsprechenden  Wirthschafls* 
räumen  hergerichtet,  socKinn  von  dem  KriegsminiBterium  zwei  weitere  Ba* 
racken  zu  je  35  Betten  zugifiigt.  Das  Barackenluzareth  nahm  vom 
1.  December  1870  bis  1.  Juni  1871  340  Kranke  (mit  7465  Verpflegtagen) 
auf,  und  zwar  135  Fälle  von  Abdominaltyphus,  13  Dysenterien,  27  MageB" 
und  Darmcatarrhe  xl  e.  w.  Kaehdem  der  Verfasser  dargelegt,  wie  die  Ter* 
wnndeten  in  der  Hegel  grössere  Beachtong  finden  als  die  innerlieb  Erkrankteo, 
▼erlangt  er  bei  drobendem  grösseren  Kriege  die  IJrfibaeitige  Herstettmig 
und  Tollständige  Ausstattung  einer  grösseren  Zabl  von  Reserrelasaretben  is 
Form  Ton  Baracken  specieU  nnd  aossebliesslieh -für  die  an  epidemisehe» 
Kranbbeiten  leidenden  Krieger  in  genügender  Entfernung  Tom  Kriegsschao- 
plats.  Der  Umstand,  dass  epidemische  Erkrankungen  meist  erst  nach  einigfr 
Dauer  der  Kriege  cur  Entwickelnng  gelangen,  werde  Zeit  gewähren,  dieM 
Barackenlaaarethe  in  einer  solideren  Weise  und  mit  Einriebtungen  hemsteHsB, 
welebe  dieselben  aucb  fär  eine  yoraossidttliche  Benutsang  wäbrend  dss 
Winters  geeignet  machten  und  ebensowobl  ermöglichen,  die  gesundesten  Orte 
auszuwählen ,  wosu  sich  vorzugsweise  an  den  Etappenstrassen  gelegene  und 
durcli  Eisenbahnen  Tom  Kriegsschauplätze  her  leicht  zu  erreichende  Städte 
empfehlen ,  von  wo  aus  auch  die  Reconvalescenten  leicht  und  unter  fortge- 
setzter Ueberwachung  der  sie  vorher  behandelnden  Aerste  in  innerhalb  der 
naheliegenden  Stadt  befindliche  Hospitäler  evacuirt  werden  könnten,  und 
somit  immer  wieder  möglichst  rasch  neuer  Platz  für  die  Aufnahme  frischer 
Erkrankungen  gewonnen  würde.  In  den  Foldlazarethen  sollten  die  von  einer 
epidemischen  Krankheit  Befallenen  nur  als  in  einer  mögliehst  kurzen  Ueber- 
gangsßtation  von  der  /<'lt  ihrer  Kranknieldung  bis  zu  ihrer  rapehen  Trans- 
ferining  in  jene  Beservelazarethe  zurückgehalten  werden,  zu  welchen  sellist- 
verst!in<11ich  Lazarethziige  zti  verwenden  waren.  Unter  f/eeigneter  Vorkelirunp 
und  Autsicht  wird  eine  Dissemination  des  Contagiums  durch  solche  Zuge 


t 
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udit  ilattfiiideii«  Anoh  der  Thuisport  wird  ftr  die  groeee  Hehnahl  loleber 
Innker  deht  nadiibeilig  sein,  samal  die  hygiamMhen  YerhUtnisBe  in  gut 

.  flBgwichteten ,  leiebt  TentUurbaran  SftnitAtssllgeti  dnrebscbnittliob  nngleicb 
boMf  nnd  aIb  in  aberflmten,  eilig  hergestellten  oad  oft  nar  nukogelhaft  f&r 
£e  Terpflegimg  innerlich  Erkrankter  wugerOsteten  FeldlaiATethen. 

In  BeirelF  der  Betheiligiing  der  fmwiUigan  Krankenpflege  meint  Yer^ 
fuser  Friedreieb,  daea  gewine  bei  der  Pflege  Verwnndeter  Yonnnebmende 
MtDipulationen ,  wie  das  Reinigen  der  Wanden,  die  Emenening  einfacher 
Verbände,  die  Application  von  Umschlügen ,  die  Darreiohung  ¥on  £r- 
üriMhuiigen  und  dergl.,  besneren  Händen  nicht  anvortraut  werden  können, 
ik  denen  jener  barmherzigen  Samaritanerinnen.  Anders  aber  iei  es  mit  der 
Pflege  an  epidemiBch-contagiOsen  Krankheiten  Leidender.  Hierzu  wird  sich 
überhaupt  wohl  nur  eine  geringfögige  Zahl  freiwilliger  Krankenpflegerinnen 
finden  schon  wegen  der  Gefahr  der  Ansteckung.    Ueberdies  aber  wird  jede 

j  nur  irgend  geschickte  Hand  leicht  und  ohne  vorherige  längere  Uebung  das 
Reinig-en  und  Verbinden  von  Wunden  zn  Stande  briufjen,  wahrend  die  Pflege 
V,]  schwerr-n  inneren  Krankheiten  Leideuder  zu  einer  ungleich  schwierigeren 
lüd  complicirteren  Bicli  gestaltet.  Namentlich  verlangt  die  P liege  bei 
schweren  Typhuidv ranken  einon  Grad  körperlicher  Kraft  und  Ausdauer,  wie 
er  nicht  vielen  zu  (ie]>ote  stellt.  Das  Helsen  UJid  die  richtige  I  agernüir  der 
Kranken,  da»  oft  uiehrmals  im  Tage  und  während  der  Nacht  erforderliche 
Verbringen  bewusstloser  oder  heftig  delirirender  Kranken  in  andere  Betten 
nod  Bäder«  die  Trockenlegung  und  Reinigung  der  Kranken  von  den  unwill- 

J  kürlich  abgehenden  Kxerementen  und  dorgl.  werden  nur  v(ui  kräftigen  iiud 
eii^eschultcn  l'ersuueu  richtig  vorgenommen.  Ausserdem  siud  hier  i  ahig- 
Uten  and  Uebungen  in  der  Wahrnehmung  einzelner  Krankheitserscheiaungen 

;  erftfderlich.  Bei  epidemisch-contagiösen  Krankheiten  wird  man  sonach  immer 

*  <tf  Bernfawirterinnen  angewiesen  sein. 

In  dieser  Beaiebnng  verdient  die  im  Grossberzogthom  Baden  beetebende 
Sbriebtoog  allgemeinste  Nacbabmung.  Es  werden  nftmlieb  seit  einer  Reibe 
IM  Jahren  in  TencbiedenMi  Hoepttllem  in  wiederkebrenden  Lebroorsen 
Fenonen  weiUioben  Oescbleebtes ,  welche  von  den  Vorsttoden  dee  Frauen- 
«wsbis  als  geeignet  ansgewihlt  werden,  in  mündlicbcr  Unterweisung  und 
praktischen  Uebnngen  doreb  Hospitalftrate  zn  branobbaren  Wirterinnen 
hmngelnldet.  Die  Kosten  dieser  Ansbildnng  trSgt  derFranenTerein,  welcher 
ngloeh  denen,  die  dauernd  der  Krankenpflege  sieb  m  widmen  entacbloesen 
üod,  eine  atete  Bescbiltigung  in  den  elnaelnen  Kronkenanstalten  oder  bei 
'^r  Ptlege  yon  Privatkranken  sickert  nnd  später  im  Fall  der  Invalidität 
PflQBouen  gewährt.  Den  Einzelnen  steht  die  Wahl  solcher  daaemden  Wid- 
nsBg  frei.  Durch  die  Fortführung  und  weitere  Ausbildung  dieser  Ein- 
Achtung  konnte  eine  immer  zunehmende  Zahl  von  mit  der  Krankenpflege 
'ertrauten  Personen  im  Lande  verbreitet  werden,  welche  man  im  Fall  der 
N'oth  bei  ausbrechenden  Epidemien  nnd  in  Kriegsaeiten  leiebt  an  bestimmten 
Oiten  concentriren  könnte. 

Besohreibnng  der  Baracken. 

Zu  beiden  Seiten  und  etwas  nach  hinten  von  einem  zweckmässig  ein- 
g«nchteten  Wirthßcbaftsgebäode  (Vorplatz,  Küche,  Keüerraum,  Wohnzimmer 
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des  VerwalierB  und  der  Oberaufseherin,  Schlafzimmer  der  Köchin  uud  du 
Hausknechte,  KeUefraom  etc.)  standen  die  beiden  Baracken,  Ce^ammtl&nge 
mit  den  Nebencabinetten  29  Meter,  Breite  0  Meter,  Höhe  uud  Breite  des 
Dachreiters  1*2  Meter,  Höhe  der  äusseren  Umwanduiig  4*2  Meter,  höchste 
Höhe  vom  Fussbüdcn  Viis  ziuu  Dachreitor  5  85  Meter,  demnach  mittlere  Höh« 
ausschließslich  des  Dacliroiters  4*95  Meter.  Inli  ilt  1060  Kubikmeter,  bo  di&si 
sich  f'ir  jedes  der  25  Betten  40*2  Kubikmeter  berochnen.  Jede  der  Läogs- 
wände  liat  tj  Fenster  [1'32  Meter  breit,  2*52  Meter  hoch,  innen  mit  RouleÄUX 
vereehen,  mit  nach  aussen  drehbaren  Oberflügelu);  die  eine  Schmalseite  hat 
ein  Fenster,  die  andere  die  Eiugangsthür,  zu  welcher  die  unterbrochene  und 
somit  einen  zweifachen  Verschluss  durch  grosse  Doppelthüren  ermöglichende 
Treppe  führt.  Neben  der  Thür  sind  in  den  Baracken  zwei  Cabinettc 
(4  auf  3  Meter),  von  welchen  das  eine  die  Weisszeugschränke  birgt,  das 
andere  zur  Aufljewahrung  veibciiiedener  Geriithe  und  Geschirre  dient.  Dtf 
aut  drei  Ueiiieu  iundamentiiter  Mauersteinpfeiler  ruhende  Fussboden  (1*5  Meto 
vom  Erdboden  entfernt)  ist  aus  gewSliiiHcliem  Balkenwerke  construiri  und 
mit  Streifböden  vei-sehen,  welche  anf  eise  Höbe  Ton  9  CSentimeter  Wsun 
FiUMibodeii  mit  trodkenem  Saado  ftugeflült  sind.  Die  UnteaDgtvIode 
nnd  mit  kttniilicihen  porÖBen  Steinen  (MftrtelBteinen}  auigeBUMUirt  nnd  inoni 
mit  gehobelten,  nut  Fogenkttnng  ▼enebenen  Brettern  Tenobali  Die  Deck« 
bat  eine  obere,  eine  untere  und  eine  ZwiMbeneobalung,  so  da«  nwei  mbeiide 
Lnfteebicbten  besteben,  and  ist  überaogen  mit  doppelt  getbeerter  nad  be* 
landeter  Aspballpappe. 

'  Eine  Eigenthflmltcbkeit  und  naob  des  YerlasBeFS  Meinimg  ein  entsohie- 
dener  Yorang  der  Heidelberger  Baracken  ist  die  nnterbalb  des  Daohr«tA(t 
in  der  ganaen  LAnge  der  Baracke  oben  biniidiende  Gallerie,  an  welcbsr 
man  dnrck  eine  Treppe  gelangt,  wekbe  in  einem  der  genannten  Seiten^ 
cabinette  beginnt.  Dieselbe  ermöglicht  leicht  die  Oefinnng  und  SchBessuBg 
der  el  eil  falls  stellbaren  Fenster  in  den  Dachreitern.  Da  wo  bei  dem  Mangel 
einer  Oalierie  die  Dachreiterfenster  durch  Stricke  oder  sonstige  Yorriebtangen 
von  nnten  her  besorgt  werden  müssen,  sind  mancherlei Stftroagen  nnvermeid- 
lieh,  namentlicb  wenn  die  Manipulationen  nicht  immer  von  Yocsiehtigen 
Uftnden  vorgenommen  werden,  nnd  jede  Unordnung  im  Mechanismus  kano 
nur  durch  Herbeischaffung  grosser  Leitern  beseitigt  werden,  wodurch  wieder 
Störungen  entstehen.  Die  hierdurch  veranlasste  Yerthenerung  kann  nach 
des  YerfnsserB  Ansicht  gegenüber  der  grossen  Zweokmissigkeit  und  Bequem' 
lichkcit  nur  sehr  wenig  in  Betracht  kommen. 

Der  Zweck  einer  möglichsten  Reiiihnltunn-  des  Fufsbodens  wurde  dadarch 
zu  erreichen  gesucht,  dass  nini)  diniBcllicn  ju  seiner  ganzen  Äußdel)nu['<T 
doi  pf  lt  i^'-pwichstem  Wachstuche  üb<  il  1 -idete,  was  auch  das  Waschen  des 
Fuijsbodens  mit  desinficirten  FlüBsiqkeiten  geBtatlcte.  I>ie?e  EinrichtuDg 
lies  während  des  halbjährigen  Botrifhep  der  Baracken  nichts  zu  wünschen 
übrig;  einzelne  etwas  schadhaft  gewordene  Stellen  sind  leicht  ausgebessert. 

Für  die  Beheizung  der  Baracke  genügten  drei  eiserne  Steinkohlenöfen 
(sogenannte  Fülhcguliröfen  ane  der  Fabrik  von  Ed.  Bäcker  u.  Comp,  iu 
EsBcn).  Gebogene  Schirme  vuu  Eii^cnl)lech ,  welche  die  Oefen  an  ihren  döO 
Bettreihen  zugewendeten  Seiten  umgaben ,  BchüListeu  die  Kranken  gegen  &s 
Nacl^tbeile  der  strahlenden  Wärme.    Bei  regelmässiger  und  richtiger  Bb^ 
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forgung  der  Oefen  schwankte  das  Thermometer  seihst  wiihrcnd  der  kältesten 
Tage  unseres  zura  Tlieil  ungewöhnlich  stren^pn  Winter»  zwischen  in"  und 
15*R.  —  Zar  Ventilntiou  dienten  feriu  r  e«  uhs  (an  den  Enden  und  in  der  Mitte 
i  d«"  Langseiten  angebrachte)  liölzerne  Scliachte  von  0*6  auf  0*3  Meter  Weite, 
'  welche  am  Fußsboden  begannen  und  2  Mt  t(  i  aber  das  Daoh  herYorragten. 
Durch  Klappen  waren  sie  unten  und  oben  verschliessbar. 

In  einer  Ecke  stand  eine  Badewanne  aus  Zinkblech,  welche  auf  mit 
Ktatschnküherzügen  versehenen  Rollen  bewegbar  ist;  neben  ihr  der  Halin 
der  Wasserleitung,  ihr  gegenüber  die  AbflussöfFnung  für  das  Radewasser, 

„Die  Aborte  liegen  iu  einem  Seitenbau,  /u  welchem  iuan  durch  einen 
1*1  Meter  breiten  Verbinduugsgang  von  einem  der  Seitencabinette  aus  ge- 
langt Die  beiden  Abortcabinette  {1'2  Meter  auf  1*9  Meter)  sind  durch 
TItfirett  Tom  Verliiiidangsgange,  letgterer  durch  eine  Thflr  tob  dem  Seiten- 
ealnnet,  nnd  dieies  wiedenmi  ebenso  Ton  der  Baracke  abgeMthloflcen.  Der 

*  Terbindnogsgang  gestattete  Qberdiee  durch  ceiiie  gegenüberstehenden  Fenster 
idlkoinmeiie  natttriiche  Vimtilation.  Die  mit  einem  Sypbon  Tereebenen  eiaemen 
FUlrtthren  mflndeten  in  €iine  liegende,  auf  einem  niedrigen  Wagen  befeetigte 

;   Hditonne,  welche  in  einer  mittelst  einer  Doppeltbflr  Terschlicssbaren  Mische 
t   nsterhalb  den  Abcrfces  anfgestellt  war,  alle  iwei  Tage  abgefshren  und  ab- 
viehselnd  durch  einen  sweiten  Tonnenwagen  «menert  wnrda.  "Wohl  erreichten 
aie  Kesten  nnierer  Abtrtttseinrichtnng  eine  nicht  nnerhebliche  Höbe,  indem 
sich  ftlr  jede  Barsoke  die  Einrichtung  der  Latrinen,  einsdhlieaalich  der  beiden 
I   för  jede  Baracke  erforderlichen  Tonnen  wagen,  auf  naheiu  800  fl.  beliefen. 
%   ladessen  schien  es  uns,  als  ob  gerade  hier  der  Kostenpunkt  gegenftber  der 

Zweekmissigkeit  am  wenigsten  in  Betracht  gezogen  werden  dürfte." 
f        Der  Gute  des  Herrn  Verfassers  verdanken  wir  die  Mittheilung,  dass  die 
\  Kosten  einer  der  beschriebenen  Baracken  6000  fl^        der  grösseren  10 000  fl. 
beiragen. 

Der  Verfasser  reiht  an  die?e  Beschreibung  noch  einige  Bemerkungen 
»bcr  die  hygienische  Bedeutung  der  Baracken.  Wir  entnehmen  denselben 
f'lgeude  Stollen  bIh  von  allL'^pinciiicr  Rerleutung.  Er  eacft-  ..Die  Besorguisse, 
fc>  möchten  in  den  luftigen  Barackenraumen  zur  Winterszeit  vielföltige 
Erkiiltungskrankhi  iten  oder  bei  den  Typhuskranken  etwa  häufiger  entzünd- 
iitlie  ConiplicatioiiLii  d(  v  liespirationsorgane  sich  f  i  ciL'ueTi,  wurden  durch  die 
i    ErfahiTing  nicht  beataiigt,  und  ich  kann  wolü  8a*,N  ii,  daps  bei  den  daselbst 

•  behandelten  Typhuskranken  seltener  schwere  broD(  hitische  und  paeumonisehe 
Affectionen  zur  Erscheinung  kamen,  als  ich  dies  in  den  schlecht  ventilirten 

aiji  n  unseres  akademischen  Krankenhauses  zu  sehen  gewuhat  war.  — 
Abgeprägte  Erkältungskrankheiten  sahen  wir  innerhalb  der  Baracken 
memalfl  zur  Entstehung  gelangen;  und  dann,  wenn  mit  acuten  oder  chro- 

'  siidien  liheumatosen  behaftete  Kranke,  unter  denen  die  mannigfaltigsten 
PomeuTertreten  waren,  in  die  Baracken  aufgenommen  worden  waren,  erfolgte 
tet  immer  rssohe  Geneeung.  Namentfieh  möchte  ich  hier  eines  prenssiseben 
^«sdwefarmsans  gedenken,  der  an  acutem  multiplem  Qelenkrhenmatismus, 
^imdatiw  Pleuritis  und  Pericarditis,  Terbreitcter  snffocatim  BroncfaiolitiB 
«ad  einem  Aber  den  ganien  Kopf  sieh  erstreckenden  EiTsipel  leidend  am 
12.  Vin  in  Baracke  II  aufgenommen  wurde,  und  bei  welehem  simmtliche 

j     Aficcticnen  einen  so  ungewöhnlich  rasehen  und  gfinstigen  Yerlauf  nahmen, 
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cittSä  derselbe  schou  aui  29.  März  als  Ilecuuvalescent  betrachtet  werden  kouute. 
Einige  Falle  leichter  rheumatiecher  Erkrankung,  welche  Bich  unter  dem 
Wfurtepersonale  ereigneten ,  waren  offenbar  BofaftdUohen  EinflOseen  aoMeilialb 
d'er  Baneken  aosailelirnbeii,  indem  liei  der  EUii&mung  dftr  letitmii  m 
dem  Wirthechaftagebftade  die  Wftrterinnen  sich  mehrfach  an  den  Winte^ 
tagen  durch  das  Freie  begaben  muasten  nnd  die  an  den  Seiten  offenen  Ter- 
bindnngsgänge  dem  Luftsage  von  allen  Richtungen  her  augänglidi  wareo. 
So  wenig  wir  imAllgemmnen  die  Entetebung  yon  Erysipelen  aus  &klUtaagi- 
ursaohen  in  Abrede  stellen  wollen,  bo  wenig  waren  wir  im  Stande»  eine  de^ 
artige  Genese  speciell  fSr  die  in  unseren  Baradcen  sidi  ereignenden  Fälle 
zu  rerifioiren.  So  ereignete  es  sieh  in  Baraeke  1/  daas  in  der  Zeit  von 
18.  MArs  bis  sum  14.  April  ffinf  Fille  von  &7sipela8,  theüs  Ton  Wondes. 
thcils  spontan  vom  Gesicht  ausgehend,  sowie  zwei  Fälle  von  acuter  primärer 
Meningitis  sur  I^t  t  wi  kelung  gelangten,  bei  denen  jedodi  die  dbronologiBchen 
Verbältnisse  ihres  Auftretens,  sowie  manche  andere  Umstände  darauf  hin* 
deuteten,  dass  es  sich  nicht  um  Erkältungen,  sondern  um  epidemiBch-infective 
Erkältungsformen  handelte,  deren  Entstehung  selbst  die  grösste  Reinlichkeit 
und  die  sorgfältigst«  Ventilation  nicht  zu  verhüten  im  Stande  waren.  Als 
die  Baracke  geräumt,  und  die  in  derselben  Hegenden  Kranken  in  die  zur 
Zeit  leer  fliehende  Baracke  IV  verbracht  wurden,  kamen  weitere  Erkrankungen 
nicht  mehr  vor.  —  lieispiele  von  contagiöger  l  Übertragung  des  Tjpbr-  in 
der  Weise,  dass  an  irgend  welchen  anderen  AlTectionen  leidende  Kranke 
innerhall)  der  genieinschaltlicb  mit  Typhuskrankeu  bewohnten  Baracken  von 
Typhus  ergriffen  worden  wären,  sind  uns  nicht  vorgekommen.  Nur  wollen 
wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in  den  Tagen  vom  10.  bis  12.  April  ziemlich 
gleichzeitig  zwei  Wärterinnen  an  Ileotyphns  erkrankten;  dieselben  fungirten 
in  den  Baracken  I  und  II,  in  welcheu  ünmer  die  schwersten  Fälle  von 
Typhus  biö  zur  beginnenden  Reconvales^cenz  zusanui.tuiagen,  und  es  schienen 
die  Erkrankungen  kaum  durch  eine  andere  Annahme,  als  die  einer  con- 
tagiösen  Genese  erklärbar  zu  sein.*^ 

Die  weiteren  lehrreichen  Bemericungen  Uber  Typhus  gehören  nicht  is 
das  Bereich  unterer  hygiunisohen  Zeitschrift. 


Zweiter  JalireBberiolit  des  Landeamedlolnal  -  OollegiuniB 
über  das  Medidnalwesen  im  Königreiolie  Sachsen  auf 

das  Jalir  1868.  Dresden,  Heinrich,  1871.  gr.  8<».  160  S.  — 
Besprochen  von  Dr.  G.  Yar  reu  trapp. 

• 

lane  wesentliche  Fundgrube  hygienischer  Erfahrungen  in  organisato* 
riflcber  nnd  speciell  praktischer  Beziehung  werden  wir  io  Deutschland  bald 
angesammelt  sehen  durch  die  Veröffentliehung  solcher  Berichte,  wie  der 
hier  besprochene.  Dem  Beispiele  Sachsens  ist  soeben  auch  das  Gross- 
herzogthuni  Baden  gefolgt.  Die  Physikatsberichte  Wiens  liefern  uns  (auf 
local  beschränkterem  Gebiete)  seit  einigen  Jahren  schöne  Vorbilder  für  andere 
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grosse  Städte.  Aerztliche  Vereine  bMoh&ftigeo  sich  mehr  und  mehr  mit 
öffentlicher  Gesundheitspflege,  die  OrgaBisation  der  geeignetsten  Behörden 
oder  Auaschüsse  zur  Förderung  dieses  wichtigen  Wohlfahrtszweiges  wird 

IthhiÜ  QDfl  gründlich  besprochen.    So  dürfen  wir  denn  hoffen,  dass  Dentsch- 
liud  bald  auch  auf  diesem  Gebiete,  in  welchem      liinter  England,  1^'rRnkreich, 
zurückgeblieben  war,  mit  Ernst  und  ii^iuig  seinen  ^'Achbarvöikern 
nachstreben  wird. 

In  (jtT  Einleitung  zu   sfim  ni   Hrricht  erwähnt  das  ('i)]leginni  die  im 
Jahre  löG6  uriap.senen  Gesetze  und  \  erordnungeu  übei-  Stellung  der  xVorzte, 
tiuiuhrnng  einer  neuen  Pharniako]ioe,  des  metrischen  Gewicliti  s,  einer  neuen 
•VrzLiitiixe,  über  Erleichterungen  bauliclier  Bes.serungen  u.  h.  w.    Von  be- 
sonderem Interesse  ist»  was  über  iUzUicbe  Bezirks-  und  Zwei^rvereine  gesagt 
wird.    Die  nczirk.svereine  (45  bis  H5  Quadratmoilen  umikst-endj  waren  der 
liuiilicbcn  Entfernung  halber  meist  nur  sparsam  besucht.    In  Betreff  der 
:  öSeotliehen  Gerandheitsptlege  waren  für  den  einMlnm  Kreisverein  kwm 
gmmmaae  Tnterenen  mlienden.   Anden  vteht  es  mit  der  loealen  Ge* 
midheitspflege.   Das  Hauptgewicht  der  Vereiotthätigkeit  in  Sachsen  fiel 
alhnillig  immer  mehr  in  die  Zweigrereine,  in  welche  s&mmUiehe  Kreis^ereine 
bald  nach  ihrer  Gründung  freiwillig  sich  gegliedert  hatten,  wAhrend  offioiell 
doch  nnr  die  Beschlttsse  der  schwach  besuchten  KreisTereine  als  Ansdraok 
der  Ansicht  der  Mitglieder  gelten  konnten.  „Man  kann  daher  nnr  mit  Theil- 
ubme  den  Wunsch  der  Aerste  des  Landee  nach  einer  selhstAndigerea 
Stdlnng  der  jetsigen  Zweigvereine  begrOtsen,  wie  er  in, den  in  der  Plenar^. 
j  versammlang  des  Landes^Medictnal^GoUeginrns  herathenen  AntrAgen  mm 
.  Ausdruck  kam,  und  von  der  Gewährung  derselben  auch  für  die  Förderung 
&ffent]ichen  Gesundheitswesens  grosse'  Vortheile  hoffen.    Schon  jetzt 
Üben  mehrere  Zweigvereinc,  besonders  die  der  grösseren  Städte,  sich  viel* 
fkch  mit  Fragen  beschäftigt,  die  auf  eine  Besserung  der  Salubritat  dieser 
StäJt<>  abzielten,  und  dadurch  Erfolge  erreicht.    Es  lässt  sich  erwarten,  dass 
mt  der  Zeit  auch  in  den  übrigen  sich  eine  gleiche  Thätigkeit  entwickeln  t 
»ird.    Vergegenwärtigt  man  sich  dabei,  dass  für  die  Förderung  der  prak- 
tiichen  Gesundheitspflege  bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  localen  Ver- 
iültnisse  nur  der  kipinerc  Theil  der  zu  lösenden  Aufgaben  ilfr  allgemeinen 
staatlichen  Gesetzgebung  zulallt,  dass  vielmehr  das  Meiste  nnd  Wichtigste  in 
der  Hand  der  localen  Verwaltungsorgane  liegt,  und  giebt  man  ferner  zu, 
dum  die  Lösung  dieser  Aufgaben  nieistentbells  an  dem  ungenügenden  Ver- 
ständni'^^He  kr;iiikt.  das  viele  dieser  Verwaltungsorgane  und  das  rublicura 
übf  rliaupt  noch  imuier  den  Anforderungen  der  Hygiene  entgegenbringen,  und 
diia  Rjf  pich  gegen  dieselbe  so  unzugünglieh  und  karg  verhalten  lasf«t,  so 
kann  mau  sich  der  Erwartung  nicht  versidjiiessen ,  dass  hierin  duicb  die 
erwähnte  Bethätiguug  der  Zweigvereine  eine  BesBeruug  zu  erreichen  sein 
wird.« 

Allerdings  steht  die  Sorge  für  das  öffentliche  Geeundheitswohl  sunächst 
und  vor  Allem  den  Bezirksärzten  zu ;  sie  sind  nicht  nur  durch  ihre  amtliehe 
Stellang  verpflichtet,  es  zu  flberwachen ,  sondern  auch  durch  ihre  Gesohftits- 
kanntnits  besonders  dasn  befthigt.  Es  wird  ihnen  aber  bei  allgemeinen 
Intsrsiniiu  die  TJnterstiltcung  der  Zustimmung  der  gewissermaassen  die  dflbnt- 
liebe  Meinung  der  irstUofaen  Kreise  darsteEendenZweigrereine  sehr  förderlich 
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sein,    n Weniger  bei  uns,  mehr  aber  in  den  Nachbarlftndera  lut  niii  oft 
empfohlen  ond  sum  Thail  versucht,  durch  die  Einrichtung  Ton  ■ogeoaantMi 
Sanitatscommissionen,  conseils  cChygiene,  hoards  of  health,  u.  b.  w.,  denen 
man  innerhalb  ^der  Locol  Verwaltung  die  die  d£Fentliche  Gesundheitspflege 
beireffenden  wichtigeren  Angelegeubeiten  suwies,  diese  letzteren  in  sach- 
kundiger Weise  zu  fördern,  und  wollte  diese  Commissionen  meistens  unter 
dem  Vorsitze  des  Chefä   der  Local Verwaltung  oder  einef?   anderen  Rath?« 
uiitf?lie<lcB  aus  einer  Anzahl  von  Aerzten  und  aus  Chernikern  und  l '.clmikem 
zusammengesetzt  wiesen.    Die  bisherigen  Erfahrungen  sprechen  alur  elien 
nicht  zu  Gunsten  dieser  Einrichtungen.    Vielleicht  mit  Ausnahme  weuiger 
grosser  btädte   oder  einzelner  Perioden,   in  denen   Beeorgniss  erregende 
Epidemien  herrechten ,  iiaben  sie  keine  erhebliche  Wirksamkeit  gezeigt. 
Die  Hauptächwierigkeiten,  welche  die  Entfaltung  einer  grösseren  Thätigkeit 
bei  diesen  Commissionen  hemmten,  scheinen  einestheils  in  der  vermeintlich 
geuiiu  bestimm baieii  Abgrenzung  ilirer  l^elugni.sse  aal  diejenigen  Verwaltung?* 
zweige«  welche  eine  sanitäre  Bedeutung  haben,  anderentheils  in  ihrer  Stellung 
als  Theil  einer  Behörde  zu  liegen.    Prüft  man  aber,  was  das  Erste  betrifft, 
die  einem  grösseren  Gemeinwesen  zustehenden  YerwaltiuigsBweige,  9ö  Dfid  tt 
nur  eimelne,  die  niclit  zu  Jenen  gereeliBet  werden  können,  welehe  Msitf» 
Bedeutung  haben,  alle  anderen,  wie  B.B.  die  Wohlfohrtspolisei,  die  Kireben* 
and  Sofanlangelegenhetten ,  die  Handelfl-,  Gewerbe-  und  Marktpoliset,  die 
Banpoliaei,  das  Belenchtnngaweeen ,  das  Stadtban*  .und  WasaerlettongaweKii, 
die  ArmenTereorgang,  die  Knuakenbanaangelegenlieiten  o.  b.  w.,  berühr« 
tftmmtiiob  mehr  oder  weniger  nahelniereHen  der  GeeondheiiqBile^;  da  aber 
in  grfiateren  Orten  dieM  alnuntUohen  Zweige  oder  wenigstens  die  Mehrzahl, 
dereelben  eigene  Abtheiliingen  im  Verwaltangsorganismaa  mit  liesondarwi 
Yorstinden  liilden,  diese  letiteren  aber  der  Sanitttseommission  nur  ansnabaf 
wefse  oder  gar  nicht  angehören,  so  Iftsst  sich  sdion  hieraas  die  Unzuläng- 
lichkeit der  fraglichen  Einrichtung  errathen.  —  In  ihrer  Stellnng  als  Tbeil 
einer  Behörde  entbehren  diese  Commissionen  ab«r  in  der  Regel  auch  eine^ 
Elementee,  dessen  die  Gesundheitspflege  unter  den  gegenwärtigen  Verbält- 
nissen noch  gans  besonders  bedarf,  nimlich  der  Theilnahme  ond  Mitwirkung 
der  ilffentUchen  Meinang.    Piese  anzuregen  nnd  lebendig  zu  erhalten,  hti 
ein  der  Bevölkerang  angehörender  und  in  ihr  wurzelnder  Vermn  viel  mebr 
Anlaas  und  Bedürfniss,  als  eine  constituirte  Behörde.** 

Mit  diesen  Ansichten  kann  Referent  keineswegs  übereinstimmen.  Ui" 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  wollen  wir  nur  auf  das  verweisen,  was  über 
Ortgesuudheitsräthe  und  Commission  dfs  lo<jc}}in)f^  ■rn^'>hjhres  in  (Heser  Zeit- 
schrift gefragt  ist  (Bd.  II,  S.  348  bis  397),  namentlich  aber  auf  die  in 
Rostock  dagegen  vorgebrachten  GrOnde  (s.  Bd.  III,  S.  418  bis  419}. 

In  Betreff  der  Sterbüehkeitsverhftltnisse  erikhren  wir,  dass  ip 
Jahren  1867  und  1868  im  Königreiche  Sachsen  98180  nnd  102687  Kinder 
geboren  wurden,  und  71013  und  73718  Personen  starben,  beides  einsdilteff- 
lieh  der  Todtgeborenen*   Es  kamen: 
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Auf  1000  Lebende 

Geborene 

Geitorbcne 

1807 

186B 

1867 

1868 

37-5 

28-8  • 

28-8 

38-9 

40-7 

281 

;}o-3 

46-6 

47  5 

82-2 

31-7 

34-0 

35ü 

25-4 

25-8 

Kftiiigi«ich  . 

•  •  •  •  • 

407 

43*1 

29'6 

29*8 

Hieruach  hnt  die  Frücht  barkeit  gegenüber  der  sechsjährigen  Periode 
[  m  Ibby  bis  liOSk  um  etwas  abgeuoiiiiuen,  tlio  Stürbiichkeit  Um  etwas  zu- 
ftDommen;  in  jener  Periode  waren  auf  lOüO  l  iu wohner  42'3  Geburten  und 
28*6  Todesfälle  gekommen.  Unter  den  Städten  zeigten  im  Jahre  18ü>^  die 
geringste  Sterblichkeit  Plauen  mit  22  U  Proni.  und  GrosBenbmn  mit  27)1  Proin., 
die  höchste  aber  Crimniitzhchau  mit  42"d  rium.  und  Döbeln  mit  l'rom.; 
I  uter  den  Amtsbezirken  die  geringste  Markneukirchen  mit  IGG,  und 
Biidioffinrerdft  mit  21*4  Prom.,  die  höchste  Meerane  mit  48*4  and  Hohen  stein- 
EiDstthal  mit  40*9  Prora.  —  Betroff  der  Blattern  heisst  es,  da»  auch  im 
Jalire  1868  wie  frflber,  „yon  Ungeimpfteu,  wenn  Bie  an  Blattern  erkrankten, 
25  bb  30  Proc;,  von  Geimpften  etwa  1  Proc  itarben.''  Im  Jabre  1868 
vndn  dvreh  die  Impfärste  $2764  Kinder  geimpft. —  Aue  dem  Begiemags- 
^Mirke  Leipzig  wird  beriebtet,  dass  mebrere  Typhnsbeerde  beobaditet 
wden;  hygienieebe  Scb&dlicbkeiten,  die  die  locale  Ausbreitusg  der  Krank* 
l  \ai  noibwendig  begOnetigt  haben  miusten,  lagen  ftberall  <Sen  sa  Tage;  die 
l  fittite  VemachlCadgang  der  Salnbrit&t  machte  sieb  allenthalben,  aodale 
;  ^«bditinde,  Koth  nnd  Hnnger,  fast  gar  nicht  geltend.  In  einem  Ort  achliefen 
^  8  nach  und  nach  erkrankten  Kinder  in  einem  nngedielten  Schuppen,  der 
:  ii«ben  und  fast  Ober  der  offenen  nngemauerten  Jauchengrube  stand,  in  welcher 
I  die  Dejecte  der  zuerst  erkrankten  Mutter  sich  ansammelten.  In  einem 
( zveiten  Orte  war  der  Hoden  allenthalben  aus  der  defecteu  Jauchengrube 
|lBd  aus  einer  Senkgrube  für  die  AbjfaHswässcr  fniiÜL  Infiltrirt. 

Beaufsichtigung  der  Nahrungsmittel.  Ks  wurden  4  Triehinen- 
keerde  entdeckt.  In  Röhrsdorf  erkrankten  durch  Würste  27  Personen;  die 
iHriden  Hinterschinken  des  Schweines,  obwohl  sie  bereits  fünf  Wochen  im 
Fükel  gelegen,  zeigten  noch  lebende  Trichinen.  In  Chemnitz  erkranl;ten 
43,  in  Glauchau  6,  in  Meorane  5  Personen  an  Trichinose.  —  Das  Flei-ch  von 
dnrch  tolle  Hunde  gebissenen  Tlneren,  so  lange  dieRc  nicht  selbfrt  wuthkrank 
p^worden ,  wurde  durch  das  Collegiun>  für  genlennbar  erklärt.  —  Triuk- 
wäfiier.  Die  vereinigten  I  andesanetalten  zu  Hubertusburg  sind  im  Jahre 
1^8  durch  Baurath  Henoch  mit  einer  Wasserleitung  versehen  worden, 
»eiche  auf  den  Kopf  tnglich  7  bis  8  (  ubikfuss  treltücben  Walsers  liefert. 
Für  Dresden  bat  derselbe  Ingenieur  ()iiehe  dessen  Gutachten  vom  Juii  18G8) 
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▼org^tclilsgeii,  WOM  dem  dam  erforderlichen  Wasserquantuni  entepiediendiii 
Areal  dos  Grundwasser  durch  ein  System  von  SickercMiilea  einem  grosses 
Sammelbassin  zuzuführen.  Jenes  Areal  war  die  Hochebene,  welche,  dicht  bei  der 
Stadtgrenae  hegmncnd  und  grfleitcntheils  mitStaatswaldiingen  bedeckt,  sich 
bis  nach  dem  zwei  Meilen  von  Dresden  entfernten  und  etwa  400  Fuss 
höheren  Radeberg  erstreckt.  Bei  dessen  grosser  Ausdehnung  wütden  scVicn 
etwa  8  Proc.  des  durchschnittlich  darauf  niederfallenden  Kegens  genügen, 
die  Stadt  mit  drr  crforderliclien  Wassermenge  zu  vergehen.  —  Brunne::. 
Die  Erfahrungen  der  Ikzii  kt-arztr  zeigen  mich  vom  ijetriebpjalirc  wieder, 
wie  wenig  Sorgfalt  auf  die  Reinhaltung  der  Brunnen  p-owt  ndtt  und  wie  oft 
ihr  Wapser  durch  ZuÜüsse  von  Düngerhaufen ,  Abtritts-  und  Senkgruben 
verunruniitrt  wird.  Brunneuwasser  werden  freilich  meist  erst  untersucht, 
wenn  liausepidemieu  auftreten ,  stellen  dann  aber  auch  fast  aubnahnisloa  die 
angegebene  Art  der  Verunreinigung  ausser  Zweifel;  so  bei  den  Typhus- 
cpidemien  in  Leichnam  und  m  I  riedrichstudt-Dresdcn,  wo  die  iutcusivei  c  Ver- 
unreinigung der  Urunnenwaböer  mit  umem  Steigen  des  Grundwassers  su- 
sammenfiel  und  zweifellos  mit  der  Auslaugang  einer  stärker  veranreinigtai 
Bodenschicht  im  Zusammenhang  stand. 

Bau-  und  Wohnungspolizei.  Von  einigem  Belang  für  die  Gesood- 
heitspflege  ist  das  0eeetz  vom  11.  Jani  1868,  dmeh  welches  den  Gemeiode 
bj^hörden  unter  gewissen  YonussetzuT^gen  and  besonders  „für  den  Fall  des 
Vorhandenseins  eines  dringenden'"  ürtsbedürfnisses  die  Befugniss  ertheilt 
wird,  zur  VerbreiteruTifr,  Gradelegung  oder  Foi-tsot^ung  von  Strassen,  Wegen 
undPlätzf'n,  7:ur  Aule^nnipf  und  Dnrchlühi  uriL'  dci  i^'leichpn,  zurKrbnuung  und 
Verbreit*  runjT  von  Brücken,  zu  Ufer-  und  Dammbauten  und  zur  Herstellnng 
von  Schleusoii  und  Wasserleitungen  die  Abtretuni;  von  Grandel  gen  thum 
oder  die  Duldunf^  dinglicher  DienRtharkeiten  zu  fordern.  Die  Durchführung 
derartiger  gesujidheits-  und  Verkehrspolizei! icli  iioth wendiger  Verbesserungen 
wird  dadurch  wesentlich  erleichtert  ;  dennoch  wird,  besonders  was  die^Vasfer- 
leitungen  hetrifit ,  d loses  Expropriationsrecht  dem  Bedürfniss  noch  nicM 
genügen,  da  es  Bich  natürlich  auf  die  Gemeindeflur  beschränkt,  Was=ti- 
leitangen  aber  sehr  häufig  über  die  Flareu  mehrerer  Gemeinden  geführt 
werden  mflsseii  und  nicht  selten  an  dem  Widerspruche  einzelner  Grnnd- 
stfickslMeitMr  grosse  Hindenilne  finden  werden.  Es  werden  nodann  fiele 
Orte  angefiihrt,  wo  groeMntheüs  Yereinielie  Üntersnohnnipen  von  Abtntt»- 
nnd  BAnggraben,  Ganftlen  nnd  dergleichen  etattgefonden  haben.  An  meh- 
reren Orten  worden  in  der  Klhe  von  Wohnningen  belegene  Teiche,  wtlciie 
durch  die  snflicBsenden  Ahwiner  Tenmreinigt  waren,  aasgefUlt. 

Gewerbliche  Gesundheitspolisei.  Bei  der  Anlage  von  gewerbhchen 

Anstalten  werden  die  Bezirksärzte  noch  viel  zu  wenig  um-  Rath  hefr^ 
(Nur  in  Dresden,  Leipzig,  Chemnitz  und  Plauen  ist  dies  geschehen.)  Noch 
uiiiertic'er  ist  die  Geaetzgebong  hinsichtlich  der  gesundheitepoliscilichen 
Ii  eher  wachung  derselben« 

Schnlhygiene.  Der  Oesnndheitsmtand  der  Sdiolkinder  att  in  AUge* 
meinen  noch  weni^  aal  dem  Wege  der  Statistik  nntercncht  worden,  ^«n 
den  im  sehnlpfliditigen  Alter  (6  bis  14  Jahren)  «tobenden  Kinds»  siertieii: 
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Das  Landes -Medicinalcollegium  hielt  sechi  TenBchiedene  Modelle  von 
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Die  Tischbreite  soll  45  Cm.  betragen,  wovon  7  Cm.  horizontal  und  38  im 
Verhiltnisse  von  1  :7  genoigt;  Bankbreite  21  Cm.  für  die  kleineren,  20  Cm. 
ur  die  grösseren.  Die  Höhe  dos  Tischc'S,  vom  Fussboden  gerechnet,  würde  im 
liiteresse  deö  Lelu  era  nicht  unter  71  Cm.  betragen,  für  die  kleineren  Schüler 
daher  Fussbrett  und  Bank  zu  erhöhen  sein.  Fussbrett  19  bis  21  Cin,  hm'ii, 
Bfldkenlehne  30  ^bis  54  Cm.  hoch  mit  Neigung  vuu  1  :  12  nach  hintüu. 
Bfteherbrett  14  faia  17  Cm.  breit,  12  bis  14  Cm.  unter  der  Tischplatte.  Auf 
jeden  Sohüler  mnd  56  Cm.  Bankbreiie  sn  rechnen.  „Da  endlich  ans  hygie- 
niiehen  Orfinden  die  vorderen  Kanten  des  Tischea  nnd  der  Bank  in  gleicher 
firtkaler  Ebene  aieh  befinden  sollen,  so  wurde  mit  Rflcksiehi  anf  die  Forderung 
dtr  Pftdagogen,  dass  denSchfilem  das  seitweilige  Stehen  mftglicb  sein  mfisse, 
Air  alle  die  FftUe,  wo  niebt  Sttthle  mim  Sitien  verwendbar  seien,  eine  Bank* 
liage  von  nnr  awei  Pl&taen,  d.  L  von  1*12  Meter  empfohlen*'* 

Die  Todtenhallen,  die  dem  Gesetze  vom  20.  Juli  18üü  zufolge  auf 
allen  Friedhöfen  herzustellen  waren,  werden  zwar  wenig  benutzt,  bind  uber 
doch  in  den  Fallen,  wo  sie  zur  Verwendung  kommen,  sehr  willkomaitn  und 
schwer  zu  ersetzen,  wie  z.  U.  zui  einstweiligen  Unterbringung  todt  am  Orte 
gefundener  oder  einzelner  nicht  füglich  bis  zuui  ßegrabniss  in  ihren  Woh- 
nongen  anianbewahrendeu  Leichen,  nicht  selteü  auch  aar  Vornahme  gericht- 
lisber  Seetionen. 

18* 
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Giftiarben.  ..Du  (Iii- Hezirksiiiztc  häufik  Untersuchung  derFarben 
an  Eßswaaren  und  denu  bunton  I'npicrhüllen,  an  Sjuelwnare»,  Geweben  u.b.  w. 
Veranlassung  haben,  vorlüufi^o  Pr<»ben  in  Bezug  aul  deren  giftige  Heschaifeu- 
heit  zu  machen,  war  vom  Apotheker  Sclinoidfr  in  Drcsilen  ein  sehr  bequemes 
Reageuztüschchen  mit.  den  zu  diesen  Uutei  suuhuugen  orforderlicheu  Apparaten 
uach  den  von  Papponheim  iu  seinen  „  Beiträgen  zur  exacten  Forsehong  Aof 
dem  Gebiete  der  Sauitätspolizei'*  gemachten  Toreohlägen  hergestellt  worden. 
Nach  Empfehlang  daroh  das  LAndetnMdidnaleollegium  wnrdoi  vom  kOnigl. 
Miniaterium  die  aftmmtlichen  fiesirka&nte  mit  Bokbeii  Tfoohchen  Teraehen, 
und  aind,  wie  ron  mehreren  Seiten  Yerlaatete,  dieaelben  aebr  brancfabar  be- 
finden worden.** 

Honda wnth.  Die  im  Jahre  1864  begonnene  Epiaootie  der  ToUvqÜi 
bei  doA  Hunden  dftaerte  auch  während  des  Jahrea  1868,  wenn  andi  in  etwas 
yermindertem  Grade,  fori.  72  Peraonen  erlitten  Wunden  yon  wuthkrankea 
Thieren,  darunter  6  von  Eataen;  5  atarben  an  Waaaeraoheu.  nQlficblicber' 
weiae  acheint  der  Menach  nur  eine  geringe  EmpfibigKchheit  för  daa  Wnth- 
gift  SU  haben,  nadi  den  hier  gemachten  Erfahrungen  erkranken  nur  etwa 
4  bia  5  Proo.  der  Gebissenen  an  Wasaeraehen.  Daas  hiergegen  weder  die 
gebräuchliche  chirurgische  Behandlung  noch  die  !^^ai^v^rmmittcl  sich(^^ 
schützen,  lehren  wiederum  die  im  vorhergehenden,  wie  die  im  vorigen  Jahres- 
berichte mitg<-theilteu  Beobachtungen.  Bei  der  Seltenlieit  dee  unglücklichen 
Ansgangea  erhalt  eich  daher  immer  nooh  der  Ruf  der  genannten  GebeiBi- 
mittel." 

Der  Abschnitt  über  das  Uoilpersonal  und  die  Heilanatalten  eignet 
sich  nicht  zum  Auassug  in  nnaere  Zeitaehrift, 

Im  Anhang  finden  sich  slntistipche  Tabellen  über  die  Fruchtbarlieite- 
und  Sterblichkeitsverhältni^Fe  in  den  Städteii  und  den  Gerichtsamtsbezirk'^n 
walireiid  der  Jahre  l^f)7  und  1868;  ferner  ein  Bericht  äf*<^  Centralimiit- 
instituis  iu  Drcsdeu  tür  daa  Jahr  18fi>*.  An  38  Impt^tagen  wurden 
Kinder  geimpft,  darunter  015  unter  1  Jahr  alt,  491  iui  Alter  von  1  bis  2 
Jahren,  368  von  2  bis  3  Jahren  u.  e.  w.,  davon  waren  am  Tage  der  Tmpfnn? 
895  ~  48'2  Proc.  als  gesund  befunden  worden;  von  diopeu  wurden  wiederniii 
383  —  20  6  Proc.  der  Gesammtzahl  zur  Abimpfung  benutzt.  „Unter  den 
gesammteu  von  Arm  zu  Arm  und  mittelst  Capillarröhren  (TOS  Kinder) 
geimpften  Individuen,  bei  welcheu  der  Erfolg  bekannt  wurde  —  im  (laiizeu 
etwa^  1776  —  waren  bei  53  theils  gar  keine,  theils  modilicirte  Kuhpockeo 
an  beobaditen.  8dbet  eine  Wiederholung  der  Impfung  gab  hier  kein  anderes 
Reaultat.  ünd  swar  lag  45mal  dieüraaehe  in  überatandenen  echten  Blattern 
mit  oder  ohne  surfiokgebliebene  deutliehe  Narben ,  aweimal  lag  die  Urnebe 
in  bereite  früher  vorgenommenen  Impfungen.  In  aecha  Füllen  indeaaen  war 
kein  derartiger  Grund  dea  Miaaerfolgea  erweiabar.  Ala  Gegenstflek  iat  tle^ 
vorzuheben,  daaa  ein  paar  mal  der  Erfolg  der  Impfung  «in  guter  war  trots 
froher  überatandener  und  durch  Narben  noch  erkennbarer  Yariolen.  Ah 
beaondere  Zuftlle  verdienen  Erwihnung  drei  Beiapiele  von  Variolenanabnidi 
während  dea  normalen  Yaccinaverlanfea,  nnd  swar  erfolgte  dieser  Auabmebi 
was  als  besonders  interessante  Rarit&t  gelten  muaa,  zweimal  erat  8  bia  diaal 
24  Stunden  nach  der  voUsogenen  und  erfolgrdchen  Impfung,  tweimal  wurdeo 
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ferner  Variolen  während  des  Vaccinovcrlanff  Ixvibachtet  und  /.weiiual 
Malern,  welclie  letzteren  die  Pockrnent wickelung  zu  verzögern  ^f-hieuen." 

Den  wicht '-teil  Abtichnitt  dea  Anhanges  bildet  der  \'urtrag  des  Landes- 
metiicinalcollegiuui:^  über  die  Verbreitung  der  yenerii«cben  Krankheiten 
im  Kiiiiigreicli  Sachsen  (S.  13/{  bis  153).  Diese  Arbeit  M'ard  zunächst  durch 
die  CirculardejK'sche  des  nuBwartigcn  Anit*'f-  der  englischen  rvegieruiig  vom 
4.  August  liSGö  hcrvürgüFufcjJi.  Ea  wurden  darauf  möglichst  umfasBcndc 
Nachfur&chungen  angestellt  and  das  Ergebniss  derselben  ist  im  Wesentlichen 
folgendes. 

Sainmtliche  BezirkBärzte  wurden  zu  Berichten  aufgefordert,  ehenso  die 
Nilitärsanitätsbehürden.  Die  meisten  Bezirksilrzto  begnügten  «ich  nicht,  die 
Zahl  der  in  den  otfentlichen  Anstalten  behandelten  venerischeu  Kranken  /u 
ermitteln,  versuchten  vielmehr  auch  über  die  in  der  Privatpraxis  der  in 
iltren  Bezirken  prakticirenden  Aerzte  vorgekommenen  F&lle  die  betreffenden 
Angaben  za  beschaffen.  So  lückenhaft  letztere  Angaben  auch  sein  müssen, 
liiid  ne  doch  kemeswegs  werthlos,  indem  sie  immerhin  einen  theilweisen 
EiiiUid[  in  die  Hiofigkeit  dieter  Krankheiten  nnter  der  CivilbeTdlkerung 
ge^tfen.  £i  ist  übrigens  Thateache,  dass  keine  Kranken  mehr  in  die 
KnnkenhiQBer  angenommen  m  werden  trachten;  als  gerade  die  Teneriechen. 
Au  den  40  Krankenanstalten  nmfaiseoden  Tabellen  erheUt,  dass  in  Jenen 
vihrend  der  Jahre  1867  bis  1869  nnter  66487  Kranken  9093  rs  ll'7Proc. 
«  veDeriaehen  Krankheiten  litten,  und  swar  2209  an  Blenncrrhoen,  2542  an 
veichem  Sehanker  nnd  4164  an  echter  SyphiKs  (bei  weiteren  178  ist  nicht 
angegeben,  in  welche  der  beiden  letateren  Kategorien  sie  gehörten);  bei  174 
war  hereditSre  Syphilis  Yorhanden;  43  starben  in  Folge  der  Yenerischen  Krank* 
Imt  Es  litten  Idemach  etwa  8  pr.  mille  der  Bevölkerung  an  Venerie;  die 
Sehvanknngen  in  den  einielnen  Bezirken  sind  nicht  gross.  Nirgends  fehlt  die 
Knokheit  ganz.  In  den  Bezirken  fem  von  den  grossen  StAdten  und  mit  ge- 
riogerer  Commnnieation  mit  denselben  ist  sie  Beltener»  eben  so  in  den  acker* 
Imüichen  seltener  als  nnter  der  Fahrikbevülkernng.  Ein  endcmifeches  Vor- 
kommen wird  nur  aus  einem  Orte  (Tbalheim)  gemeldet,  als  grösste  Seltenheit 
kommt  sie  unter  den  Hermhnter  Gemeinden  Tor«   Bei  dem  Heer  fand  sich 

1867  1868  1869 


Hann  Hann 
^«««.w.»»     22906  21449  21257 

I^i^rkraiike       650 = 2*83  Proc     839  ==:  3*91  Proc.     652  =  3*66  Proc. 
Wdche  Schanker    491  =  2'14    »       583  5=2-71    „       484  =  2*27  „ 
Barte  Sehaaker     546=2'88    »      614=  2*86  573  =  2*69  » 

wobei  zu  bemerken  iet,  dass  die  angegebenen  Zahlen  nur  die  in  den  be- 
treffenc]*n  Jahren  neu  hinzugetretenen  Kranken  ohuo  äen  Bestand  des 
vorigen  Jahres  angeben.  DicBO  4948  Fälle  zeigen  7'5  Proc.  des  Heeres 
Tmerisch  erkrankt. 

Von  den  einseinen  Formen  der  veaerisefaen  Krankheit  zeigten 

Blcnnorrhoen    weichen  S<:hanker    ahte  Syphilis 

das  Heer  41  2  Proc.      29  0  Proc.      29  8  Proc.  =  100 

^  PrivatpraxiB  der  Aerzte  .  43*5  „  24*4  „  32*1  „  =  100 
die  Krankenhäuser .    .    .    .    24  5    „        27*9    ,        47*6    „  =100 
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in  Betrrfi  der  £feBpt7.lichen  Bestimmnng'pn  und  der  Einrichtungen  in 
Bezug  auf  die  ^'esundheitspoHzpilicbe  Ueberwachung  der  Prostitntion  werden 
vm-sebiedene  statistipcbe  Angaben  j^emacbt.  Uebcr  Leipzigs  wo  wogen  dor 
grossen  gegen  14000  betragenden  Z.ild  junger  unverbeirathet^r  Mänrer  und 
wegen  des  bedeutenden  Handels  und  Mossverkebres  die  Rogulirung  der 
rrostitutionsverbältniBse  von  bepondorer  Wichtigkeit  ist,  Bind  durch  Prot 
Red  am  besonders  auHfübrliclie  Mittheilungen  eingegangen.  Erst  im  Vlzs 
löGl  wurde  daselbst  da?  Dresdener  Regulativ  eingeführt;  seit  14.  Deeenber 
1868  ist  das  neoe  Regulativ  gültig  (abgedruckt  Bd.  T,  S.  S86  ff.),  naefad« 
gewisse  gesetzliche  Bestimmangen ,  wonach  die  gewerbmiinng  betmbeiie 
ünsaehi  wtä  Kuppelei  ab  ttrafreditlieh  badroht«  yerhredmi  betraelitefc 
wurden,  in  Wegfall  gekommen  waren.  (Man  sehe  auch  Bd.  II,  S.  427  fti 
wo  sich  auf  S.  434  ans  den  Jahren  1863  las  1869  dieMiben  Zahlenangabe 
der  jfthrlich  neu  ängeeohriebenen  Proiiitnirfcen  der  Borddle,  der  Ittdcihni 
in  denselben,  der  jährliohen  äratiioben  UnterBodrangen,  der  sjrphilitiMb 
Befundenen  n.  s.  w.  finden,  wie  in  dem  hier  beaprochenen  Berichte  d» 
Landesmedieinalcollegiiuns.) 

Unter  den  Prostitnirten  ür e s  d ens  sind  die  Teneriiehen  Krankheiten,  nach- 
dem sie  im  Jahre  1860  gegen  die  Ja]n*e  1853  und  1864  eine  bedeutende 
mindemng  erfahren  hatten,  von  jenem  Jahre  an  bis  zum  Jahre  1869  in  stetig« 
Zunahme  bogritfen  gewesen.  In  einem  geringen  Maasse  findet  diese  grössere 
Krankheit szabl  in  den  häufigeren  Untersuchungen  (19  bis  22malJni  Jahre 
auf  den  Kopf  gegenüber  16  bis  17  Untersuchungen  in  den  früherem  Jahren) 
ihre  Erkl&rung,  es  ist  aber  auch  eine  wirkliche  Zunahme  der  TeneriadMi 
Kranken  unter  den  Prostituirten  nicht  zu  verkennen. 

Tf\c  in  dem  Regulativ  der  Stadt  Zwickau  enthaltene  Bestimronng,  dass 
die  bei  den  polizeilichen  Untersuchungen  syphilitisch  krank  oder  der  Syphilis 
verdächtig  befundenen  Prostituirten,  dafern  sie  auswärts  heimathsangehöng 
und  transportabel  sind,  ihrer  TTeimatbsgenieinde  zugeführt  werden  sollei), 
kann  als  eine  zweckmässige  nicht  ftntL'eRehen  werden,  indem  a.  B.  auf  dem 
Lande  srphilitisclie  Kranke  die  erionlt  rliche  Cur  oft  gar  nicht  dnrcliführea 
können,  ungebeilt  aber  die  Quelle  neuer  Ansteckung  und  Verbreitung  der 
Syphilis  in  den  betreffenden  Gemeinden  werden. 

August  1871. 


Bericht  des  grossherzogl.  Obemedicinalratlis  an  groes- 
herzogl.  Ministerium  des  Inneren  über  den  Zustand 

des  Medicinal Wesens  im  Grossherzogrthum  Baden  im 

Jahre  1869.  Carbruhe  1871.  Druck  v.  Oroos.  gr.  8.  17ö  8. - 
Besprochen  von  Br.  Sigel  in  Stuttgart 

Gegrandet  auf  die  allgemein  anerkannte  Pflicht  des  Steates,  ^  Fttr 
sorge  für  die  Erhaltung  und  Beechatiung  der  Gesundheit  der  Sfaalssngs* 
hörigen  als  der  ersten  Bedingung  der  Entmekelung  des  Individnuffls  iukI 
der  Gesellschaft,  zu  überwachen  und  su  üSrdeni  wird  in  der  EinloituBg  ss 
dem  Berichte  xunächst  der  Begriff  des  „Medicinalwesens*  und  seine  Tren- 
nung in  tyMedioinalpolisei**  und  ngerichiliche  Medidn*  fastgestdlt 
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Dem  ersten  Afaschnitti  welcher  die  Medicinalpolisei  lUnfaMt,  wird 

eise  DarsteUuDg  der  medicinalpolizeilichen  Organisation  vorausge- 
schickt, worauf  die  Darstellung  des  ^Sanit&tswesens"  und  des  „Modi* 

cinalweseus  im  engeren  Sinne"  folgt.  Zu  dem  Sanitätswesen  gehören 
JicBeiiclite  über:  Senchen.  Nnhrungsmittel  und  Getränke,  Gifte,  Kurpfusche- 
rt'i  und  QuÄcksalljci  t  i,  Leicln  npchnn  und  Begräbn5p8wr?OTi ,  Baiipolizei,  Gc- 
Mmdlipifspflege  der  Schule,  Schutz  gegen  natürliche  Gefährdung«  ii ,  Sypliilis 
uuil  gewerbliche  GesundhritspoHzei ;  zum  Medicinalwescn  im  engeren  Sinne 
die  Berichte  über:  das  Iletlpersonal  (Aerzte,  Apotheker,  Zahntechniker,  Heb- 
ammen, Heildiener),  und  die  Heilanstalten  (Hospital wesen,  Irren wesen,  Heil- 
bäder). —  Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  dem  gariohiUchen  Medicinal- 
weeen. 

Die  Medicinalpolizoi  ist,  was  die  vollziehende  Gewalt  betrifft,  dem 
Ministerium  des  Inneren  mit  den  Bezirksämtern  zugetheilt,  während  die  ort- 
lidie  Handhabung  derselben  den  Gemeindeverwaltungen  nach  besteheudou 
GtBrtieD  und  den  Verordnungen  der  Staatsbehörden  unter  deren  Aufsicht 
nfilli  Ab  Organe  der  Medidaalpoliaei  fungiren:  der  Obemiedieinalratb, 
die  Bailrlainte  und  die  Besirke*Aaaietetisirzta  Ale  Yontand  dee  Ob«r> 
nadicinalrstlia  fungirt  ein  jorirtiich  gebildeter  TerwaltnngBbeainter,  eine 
Enriehtiuig,  welche  trotz  der  Answeiflang  der  ZweekmSnigkeit  dereelbeii 
unentlich  Yon  Seiten  mancher  Aente,  die  die  OeeehSiMeitang  beeser  in 
denHladen  eines  Tecbaikera  gesehen  li&tten,  ab  pnktiseh  bewftbrt  hat. 
Die  letzten  Ziele  nimlich  der  Thitigkeit  dieeee  GoQegiainfl  können  ohne  Be- 
emtrtditigQng  der  iireien  DanteOong  CMhwieseniehAlUicherErkenntnifla  nnd 
denn  Gfiltendnadrang  nnr  nnter  der  leitenden  Hitwirkung  eines  mit  den 
Aufgaben  nnd  insbesondere  den  Bechtssofaranken  der  Administration  yer^ 
tnnten  Yerwaltungsbeamten  für  die  Staatsverwaltung  vorwerthet  nnd  er* 
nicht  werden,  während  ^ic  teohnischen  Mitglieder  des  Gollegiums  auf  Grund 
linr  wissensehaftlichen  Bildung  nnd  Erfahrung  nnr  die  Mittel  nnd  Wege 
<^  so  zeigen  in  der  I^age  sind.  —  Die  Medicinalabtheilung  des  Ober> 
Kedicioalraths  —  die  Abtheilung  fQr  Yeterinärangelegenheiten ,  welche  eine 
eigene  gelbstständige  technische  Organisation  besitzt,  kommt  hier  nicht  in 
Betracht  —  besteht  aus  fünf  medicinisch-wissenschaftlich  gebildeten  Rathen, 
welche  mit  StaatsrlleneiTechten  Rncppf eilt  sind,  d.  h.  sie  haben,  wie  übf^rhanpt 
die  mit  Stnfitfdioiiereigenfichaft  angestelltm  Stabsärzte,  die  gleiche  rcchtliclie 
St«lhing  wie  die  Staatsbeamten  (Unwiderrailicbkeit  der  Anstellang,  Pensions- 
recht, Wittwen  Versorgung). 

Die  Aufgaben  des  Olif  rmedici ualraths  bestehen  in  der  technischen 
Berathung  der  Staatsvervailtung,  in  dem  Vorschlagsrecht  für  Besetzung  Staats- 
ärztücher  Stellen,  in  der  Auerkennung  der  Berufsbefähigung  der  Candidaten 
der  Heilkunde  und  der  Apotheker  und  in  der  erBtinstanzlichen  Handhabung 
derDiscipHn  über  dieAerzte  etc.,  endlich  in  der  Ausübung  gewisser  gerichts* 
inilicher  Functionen. 

Die  Zahl  der  gesammten  erledigten  Gescbüftseinllnfe  desObermedicinal» 
atha  betrug  im  Jahre  1869:  8789;  die  Zahl  der  Bitaungen  der  Medieinal* 
iUhttliuig:  21. 

Die  Beiirksftrste,  deren  Anstellung  durdi  den  Staat  als  eine  blei* 
^XQ^  und  nüt  Staatsdienerredit  verbundepe  erfolgt,  haben  die  Anilgabe,  in 
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allen  iiipdioinal-poHzeiHcht'u  1*  ragen  die  betreffende  Hezirksverwaltung  lech- 
niscli  zu  beiathen  und  am  Schlus^  des  Jahres  einen  Bericht  über  ihre  amt- 
liche Thütigkeit  und  die  sauitätspolizeilichen  Zustände  ibrra  Bezirks  an  den 
Oberinedicinalratb  zu  liefern. 

Die  Frage,  ob  dasjenige  MusB  von  flntfioh«r  Büdnng,  weldiefl  jed«r 
vor  Ansübung  der  Praxis  em&chtigte  Arzt  aufweist,  aneh  genügend  in  zur 
ToUstftndigen  bemfoiiiSssigeii  Yertrctimg  der  Stelle  eines  Beurksantei^  «ird 
in  dem  uns  Torliegenden  Bericht  des  hadisohen  Obermedicinalrailis  besvoh 
feit  und  eine  dahin  «elende  Torsorge  verheissen,  in  der  Weise,  dass  auf  der 
üniversitftt  jedem  Stndirenden  durch  Binrichtnng  einer  besonderen  LA^ 
stelle  für  allgemeine  Gesundheitspflege  Gelegenheit  gegeben  wird,  sidi  die- 
jenigen Kenntnisse  an  erwerben,  welche  ihm  ermöglichen,  neben  der  kw-, 
Übung  der  ftrstlichen  Praxis  auch  die  dem  Berarksarat  aufallenden  Venn}- 
tungsaufgaben  in  ihrem  gansen  Umfang  lu  bewältigen.  You  der  AalitdkDg. 
yon  Aertten  für  Staatssweeke  in  der  Art,  dass*duroh  Vertrag  jedesmal  Einen 
der  am  Sitz  des  Bezirksamts  wohnenden  Aerste  diese  Angabe  sugetheilt  qh  ' 
er  dafür  vom  Staat  hcnorirt  wflrde,  n  f  rlite  der  vorliegende  Bericht  durch- 
aus absehen  und  zwar  um  das  Berufsmässige  und  Dauernde  an  dieser  Siel* 
Inng,  Bowie  deren  Unabhängigkeit  zu  erhalten  *). 

Bezirkeassistenz^rate  waren  früher  den  Beairksärzten  beigegeko; 
Beitdem  aber  die  Ermächtigung  zur  ärztlichen  Praxis  von  dem  Bestehen  einer 
Prüfung  in  der  Gesammtheilkundo  verlangt  wird,  wird  Ein  Arzt  als  techui- 
scher  Bern t her  der  Staatsverwaltung  und  der  Gerichte  für  genügend  ange- 
sehen. Die  Stellrn  von  abgehenden  nezirkfns^istenznrzten  und  Amtscbirnr- 
gen,  welche  letzteren  beschränkte  inediciniFche  Licen/.  haben,  werden  uicht 
mehr  besetzt,  vielmehr  wird,  wenn  erforderlich,  irgend  ein  am  Amtsiitie 
oder  in  dessen  Nabe  wolinendor  Arzt  zur  Mitwirkung;  "der  Stellvertretung 
des  Bezirksarztes  bezeichnet.  Chirurgen  zweiter  und  dritter  (  !a«e  giebt 
es  in  Baden  nirht.  —  Dagegen  stehen  im  Dienst  der  Staatsverwaltung  ausser 
den  Bezirk&ärzteu  die  Kreisoberbebärzte,  die  Badeärzte  und  die  Apotheker- 
visitatoren. 

Nach  der  Besprechung  der  medicinaI>polizeiUchen  Organisation  geht  3«r; 
Bericht  zum  Sanitätswesen  selbst  über,  dessen  Begriff  definirt  und  wei- 
ches in  zwei  Richtungen  geschieden  wird,  die  Sanitätspolizei,  welch* 
durdi  Zwangsmittel,  Strafen  und  Verbote  auf  die  Abhaltung  der  GelalireB 
fUr  die  Gesundheit  au  wirken  hat,  und  die  Sanitätspflege,  welche  iw^ 


*)  Gegen  diese  Aiwchauimg  dürfte  doch  mit  vielsn  Be^  gclteod  gemacht  werte, 
dasi'  es  für  jeden,  «ndi  für  den  mit  bleibender  SlMtedienereigenechaft  aageftdlten  Bcoit»' 

arzt,  ,  ü-t  wenn  er  nn>rrii hoti.lc  Krnntni&se  in  der  Hygiene  besitzt,  eine  Siicbe  derrnmö;- 
Ücbktit  ist,  neben  «ier  Aui>iibung  einer  ir^jendwie  mnf.in-rtirlieri  Praxis,  »einer  Aufgal'«  al"! 
Snniiatsbeamtcr  nach  ihrer  gauzeu  Ausdehnung  gerecht  zu  werden  und  sich  sowohl  iti 
Staate-  ab  der  Gemeindeverwalt«ing  gegonfibep  ToUkommen  anabhingig  zu  eteflea.  l>»* 
iei  blos«  möglich  durch  Aufstellung  von  eijjenen  Srztlidien  Gttuidbcjtibeaintett  ohne  Bere<^ 
tigUDü  TMT  Praxis,  \vplcl)t'  ihror  nach  Jon  liPuti.;on  ?.fgrifTen  .^er  Erfordernisse  der  Mcdicin«!- 
polizei  und  »Jegundheitsptiege  sehr  bedeutenden  un  i  umnin-rcichcn  Thfitipkeit  ent«pr«hfi»J 
bowMrirt  werden  und  wdcbeii  für  die  einzelnen  Beziriie  auftu«teUende ,  aus  VcmJtiu^' 
beamten  und  Tecbnikem  gebildete  GeaundbeiiMoinaiiinionen  nr  Sdle  atefacn  mÜMeD.  Oege« 
diese  Einricbtuag  »Sad  alle  anderen  nur  halbe  Uaaeenydn.  Der  Bcfereat 
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GofetzgebuDg  und  Selbst  Verwaltung  der  Gemeinden  die  aligemeine  Gesnnd- 
heit  zu  fordern  und  zu  pflegen  hat. 

Nach  Voranstellnng  dieser  allgemeinen  Grundsätze  werden  nun  diejeni- 
gen Gegenstände,  welche  eine  Gefährdung  der  Gesundheit  in  jtich  tragen, 
übersichtlich  geschildert.  Hierher  gehören  vor  Allem  die  Seuchen.  Alß 
gegen  diese  zu  ergreifende  Maassregeln  werden  erwähnt:  1)  Verpflichtung 
dar  (hrtspoliaeibeamten  und  praktischen  Aerzte  zur  Anzeige  von  epidemischen 
Xnnklimtaii  an  den  Bezirksarzt,  welcher  seinerseit«  darüber  an  den  Ober- 
medieiiialraÜi  berietet;  2)  Varbindening  dorWeiterrarbraitong  dniabJ^ffoni- 
lidie  Belebmngen,  Strafandrobungen,  Absondemng  der  Kranken,  ZentOrung 
im  Aosteekungsstoifes,  prophylakiiseba  Maaesrageln  n.  b.  w. 

Gegen  die  Masern  werden  im  Allgemeinen  keine  strengeren  ICaam- 
regeln,  böehitens  der  Weg  der  Belebrung,  ergnIFen;  nötbig  wird  sQweilen 
das  Sehiietaen  der  Schalen.  Die  Yerbreitang  dieser  Kraakbeit  war  naob 
Ortfielier-  Anedebnnng,  HorbiliUt  nnd  MortaliiAt  in  den  Jabroi  1865  bia  . 
1869  eine  eehr  versobiedene.  Die  YerbreitnngBbeairke  werden  namentlteb 
iafgefUut;  die  Zahl  der  Kranksn  ist  der  Natnr  dieser  Krankheit  naeb  niebt 
frstenstellen,  die  Zahl  der  TodesflUe  bstmg  im  Jahre  1869:  490. 

Wenn  aneb  nach  dem  Stand  der  Wissensobalt  snm  Sobnts  der  Kinder 
gsgen  den  Keuchhusten  nnd  gegen  die  Terbreitong  desselben  der  Staats- 
verwaltung nur  wenige  Mittel  som  Eingreifen  zu  Gebote  stehen,  so  wird 
dodi  emstlich  betont,  dass  dieser  Krankheit  mehr  Aufmerksamkeit  in  sani- 
\    tii«-poHzeilicher  Beaiebung  geschenkt  werden  sollte,  da  ans  dem  Jabre  1869 
i    606  Todesfälle  an  Keuchhusten  verzeichnet  sind. 

* 

Eine  für  die  Staatsrerwaltung  wichtigere  Krankheit  ist  der  Scharlach, 
da  diese  Krankheit  grössere  Gefahr  für  Leben  nnd  spiltere  Gesnndheit  mit 
rieh  bringt.  Eft  sollen  die  prophylaktischen  Maassregeln  hier  namentlich  den 
Landbewohnern  mitgetheilt  werden  (Belehrung,  Unterlassung  von  Kranken- 
besnchcn,  Schlie?sen  der  Schulen  etc),  indem  die  Verbreitung  des  Scharl.ich- 
S^hers  auf  dem  Lnüde  eine  viel  grossere  und  intensivere  i?-t  al«  in  r!en  Städ- 
ten; in  den  fünf  Jahren  bis  1869  hatten  Städte  wie  Karlsruhe  und 
ilanniieim  bei  ein^r  Bevölkerung  von  32  000  resp.  34  0<»0  bloss  27  resp. 
50  Sterbefölle,  während  in  einzelnen  Dörfern  4Va  Proc.  der  Uevulkentng  an 
Scharlach  zu  Grunde  ging. 

Aurh  die  Diphtheritis  bat  in  Baden  eich  wiederholte  Male  epidemisch 
eingenistet  und  zwar  waren  esFpideniien  von  verh&Itnissmässig  langer  Dauer 
und  zahlreichen  Todesfällen,  oft,  aber  nicht  immer,  rait  .Scharlachfieberepide- 
mien verbundeil  oder  solchen  folgend.     Hier  wurden  von  den  Bczirkf^ärzten 

:     ©ffentliehe  Belehrungen  gegeben  (Vorsicht  vor  geuieiuBaiuei'  Benutzung  von 

I     Eas-  und  Trinkgeschirren,  Betten  u  s.  w.). 

Ueber  die  epidemische  Cerebrospinal  -  Meningitis  ist  es  den  Ober- 

!    medicinalcolleginm  nicht  gelungen,  auch  nur  einigermsssseti  aofriedeiistel- 

I    leade  statistische  Resultate  zo  erhalten,  obwohl  sie  answeifeniaft  in  Terschie- 
deoeii  Besirksn  des  Landes  anfgetieten  ist. 

Die  Cholera  war  im  Jahre  1866  in  der  badisefaen  Main-  nnd  Tanber- 
gegeod  nnd  im  Odenwald  epidemisdi  aufgetreten;  die  Qsstmmtashl  der  Er- 
krankten betrug  1774,  die  der  TodcsflDe  404.  Die  gegen  diese  KrankbeÜ 
ergriffenen  Sdratsmaaan-egeln  bcatanden  in  öiÜRitlichen  Belehningen  und 
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polilflUieheu  V«rordnungeD  (Sorg«  für  Öffentliche  Reinlielikeit,  Dcsiiifectioii 
und  ordnangiiD&SBigo  Entleerung  der  Qoaken,  Äbsondernng  der  KsMikMi  etc.). 

Typhusepidemien  werden  ans  verschiedenen  Landestheilen  verzeichnet; 
vielluh  wurde  Sorge  getragm  für  Erhebung  der  Ursachen  der  Epidemie  and 
als  lolebe  langdanemder  groBser  Wassemuuigelt  Ausdünstungen  von  Niede- 
rungen und  Sümpfen,  schlecbiee  Trinkwasser  (aus  „Terschlämmten ,  nahe  bei 
Düngsiätten  stebenden  Brunnen**)  gefunden;  in  Heidelberg  speciell  führte 
die  Untersuchung  zur  Entdeckung  eines  „schlechten,  alten  Canalevstem?, 
fehlerhafter  Senkgruben  und  mangelhafter  Brunnen".  Wo  die  ürsacheTi 
nachgewiesen  waren,  suchte  man  von  Staatswegen  dieselben  zu  entfernen, 
was  aber  der  Natur  der  Sache  noch  nicht  immer  sofort  geschehen  kann.  Zar 
Verminderung  der  Sterblichkeit  wird  die  Kaltwfi'^ser^olKindlung  empfohlen, 
zur  Beueitigung  des  AnsteckungsstofTes  Zuleitung  frischer  Luft. 

Ruhr  l<an)  in  Baden  während  der  fünf  Jahre  1865  bis  nicht  vor. 

Dagtgeii  heiTfctchten  flie  Blattern  theils  sporadisch i  theils  epidemisch 
in  Jen  verschiedenen  Landeetheilen  bald  da  bald  dort  in  pvö-?.eret  Ausdeh- 
nung. Die  Tiesammtzahl  der  Erkrankungen  in  den  fünf  Jahren  besagt: 
7486,  davon  gestorben  456  oder  6'4  Procj  Geimpfte  sind  erkrankt:  7209, 
gestorben  3G2  oder  5  Proc. ,  Ungeimpfke  erkrankt  280;  gestorben  04  oder 
34  Proc.  Neue  klar  sprechende  Zahlen  für  die  Impfung!  Dazu  kommt, 
diibti  der  Bezirk  Durlach ,  in  welchem  die  Schulkinder  horkömmlich  revscci" 
nirt  werden,  nur  im  Jahre  1867  wenige  Fälle  von  Blattern  vorkamen,  aoiui 
blieb  dieser  Bezirk  vollkommen  verschont.  —  Die  Schutimaassregeln,  welche 
in  Baden  gegen  di«  Bkttem  ergriffon  werden t  bestohoi  in  Folgeodem: 

1)  Strenge  Bnrchfilhning  des  directen  Impfswangs  im  ersten  Lebenqikn; 

2)  Abeondernng  der  Person  des  Kranken  nnd  dessen  Wftrters  bei  Sdsif  e^ 
meidung;  3)  Warnnngstalel  an  der  Wobiinng;  4)  Aufforderung  der  Hww 
angehdiigen  snr  BeTaoeination;  5)  bei  Strafb  Torgesehriebene  Anaeige  jedM 
Blattemfalles  sowohl  dnreh  die  Angebfirigen,  ak  aneb  den  Arst  —  D» 
Impf  wesen  ist  m  der  Weise  organisirt«  dass  aUjftbrlieb  sweimal  in  jedsr 
Gemeinde  geimpft  nnd  alsdann  Jedes  niebt  Taocinirte  Kind  geimpft  wird; 
eine  Yerweigernng  der  Impfling  kommt  selten  Tor.  Es  besteben  dni 
Impfanstalten  in  veisobiedenen  Tbeilen  des  Landes,  welebe  die  Aente  nii 
frisobem  Impfstoff  an  Tiwseben  baben,  Yom  Versuchen  mit  BetroYseciDa* 
iion  wurde  abgestanden.  Dagegen  wird  eine  Aufforderung  zur  uuentgelt* 
liehen  Revaccination  an  sämmtliche  Kinder  snr  Zeit  der  Schulentlassung  ge- 
lichtet,  eine  Maassregel,  welche  übrigens  noch  von  keinem  durcbgr^endeo 
Erfolge  war;  immorbin  wurden  im  Jahre  1869  5000  Schulkinder  revaccinirt. 

Die  Nabrnngsmittcl  und  Getränke,  beaiehnngsweise  deren  Fäl- 
schung oder  gesundheitsschädliche  Yerderbniss  gaben  der  sanitätspolizeilicheD 
Verwaltung  wenig  Anlass  zum  Einschreiten ,  nur  das  Trinkwasser  gab  Ver- 
anlassung zu  einer  Reihe  von  Veränderungen  und  Verbcsserungen.  Nach- 
dem in  Karlsruhe  eine  genaue  Prüfung  des  TrinkwaF^ers  besouders  in  den 
älteren  dicht  bewohnten  Stadttheilen  eine  schlechte  Qualität  rrpeben  hatte, 
wurde  eine  neue  Trinkwaseerleitung  in  grossem  Maassstabe  ausgeführt. 
Ebenso  erhielten  Radolfzell,  Villingen,  Sforkach,  Säckingen,  Geißnliiig,  Wald- 
kirch und  andere  Städte  neue  Trink  wasserleitungen ;  in  anderen  Städten 
gegen,  wie  Douaueschingen ,  Ueberhngen,  Pforzheim  etc.,  ist  es  noch  nicni 
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gelungen,  ein  quantitativ  und  qualitativ  genügendes  Trink waseor  zu  be- 
Khaffen;  Rastatt  bat  ein  gutes  Pump-  und  P'iltrirwerk;  Wertbeim  bat  dio 
Döien  amerikanischen  Brunnen  eingeführt.  In  Baden,  wo  durch  eine  eiserne 
Bfiliieiileitang  gutes  Wasser  herbeigeschafft  wurde,  ergab  die  Untersuchung 
«ineB  darob  Bleirftbrai  hmfendfln  Wassers  nur  eine  minnsale  unsbbftdliche 
XsDgt  Blei  (in  löOO  CCl  0*000040  bis  0*008183  Gr»mm). 

Gegen  die  Gifte  ist  die  SaniUlispolizei,  bei  dem  immer  sieb  steigeniden 
ÜBlsQg  von  Handel  und  Industrie,  nemlich  obnmlohtlg,  dueb  werden  die 
Tsrardnungen,  welche  gegen  einselne  Gifte,  beeondersAnauk,  gerichtet  sindt 
itrangstens  eingehalten,  obwohl  troty  des  viel  freieren  Verkehr«  nnd  der  all- 
gWBsben  Anwendung  tou  Giften  in  der  Industrie  die  ZaU  der  Yerbreohen 
rod  UnglttehsfiUle  gegen  früher  steh  nicht  gesteigert  hat 

Die  Kurpfuscherei  und  das  Geheimmittelwesen  UOht  in  demsel- 
ben Grade  wie  in  anderen  Lindern,  und  ist  nicht  abiusehen,  wie  man  erfolg- 
nieb  gegen  dasselbe  einschreiten  soll.  Die  Bezirksämter  werden  übrigens 
ugewiesen,  gegen  offenbar  gesnndheitssohidliehe  CMieimmittel  sanititspoH- 
idfidi  fluiinschreiten. 

"Was  die  Leichenschau  und  das  BegrAbnisswesen  betrifft,  so  ge- 
winnt die  Statistik  zur  FesteteUung  der  Bewegung  der  BeTdlhemng  nnd  der 
Art  der  Todesursachen  einen  Bchätsenswerthen  Beitrag  aus  der  von  den  Bo- 
nrksärzten  überwachten  Leichenschau.  Diese  hahen  nämlich  aus  deo  Leichen- 
zettebf  auf  welchen  die  Todesursache  von  dem  behandelnden  Arzte 
beizn setzen  ist,  einen  alljährlichen  Leicbenscbaubericbt  an  dieOberbehördo 
«inzuschicken.  —  Die  Ausführung  der  Vorscbrifton  über  die  Anlage  von 
Friedhöfen  steht  den  Bezirksämtern,  repp.  Bezirksärzten  und  im  Recursweg 
dm  Obern loilicinalratb  zu,  welcher  übrigens  in  der  Regel  zu  einer  milden 
AoBle^unir  der  betreffenden  Verordnung:  '•ich  veranlasei  siebt. 

Diejenigen  Zweige  der  Batipolizei,  welche  in  hygienischer  Beziehung 
^ou  Wichtigkeit  sind,  unterliegen  stets  der  grössteu  Aufmerksauikf  it  von 
Seiten  der  SanitÄti^behorden.  Besonders  ist  dies  der  Fall  bei  den  (  loaken- 
eiorichtungeu,  welche  tlieilweisOf  wie  z.  B.  in  Wertbeim  und  Heidelberg, 
Docb  gar  sehr  im  Argen  liegen,  theilweiee  aber  auch  wesentliche  Verbesso- 
raogen  erfahren  haben.  In  Karlsruhe  wurde  eme  ortepolizeiliche  Vorschrift 
Aber  die  Grosse  und  den  Bau  der  Abtrittsgruben  erlassen,  indem  deren  voU- 
«tipdige  Ausmauerung  und  Cementirung  sowie  Bedeckung  mit  SteinpUitten 
iMilmmt»  feiner  die  Entleerung  der  Scblftnaibe  bloss  in  die  Senkgruben  ge< 
ibittet  und  hdlseme  AbtritteoUftuohe  yerboten  wurden,  üie  Entleerung  der 
Graben  geeebieht  in  Karlsruhe,  Freibnrg,  Constann,  Baden  u,  n.  0.  mitlelBt 
Sangpumpen  in  regelmtaig  Ton  einem  und  demselben  Unternehmer  besorg- 
ter Abfiihr.  —  Die  Voraohriften  gegen  das  Beliehen  von  Neubauten  vor 
Quer  ToQatlndigen  Austroeknung  wurden  aufgehoben*  —  In  den  Terschie- 
dflnsn  Fabrikstidten  rind  Arbriterwohnungen  in  grossem  Maaseatabe  gebaut 
Verden.  * 

Die  Gesundheitspflege  der  Sehule  ist  duroh  Tsrscbiedene  Gksetie 
end  Verordnungen  geregelt,  welche  sich  auf  die  räumlichen  Verhftltnisse, 
I^ge  und  Grösse  der  Schulhäuser  und  Lehrzimmer,  die  innere  Einrichtung 
derselben,  Ventikti  n,  Heizung,  Aborte,  Reinlichkeit  u,  8.  w.  beziehen.  Eine 
Ysrbeiaerung  und  Ueberwachong  der  Sohnlen  in  gesundheitlicher  Besiehung 
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iit  in  höherem  Grade  zu  wunscbeu,  b,U  dieses  bisher  gej^oliicht,  da  uaniHiit- 
lieh  auf  dem  Lande  sehr  viele  Soholr&ume  darchaus  nicht  den  Anforderan* 
gen  der  Hygiene  entsprechen. 

Durch  ein  besondere?  Gesetz  (1870)  ist  die  Besch n ftiguug  voü 
Kindern  in  den  Fultrikcn  oi  liict,  in  der  Weise,  dass  die  Kinder  erst 
nach  dem  zwölften  Lebe n^^juln  und  nur  6  Stunden  täglich  ohne  BeeintrÄchli- 
guiig  der  Schulzeit  in  Fabriken  arbeiten  dürfen,  schulentlaBsene  unter  16 
Jahre  alte  Individuen  bloss  12  Stunden  tuglich  mit  genügenden  RuhepuneD; 
zum  Schutz  der  Kinder  sind  Fabrikinspectoren  zu  ernennen. 

Zvm  SobntB  gegen  natflrliohe  GefKhrdnngen  ond  gegen  Syphilii 
ist  die  Polinn  beetrtbi,  Stdierheitamaassregeln  su  treffen,  gegen  die  lefartm 
durch  eine  itrenge  ITeberwachnng  der  Proelitntion  (regelmtaige  Vintatit« 
der  Dirnen),  deren  scharfe  Dnrchflihrung  hertite  eine  Abnahme  der  Sjpfailii 
oonslfttiren  liest. 

Wae  die  gewerbliche  Oeenndheitepolizei  betrifft,  eo  wird  diccellM 
meiatens  yon  den  BesirhsaaDititebehörden  anageftbt;  sa  weiterem  Eintdiiei- 
ten  geben  Anläse  di^enigen  Fabrikationen,  welche  mit  Phosphor  in  a^ 
beiten  haben;  ansser  sehr  genauen  allgemeinen  Torschriften  werden  vm 
Sehuti  Tor  der  Phosphonrergiftung  jetst  den  Arbeitern  Beateicken  mit  Ter* 
pentin  vor  die  Bmst  gehftngt;  in  den  Anilinfabriken  rind  Bftder  Ar  die 
Arbettsr  eingdtthrt;  in  Papierfabriken  und  bei  der  Tenurbeitnng  von 
Bettfedern  kamen  zahlreiche  ErkranknnL^en  an  Blat,tern  vor,  wog^fcn 
die  Reraooination  der  mit  den  Lumpen  und  fiettfedern  beschäftigten  Perso* 
nen  angeordnet  wurde.  £benso  traten  mehrere  Fälle  von  Pustula  ml* 
ligna  bei  Arbeitern  auf,  welche  mit  der  Zurichtung  von  Roeshaereo 
beechftftigt  waren. 

Nach  einigen  Betrachtungen  über  die  bei  der  Uhrenfabrikation,  in  Metz- 
gereien und  Gerbereien  vorkommenden  Beschädigungen,  sowie  über  Unglück- 
fälle  in  den  Fabriken  gebt  der  Bericht  über  zu  der  Darstellung  eines  weite- 
ren Abschnitts,  dem  „MedicinalweBen  ira  engeren  Sinne''  (TTeilwc^'^r. 

Hier  kommen  zur  Besprechung  das  Heil pert^oual  (Arzt,  Apothel;ei. 
Zahittr  rl  niker,  Hebainii^e,  HeUdieuer)  und  die  Heilanstalten  (Hospiui- 
wesen,  Iiieiiwesen,  Heilbäder). 

Die  Aerzte,  wflrlion  zur  Bereclitignng,  ihren  Beruf  ausxtiüben,  die 
Bildung  in  der  Gesammtlieilkunde  vorgesclirieben  ist,  erlangen  dieses 
durch  die  ärztliche  Staatsprüfung.  Diese  findet  alljährlich  zweimal  in 
zwei  Abstufungen,  einer  naturwissenschaftlichen  und  einer  Hauptprüfung,  fctatt 
Die  Prüfung  in  den  naturwisRenschaftlichen  Fächern  wird  unter  dem  Vorsitz 
des  Directors,  des  Obcrnicdicinnlraths,  von  Professoren  der  Universität  und 
der  polytechnischen  Hochschule;  die  Prüfung  in  den  eigentlich  pathologisch* 
therapeutischen  Fächern  von  den  Mitgliedern  des  Obermedicinalratbs  be- 
sorgt. Da  sich  diese  Prfifangseinrichtnng  durdi  eine  Beihe  TOn  Jahren  sb 
sweckmftasig  bewfthrt  hat  und  Überdies  eine  grosse  Anzahl  tou  Grttnte 
welche,  der  Erfahrung  entnommen,  in  dem  Berieht  aufgenommen  werden, 
nicht  l&r  eine  Aenderung  in  der  Weise,  dass  die  Hanptprttftmg  an  der  Um- 
Tersitftt  Ton  den  Professoren  Torgenimimen  werden  solle,  sprechen,  so  wird 
eine  solche  Yttinderong  der  bkberigen  Einriditnng  als  nidit  aweekeuliipi* 
ohend  Terworfen.   Dagegen  wlre  sehr  su  wQnsehen  die  Oeffentliobkeit  dar 
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cyayprüfuDgen  in  der  Weibe,  das^s  sie  Aerzten  und  Studirenden,  beftondeiM 
<ia  Mitgliedern  des  ärzilicbeo  Ausgcbusses,  zugan<,dich  wären. 

In  einer  dem  Bericht  bcigefüprtan  Talj^lle  werden  die  Zahlen werthe,  auf 
welche  das  Ergebniss  dor  Prüfunq^n  reducirt  fest£ro^tollt  wird,  sohematisch 
ij4rg«t«llt  und  in  einer  weiteren  Tabelle  eine  Ufb.  ipu  lit  über  die  Resultate 
der  Prüfungen  gegeben.    AIh  interessante  Schlüsse  au»  dem  hier  zusammen- 
gefltellten  Ergebniis  der  i 'rufungen  in  den  11  Jahren  1859  bis  \Si\i)  möge 
tfwähnt  werden,  dnss  ungefähr  '^3  der  Gemeldeten  entweder  vor  oder  wüii- 
Md  der  Prüfung  sich  dersolbtu  cuiziclit,  iU?s  von  lÜO  Geprüilen  circa  !)0 
naptt  werden  tmd  beinahe  der  fünfte  Tbeil  der  Medicin  Studirenden  die 
Buiptprüfung  nkhi  b«8teht,  so  daM  a.  B.  in  den  Jahren  1865  bis  1669, 
10  57  A«nke  redpirt  wordeo  imd  65  fiwbai,  der  Zugang  den  Abgang 
tSM  gedenkt  hat 

Et  folgt  nun  eise  AnseuiaiidersetsnBg  der  ärstlichen  Rechte  mid 
Pfliehien,  woraus  uns  unter  Anderem  intereesirt,  daas  dasFordemngsrecht 
m  Aenton,  welche  nioht  als  ArmenArste  angestellt  sind,  hei  BehinMllnng 
iraer  Kranken  dahin  erweitert  wurde»  dass  dieselben  in  FAlleut  wo  sie  sur 
ffitfekiatang  «Öffentlich  reehtlioh'  ▼erpfliofatet*'  sind,  Anspruch  auf  Beaehlung 
.  HB  der  Gasse  der  dffentlidien  Armenpflege  haben.  JeneVetpfliditung,  her- 
Torgegangen  aus  der  allgemeinen  «Pflieht,  dem  Hilferufe  des  Kranken  aUf- 
^l^en"  —  welche  übrigens  von  der  Medicinalordnung  sehr  milde  und  vege 
ii%iiiwtwird  —  besteht  darin,  dass  jeder  Arst  in  einem  betreffenden  Falle 
Hilf«  zu  leisten  hat,  wenn  ein  besonderer  Armen-  oder  Bezirksamt  für  die 
j  betreffende  Gemeinde  nicht  aufgestellt  oder  aber  ▼erhindert,  und  wenn  an* 
gldth  der  Krankheitsfall  ein  dringender  ist. 

Um  die  Yersntwortlichkeit  der  Aerzte,  die  Blrfüllung  der  ärztlichen 
Pflichten  SU  sichern,  steht  der  Behörde  die  Ans&bung  der  ärztlichen  Di* 
'iplin  zu:  vorgekommene  Verfehlungen  werden  vom  Bezirksamt  auf  Ver- 
a-äung  des  Obermedicinalraths  untersucht,  von  dem  letzteren  unter  Mit« 
»■rkung  gleich  vieler  Mit  «-lieder  des  ärztlichen  Ausschusses  abgeurtheilt  und 
•^betreffenden  Strali  n  f  ilcnnnt.    Es  dürfte  die  Notiz  nicht  uninteressant 
»•^B.  dass  in  den  Jahren  ihtj;)  bis  1869  folgende  derartige  Fälle  vorknmpnt 
verweigerter  ärztlicher  Hilfe  2,  wogen  Kun-tfehler  1,  wegMi  unter- 
"  •etier  Anzeige  von  Blattern  "  nnd  wegen  standeswidriLfen  Benehmens  6, 
zt-'-nimen  14  Fälle;  die  Urtheile  lauteten  bei  6  auf  Freusprechung,  bei  2 
Ve.rwarnong,  bei  5  GeMptTaf<'Ti  nnd  in  1  Fall  zeitliche  Praxisentziehung. 

In  einem  auerlcennungswertii  geordneten  Zustande  befindet  sich  in  Ba- 
^«ii  das  ärztliche  Vereinswesen,  was  seinen  Grund  wesentlich  in  der 
l^nterBtutzung  desselben  von  Seiten  der  Staatsverwaltung  hat.  Der  ürzt- 
Hche  Außschuss  nämlich,  welcher  von  dem  300  bis  400  Mitglieder  zählen- 
^  allgemeinen  ürztlichen  Landesverein  gewühlt  wird,  hat  die  Aufgabe,  die 
vitBchen  Standesinteressen  der  Regierung  gegenüber  zu  vertreten  und  der 
Obflnaedioinalrath  hat  in  allen  diese  Interessen  berührenden  Angelegeobeiten 
^  Aoisehuas  «ur  Mitberathnng  und  Begutachtung  su  veranlasaen;  anderer- 
"Hi  igt  der  intliche  Aussdiuss  beftigt,  alle  ihm  wichtigen  Misastftnde  und 
Btdii&itte  der  Staatsverwaltung  damulegen.  Der  Verkehr  swisofaen  der 
SMsverwaltnng  und  dem  ftrsÜichen  Aussohuss  ist  ein  sehr  reger  und  he» 
*^  in  gemeinschalttiehn  Sitsnngen  oder  in  von  dem  Ansschuss  eingehol- 
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ten  tohriftlicben  Gutacfaton.  Aasaerdom  Jiat  jener  Yenin  one  ZeitMlirift, 
die  ^intliohen  Mittheiliuigen  aui  Baden"  und  eis  eme  sehr  wohlttiitigeEiih 
richinng  die  „Witiwencatie  badiseher  Aerste^  welche  adi  dem  Jabn 
1848  beeteht,  und  aavelcfaer  jeder  ttber  40  Jahre  alte,  mit  kan«r  tSdUklieii 
Kfanhheii  behaftete  Ant  dnroh  eine  EinkanfiMamme  Ton  26  FL  nnd  mam 
jlhxliehen  Beitrag  Ton  10  FL  Theil  nebmen  bann.  Eine  Wittwe  erbilt  de^ 
seit  jibrliefa  110  Fl.,  welche  Siunme  nach  ihrem  Tode  auf  ihie  Kinder  bis 
som  18.  Leb«M(|ahre  ftbergebt  BeiepielBweiae  betrug  die  Zahl  der  Mit 
glieder  dieser  CSaaee  im  Jahre  1670:  145  bei  SOBenefioiateii  und  ciuerBeoh 
fimnmssumme  von  8040  Fl.,  während  das  GassenTermögen  74  557  Fl.  betrog 
In  einem  weiteren  sehr  intereaaanten  Capitel  werden  die  atatistiscben 
Verhältnisse  der  Aerzte  einer  ausführlichen  Darstellung  gewürdigt.  In 
einer  beigegebenen  Tabelle  ist  die  ^  uff  hl  der  Aerste  in  den  einzelnen  Jah- 
ren 1806  bia  1869  und  ihr  Verhältniss  sm  den  Apotheken  und  der  Bevölke- 
rung, in  einer  zweiten  Tabelle  das  Alter  der  lebenden  Aerzte  angegeben. 
Wenn  wir  uns  erlauben ,  nur  das  Wichtigste  aus  der  Statistik  der  Aente 
Badens  hervorzuheben,  bo  giebt  diese  folgende  Ergebnisse • 

1)  Die  Zalil  der  Aerzte  ißt  sich  seit  mr-hr  als  dreißsig  Jahren  gleich 
geblieben,  während  die  Zahl  der  Bevölkerung  und  der  Apotheken 
steigt. 

2)  Die  Zahl  der  Wundui  de  hat  sich  bedeutend  Termindert  (wegen  Auf- 
hebung dieses  Standes). 

3)  Von  den  545  Aerzten  Badens  stehen  im  Jahre  1869  im  Alter  von  20 
bis  30  Jahren:  63,  zwischen  30  und  40:  187,  zwischen  40  und  50:  93, 
zwibchcu  5U  uiid  üO:  101,  zwisrheii  CO  und  70:  83,  zwischen  70  und 
80:  17,  und  1  ist  82  Jahre  alt.  Ei  geht  duruua  hei  vor,  daas  der  Zfl» 
gang  der  Aerzte  nicht  gleichförmig  erfolgt. 

4)  Die  Mortalität  der  Aerzte  hat  sich  gegen  frühere  Jahre,  wo  daa  nitt* 
lere  Lehenaalter  44,  50  nnd  64  Jahie  (Ihb  som  Jahre  1864)  betrog, 
weeentlicfa  Terheaaerl,  denn  im  Jahre  1869  beträgt  daa  Mittel  6H 
Jahre.  Ah  Gründe  der  groeaen  Mortalitatamfibm  für  die  Aerat»  ia 
den  Jahren  1806  bia  1864  werden  anter  Anderem  hervorgehobea  6iff; 
Sehidliehkeiten  nnd  Ge&hren  bei  der  Anaftbong  deeBemfea,  aber  ao^ 
„Nichlbeaohtnng  der  MAaaigkeit  im  Genuas  geiatiger  Getränke". 

6)  Baa  dnrefaaehnittUehe  Aller  der  lebenden  Aerate  betrag  in  den  Jahna 
.  1806  bia  1869  iwiachen  88  nnd  46  Jahren.  Ana  den  bei  dioaer  Be- 
reehnnng  reeallirenden  Zahlen  ergiebt  aich  die  Thateaefae,  daai  io 
Allgemeinen  der  Abgang  durah  den  Zugang  nicht  gedeckt  wird,  dtff 
alao  eine  »Yermindernng  der  ärstliohen  Totalgnbatan»**  (1)  eiogelie* 
ten  ist. 

Der  Bericht  kommt  nun  zu  dem  Apothekenweaen.  Ana  dem  (k- 
aohäftakreis  und  den  Befagmaaeo  der  Apotheker,  welchen  eine  gewisse  Ans- 
schliesslichkeit  zukommt ,  geht  hervor,  dasa  das  Apothekerwesen  weniger  al^ 
Gewerbe,  denn  als  eine  Art  von  öfientlichem  Beruf  anzusehen  ist. —  DicKr- 
richtung  einer  Apotheke  erfordert  die  Concession  der  Staatsverwaltung; 
diese  Bewilligung  wird  neuesteus  nicht  mehr  als  i'eale,  sondern  mit  eiuigeo 
Bf'diLigungen  und  BoBclirnnkuTigen  als  persönliche  Concr-gflioii  gegeben.  Zwei 
beigegebene  Tabellen  geben  Auskunft  über  die  Anzahl  der  Apotheken  (i8ö9: 
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182)  und  über  die  Verkäufe  von  Apotheken  und  deren  DurchBchnittspraise 
(lö69:  42  822  FL).  Zum  Betrieb  einer  Apotheke  ermächtigt  eine  nach  einom 
vorgeschriebenen  Bildungsgang  erstandene  Prüfung.  Dass  dieser  zunftmSa- 
sige  Bildungpunng  ein  dem  heutigen  Stand  der  l'hnnnaciü  sehr  wenig  ent- 
sprechender ist,  erkennt  der  Bericht  des  Obermedicinalratliß  vollkommen  an, 
und  es  bat  dieses  Collegium  der  Staat  :  Verwaltung  als  Grundlage  einer  neuen 
Yerordnuug  bierfür  sehr  zweckmSsßipe  Vniöchläge  (GyninaHialbildunt^',  fünf- 
jährige theils  theoretische,  tbeils  pr.iktisciie  Lehrzeit,  acudemischea  Studium 
Auf  einer  LeBonderH  zu  errichteadeu  pliaraiaceutii»cheu  Schule,  Wegfall  einer 
besuuderen  GeliiHenprüfuiig)  gemacht,  welche  aber  toq  dem  Ministerium 
mclil  augenommen  wurden. 

Als  Pharmacopoe  ibt  in  liadeu  die  Pbarmacupoea  borussica,  das 
Orammen gewicht  ist  seit  1868  eingeführt  und  gleichzeitig  wurde  eine 
Btad  MedioMBHitentaze  festgestellt. 

In  denelben  Weise  wie  die  Aerste  steheii  auch  die  Apotheker  dnreh 
mnm  tob  ihnen  «n»  thfer  Mitte  gewählten  Avitehues  in  Yerlnndmig  mit 
d«r  Stuteirerwaltnng;  dieser  Aneeehn«  hni  dieinterewen  der  Apotheker  der 
StutiTerwaltang  gegeoftber  n  Tertreten,  wihrend  diese  durch  vier  ständig 
ernennte  Apothekenvisitntoren  Aber  den  Geng  nnd  Stand,  sowie  den  ord- 
mutgsmissigen  Betrieb  der  Apotheken  neh  ftbetiengt  hüt  Auch  ein  Apo- 
thekerverein besteht  in  Baden,  welcher  aus  4  Krnsvereinen  rasanunen* 
güBtit  nnd  mit  dem  sllddeafsehen  und  norddeutschen  Apothekerverein  oiga- 
UMh  verbunden  isL 

Wihrend  die  Berechtigung  zur  Ausübung  der  7ab nheilkunde  in 
ihrem  gansen  Umfange  die  Ausbildung  in  der  Gesammtheilkunde  erfordert, 
giebt  m  in  Baden  eine  besondere  Glesse  von  „Zahntechnikern  mit  spe« 
odi  «nf  gewisse  technische  Verrichtungen  beschränkter  Befogniss".  Diese 
faahen  eine  Prüfung  zu  erntehen.  Es  ist  dies  eine  Einrichtung,  deren  Ge* 
Kh&ftsbetrieb  oftenbar  in  der  Praxis  niemals  streng  begrenzt  werden  konnte 
ud  welche  mit  der  Einführung  des  norddeutschen  Gewerbegesetzes  jetit 
üiUen  wird. 

Das  Hebammen  Wesen  ist  jetzt  in  Baden  in  der  Art  freigegeben, 
dass  die  Ausübung  dieses  Berufes  nicht  mehr  an  eine  Gemeiude-An«t(  llung 
gebunden  ist;  dio  Ermächtigung  dazu  wird  aber  nur  nach  dem  Rfsteheu 
einer  Fachprüfuiig  ertheilt,  welche  nach  an  einer  der  drei  I/nndo^hebauuuen- 
schalen  (Heidelberg,  Freiburg,  Donaueschingen)  vorausgegaiiL^t neu  Berufs- 
bildung stattfiudet.  Im  Jahre  1869  wurden  imliauzeu  76  Ilebam mensch üle- 
rinnen  unterrichtet,  geprüft  und  zum  Ilebammcuberufe  befähigt  erklärt.  Die 
Gesaiümtzali]  der  im  Lunde  wirksamen  Hebammen  betrügt  im  Jahre  1869: 
2043,  so  daas  auf  700  Einwohner  eine  Hebamme  kommt.  Zur  technischen 
Bean£nchtigang  der  Hebammen,  welche  ihren  Beruf  an  jedem  beliebigen  Orte 
snsaben  kSnnen,  sind  4  Kreisoberhebärzte  angestellt,  welche  die  Tage» 
bächer  derHehamaen  eiainfordem  nnd  sn  prflfen  haben.  Nadi  den  Jahns- 
beriehten  dieser  Ereisoberhebirste  sind  in  einer  beigegebenen  Tabelle  simmt- 
licibe  in  Baden  in  den  Jahren  1866  bis  1869  vorgekommenen  Geburten,  ge- 
bnrtehtüffichen  Operationen  u.  s.  w.  msammengestelli  Es  möge  gestattet 
sein,  Emselnes  hieraus  hier  au  erwihnen.  Auf  1  4S8035  Eänwohner  des 
Oroesberaogthums  kommen  im  Jehre  1869 :  Gebarten  55  769,  Zwillinge  1686, 
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Drilling«  15;  Frahgebvrton  1401;  8cliid«Uag«n  64048;  Qariditekgen  331; 
BeekoneDdelagen  1  228;  Quarlagen  653;  aDbMtimtnte  Ligen  251;  w  ititbea 
bei  der  Geburt:  MAtt«r31d,  Kinder  188B;  gebnrtilifllflialiB Operationen  Vör- 
den ttittgeKUirt:  2408  und  zwar  künBÜiche  FrOhgebiurt  12,  WenduDg  660, 
Eziraotion  175,  Zange  907,  PerloratioD  27,  KaaBeonobniti  an  Lebenden  1, 
an  Tot! teil  3,  Nachgeborteoperationen  623. 

Die  Krankenpflege  ist  in  Baden  fast  durchweg  in  d^Hinden  weil>- 
lieber  Pflegekräfte,  besonders  aus  den  seit  1850  eingeführten  geistlicfaen 
Ordensgesell^chaften.  Den  „barmherzigen  Schweetem**  iai  in  26  Spitälern 
dea  Landes  die  Pfl^^  «nvei*traat,  den  „Yinzentinerinnen"  in  11  SpitälerD 
und  den  „Schwestern  zum  heiligen  Krens'*  in  6  Spitälern,  den  ^evangelischen 
Diaconiseen"  in  9  Spitälern;  und  zwar  mittelst  eines  Vortrag8verbältnis:<e«, 
das  gewöhnlich  auch  die  Besorgung  des  wirthschaftliclieu  Betriebs  der  Kr&o- 
kenlmnpii  in  sich  Bchliesst.  Ausserdem  besorgen  Alle  diese  Schwestern 
(evangelischer  und  katholischer  Confession)  auf  "\V\in^cli  die  Kraukenptlt 
in  PrivathSiisern.  Eine  weitere  Kategorie  von  „weltlichen  Krankeu- 
p  f  1  e  er  er  i  n  n  en"*  liefert  die  ausserordentlich  schätzeiiswertiie  Thätigkeit  de*; 
badiBcheu  Fraueuvercins,  welcher  eine  Ln-<'<?c  Reihe  von  Pflegeriniitü 
ausgebildet  hat,  die  auch  theil weise  an  den  Kruakcnhäusern  von  Carlsruhe, 
Pforzheim,  Mannheim,  Heidelberg  Verwendung  finden  und  in  dtiu  vortlosse- 
nen  Kriegsjahr  bedeutende  Leistungen  aulzuweisen  haben.  Die  Borufsbildung 
aller  dieser  PÜegerinneu  erfolgt  in  ordnungsmässiger  Weise  in  Spitälern,  ge- 
wiss ein  Hauptgrund,  weshalb  ihre  Thätigkeit  fast  durcbgäi^gig  gerühmt  wW. 

Als  zweiten  Abschnitt  des  5£fentlichen  Heilwesens  betrachtet  der  for- 
liegende  Beliebt  die  Heilanstalten  und  unter  diesen  ranichrt  d«a  Hotpi- 
talweien. 

Auaser  den  «eadeousoben  KrankenhäiiBeni  und  den  beiden  Irfenaoiiil- 
ten,  welche  Tom  Staate  selbst  Terwaltet  werden,  giebt  es  In  Baden  eine  grcMM 
Aniabl  von  öffentfiehen  Krankenbiusern  mit  SelbetTerwaltnng,  d.  h.  addie 
Spitftler,  welche  ▼on  Stiftungen  oder  von  den  politischen  Gemeinden  unmittel- 
bar oder  von  Vereinen  unterhalten  und  verwaltet  werden*  Alle  aber  haben  ndi 
den  aUgemelDen  Anforderungen  der  SanitäispoUsei  lu  ffigen  und  einen  all- 
jlhrliohen  Hospitalbericht  Uber  ihre  Thätigkeit  in  wirthsobaftlieher  und  medi- 
einischer  Besiehung  durch  die  Bezirksärste  dem  Obennedieinalrath  vorsulegen. 

Es  folgt  nun  eine  Beschreibung  aller  seit  dem  Jahre  1861  in  dem 
Giossherzogthum  getroffenen  Yeränderungen  an  bereits  bestehenden  Spiüi* 
lern,  sowie  der  neu  gebauten  und  in  Betneb  gesetzten  Erankenhfiuser.  Wir 
wollen  versuchen,  aus  der  sehr  aQsfflhrlicben  Darstellung  dieser  VerbälüiiaB 
das  Interessanteste  bervorsuheben. 

Neu  gebaute  Spit&ler  entstanden  in  Garlsruhe  (Vincentiushaus,  Klinik 
des  badischen  Frauen  Vereins),  Mannheim  (Kinderspital),  Pforzheim,  NVeii  • 
beim,  Neckarbischofsheim ,  Winsloch,  Malsch,  WaUdäm«  Adelsheim,  Stoio* 
bach  und  Tauberbischofsheim;  zusammen  13. 

Projectirte  und  begonnene  Neubauten  von  Krankenhäusern  sind  erwnlmt 
aus  Constanz,  Uf-berlingen ,  DonaneBchingen  und  Heidelberg  (acadeiuu>ci)t:=' 
Krankenhaus);  zusammen  4. 

Bauliche  Veränderungen  und  Erweiter  ungen  in  bereits  bestehenden  Spi- 
tälern oder  in  dazu  erworbeneu  üäusern  fanden  statt  in  Villingen,  Uorobergi 
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Sdjopfheim,  Kehl,  Rheinbischofäheiiu,  Badt'ii,  Lichienthal,  Bähl,  Karlerube, 
Euiiugen,  Scckeuheiin,  Hucheu,  Mosbach,  Wertlieini;  zaRammen  14. 

Kioderspitäler  bestellen  in  Heidelberg,  Maunheim,  Lörrach  uud  Wein- 
httD;  Augenküniken  in  Freiburg  (Dr.  Manz)  und  Heidelberg  (Dr.  Röder). 
Bemdin  enrlbnongsworih  whemt  nooh  der  grosse  Beichtham  verschie- 
dmcr  Spitiler,  daninttr  Tor  Allem  dae  Heiliggeistspital  xn  Conttans  mit 
am  Ymögw  von  1  920  994  Fl^  dann  Ueberlmgen  mit  1 439  783  Fl.  nnd 
PlaUaidorf,  wo  eine  £niehungsanetalt  für  Terwabrloate  Kinder  eingerichtet 

mit  1 401  695  FL  n.  s.  w.  Als  aehr  erfrenlieh  yerdient  herrorgehoben 
nwerdeo,  daae  in  Folge  dea  waehaenden  Wohliiandea  nnd  der  gewiiaen- 
biftea  Terwaltnng  daa  YermOgen  der  Spitiler  wAhrend  der  letsten  9  Jahre 
«M  dmehgingige  Zunahme  seigt  Eine  ebenso  erfreuliche  ThatuMhe  end- 
lieh iik,  dasB  ftbenll  in  Folge  dea  beeondera  f Or  die  niohtanatoige  Betdlke- 
nag  (Arbeitei*  et«^)  eintretenden  Bedürfiiimea  daa  Streben  der  (}em«nden, 
I  in  deren  Intereeae  die  Einrichtong  einer  geordneten  SpitaWerpflegnng  Hegi, 
luf  die  Errichtnng  von  Spit&lern  geht ,  sowie  dass  auch  Beairka-  nnd  Kxeia- 
knakenhänser  für  die  analarige  BeTAlkemng  in  immer  grSsaerer  Anadeh- 
nnog  in  Aussieht  atehen. 

Das  Irrenwesen  ist  im  Großpherzogthiim  Baden  vortrefflich  geordnet« 
Zar  Äufnalime  und  Verpflegung  der  heilbaren  und  nnheilbaren  Geisteskran- 
bo  bestehen  die  awei  öffentlichen  Landcsanstalten ,  welche  im  September 
186S  894  Kranke  in  Verptiegung  hatten.  Um  aber  dem  für  die  grosse  An- 
Mhl  Geisteskranker,  welche  Bich  ausserhalb  der  Anstalten  imT  nüde  befinden, 
TtrLindenen  Bedürfnii^s  abzuhelfen,  ist  eine  rationelle  Localvcrpflegung  in 
grö^serPH}  Uiiifang  in  Aussicht  gen<>mmcn.  ♦hiilweise  be'-telit  eine  solche  au 
^itlt  n  Urten  bereits,  iiulein  bei  der  Errichtung  von  Orts-  und  Hezirksspitälern 
üWail  hierauf  Rücksicht  genommen  wird.  Um  über  die  Zahl  und  Qua- 
lität der  (>  eisteskranken  im  ganzen  Lande  stets  unterrichtet  zu  sein, 
«ird  Tuü  Seiten  der  Staatsverwaltung  eine  fortlaufende  Statistik  darüber 
in  der  Weise  unterhalten,  da^s  alle  5  Jahro  über  den  StiMid  der  Geistebkian- 
ieo  in  jeder  Gemeinde  von  dem  Bürgermeister  nnter  Mitwirkung  des  Bo- 
«ri«arztes,  der  sieh  insbesondere  über  die  Art  der  Verptiegung  zu  äussern 
Ittt,  eiu  Bericht  eingereicht  wei  deu  muss.  Diese  Berichte  werden  sodann 
Wiwoinengestcllt  uud  zwar  nach  Amtsbezirken  und  Kreisen  mit  Angabe  dea 
Gttdüechts,  des  Familienstandes,  des  Alters,  der  Religion,  der  Art  der  Get- 
itciknuiUieit  (ob  angeboren,  ob  erworben,  ob  epileptiseh)  nnd  der  gegen* 
värtigen  Verpflegung  (Anfenthaltsort  im  Spital  etc.).  In  einer  dem  Bericht 
beigegebenen  Tabelle  finden  wir  eine  schematasdie  Znaammenstellnng  dieser 
VcrhUtnisse,  ans  der  wir  ersehen,  daas  die  Zahl  der  im  Jahre  1868  ausser- 
btib  der  Staataanstalten  befindlichen  Geisteskranken  8491  betrag  nnd  dasa 
Ton         nnr  245  in  Spitftlem  nntergebracht  waren. 

Da  das  Groeshenogthnm  „an  Heilbftdern  besonders  gesegnet"  ist, 
^  ist  diesem  Abschnitte  in  dem  nns  vorliegenden  Berichte  eine  besonders 
eingebende  Anfmerkaamkelt  geschenkt,  waa  am  so  mehr  erleichtert  ist,  ala 
Staatsrerwaltnng  selbst  anr  Förderong  dieser  für  Baden  nach  den  ver- 
tcliledensten  Bsnebongen  hin  so  wichtigen  Bftder  beizutragen  sieb  bemüht, 
indem  eigene  Badoftrste  amtlich  angestellt  werden,  welche  alljährlich  einen 
^enübericht  einsoaenden  Terpfliehtet  sind;  anaserdem  ist  die  Regierang 
rittteMMlinMlurift  fSr  a««Qndb«}tapSi0B,  iSTt.  '  1 9 
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bestrebt,  auch  aroMB  Kranken  die  Wohlthai  einer  Badecur  zakommeu  zu 
laaseo  durch  ErrichtuDg  und  Förderung  von  Armenbudcrn,  deren  derzeit 
3  bestehen,  1  in  Baden-Baden,  1  in  Rappenau  und  1  in  Dürrheim.  Bei 
dem  knappen  Raum  aber,  welcher  einem  Aaaiag  au  der  Torliegenden  Schrift 
der  Natur  der  Sache  nach  sagemesBeQ  werden  mnss,  bin  ich  nicht  io  der 
Lage,  auf  diesen  Punkt  näher  einsngehen  und  muss  die  sieh  dafür  IntereHi- 
repden  auf  den  Bericht  selbst  verweisen. 

Mit  der  Besprechung  der  Heilbäder  schliesst  der  vorliegrnde  Bericht 
seiue  Darstellung  de?  „Ilcilwesens'',  und  es  folgt  non  nocb  eine  kurzeüeber* 
sieht  über  das  gerichtliche  Medici n nl wesen. 

Als  technische  Sachverständige  der  ötaat.-^verwaltung  tungiren  auch  l.ioi 
die  Bezirk*särzte  und  zwar  bei  den  Amts-  und  Kreisgcrichteu ,  wähieuti 
für  die  ober©  Begutuchtuiig  bei  Kreis-  und  Ilofgerichten  ein  Mitglied  de^ 
Ob^rmedicinalrathä  als  Medicinalrefcrent  aufgestellt  ist.  Als  ein  gnies 
Zeichen  für  die  fortschreitende  wissenschaftliche  Bildung  der  BezirksurzU 
wird  erwähnt,  daas  neuerer  Zeit  die  Zalil  der  Obergutachten  stetig  abnimmt 
(ira  Jahre  1869  bloss  9).  Das  Verlangen  der  Juristen,  es  solle  dafür  Sorge 
getragen  werden,  dass  dun  Gerichtsurzten  ein  höherer  Grad  vim  Recbtskennt- 
niBSeii  zukomme,  wird  m  dem  Berichte  uberflüssig  zurückgewiesen,  und 
auch  die  von  juristischer  Seite  oftmals  gehörte  Behauptung,  als  werde  die  ge* 
nohts&ratliche  Wissenschaft  auf  der  Universität  ungenügend  behandelt  und  ab 
das  Initititt  der  Geriehtatate  mangelhaft  organisirt,  als  nnriditig  beaeiduMl. 


Nacb  dem  Abschluss  obip<'i  Ar])pit  erbiolt  Her  Verfn  =  ?rr  Kenntniss  von 
der  seit  1.  November  v.  J.  in  Ivr-tft  getretenen  neuen  Verordnung,  nach  wel- 
cher der  bndiscbe  ^Obermr  liLinalrath"  aufgehoben  wird.  Die  technische 
Berathuug  des  iSlinistenums  dos  Inneren  erfolgt  jetzt  durch  mehrere  Medi- 
cinalreferenten,  welche  demselben  beigegeben  sind.  Mit  den  betreffenden 
Ausschüssen  der  Aerzte,  Thierärzte  und  Apotheker  tritt  jetzt  das  Ministerium 
direct  in  Vorhandlung  zur  Entgegennahme  von  gutachtlichen  Aensseruniien 
in  Angelegenheiten,  welche  das  Interesse  der  betreffenden  Stände  berührea. 

Es  unterliegt  wohl  kciiiem  Zweifel,  dass  diese  neue  Organisation  ah 
ein  bedeutender  Fortschritt  erscheint,  indem  sie  eine  raschere  und  giünd» 
liebere  Erledigung  der  Medidnalangelegenheiten  ermöglichen  wird.  I%eDii 
ist  zn  hoffon,  dass  aneh  unter  der  neuen  Organisation  solche  eingehende  Bo* 
richte,  wie  der  besprochene,  werden  TeröffentÜcht  werden,  nnd  wir  bad 
nns,  darftber  snneraeit  wieder  Ifittheilmig  machen  an  können. 


Max  V.  Pettenkofer:  Uebor  Kohlensauregcihalt  der  Luft  m 
Boden  (Grundluft)  von  München  in  v  erschiedenel 
Tlofen  und  zu  verscliiedenen  Zeiten.  Sitzungsbericht  d<^ 

kOnigl.  Bajr.  Akademie  der  Wissenschaften.  Mathematisch'pbj-sika'i 
Tische  daese.   1871.  f  S.  256  bis  282. 

lu  der  Sitzung  vom  2.  December  1871  theilte  Pettenkofer  der  matb^ 
matisch-physikaiisclieu  Classe  der  bayr.  Akademie  die  Beobachtungen  m«^ 
die  er  ans  Aulass  seiner  Studien  über  die  Aetiologie  gewisser  epidenmcber 
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bttUiftilsn,  innerhalb  eines  Jahres  über  die  zeitweiseii  SehwankuiigCL  im 
Minuiimgehah  der  Bodenluft  gemacht  hat.  Dem  Sitzungsberichte  ent- 
HhoMii  «ir  Folgeiidoi; 

Au  emm  4Hetor  tief  gegrabenen  Scliaefat  worden  ftnf  Bleiröhren,  die 
I  ia  fenehiedeneD  Tiefen  des  Bodens  mAndeten,  naeh  dem  physiologisohen 
j  Uiontoriiim  gelegt,  nnd  alle  Cantelen  getroffen,  dass  das  Besnltat  nioht 
I  dudi  Nebeneuflftsse  getrübt  werden  konnte.  In  dem  Laboratorium  waren 
j  &  Söhren  mit  Aspiratoren  in  Yerbindong,  welche  eine  bestimmte  Menge 
I  Uft  durch  «ne  gemessene  Menge  Barytwassers  la  sangen  gestatteten.  Der 
I  nr  Unienaohttng  gew&hlte  Boden  ist  gleicbmissig  besohaffen  nnd  besteht 
m  Alpenkslkgerftlle;  das  Grundwasser  befindet  mch  an  dieser  Stelle  in  einer 
lieb  Ton  5  bis  6  Meter  unter  der  Oberfläehe. 

Die  Ton  Pettenkofer  gegebenen  Tabellen  Aber  280  Bestimmongen 
fähren  za  nachstehenden  Ergebnissen:    Die  Luft  in  der  oberen  Boden- 
schicht enthftlt  den  gröseten  Theil  des  Jahres  hindurch  immer  weniger 
KoMensäare,  als  die  Luft  aus  der  nnteren  Schicht.     Nur  im  Juni  and 
Juli  fiiiclet  das  Gegentheil  statt.   Dieses  plöteliche  Wachsen  der  Kohlensaure 
i&  der  oberen  Schiebt  während  einer  knraen  Zeit  im  Sommer  scheint  aber 
Qor  der  Anstoss  zu  einer  verhältuissmässig  nO(di  grdsseren  Vermehrung  der- 
ttlben  in  der  unteren  Schicht  zu  sein ;  denn  im  Angost  nnd  September  über- 
h-<]t  die  untere  Schicht  die  obere  wieder  in  einem  ganz  auffallenden  Grade. ' — 
I'ie  grösste  Menge  Kohlensaure  in  der  unteren  Schicht  (18*38  pr.  mille) 
«urde  am  7.  August,  in  der  oberen  (1 4'1 17  pr.  niille)  am  31.  Juli  beobachtet, 
fiie  geringste  Menge  unten  (3*01  pr.  mille)  am  8.  Februar,  obtm  il  bS  pr. 
mille)  am  28.  Februar.    Hiernach  scheint  beim  Mrixiiijum  die  ob»  i x  Schicht 
der  untere n,  beim  ^Mlülniuni  dif*  untere  Schicht  <b  i  oberen  um  mehrere  Tage 
Toraaszugeheii.  —  In  der  unteraten  Schicht  ist  das  Mittel  aus  allen  Monaten 
^"6  pr.  mille;  nur  die  Monate  Juli,  August  und  September  1871  lagen  über 
vr:em  Mittel,  alle  übrigen  darunter.    In  der  oberen  Schicht  erheben  sich 
^Bsi,  Juli,  Au^'ust  und  September  über  das  Mittel,  die  Kohleiisaui  eentwickelung 
hier  bestand j^''or  und  gleichmäseiger  als  unten.   Im  GaiiZLii  gewahrt  man 
ß  dbu  zeitiicii  uultiinaudorfülgeudeu  Munatsmittelu  beider  Schichten  eine 
noBlicbe  Stetigkeit  der  Ab-  UDd  Zunahme;  doch  kommen  auch  manchmal 
grccse  Schwankungen  und  Sprünge  vor,  so  im  Joni  und  Juli    Im  August 
Qfed  September  gar  ist  in  der  nntereken  Sehiekt  die  Vermehrung  der  Kohlen- 
<tee  M>  plfttslich,  fast  exploiioneartig  nnd  andorereeitB  vom  September  nnf 
^  Oekober  das  AVfidlen  Bo.eteil,  dass  man  in  ftberraschender  Weise  an  das 
>atlidie  Bild  vom  Verlauf  gewisser  Epidemien,  welche  mit  Bodeneinflaasen 
wmmmenhangen,  erinnert  wird. 

Eb  ist  aannnekmen,  dass  der  KoUensftnregehalt  der  Grnndlnft  in  ver- 
adsfldenen  Jakren  eben  solcbe  Verschiedenheiten  seigen  wird,  wie  der  Stand 
itt  Gnmdwassers.  Schon  jetzt  kann  man  erkennen,  dass  steh  in  versdue- 
dmen  Jskren  die  gleichen  Monate  sehr  Terschieden  verhalten  können.  Die 
griMe  Kohlenslnremenge  im  Boden  scheint  mit  der  grössten  Wärme  der 
oberen  Schichi  aeitli<di  ansammensuhangen.  Diese  Thatsache  stimmt  mit 
den  Voraussetzungen  ansammen,  welche  Delbrück  nnd  Pfeifer  bezüglich 
<les  zeitlichen  Auftretens  der  Cholera  mitRttcksicht  anf  die  Bodentemperatnr 
ganacht  haben. 

•  ■ 
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WfthroDd  im  himiiureidie&  AokerbodflD  die  Qoelto  der  KoUau&nn  in 
dem  VerlnrenDen,  in  der  Yerweemig  das  Hamiie  m  finden  ist.  Im  mtn  m 
in  dem  von  prgMiisolien  Snbetansen  freien ,  nnfraehibaren  KelkgerSU  md 
Sud  in  einem  tbnlichen  Procetse  nicht  enobeo.  Et  lieaae  neh  nnn  Termutlien, 
daae  das  Grand  wasser  dieses  GerSUbodens ,  uDserer  Braunen  and  Qaelleo, 
welehee  betriditiiobe  Mengen  kohlensaoren  Kalks  and  Magnesia,  in  Kohlen- 
aftnre  gelöst,  enthält,  auch  die  Kohlensäurequelle  für  die  nnmittelbar  über 
ihm  stehende  Grundlaft  sei.  Hiermit  würde  aach  die  Ton  Peftt  nkofer 
gefundene  Thatsache  übereinatimraen ,  dass  den  grössten  Theil  dea  Jahres 
hindurch  die  Kohlensäuremenge  der  Bodenluft  oder  Grundluft  mit  der  Ent- 
fernung vom  Spiegel  des  Grundwassers  nach  oben  abnimmt.  Nur  ist  ee 
auflfallend,  dass  der  Kolilen Säuregehalt  des  Grundwassers  nicht  ähnlich  schwankt, 
wie  der  der  GruiuUuft,  sondern  viel  constanter  ist,  währftitl  eine  etwaige 
Ahliängigkcit  der  ('«V-Monge  der  Gruiidluft  von  der  des  Grun  lwassers  tlne 
gieichmässigc  Vtrmoliruu-  oder  Verminderung  der  Kohlensaure  bedingen 
sollte.  Auch  aus  anderen  drunden  wandte  .sich  Fetten  kgler  von  diesei' 
Hypothese  ab.  Dagegen  suchte  und  fand  ei  den  lieweis,  duss  gerade  an  der 
Stelle  von  Miincheu,  wo  er  in  verschiedenen  Tiefen  des  liodens  beobachtete, 
die  Kohlensäure  der  Luft  im  Boden  unmöglich  vom  Grundwasser  herrabren 
kann,  sondern  vielmehr  umgekehrt,  dass  das  (äundwnsser  Kohlensäur«  äUs 
der  über  ihm  liegenden  Grundluft  aufnehmen  muss.  Er  verschaffte  sich 
diucli  eine  eiserne  Röhre  Gruudvva.sser,  über  welchem  sich  uuinittelhar  die 
Bodenschichten  befanden,  aus  denen  die  Luft  zur  Untersuchung  auf  KoUea- 
säure  genommen  wurde,  und  stellte  durch  verschiedene  Versuche  nad 
Berechnungen  fest,  daaa  der  Kohlena&uregehalt  der  Grundluft  bei  eben  diflMD 
Experimenten  bedeutend  hdher  war,  ala  er  hltte  aein  kdnnen,  wenn- das 
Grondwaaser  die  Kohlenaftnreqnalle  iHr  die  Gmndlnit  wire.  Pettenkofer 
nimmt  nun  an,  daaa  der  poröae  Boden  die  Quelle  der  Kohlensftare 
aowehl  fQr  dna  Waaaer,  ala  auch  für  die  Luft  in  ihm  iat,  und  dass 
mehr  Kohlenaäure  von  der  Grundlaft,  ala  Tom  Grundwaaaer  aaf* 
genommen  und  fortgeführt  wird.  Babm  hält  er  für  wahr8eheullic)^ 
data  organiaehe  Pktioeaae  im  Boden,  welche  vom  Leben  der  niedrigstea  Ge^ 
bilde,  der  Protieten,  entatehen,  auch  die  Hauptquelle  der  Kohlenaftoie  im 
Boden  aind.  Wie  dem  aber  aach  aei:  jedenfalls  hat  Pettenkofer  aich- 
gewieaen,  wie  wichtig  die  Untenradinng  des  Bodens  und  der  orgaoisdieo 
Vorgänge  in  deaaaelben  ist  Verschiedene  BodenheaehaJfenheit  wird  wilw 
Bcheinlich  sehr  grosse  Unterschiede  bedingen.  Ale  die  Ursachen  der  ter 
achiedenen  Vertheilang  der  Kohlensäure  in  verschiedenen  Tiefen  und  der 
zeitweisen  Scbwankongen  in  gleichen  Tiefen  nnd  wohl  die  Diffusion  und 
Ventilation  anzusehen,  weshalb  selbst  bei  einer  in  alleh  Schiebten  gleich- 
mii.-sigen  Ent Wickelung  der  CO2  die  oberen  Schichten  doch  immer  weniger 
davun  enthidten  würden  als  die  unteren.  Die  Grösse  des  Luftwechsels  in> 
Boden  hiingt,  wie  in  den  Wohnungen,  theils  von  der  Grösse  der  Temperatur- 
differeuz,  tlieils  von  der  Kraft  des  Windes  ab.  Ist  der  Boden  wärmer  nls 
die  I.uft,  so  mups  die  Grinifllnft  virl  liiehr  vontilirt  werden,  als  umgekihrt. 
fm  A\  inter  ist  der  Kuiilen^^äuregehalt  der  Grundlufl  viel  geringer,  als  in» 
Sommer,  nicht  bloss  weil  vielleicht  weniger  CO^  gehildet  wird,  sondern  auch 
weil  die  schwerere  Winterlaft  über  dem  Boden  die  wärmere  Qrundlult  fcf 
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drängt,  und  im  Sommer  eamiiielt  eicli  mehr  C  0*  im  Boden,  nicht  nur  weil 
rielleicht  mehr  erzeugt  wird,  sonderu  auch  weil  die  Atmosphäre  wärmer 
mdjaiclitor  ist  als  die  Grandluft »  und  diese  viel  weniger  verdrängt  und 
fortflUui.  Dr.  Marcus, 


Dr.  Wn1f>,Tnm,  cn^osslicrzoglicli  Fnr]i?ischer  Physicu?.  EPfehrungen 

aus  dem  Gebiete  der  Hygriene,  Sanitätspolizei  und  ge- 
richtlichen  Medicln.  Leipzig,  Brockhaas^  187X.  8.  348  S. 
Mit  4  litbogr.  Tafeln. 

IWYerfiwar  bat  ei  in  dieeem  Bacbe  nntaraonunen,  die  in  seiner  Amte» 
tbltigkeit  penönlich  gesammelten  Erfahnmgen  fOr  die  Witaenscbaft  fruobt* 
briogend  an  Terwertben.  Der  Natnr  der  Saobe  aaeb  mnaste  aieh  dieae  Ar- 
beit mebr  ala  eine  caenietieobe  gestalten,  Ton  der  etwa  die  Seiten  dl  bis  100 
«sieben  Fragen  der  Hygiene,  wie  den  Nabrongsmittebi,  der  Wobnnng, 
Sehlde  nnd  Anderem  naofa  Maaasgabe  der  an  den  Yerftaser  beiangetretenen 
pnküseben  FtUe,  gewidmet  sind. 

Etnaelne  dieser  Cäpitel  können  allerdings  Anepmek  anf  ane  aUgemei* 
iNra  bygieniKbe  Bedentang  erbeben,  so  namentlieh  die  Gutachten  fiber  die 
Anlage  einer  Fftrberei,  in  welchen  Verfasser  unter  Beifügung  von  Zeichnnn* 
gen  die  Errichtung  von  wssserdiobten  Senkgruben  mit  Filtrirvorriebtnngen 
zarReiuIgung  der  Fabrikabwlsser  vor  ihrem  Eintritte  in  dcu  Fluss  empfiehlt. 
Auch  darf  unbedingt  zugegeben  worden,  dass  bei  der  Aehnlichkeit,  mit  der 
lieh  die  praktischen  BedOrfoisee  des  täglichen  Lebens  allerorts  zu  wieder- 
holen pflegen,  die  hier  bcBprochenen  Gegenstinde  anregend  und  belehrend 
uf  Aerate  in  gleichen  Situationen  wirken  werden. 

Immerbin  dürfte  der  eigentliche,  allgemeine  hygienische  Werth  jener 
Capitel  mehr  darin  ruhen,  dn^s  sie  einen  neuen,  auf  reiche  individuelle  Er- 
iibrung  bejLrründcten  Beleg  für  die  Machtlosigkeit  darbieten,  welcher  der 
eiüieiue  ModirinnnH'Mmte  beim  besten  Wissen  und  Willen  üfVuutlichen  Miss- 
standen  der  Gesundheitspflege  gegenüber  verfallen  ist.  Der  in  dieser  llin- 
sicht  durch  die  ganze  Abhautiluiig  sich  hinziehende,  fast  elegische  Grundton 
eines  von  Behörden  und  Publicum  verkannten  und  gekränkten  Phy«<it  ut<  wird 
jedenfalls  auf  Wiederbaü  bei  seinen  GoUegen  stossen.  Solchen  verbittern- 
den Erfahrungen  ist  es  wohl  auch  zuzuschreiben ,  wenn  der  Verfasser  sich 
*H  einzelnen  gewagteren  lieiiuctionen  hinreisscii  Hess,  wie  zu  der  |iaraduxeu 
Behauptung,  das??  der  Genuss  des  liratmtweins  für  das  physische  und  mora- 
ÜBche  Wühl  der  Nationen  besser  sei,  als  jener  des  Biers;  wenn  femer  sein 
Artikel  über  die  Schulen  im  Ganzen  nur  mit  übertreibendem  Hinblick  anf 
die  Masturbation  einen  wenig  befriedigenden  Vergleieh  der  Eraiebnng  mit 
der  Girtnerei  bietet,  wenn  er  endlich  die  Meinung  anaepricbt,  dass  den  Ter* 
sduedeiiartigiten  eontagiös-infectiösen  &«nkbeiten  eine  nnd  dieselbe  Pila* 
Um  nnleUicfa  an  Qmnde  liegen  k5nne.  Pttf*  Dr,  Qtiffd, 
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axutlichsn  Quellen  bearbeitet.  Stuttgart,  E.  Schwei zcrbart 'sehe  Yer^ 
lagBbaodliuig  (£.  Koeh).  1871.  130  Seiten.  8.  (Preb  16  8gr.)  - 
Besprochen  toh  Dr.  Friedrieh  Sander. 

„Es  bedarf  keiner  weitamsichtigen  und  doixihdringenden  Seelenkenot- 
niss,  um  zu  wimen,  dass,  wenn  mau  dem  hfllfebadfirftigeu  Menaohen  irgend 
eine  neue  Arsnei  oder  aonatigeB  Heilmittel  anbieteti  solche  sogleich  als  uniTcr* 
seil  und  in  allen  Ffillen  erprobt  angesproehen  werden,  dass  aber,  lodaooi 
wenn  sidi  einige  Ausnahmen  henrorthun,  Unglaube  und  Widerspradugnit 
alsobald  Plati  gewinnen,  und  das,  was  bisher  als  suTerlässig  und  nnsweifel* 
haft  angesehen  wurde,  als  angewiss  und  bedenklich  voigesteUt  wird.  So 
ging  SS  früher  mit  Einimpfung  der  natürlioben  Blattern;  jetat  sehen  wir  die 
Taooination  mit  gleiohem  Schicksale  bedroht*  Und  hOchst  verdienstlich  iii 
die  Bemühung  des  Aiates  au  nennen,  welcher  die  Sicherheit  von  fblgerecfateD 
Beobaditungen  gegen  einzelne  nicht  genugsam  gepräfle  Beispiele  su  befeiti* 
gen  trachtet."  Bios  Yerdienst,  welches  im  Jahre  1827  Gothe*)  einem  Prager 
Arzte  zuerkannte,  gebührt  iii  vollem  Maasse  auch  dem  Oh^rmediciualrathe 
Cless  in  Stattgart*  Gegenüber  der  Thateache,  dass  nnrli  im  Jahie  1871  in 
einer  der  ersten  St&dte  Deutschlands,  in  Hamburg,  die  Mehrheit  der  Bfl^^ 
Schaft  nidit  nur  gegen  den  Impfzwang,  sondern  auch,  wenn  Zeitungannch- 
richten  geglaubt  werden  darf,  gegen  das  Impfen  überhaupt  sich  auflehnt, 
mfissen  wir  uns  freuen,  dass  immer  wieder  btrcitbare  Männer  auf  dem  Platze 
erscheinen,  ond  den  Kampf  mit  der  Dummheit  nicht,  wie  Talbot,  als  einen 
vergeblichen  ansehen.  Wir  haben  zwar  der  unermüdlichen  ärztlichen  Arbeit 
es  7.n  danken,  daes  wir  in  der  Inijifira^^e  den  Ratli  Güthe  s  l)erül<j<'n  könn- 
ten, man  e^lle  den  einzelnen  Vr^rkehitheiten  des  Tages  immer  mir  grosse 
weltrfoschichtliche  Masseu  entgegensetzen:  ein  Beispiel  in  grossem  Stil  bat 
das  letzte  Jahr  wieder  geliefert  dnrch  die  höchst  unerhcbliiho  Verbreitung 
der  Pocken  in  den  deutpchen  Heeruii,  iu  welchen  die  Revacciuatiou  meist  mit 
leidlicher  Strenge  durchgeführt  wird,  neben  den  gewaltigen  Verwüstungen, 
welche  die  Krankheit  unter  den  Franzosen  angerichtet  hat.  Aber  trotzdem 
ist  es  nicht  überflüssig,  wenn  auch  aus  kleineren  Kreisen  die  alten  Wahr 
heiteu  wieder  neue  Stut/.Lii  crliidten,  «nd  noch  erfreulicher  ist  es,  dass  gerade 
Württemberg  sie  liefert;  denn,  wie  Clesa  sagt,  „es  gehört  unter  die  liankleo 
Punkte  Württembergs,  dasa  dasselbe  seit  Jahrzehnten  einen  Hauptbeerd  d«r 
Anti-Impfagitation  gebildet  hat,  welche  durch  die  dabei  in  anglaablidier 
Weise  verschwendete  Hasse  von  Aberwitz,  Verkehrung ,  Entstellung,  Lüg* 
und  Bosheit  sn  einer  der  widerlidisten  und  gemeinschädlichston  Erschsioiis* 
gen  geworden  ist''  Die  trefPliohe  Schrift  von  Cless,  weldie  duteh  eine  w 
ständige  ZnsammensteUang  und  Verwerthung  des  statistischen  Materials,  «>* 
wie  durch  eine  Kritik  in  der  Auswahl  der  Einielbeobachtangen,  welche  auf 
Nüchternheit  der  eignen  Beobachtung  gegründet  ist,  sich  aosseiehnet,'  dtoit 
zugleich  auJb  Nene  zum  Beweise^  dass  in  manchem  deutschen  Ueioereu  SIsat 
die  Sanitfttsverwaltang  der  preussischen  voraus  ist,  dass  die  Aerite  des  Lsn- 
des  viel  mehr,  als  in  Prensssn,  an  braachbare  Berichterstattungen  gewiAnt 

*)  Ausgabe  iti  40  Bänden.    Bd.  32,  S.  382. 
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ud  aod  die  BeftrbettaBg  der  letsteren  an  der  Oentralrtelle  in  MohTeretlD- 
digmi  Binden  rollt  und  nioht,  'wie  ee  in  IVennen  mit  wner  Beihe  von 
ÖMlenepidemieQ  geeohehen  ist,  einem  ^geheimen  Regietrator'^  überlaiBen 
bleibt  Wir  wollen  hoffen,  daei  dae  neae  detttidie  Beioli  mindeatene  in  die 

Fossstapfen  seiner  kleineren  Glieder  treten  wird.  Nene  Thataaeben  ergeben 
nehivar  nicht  aus  dem  Material  dos  württembergiaehenMedicinalcoUeginmfl; 

aber  auch  die  Bestätigung  des  schon  Bekannten  verdient  eine  kurze  Mit* 
titeijang  in  unserer  l^itaohrift,  welche  ein  mögliohst  vollBtAndigea  Beperto- 
nam  dar  öffientlichen  Geanndheltspflege  zu  werden  anstrebt. 

Durch  das  Gesetz  vom  25.  Juni  1818  besteht  in  Württemberg  insoweit  ' 
Impfiwaug,  als  für  jedes  Kind,  das  nach  zurückgelegtem  dritten  Lebouh 
jatire  ohne  genügenden  Grund  ungetmpft  iat,  eine  Strafe  von  30  Kreosem 
erhoben  und  bei  fortgesetzter  Unterlassung  bis  zur  Vollendung  des  vierzehn- 
ten Xihres  alljährlich  wiederholt  und  mit  jedem  Jahre  um  30  Kreuzer  erhöht 
wird.  Trotz  der  unzweckmässigen  Verschiebung  der  Strafe  hh  ans  Ende 
dritten  Jahres  kommt  jf»(!cs  Jahr  überwiegend  die  Generation  der  Neu- 

.  geborenen  des  Vf  rjahr^s  zur  Impfung;  von  100  Leben flcT^^horeneii  des  Vor- 
jahres  sind  von  1854  bis  ISÖS  durchschnittlich  64"5  Proc.  geimpft,  po  das« 

•  bei  Berücksichtigung  der  sehr  hohen  Kindersterblichkeit  Wfn  tfeniljergB ,  eia 
im  Ganzen  nicht  erheblicher,  doch  ])o»it:ver  Rest  überlebcntl»  r  Kinder  der 
Impfung  «litgeht.  Auf  129  Impfungen  kam  eine  Fehlimpfung,  in  Bayern 
TOD  1848  bis  18G0  eine  auf  180;  nur  einige  wenige  Beispiele  sind  sicher 

I   begliubigt  ,  W  i  Kinder  im  Verlaufe  mehrerer  Jahre  unter  den  günstigsten 

r    Verhältnissen  drei-  bis  vicrrrul  ohne  Erfolg  geimpft  wurden.    Auch  Impiun- 

■  gen  in  den  ersten  Lübenstagen  sind  wiederholt  mit  P^ifolg  gemacht;  zahl- 
«iche  Angaben  ergeben  ferner,  dass  in  den  meisten,  aber  nicht  in  allen 

■  Fllleo,  wo  nur  eine  vollkommen  ausgebildete  Pustel  sich  entwickelt  hatte, 
^  &  inederholong  der  Impfung  erfolglos  war,  die  letztere  ndi  also  für  die 

^nda  immerlun  empfiehlt.  Von  den  Eracbeinnngen  im  Verlaufe  derVaoome 
ii  am  hftsfigaten  ein  allgemeiner  Anaaehlag  beohaehtet  (Roaeola  oder  Papeln, 
*ilirend  „eine  allgemeine  Vaeoineemption  vidier  nie  vorkommt");  einige 
Üile  Pemphigusblaeen;  an  Bothlauf  sind  innerhalb  vieridm  Jahren  unter 
nähr  ala  einer  halben  Hillion  von  Impflingen  niobt  mehr  ala  vier  Kinder 
gMkirbeD ;  die  sogenannten  secnndiren  Paatetn  in  der  N&he  der  Imp^nsteln 
I  fflben  victUeicht  immer  von  nnabaiehtliGher  Inocolation  dnrefa  Erataen  eto«> 
)wr.  Eine  Beihe  von  zaTerlAasigen  Beobaehtongen  besiebt  sich  anf  FiUe, 
«0  die  Yaocme  einem  bereite  mit  Variola  infieirteo  Indinditnm  eingeimpft 
vnrden  und  nnn  beide  ungestört  neben  einander  varliefen;  niemals  aber 
brachen  die  Pocken  später  als  am  swölften  Tage  naofa  der  Kuhpockenimpfuug 
«II,  in  Uebereinstimmung  mit  früheren  Versuchen,  wonach  bis  zum  achten  . 
ond  nr  uiten  Tage  nach  der  Vaccination,  der  Revaoeination  resp.  der  Variola- 
eioimpfung  noch  eine  deutliche  Reaction  folgte,  vom  zehnten  und  elften  Tage 
an  aber  nicht  mehr,  so  dass  von  diesem  Tage  der  Eintritt  der  Schutzkraft 
dfir  Vaccine  zu  rechneD  ist  Bemerk enswerth  ist  femer,  dass  in  Württcm- 
Wg  nicht  ein  einziger,  auch  nur  verdächtiger  Fall  Ton  Uebcrtragung  der 
Syphilis  durch  Vaccination  zur  VerüffontliohiniL'  oder  amtlichen  Anzeige  go- 
kotnmen  ist,  wohl  aber  aus  Leichtsinn  oder  Böswilligkeit  ein  Fall  von  der 
bekannten  leicht^  (häufig  auch  hartnäckigen)  Verschwörung  der  Impipufitcla 
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mit  glelthieiiigeni  RoBeok^Aussoblag  für  Syphilis  aiifaugs  ausgegeben  wordti 
Innerhalb  der  enten  vierzehn  Tage  nach  der  Impfong  sind  ohne  ZiiMUiiiniii* 
haog  mit  ihr  an  verschiedenen  Krankheiten  eins  von  1882  (aufs  game  Jahr 
berechnet  1  von  72)  gestorben,  während  in  Württemberg  im  Allgemeinen 
von  Kindern  im  vierten  bis  swölften  Lebensmonate  1  TOn  6,  im  sweiten  bis 
siebenten  Lebensjahre  noch  1  Ton  41  stirbt;  diese  ganz  ausnahmsweiss 
niedere  Sterblichkeit  der  Impflinge  «klärt  sich  zwar  dadurch ,  dase  letstete 
unzweifelhaft  unter  bevorzugten  gesundheitlichen  Verhältnissen  stehen,  jedef 
falls  aber  wird  auch  durch  die  Vaccine  die  Kindersterblichkeit  nicht  erhöht 

Was  den  Impfzwanfj  betrifft,  so  erkennt  Cless  an,  dass  vom  rein 
ärztlichen  und  hygienischen  Standpunkte  aus  entsprechende  Gründe  fiir  ine 
Aufrechthaltung  Bprochen,  wie  auch  eine  der  Einstimmigkeit  nahe  kommende 
Majorität  der  württembergisclien  Aorzte  sich  für  ihn  ausgespnxheu  hat;  er 
hält  es  aber  für  fraglich,  ob  derselbe  gegenüber  dem  drängenden,  der  freii-ii 
individuellen  Bewegung  und  Selbstbestimmung  mit  Macht  immer  mehr  Bahi) 
brechenden  Geiste  diT  Zeit  sicli  wird  aufrecht  halten  lassen. 

^Va8  die  zeitweise  Erneuerung  und  AufTriBcliung  des  Impfstoffes  durch 
Verwerthung  originärer  Kuhpockenlymphe  anlangt,  so  sind  von  1825 
bis  18G8  in  Württemberg  241  Falle  vun  originären,  durch  erfolgreiche 
Impfung  auf  Menschen  erprobten  Kuhpocken  zur  amtlichen  Anzeige  und 
gesetzlichen  Belohnung  gekommen ,  so  dass  die  jührliclie  Durchsclmitts^ahl 
der  Kuhpocken  auf  ein  paar  Dutzend  geschätzt  werden  kauii ;  ein  Zusammea* 
hang  ihres  Vorkouiniens  mit  dem  der  Menschenpocken  war  nirgends  zu  ver* 
muthen.  Dag  Contagium  der  Kuhpocken  ist  nicht,  wie  das  Blattemgift,  auch 
flüchtiger  Natur,  sondern,  wie  die  hamanisirte  Yaocine,  nur  ein  fixes;  die 
Uebertraguug  tod  einer  Enb  auf  die  andere  geaebiebt  offanbar  meist  dnrdi 
die  Finger  des  melkenden  Pereonali.  Die  Retrovaocination  Ton  Meneebeo 
auf  EObe  (bequemer  anf  Kllber)  wird  doreb  den  Gentralimpfust  aiyibrlidi 
aQBgefübrt;  die  dadurch  gewonnene  Lympbe  scbeint  ibre  Haftbarkeit  nv 
kiifse  Zeit  zu  behalten.  Der  CentraUmpfarst  iat  darcb  den  Zofluis  sni 
onginSren  Enbpocken  und  RetroTaocinationen  im  Stande,  sein  Material  von 
Impfstoff^  dae  den  Grundstock  für  die  Impfungen  des  gaaaen  Landes  abgiebt» 
nicht  nur  pastiell ,  aondern  seitweise  selbit  ToUständig  an  regononres.  bi 
Uebereinstinunang  mit  anderweitigen  ErAbmngen  (s.  B.  mit  Pissin'aefaer 
Lympbe)  sind  mit  dieser  Lympbe  viel  bftnfiger  FeblimpAingen  Torgekomncs 
als  mit  bamanlsirter;  die  Entwiekeinng  der  (sebr  lympbereiebeo)  Pusteln  H 
um  einen,  hier  und  da  um  zwei  Tage  retardiri  Die  Bedentang^-dieser  B^genr 
ration  des  Impfstoffes  halt  Ol  esB  (im  Einklänge  mit  dem  Bericbte  J.  Simos'ij 
8.  diese  Alerteljahrsschrift  Bd.  III,  S.  110)  für  vielfach  übertrieben,  nameot» 
lieh  die  Behauptnog  einer  allmAligen  Absehw&ehnng  der  humanisirten  Vaccine 
für  der  Erfahrung  zuwiderkofend,  —  mmnt  nmv  der  Staat  thne  wobl  daran, 
derartigen  Zweifeln  Rechnung  za  tragen. 

Revaccinationszwang  besteht  für  das  Militär  und  für  die  Straf- 
anstalten. Ausserdem  ist  im  Jaxtkrei^e  seit  Anfang  der  Dreiflsigerjahre  die 
Revaccination  der  Schulkinder  in  ihrem  letzten  Schuljahre  zu  einem 
stehenden  Brauch^  r^oworden,  dass  im  Volke  die  An'^icht  herrscht,  es  heyteln' 
auch  für  die  Revaccination  ein  gesetzlicher  Zwang.  Von  202  fi71  Revacci- 
nationen  waren  74  Proc.  von  (vollkommenem  oder  modificirtem)  £rfolg.  D«f 
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Erfolg  ist  von  Yerschiedener  Häufigkeit  in  den  verschiedenen  Altersclaesen 
u4  fwar  merkwUrdigerweiBe  (im  Gegensatz  zu  der  mit  der  GrOne  dee  nMh 
4er  Impfang  verfloBwnen  ZeitraiuDs  gleicbm&asig  wachsenden  Empftoglich- 
kni  Ar  Pocken)  kftnfiger  im  Alter  Ton  14  bis  21  Jahren,  als  Im  Mumei- 
dUr,  noeb  häufiger  wieder  in  den  höheren  Altenclatton;  die  wenigen  Impfim- 
fn  iffl  Alter  unter  14  Jahren  haben  ebeniaUs  meiet  Erfolg  gegeben,  während 
Menerkranknngen  von  Tacdnirten  in  dteaem  Alter  su  den  alleneltensten 
inaDihBien  gehdren.  E»  aeheintt  daaa  die  Sehatakraft  der  Yaooine  gegen 
Taridla  im  einielnen  Individonm  länger  fortdauert,  ab  die  Sckntakraft  gegen 
Wiederanfiiahme  der  Yaooine  selbet^  Auoh  Fälle  troh  Tollkommenem  Erfolg 
dar  Beyaednation  bei  Q^ookten  kommen  vor. 

Eine  awangewelse  DorehfOhrnng  der  Revaecinatton  hält  Cleee  Ar  nnmOg^  - 
Kell;  ob  mit  Recht,  laoe  ich  dahingestellt,  beaondera  nachdem  sie  in  Gotha 
WMigstene  einmal  gelangen  sein  toll.  Dagegen  schlägt  er  ihre  weitere  Aus- 
dehnong  auf  alle  staatlich  oontrolirten  Institate  vor,  so  anf  Waisenhäuser,  ' 
Stsimarien,  das  ganze  Verkehr«,  Forst-  und  Sohnlwesen,  ferner  eine  Auf- 
fNdenmg  der  Schulkinder  im  letaten  Schn^ahre  an  anentgeltlicher  Bevacci- 
Biiion. 

Aus  dem  vorhandenen  statistischen  Material  läset  eich  eine  sehr  bedea* 
teode  Abnahme  der  Sterblichkeit  an  Pocken  seit  Einführung  der  Yacoi- 
Mtion  zweifellos  nachweisen.  1858  bis  1868  starb,  obgleich  dies  Jahrzehnt 
die  stärkste  Pockenepidemie  seit  1810  einschliesst,  jährlich  im  DurchschDitt 
Yon  19  294  Einwohnern  einer  an  Pocken  (in  Preossen  von  1816  bis  1860 
uuter  5600  einer).  In  Bayern,  das  einen  noch  besser  durchgeführten  Impf- 
zwang, aber  weniger  lievaocination  hat,  starb  1857  bis  1869  jührlich  im 
Durchschnitt  einer  von  12  771,  —  in  Baden,  wo  ebenfalls  strengerer  Impf- 
zvaog,  1805  bis  1869  eiru  r  von  1  r»  091.  —  Auf  den  Jaxtkreis,  wo  trotz  zahl- 
reicher Ansfülle  einzelner  und  ganzer  Geraeiudeü,  trotz  Aus-  und  Einwande- 
rungen die  Bevölkerung  in  weit  ungleich  stärkerer  Proportion  revaccinirt 
lit  als  in  den  drei  anderen  Kreisen,  iiillt  1H54  bis  1868  9*0  Proc.  sRmrat- 
ücher  Pockenerkraukungen  nnd  13"3  Proc.  sämmtlicher  Pückentodcßfälle. 
vahrend  seine  Bevölkerung  21  "9  Proc.  der  Gesaramtbevölkeninp  Württem- 
berg auBmncht.  Ebenso  ist  das  Militär  inmitten  starker  Epidemien  von  den 
Pocken  kaum  berührt  worden. 

Die  Pockensperre  verwirft  Cless  selbstredend  und  ebenso  die  War- 
nungstafel als  letzten,  fast  lächerlichen  Rest  des  alten  Princips;  er  verlangt 
Tom  Staate  Zwan?  für  diu  \  accination,  Beförderung  für  die  Kevaccihation, 
Freiheit  fiir  die  Pocken.  Ich  muss  gestehen,  dass  trotz  aller  Schattenseitra 
^Warnungstafel  in  einzelnen  wenigen  Fällen  die  Weiterverbreitung  immer^ 
In  verhindert  nnd  deebalb  nicht  ganz  aufzugeben  ist. 

Den  Schlnss  der  Scbrift  m«clien  einige  Beilagen,  wontnter  namentlich 
«bi  Anfiate  Aber  Yarioellen  nnd  ihr  Yerhiltnies  an  Yarioloiden  nnd  Yariola 
l««Biwerth  ist ;  mit  woblthnender  Schärfe  werden  nnsere  ersten  kUniichen 
lehrbftdier,  welche  anft  Mangel  an  Er&hmng  über  die  ersteren  die  Identität 
Mer  Krankheiten  anm  Theil  durch  willkOrliche  Conetmctionen  an  stfliaen 
ndttn,  der  Reihe  nach  widerlegt  nnd  die  aweifclloBtf  Yeiicbiedenheit  der 
^mu»  und  Henachenpocken  nachgewiesen,  womit  jeder  erfthrene  Arst  ein* 
nntaaden  «ein  wird. 
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BerioM  an  die  Baudeputation  zu  Franlcfürt  am  Käln  zur 
Bdaatwortnng  der  Firage  Uber  die  sweokmissigste  Sin- 
rlolitimgrder  Sdralbänke  undSolitiltiaolie,  1871. 4. 16&— 

Besproehrä  Ton  Dr.  Q.  Yarren trapp. 

Dieaer  Bericht  bekundet  einen  eehr  et^euliclien  Fortschritt  in  <ler  Er- 
kenntnus  eines  Theiles  dessen,  ww  fBr  die  Gesunderhaltung  dar  8dnil> 
Jugend  notii  thut,  bisher  aber  fast  vollständig  unbeachtet  geblieben  war;  er 
wird  auch  praktisch,  für  Frankfurt  wenigstens,  von  entscheidendem  Einflüsse 
sein  nnd  eine  durchgängige,  hoffentlich  auch  rasohe  Umftndening  der  Sohnl^ 
pulte  lar  Folge  haben. 

üm  audi  Andere  zur  Erringung  gleichen  Fortschrittes  anzuspornen, 
will  ich  einen  Augenblick  bei  den  wenigen  Schritten  verweilen,  welche  hieran 
bei  uns  erforderlich  waren.  Im  April  1869  forderte  unser  Magistrat  bei  ä^r 
Stadtverordnetenversammlung  die  Summe  von  187  Gulden  zur  AnBcbaffuüg 
von  eeelis  grossen  Tischen  und  Bänken  für  eine  unserer  Volkesclmlen.  Ich  wies 
mit  wriiipTTi  Worten  darauf  hin,  dass  (was  damals  wohl  so  ziemlich  alieo 
Mitgliedern  der  VerFnminlung  neu  war)  die  WissenKelmft  ül>or  gewisse,  di« 
GrösBc  der  Kinder  btaclitende  nnd  somit  die  bisluilL'e  Scbüdigung  ihitr 
Gesundheit  beseitigt  n  ie  Forderungen  in  Betreff  der  (  oiif^ti  uction  der  Schul* 
pulte  einig  geworden  ^ei ,  dass  demgemass  bereits  in  mehreren  deutschen 
und  au^Bordeutschen  Staaten  Scbuipulte,  von  den  bisherigen  wesentlich  ver- 
schieden, eingeführt  würden,  und  dass  nur  noch  in  einigen  untergeordneten 
Einzelnheiten  unwesentliche  Meinungsverschiedenheiten  bestanden;  ich  bean- 
tragte, man  möge  sonach  inclitö  lur  die  Anschatliing  von  Pulten  der  alten 
mangulhaltcn  Art,  wohl  aber  die  nöthige  Summe  zur  Abschaffung  ncoef 
Pulte  von  zwetkentsprecheudcr  Constructioa  vorwilligen,  von  welch  letsteren 
übrigens  auch  in  unserer  Musterschulo  einige  Modelle  vorhanden  sewii.  Dor 
Autmg  ward  snm  Beschluss  erhoben  und  dem  Magistrat  Qbennittelt.  PieM 
befragte  den  Oberlehrer  der  erwihnten  7olksiohule  und  die  dkoiiomisGheSdid- 
deputation.  Der  Oberldirer,  welchem  die  Seche  bisher  wobl  ebeofolls 
fremd  gc:we8c&  war,  wies  in  seinem  Beriehte  von  seinem  unfeblburen  Sku^ 
punkte  aus  die  laienhafte  Zudringlichkeit  wegwerfend  lurftck  nnd  riss  anck 
seine  dkonomisdke  Sehuldeputi^tion  mit  sicL  Wir  bekamen  kors  an  hftwa» 
„daas  die  von  der  Mnstersehule  vor  einiger  Zeit  snr  Pkrobe  aufgestellt«* 
uacb  dem  sogenannten  sobweiier  System  constmirteii  Tische  nicht  empfidi* 
lenswerth  seien«  dass  dagegen  die  in  derselben  Schule  in  neuester  Zeit  söge- 
sohaflten  Tische  und  Blnke  fthnlicb  construirt  wftven,  wie  die  in  der  hXhm 
Bfltgerschule.'*  Darauf  hin  wurden,  da  die  alte  Construotion  nicht  sebea 
der  neuen  in  demselben  Sohnlsimmer  angewendet  werden  könne,  anstatt  der 
früher  beantragten  6  Pulte  nunmehr  1 6  neue  Tische  und  Bftnke  für  470  Fl. 
24  Kr.  beantragt.  —  Dem  entgegen  legte  ich,  um  Stt  seigen,  dass  anderwärts 
die  Oberschulbehörde  mit  mehr  Sachkenntniss  auf  gaaa  anderem  Standpunkte 
stehe,  in  dem  Ausschusse  der  Stadtverordnetenversammlung  die  Verordnun- 
gen der  bayerischen,  badischen  und  namentlich  der  württembergischen  lUfi^' 
rnng  (s.  Bd.  I,  S.  512  bis  516  u.  531)  mit  den  ausführlichen  minutienjen 
Maassen  und  Zeichnungen  vor.  Diese  konnten  nicht  verfehlen,  auch  bei  ^ 
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Uiber  Bit  der  Frage  anbektmit  Gebli^WiMii  eine  riehtige  £3ii>  und  Anriolit 
hervominilbB.  Der  AnasohiiM  beantragte  deiiiiiaoli  nnd  die  Stadtverordneten* 
fininmdiuig  besehlon  am  17.  Jnni  1869,  den  Hagistiftt  an  enniehen,  eine 
Gomouaucn  praktieefaerSehQlm&imer  nnterZnaiebang  von  Aenteo  and  Ban- 
icnündigen  einanberafen  nnd  ttber  die  Frage  dea  Bwedimlsaigaten  Snb- 
MÜiaou  mflgliefaat  bald  Beriebt  aratatten  ao  laaaen.  Der  AnasoboBa  bebielt 
Ah  Tor  Uber  die  an  ein  SebnlgebAnde  aberbanpt  an  etellenden  bygieniacben 
fordernngen  apftter  au  beriebten*  Im  Angoat  berief  der  Hagie^t  die  ge- 
wuuehte  Gonmuaaioni  beatebend  ana  eeoha  Lebrem,  vier  Aeraten,  awm  Bau« 
Boitern  nnd  einem  Cbemiker. 

Hittlerwöle  batte  aieh  aocb  nneer  äratlieber  Yerean  mit  der  Frage  be- 
ich&fiigt  Im  Mai  1869  ernannte  er  aas  sich  einen  Anaedinaa,  der  wenige 
Moaate  darauf  aeinen  Bericht  gedruckt  den  Behftrdeo  zuBtolUo.  („Ueber  Schol- 
baaten  von  dem  Standpunkte  der  öffentlichen  Gesundbeitapflege.*^  Gutachten 
des  ärztlichen  VereioB  iu  Frankfurt.  4.  23  S.)  Die  angedeuteten  hygieni- 
schen Forderungen  aind  darin  präcis  und  richtig  beaproeben  mit  Avanabme  ■ 
der  SubBellhinifragp,  welche  vorbehalten  blieb. 

Im  März  1870  erstattete  ich  an  die  StadtverordnetenvenammhiTig  wei- 
teren Ausschussherich t.  Es  ward  hervorgeboben ,  dass,  wenn  nicht  stets 
Verzögerungen  und  nachtheilige  Comproraisse  in  Betreff  der  bevorstehenden 
rVlen  Schulbauten  eintreten  sollten,  nothwendigerweisc  Magistrat,  Stadt- 
verordnete und  Banbcbörde  sieb  über  gewisse  bei  Schulneubauten  zu  befol- 
gende Grundsätze  voUstaudig  einigen  inüssten.  Im  AnBcbluss  an  zwei  Druck- 
»fhrifteii  des  Referenten  und  den  Bericht  des  ärztlichen  Vereins  (welelie  bei- 
bjen)  wurden  besprochen:  SchnlpTatz,  Treppen,  Scbulzimm^,  Fi  iister, 
HdeurlituDg ,  Heizung,  getrennte  7irni!icr  für  Oberkleider,  Abtritt,  Pissoirs, 
I  iriipiatz.  In  Betreff  der  Su})stllien  ward  dem  Bericht  der  Commission 
v  rtraucnsvoll  entgegengesehen,  einstweilen  nur  foptgehalten,  dass  der  Pult 
i^tiüitzig  sei,  der  Körpergrösse  jedes  einzelnen  Schülers  entHpreche,  richtige 
Höhe,  Distanz  und  Differenz  zeige.  Doppelachulen ,  aber  nicht  gemischte, 
H'. beide  Geschlechter  bestimmte  Schulen,  wurden  als  wünschenswerth  be- 
ieichnet.  Die  Versammlung  erklärte  sich  dem  Antrage  gemäss  mit  dem 
Torgelegtcn  Berichte  und  den  darin  entwickelten  Ansichten  einverstanden 
Uid  ersuchte  den  Magistrat  um  eingehende  Rückäusserung.  Dieser  wiederum 
folterte  sieb  am  3.  Juni  1870  dahin,  dass  er  nach  Einholung  eines  Berichte 
^flr  Bandepntation  keinen  Anatand  nehme,  mit  den  im  Commisnonabericbt 
darStadtTerordnetenTeraammlung  ausgesproebenen  Anhebten  im  Allgemeinen 
lieh  einTerstanden  sn  erbllren. 

Im  Juni  1871  bat  denn  eeblieaelicb  ancb  die  enräbnte  Scbulpnlteom* 
nnrion  (Bericbteratatter  Dr.  Wallaob)  ibren  gedruckten  Beriebt  eingermebtt 
foHagietrat  ^beilte  denselben  den  StadtTerordneten  mit  nnd  fragte  an,  „ob 
^i^ben  damit  einVerstanden  aeien,  dass  ina  Efinftige  die  Scbnltiacbe  nnd 
Biake  naeb  dem  Yorscblag  der  gedachten  Commieaion  —  d.  b.  aweintaige 
Blake  nnd  Tiacbe  mit  feater  gegeneeitiger  Verbindung  ebne  wagorechten 
AUland  und  mit  paeiender  Rflcklebne  *~  bergeetellt  werden  sollen.** 

Dieser  Beriebt  iat  nun  IreiHcb  Ton  dem  Auascbuase  der  Stadtyerordneten- 
v€rBammlang,  der  nur  einm  Lebrer  und  keinen  Arst  sn  seinen  Mitgliedern 
nicbt  entaebieden  Tertreten  worden.   Diese  VerBammlang  fasate  dem- 
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Bofolge  anoh  am  17,  August  1871  folgenden  BaecbliUB:  „Die  Stedhwwd« 
notenTenaminliuig  findoi  awar  keioe  GkAade,  den  tob  der  CommiinoD  im 
jUnten  und  SdnümSimern  Aber  die  sweckm&ssigBte  EiiiiichtuDg  der  8c^ 
btake  und  ScholtiBohe  auflgesproebenen  Aneushten  entgegen  sa  tntan,  m 
glanbt  aller  Im  dem  Torliegenden  tbeUweiaen  Widenprach  der  OMehnr 
der  katfaoliaehen  Sohnlen  und  bei  dem  Mangel  genltgender  Erftbnmgea  lÜNr 
die  Zweckmiaeigkeii  der  erat  in  neuerer  Zeit  ▼eranehaweiae  für  «nige  kinigB 
Seholen  in  Ananebt  genommenen  Pulte,  daaa  Torent  nocb  weitere  Erfthns- 
gen  in  den  Sehnlen,  namentHeb  in  den  katbeliacben  Sebnlen  geaammelt  mf 
den  sollen,  bevor  die  Yortebläge  der  Eingangs  gedachten  Gomminioa  Pö- 
lich als  Norm  aufgeetelli  werden.*'  Jener  Bericht,  aomeiat  Ton  einen 
katholischen  Oberlehrer  herrührend,  beruht  auf  der  irrigen  Anschauung,  dw 
er  nur  einiger  schulmeisterlicher  Energie  bedürfe ,  damit  aaf  jeder  Art  m 
Bänken  die  Kinder  dauerud  eine  gnte  Haltuug  einnähmen  n.  a.  w.;  der  Bt- 
richt  hat  gar  noch  nicht  erfasst ,  um  was  es  sich  bei  der  ganzMi  Frage  bia» 
delt.  Es  bilden  aolche  Fabrikate  übrir'ons  nicht  einmal  ein  Hemmnis«;  es 
sind  vielmehr  im  letzten  Jahre  bereits  441  zweisitzige  B&nke  nach  dam 
Muster  der  Commiiaion  fär  aecha  Schulen  angeschafft  worden« 


Wir  gehen  nun  lu  dem  Berichte  aelbat  fiber.  In  flberaicbÜieher  and 
Übersengender  Weiae  erörtert  er  alle  bea^htenawerthe  Momente  anr  Henid- 
lung  einea  hygieniaeh  richtigen  Schulpultea.   Er  legt  seinen  Betracbtna^ 

GrAssenmessungen  von  5907  Schulkindern  an  Grunde,  £a  iat  di^  an  and 
fikr  sich  die  beste  Grundlage  und  liefert  ftbndies  einen  werthvollen  Beitrag 
zu  solchen*  noch  wenig  zahlreichen  Messungen.  Bia  jetzt  hatten  wir  die 
Messungen  Ton  10  060  Schulkindern  durch  Cohn,  von  1789  durch  Fabr- 
ner,  von  1043  durch  Uermanut  Ton  731  durch  Guillaume,  tou  362 
durch  Kunze  und  wenige  Andere. 

Die  Messungen  der  Frankfurter  Commission  umfasste  die  Jugend  der 
Frankfurter  öffentlichen  Schulen  (3459  Knaben  und  l>448  Mädchen).  E« 
ward  ein  besonderer  Messstuhl  gebraucht,  an  welchem  hi  Centimeter  getheiltt 
Stäbe  zum  Ablesen  der  Maasnc  angebracht  sind.  Einer  der  StHbe  d\mU 
zur  Bestinimunp  der  Kürperlangc ;  hierbei  trat  der  7.n  Messende  hinter  deo 
Stuhl.  Der  zweite  Stab,  nach  vorn  und  seitwärts  befestigt,  zeigte  die  Üntc^ 
Bchenkelhöhe  (Hankholie)  an:  die  Untersclienliel  des  auf  dem  hohen  Stahl 
sitzenden  Schülers  hingen  nach  nntou  frei  herab,  ein  verschiebbares  Fu?** 
brett  wurde  auf-  (und  ab-)  wärts  bewegt,  bis  die  Füsse  wagerecht  auf  d»^ 
selbe  auftrestelit  werden  konnten.  Der  dritte  Stab  diente  zur  BestimmuDg 
der  ElUiibugcühühc  (Tischhöhe),  indem  der  Vorderarm  wagerecht  aaf  «m 
verßchitibbarcB  Brett  gelegt  wurde.  Das  Ergebnißs  der  Messungen  mit  Ra*" 
hekleidung,  welche  von  der  Commission  zu  2  Vi  Centimeter  angenomiDeii 
wird,  so  dass,  um  die  wirkliche  Körperlänge  zu  erhalten,  von  der  ang^gcb«* 
nen  2^^  Centimeter  abgezogen  werden  müssen,  war  folgende!*): 


*)  VorschrilUiDiiMig  tritt  der  8chalbcsuch  mit  volleadet«m  »echsten  Jahre  «»•  ^ 
HcMongen  sber  wofden  tdcht  zu-ABiang  «issi  Schaljahres,  zu  Oatern,  voTgCQoanMS»  <^ 
dem  meist  im  HetlMt  oder  Winter,  wodurdi  «icli  die  (»ring»  ZsU  der  imter  defecn  Jabic 
alt«  Kinder  erkttrt. 
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Tab.  1.   DarchsohnittsmaaBM  Ton  3459  Knaben. 
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Anzahl  der 
gemessenen 
Knaben 

o. « 

Kg>  CO 

Bankhöhe 

9 

■■o 

M 
M 

CD 

H 

Unter- 
schied 

Gruppen 

Körpcr- 
grösse 

lO 
J3 

A 

0) 
ri 
*Jm 

■  O 

H 

Unter- 
schied 

• 

6-  7 

9G 

111-9 

451 

liß  ^ 

7-  8 

341) 

117  3 

311 

46-3 

152 

I. 

117  3 

31-3 

48-7 

16-4 

S—  9 

409 

1228 

332 

48-8 

15-6 

1 

+  2 

9-10 

462 

126-4 

34*2 

60^4 

16*2 

126-8 

34-6 

52-5 

171 

Iii  1 1 

438 

1  <11  -4 

36-5 

oz  o 

15  8 

1  o 

-r  'S 

11-12 

407 

1358 

38- 1 

54-8 

16-7 

1359 

38-1 

567 

186 

12-13 

389 

140« 

399 

57-2 

17-3 

1 1 :;; 

+  2 

1:^14 

388 

1470 

423 

60-2 

179 

146-6 

42*2 

620 

19-8 

U-15 

357 

152-3 

44-4 

62-8 

184 

4-2 

15-16 

153 

161  7 

465 

O.)  # 

19-2 

159-3 

DU  9 

21-0 

16-17 

66 

1650 

470 

663 

19-3 

-f-2 

17-18 

31 

169  1 

47  4 

077 

20-3 

167  2 

47-4 

70-1 

22-7 

IS-10 

13 

167G 

48-0 

703 

223 

-h2 

19-20 

6 

171-8 

47-8 

71'0 

237 

VII. 

169-5 

47*4 

723 

24*8 

31^21 

6 

1691 

471 

69*8 

222 

+  2 

3459 

1 

Duchadmitt  der 

jUirl«  Znnalime:  6^ 

W 
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Tab.  2.   Diiro]i0ehnitUmaaBio  Ton  2448  Hftdolien* 
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9 
M 
•O 

ja 

« 
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^  ta 


I 


U 

1 

»4  « 
9  B 
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9 

ja 

iO 
JC 
JS 

o 

BS 

H 

Unter- 
schied 

I. 

n7'6 

80-8 

49*6 

1»7 

+  2 

II. 

125-3 

82-9 

620 

191 

III. 

186-6 

86-2 

66-7 

21-6 

4-2 

IV. 

1451 

3.0  9 

608 

20U 

+  2 

21-6 

V. 

154-6 

42-7 

64-3 

+  2. 

22-6 

VI. 

157-7 

415 

64-1 

+2 

b-  7 

44 

11.5-0 

7-  8 

304 

1163 

8-  9 

353 

121-2 

5-10 

335 

1251 

10-11 

345 

129  8 

n-12 

307 

135-7 

12-13 

.^05 

1411 

13-14 

233 

143-4 

14-15 

151 

150  9 

ir>-16 

49 

156  (i 

16-17 

16 

166-5 

17-18 

4 

161-2 

la^io 

2 

165-5 

9448 

Dofchicfanitt  dar 

Jiliri, 


4-2 


30-9 
30-2 
31  3 
.33  1 
34-4 

3;j-2 

38-3 

40-  3 

41-  4 
43-4 
434 
43-7 
375 


11 


47-2 
46-8 
485 
49-2 
52-5 
:i  l  7 

r)70 

59-  1 

60-  5 

62-  8 

63-  7 

64-  6 
580 


163 
16*6 

17-  2 
16-1 
181 
21  5 

18-  7 

18-  8 

19-  1 
193 
203 
209 

20-  5 


1-58 
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Tftb.  3»  MinimalgröBBo. 


Enitbea 

M&dolien 

Alter 

M 
e3 

N 

O  OD 

Dp 

o 

<o 

M 

es 
oe 

A 

«> 
<o 

o 

CO 

H 

1 

< 

Q)  « 

Ii« 

M 

V 

JH 

:0 

J3 

1 

H 

•  <   

6—  7 

7—  8 

8—  9 

9—  10 

10—  II 

11—  12 

12—  13 

13—  14 

14—  15 
16—1« 

16—  17 

17—  18 

18—  19 
10-^20 
20—21 

1 
1 
1 
1 
1 
1 

2 

1 

1. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1000 

103-  0 

104-  6 

104  0 
114-5 
III  ü 
1220 
1290 
122-8 
1370 
132-4 
1450 
146-0 
1(170 
166-5 

260 
27-5 

29-  5 

2s  () 

30-  5 
290 
350 

36-  8 
447 

45-  5 

37-  8 
35-7  1 

46-  5 
47  0  ' 
48-0 

1 

475 
415 
440 

43-  0 
46-5 

44-  5 
53-0 
51-0 
650 
690 
549 
583 
70-6 
71  5 
700 

21 5 

140 

14-  5 

15-  0 
IfiO 
15  ö 
18  0 
14-2 
203 
13-5 
17  1 
226 
240 
24-5 
22-0 

6—  7 

7—  8 
P—  9 
9—10 

10—11 
U  — 12 

12—  13 

13—  14 

14 —  15 
16—16 

16—  17 

17—  18 

18—  l'J- 

101-5 
990 
106-0 
1 06-0 
112  0 

118  0 
1240 

119  0 
•  122  0 

142-0 
1510 
153\S 
1540 

300 
24-0 
27-0 
250 
200 
2Uü 
33  0 
37  0 
390 
39K> 
45-5 
420 
380 

470 

400 
450 
420 
50O 
40  0 
540 
'.10 
53  0 
62-0 
02  5 
ii'SO 
005 

17  0 
160 
IBO 
170 
21  0 
17  0 
21-0 
140 
14  0 
23*0 
170 

21  0 

22  5 

Tab.  4.  Mazimalgrösse. 


Knaben 

Hftdohen 

1 

Alter 

a 

ü  Iß 

r-, .  oj 

s& 

M 

>o 

M 

JA 

9 

J3 

J3 

y 

iL  TS 

OB 

1 
< 

'S 
< 

U  Ci 

-  « 

9 

M 

es 
» 

1 

Ol 

6—  7 

7—  8 

8—  9 

9—  10 

10—  11 

11—  12 

12—  13 
18—14 

14—  16 

15—  16 

16—  17 

17—  18 

18—  19 

19—  20 

20—  21 

1 
1 
2 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 

12G  2 

lu4'ri 

141-4 

144-5 

153-9 

161-5 

1780 

172«6  1 

1720 

184-0 

181-5 

179-0 
178-0 
172  5 

32-5 
31-6 
40-0 
330 

44-  6 
495 
5 10 
ÖOO 
490 
51  0 

mo 

51-0 

49  5 
40-5 

45-  5 

49-7 
480 
52-5 
465 
61-5 

70-  5 
7^-0 
67-5 
72-0 
66-0 
700 
75  0 
692 

71-  0 
700 

172 

1(V4 
125 
13-5 
16-9 
21  0 
270 
175 
230 
15-0 

20-  0 

19-7 

21-  5 
24-5 

6-  7 

7—  8 

8-  -  9 

9—  10 
10—11 
11  12 

12—  13 

13—  14 

14—  16 

15—  16 

16—  17 

17—  18 

18—  19 

124-9 
1290 
199-9 

1401 
156-5 
154-0 
101  0 
170-0 

169  0 
1722 

170  0 
167-0 

32-6 
30-0 
86-0 
370 
360 
430 
420 
480 
48-6 
500 
44-3 
460 
870 

52  1 
400 
63-8 

62-  1 
560 

63-  0 
6Ö-0 
73-0 
70-4 
690 

65-  3 
700 

66-  5 

198 

17-  8 

151 
200 
20D 
230 
250 
218 
19H) 
21  0 
240 

18-  5 

Unter  Beracksiclitagiuig  dieser  Qite6ii0xbreme  fiuid  die  OommUoii  iiodi 
iwei  «pdere  Poltnormen  ale  wOnsobenewerlh,  «ne  kleSnate  nnd  eine  ^rdsste. 
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Tab.  6.  Minimaltiti. 


D 

Anzahl 

ts 

Bankhöhe 

o 
>o 

J3 
V 
•* 

Gruppen 

Körper- 
grösse 

o 
,£3 

•O 

Tischhöhe 

Unter- 
schied 

\rj  i ) 

210 

100 

6-7 

111-9 

297 

45  1 

154 

I.  a. 

1051 

27-7 

430 

15-8 

10i& 

29 

440 

146 

+  2 

Haximalsiii. 

17-18 

186-0 

51() 

750 

84-6 

19-20 

171-8 

47-3 

710 

237 

VII.  a. 

178-2 

497 

74-8 

251 

12-13 

178*0 

510 

78-0 

27-0 

* 

+  2 

DieComiDisnoii  Terglinh  ihren  Befund  mit  den  ton  Quetelet  aaa  einer 
gnaaDRaüie  ▼onHeMimgan  unter  den  Tenefaiedenen  BetjttkanmgiscMditen 
Belgiens  geAindenen  Maaesen.  Der  nicht  nnbetriditliohe  Unterschied  der 
Körperlänge  erhellt  ans  folgender  Nebenoinanderstellung.  Aneh  hier  aeigt 
Eich  wieder,  dais  eine  wohlhabende  städtische  BeYölkemng  eine  grflMere 
KfirperÜDge  erreidit  ak  die  Undliehe  oder  anch  all  die  OeeammtbevAlkening. 


Itk6.  Darobachnittlicke  K6rpergr<iifle  in  Belgien  und  Frankfurt 


- 

Jährliche!? 
Wachsthutn 

Jährliches 
Wachsthum 

t 

Belgien 

Frankiurt 

Belgien 

Frankfurt 

1  Belgion 

Frankfurt 

Belgien 

Frankfurt 

1047 

100-4 

1081 

112-5 

110-6 

114-8 

5-8 

6-4 

108-e 

118-8 

6-5 

1-8 

116*2 

120-8 

6-7 

6'5 

^141 

1187 

5-5 

4-9 

131-9 

128-9 

67 

8-6 

119-6 

122-6 

5-4 

8-9 

-11 

127-6 

128-8 

6-6 

4*9 

124-8 

127-8 

5-8 

47 

-12 

1330 

133-3 

55 

45 

1299 

1332 

51 

6-9 

-13 

138-5 

138-1 

5-5 

4-8 

1 3ü  3 

138-6 

6-4 

54 

-14 

143-9 

144-5 

51 

04 

140-3 

UOl) 

50 

23 

149-3 

H9-S 

54 

5-3 

145-3 

148-4 

50 

7-5 

Mf; 

154-6 

159  2 

r,n 

Ol 

1  lon 

154-1 

4-6 

57 

159  4 

162-5 

r« 

3  ;^ 

Iö3'5 

151  () 

36 

—  Ol 

M= 

1G34 

166Ü 

40 

41 

155-5 

158-7 

20 

47 

1658 

1651 

21 

1564 

150  0 

09 

^19 

Mittel 

.  .  5-00 

6-2 

Mittel 

.  .4-4 

4-2 
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Aus  den  vorstehenden  TaViellen  erliellt,  welch  bedeutende  Grössenuut'er- 
srlnVdc  bei  Kindern  desselben  Altera  vorkommen.  Der  kleinste  Knabe  au.-i  dem 
8. Lebensjahre  mass  104,  der  grösste  144  Centimeter,  im  10.  Jahre  III  und 
164-5,  5m  11.  Jahre  122  und  178,  im  13.  Julae  122-8  und  172  Cm.,  al^i 
Unterschiede  vou  40,  55,  5G  und  49  Cm.  Wie  nachtheilig,  ja  wie  grausam 
es  ist,  Kinder  von  so  verschiedener  Grosse  an  denselben  Pult  zu  stUen, 
leuchtet  einfach  aus  diesen  wenigen  Zahlen  ein.  Es  ist  wichtig,  da.'^.s  die 
zwar  im  Allgemeinen,  aber  nicht  in  solcher  Ausdehnung'  zugegebeneu 
Grössenuntorschiede  durch  pubitivc  /ahluu  festgestellt  werden.  Für  <]en 
eigentlichen  Schulzweck  wäre  es  .iber  noch  wichtiger  gewesen  ,  die  Mes- 
suugsergebnisse  nicht  nur  nach  den  einzelneu  Lebensjahren,  sondern  uach 
den  einzelnen  Schulclagsen  zusammengestellt  zu  sehen,  wie  dies  anch  Cohn, 
Fahrn  er  u.  A.  eben  im  Hinblick  ftof  den  Schulzwwk  gethan  haben.  Audi 
bei  einjährigem  Classencanms  decken  sieh  nftmlioh  Leben^ahr  und  Sdinl* 
clftfiae  nicht  ganz,  indem  in  jeder  dasse  Kinder  aas  mebreren  Lebenqahrai 
sich  vorfinden.  Wahrscbeinlicb  bAtte  die  Gommisnon  für  die  einiebai 
daaeen  noch  etwas  grösiere  Unterachiede  gefnaden  ale  Ar  die  auebwa 
LebeDqabre. 

Ftlr  Scbttlsweeke  irt  es  erspriessHdi,  wenn  nach  Fabrner*8  VorgiDg 
fOr  Jede  änzelne  Classe  angegebeta  wird«  welche  ZaU  von  Schalem  eine 
gewine  MittelgrOsse,  nnd  welebe  Zahl  die  Extreme  von  Kleinheit  oderGrdne 
bietet.  IMese  Extreme  bilden  nimlich  immerbin  nnr  eine  geringe  Mbdtr- 
beit,  10  bis  15  Ptoc,  and  die  grosse  Menge  der  Sdiüler  derselben  CbM 
differirt  um  nicht  mehr  als  um  18  bis  27  Centimeter. 

Ans  den  ersten  Tabellen  ersieht  man  die  Grössen ,  welche  die  Commis- 
si on  den  wichtigsten  Theilen  des  Pnlt^  gegeben  haben  will.  Sie  verlangt 
fftr  die  von  ihr  angegebenen  Aitersclassen  rieben  vereohieden  grosse  Pult» 
normen  mit  allenfalls  noch  zwei  Aoenahmsnormen  fftr  angewöhnlich  graw 
und  kleine  Schüler;  diese  Forderung  dürfte  das  Richtige  treffen.  —  Mit 
Recht  wird  eine  feste  Verbindung  zwischen  Bank  und  Tisch  verlangt 

Die  Sitz-  oder  Bank  höhe  ergiebt  sich  einfach  q,uh  der  Messung 
UnterPchi  nkels.  —  Die  Differenz,  d.  Ii.  din  Entfernung  von  der  Bankhöhe 
h'\H  zu  dein  Ellenbogen,  ist  auch  die  l'nt  icinanf;  der  Bankhöhe  von  dem 
untersten  Theile  der  Tischplattenfläche.  Wegen  drs  llölieriref enp  des  Ellen- 
bogens bei  der  Entfernung  des  Oberarmes  vom  Korper,  wie  me  z.  II  beim 
Schreiben  nöthig  wird,  mnsp  auch  die  Tischplatte  um  etwas  erhöht  werdeu; 
die  Commission  niujint  hierfin  2  Centimeter  an.  Die  richtige  Differenz  wird 
von  Fahrner  im  Verhälfnls.-,  zur  Kuipergrö^se  bei  Knaben  wie  1  :  7*9  bis 
8"3,  bei  Mädchen  1  :  6*6  bis  77,  von  Zwez  wie  1  :  7  4  und  6"7  angenommen; 
die  württembergische  Regierung  stellt  das  Yerhältniss  vou  1  :  6  aui.  Berecb* 
net  man  die  von  der  Frankfurter  Commission  angenommenen  Maasse  nach 
der  Körperhdbe,  so  findet  man  (einacblieeslicfa  der  2  Cm.  Zusatz  für  den  ge- 
hobenen Arm)  fOr  die  Knaben  das  YerbtitnisB  von  1 :  6*3  bis  6*7,  für  die 
Uftdcben  wie  1 : 5:6  bis  6*6.  IKe  Differ^ns  wird  demnach,  wie  wir  glauboi 
mit  Beeht,  etwas  grösser  im  VerbältniBs  aar  Körperlangu  angenommen  all 
von  Fabrner  and  Zwes. 

Die  Conunission  will  keine  Distani,  d.  h.  Tisdi-  and  Bankzand  soUeo 
in  derselben  senkrediten  Linie  stdhea,  keiner  vor  dem  anderen  vonsgsn; 
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«D0  DegattTe  Distanz  erscheine  lieeugend.    Freilich  könnten  auch  schon  bei 
fiafiMhtr  Beseitigung  der  Bi»taus  die  fasf  gänzlich  unter  der  Tischplatte 
befiodKeheo  Obembmkel  inaerhalb  dea  engen  Raamea  nieht  in  die  senk* 
nehtdSteiUiing  gebraeht  werd«ii  und  dsr  nnmittalbareu  Erhebnng  der  Scha- 
ler von  den  Binken  aaien  in  der  That  Schranken  gesetxt.   Um  dieeer  aller- 
dings viehtigen  Forderang  tu  genügen,  aolle  man  statt  der  vielaitsigen  nar 
sveisittige  B&nke  wftUen,  bei  welchen  sich  der  Schaler  so  oft  als  nAthig 
dnrdi  eeiilidieB  Austreten  erheben  könne,  was  dnrdi  passende  Abrondang 
dsr  Bank-  und  Tiseheeken  nodi  erleichtert  WOTde,  namentlich  aber  durch 
die  eehr  empfehlenswerthe  Yerkflrtnng  der  Bank«  wonach  die  sweisitiige  Bank 
8  bis  10  Cm.  weniger  Länge  hat  als  die  Tischplatte.   AUci  die  sich  mit  der 
Frage  flberhaapt  beschäftigt  haben,  stimmen  diesen  Sitaen  so.    Wir  möch- 
ten nur  noch  hin/ufügen,  dnss  Krwjiohsene  Ton  ihrem  Standpunkte  au8  diose 
Aage  überhaupt  viel  su  schwierig  nehmen.    Ein  Kind  nnd  aucli  ein  Knabe 
noch  ist  viel  weniger  ein  Grenadier  als  ein  Affe  oder  eine  Katze,  d.  h.  es 
ftllt  ihm  recht  schwer,  kerzengerade  zu  htehen,  und  es  füllt  ihm  sehr  leicht 
nnd  ent?pricht  ganz  seinem  Bau,  mit  grösster  Leichtigkeit  mit  kicht  ge- 
f/<'g<'iieii  Gliedern  sich  nacli  allen  Seiten  hin  zn  bewegen.    Man  beachte  ein- 
mal die  verßchledene  Art,  wie  ein  Erwachsener  und  wie  ein  flinker  Knabe 
aot  einen>  Subselljum  mit  NuU-Distan/.  herau^ti  tft 

Die  Coininimi«  verwirft  die  Kreu/lelino  aus  theoretischen  Grimden, 
die  nicht  zutreffeuu  erscheinon ;  bei  längeren  Versuchen  würde  diu  in  über- 
triebenen Bildern  sich  aussprechende  Furcht  vor  Einklenuiiun^'  des  Körpers 
in  den  engen  Raum  zwischen  Kreuzlehne  und  vorderer  iiscukante  wohl 
äca winden.  Wir  selbst  haben  unn  wenigfeteus  durch  eine  Kreuzlehne  keines- 
wegs ein^'f  engt  gefunden,  es  scheint  uns  vielmehr  nur  die  Frage  zu  sein, 
ob  der  Krenzlehne  noch  eine  Schulterlehne  zug.  lügt  werden  solle,  wovon 
iuch  Fabrner  selbst  spricht,  nicht  aber,  ob  sie  durch  letztere  ersetst  wer- 
te solle.  Was  fibrigens  die  Commission  übw  letstere  sagt ,  scheint  voll* 
,  k^smon  richtig;  sie  Utast  sie  am  4  Gm,  nadi  hinten  snrackneigeu  and  Aber 
Ae  unteren  Winkel  der  Schnlterblfttter  htnanfragen. 

Für  die  sieben  gewöhnliehen  Pnltnormen  £^ebt  die  Commission  eiaael- 
asB  Thailen  noch  folgende  QWJssen Verhältnisse: 


Tiefe  der 
Tiacbplatte 

Uöhe  der  Kückeu- 
lehne  fiber  der  Bank 

Tiele  tiaa 
Sitzbfetteti*) 

Tiefe  dcü  Sil/ 
I  i  cHes  luirli  v  ii 
ti  Hill.'.  V'or-selirilt 

1. 

42-j  Cm. 

32  Cm. 

27-5  Cm. 

l..»*4  Cm. 

II. 

45-U  „ 

34  „ 

28*0  „ 

m. 

45-Ü  „ 

35  , 

28-0  „ 

27-1  „ 

fV. 

45-0  „ 

37  „ 

300  „ 

29-3  „ 

V. 

48-0  , 

39  „ 

320  „ 

31-8  . 

VI. 

Ö3-0  ^ 

89  „ 

32*5  . 

33-4  „ 

VIL 

63-0  , 

44  , 

36  0  , 

340  „ 

')  Dm  die  Ktickcnlchue  sich  4  Cui.  nach  rückwärts  ueigt,  betriL);t  auch  der  AUU»d 
d»r%«Iben  TM  dtr  Tordcren  Tiectikante  immer  4  Cm.  mehr  «Is  die  in  dieser  Colonne  angc- 
:^et«De  Tief«  de«  Sitsbrettei* 

**)  Die  wÜrticmbergiscbe  VerfSgang  «etsi  die  Tiefe  dea  Sitsbreltes  auf  %  der  KSrper- 

liuee  lest. 

Vi<>rt*iliaUrMH:lirifl  fiit  CieBuiiilhc-iliipn«.>t(i>,  1872.  20 
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Die  Tisch  platte  ist  riemlioh  Vreit  gegriffen»  ein  Lnzns  neoh  dies«  Seil» 
wfirde  jedoch  erst  dann  nachtheillg,  wenn  die  SSntfernang  des  Tinten&M 
von  dem  KOrper  an  gross  wOrde.  —  Anders  Tcrhilt  es  sich  mit  der  Tiefe  dM 
Sitsbrettes.   Ich  glaube»  dass  die  von  der  Commission  angegebene  Breite 

etwas  zu  groBS  und  färiftngeree  Sitzen  unbequem  ist.  Die  Ton  dwirfirtten* 
bergischen  Regierung  empfohlenen  ßnuktiefen,  welche  denen  der  FVsnkfiutcr 
Commission  noch  am  oichsten  stehen,  habe  ich  in  der  Tabelle  nebenaDgeaetzi 
Die  badische  Regierung  will  eine  Sitzbreite  ▼on  24  bis  27  Cm.,  Dr.  Frey 
eine  soldie  von  21  bis  27  Cm.,  Dr.  Cohn  eine  gleichmässige  von  26i  Cm., 
Zwez  gar  nur  18  bis  23  G  Cm.  Von  den  auf  der  Pariser  Ausstellang  m 
sehenden  Nornialpulten  hatten  die  Bchwedischen  eine  Banktiefe  von  26*1  bis 
29  Cm.,  die  novdamerikanischen  23"5  bis  2G'l  Cm.,  die  pn  u-siBcheo  23"5Cm. 
Den  Fraukluitei  (Ommissionsvorschlägeu  stehen  Boiuit  üIh  reinst luiuiend  ili? 
anderwärts  eingelüiirten  oder  empfohlenen  geringeren  iiaukt  u  ii  a  gegtiiutKr. 

Die  Commission  spricht  sich  wohi  mit  Kecht  gegen  veiHchiebbare  Tisch- 
platten, wie  die  von  Kunze,  aus.  Die  Tischplatte  soll  um  einige Centimekr 
ansteigen.  Für  Kurzsichtige  verlangt  die  Commission  Tische  mit  verände- 
rung.sfähiger  Höhe,  sie  sciiiägt  hierzu  Tische  mit  einer  durch  Schraubeu  ve^ 
stellbaren  Platte  vor. 

Die  Commission  spricht'uicht  von  eisernen  Pultgestellen.  Wir  vermiws 
dies,  hoffen  aber,  dass  hiermit  eine  Herstellung  des  gax^n  Pultes  ans  Ont 
eisen  mit  Ausnahme  der  Tischplatte,  des  Bankbrettes  tSn  der  Büdmilehni^ 
welahe  Ton  Hols  hergestellt  bleiben  mflssen,  nicht  aosgeschloesen  sei.  Weso 
man  Scholpnlte  nach  sorgfältigen  Beobacfatongen  und  im  Hinfalkk  toi  vir 
sensehaftltdh  festbegrfindete  Forderangen  herttcJlt  und  ihre  Einashthtttoa: 
hu  auf  halbe  Centimeter  ausrechnet,  so  mnss  man  sich  nach  eine  genansEis- 
halinng  der  voigeBohriehsnen  Maasse  sichern.  Pies  geschieht  aber  ttüMt. 
wenn  man  die  Anfertigong  jeden  Sehnlpnlies  in  aUmi  seinen  Theilen  siaiel' 
nen  Hsndwsrkem  flhertrigt.  Fahrner  hat  nch  die  aUerdings  sehr  netii- 
wendige  MOhe  gegeben,  alle  abgeliefert  werdenden  Pulte  in  ihren  Ihtiär 
maassen  nachzamessen,  naehdem  er  aufor  bekannt  gegeben  hatten  dass  er  ««ij 
wenn  Abweichungen  Ton  mehr  als  1  bis  2  Centimetem  yorkimen,  zurüd^: 
weisen  werde.  Jetst  finden  in  der  Schweiz  mehr  und  mehr  die  eisern« 
Pulte  Eingang.  Werden  in  Frankfurt,  welches  in  hoffentlich  längstens  zebo 
Jahren  seine  Schulpulte  erneuern  wird,  die  erforderlichen  3000  bis  4000 
zw^sitligen  Pulte,  wenn  ganz  in  Hola  ausgefahrt,  wirklich  in  ihren  Eiuzel- 
heilen  nachgemessen  werden?  Dass  vorerst  und  so  lange  noch  Erfahninp^ 
in  Bezug  auf  Einzelheiten  gemacht  werden  müssen,  Holzpulte  angefertigt 
werden,  i.st  nur  zu  billigen.  •  Wenn  aber  einmal  die  sieben  oder  acht  Pult- 
normeu  festgestellt  sind,  wird  man  gut  tliun,  sie  in  Eisen  giessen  zu  1m^ 
womit  jede  Abweichung  von  dem  Modell  ausgeschloaseu  ist. 

Juli  187  L 


üigiiized  by  Google 


Darlegung  d.  Beichakanzlen  betr.  Verwaltungsorg.  d.  oft  G.  $07 


Zar  Tage8ge86hiehte. 


Darlegrang  des  Raiohakanzler»  an  den  Bundearatli 

betreffend  Yerwaltnngtorgftnisation  der  i^ffentliehen 

Gesundheitepf  lege 

Dnreh  irftliere  BeicUQne  dee  Reichstages  sind  dem  Beichakensler  be- 
1  bmllidt  mehrere  die  {^ffSnitlidie  GeBandheitBpflege  hetreffsnde  Petitionen 
t  ibob  sior  Kenntnimahme  und  eyeni.  weiteren  Veranlaaeang,  thefle  sor  Be- 
'  rtcknchtigong  nnd  mit  dem  Ermiehen  Aherwieeen  werden,  anf  Grund  dee 
irtikib  4  Nr.  16  der  Reieheverfaisung  dem  Reichilege  einen  Gesetient* 
*  vnrf,  betreffend  die  Yerwaltnngeorganieation  der  öffentlidien  Oeeondheite* 
pfl^  im  dentedienBndief  yorsniegen.  Anf  dielfittheilnng,  daet  der  preni« 
m':\\c  Minister  der  Medioinalangelegenlieiten  bereits  um  HerbeifOhmng  einet 
GnUchtens  der  wiffiiensclisfilichen  Depntation  für  das  Medicinalwesen  über 
'  im  gedachten  Gegenstand  ersucht  worden  sei,  hat  der  Bnndeerath  dann  be- 
I  ichkMsen,  die  Angelegenheit  dem  Reichekanzleramt  anr  weitM«n  Veranlassung 
n  öberweisen.   Nachdem  das  erwähnte  Gutachten  nunmehr  erstattet  worden 
ist,  bat  der  Reichftkansler  seine  Auffassung  in  dieser  Angelegenheit  dargelegt. 
I      Die  Beweg^nng,  f&hrt  der  Reichskanzler  aus,  welche  eich  die  Förderung 
1  itT  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  Deutschland  zum  Ziele  gesetzt,  hat  ihi'e 
»nte  Anregung  aus  den  ärztlichen  Kreisen  -  erhalten  und  hatte  zunächst 
«laen  rein    wisPOTiscliaff liehen  Charakter.  —   Als  im  Laufe   der  Zeit  die 
^  rAerzeugun^^  in  den  ärztlirhfit  Kreisen  mehr  und  mehr  Boden  gewann,  daas 
^»  höchste  Leistung  der  inediciuiscben  Wissenschttlt  nicht  Bt>wolil  in  der 
ilung  als  vielmehr  in  rlcr  Verhütung  der  Krankhelten  bestehe,  bewirkten 
^'^Erfahrungen,  zu  wt-kli- n  (]]o  grossen  Epidemien  der  letzten  Jalirzehnte 
ijtlegeoheit  boten,  und  das  Beispiel  der  englischen  Medicinalgesetzgebuug, 


*)  D«n  Wortlaut  dieser  Vorlage  haben  wir  uns  leider  nicht  verschaflVn  können.  Ver- 
'«iij«lene  Blätter,  namentlich  die  A  A.  'IV^-,  der  Pionier,  die  National-Zeitung  u.a.,  haben  aber 
teiilhrlicbe,  meist  wortgetreue  Mittbeilungen  daraus  gebracht.  Hieraus  und  nach  eioigeo  sonst 
a  iiiimr  KenntniM  gelangten  MiUbcflnagcn  haben  wir  du  Folgeode  siuaiDtiieBgeseeUt, 
'fleles  wcicntliahe  CMukni  der  Vorlage  wohl  kaum  tmerwUint  lanea  dOrfte.  Die  Vorluge 
»tkält  sicherlich  nicht  gnnz,  noch  weniger  alles  dasjenige,  wn?  wir  trewüiisclit  uiid  erbeten 
Dennoch  begriissen  wir  si«  freudig  und  dankbar.  Sic  onthiilt  die  Keime  ru  allen 
I  Vfiterea  nöthigen  Entwtckelungen j  so  verbeisst  uu»  wühl  die  aut  S.  vilu  gesperrt  ge- 
^'"'fcteStoU«  das  Dach  aoserer  Ansteht  vorerst  Wichtigste,  nämlich  die  Austattung  derOrls- 
^Qsdheit«rSthe  mit  den  nothi^en  Mncbtvollkomui4ph«t«&.  Datterudcs  Ottt  will  erarbeitet 
»erden,  ^nt  T)'\n<z  will  \S'cilc  liabtn.  Wir  wollen  es  an  jj*»dHldiper,  unverdrossener  Arbeit 
^  fehlen  lassen,  lu  nächster  Zeit  kommt  es  auf  zwei  Kactoren  an,  l)  auf  den  Ausscbuss, 
*  vtkhen  der  BuudeMratl)  alsbald  die  Vorlage  zur  Bearbeitung  verwiesen  bat,  und  2)  auf 
^  *n  Sebluse  der  Ywlage  beaeichneten  ordentlichen  und  ansiefordcntlicfaen  Mi^llcder  der 
^^*"*>aMMe.   OUek  anf  aom  «nten  Schifttl  Die  Red. 
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dasB  zu  den  wisBenBchaftliclieD  Bestrebungen  der  ftrsilichen  Yeieme  anden 
von  mehr  praktieehem  und  mehr  kritischem  Qehaltfainsntiaten«  Mtnbfgaiui, 
die  beetehende  Gesetsgebnng  Aber  die  Medicinal?erwa]tiing  und  die  Lei- 
Stangen  der  Staatsbehörden  anf  dem  Gebiete  der'öfientUohen  Gemindheit»- 
pflege  einer  näheren  Prttfang  au  unteniehen;  man  glaubte  an  finden,  da» 
diese  Leistnngen  ungenQgend  seien  nnd  dass  die  Un^oUkommenlieit  den^ 
ben  in  den  beachrlnkten  Befugnissen  der  Staatsmedidnalbeamten  ihren  Grani 
habe.    Die  Richtung  dieser  neuen  Bestrebungen  Itthrte  sngleich  so  der 
kenntnii^s,  dass  die  Tbätigkeit  blosser  Privatvereine  zur  Lösung  der  geaftilltn  ' 
Aufgaben  ebensowenig  ausreidiend  sei,  als  sie  zur  Herstellung  einer  gmi- 
genden  mediciuisclien  Statistik  ausgereicht  hatte.  Diese  üeberzeugung  fÖbrJe 
sodann  im  Jahre  1865  auf  der  Versammlung  deutscher  Aerzte  und  Natur- 
forscher in  Hannover  zur  Bildung  einer  neuen  Section  für  Medicinalreforoi 
und  zwei  Jahre  später  auf  der  Versammlung  in  Frankfurt  a.  M.  zur  Bili^wT  r 
einer  Section  für  öflfentliche  Gesundheitapfle.sre.     Die  Gründunfr  des  u  iti- 
dontscben  Bundes  bot  Gelegenheit,  die  erweiterten  Aiispriiclie  an  die  Leistun- 
gen d»  s  Staates  nnch  in  dvt  Bimdesverfassnng  zum  Ausdruck  au  bringfn, 
und  Rind  durch  Artikel  4  Nr.  15  die  Maassrcgdn  der  Gef»nndheit8-  unJ 
Vetenuär[>olizei  der  Genet'zgebuug  und  Beaulisit  litigung  des  norddeiitscben 
Bundes  überwiesen  worden.    Damit  war  für  die  ärztlichen  Kreise  dif  Mög- 
lichkeit geboten,  die  Ansprüche,  wclclie  man  an  die  Staatshülfe  zu  erheben 
hatte,  nunmehr  dem  norddeutschen  Hunde  bez.  dem  deutschen  Itcichc  geg<a* 
über  geltoiul  zu  machun,  und  die  Beschlüsse  der  Verdamm  hm  gen  deutsch« 
Aerzte  und  Naturforscher  in  Dresden,  Innsbruck  und  Rostock  beweiBeu,  da« 
man  nicht  unterliess,  von  dieser  Gelegenheit  Gebrauch  zu  machen. 

Iniwiseben  hatte  die  Frage  der  dffiantlidien  Gesundheitspflege  aseb  du 
Interesse  der  Gemeindebehörden  erregt.  Das  rasche  Waehsthum  der  grossen 
Städte,  die  dadurch  herbeigeführte  Anhäufung  grosser  Menschenrnssses  in 
denselben,  das  Beispiel  der  englischen  Communalferwaltungen  nnd  dieVirj 
kungen  der  letaten  grossen  Epidemien  hatten  auch  in  den  grösseren  denfsobdi; 
Städten  die  Ueberaengung  herTOrgemfen,  dass  die  bestehenden  Einriobtoir 
gen  den  Anforderungen  an  die  öffentliche  Gesundheitspflege  nicht  genfigt» 
Man  erkannte  die  Nothwendigkeit  einw  reichlicheren  Versorgung  mit  g^i^ 
dem  Trinkwasser  und  begann  die  Frage  der  Entwässerung  und  der  A^'ir^' 
sameren  Beseitigung  der  schädlichen  Abfalktoffe  ins  Auge  an  fassen.  I^>' 
Erfahrungen,  welche  hierüber  in  Deutschland  vorlagen,  waren  unzureicbenil, 
und  die  Streitfrage,  ob  die  Abfallstoffe  durch  Abfuhr  oder  durch  Cenalisatif»" 
zu  beseitigen  seien,  führte  innerhalb  und  ausserhalb  der  Gemeindebehörden 
au  lebhaften  Erörterungen,  ohne  ihre  Entscheidung  an  finden.  Die  Wichtig- 
keit dieser  Frage  und  die  Dringlichkeit  ihrer  Lösung  war  nicht  zu  verken- 
nen, und  es  la^r  naho.  für  die  Rej^^ehinfr  derselben  wie  mancher  anderen,  af' 
die  öflfentliclie  GeaundheitspÜege  bezüglichen  Anpfoleprenheitcn  die  Gi  serzgi- 
bung  des  norddeutschen  Bundes  und  des  Reiches  in  Anspruch  zu  n.  liiaeD 
Die  Bestrebungen  der  ärztlichen  Kreise  und  der  Gemeindebehörden  hot^ 
sich  die  Ilaud  zu  geiuciiisamen  Antragen  nn  den  Reichstai?. 

Der  geschilderte  Entwickehingsfirang  der  BeweL,ning  für  öffenthcht  Ge- 
snndheitspflege  lässt  sich  in  den  überwiesenen  Petitionen  verfolgen,  in  il'^'' 
des  Hrn.  Dr.  Zülzer  (deutsches  Centraiinstitut  für  modicinische  bUtirtik), 
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des  infttiehan  Zweigverems  an  Leipzig  (Reichsgosets  mit  Erweiterung  der 
Magnm  dar  StactsmedidiiaUMamteD»  deren  benerer  finaiineUer  Stellang 
md  Gentralofgan  fär  öffentiiehe  Geenndheiiapflege)  und  in  dar  Petition  der 
Kttotibfseberyafaemnilangan.  (Erlaasnng  ainaa  Beiehagaietsea  betreffend  die 
FervaltangaorguiiaBtion  der  öffentlichen  Gerandhaitspflege). 

D«r  Inhalt  dieaea  Oeaetzea  weicht  dagegen  waaentlich  Ton  den  Anträgen 
des  ärztlichen  Zweigrerciiis  zu  Leipzig  ab.  Darch  daaaelbe  soU  nimlich  in 
jadar  StaUt  und  ebenso  in  den  Landbezirken  die  Bildung  atindiger  GcHuitd- 
WiftMuaehflaae,  bestehend  aua  Gern  ein  debeamten,  Bürgern,  Aeraten  oiul  IVcli- 
oikcTii,  angeorduf  t  werden,  welche  unter  der  Beanlaicbtigimp',  bezw.  Leitung 
hSharar  staatlicher  Organe  und  in  letzter  Instanz  eines  Keichscentralorgancs 
die  nächste  Sorge  für  Alles,  was  das  öffentiiehe  Gesuudheitswohl  betrifft, 
ül)ernehmen  würden,  und  denen  ilic  vorhaiitlcncn  Pnüzcimitti'l  v.uv  Abstel- 
lung der  ermittf'lteu  UcLrl^tnudtj  zur  VorfQnrung  stehen  fcolleu.  Das  Cciitral- 
r!?an  f»oll  ansscrdfui  iiu'  die  Erhebung  einer  fortlaufenden  Statistik  der 
ttf'suiidheitö  -  und  Sterbliclikeit^verliiiltnisse  morgen,  nlljälirlicb  einen  aus- 
lalirliciien  Bericlit  über  den  Gesuudheiitbzustand ,  sowie  über  den  [''ortgang 
der  Werke  der  öffentlichen  IrCbundheitepflego  vei  öffeiit  lieben ,  die  die  letztere 
üeiretienden  allgeuieiuen  Gesetze  und  Verordnungen  vorbereiten  und  die 
AoBfnhrung  derselben  fiberwachen  und  leiten,  und  endlich  die  lieranbil- 
'iong,  1  lüiung  und  Austeilung  tüchtiger  Gebuudheitsbeainien  sich  angelegen 
lein  lassen. 

Daa  erwähnte  Gutachten  der  preanriaohen  wisaenachaftlicben  Deputation 
^  daa  ttadioinalweeen  tritt  den  Ansprüchen  an  die  Geaetagebung  und  die 
Verwaltung  dee  Reiciia»  welche  in  den-  Petitionen  erhoben  werden,  entge- 
gen, t&dem  ee  ein  adminiatrativae  Zuaammmifofflutti  der  gaaammten  6fentlichen 
Oflniadbaitapflege  im  deutaehen  Beiche  vor  einer  grtaierao  über  die  Beatim- 
naagan  der  gegenwirtigen  BetchaTerftuNiung  hinanagehenden  Cantraliaation 
in  gfleatMehep  Gewalten  f&r  unmöglich  erklArt  und  die  praktiaeho  £nt- 
«iAalung  aowie  die  wiaaenaohaftliobe  Pflege  dar  öffentlichen  Geaundheitaein- 
flcAftongen,  aiaachliaaBlieh  der  Regelung  der  medicinischen  Statistik,  ala 
Ao^abe  und  Pflidit  dar  «ntalnen  Bundesstaaten  bezeichnet.  Die  Prüfung 
(ier  in  den  Petitionen  gestellten  Anträge  führt  allerdings  zunächst  auf  die 
Frage,  ob  eine  Yerwaltungsorganisation  in  der  Weise  einzuführen  sei,  daaa 
das  Ueicb  aelbot  die  Verwaltung  der  öffentlichen  Geaundhaitq^flege  an  über- 
Qeiiiiien  habe. 

Der  Beicbstag  bat  über  dieee  Frage  sich  nicht  ausgesprochen ,  denn 
Ton  den  zwei  Entwürfen  einer  solchen  Organisation ,  welche  er  gleichmä^f^ig 
Mr  Rerücksichtipfung  empfohlen  hat,  Bclieint  nur  der  eijic  davon  ausziiijehcn, 
f^aea  die  Verwaltung  der  öfVeiitliclion  GeuundbeitspUege  den  einzelnen  liun- 
i'  sstaatcn  zu  ontzieben  uud  auf  dag  Reich  zu  übertragen  sei.  In  der  Tbat 
würden  bei  jetziger  Lage  der  Sache  einer  solchen  Organisation  gewichtige 
Htdeuken  entgegenstehen.  Die  öffentliche  Gesundheitspflege  berübrt  i'&Ht  alle 
«Zweige  der  staatlichen  Verwaltung  ;  kircldicbo  und  Schuleiuriciitiuigcii ,  die 
Gemeindeverwaltung,  die  Baupolizei  und  daa  gesammtc  Gebiet  der  Medi- 
oinalpolizei  bieten  gleich  zalürcichc  Gelegenheiten  zu  einer  Einwirkung  im 
btaresse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Die  Einrichtung  besonderer 
VarwaUungaorgane  des  Bneha  konnte  daher  leiidit  au  Competenaconflioten 
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der  ReidiM»  und  der  LandflsbahOrden  fiüureo.  Dun  kommt,  da«  die  Htad- 
habnng  der  Afifentlichfln  Geaon^ieitBpflege  die  Aafjg^aben  dar  Hedioiiialvff* 
waltung  keinaawega  Tollstlndig  emhäpft. 

Die  Einrichtnngen  ftlr  die  geriehtliaha  Medioiii ,  die  PrQfting  und  Ab- 
Stellung  der  Medicinalbeamten,  die  Leitung  der  medicinischen  LefaimnstalUDi 
die  Aufsicht  über  die  Verwaltung  der  öffentlichen  KrnnkenaBataltai  und  der 
Heilbäder  würden  den  einzelnen  Bundesstaaten  verbleibe  und  die  letzteren 
würden  beaondare  Behörden  für  die  >5^ahrnehmung  dieser  Zweige  dar  Ma» 
dicinalverwaltung  auch  femer  zu  beatoUan  haben.  Auch  zwischen  diiBCB 
und  den  Behörden  des  Reichs  würde,  wenn  nicht  bloss  die  Aufsicht,  soo- 
dem  die  volle  Verwaltung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  auf  das  Reich 
übergehen  Hollte,  eine  Abgrenzung  der  Befugnisse  schwer  lierbeizufÜhren  sein. 

Der  Erhiss  eines  Reichsgesetzee  über  die  VerwnltunjjfJorLmiiiRation  d-'r 
öffentlichen  GepundheitspÜege  setzt  indess  nicht  nothwendig  voraus,  dass  das 
Reich  selbst  die  Verwaltung  zu  übernehmen  habe.  Wie  bei  Einführung 
einer  gemeinsamen  Gerichtsorganisation  die  Einsetzung  der  Gerichtsbehör- 
den und  die  Aufsicht  über  dieselben  den  betheiligfen  Bnodesstaaten  über- 
lassen bleiben  würde,  so  konnte  durch  ein  Reichsgesetz  auch  eine  gemein- 
same Verwaltungsorganisation  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
angeordnet  werden,  ohne  dass  dadurch  die  Verwaltung  des  aia» 
selnan  Bnndaaataaten  antsogan  an  wardan  braachta.  Allein  sdhit 
in  dieaerBaBcbrftnkung  staUen  aicb^damEinsdireitan  derBaichsgesetsgebang 
nacb  der  baiaidmatan  Baebtiing  bin  sor  Zeit  gawicbtiga  Badankan  entgegen. 

Wia  baraita  barTorgeboban  wnrda,  graift  die  öffantlieha  Oaaondbeit^ 
pflege  aabr  tief  in  die  allgamaine  siaatliaha  Verwaltuig  ein.  Dia  lalilire 
aber  iat  dnrcb  die  Landesgaaetigebnng  in  ao  Taraobiadaner  Waiaa  gar^t»' 
daaa  aebon  mit  Rdokaiabt  bieraaf  davon  abgaaaban  wardan  mnaata,  aina  f«- 
meinaame  Organiaation  ainaa  ainaalnaB  Zwatgaa  Idar  Terwaltnng  den 
aobiadanartagan  Yarwaltangaainricbtongen  d«r  ainaalnan  Bondeaptaataa  la- 
snpassen. 

Die  gleichen  Bedenken  macban  sich  geltend,  soweit  bierbei  die  Yerwil- 
tnng  der  Gemeinden  in  Frage  kommt  Alle  auf  einaTarwaltongaorganifistitf 

der  öffentlichen  Gesundheitspflege  gerichteten  Anträge  würden  zugleich  eis 
Reform  baatabander  Einrichtungen  involvircn,  und  über  die  Richtung  dieser 
Reform  gehen ,  wie  die  Petitionen  an  den  Beiobatag  bewaiaen,  die  Annd>teB 
no<üi  ziemlieh  weit  auseinander. 

"Die  Frage,  bis  zu  welchem  Grade  der  Staat  befugt  sei,  im  Interesse  der 
öftentlicheu  Gesundheitspflege  in  die  Privatrechte  der  Einzelnen  einzacfrci- 
fen,  ist  auch  in  England  noch  eine  bestrittene;  in  Deutsfhland  ist  sie  in 
ihrer  vollen  Tragweite  kaum  zum  Hewussteeiu  rler  pebildtten  Kreise  gekom- 
men, da  sie  erst  seit  weiiigeu  Jahren  die  öffentliche  AufmerkBamkeit  za  hc 
schäftigen  bej^innt.  Es  dürfte  nicht  wohlgethan  sein,  vor  grösserer  Kl^uug 
der  Anßichteii  die  Re£relun(?  eines  in  die  Privatinteressen  so  tief  eingreifen- 
den Gegenstandes  durch  materielle  reichsgesetzliche  Vorschriften  in  dieH*n<l 
an  nabmen. 

DiaRflekaicbt  anf  die  Sache  selbst  mahut  nicht  am  wenigsten  voneinai 
Toraaitigen  Eingreifen  derOeaetzgebung  ab.  Gleichwohl  vermag  derR«iA^ 
banaler  die  AniEueuiig  der  preuaiiaeban  wiaaenachaftlichen  Deputation  flrdii 
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Medicinalwesen  keine«wprr?  thoilen ,  dass  das  Reich  eich  einer  jeden  Ein« 
frirkung  auf  die  öfientliche  (iesundheit8pflo;7n  bosser  zu  enflmlten  habe.  In- 
dem der  Art.  4  Xr.  15  der  BeaufBichtigimg  und  der  (lusotzgebuDfr  des 
Reichs  die  ^Maaearegeln  der  Medicinal-  und  Vetorinarpolizei"  überirägl^ 
woist  er  vielmehr  auf  die  Schaffung  eine«  Centralorgans  hin,  welches  ver- 
möge geiner  Sachkenntniss  da«  Reich  in  den  Stand  setzt,  die  Angemessen- 
heil  der  zu  ti  eüciideii  MaatsBitgelu  vom  technischen  Standpunkto  aub  /.a  he- 
uriheilen.  Auch  die  blosse  Anregung  zu  Alaassuahmen  der  Laudesgesetisge- 
bong,  in  deren  Ertheilung  die  wissenschaftliche  Deputation  die  ausschliess- 
lidie  'Aiif|g»be  des  Reichs  erblickt ,  wird  von  Seiten  des  letzteren  nur  dann 
0rfolg»D  können,  wenn  es  kienn  dnrefa  eb  geeignete«  Organ  befthigt  wird. 
Dein  kommt ,  dass  eiosehe  der  Fordemngen  der  Petitionen  in  der  Tbai 
nifibt  woU  dnrok  die  Landeagesetsgebang  ihre  Erledignng  finden  können 
(s.  B.  madioiniiclie  Staiiatik). 

Waa  die  Oiganieation  dieser  Gentraibehörde  anbelangt,  bo  dürfte  ea 
ttoii  empfehlen,  dieselbe  in  einer Weiae  ansoordnen,  dass  dadoroh  sowohl  eine 
Centralinrong,  als  eine  weite  Auabmiong  ihrer  ThAtigkeit  ermöglioht  wird. 
Za  diesem  Behuf  würde  derselbe  ans  ordentliehen  und  ausserordentlichen 
Mitgliedern  zu  bilden  sein«  Die  ersten  mfiaslen  in  Berlin  ihren  Wohnsitz 
baben  und  könnten  vorerst  aus  einem Yerwaltnngsbeainten  und  zweiAerzten 
(oder  —  statt  der  beiden  Aerzte  —  ans  einem  Arzte  und  einem  Statistiker) 
bestehen»  Ihre  Aufgabe  würde  sein,  das  Reich  in  der  Ausübung  der  ihm 
zugewiesenen  Aufsicht  über  die  medicinal»  und  veterinärpolizeilichen  Ange- 
legenheiten zu  unterstützen,  von  den  hierfür  in  den  einzelnen  Bundesstaateu 
bestellenden  Einrichtungen  Kenntniss  zu  nehmen,  die  vom  Helchc  nusgohcude 
Gesetzgebung  vorzubereiten,  dieWirkuugen  der  im  Interep«  '  der  üffont liehen 
Gesundheitspflege  ergriffenen  MaasKnnhmen  zu  beachten  iiik!  in  gt  (  ]i_aieten 
FüIImi  den  Staats-  und  Gemeindebelioi df  n  Auskunit  zu  (  i  tl:iM]tn,  die  Ent- 
*ickeluDg  der  Medicinalgesetzgebung  in  austerdeutschen  Ländern  zu  veriul- 
?en  und  die  Herstellung  einer  genügenden  medicinischen  Statistik  für 
Deutschland  zu  orgiini-iren. 

Die  auBScrordentlicheu  Mitglieder  würden  aus  Persönlichkeiten  zu  wählen 
tain,  welche  ausserhalb  Berlin  ihren  Wohnsitz  haben  und  aus  Gemeinde- 
beamten  grösserer  deutscher  Städte,  ans  Professoren  der  Medicin,  Staats* 
sisdieinalbeamten  nnd  Teohnikem  ans  dem  Bereiohe  der  Chemie  und  des 
Brawessns  bestehen  könnsn.  Ihre  Aufgabe  würde  sein,  anf  Erfordern  des 
Variitaenden  dch  gatachtiich  über  einselne  Fragen  an  tessern,  die  Yorginge 
snf  dem  Gebiate  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  ihrer  nftheren  Um* 
gebmig  sn  beobachten  nnd  darüber  an  den  Vorsitsendan  an  beriohten  nnd 
von  Zeit  an  Zeit  sieh  an  gemeusamen  Berathangen  in  Berlin  au  Tersammeln. 

Pflrst  Bismark  verkennt  nioht,  dass  dieThätigkeit,  welohe  die  Central- 
behSrde  hiernach  zu  entwiokebi  hat,  in  mehrfacher  Beziehung  einer  festen 
Bsgrenxnng  entbehrt  und  zumal  für  die  erste  Zeit  eine  mehr  beobachtende, 
eis  sichtbar  eingreifende  sein  würde.  Eine  andere  Stellung  lässt  sich  jedoch 
tuiwr  Ansicht  nach  dem  gedachten  Organe  für  jetzt  überhaupt  nicht  zuwei- 
"«n ,  wenn  von  einem  selbstständigen  Eingreifen  des  Reiches  in  die  Yerwal- 
tutg  der  öffentUcheu  Oeeondheitspflege  abgesehen  werden  soll.    Es  wird 
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Vieles,  wenn  nicht  Allee,  »nf  die  WaM  der  geeigneten  Pereönlichkeiten  fiir 
die  Ceotralbehdrde  ankommen.  Wenn  ee  jedoob  gelingen  sollte,  in  ditier 
Beslehnng  die  rechte  Wahl  za  treffen,  so  darf  erwartet  werden,  dass  das 
Bd.eh  anoh  anf  diesem  Gebiete  im  Stande  sein  wird,  eine  gedeihliche  Wirk- 
samkeit zu  entfalten.  Im  Falle  des  Einverstftndnissee  des  Bundearatbes  wür- 
den die  doreh  die  vorgeschlagene  Einrichtung  erwachsenden  Kosten  vorläufig 
bis  au  deren  Etatisirnng  auf  den  Dispositionsfonds  des  Reicbskauzlaramtos 
Abemommen  werden  kennen. 


Gutachten  der  wissenschaftlicheii  Deputation  fiir  das  Mecli- 
olnalwesen,  die  Verwaltungsorganisation  der  öitfenUiolien 
QesondlieltBpilege  im  Norddeutsolieii  Bunde  betrefitod*). 

ünt(?r  dem  10.  März  v.  J.  ist  der  gehorsamst  unterzeichneten  wissen- 
schaftlichen Deputation  für  das  Modicinnlwesen  im  Auftrage  des  Kanzlers 
des  NorcldeutBchen  Bundes  eine  im  Reichstage  eini^rTeichte  Petition  der  Ilerrro 
H.  E.  Richter.  Spiess  sen.,  G.  Varrentrapp,  II.  Wasserfuhr  und 
Hobrecht  zugewiesen  worden,  welche  die  Ver waltun ^;sorgamsation  der 
öffentlichen  GesundheitspHege  im  Norddentschen  Bunde  betrifft.  Indem  wir 
nachstehend  das  von  uns  erforderte  (iutachten  darüber  erstatten ,  berichten 
wir  zugleich  über  eine  andere,  denselben  Gegenstand  betre£fend!e  Petition 
des  ärztlichen  Zweigvereins  zu  Leipzig,  welchu  uns  jim  20.  April  v.  J.  zu- 
gefertigt ist,  sowie  über  eine  Denkschrift  des  Geheimen  Medicinalnithes  Dr. 
Beneke  zu  Marburg,  welche  am  31.  JMärz  v.  J.  au  uns  gewiesen  wurde. 

Es  muss  zugleich  bemerkt  werden,  dass  die  erste  Petition  auch  dem 
jetzigen  Reichstage  von  Neuem  in  anveränderter  Gestalt  unterbreite  ist» 
ohne  dass  ans  derselben  irgendwie  hervorgeht,  ob  dio  Petenten  ihre  Wfinsohe 
nnamehr  anf  das  ganae  deataohe  Reieh  ansdehnen»  oder  ob  sie,  wie  wenig- 
stens der  Wortlaut  besagt,  tia  snr  anf  die  Grenien  des  ehemaligen  Nerd* 
dentschen  Bandes  besehrftnken.  In  dieser  Besiehnng  glauben  wir  bemerken 
an  sollen,  daas  unserer  Anffipning  naeh  kein  Grund  vorhanden  ist,  eioe 
Organisation,  welche  ftr  die  simmtliohen  Staaten  des  Norddentaehen  Bund« 
Bweckmftssig  wftre,  nioht  auch  auf  die  neu  hinangetretenen  Staaten  aassa- 
dehnen,  dass  ^elmehr  die  Niehtannahme  deraelben  Seitens  der  sOddeniscben 
Staaten  ein  entscheidender  Qrund  sein  wfirde,  aooh  für  die  uorddentsdieo 
Staaten  davon  abzusehen. 

Wir  enthalten  ans  jeder  Disonssion  der  Frage,  inwieweit  die  Yerval* 
tungforganisation  der  gesammten  öffentlichen  Gesnndheitspflego  nach  der 


*)  Im  vorigen  Ilofto  S.  140  konnten  wir  nur  einen  sehr  gedrängten  üeberblick  des  lo* 
baltes  dieses  Gutachtens  geben;  wir  freuen  uns,  heute  dessen  vollständigen  Text  Hefern 
zu  küunen.  Unser  kurzer  Üeberblick  skizzirte  das  Gutachten  ganz  richtig.  Jm  vollen  Teil* 
tritt  di«  Zweifebnoht,  dM  Abwdmn,  da«  KlehUthimwoIleD  aock  devtlidier  hwror.  Wir 
haben  kaum  weitere  kritisch«  Bemerk un);en  hinzuzufügen,  mlnal  der  Reichskaoiler  btHßMm 
vorziehen. 1  niHtjetheilten  Vortrage  an  den  Rurnli'sr.ith  direct  iius^ipricht,  diesen  rein  iiegiren* 
den  Charakter  des  Gutachtens  der  wii'sons^.hnft  liclicn  Deputation  nicht  tbeilen  zu  konoea  ^ 
den  Weg  der  von  an«  gewünschten  Oigam:iation  betritt.  Auw.  d.  Ked. 
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Massuogsarkunde ,  welche  aicli  mir  mit  Maanregeln  der  Medidnalpolizei 
bodiiftigt,  der  Competens  dfli  Beiohti  angewiesen  ist.  Unsere  Aufgabe 
Inno  nwt  darin  bestehen ,  zu  untersuchen «  ob  eine  derartige  OrganiBation 
mcfan toriger  Weise  dem  Beiche  vindicirt  werden  loll. 

Die  Peteuten  fähren  zwei  Gründe  dafür  an.  Einerseits  haben  sie  das 
Vertrauen ,  daas  die  Behördeu  des  Bundes  die  ihnen  angesonnene  Aufgabe 
b«aer  losen  werden,  als  dio  Behörden  der  Einzdstaaten ;  andererseits  Kind 
«ie  der  Meinung,  da«R  die  wichtignten  nifdiciiml- polizeilichen  Maassregeln, 
in^ffem  sie  Yerhütuni^  oder  BoPchränkuiiL^  epideiuischer  und  anderer  an- 
fteckender  Krankftelton  lie/wt  ken,  nur  von  einer  Centraigewalt  in  Wirk- 
samer Weise  zui  Durcliluhruiig  gebracht  werden  können. 

Der  erste  Uiestr  Gründe  ist  so  selir  individuell,  dass  er  sich  unserer 
Erörterung  fast  ganz  entzieht.  Wir  ghiuben  nur  einen  gewissen  Wider- 
spruch darin  zu  finden,  dans  die  Petenten,  trotz  ihres  grossen  Vertrauens  in 
dk'  liundesbehoideu,  tiiü  Vorarbeiten  lur  dun  zu  eut werfende  Organ iöations- 
geeetz  nicht  diesen  Behörden,  sondern  einer  ganz  auBserhalh  derselben  zu 
bildenden  Commission  von  Saohverstindigeo  übertragen  wissen  wollen  *). 
Die  enrte  Pethioii  will  waUat  den  SaehTersländigeii  Aerste,  Teehniker  and 
Tsnraltangsbeamte.  Die  Leipziger  Petition  protestirt  gegen  die  Heransie- 
Innig  der  Teohniker  und  Yerwaltangsbealkitäi  und  verlangt  aunddiesslich 
ionte  ab  Mitglieder  der  Commiseion. 

Der  zweite  Grond  ist  sachlieher  Natur,  Inden  besieht  er  sich  nur  auf 
epidamieBhe  und  andere  ansteckende  Krankheiten,  keineewega  auf  das  ge- 
warnte Gebiet  d«r  öffentUeben  Gesundheitepflege.  Er  trifft  in  der  That  mit 
Bestimmung  der  BnndeeTerfasaung  ansammen ,  welche  von  Maanregeln 
dar  Hedioina^lisei  handelt.  Es  Itast  sich  nicht  yerkennen,  dasa  gegenüber 
ansteckenden  KranXheiten,  welche  sich  der  Reichsgrenae  und  namentUcb  den 
S'i'ljäfen  nAbem,  gewisse  Msasaregeb  der  Desinfeotion,  der  Quanmtfaie  oder 
<ier  Sperre  nOthig  werden  k5nnen,  welche  am  zweckmAssigBten  Ton  einer 
Behörde  aus  geleitet  werden  und  ffXr  deren  Anordnung  allgemeine  Yorsohrif- 
^  erforderlich  sind.  Wenn  man  indesa  erwägt,  wie  geringe  Erfolge  bis 
jVtzt  die  Einführung  von  Sperren  und  Quarantänen  an  der  Landgrenze  ge* 
iiefert  hat,  wenn  man  ferner  in  Betracht  zi^t,  dass  die  Pest  aufgehört,  das 
gelbe  Fieber  uns  in  grösserer  Ausdehnung  nie  getroffen  hat,  von  den  übrigen 
an-tecktnden  Krankheiten,  die  zur  See  cingCHchleppt  werden,  eigentlich  nur 
lii'.' Cholera  Bedeutung  hat,  ho  wird  man  7.u^c^fc}wn  müssen,  dam  oh  keines 
Bo  grossen  Aj>parateß  bedarf,  um  die  uuthigen,  immerhin  sehr  einfachen  Maase- 
fegeln  anzuorduea  und  zu  überwachen. 

Die  Petenten  gehen  freilich  ^eln  viel  weiter.  Sie  wollen  von  Bundes* 
wegen  eine  innere  Organisation  schaifen,  welche  sowohl  die  peripherischen 
alfi  die  centralen  Behörden  herstellt,  dieselben  unter  einander  in  ständige 
Verbii,  duüg  setzt,  und  jeder  einzelnen  wirksame  Eigenschaften,  um  nicht  zu 
sagen,  Gewalten  verleiht.    Die  Aeusserungen  der  ersten  Petition  sind  leider 

*)  Wir  dnd  nü  den  Vonchllgcn  des  Reichtkamlers  ToUkcmmM  xnfri«d«n,  d«r  savSr- 

d'r-t  .u„  l'.undesrath  befragt  und  8<Ktnnn  neben  den  ordentlichen  Mit;ilicdern  der  Central- 
?e»uü lh('itvb«^hörde  von  Zeit  zu  Zeit  aui  h  auswSi  tit^o  S.k  lirerstÜndij^c  l'cmfpn  will.  Diese 
*«ril«o  nicht  aur  über  eijuelae  Materien  ilir  tiutachtea  abgebeD,  souderu  auch  über  ihre 
Hm  luUttttiott  Um  Mdnoag  Sunero.  Die  B«d. 
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80  tkiizonliaft,  daw  cb  uns  nicht  möglich  ist,  mit  Sicherheit  zu  erkennen, 
welche  Stellang  gegenfiber  den  einzelnen  dieser  Behörden  die  Gemeinde,  der 
Einzelstaat  oder  der  Bund  haben  soll.  Wenn  indess  nicht  bezweifelt  werden 
kann,  dass  die  Centraibehörde  eine  BundoBbehdrde  sein  soll,  dass  diese  oidit 
bloss  für  die  Heranbildong  ond  Prüfung,  eondem  auch  für  die  Anstellnrirr 
tüchtiger  Gesandheitabeamten  zu  sorgen  hat,  dass  sie  die  aUgemeinen  G^tze 
und  Verordnungen  über  die  öffentliche  Gesundlieitspflege  sowohl  vorzuberei- 
ten und  zu  berathcn,  als  auch  die  Ausführung  derselben  als  oberstos  Vi-rwal- 
taiigsoi  L'an  zu  überwachen  und  /u  leiten  hiit,  so  ist  damit  eine  lieihe  von 
Forde  !  Uli:.*  II  geßtelit,  wie  sie  bisher  nur  für  das  Heerwesen  in  Anspruih 
genoiiiiiit Ml  worden  sind.  Je  ciuliussreicher  und  bedeutunf^svoller  im  Sinue 
der  Tetenten  die  Thätigkeit  der  Gesundboitsbehörden  gedacht  wird,  um  so 
tiefer  würde  die  Verwaltung  des  BuuJes  hier  in  die  innere  Verwaltung  der 
Einzelstaaten  bis  zu  den  Kreisen  und  Gemeinden  herunter  eingreifen  mügsen. 
Anch  sprechen  die  Petenten  in  der  Motivirung  ihrer  Forderungen  von  zahl- 
reichen F.inzeldingen*).  Schutz  der  Fabrikarbeiter  und  der  Schulkuidcr,  Bau- 
pollzeiordiiungen,  Entwässern n l'  und  Reinhaltung  der  oberen  Bodenschichten 
in  den  Städten,  WasserbeBchallun^s  Einrichtung  des  Unterrichts  an  Universi- 
täten, Schullehrerseminarien,  höheren  und  niederen  Schulen  werden  oament- 
lieh  anfgef&brt.  Wir  Terkenuen  gewiss  nicht,  daas  in  allen  diem  Riditungeo 
Aufgaben  für  die  Affentliohe  Oeanndheitspflege  liegen,  aber  wir  nOasen  es  flr 
unmöglich  halten,  diese  Aufgaben  so  sehr  an  iclieinatiBtren,  dasa  aia«  ohne 
Rttcksicht  anf  die  besonderen  YerhUtnisBe  nnd  auf  die  sonstigen  Terwaltnugs- 
einricbiongen  der  Einseistaaten «  sram  Gegenstände  der  Reichsgesetzgebung 
gemacht  werden  könnten.  Nicht  einmal  wissensofaaftUeh  sind  die  einaofalsgsn- 
den  Fragen  so  sehr  geklirt,  daas  es  als  wOnsohenswertl^  eisoheinen  könnte, 
dnieb  allgemeine  Verordnungen  der  Autonomie  und  der  fortsefareitspdep 
Erfahrung  der  Einaelstaaten  Schranken  su  setsen.  Eine  glflekliche  Er&k- 
rung,  die  aus  der  InitiatiTe  einer  Gemeinde  hoYOUgeht,  wirkt  hier  mehr  ab 
eine  Sehaar  yon  Yeroidnungen**),  in  deren  DorchAlhrnng  es  denk  Reidie 
nooh  weit  mehr  an  Loealorganen  gebridit,  als  nach  den  bisherigen  LeisbiD* 
gen  den  Kinzelregierungen* 

Diejenigen  Forderungen;  welehe  die  erste  Petition  unter  Nr.  III.  aufTukrt, 
sollen  in  Ermangelung  einer  klaren  Auseinandeisetaung  dadurch  an  Gewidil 


*)  W«Dige  Zcfl«!  wsitor  obta  hkit  w:  „4i«  Atmmnmgai  «Ict  Pelltioii  siai  n  ikiDe«*; 
haft";  Mer  reden  wir  von  ra  „Tiden  Binsddingea*'.  Wif  denken",  es  war  naecf«  PflkMt; 

durch  Naniliaftmachang  von  vielen  Einzeldintrc n  klar  zu  stellen  ,  wie  gross  das  Feld  der] 
Tliäfii^keit  für  Cent ralaint  und  OrtsgcsundheitNräthe  sei;  e«  wäre  aber  vorei!i>  nnd  nl»ergrei-[ 
t'end  sowie  nicht  miuder  für  einige  Tausend  Fetenten  untbunlicb  gewesen,  in  Betreti  itti 
Alt  der  AiOifBhrung  mehr  thmi  so  wollen  als  m  oUstirea.  linn  dcht,  bitten  wir  illci^ 
wärt«  nur  skizzirt  oder  auch  allerwärte  meKr  von  Einzcldingen  geredet,  wir  Petenteo  wären 
jedcnfall«  dem  Tiulcl  des  Herrn  Referenten  Virchow  nicht  pnt;^'angen.  Einer  der  r;tr.Jina]* 
differeoxpuDkte  zwischen  ibm  und  un«  bleibt  ja,  data  wir  eben  dsu,  Bekh  berbeizicheo  wolleju 

Die  Bed. 

Gans  Tollkomnen  einTentanden.   Wie  kenunt  es  aber,  daas  an«  der  Initiativo  &  Bi 
der  Vatentadt  det  Herrn  Beferenten  Virchow  herauB,  das»  aus  Berlin  mit  seinen  800 OOO 

Einwohnern  seit  1835  nichts  auf  dem  (Tcbicte  <ler  üfTentlichcn  Gesundhoit.-<j>tle^-e  £:os<la*>fl 
worden  ist?  Die  Antwort  lautet,  eben  weil  keine  Organisation,  weder  eine  centrale  oocii 
eine  locale  vorhanden  gewesen  ist.    Und  gerade  hierum  petitiouiren  wir.         Die  Red. 
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gewioDtn,  dms  aie  als  Rewolutionen  dtir  vereiiiigten  Sectioneii  für  öffentliche 
Gteundheitspflege  und  für  Medicinalreform  iu  der  13.  Veibiüiiuilung  deutscher 
Aerzte  nod  Naturforscher  zu  Innsbruck  1869  (und  der  44.  zu  Rostock  1871) 
aogekOudigt  werden.   Mit  Recht  wendet  der  Leipziger  Yerein  dag^en  ein» 
diflt  weder  di«  Katiir  dieser  Benfthangen,  nodi  die  weefaednde  Zaeamiiieo- 
Ntsaog  dieeer  VerMminliiBgeii  eine  Bflrgsdiall  fttr  dee  Gewiolit  lolcfaer  Reeo- 
ktionen  dariiiete.  Dw  Plenmn  der  NatarUDreofaenrenNiiiuDlong  hat  diee  sudi 
wiidcriiolt  aaerkaimt.  In  Innebmek  wurde,  gerade  mit  Rttokiiolit  anf  die  kier 
btfflhrten  Reeolattonen,  in  der  aweiten  allgemeinen  Sitaong  an  31.  September 
1809  (lagebUitt  Nr.  6,  8.  100),  ein  nener  Paragraph  in  die  Statuten  aof- 
genommen,  welcher  lantei:  „Eine  Faasong  von  Reioltttionen  Uber  wieeen* 
idiafUielie  Theeen  findet  in  den  aUgemeinen  eowohl  als  in  den  Seetiona^ 
fltsangen  niebt  atatf  In  Boetock  iat  dereelbe  tob  Neuem  beet&tigt. worden. 
Wollt«  man  dagegen  einwenden,  dam  ea  sich  hier  nicht  um  wiasensohafUicbe, 
Modem  um  administrative  AulsteUnngen  bandelt^  so  d&rfte  die  Legitimation 
einer  bdiebig  snsammengetretenen  Versammlung  doch  nur  nach  der  Beden* 
trag  der  von  ihr  gesammelten  Chrflnde  nnd  nicht  naoh  der  Stellung  der  ge- 
ttDDteB  NatnrforsoberrerHunmlnng,  an  weiohe  sie  sieh  nnr  &osserlioh  anlehnt, 
benenra  werden. 

Wir  unserseits  halten  eine  administrative  Zusammenfassung  der  gesamm- 
t«D  öffentlichen  Geptmrlheitspflege  im  deutschen  Reiche  für  unmöglich,  so 
lange  nicht  die  CeutraiiE:ition  der  öffentlichen  Gewalten  noch  viel  weiter 
geföhrt  ist,  als  die  i?©genwarfcige  Verfassung  vorschreibt.  Demnach  erachten 
wir  auch  eine  Centraibehörde  mit  cxecutivipcher  Gewalt  für  unangemessen. 
Haüdelt  es  sich  dü  .L,'<'ri  tun  Manssregeln  der  Get^etzgebung  für  Einzelheiten, 
z.  B.  für  die  Abwehr  von  ansteckenden  Krankheiten,  so  wird  es  gewiss  sehr 
tweckmässig  sein,  wenn  für  jede  einzelne  Angelegenheit  besondere  Sachver- 
ständigenconiiiiiBlnnen  zusammengerufen  werden,  wie  ©s  jetzt  für  die  I  luii  ina- 
copÖe  gescht;hen  lat.  Auch  scheint  es  uns  gauA  angemessen,  wenn  dazu  im 
Sane  der  Leipziger  Petition  und  des  Geheimen  Medicinalrathg  Dr.  Beueke 
iU^irte  der  ärztlichen  Vereine  herangezogen  werden. 

Anders  stellt  sich  die  Frage,  ob  es  wünschenswerth  wftre,  ein  wiseen- 
tcbaflHebee  Centralorgsa  fttr  die  Bearbeitmig  der  medieinisehen  Statistik  und 
^  allgemeinen  Gesondbsitsbetiehte  an  ««WfflwBT  Wir  würden  «ine  solehe 
hMtans  mit  Freuden  begrOssen,  wenn  wir  sieher  wlren,  dass  ihr  das  Material 
in  snsreieheodem  Haasse  aar  Verfügung  gestellt  werden  könnte«  Allein  es 
iift  beksnnt,  dass  bis  jetst  mit  Ansnahme  der  Mortalititstabellen,  jeder  Ver- 
■ath,  sei  es  auf  amtliefaem,  sei  es  auf  privatem  Wege  das  Material  su  sammeln, 
fehlgeschlagoi  ist  Das  Such  des  Hm.  Geh.  Medieinalraths  Eeneke  handelt 
weitläufig  über  die  Tergeblichen  Bestrebungen,  auf  dem  Wege  der  Association 
znm  Ziele  an  gelangen;  und  wenn  der  Leipsiger  Bericht  das  in  mehr  amt- 
Hcher  Weise  organisirte  Associationswesen  der  sächsischen  Aerate  mit  Recht 
hervorhebt,  so  fehlt  doch  leider  etwas  Aohnliches  in  dem  grössten  Theile  von 
Deutschland,  und  es  ist  ttttsarer  Meinung  nicht  Sache  des  Reichs,  sondern 
Sache  der  Einzelregierungen,  zunächst  in  ihren  Territorien  die  Vorbedingun- 
gen für  die  Betheiligung  der  Gesammtmaase  der  Aerzte  an  allgemeinen  Auf- 
gaben herztiBtellcn.  Möge  die  Heichsbehörde,  möge  der  Reichstag  in  dieser 
Richtung  Anr^ungen  geben,  aber  glaube  man  nicht ,  durch  eine  gänzlich 
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in  der  Luft  adiwebende  Centfalbehdrde  dne  sdiöpferitohe  Kraft  tu  geviontn, 
weidie  im  Stande  wire,  fibenll  Intiüdie  AAeoationen  in  sengen  and  m 
mit  eigraem  Leben  in  veiBefaeiu 

Die  Xieipmger  Petition  Terlaagt  nnr  dneCentraibebdrde  mit  fem  wiaeih 
eeballUchen  Attributen,  indem  sie  die  eigentliche  HedieinalTerwaltong  alt 
innere  Angelegenheit  den  Einzelstaaten  übei  lassen  wissen  will  Sie  weiai 
diesem- CJentralorgan  nur  die  Aufgabe  zu,  die  allgemeine  raedicioische  Stati- 
stik EU  regnliren  und  allgemeine  sanitätlicbe  Maassregeln  in  Hinsicht  auf 
EntstebuBg  und  Verbreitong  von  Erankbeiten  anzuregen.  Ein  solches  Organ 
ist  gänzlich  verschieden  von  der  Gentraibehörde  der  ersten  Petition.  Es  ist 
nicht  einmal  nötbig,  die  Mitglieder  ständig  zn  ernennen;  sie  könnten  nach 
Ai't  der  preussiscben  statistischen  Centralcommission  je  nach  der  Zeit  oder 
den  Verhältnissen  zusammenbenifen  und  gewechselt  werden,  denn  für  eine 
anhaltende,  rcprlm ästige  Thätir^kclt  würde  ihnen  der  Sfoff  mangeln. 

Die  praktische  J^^ittwirkeluug  und  die  wißsenbchaftiichu  Fliege  der  öffent- 
lichen Gesundheitseiurichtungen  wird  dalier,  unserer  Meinung  nach,  Aufga!^ 
und  Pflicht  der  Einzelstaaten  sein,  und  wenn  wir  zugestehen  müssen,  dm 
in  dieser  Beziehung  vieles  Versäumt  worden  ht,  so  glauben  wir  doch  zugleich 
daraui  hinweisen  zu  dürfen,  dass  die  administrative  Organisatron  der  Kreis*- 
und  Bezirke  die  erste  Vorbedingung  flu*  eine  vMrknnüfVi.ile  Organisation  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  ist  und  daher  zuii;(clist  h  k  digt  sein  rnut-s,  tbe 
es  möglicli  ifit,  genaue  Auiüicliuugcu  über  die  bteiiung  der  bauitätsbi^uiteii 
zu  geben. 

Berlin,  am  15.  November  1871. 

Die  küriigliclic  wisbeiibcliuiüiche  Deputation  lüi*  das  Mediciiiiilweseii; 
Frerichs.     Jüngken.     Uoussolle.     Virchow.     A.  W.  HofroaoD. 
Bardeleben.    Skrzeozka.    Quincke.    Dr.  Eulenberg. 


Bericht  über  die  zu  Amsterdam  und  Leyden  angestellten 
Versuclie  mit  dem  Liernur' sollen  System. 

Yen  Prof.  Dr.  KnanMt  und  Herrn  Euer  in  Heidelberg  *), 

A.  Beschreibung  der  Liernar*Bchen  Anlagen  in  Amsterdam 

nnd  Leyden. 

*  I.  Allgemeines. 

Die  pneumatische Canalisation  des  Cap.  Liernur  ist  in  zwei  Quartieren 
der  Stadt  Amsterdam  eingeriohtet  nnd  seit  Monat  November  IÖ71  im  Be- 
triebe. 

*)  Dtt  folgend«  Bericht  ist  aas  ron  den  Herren  Fro^  Dr.  Kaauff  and  Btter  lar 
VeiQffentlicbang  gtttigit  mitgetheilt  frorden;  beide  Hema  waren  ta  den  Versneiien  in  im* 

sfrrdam  und  Leyden  von  der  ünirersität  Heidelberg  depatirt  wonicu,  speciell  ru  <^enl 
Zwe<  ke ,  am  die  fiinh«htang  in  ihren  Beaehnageo  xa  dem  neuen  Heidelberger Krankeßbaiu 
zu  priiten.  iUd. 
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1.  Lojjersloot  ist  eine  gmde  Strasse  Ton  circa  300  Meter  Länge  mit 
ja  «iner  Doppelmhe  von  Häusem  auf  jeder  Seite.  An  der  Stelle  der  Strasse 
var  noob  Tor  wenigen  Jahren  ein  kleinerer  Canal  (81o<yt),  welcher  jetzt  voll« 
«Uüdig  anegefüllt  und  in  moe  ungcpflnstertc  Straase  umgewandelt  ist.  0ie 
fierölkening  dea  Quartiers  gehört  durchweg  der  niedei'en  Volksolasse  an. 
Die  Hftuser  sind  meist  alt  und  klein ,  1  bis  3  Stockwerke  hoch  und  sehr 
dicht  bewohnt.  Trotz  der  überall  zu  Tage  tretenden  Armuth  ist  wenigsten« 
da«  hniere  der  Wohnungen  nieist  sor^^filltig  nnd  roinlir  Ii  gehalten,  und  zeich- 
üet  sieh  in  dieBcr  B<väehun^'  vortheilliaft  vor  den  entsprechenden  Quartieren 
deutscher  Städte  aus.  Die  Ueinlichkeit  der  Höfe  und  Stm^so  dagegen  lässt 
nM  zu  wünficlien  übrig  und  steht  unter  dem  Durchschnitt ^iiivr  ni  der  Arbei- 
terviertel in  Deutschland.  Dazu  trägt  wesentlith  die  frühere  Gevvohiilieit 
der  Bevöikf-ruiig  bei,  welche,  ho  lange  vor  den  Häuserreihen  die  Canäle  hiii- 
Koiren,  allen  Unratli  einfach  in  dieselben  einschüttete  und  auch  ab  und  zu 
lii«'  jetzt  bestehende  Strasse  in  jrlcicher  Weise  behandelt.  —  Die  Abtritte 
best^iheu  zum  Theü  aus  Brettorhütteji ,  welche  in  den  Höfen  neu  errichtet 
sind,  theils  befinden  sie  aicli  in  einem  Winkel  des  Zimmers  oder  einem  klii- 
Bfln  Ausbau  des  Hauses,  aber  von  den  anstossenden  Wohnräumen  immer 
mr  dnrefa  einen  einfachen  Bretterrersefalag  getrennt.  Die  Reinlichkeit  der 
Aborte,  aoweit  dieaelbe  von  den  HanabewoliiMni  beaorgt  werd«a  muss,  ist 
Boaterhaft.  Die  pnenmatiacbe  Entleerong  deraelben  erfolgte  aur  Zeit  nnaerer 
Anwesenheit  jeden  sweiten  Tag  (besw.  jeden  Tag  die  HttUle  des  Quartiers).  , 

2.  Bawkaa  iat  eine  doppelte  Reihe  meiat  einftöokiger,  nenerbaater  Ar- 
boterwohnnngen  anf  einem  anaierhalh  der  eigentiichen  Stadt  gelegenen  6e* 
Hude.  Daaeelbe  iat  nirgends  von  anderen  Hftnaem  nmgeben.  Die  Länge 
der  von  beiden  Hftnaerreihen  eingefaatten  Straaae  mag  100  Meter  betragen.  — 
IKe  Bewohner  scheinen  im  Ganten  beaaer  aitniri  an  aaini  als  jene  in  Lojjer» 
iML  Jede  Familie  bewohnt  dnrchachnittlich  drei  kleine  Zimmer.  IHe  Ab- 
bitte sind  fast  aSmmtlich  in  Bretterhfktten  auf  den  Höfen  ontergebraeht,  nnd 
)uch  hier  in  ▼orzüglicli  reinlichem  Zustande  gehalten.  Die  pneumatische 
£otleerung  wurde  2  bis  3  mal  in  der  Woche  vorgenommen. 

Vielfache  Nachfragen,  welche  man  mit  aller  Sorgfalt  und  din  h  geeig* 
rete  Personen  an  die  Bewohner  von  Lojjeraloot  und  Bawkas  richten  Hess, 
«rarden  durchweg  dahin  beantwortet  dass  man  mit  der  Anlage  im  Ganzen 
Alfrieden  sei,  und  emstliche  Unannehmlichkeiten,  wie  Störungen  im  Betriebe, 
'ästige  Gen'iche  u.  dgl. ,  nicht  vorkämen.  Die  eigenen  gemachten  WaUr- 
iK-hmun^'en  geben  auch  keinen  Grund  zu  der  Annahmei  da88  die  Aussagen 
wider  he8t<eres  Wissen  geschehen  seien. 

3.  In  T.eydeu  ist  ßeit  Monat  September  1871  eine  Liernur'sche  An- 
l»!?e  im  Lietrieb.  Sie  umfasst  einen  <?rösseren  Cora})lex  von  privaten  und 
öffentlichen  Gebäuden.  Erstere  gehören  vorwiegend,  jedoch  nicht  ansBchliess- 
Hch  der  arbeitenden  Classe  an ,  letztere  bestehen  in  dem  sogenannten  Wai- 
S€nbau8  (d.  h.  einer  Versorguugsanstalt  für  arme  alte  Männer  und  Weiber 
ttnd  einer  Waisenahtlieilung)  nnd  einer  Bewahrschule  (Kleiukinderschule). 
IHe  Privathäuser  waren  weni^'er  leicht  zugaiiiiig;  deren  Besichtigung  schien 
Mcfa  weniger  wichtig.  —  Das  ^Waisenhaus"  ist  von  300  bis  400  Menschen 
iidtt  bewohnt.  Der  Gesammteindmck,  welchen*  die  Anstalt  durch  ihre  Rein* 
liehlMit  nnd  das  gesnndei  oft  blühende  Anasehen  seiner  Bewohner  macht,  iat 
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ein  sehr  günstiger.  Die  Abtritte  liegen  zum  geringerea  i  heil  in  den  Höfen; 
die  meisten  können  von  den  Corridore  aus  begangen  werden  (nach  der  Aocb 
hier  zu  Lande  üblichen  Weise)  oder  aber  aie  bild^  ein  Auhangsel  grönorar 
Säle.  Gegen  diese  tiiid  ne  durch  eine  ebfaohe  Thfli«  atgeechkMin.  810 
fltohen  ferner  eftmmtlieii  dnxeh  gröeMre  oder  kleinere  Feneter  mit  der  Ai» 
•enlnft  in  Yerbindung  und  wird  von  dieeer  natfirUehen  Yentilation  dnnhweg 
■ebr  aaBgiebig  Gebnuich  gtmaoht.  Hehrere  Abtritte  beeitMii  aneh'  bemi- 
dere  yentüfttienerorriehtimgeD,  deren  Wizkang  flbrigene  an  dem  Bemchrtage 
gleich  Nnll  war.  Die  pneamatieehe  Entieemng  erfolgt  tigHoh.  IHe  Boa- 
heit  der  Luft  war  lur  Beauehtaeit  (am  Fr«itag  den  16,  Febrear  11  bia  1 
Uhr)  in  den  meisten  Zimmem  befriedigend  1  in  einigen  dagegen  mehL  In 
Hftnneiaaal  der  PfrOndnerabtheilimg  isnd  sieh  ein  sehr  fliblbarer  Ammoniak* 
gebalt  der  Zimmerlnft  Yor.  Es  blieb  aber  nnentsciiieden»  ob  denelbe  fon  den  nU 
Urin  TeronreiBiglen  Kleidern  der  alten  Mtaner,  oder  von  faulendem  Uria 
des  anstosscnden  Abtritts  herrührtet  welcher  gerade  sehr  stark  gelüftet  wur. 
Auch  der  Weibersaal  der  Piründnerabtheüung  bot  die  gleidie  Unannehm- 
lichkeit  und  hier  konnte  nachgewieaen  werden,  dass  der  Geruch  mindestem 
zum  erheblichen  Tbeüe  d^  anstosaendan  Abtritt  entströmte*).  Der  gleiibe 
Miasstand  wurde,  wenn  ancb  in  gcringeran  Grade,  in  dem  Mädchensaal  der 
Waisenabtheilung  (wo  circa  18  Mädchen  von  10  bis  18  Jahren  gerade  CT 
Mittag  assen)  constatirt.  Die;  Reinlichkeit  der  Luft  in  der  Bewahnohvk 
Ueaa  kiuim  an  wünschen  übrig. 

U*  Teohnisehes. 

Es  niaf(  hier  vorHUsgescbickt  werden ,  dass  um  ein  vollständiges  Bild 
von  den  Anlagen  in  Amsterdam  nnd  Leyd«n  zu  geben,  einige  Pläne  der 
dort  bestehenden  Einrichtungen  vorbereitet  werden,  die  in  einigen  Tagen 
zur  Vorlage  kommen  sollen.  Es  werden  dabei  die  Längen  der  Kohrleitou- 
gen,  Anzahl  der  Aborte  etc.  angegel)('u  werden. 

Die  mit  der  pneumatischen  Canalisation  versehenen  lläu.seri"eihen  ia 
Lojjersloot  in  Amsterdam  theilen  sich  in  zwei  Hauptgmppen,  von  denen 
jede  ein  unterirdische  Reservoir  hat;  jedes  der  Reservoire  steht  mit  swo 
Hanptidhren  in  Verbindang,  in  welche  wiedemm  vide  Seiteoi^Hiren  tea 
▼erscbiedener  Linge  einmünden.  In  jedem  Seitenrolire  ist  da,  wo  die  FsH- 
rOhre  der  Aborte  einmfindet,  eine  sogenannte  BalUdappe  angebradii  IKe- 
selbe  besteht  ans  einem  hohlen  Gommiballe,  welcher  anf  der  Fioahaaew 
flottirt  nud  aich  bei  der  Entleemng  desQjrlindem  oder  Kastens,  in  weldwis 
er  angebracht  ist,  auf  den  konischen  Yentilsits  anfretat. 

Es  ist  diese  Einrichtung,  wie  sie  in  Amsterdam  besteht,  von  der  ftr 
das  Heidelberger  Krankenhana  pvjeotirfcen  nnr  dadurch  TersdiiedeD,  ^ 
in  letsterer  ein  durch  einen  Roat  in  awei  Theile  getbeilfter  Kasten  ange- 
nommen ist,  während  in  Amsterdam  ein  einÜMsher  Qj^linder  angewendet  ist, 
in  welchem  die  Kugel  spielt  Der  Zweck  des  Rostes  ist  der,  etwa  in  die 
Aborte  gerathene  fremde  Gegenstände  aarflcksnhalten  nnd  grössere  Ficsl- 


*)  Für  m^DC  persSaliche  Baapfindiuig  wer  d!«  latntltäi  des  OaUches  «nch  ie  ^ 
nebeDiteliend  gammtea  SKwolichlGdten  nnr  geriog.  Siter. 
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Uiffipen  zo  serteamen«   Die  Aborttriohter  sind  ftberall  gegen  die  FallrOh* 

xeo  mit  Syphons  versehen. 

Die  faurichtang  in  der  Grappe  der  Arbeiterwohnungen  im  BOgenana- 
ten  Bawkae  iat  nicht  wesentlich  Ton  der  im  Lojjenloot  verschieden.  Ea 
ist  hier  nnr  ein  Reservoir^  welches  am  Ende  derStrtliae  liegt  und  zwei  pa- 
rallel laufende  mit  den  beiden  Häosarreihen  correspondirende  üanpileitun- 
gm  aafhimmt.  Die  letzteren  haben  uor  kurze  Seitenröhren  nach  den  Aborten. 

Wesentlich  verschieden  von  den  Einrichtungen  in  Amsterdam  sind  die- 
jenigen in  Leyden.  In  Aaedehuuug  und  (Jomplieirtheit  der  Höhrenleitungen 
sind  die  letzteren  wesentlich  bedeutender,  wie  die  ersteren ,  und  unter- 
schiiden  sich  von  denselben  nanientlieii  dadurch,  daaa  der  Ab»chluss  der 
Seitenröhren  nicht  durch  Ballklappen ,  sondern  durch  die  sogenannten 
Tnitgheitäklappen  ausgeführt  iüt. 

Die  Entleerung  der  Aborte  wird  in  Amsterdam  sowulil  wie  in  Leydea 
zur  Zeit  noch  mittelst  i.on  jüobilen  betriebca,  je  eine  dieaer  Miischiuen  nr- 
beittt  ia  beiden  Staciteu.  Nachdem  die  Mu.sBen  in  die  Keservoins  getrieben 
&ind,  werden  sie  aus  diesen  in  die  Tender  gehoben.  Die  Maschine  fahrt  so- 
dann mit  dem  gefüllten  Tender  in  ein  Gebäude,  in  welchem  ein  giosses 
eisMnes  UmfiUlangsgeftsa  liegt.  In  dieses  wird  der  Inhalt  der  Tender 
«ieder  dnrefa  pnenmailMhe  Wirkong-  entleert  und  wird  aiu  denaelhflii  der 
Inhalt  naoh  Bedarf  in  Petrolenmftaaer  abgezapft  Das  gesammie  Prodnot 
wird  Ton  der  Stadt  einem  Unternehmer  überlassen,  der  es  wiedenun  an  die 
Landwirtiie  Terkanft.  Die  gaase  Operation  ging  am  14.  laufenden  Monats, 
an  welchem  man  derselben  von  Anfiuig  bis  sa  £nde  beiwohnte,  in  befriedi- 
gender Weise  Tor  sich.  Nachdem  die  Loeomobile  ihre  Arbeit  ange&ngen 
bitte,  war  in  weniger  wie  einer  Ifinnte  im  Beaerroir  ein  Yaeniim  von  Vt 
Atmosphftre  heigetrtellt,  welches  als  genfigend  betraehtet  wurde.  Nach  Her- 
atellnn^  der  Commnnication  swisehen  Beseryoir  und  Kohrleitung  durch  Um- 
drehnng'  des  betreffenden  Hahns  wurde  der  Inhalt  der  Röhren  durch  wieder- 
bolte  ABpira'tionsstQsae  in  das  Resenroir  getrieben.  Nachdem  sodann  im 
Tender  ein  entsprediendes  Yacuum  hergestellt  war  und  die  nöthigen  Ver- 
biudon^eo  geöffnet  waren,  sah  man  an  dem  sich  hebenden  Schwimmer,  wie 
der  Inhalt  des  Kesenroirs  in  den  Tender  überging.  Nachdem  der  letztere 
big  oben  angefüllt  war,  wurde  ins  UmfüUungsgebäude  gefahren,  die  Luft- 
pumpe mit  dem  Umfullungskessel  in  Verbindung  gesetzt  und  der  Inhalt 
des  Tenders  in  den  Kessel  übergeführt  so  vollstiindig ,  das'^,  nachdem  die 
^chbiöche  abgeschraubt  waren,  etwa  noch  t-ine  dem  Inhalte  einer  Katl'eetasse 
gU-icht?  (^u;intität  FlÜHHigkeit  in  elnt-n  untergestellten  Eimer  ablief.  Das 
r-uftiUtMi  in  ein  Petroleunifass  ging  mit  Verlust  von  einigen  Tropfen  Flüs- 
sigkeit vor  sich. 

Die  ganze  Operation  war  vollständig  geruchlos  und  ftr  die  Bewolini  r 
keiner  Weise  belästigend.  Um  indessen  auch  die  Arbeit  der  Locomobüe 
ü  Ufr  .StrasHG  zu  vermeiden,  wird  beabsichtigt,  bei  der  iu  Anü-sicht  genum- 
menen  VergrösHernn;^:  der  .Wihige  durch  llercinziehung  weiterer  Häuaercom- 
plexc  in  dieselbe  die  einzelnen  Reservoirs  unter  einander  und  mit  einem 
Centraireservoir  zu  verbinden  und  die  Entleerung  derselben  mittelst  statio* 
obrer  Maschine  su  betreiben. 

Zwei  Theile  des  Systems  Tcrdienen  eine  besondere  Beachtung,  nämlich 
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die  Ballklappe  und  der  Syphon  unter  dem  Abortfcrichter.  Nach  der  von  den 
Erfindern  in  Amsterdam  yor  den  Yenmcben  gegebenen  Erklärung  soll  die 
Ballklappe  in  der  Weise  wirken,  dass  sie  sich  bei  dem  Aspirationsatoase, 
nachdem  das  Niveau  der  im  Kasten  oder  Cylinder  befiiuUichen  Masse  «ich 
entsprechend  gesenkt  hat,  auf  den  coiiischon  Boden  des  Cylinders  aufsetzt  -, 
in  den  sich  an  den  Cvlindor  anschliessenden  Syphon  sollen  die  Flüssigkeit,  ii 
nach  dem  Aspirationsstosso  wieder  so  weit  zurücktreten,  dass  die  Kngtl  i 
eheii  über  dem  conischen  Sitze  flottirt,  um  oin  etwa  mdgliches  Ankleben 
derselben  am  Ventilsitze  zu  verhindern. 

Am  17.  1.  M.,  an  welchem  Tage  eine  gemeinsame  Beobachtung  des 
Spiels  der  Kugel  ermöglicht  war,  trat  diese  Voraussetzung  niclit  vollstän- 
dig ein;  nachdem  die  Kugel  sich  auf  dem  Sitz  aufgesetzt  hatte,  blieb  die* 
selbe  auf  demselben  ruliig  liegen,  iij*U  ni  nicht  genügend  Flüssigkeit  ztirfiek- 
trat,  um  sie  flottiren  zu  machen.  Der  Verschluss  war  kein  gans  Ivlldickicr,  | 
wie  bei  den  folgenden  AepirationsatösBen  «n  dem  Eintreten  der  Lofb  dttreh  j 
die  gebliebenen  ritsfi^rmigen  Oeflnnngen  bemerkt  werden  konnte*). 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Fonkt^  den  Syphon  nnter  dem  Aborttrielitar,  j 
ist  xn  bemerken,  dass  derselbe  naeb  den  gemachten  Mitthei]nngen,  welehen  I 
dorch  die  eigenen  Beobachtungen  nicht  widersprochen  wird,  atote  gefilQt 
bleibt.   Nachdem  die  im  Trichter  befindliche  Hasse  dnroh  den  Aspiration»* 
stoss  in  Bewegung  gekommen  ist,  senkt  sich  das  Nivean  derselben  bis  auf  i 
die  in  der  Mitte  des  Syphons  hefindUche  Seheidnngssange.  Sobald  die  Luft 
nnter  dieser  durchstreichen  kann,  hört  der  kolbenartige  Yerschlass  im 
Rohre  und  damit  die  weitere  Entleerung  auf  und  es  verbleibt  im  Sjpbos 
ein  bis  an  die  Zunge  reichender  Rückstand,  welcher  den  Absehloss  dtt 
Trichters  gegen  das  Fallrohr  bildet 

Dr.  F.  Knaaff:  Esser. 

B.  Gutachten  des  Herrn  Esser.  An  die  Comraission  ftir  den  Neu- 
bau eines  akadcuilücheii  Krankeuhauses  in  Heidelberg. 

Im  Anschlüsse  an  den  gemeinschaftlichen  Bericht  über  die  bei  den  Xtr- 
Sachen  mit  den  pnenmatiischen  Einrichtungen  in  Amsterdam  und  Lejdw 
gemachten  Beobachtungen  erlaube  ich  mir  in  Folgendem  meine  auf  ^  \ 
letcteren  gestfitate  Ansicht  über  die  Anwendung  des  Liernur'schen  SjiU>  . 
mes  bei  dem  Neubau  des  akademischen  Krankenhauses  hier  Tarantragen. 

Was  die  gesammte  technische  Anlage  tmd  Manipulation  anbetrifiti » 
hat  sich  meine  frühere  Ueberaeugung,  dass  die  Eiaxichtongen  derart  nn4 


.  *)  Am  15.  Fcbrunr  hatte  kh  Gelegenheit,  daw  Spiel  einer  andeieii  fidlkkpfc 
zu  l.rnliarhtf n,    Di  r  Cvliri  i>  r.  in  welchem  Ufr  (iuniiniban  .si  hwamtn,  war  vor  der  pnennia- 
tisc  hcn  Kiiticerung  mit  vorwiegend  flüssigen  l^scrementeu  halb  gefüllt,  »o  dass  Jitsc  <i<n  . 
CoDOs  mit  einer  circa  18  Ctm.  hohen  Schicht  bedeckten.    AI»  der  Aspiratioussto^s  erfelj^tei  ■ 
sank  der  Bell  bis  lum  Conos ;  ce  drang  aber  «ine  tiemliek  bedenteade  Menge  Luft  in  ^ 
aufsteigenden  Theil  des  Syphons  durch.    Nach  oirea  aedw  SeoQadea  Uees  der  Aq>ir«tioD.<- 
»l(ms  na*h,  und  sofort  quoll  aus  denj  Conus  die  Excrenientenmas'»p  mit  f^m-j'^mlern  üerSu- 
»che  hervor,  stieg  hi»  zuv  Hohe  vou  5  Ctui.  über  den  Cunusring  und  hob  »ounl  »Icn  Ball  : 
w^t,  dan  er  fVel  «chwamn.   Mit  den  rflekstauenden  Eicrementen  wefcn  gmae  LaftU^M 
▼ermiMbt,  welcbe  «oMunmen  eirea  600  bia  800  Ottn.  betragen  habea  nSgea.     Dr*  Knaaff. 
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]  dan  man  bei  sachverstandiger  Behandlung  einen  geregelten  Betrieb  erwar- 
ten dhdt  unbedingt  bestätigt.  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  in  dieser  Besie- 
btmg  noch  ein  erheblicher  Einwurf  g(  .ixoii  das  System  gernncht  werden 
könnte.  Es  dürfte  vielmehr  nur  noch  der  eine  Punkt  in  Zweifel  gezogen 
Verden,  ob  dies  System  in  Bezug  auf  Geruchlosigkeit  der  Aborte  dasjenige 
Jeirtet,  was  man  erwarten  darf  oder  vielmehr  was  man  verlangt. 

Wie  ans  dem  geineiu^chaftlichen  f^erichte  hervorgeht,  wird  das  ideale 
Ziel  de  1-  pn<*!.n7i;)ti'^r}H'ii  CanalisHtiou,  uümlich  die  Eutfernuuir  der  sinn  in  t- 
iiclu'ii  hinnen  24  Stunden  prodncirten  Fäcalmasscn  am  l'hide  dieser  Zeit- 
periixie  nicht  ganz  erreicht,  es  ve?-}>l»'i]>t  viclimdir  Rowohl  ini  Syphon  des 
Trichters,  wie  in  demjenij?en  der  llallklappe  ein  Kiu  kstand.  Jieide  bilden  Fäcal- 
.^bschlüsse  gegen  die  Haupirohreuleituni^'.  Sollte,  was  bei  einem  aussergewühn- 
lith  starken  Aspirntionsstosse  möglich  ist ,  der  Rückstand  im  Syphon  unter 
I   dem  Trichter  einmal  nicht  ganz  die  Sclieide/.unge  crrciehen,  und  daher  der 
AbschluBS  nicht  ganz  Yollständig  söin,  so  wird  derselbe  jedenfalls  bei  der 
Dicksten  Prodaction  vervollständigt  j  der  regelmässige  Zustand  ist  der 
dei  im  Triohter  vorhandenen  Fäealabschlasses. 
,       Ebenso  Icaim  einmal  M  ansaergewöhnlieli  starkem  Storae  der  Syphon 
<ler  BaUklappc  bis  unter- die  Scbeideannge  ausgeleert  werden,  so  das«  also 
«kr  Ball  nicht  flotlirt;  dann  mnss  er  aber,  wenn  keine  fremden  Gegen- 
itinde  awischen  ihn  und  den  Sits  geratben  sind,  unbedingt  auf  letsterem 
^egen  und  bildet  selbst  den  Abscbloss.    Dass  dabei  noch  gans  feine 
f  ritiealBrmigo  Oeffnungen  bleiben  können,  die  durch  eine  etwa  yorhandene 
1^  geringe  unnmdeForm  desBaOea  entstehen,  mag  lugegeben  werden,  das  thnt 
^  aber  auch  der  Wirkung  der  Kugel  fftr  ihre  eigentliche  Bestimmung  keineu 
[  Moaeuswerthen  Eintrag.    Tn  Besag  auf  fi^mde  Gegenstände,  welche  sic|i 
nrischen  Kugel  und  Sitz  eindrängen  könnten,  muss  bemerkt  werden,  dass 
liiese  durch  den  in  dem  Kasten  eingeschalteten  Kost  zordckgehalten  wer** 
den,  durch  welchen  gleiohaeitig  auch  die  grösseren  klunipenförmigen  Fäcal- 
;  Wken  gebrochen  werden.    Die  Kugel  mit  ihrem  Syplum  tritt  überhangt 
^  in  zweiter  Linie  als  ein  Abschlnss  gegen  die  Hauptröhronleitung  auf ; 
'tre  Dauptbestimraung  ist,  die  Entleerung  aller  Seitenröhren  durch  den 
tiem eintretenden  Lnftstrom  cntgepren gesetzten  "Widerstand  zu  ermöglichen. 

Die  Auigahc ,  d:is  AufHt'M'j'en  der  Gase  ans  der  Rohrleitung  in  die 
Trichter  nnd  Ahortrnume  zu  verhindern,  lint  der  Syphon  unter  dem  Trieh- 
tt'r  und  er  erfüllt  anrh  diese  Aufgabe  ohne  Zweifel  immer  dann,  wenn  er 
^'^föllt  ist.  Der  Syphon  bleibt  anch  trefüllt,  aber  wie  eingewendet  werden 
^^!ui,  er  bleibt  gefüllt  mit  einem  Knckstaudc  derjenigen  Quantität,  die  hätte 
,.ajz  entfernt  werden  sollen ;  dief5Pr  Rückstand  soll  sicli  nun  zersetzen  und 
^^ranlassung  sein,  dass  auch  die  hinzukommenden  frischen  l'^iicalieu  sich 
leichter  zersetzen,  es  soll  in  diesem  Syphon  also  eine  fortwühreudo  Gühruug 
;rttttfinden.  Diesem  Einwände  gegenüber  muss  ich  bemerken,  daas  nicht 
'  Vöhl  angenommen  werden  kann,  das»  die  frisch  prodncirten  Fäcalien  immer 
dnreh  den  Syphon  durchgehen,  während  die  alten  darin  bleiben,  sondern 
^  im  Gegentheil  ^e  frischen  Pkoductionen  die  alten  Yerdrfingen  werden. 
&  i>t  daher  nach  24stfindigem  Betriebe  der  Inhalt  desTrichtersyphons  der 
toletit  prodoeirte  Theil  der  gesammten  248tündigen  Fftcalprodnction  und 
WMt  weaentüch -aus  frischen  Excrementen,  denen  die  aersetsende  Ein- 
TkrtiilJilmiBttilfl  fBr  G«mdidlMilipfl«i»,  1S72.  21 
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Wirkung  nnf  die  später  binzukommenden  wohl  kaum  sogeichrieben  werden 
dürfte.  Aber  wollte  selbst  angenomnien  werden,  dass  bei  eintretenden 
Epidemien,  wenn  die  Dejectionen  scbädlicher  sind,  dieselbeu  früher  entfernt 
werden  mügBten,  als  nacb  24  Stauden,  um  nicht  verderblich  zu  wirken,  so 
steht  dem  ja  in  dem  vorliegenden  Falle  den  Krankenhanseg  gar  nichts  im 
Wege;  Tiian  kann  ja  ohne  orhebliche  \  ermehrung  der  Betriebekostto  die 
Entleer  in  IL'  /^vl  i  oder  mehreiM-  Mul  täglich  vornelmien. 

Es  handelt  sich  uorh  darnni ,  und  ich  glaube,  das  ist  die  Uaupttrage 
für  d'i.>'  Zweckmässigkeit  der  Auwendung  des  Systembs  beim  in  -iLeu  Kran- 
keuhause,  wie  dieser  im  Aborttrichtersyphou  verbleibt-na»'  lU-^x  uiischiidlich 
zu  machen  sei,  das  heibst,  wie  die  von  dt  r  10  Ctm.  im  Daichmeböcr  haben- 
den Fläche  aufsteigenden  Gase  zu  verhiuderu  seien,  in  die  Aborträunie  ein- 
zudringen. Ich  verweise  absichtlich  auf  das  Maass  von  lU  Ctm.  Dianu  ter*!, 
um  die  HeiU'Utuiig  dieses  Umstaudes  in  das  rechte  Licht  zu  st;tzeu,  denn 
ich  glaube,  da^s  wohl  angenommen  werden  kann,  dass  die 'Verdoustang  der 
ausdünstenden  Fläche  proportional  sei,  also  in  dem  yorliegenden  FaU«  bei 
einer  anadflnstenden  Iläche  von  so  geringer  IKmeneion  nicht  fthersebitit 
werden  mua.  In  dieser  Besiehung  steht  das  Liernar'sche  System,  glaube 
ich,  mindestens  gleich  iqit  den  besseren  Aborteinrichtongen ;  alle  können 
meines  Wissens  derTentilation  nicht  entbehren;  der  Anwendung  «ner  wirk- 
samen AspirationsrentUation  steht  aber  im  Torliegenden  Falle  nichts  entgegen. 

Es  gftbe  neben  der  Ventilation  noch  mehrere  andere  Mittel,  um  die 
Wirlmng  des  Syphons  unschädlich  su  machen.  Es  kdnnte  entens  ein« 
BarchspOhlung  der  Syphons  angewendet  werden,  wie  ja  ftberhaupt  auch  die  An- 
wendung der  Wasserdosets  mit  diesem  Systeme  nicht  nnyereinbar  ist,  da 
die  pneumatische  Wirkung  dadurch  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wird. 
Der  Anwendung  von  Wasser  zum  DnrchspQblen  ist  nur  das  entgegeniu- 
setzen,  dass  dadurch  die  abzufahrende  Masse  vcrgi-össert ,  der  Werth  voo 
einem  Gewichtstheilc  des  Productes  vermindert,  die  Gefahr  des  £in£rteiens 
▼ergröBsert  und  zudem  das  TCrwendete  Wasser  nicht  kostenfrei  gewonnen 
wird.  Uebrigens  würde  eine  geringe  Quantität  Wasser  in  starkem  Strakl 
nach  erfolgter  pneumatischer  Entleerang  in  den  Trichter  gelassen,  genü- 
gen, um  den  Syphon  vollkommen  auszuputzen  und  ein  Tj^rhftltniiwffniHiiif 
reines  Wasser  in  ficmselben  zurückzulassen. 

Endlieh  köuutc  der  SyphoiiiTibalt  durch  Desinfection  unschädlich  gf- 
macht  weiden.    Es  würde  wohl  nur  eine  geringe  Menge  Desinfectionsstotf 
dazu  gt'horen,  den  nach  der  pneumatischen  Entleerung  in  dem  Syphon  vri- 
bliebeneu  Kucksitand  zu  binden.     Dagegen  wiire  auch  nichts  t  ui zuwenden, , 
es  wäre  nur  zu  beachten,  dii6&  das  Desiniectiousmittel  ein  llüssig«  ^;  und  »olche«' 
wäre,  das  den  Dungwerth  der  Facalien  nicht  wesentlich  beeintnichtigtf .  I 

Aul  alle  Fälle  würtle  mau  über  doch  eine  Ventilation  herstellen,  uu*l 
da  ich  der  L'eberzeu- untr  bin,  dass  mit  der  letzteren  allein  das  Resultat 
herbeigeführt  werden  kann,  nämlich  die  Ausdünstungen  aus  dem  Tnchiu  j 
entfernt  werden  können,  ohne  in  die  Aborträume  zu  dringen,  so  kann  ich 
auch  nur  die  Anwendung  der  Ventilation  ohne  weitere  Mittel  anratbeu.  In 


Liernur  emptielilt  Uageg;eQ  aiudrücklicb ,  die  VV«ite  von  Röhren  etc.  auf  16  Cus. 
Im  Miainiun  aa  «rwcitertii. 
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gäD?  nusser^ewuhulichcn  Fnllen  kanu  ja  auch  ausnahmBweise  2a  atuserge- 
iröiiaiicheii  Mitteln  gogrirteu  werdeu. 

Um  (lern  T^i ornur'st-hen  System©  Gfrpclitii^kcit  widerf  i Iiu  ti  zu  lasneD, 
kum  ich  nicht  umbiö,  noch  eine  wichtige  Seite  licr  Snclic  zu  Ijerühn-n.  Ich 
balte  die  Frage  der  Aborteutleeruiig  nicht  für  befriedigend  gel<».st,  wenn  dab 
einzige  Resultat  die  Gerachlosigkeit  der  Abtritte  ist.    Die  Aufgabe  ist 
d*xh  vitiinehr  die,  die  Stoffe  überhaupt  ohne  ulle  iielästigung  los  zu.  wer- 
den, d.h.  sie  ganz  aus  der  Anstalt  zu  schaffen.  Niemanden  sonst  damit  lik»tig 
nweirdcu  und  sie,  wenn  möglich,  zu  verweniiea.    In  dieser  Beziehung  bie- 
W da»  Liernur'üchc  System  Yorthcile  gegenüber  allen  anderen,  die  wahr- 
Ittft nicht  zu  unterschätzen  sind,  indem  es  den  Dung  in  unverdorbener 
Qulitit  und  in  einer  Form  liefert,  wddie  die  Abo^inie  zweifelloe  richer- 
itdlt  übenU  da,  wo  ftbeiiianpt  Dünger  einen  wenn  aneh  geringen  Werth 
Ich  führe  diee  an  ab  einen  Vorsng  der  pnenmatisohen  Entleemng  nameni« 
&h  auch  gegenflber  der  in  yoreohlag  gebrachten  SüTern^fchenDeeinfection, 
vddie  ao  den  Sedimenten  einProdnct  liefert^  das  flberhanpt  nur  anter  glins 
Mvmten  Terhftltniaaen  einen  noch  nennenewerthen  Pfinger  liaben  eolL 

Wenn  nun  fr&her  sogar  darin  eine  Sohwierigkeit  geinnden  nnd  die- 
■elbe  besflglich  dee  Liernnr 'sehen  Systemes  geltend  gemacht  wbrde,  wie 
»•n  den  frischen  Dong  der  pnenmatisehfln  Ganalisation  los  werden  solle,  so 
möchte  die  endgültige  Verinssemng  des  Productes  der  8üTern*schen  Me- 
thode doch  wohl  nngleich  grössere  Schwierigkeiten  bieten;  im  ersten  Fslle 
Welt  es  sich  am  Abnahme  eines  Stoffes,  den  der  Bauer  kennt  und  zu 
*ciiitseii  weiss,  im  s^weiten  Falle  am  einen  Stoff,  den  er  gar  nicht  kennt  und 
den  man  ihm  auch  nicht  einmal  als  T)nng  empfehlen  kann. 

Ich  moss  daher  bei  Erwägung  aller  Verhaltnisse  bei  der  Ansicht  stehen 
Meiben,  dass  ich  die  Anwendung  der  pneumatischen  Canalisation  für  das 
Krankenhaus  für  das  Beste  halte.  Will  man  dabei  von  vornherein 
4  Möglichkeit  der  Mitwirkung  von  flüssigen,  den  Dungwertli  niclit  ver- 
'i'uidemden  DesiniectiooBmittelii  ins  Aogo  fassen,  so  habe  ich  dagegen  nichts 
«azttwenden. 

SchHe«isilich  erlaube  ich  mir  noch  der  C<»ninii.s?^ion  die  mir  von  U*»rTn 
lifcrnur  und  De  Bruyn-Kops  zugegangenen  Mittheliangen  tu  nnterbrei- 
^'Ji-  Dieselben  besteben  aus:  2  Blatt  Zeichnungen,  SituatioüJjplane  der 
inlatren  in  Amsterdam  und  Leyden  «Jar.-telleud;  —  2  VerzeichninHC  üb<pr 
Lügfii  der  Haupt-  und  Seiteurühreu,  Anzahl  der  Abtritte  etc.;  —  1  /u- 
^ounenstellung  der  Haupt resnltate.  Sie  sieben  ein  ohne  jede  weitere  Bc- 
Kbreibong  geuilgende»  Bild  der  Aui>dehüuiig  der  i>ezüglichen  Aulagen« 

Esser. 

C.  Gntaebten  des  Herrn  Prof.  Dr.  Knanff. 

^  ▼erhOrst  cLas  Iiiernar*8che  Systerrj  in  Heiner  jet^ii^  Fona  die 
fi«iahaitanff  der  I«aft  in  den  H&usem  I 

Dur  grSaste  Thml  der  saUrmdien  Veraammlnng,  welche  in  den  Tagen 
▼«n  12.  bis  17«  Febmar  den  Demonstrationen  der  lUL  Liernnr  imd  Mit- 
arbeiter in  Amiterdam  und  Leyden  angewohnt  hat,  Terliess  dieselben  siebtr 
^  bsfriedigt  und  mm  Theil  nelleieht  fiberMOgt,  dass  die  pncomatiscbe 
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Canaii^utiou ,  uacbdeiu  me  difsr»  fisteii  grots^cn  Proben  80  glücklieb  bentaii- 
den  habe,  als  Siegerin  aus  einem  Inngeii  uud  hpftigrcn  Kampfe  hervorfie- 
jBran|?en  sei.  Das  voi  wioj^^ciid  günstige  Uriheil,  welches  sich  in  der  Ver- 
öainiuluug  bildete  und  wcbhes  voraussichtlich  bald  auch  in  der  Presse 
Ausdruck  liiubn  wird,  kann  sieh  darauf  berufen,  dags  die  oin^celucn  Acte 
der  ganzen  rrociMliu  ubne  Störung  verliefen  und  wirksam  in  einander  ein- 
griffen ,  dasB  die  liüYölkerung  der  Quartiere  mit  der  neuen  Einricbtung  zu- 
frieden ist,  dass  viele  der  fremden  Besuclier  nichts,  und  auch  diejenigen, 
welche  mit  aller  Sorgfalt  etwaigen  Mangeln  nachspürtoa,  doch  bot  BcfaAn- 
bar  Unwesentliebee  anazusetsen  fanden. 

Ein  Yergleich  meines  Berichte  vom  8.  November  1871  über  eine  Be- 
sichtigung der  Li  ernnr'sdien  Ganalisation  im  Landkrankenhanse  zaHoasit 
am  6.  November  1871  mit  der  vorstehenden  Besehreibnng  der  Anlagen 
in  Amsterdam  und  Leyden  ergiebt,  dass  eine  Reihe  von  IGssstfindeo,  welche 
in  Hanan  oonstatirt  wurden,  hier  nicht  znr  Wahrnehmung  gekommen  sind. 
Der  gOnstigere  Befand  ist  snm  Theil  begründet  in  wirklichen  Verbesse- 
rungen: die  Maschinen  arbeiten  ohne  Siörungi  der  AspirationsstoHs  war  an 
der  Sitzöffiiung  kaum  bemerklich,  ein  Rückströmen  grösserer  Mengen  tos 
Paulaisflgasen  aus  den  Hauptleitungen  trat  nicht  eiü  und  es  scheint,  dtn 
diesem  Missstand  auch  für  die  Folge  befriedigend  vorgebeugt  sei.  —  Zorn 
erheblichen  Theil  ist  aber  auch  der  günstige  Eindruck  durch  die  Um-  ' 
stfinde  bedingt,  unter  welchen  die  Amsterdamer  und  die  Leydener  Anla- 
gen seit  ihrem  Bestehen,  und  uamentlicli  auch  zur  Zeit  der  Demonstrationen 
gearbeitet  haben.  Diese  Umstände  wann  aber  sclir  gefignot,  don  in  llaum 
hauptsächlich  gerügten  Misbstand,  den  fütiden  (iorucli  iler  Abtritte,  welcher 
flurch  Aulsteigen  von  Koth-  uud  Fäulnissgason  aus  dem  Trichter  unter 
(b  in  Sit/e  «mtsteht,  zu  verdecken  oder  zu  bt-feitigeu  :  die  meisten  Abtritte 
h'iixd  in  einer  auf  dem  Ilofe   auijjfeschlftgL'm-n  Rrotterhütte  untergebracht; 
die  dicht  neben  den  Zimnu-rn  betiiidlicheu  werden  immer  nur  von  wenigen 
Personen  la  iiutzt;  diese  halten  die  Localitiit  in  einem  musterhaft  reinlichen 
Zustande;  die  ganze  Anlage  ist  noch  verbältiiissmiläsig  neu,  hat  höchstens 
die  Wintermonate  überle])t,  während  welcher  die  kühle  Temperatur  die 
Entwickelong  der  Stinkgase  beschränkt.    Sich^ich  wird  man  in  jeder  Art 
von  Abtritten,  wenn  sie  nur  einigermaassen  vemflnilig  constnurt  sind,  un- 
ter gleichen  Umständen  den  gleich  günstigen  Zustand  von  Reinheit  der 
Luft  als  Regel  vorfinden.   Einige  Localitftten  im  Waisenhanse  su  Leydea 
erweisen  aber,  dass  auch  bei  im  Ganzen  günstigen  äusseren  Umständen  doreh 
die  ständigen  Ansdünstnngen  aus  den  Trichtern  nach  Liernnr'acher  Con- 
stmction  die  Reinheit  der  Luft  in  den  Abtritten  und  den  anatoesenden 
Zimmern  nicht  jeder  Zeit  und  aller  Orts  ungeschädigt  bleibt. 

Meine  Ansicht  geht  nun  weiter  dahin ,  dass  unter  anderen  Verhältnis' 
sen,  und  zwar  gerade  solchen,  wie  si'o  in  jedem  grösseren  Krankenhaus  sur 
Geltung  kommen,  die  gefürchtete  Verderbniss  der  Luft  nicht  nur  vorkom- 
men kann,  sondern  dass  dieselbe  fast  mit  Sicherheit  in  bedeutendenk 
Maasse  eintreten  muss*  Die  Wichtigkeit  dieses  Punktes  mag  eine  aus- 
führlichere Besprechung  eines  Theiles  des  Liernnr'schen  Systemen  in  seiner 
jetzigen  Form  rechtfertigen. 

Die  Verändenngen  und  Zugaben,  welche  das  Liernur'sche  System  io 
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»eiüer  jctzipfen  Gestalt  im  Vorglcich  -cm  ilnnaun*  AnInge  dailtietct ,  haben 
niD  grossen  Theil  die  BeBtimmaug,  ciueu  irilUer  unterscliätzteu  oder  uicht 

Fig.  1. 


w»«rt«ten  Miasstand,  das  Saekstromen  der  Gase  aas  den  Uanptleitungen 
in  die  GaVinette  ni^  Krankenzimmer,  au  YerhAten.  Zu  dem  Zwecke  soll  1* 
foSjphon  I(Si)  unter  dem  Sitze  dnrch  den  pnenmatischen  ABpirationzetoBB 
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nicht  mehr  geleert  weitieD;  2.  aneh  der  Syphon  II  «mter  dooi  BtD  iUeh  dar 
pnenmAtiBcfaen  Wirkung  noch  soriel  Ezaremente  sortlekbebalteD,  du»  dir 
hydranÜBche  Verschlnas  sich  alshald  wieder  herstellt.  Vorfibergeheod  boD 
auch  der  Gommihell  diesen  Venohliiss  bewirken,  indem  er  sich  heim  Sieken 
der  FlüssigkeltsoberflAche  nnter  den  Conns  in  diesen  einlegt,  3.  wird  die 
Hanptieitting  mit  sogenannten  SpannnngeUappen  Tersehen,  nm  einem  Thtü 
der  in  jener  eingeschlossenen  Gase  Austritt  sa  gestatten,  sobald  dienihen 
nnter  einem  höheren  Drucke  stehen,  als  die  ftnssere  Atmosphftre. 

Ich  be^reche  zunftchst  a)  die  Vorgänge  im  Trichter  (T)  (Fig.  1) 
und  im  Syphon  J(Si)  bei  vollständig  correctem  Betriebe.  Die  abge- 
setzten  Excremente  fallen  in  den  (anmächst  leer  geda'  l  f  n  )  Trichter  T  and 
Syphon  /(Si)  und  häufen  sicli  in  letzterem  an,  bis  sie  die  Höhe  der  linie  a 
erreicht  haben.  Weiterer  Nachschub  hebt  den  Spiegel  der  im  Ganzen  flä^ 
eigen  Masßc  über  den  Pnnkt  i  und  drangt  den  Uebcrschnss  in  den  ahsteigeii- 
den  Theil  des  Syphons  (d).  Dieser  Vorgang  wiederholt  eich  immer  wied«^, 
Bo  dass  bis  zur  pneumatischen  Entleerung  die  Excrementenraasse  sich  stets  auf 
der  Höhe  der  Linie  a  erliält.  Erfolgt  nun  die  pneumatische  Aspiration,  «n 
fällt  der  Spiegel  auf  die  Linie  h,  und  etw  r'-  larunter:  dann  tritt  Luft  unter 
die  Zunge  ß  durch,  bis  die  Aspiration  aufbort;  alsbald  kommt  die  Masse  auf 
tler  Linie  h  in  Ruhezustand,  bertdirt  die  Zunge  e  und  bewirkt  dadurch  «ien 
hydraulischen  Verschluss.  Wt  itere  Defncationen  heben  die  Oberfläche  <lcr 
Masse  wieder  bis  zu  a,  auf  welcher  Hobe  sie  hiö  zur  Tuicbsten  pneumati- 
schen^ Kntk^erung  verbleibt,  hierdurch  wieder  auf  h  zuriaköinkt  u.  s.  f. 

So  (bM*  Vorgang  in  der  Theorie  d.  h.  in  seiner  grössten  VoUkomnienbeit. 
Ich  absfrabire  zunächst  von  der  Möglichkeit  eines  anderen  Verlaufs  und  fasse 
jenen  ins  Auge.    Man  iiat  also  einen  gusseisomen  Trichter  vor  sich,  wel- 
cher au  seinem  oberen  Ende  über  30  Ctm. ,  an  Heuu  m  unteren  Ende  15 
Ctm.  weit  ist,  und  von  seiner  oberen  Oeffnung  bis  auf  den  Flüssigkeitsspiö» 
gel  herab  ciroa  70  Ctm.  misst.   Die  Füllung  des  Syphons  schwankt  nur  is 
der  Bistans  der  Linien  o  nnd     Ein  Bliok  auf  den  Dnrehsehnitt  desTrieli* 
ters  seigi,  daes  heim-  Gehranch  des  Sitaes  eine  Beechmntsang  nieht  nur  d«s 
Einsatzea       sondern  anc&  des  ftnsseren  Trichters  2*  ehenso  nnvermeidlieK 
ale  eine  gründliche  Reinigung  sohwierig  ist  Im  Syphon  liegt  ein  Gemenge 
von  Fäcee  mit  Urin  (nnd  ein  gewisser  Theil  der  Schmutswisser,  cf.  antcn)i 
welches  niemalB  gana  entfernt,  sondern  immer  nur  durch  die  nachfolgende 
Beschickung  in  kleinen  Portionen  nach  nnd  nach  verdrftngt  nnd  hei  der 
pneumatischen  Entleerung  nm  etwa  Vs  derGesammtmenge  Yemngert  iriid- 
Dies  Gemisch  yerf&llt  natürlich  der  fauligen  Gähnmg,  welche  nnunterhre' 
clien  nnd  mit  sehr  grosser  Energie  anh&lt.  Schon  die  Entleerungen  Gösau- 
der  unterliegen  diesem  Fftulnisqiroeess  ausserordentlich  leicht.    Die  Excre- 
mente der  Kranken  sind  aber  zum  erheblichen  Theil  schon  bei  der  Entleerung 
in  diesem  Zustande  und  verbreiten  einen  dem  entsprechenden  Geruch  (z-  ß» 
bei  Typhus,  Dysenterie,  Darmblutungen  etc.).  Solche  Excremente  unterUegen 
•  nicht  nur  für  sich  einer  besonders  raschen  weiteren  Fäulniss,  sondern  m 
wirken  auch  auf  die  übrige  Masse  als  sehr  kräftige  Gährnngserre^jer  ein 
Da  endlich  auch  die  Temperatur  im  xVbtritte  immer  TrrhrUtni«''m!jssig  Ik'iIi 
gehalten  wird,  po  sind  die  fiir  eine  faulige  Zersetzung^er  Excremente  uii<^ 
Entwickelung  von  FäuloiBegasen  denkbar  günstigsten  Verhaltnisae  geboten. 
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Es  dürfte  schwer  sem ,  die  Menge  der  anfirteigenden  Gase  abschätzen, 
d.  b.  die  Stirko  des  m  beftrehteij^en  Gestankes  im  Voraus  bestimmen  sn 
wollen.  Mao  wird  aber  gegen  die  Wirkfidikeit  niolit  rerstoMen,  wenn  man 
in  dieser  Besiehnng  reckt  hoch  greift.  IKe  Oberfllcke  der  anedftnstenden 
Ihme  ist  nicht  onbetrftchtlich,  d.  h.  gleich  dem  Qnerschnitt  der  Triohterenge 
imd  eines  erheblichen  Theils  der  inneren  Oberflftche  des  Trichters,  an  wel- 
dwr  nnJehlbar  die  Excremente  theilweise  haften  bleiben.  —  Im  Leydener 
Wiisenhanse  war  die  Ansdflnstnng  yon  swei  Abtritten  stark  genng,  nm  we- 
nigstens in  dem  je  anstossenden  Saale  von  mittleren  Dimensionen  den  Ge- 
mch  nach  lanlemUrin  fiberall  anffiUIig  wahrnehmbar  an  machen.  In  Hanan 
haü  sich  noch  Schlimmeres. 

Bei  den  bisherigen  Erörterungen  wurde  angenommen ,  dass  die  Vor^ 
ginge  im  Syphon  1  ganz  der  Theorie  entsprechend  Hieb  abwickeln. 

I  Setst  man  nun  den  Fall  b.  dass  der  hydraulische  VorBchla><s  da- 
leibst  zeitweilig  aufgehoben  wird  —  ein  Zustand,  dessen  Kintritt, 
Venn  auch  nicht  als  Regel ,  doch  als  unrermeidlich  ntid  nicht  allau  selten 
erwartet  werden  mnss,  sobald  die  Wirkang  des  pneumatischen  Stosses  sich 
mit  einiger  Kraft  bis  dahin  erstreckt,  so  tritt  su  dem'  eub  a.  beleuchteten 

l  XTissstande  noch  der  weitere,  dass  die  Gase  des  zwischen  dem  Syphon  I  und 
dem  Ende  der  Fallröhre  gelegenen  Theils  des  Systemes  rückst romon  wor- 
den.   Die  gm\7.p  Frdlrnhif  —  also  im  liio«*i!jtii  Krnnkfnhause  ein  imdircre 

•  Zoll  weite?»  und  «  iicH  40  Fuss  buiges  Rohr  —  kann  dann  ^c'me  Gase  durch 
'  di*»  Sitjr*»  ausströmen  lassen.  Wie  Innenflächi«  de«  Rohie«  ist  aber  sicher 
I  iiumtr  mit  faulenden  Fxcrotnontfn  mehr  oder  w^niper  bedeckt.  Der  Ent- 
i  wurf.  wtdcher  für  dir  H<'idelberger  Anlage  geilacht  ist,  schiebt  zwischen 
[    dem  Syphon  unter  dem  Bull  und  tlem  Syphon  T  unter  dem  Sitz  noch  einen 

(weiteren  Abpfhluss  ein  durch  Umbiegen  der  Falliöhre,  eine  in  Amsterdam 
üi^d  Ltydtn  nicht  bestehende  Zugabe,  w  'dir'  hsnptsächlich  wieder  gtgcn 
«    Röckstauen  der  Gase  aus  der  Hauptleitung  gerichtet  ist ;  ihre  Function  ist 

*  ganz  die  eines  gewöhnlichen  Syphon. 

c.  Ferner  sind  die  Kventnalitäten  zu  erwägen,  welche  eiotreten  können^ 
wenn  der  Gnmmiball  defect  wird,  z.  B.  einreisst  C^setst  auch,  dass 
iler  Gummiball  die  ihm  zugedachte  Function  verrichtet  (was  fihri^ns  nur 
saTol]8tin<lig  der  Fall  ist),  so  wird  diese  bei  längerem  Gebrauch  sehr  fraglich. 
Der  Kautschuk  bleibt  der  ihn  umgebeuden  FlQssigkeit  gegenüber,  insbesondere 
gegen  Ammoniak,  nicht  indifferent^  wird  vielmehr  spröde  und  brüchig,  kann 
also  leicht  einreissen.  Der  Ball  wird  daun  nicht  mehr  schwimmen,  in  den 
Csnos  hereingesogen  werden,  denselben  verstopfen  xmd  Anderes  mehr. 

d.  Von  manchen  weiteren  Bedenken  sei  nur  noch  Eins  bespro- 
dien.  Einaelne  Abtheilnngen  des  Krankenhauses  müssen  ab  und  au  wochen- 

^  hag  evacuirt  bleiben.  So  lange  stehen  die  augehörigen  Abtritte  ausser  Ge- 
traut h.    Um  nun  den  betreffenden  Bezirk  des  Abortsystems  gründlich  zu 

f  feini^en,  wären  bei  einer  Liernur^schen  Anlage  umstnndliche  und  müh- 
«ame  Manipulationen  nothwendig,  welche  kaum  ihr  Ziel  ganz  en'eichen 

I     werdon.  Hat  aber  dio  Reinigung  der  Abtritte  und  Leitung  nicht  vollständig 

'  »tattg«funden ,  so  dauert  die  Fäulniss  des  Inhalts  fort,  und  stellt  den  mit 
Bolchen  Evacnatione^  erstrebten  Hauptzweck  —  die  hygienische  Restaura- 
tion  einzelner  Abtheilnngen  —  mehr  oder  weniger  in  Frage. 
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* 

Ich  fasse  das  bisher  Gteiftgta  in  folgenden  Sätzen  zusammen : 

1.  Daa  Liornar*sche  System  in  der  Gestalt,  wio  ee  in  Amaterdam  und 
Leyden  znr  Ausführung  gekommen  ist'  beugt  dem  ROckstaiien  der  GaM 
ana  den  Hauptleitungen  in  die  Gebäude  aemlich  sicher  vor. 

2.  Dies  wird  hauptsächlich  dadurch  erreicht,  dass  in  demjenigen  Tbci* 
Icn  des  Systems,  welche  innerhalb  d  s  IlauBes  aufgestellt  werden,  eine  voll- 
ständige  Entleerung  vermieden  wird.  Dagegen  wird  der  Nachtheil,  der  aus 
dem  ununterbrochenen  Ausdünsten  des  Inhalt cb  der  Trichter.  Sypbon  I  und 
der  Fiillrobro,  wo  solchn  vorhanden,  prwnch«! ,  durch  die  neueren  Einhdi- 
tungen  etwas  verpfrössert,  jedenfalls  nicht  verringert, 

3.  Durch  die  compliciiterc  Einrichtung  der  Apparate  wächst  die  M»\'- 
lichkeit  stönnder  Zufälle  und  dnniit  die  Gefahr  zahlreicher,  jetzt  noch  nicht 
ganz  übersehbarer  Unanneüuüickkeiten. 

U,  Welche  Mittel  stehen  ?^1  Gebote,  tim  bei  einer  L iernur 'sehen  ISin> 
riclituns  die  Auadönstiui^n  in  die  Qebäude  zu  vermeiden! 

n.  Häufige  pncumatiacbe  Knt  leeruncfen.  —  Das  Liernur^scbe 
System  beansprucht  als  einen  seiner  Haupt  Vorzüge  ,•  dass  die  Excremente 
frisch ,  d.  h.  ehe  sie  in  faulige  Zersetzung  übergehen ,  entfernt  werden.  £b  , 
sollen  2u  dem  Zwecke  die  pneamaüschen  Entleerungen  in  korsen  Zwischen- 
riUtmen  Torgenommen  wwdm  und  sei  dieser  Zwedc  f<dgericlitig  um  so  mehr 
gesichert,  je  häufiger  die  Entleerungen  yorgenommen  werden.  Man  soUte 
darnach  erwarten,  dass  das  Ausströmen  von  Fftnlnissgasen  durdi  hiofig« 
Entleerungen  sicher  Termieden  wird,  weil  eben  die  Quelle  derselben,  die 
faulige  Zersetzung  der  Excremente,  aufhört.  Es  wurde  oben  ($.  308)  d« 
Breiteren  besprochen,  wie  die  Yoraussetzungt  dass  die  Excremente  niehl 
finden,,  sehr  bedeutende  Einschrftnknngen  erleidet;  heim  jetzigen  Betriebe 
entweicht  der  Inhalt  der  Syphons  hauptsächlich  durch  allmftUgen  AbfloBi, 
weniger  durch  dk  pnenmatisdie  Aspiration.  Der  faulige  Zustand  des  hi- 
halte  des  Syphons  wird  deshall^  auch  durch  beliebig  häufige  Entleerangeo 
nicht  unterbrochen,  und  damit  auch  die  Quelle  der  Fäulnissgase  nicht  Te^ 
stopft.  Dieser  Annahme  entspricht  denn  auch  die  Erfahrung  vollkonunes. 
Die  Abtritte  im  Waisenhause  zu  Loyden,  welche  erhebliche  Mengen  von 
Stinkgasen  ausströmen,  worden  tiiglich  pneumatisirt,  während  die  relativ 
geruchlosen  in  Bawkas  zu  Amsterdam  nur  2  bis  3  mal  in  der  Woche  ent- 
leert werden.  —  Man  übersehe  auch  nicht  die  bedeutende  Erschwerung  des 
Betriebs,  wenn  der  pneumatische  Apparat  täglich  mehr  als  einmal  arbeiteo 
moss. 

b.  Ventilation.  —  IJcrnnr  anerkennt  vollständig  die  Nothwendig- 
keit,  seinem  Systt-nic  t  i neu  Ventilat ionsnpparat  beizugeben.  Dieser  Apparat 
wirkt  entweder  durch  die  Aspirationskraft  dvr  äuhseren  ])ewegten  Atmo- 
sphäre, —  seine  AVirkuug  hängt  alsdann  von  der  Stärke  der  Windströmnnp 
ab  und  hört  bei  ^Vindstille  si^lbstverständlich  auf  —  oder  die  Aspiration  wird 
von  einer  wesentlich  /u  anderen  Zwecken  hergerichteten  Wärmequelle  (iis 
KrankenhaoBe  die  Warmwasscrleitung)  j^eleistet;  aber  auch  diese  wird  hÄsfig 
(namentUdi im  Sommer)  ihre  Wirkung  versagen.  Eine  zuverlässige,  ununtsf 
broohene  Yentilation  (durdi  Aspiration  oder  mechanibche  Motoren)  ksas 
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R\L.Mi  (lor  enormen  Koston  in  Anlncfe  und  Betrieb  nicht  orreicht  werden. 
IcL  v.'iw.  rfe  demnach  ein  Al»(rittsy8tem,  dessen  Geruchlusigkeit  von  der 

•  Wirkung  der  Vontlljitiun  abli;U);,'t. 

c.  Dprt  n  f t'cti  on.  —  BrM  dov  Gosainnitanlnjr^'  und  deu  Detailconstruc- 
liiHieu  des  Liornur' sclion  Sy&tems  ist  au!'  Dcsintcctiön,  weil  vermeintlich 
ächer  üIk  rflüssiir ,  kt  iiio  liiicksicht  genommeu.    Wollte  man  dieses  liülfs- 
ffiitf'l.  ungeachtet  neiucö  principiellen  Widerspruchs  mit  dem  Systeme,  in 
AiiwriiiliinLr  brincren,  m  ^estAltete  Bich  seine  Anwendung  .sihwieriL'-Pi'O!'  und 
oiivollliümmener ,  als  Lei  den  meisten  .'inderea  S\  slcnien.    \\  "  uii  ein  Des- 
infectioiisniittel  sicher  wirk^u  soll,  ho  uius<=«  es  irmaer  in  einem  relativen 
leberschnss  auf  daHOhject  einwirken  können.  IJrin^^f  man  die  Desinfections- 
natsc,  welche  z.  B.  iär  24  Stunden  ausreicht,  iu  einen  Syphon,  so  muss  bei 
den  nachfolgenden  Besuchen  des  Sitzes  bald  nicht  ausgenutzte  Desinfections- 
tume  in  die  AbfUlrGbreu  verdrängt  werden,  und  gegen  Endo  der  24  Stun- 
^  wird  der  TorliMidene  Rest  des  Mittels  sn  aner  sicberen  Wirkung  nicbt 
!  mit  Ansreieben.  —  Eine  viel  häufigere  Beschickung  des  Syphon  mit  Des- 
inÜMdonmuwse  ist  aber  ksrnn  aasftÜirbar. 

I        Ich  fasse  uieder  das  im  Abschnitt  II.  Gesagte  dahin  zusammen: 

1.  die  Mittel,  welche  zur  Sicherung  der  Gonie1di»sii:k«'it  füglich  zur 
Anwendung  kummeu  können,  sind  in  ihrer  Wirkung'  unzuverlässig, 

2.  und  die  Mittel ,  welche  einen  Ertbig  sicher  verbürgen ,  können  nicht 
zur  Anwendung  kommen. 

.  OL  Untersehied  des  Liernur'schen  Systems  in  einem  Krankenhanse 
■  von  andereui  sonst  gleiolien  Sinriolitungen, 

In  jedem  Krankenhause  ^ielit  es  eine  gewisse  Menge  von  Schmutzwäs- 
»*rn  von  derselben  sanitären  llcdeutuiii^  wie  die  F4xcreniente.  Ich  will  sie 
-rMrtc  Scliinutzwässer"  bezeitlincn ,  unil  reelinc  daliin:  die  Waschwasser, 
»t-iait  Het  t  Heb  Usseln ,  Uringläser  und  Spnckschalen  gereinigt  werden,  und 
»eiche  stein  grössere  und,  kleinere  Mengen  des  Inhalta  dieser  Gefnsse  auf- 
•ehmen ;  sodann  das  Waschwasser  vieler  Kranker  (z.  B.  solcher  mit  unwill- 
kMiehen  Abgängen,  Typhöser  u.  dgL);  endlich  das  Verbandwasser  der 
i  clurorgisohen  Abtheiinng.  Die  Menge  der  inficirten  Schmutswftsser  schlage 
I  ich  sof  2  Liter  pr.  Kupf  und  Tag  an,  lasse  also  das  Badwasser  ausser  Be- 
I  tndit,  da  dasselbe  die  gefährlicheren  Abfallstofife  jedenfalls  nur  in  sehr  ver* 
dtnntem  Zustande  entfahrt  Die  inficirten  Schmntswisser  müssen  auf  dem* 
telben  Wege  caitfemt  werden,  wie  die  Ezcremente.  Biese  wieder  bestehen 
^wUrin  and  Fiees.  Ein  erwachsener  Mensch  mit  annfthemd  normaler 
Venlauung  setzt  tSglich  iVs  bis  2  Liter  Urin,  und  160  bis  190  Gramm 
Fäces  ab.  Menschen  mit  gestdrter  Verdauung  (also  TOr  allem  die  fieber- 
et Erkrankten)  liefern  Ton  beiderlei  Excreten  erheblich  geringere  Mengen ; 
icH  schlage  dieselben  auf  1  Liter  Urin  und  100  Gramm  Fäces  an.  Ich 
i^ebme  endlich  an,  dass  die  Uospitalberölkernng  nun  einer  ziemlich  gleich 
fiToesen  Zahl  von  Menschen  mit  normaler,  und  soUher  mit  ge8t<5rter  Ver- 
*^Qiuig  besteht.  Die  Mischung,  welche  der  Latrinenleitnng  iibergeben  wird, 
beiteUt  demnach  ans: 
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Ficw  Orin  fictnnatnruMr 

▼on  «inem  Geswidra  ...  175  Grau     1760  aa     2000  CG. 
,      „    Kranken  .      ♦  100    ^        1000    ^       2000  ^ 

"^75  Gnu.      2750  C.C.     4000  C.C. 

«  6750  Cub.-Ctm.  wässerige  Sabstanzen  eDthalten  also  275  Gramm  Fäc«; 

oder  25  C.  C.  enthalten  1  Gramm  Fncps. 

Diese  Mischuiif?  ist  jedenfalls  tlünuflüissig  genug,  um  in  einem  platt- 
wandigeu  niitl  nicht  /u  weiten  Kölircusystem  mit  1  bis  2  Proc.  Gefälle  olme 
Mitwirkung  einer  aiulorcu  mechanischen  Kraft  rasch  abzufliessen.  Der  Röh- 
renleitung im  neuen  1 1  ademischen  Krankenhause  dnhier  können  diese  Eipcn- 
schaÜeu  ohne  Sclnvu  i  igkeit  gegeben  werden.  Weun  aber,  nach  jetziger 
Instruction  der  IIH.  Li  er  nur  und  Mitarbeiter  die  Syphons  mehr  durch  Ab* 
floBBf  alfl  durch  dw  pneaxnatiBdi«!  Stow  eich  leeren  sollen,  und  der  Iiibftlt 
der  Rdbrenleitnng  dcb  selbst  ohne  fremde  treibende  Kraft  entfernt,  lo  ^ 
man  woU  fragen: 

Welchen  Yortheil  bietet  flberhanpt  die  Anwendung  des  pnea- 
matischen  Principe  bei  der  Anlage,  wie  sie  im  hiesigen  oenes 
Krankenhause  snr  AnsfAhrnng  käme? 

IT,  ninlga  weitere  Betraohtüngen  und  Tergleiahe  dee  Liernar'soiin 

Byatemee  mit  anderen  Byatemen, 

Ich  beginne  wieder  mit  dem  für  das  IIosj)ltal  wicht icrstrti  Cupitel,  mit 
der  Inii'ctiou  der  Luft  durch  die  Ausdünstungen  des  Latriutfosystt  ins  and 
betone  nochiniils  einen  schon  bei  früherer  Gelegenheit  hervorgehobenen 
Punkt,  dass  man  ülier  die  Leistungen  eines  Systeme»  in  dieser  Beziehang 
erst  dann  ein  auf  Lrlahruug  gegründetes  Urtheil  bekommen  kauii,  wewi 
das  System  eine  gewisse  Zeit  in  Gebrauch  gewesen  war.  Es  ist  eine  be- 
kannte Sache,  dass  aach  höchst  primitive  Einriehtniigen  gauz  befriedigeods 
Resultate  zu  liefern  scheinen,  so  lange  sie  neu  sind,  andererseits  aber  a«dit 
dass  complicirtere  Systeme,  welche  selbst  hochgespannten  Erwartangeo  ge- 
recht zu  werden  Tersprachen,  nach  ^iger  Zeit  als  misslnngen  erkUrt  «tf* 
den.  Ich  verweise  in  dieser  Beaehnng  namentlich  anf  die  Er&hmngen  it 
HanatL  Man  vergleiche  die  anl&nglich  so  günstigen  Urtheile  über  die  do^ 
tige  Einrichtung  (yierteyahrsschrift  für  öffentliche  Qesundheitepflege  Bi 
III,  S.  312  und  313)  mit  den  später  dort  constatirten  Zuständen,  Aertn 
Gebrechen  von  Li  er  nur  selbst  anerkannt,  aber  als  seinem  Systeme  siebt 
zur  Last  fallend  desavouirt  werden. 

Ein  anderes  System,  „das  Latrinensystem  der  Kreisirrenanstalt 
Wernek"*  (dargestellt  von  Dr.  Emil  Fries.  Würaburg  1869),  iet  toII- 
ständig  geeignet,  darüber  zu  belehren,  was  das  Liernur'sche  System  in 
seiner  jetzigen  Form  hinsichtlich  der  Gerucblosigkeit  der  Abtritte  leisten 
wird.  Die  Construction  der  Sitze  in  Wemek  (cf.  Fig.  2)  ift  im  Wesentlioheii 
ganz  glricb.  tl.  h.  die  Sitzöffnung  führt  in  einen  engen  Trichter  T,  dieser  in 
einen  „Topf*"  (Tf),  wolchcr  mit  dem  Trichter  und  d»'r  Vontilation!»n>hre  (Fl 
frei,  mit  (b-m  Ahfallrohr  id)  durch  einen  syphouartigen  (8,)  Vcrscbla*f 
communicirt.  Die  Ventilationsröhren  sind  durch  Aufstellen  in  Hntuhkami- 
nen  geheizt  and  dürften  ziemlich  kräftig  wirken.    Die  einzigen  Unter- 
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schiede  zwischen  der  Constrnction  der  Sitze  in  Wemek,  ujul  der,  wie  sie 
Lieroar  gerade  für  das  hiesige  UoBpital "entworfen  hat,  bestehen  darin, 

Fig.  2. 


^Äfl  1.  die  Veiitilationßrö}jr«'H  iiirlit  im  Triclitor,  soihlmi  im  T<>|>f  niiunltMi ; 

pellt  auch  liier  der  Luft.^trom   (lui'rh         Sit /.olVminij  luich  .ihwiirtr!: ; 
i-dasft  der  Topf  viel  j?i«>s«5tr  ist         dir  vuu  l.ieruur  nkizzirte  cylinder- 
ftgc  Syphonanfsutz,  —  Die  ausdünsteude  Fläche  dürfte  aber  bei  beiden 
onea  ademlich  gleich  seinf  da  die  gröBsere  Oberfläche  des  Topfes 
dveh  die  grössere  Weite  nnd  Länge  des  Trichters  bei  Liernor 
fegliühen  irird.    (Dnrob  eine  kleine  Yerändernng  in  den  Proportionen 
EinmftndnngsBtelle  der  Yentilationsröhre  der  Wernek'schen  Abtritte, 
in  Flg.  2  dorcb  die  ausgeführten  Conturen  dargestellt,  ist  die  Aehn- 
mH  dfln  Uernnr'schen  Abtritten  [Fig.  3  a.  f.  $.]  noch  anffalliger 
^^m^eo.)    Sodann  kommt  in  Betracht,  dass  die  Excremente  von  Geistes- 
^Tlifw  ihfem  chemischen  Verhalten  nach  sich  von  denen  Gesunder  nicht 
we«ientlich  ttütoiBoheiden ,  jedenfalls  nicht  die  faulige  BeBchafTenheit  der 
J^tahle  von  TyphSeen,  Dysenterischen  etc.  besitzen.    Ich  kcnTie  die  Wer- 
nfk'scKe  BiariiidltQli^    "i-   '        er  WahnichiiHin;^  nicht,  glaube  aber  nach 
raümllirhen  nnd  ans  der  eiuscldiigi^ien  T>iteratur  entitommcnen  Mittheilnngen 
^»fhauptoii  za  ktinnen,  dassdie  Wernelv'sche  KinrichtunLr  (iib.LrosfLfii  von  ihren 
■Mpltigen  Miiogein)  keincRwe«;''»  die  Gerucblosigkeit  der  Abtritte  v^-rbürgt. 
^   Das  Süvern^ache  System  bezlehnncsweiHe  das  Abtrittsystem  im  Lilp- 
2i?er  Krankenhnuso,  steht  in  der  bisher  ^^rdachteu  Hezii  Ininff ,  wie  fi'i>mde 
^  ogane  Wahrnehmangen  lehren,  weit  über  den  bisher  bei^procheuen  by» 
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stt  inen.  Was  die  Schwierigkeiten  und  möglichen  Störungen  des  tUglichen 
Betriebes  anbekugt,  so  bentst  das  SüTern'scbe  System  wegen  seiner  nnge- 
mein  einfachen  Constructionen  Tor  dem  Liernur'sehen  weaenfUclieTofsfige. 


Fig.  3. 


Wie  endlich  die  Excremente  aus  dem  Bereiche  der  neuen  Anstalt  fortge- 
schafft werden  sollen?  —  Diese  Frage  kann  tuir  gleichieitig  mit  derjenig«» 
über  die  Art  der  Behandlung  der  übrigen  Abfalle,  also  namentlich  der  ge- 
wöhnlichen Schrnnta Wässer,  erledigt  und  mag  in  den  folgenden  „YorBdil&' 
gen"  besprochen  werden. 

Ich  glatilx^  im  Vorhergegangenen  den  Torl&nfigen  Sohluss  hinUnglicb 
begründet  zu  haben: 

„dass  ich  das  T<icrn nr'schr»  System,  wie  es  in  nHU?ni.  T.eydon  nnd 
Amsterdam  zur  Ausfühi-iiiif?  gekommen,  und  Yorläufifj  iur  das  üeue 
Kraiikenluins  dahier  entworfen  ist,  Sur  Einführung  daselbst  nicht 
empiehicn  kann." 

Dr.  kuaflff. 
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Baypm,    ObcrmedieliialnuHsrliUHs.    Dcru  Riifljrelvornnfichlag  für  die  rlffo 
fiDar!/[*riöfle  1872  und  lö7'6  »mtnohmen  wir  lolfrond«^,  dn«  Modicinniwoson  und 
dfu  üiedicinischen  Unterricht  betreifende  Daten.    Im  Ktat  d»«»  k<migl.  SUiata- 
niniitcriiimt  des  Inner«ii  für  GeBondbeit  finden  licli  9000  Onlden  aogesetst  fttr 
1^  könftig«!!  ObermedicinalaaBsclinBs,  —  wie  die  näheren  Erlänterangen 
'■^en  für  12  bis  14  Mitpflieder  mit  einem  Gehalt  von  20CJ  hk  300  Guhlen.  Be- 
lüpiich  der  Krei8me»licinalnns8chÜ8iip,  dnrnn  Zn55trindii_''lcf'it  fiufitcrt  wer- 
dto  toll,  ist  nach  AuHjesserunj?  der  Kemuneiationen  im  üiiuzen  an  l<x)  (miMi  h 
m  Aüitidat  genommen.    Durch  die  Einziehung  von  Bezirksärztcnstelleu  zweiter 
CliiM,  die  bis  jetst  in  20  Fällen  etotthatte ,  worden  ICttel  gewonnen ,  um  in 
^^'^TnMsheit  des  §.  7  Abf.  2  der  Verordnung  vom  21.  April  18<>2  „den  änstlicben 
iH'nst  bf'i  den  Gericht«»-  und  Verwaltungsbehörden  betreffend"  einzelnen  Be- 
^irksjforichtB-  und  Bezirksärzten  bei  lanirjübnuer  erprobter  Dienstloiptung 
(^ler  besonderer  Auszeichnung  eineKrhöbung  ihrer  normativmassigen  Besoldung 
n  gewihren ,  wozu  1600  Gulden  eingestellt  wurden.   Für  Remunerationen  der 
Bezirkiärste,  welche  den  Dientt  von  eingesogenen  Berirkuntenttellen  «weiter 
Classe  verwben ,  jedoch  hierfür  innerhalb  ihres  Bezirkes  in  dor  Kegel  weder 
'jebuhren  noch  fiue  Entschüdigun^f  fiir  Z(  i( aufwand  in  An9|>ruch  ludimen  kön- 
hcn.  wurde  eine  neue  Etatspof^it ion  mit  tKXMJ  Gulden  gel>ild*>t.    Dem  Staatsniini- 
Jlmum  de»  Inneren  i«t  es  nämlich  gestattet,,  einem  solchen  Bezirk^arzte  erster 
Chiee,  wenn  er  der  Untemtiktzung  eines  remunerirten  Stelkertreter«  entbehrt» 
ioe  ständige  Renkuneration  von  200  bis  400  Golden  sn  bewilligen.  Eine  nene 
P''!<ition  ,fnr  sonstige  eanitätspoliveib'che  Zwecke"  findet  sich  femer  mit  dem 
^tragf  von  15  000  Onldon,  welcbo  mit  der  bevorstehemb n  Ho orcr^nisation 
San i tat s \v r sens  zusaiiiiiH  nhaiii/t.    niraolho  «oU  zunächst  die  Mittel  ge- 
währen, einmal  für  die  auf  dem  Lande  einzuführenden  Gcsundheitsräthe,  dann 
Kr  die  neu  m  regebide  Visitation  der  Apotheken.  Für  Veröffentlichung  von 
bWiten  ans  dem  Gebiet»  des  Medidniddienstes  endlich  ist  die  Position  von  600 
^!iT  auf  1000  Gulden  erhöht  worden,  da  sich  gezeigt  hat.  dass  die  alljährliche 
'''•hnntjmbe  dr-r  Genf'rall)f-rifljte  über  dir-  cfpnafnjntc  S;i!iit3t««vprwaltnn2'  im 
«inigreiche  mit  einer  geringeren  Summe  sich  nicht  bestreiten  hisst.  Uebngens 
nit  es  Aufgabe  des  neu  zu  orgauisirendeu  Obermedicinalausschusses  sein,  für 
^  Bntattnng  der  erwähnten  Berichte  einen  nenen  Plan  festzusetzen  nnd  daför 
sn  tragen,  dass  die  Gemeinnützigkeit  ihrer  Veröffentlichung  erhöht  werde. 
Ganzen  beträgt  die  im  Etat  für  Gesundheit  für  ein  Jahr  der  elften  Finrin/- 
r^riodf  Hnirr-st'  llte  Summe  307  823  Gulden,  gpgf*n  die  Irt^'to  Finnnzperiode  mehr 
^  117»4  üulden.  (Bayr.  arztl.  Intelligenzbl.  Iö71,  S.  546.) 


lu  Betreff  der  Selllachthaai»aulagen  auf  dem  Dr.  Struusberg^schen  Vieh- 
liofe  in  Berlin  erliess  das  PoHzeipräsidinm  nach  Berathung  mit  dem  Oemeinde- 
v^>titSBde  die  folgende  Polizei  Verordnung: 

§.  1.  Die  Schlachthausanlagen  sind  geöffnet:  a,  in  den  Sommermonaten 
!1  April  bis  30.  St>|  t.  !n^er)  v<.ii  3  Uhr  Morffftis  bis  11  Thr  Abotids;  b.  in  den 
Wiatermonaten  (l.Uktolier  Ijis  31.  Marz)  von  4  Uhr  Morgens  bi»  10  Uhr  Abends. 
Okoe  besondere  Krlaubniss  ist  der  Eintritt  in  die  Schlachthausräame ,  abgesehen 
^  den  Beamten  des  Viehhofes  nnd  der  Schlaf&thioser,  nur  den  Schlichter* 
^/öiUra  nnd  den  bei  denselben  in  Arbeit  stehenden  Gesellen  nnd  Lehilingen 
Scüsttst. 
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§.  2.  Alles  Lärmen,  Zaiikt-n  und  EUufen  inucrhalb  der  öchlachthauBräuiuf 
und  Schlachthöfe,  sowie  du  Mitbringen  yon  Htmden  ist  yeriioteii. 

§.  8.  Dm  mm  Sehlmliten  bestimmte  Vieh  mnm  bei  der  Verwaltang  det 
Schlachthäuser  vorher  angemeldet  werden.   Die  Verwaltaiig  iit  berechtigt,  du 

dafür  tarifmässig  zu  ontriclitende  Sclilat-hf fr^M  im  Voraus  zn  erheben  Mit  dor 
erhalteneu  Schlachtiiuittung  hat  sich  der  Schlächter  bei  dem  Schlachthausmeitter 
behufs  Anweisung  der  Schlachtstelle  zu  meiden. 

§■  4.  Dta  sähM^ten  mim  in  gewerbsAblioher  Weiie  gesehehen  md  üt  di> 
bei' jede  tunöthige  Thierqtiftlerei  sn  yermeideD. 

§.  fi.  Dm  beim  Schlachten  abfliesseade  Blut  darf  nicht  auf  die  Erde  flieMen, 
Bondem  mmn  in  den  hierzu  beetimmteui  im  Scliiachthatue  vorrftthig  gebeHciisa 
Qef&ssen  aufgefangen  wenlen. 

§.  6.  I)ie  Entleerung  und  Reinigung  der  Eingeweide  darf  nicht  in  den 
8oh]»ditkemmem  rtattfinden,  eondeni  mim  in  den  vor  deuelben  befindliebea 
fiberdachten  Bäomen  ▼orgenommen  werden.  Thierisohe  Abginge^  Eingeweide  etc 
dfirfen  nicht  unter  den  Dünger  gebracht,  eondera  mfiesen  snr  beeoaden  EiiK 
Mmmlong  bei  Seite  gelegt  werden. 

§.  7.  Nach  jeder  Schlachtung  toübscu  die  benutzten  liäume  von  dem  betref- 
fenden Schlächter  sofort  gereinigt,  auch  die  benutzten  Inventaricustüuke  dem 
SeUachthaoemeurter  in  Tollkommen  gereinigtem  Zoetande  snrfickgeliefert  werden. 

§.  8.  Kein  geschlachtetes  Stück  Vieh  darf  aus  dem  Schlachthaose  entfani 
werden,  bevor  nicht  der  polizeilich  damit  beauftragte  Thierarzt,  welchem  jed*^r- 
zeit  der  Zutritt  zu  den  Schlachträumen  zu  gestatten  ist,  dasselbe  untersucht  ima 
den  befriedigenden  Befund  durch  Ertheilung  eines  Ausgangsscheines  anedcanst 
hat.  Dieee  Untersuchungen  finden  in  den  Sommermonaten  von  Morgens  6  Ut 
Abend«  6  Uhr,  in  den  Wintmnonaten  von  Morgens  7  bte  Abende  7  Uhr  itatL 

§.  9.  Zum  Zweck  der  üntersnohungen  müssen  die  zu  einem  S  Idaclitstückt! 
gehörigen  Eingeweide  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  besonders  aufbewahrt  ui:'^ 
es  dürfen  die  Brasteingeweide  nicht  von  denselben  losgetrennt  werden.  l*<^r 
Schlächtermeister  oder  seine  Leute  haben  die  für  die  Üntersuchong  erforderlichfn 
Handleistungen  zu  thun  und  überhaupt  hierbei  den  Anordnungen  dee  Felitti* 
Thierantee  Folge  su  leieten. 

§.  10.  Diejenigen  Scblaehtthiere,  reep.  dicg'enigen  Theile  von  Schlachlthierra, 
mit  Einflchluss  der  ungeborenen  Kälber,  welche  nach  dor  S(-hIachtung  von  dem 
Thierarzte  als  solche  bezeichnet  werden,  die  siqh  nicht  zur  menschlichen  Nahrung 
eignen,  sondern  nur  zu  technisch- gewerblichen  Zwecken  ausgenutzt  werden  dör* 
fen,  sind  von  dem  Schlächter  nach  dem  hiena  beetimmten  Anfbewalurnngeraim« 
m  edtaffen,  yon  wo  iie  der  Abdeckerei  gegen  eine  al^ahrlich  feetenaetaende  Bn^ 
Schädigung  überliefert  werden. 

§.  11.  Thiere,  welche  ««chon  im  lebenden  Zustande  von  dem  Polizei-Thier- 
arzte als  krank  oder  einer  Krankheit  verdächtig  bezeichnet  worden  sind .  dürfen 
nicht  in  den  allgemeinen  Schlachthäusern  geschlachtet,  sondern  müssen  in 
poliaeilidie  SdUadithaaB  geschafft  nnd  von  dem  daselbst  angesteilteii  Schlsdit> 
aeiiter  geschlachtet  werdoi.  Je  nach  dem  Ergebniss  der  thierifanrtliehen  Unter- 
•ndiong  wird  demnächst  das  Fleuch  eincB  solchen  Thieres,  soweit  es  zur  Bc- 
nutzunfj  e!"  menschlicheB  Nahrungsmittel  nicht  geeignet  i?t,  Icr  Abdeckerei  cni' 
weder  zur  Ausnutzung  für  technisch -gewerbliche  Zweclr  l  .  gen  Entschädigung 
Überlaasen  (§.  lü)  oder  wie  bei  gewissen  aiittteckenden  iiraukheitt;n  ohne  Zaidung 
einer  Entsdhftdigung  behaft  der  ges^tilich  vorgeschriebenen  Yergrabang 
wiesen. 

§.  12.  Den  Anordnungen  der  fllr  die  Schlechthioser  angestellten  Beamten 

ist  anbedingt  Folge  zu  leisten. 

§.  13.  Zuwiderhandlungen  gegen  die  vorstehenden  Bestimmungen  werdeu 
mit  Geldstrafe  bis  zu  10  Thlm.  geahndet. 

Berlin,  den  1.  April  1871. 

Kdnigliohee  Poliie^rbidinn:  v.  Wnrmh 
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B^dit  Vher  den  Ge«iindheiUza&taiid  iu  kleineren  englischen  8t&dteu  *). 
Oer  ZflMBnmenluing  Ton  typhdaen  Fiebern  mit  der  YernnMiniguug  von  Luit, 
Wwff  nnd  Boden  dmdi  Excremente,  sowie  mit  wa  didttem  Znaammenleben, 
MbMter  Tentilaiion  und  Armuth  iii  heutzutage  so  erwiesen,  dess  diese  Lehre 

al5  ein  ganz  festes  Axiom  nnzusehen  ist,  da»  sich  zum  allgemeinen  Bestem  vpr- 
werüjvu  lässt.  Wie  dies  f/eschehmi  kann,  diirültor  prebcu  uns  vieli'acli  die  Bo- 
hchte  Aofschluäs,  die  von  den  luspektureu  des  Gesundheitsdepartements  des  Privy 
CosMÜ  in  England  Aber  einzelne  Orte  und  Dörfer  des  Landes  abgegeben  wer- 
deiiy  ia  denen  in  Folge  des  AulElretens  von  Epidemieen  oder  des  Yorherrsehens 

I  botimmier  Sjtuikbeiten  Inspectionen  angeordnet  werden.  Wenn  diese  Berichte 
iarh  nicht  goruilo  neue  (Te<?icht8|>unkte  auffinden,  so  trnf^'on  sie  doch  das  1])T" 
tlmi  lifi,  die  ^ewonneuen  Ausicliauiin{,a'M  zu  bestätigen.  Aber  noch  einen  iintieit-n 
XotzeQ  Laben  sio,  indem  sie  die  unglaubliche  Apathie  ans  Licht  bringen,  die  aui 
iloD  Lande  in  Besng  auf  bestimmte  Gefahren  likr  Leben  und  Gesondheit  Tiellboh 
noch  herrscht,  während  bei  der  Be?61kerang  der  St&dte  die  Kenntniss  diesOT  Ge- 
f^ren  doch  endlich  ziemlich  allgemein  Eingang  gefunden  hat.  Es  ist  in  der 
ihal  kein  anpfcnehmer  Gedanke  für  den  Städter,  dass,  wenn  er  aufn  Land  g^eht, 
am  bessere  Luit  zu  atlimt^n,  als  er  zu  Hause  hat,  er  (ieiahr  läuft,  vieibMcbt  dem 
Tjphas  in  seine  Schlinge  zu  fallen.  Und  in  der  That,  ehe  nicht  die  durch  diese 
obrigkeitlichen  Inspectionen  aufgedeckten  Missstände  von  den  Ortshehdrden  grflnd« 
lieh  verbessert  sind,  ist  man  berechtigt,  London  fl&r  einen  gesftnderen  Aofenthalt 
ak  die  meisten  kleineren  Orte  und  Dörfer  zu  halten,  und  statt  dass  der  Londoner 
ZOT  Lnftverliessemnp^  auf«?  Land  peht,  thäte  der  Landbewohner  besser,  an  die 
Vürtheiie      denken,  die  ihm  ein  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  bringen  könnte. 

Einzelne  Mittheilungen  aus  jenen  Berichten  dürften  deshalb  von  Interesse 
sein,  namentlich  auch  weil  sie  cum  Theil  die  grosse  Apathie  der  Ortsbefaördeo 
in  Benig  auf  die  Gesundheitsverhältnisse  zeigen.  Im  Allgemeinen  geben  fast 
simmtliche  Berichte  ein  so  übereinHtiinmendes  Bild  von  den  sanitären  Verhält- 
ais<eu  in  den  Dörfern,  die  eine  wahre  Öchande  sind  für  ein  Land,  das  sich  für 
avilisirt  hält,  dass  die  Beschreibung  eines  last  ebenso  gut  auf  jedes  andere  passt. 
Qa  toit  Unratb  gesättigter  Boden,  entweder  g%r  keine  Abtritte  oder  so  sdUeeht 
komtnurte,  dass  sie  fast  schlimmer  als  gar  keine  sind,  das  Fehlen  jeder  iweok- 
Qiisgigsn  Drainage  und  Trinkwasser  aus  oberfhu üblichen  Brunnen,  die  ihr  Wasser 
io*  der  verunreinigten  Erde,  von  schmutzigen  Wasserläufen  und  aus  Quellen,  die 
'i'^r  ekelhattesten  Verunreinigung  durch  Kxeremcnte  ausgesetzt  sind,  erhalten,  — 

!  ^  lind  die  gleichen  Verhaltnisse  in  iast  allen  Dürfern. 

Besondere  interessant  sind  die  Mittheüungen ,  die  Herr  Ra^cliffe  fiber 
Sttmford  giebt.  Hier  besteht  ein  grosser  Theil  des  Untergrunds  ans  einer 
piiKisen  Oolithformation ,  welche  die  intelligenten  Bewohner  des  Städtchens  zum 
^weck  der  Drainnce  benutzen.  „Es  ist  stets  die  Gewoluili  it  <reweeen,  durch  die 
oberflächlichen  bchicliten  )>'\h  auf  den  P'el.sen  r.n  bohren,  in  dem  sieh  grosse  Spal- 
te und  Iluhleu  tinden,  die  mau  als  Cauale  für  alle  Abflüsse  benutzte."  Eine 
9<alq|iiibe,  die  bis  anf  einen  solchen  Felsen  reicht,  braucht  natftrlieh  nie  ane- 
V^mt  SU  werden  (ohne  Zweifel  sind  die  guten  Leute  glficklich  im  Besits  eines 
so  tortrefflichen  Bodens),  und  viele  diener  Gruben  sind  seit  Menschengedenken 
"!cht  peleert  worden.  „l>iop  scheusalichen  Schmutzlöclier  existiren  in  jedem 
iiieile  der  Stadt  und  fast  jedts  grosse  Wohnhaus  hat  seine  eigene  Grube,  die  oft 
innerhalb  des  Gebäudes  liegt  und  die  Luft  verpestet."  Ungefähr  die  halbe  Be- 
völkerung und  mehr  ab  die  HUfte  aller  Häuser  erhalten  ihren  Wasserbedarf  aus 
öffeotliöhen  oder  privaten  Bronnen,  die  in  den  oberflächlichen  Bodenschichten 
"inter  der  Stadt  liegen,  in  unmittelbarer  Nähe  der  Senkgruben,  deren  flüssigen 
Inhalt  sie  durch  die  allenthalben  vorhandenen  Spalten  sicher  zum  Theil  auf- 
nehmen. Der  übrige  Theil  der  Bevölkerung  erhält  sein  Wasser  aus  einer  Wasser- 
leitung von  ausserhalb  der  Stadt,  und  nun  ist  interessant,  den  Unterschied  zu 

*)  Nsch  Medical  Tim«  snd  Gssette,  Vol.  U»  1870,  M«.  1068,  pag.  702. 
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beobftohtan,  der  hierin  för  daa  Auftreten  von  Typhua  lietteht   Die  öfientliehen 

und  privaten  Brunnen  in  der  Stadt  TorBOigen  1020  Häuser  mit  4469  Bevrohnem 
und  uiit«'r  ihnen  kamen  70  Tvplinsfallf'  vor;  die  Wasseileituncr  versorgt  6<13  Häu- 
ser mit  ii037  Einwdlmern,  unter  (1( neu  in  demselben  Zeitraum  nur  1 -?  Tyy»hu9falle 
vorkameu.  Die  Analyse  des  Brunnenwassers  zeigte  überall  reicliliclieu  iu  Faul- 
nies  begriffenen  Grabeninhalt. 

Ein  Anderes  Beiepiel  yon  dem  Entstehen  von  Typhös  dorch  faoles  Wasser 
bietet  das  Dorf  Annesley  in  Nottinghunahire.  Hier  kamen  die  einzigen  T}i)ha9- 
fälle  in  der  Gemeinde  in  einer  Reihe  von  Ilf.u  ern  vor,  deren  Bewohner  das 
,,reine  Abtritts\vaf??«er"  tranken,  uiul  zwar  aus  zwei  Brunnen,  einen  an  jedem Emle 
der  iSiraBse,  die,  wie  die  in  den  Berichten  beigefügten  Zeichnuug<^n  beweisen, 
unTermeidlioh  Sammelbecken  £ur  die  ansgcsickerte  Flüssigkeit  ans  einer  Reihe 
▼on  Abtrittsgraben  sind,  die  stets  trodcen  gefunden  werden.  Einer  dieser  6ntB> 
nen  Inj,'  den  Abtrittsgruben  näher  als  der  andere,  und  die  Häuser  an  dicfsem 
Ende  der  Strasse  waren  di^enigen,  die  entschieden  die  grössere  Zahl  von  Typlios* 
fällen  lieferte. 

Soweit  iiber  Wasserverunreinigung.  Der  Fall  des  Auftretens  von  Typhus  in 
Forest-hill  zeigt  ,  wie  diese  XranUieit  dnreh  Gan&le  entstehen^  kann.  Hier 
kam  Typhus  constAut  in  einem  begrenzten  Stadtthcil  vor.  „In  diesem  Theil  ros 
Forest-hill  war  ein  Theil  der  Häuser  schon  vor  Einführung  einer  systematische!! 
Cnnalisation  nfobaut  und  dio  Fehler  ihrer  ursprüug-lichen  ranalnnlixjnu  sind  nie 
verbessert  worden.  Andere  Häuser,  die  erst  neuerdings  gebaut  wurdeu,  haben 
eine  solche  Lage,  dtmä  ihre  Eigenthümer  diu  vorhandenen  Öffentlichen  Canile 
nidit  benniaen  konnten  oder  in  denen  die  Behörden  die  Eigenthümer  nidit  das« 
brinrren  konnten,  die  Canäle  zu  benutzen.  Nim  zeigte  die  Beobachtung,  dm 
„die  Meiifyc  von  Krankheiten  in  den  verschiedenen  llicilen  des  Orts,  s))eL:ielI  die 
Zahl  der  gastriFchen  Fieber  ziemlich  genau  mit  der  Zahl  der  nianj,'ell)aite:i  (  anal- 
einrichtuugen  correspondirt.  Wo  die  Häuser  mit  den  öüentiichen  (.auälen  iii 
Verbindung  stehen ,  treten  die  gastrischen  und  typhösen  Fieber  in  sehr  geringer 
Zahl  auf;  wo  sie  mit  älteren  Cui&len  versdien  sind,  die  swar  in  das  aUgemehie 
Canalnetz  münden,  aber  in  ihrer  Construction  schlechter  als  dieses  siml,  da  sind 
jene  Krankheiten  häufiger;  und  wo  die  Häuser  Senkgruben  haben  oiler  in  polcbe 
Canäle  münden,  die  nicht  einen  Theil  eines  zweckmässigen  CanalsystemE  l  iiiiiri, 
gänzlich  falsch  construirt  und  eigentlich  nichts  als  langgestreckte  Senkgruben 
sind,  da  erreichen  Typhen  und  gastrische  Fieber  ihr  Mazirnnm. 

Es  ist  eine  oonstante  Klage  gegen  die  Ortsbdiorden  auf  dem  Lande,  dsM 
sie  entweder  keinen  Oesundheitsiuspektor  anstellen,  oder  eine  Sinekur  ans  dieier 
Stelle  machen.  Einen  interessanten  Beleg  liitn-fur  giebt  Dr.  Btichanan  in  s*^i- 
nem  Uericht  üb(  r  Si ttingbourne  und  Miiton.  Die  Ortsbchördeu  haben  hie 
erzälilt  er,  „einen  üesundheilsbeamten  angestellt,  ein  Factum,  das  nur  Weiugeü 
bekannt  ist,  da  die  haaptsächlicbe,  ja  fast  anssdiliessliohe  Beschäftigung  des  slten 
Hannes  in  der  städtischen  Gasanstalt  ist.  In  den  letzten  sieben  Jahren  hat  er  ia 
der  Gasanstalt  gearbeitet  und  dafür  wöchentlich  1  Guinee  erhdten ,  und  als  er 
vor  etwa  zwei  Jahren  zum  Gesundheitsinspecfor  ernannt  wurde,  erhielt  er  dafür 
kein  weiteres  Honorar,  Kr  bekümmert  sich  nur  um  di'"  Saehe,  wenn  ihm  einmal 
eine  Klage  vorgetragen  wird,  d.  h.  er  geht  dann  hin  und  macht  den  Leuten 
Yorstetlnngen.  Ein  einaiges  Md  im  letzten  Jahre  hat  er  Einen  vorgeladen.  Er 
kann  nicht  sohrdben,  aber  er  dictirte  die  Sache  einem  Schreiber,  der  daranfliin 
die  Vorladung  ausfertigte.  Es  handelte  sich  darum,  einen  Düngerhaufen  am 
Rande  eines  Weges  zu  entfernen.  DieB  geschah  auch,  aber  sehr  bald  lag  wieder 
Dünger  an  derselben  Steile  und  verpestete  wieder  die  Nachl^arpchaft .  aber  eine 
neue  Vorladung  erfolgte  nicht  Von  den  Bestimmungeu  der  Nuisance  Removd 
Act  hat  der  Inspeotor  keine  Kenntniss.'' 

Ein  aikderes  Beispiel  von  Nachlässigkeit  wird  aas  Whitehaven  gemeldet. 
Schon  1863  lenkte  Dr.  Bri  stowe  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  wahr- 
haft schauderhaften  Zustände  in  dieser  Stadt.   Das  Besuitat  der  dadurch  in  Usng 
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srf-brachfeii  A'jitation  war  denn,  dass  niit  «rroBsen  Kosten  ein  Cai)alByst«m  crlrnnt 
»Tirde,  (ias  1»B8  vollendet  ward  und  beiteucanäle  in  jede  Strasse  und  jeden  lloi 
m  der  btadt  hat   Danach  hätte  man  nun  eine  Abnahme  in  der  Mortalitatsziifer 
beMiiidanderKnHdibeitonerw«rt«n«oll«ii,  die  Folge  yonYwnmreinigungeii  dnnih 
&unm«Dta  nad.  Aber  Dr.  Bachanan  worda  aeaerdingt  nach  Whitahaven 
geschickt  wegen  der  dort  herrschenden  sehr  grossen  Typhusmortalität,  und  da 
stellte  sich  d*'nn  [inraus,  dass  trotz  der  kolossalen  für  Canalisation  anfpewandten 
KorteD  die  Orts^^esundheitshehörde  die  Sache  8o  nachlässig  betriehen  hatte,  dass 
fioch  über  die  iiäifte  aller  Ilauser  entweder  fjnr  keine  Abtritte  hatten  oder  noch 
ihre  altea  Graben-  oder  Tonnenabtritte.  „Was  in  Whitebaven  feblt/  sagt  Dr. 
BüchaDan^  „ist  eine  lo  allgemeine  Unanfnedenheit  mit  dem  Zostaod  der  Stadt, 
tiftss  dadurch  Männer  in  den  Gesundheitsrath  gewählt  werden,  die  zu  einer  voll- 
stindigen  sanitären  V^erbefsorunpr  entschlossen  sind."    Wenn  wir  darauf  warten 
müwten,  ehe  wir  einif^'e  uiij^orer  schmutzigsten  Städte  und  Dörfer  reinigen  könn- 
te so  sehliesst  der  Artikel  in  der  „Mediual  Times  and  Gazette'^,  so  würde  wohl 
Mteealey'a  Neneeelinder  eher  ankommen,  als  das  geschehen  wire.     Ä,  8. 


OesandheitsTerhlltnlMe  LondOM  Im  Jahre  1868  *)•   Die  Ansdehaang 

Londons  mit  Hinzurechnung  der  sämmtlichen  Vorstädte  umfasst  einen  Fliehen« 
naxa  von  etwatt  über  122  englischen  Qnadratmeiien ,  ein  Raum,  der  also  einem 
Quadrat  entspricht,  de^ssefi  Seilen  über  11  englische  Meilen  (=  2'/^  geographische 
Meilen)  lang  sind,  in  Wirklichkeit  aber  die  Form  einer  i^llipse  hat,  in  deren 
Ifitle  die  Panleldrche  liegt»  Die  Höhennatereohiede  der  einaelnen  Stadttheüe 
firiiren  bedeutend,  am  440  Fase;  einzelne  Theile  erheben  eich  höher  ah  die 
Hügel  des  alten  Roms,  andere,  namentlich  südlich  der  Themse,  liegen  im  Niveau, 
»eibst  unter  dem  höchsten  Wasserstand  der  Themse,  der  bekanntlich  noch  unter 
dem  EinfluBs  von  Ebbe  und  Fluth  steht.  Die  mittlere  Höhe  beträgt  39  Fuss 
iber  dem  Wasserspiegel,  die  tiefsten  Stellen  (Plumstead  marsh)  liegen  bis  zu 
11  Fmt  anter,  die  hoehatea  im  Norden  der  Themse  429  Fuss  (Herapstead),  im 
Mea  411  Fuss  (Shooters  Hill)  ßibm  dem  höchsten  Wasserstand.  —  Die  Strassen 
«!nd  nnre^elmässipf  und  oft  eng,  aber  die  Höhe  der  Häuser  ist  meist  nicht  so 
ctdeotend,  dass  den  Strassen  dadurch  Luft  und  Licht  entzogen  würde.  Die  Zahl 
(ier  Häuser  betrug  400  778  im  Jahr  1866  mit  durcliüchnitthch  7'8  Kinwohueru 
«W  nahem  zwei  Familien  (eine  Familie  im  Durchsclinitt  an  4*4  Personen). 
Die  Bevolkernagssahl  betrag 

1861 :  2  803  989,  Zanahme  1851  bis  1861  jahrlioh  am  173  Proc. 

lOTl;  8251804,       ,       1861  bia  1871      .       um  180  . 

Zaoahme  .  .  447815  oder  jährlich  41781  Menschen,  bedingt  zum  grössten 
durch  Ueberwiegen  der  Geburten  über  die  Todesfalle,  welches  in  den  letz- 
^«n  Jahren  circa  40  000  betragen  hatte,  und  nur  zum  kleiusten  Theil  tlurch  das 
Mehr  der  Einwanderung  gegenüber  der  Auswanderung.  Hiemach  würde  sich 
<lie  Berölkerang  1868  aaf  circa  8118000  stellen.  —  Die  Dichtigkeit  der  Be- 
v^ölkerang  ist  in  den  einaelnen  Stadttheilen  sehr  verschieden ,  im  Durchschnitt 
k  ^mmea  2669  Menschen  auf  1  Quadratmeile,  eine  Dichtigkeit^  die  ungefähr  lOmal 
w  gross,  wie  die  Dichtigkeit  des  ganzen  Landes  ist. 

Die  Wasserversorgung  Londons  geschieht  durch  acht  Gesellschaften 
^oreh  Wasser  der  Themue ,  eines  Nebenflüsechens  Lea  and  dnroh  Brunnen.  Die 
ttglidie  Wassermenge,  die  die  Terschiedenen  GeseHsdiaften  liefern,  betragt 
453857  Cubikmeter,  was  nach  Abzug  der  grösseren  Wassermengen  für  Strassen 
«uid  Fabriken,  im  Durchschnitt  120  Liter  (=  106  Quart  =z  Q)  Maass)  tägliche 
Wassermenge  pro  Kopf  macht.  Die  Qualität  des  Wassers  der  verschiedenen  Gesell- 
^^aften  ist  von  Dr.  Frankland  allmonatlich  chemisch  untersucht  worden.  Das 

*)  Karh  einem  Aufsatz  :  „Henlth  of  I.rindon  in  1868"  im  ßlth.  Annual  R.  poi  t  ot  the 
^«tm-iAiicral  uf  Births,  I)«ntht,  an«!  MarriagM  in  England,  1870,  and  mit  lt«uuUanx 
^«r  Vulkttihluog  im  April  1871. 

VbricljBliffMehrift  fttr  (i««iindfi«lttpfiQ«»,  Itn.  22 
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Wasser  »Icr  Tliomsc,  uniilnilicli  dein  pellien  Tükm'  tutI  dem  trüben  Arno,  ist  fiir 
gewöhnlich  kiar^  und  If'i  den  Rf>  rntprsuclmngen  von  Waaser  der  5  nleIns^ 
waasergesellschaften  war  das  \Vasscr  .ü^mul  rein  und  hell,  lOmal  leicht  getrübt, 
Smal  trab  und  7mal  »dir  trftb.  Dm  Waater  dar  WeBt-Hiddleaez-OeBdbefaift 
war  bei  tSUa  12  Unterauohungen  klar,  daa  der  Neuen  Flusswasser-OesellK-hafl 
nur  2raal  leicht  getrübt.  Die  Trübung  des  Flusswassers  ist  durch  suspendirte 
Tlioilchcn  bedingt;  Dr.  Frunkland's  chemische  AnnlyBon  beziehen  wich  nur  auf 
dif  jrelööten  Stoffe.  Er  land  zwischen  2H  und  3!»  feste  He^tandtheile  in  ICRMMJ 
Thailen  Themsewasser ,  und  21  bis  3ti  Theile  im  Leawasser.  Im  Sommer  waren 
beide  .  Waaaer  beaondera  rein  und  im  Gänsen  zeigte  aieb  die  YernnreinigODg  d« 
FloBBwassers  im  Jahre  I8ß8  geringer  als  im  vorhergehenden  Jalire, 

Die  Canalisation  Londons  ist  nahezu  vollendet:  auf  jeder  Seite  der  Tbem?« 
sind  drei  TTuupt-  und  Sammelcanäle.    Die  nördlich  von  der  Themse  gelegenen 
vereinigen  sich  unterhalb  London  bei  Abbcy  Mills,  von  wo  sie  vereint  nach  dem 
etwas  weiter  unten  gelegenen  Reservoir  von  Barking  Creek  gehen.   Dat  nöid- 
liehe,  böchat  gelegene  Ganalnetz  iat  rollendet  nnd  ebenao  daa  mittlere;  nur  m 
dem  der  Themse  michstgelegenen,  tiefstliegenden  Oanaineta  fehlen  nocb  dnip 
wichtige  Theile,  liei  Westminster  und  in  der  City,  so  dass  viele  der  prossen 
Canäle  ihren  Inhalt  noch  direct  in  die  Themse  ergicssen.    Aehnlieh  liegt-ü  auch 
auf  der  büdseite  der  Themse  drei  Uauptcauäle,  die  sich  bei  Deptford  vereinigen, 
imd  auch  bier  mnaa,  gerade  wie  bei  den  Ganilen  d«*  Nordseite,  der  Inbalt  des 
tiefttliegMiden  Canalneteea  in  den  gemeinachaftlicben  Canal  hinanfgepnmpt  wetdca. 
der  dann  in  das  bei  Crossness  befindliche  Reservoir  sieh  ergieeat.  Beide  Reservoire, 
das  nördliche  bei  Ünikinp  und  das  südliche  bei  Croppnessi.  werden  zur  Zeit,  wenn 
die  l'  luth  zurücktritt,  in  die  Thempc  entleert.  Die  Ausdehnung  der  beiden  CanaJ- 
netze  hat  sich  als  vollkommen  hinreichend  erwiesen,  und  nur  bei  uugewöhnlicb 
heftigen  BegenfäUen,  oiroa  12mal  im  Jabr,  ergieast  aieb  ein  Theil  ibrea  Inhalt» 
durch  die  Uaberlftofe  direct  in  den  Flnas,  Daaa  dieaer  bedeatend  reiner  ab  iraber 
ist,  geht  daraus  hervor,  dass  täglioh  circa  300000  Cubikmeter  Canalinhalt  (llV2Mil^- 
rbein.  Cubikfuss,  nahezu  7  2(X)Oür>  Centner)  in  die  beiden  Reservoirs  f:''^'"hrt  werden. 

üeber  die  Zalil  dei- Geburten  und  Todesfälle  im  .I;»)ire  löGä  und  im  Ver- 
gleich zu  ÜLii  12  vorhergehenden  Jahren  ^nebt  die  lulfrende  labelle  da«  ^iahert: 


fiflnirten  Tn>d  ''fndecf^' 


Qebnrten. 

Tode*f&lle. 

Mehr  Oc- 

Todcsfltte 

Jahr 

hatten  ali 

«vf  lOM 

Hl&nt. 

WeiU. 

Zumub. 

HiDni. 

Weibl 

Zu^am. 

TodfitfiÜl«. 

* 

Lebcok- 

1856 

44  410 

43  020 

87  430 

29  076 

28  198 

57  274 

30  156 

2209 

1857 

45  885 

43  692 

89  577 

29  769 

29  334 

59103 

30  474 

22-41 

1858 

45  347 

43  665 

89  012 

32  579 

31  514 

64  093 

24.919 

83-90 

1859 

47  330 

45  579 

92  909 

31577 

80283 

61860 

31049 

83-69 

18Ö0 

47  645 

45  769 

93  414 

31  657 

30  652 

62  309 

31  105 

224  9 

1861 

49  335 

47  729 

97  064 

3:!  lor. 

32  146 

65  251 

31  813 

23  18 

1862 

4y  382 

48  468 

97  850 

34  288 

33  08. 

67  :i7i 

.10  479 

1863 

52  277 

49  842 

102  119 

36  354 

34  706 

71  UOU 

;il  Oö'J 

24  47 

1864 

52  383 

50  242 

102  625 

39  551 

38  687 

78  238 

24  387 

26-53 

1865 

54  051 

52752 

106808 

37  578 

35  953 

73  531 

33  272 

1866 

55  249 

53  416 

108  665 

41  092 

39  361 

80  453 

28  212 

26-48 

1867 

57  608 

55  083 

112  691 

36  378 

34  546 

70  924 

41  767 

23-01 

1868 

57  810 

56  127 

•  113  937 

37  753 

36045 

73  798 

40139 

2S'«0 

24-34 
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Die  Mortalitäten ifTcr  stellte  sich  fär  das  Jahr  1868  hiernach  auf  23*60  Prom.« 
whrend  der  Durchachnitt  24'34  Prom.  beträgt,  ist  nleo  etwas  günstiofor.  Dies 
günstigere  VorliÄltni'^s  macht  sich  hauptsächlich  in  "lein  HÜdlichen  Th^il  von 
Lüödon  bemerkbar,  wo  bis  zum  Jahre  1856  der  Canalinhnlt  keinen  ordentlichen 
ibflDM  hstte  und  das  Trinkwasser  direct  ftui  der  mit  Canalixilialt  Teronreinigteu 
TtanM  genommeo  wurde.  Hier  ww  die  Sterbliobkeit  im  Jahre  1849  86  IVom., 
IftU  86  Ptom.  Im  füuQUmgen  Durduolmitt  betrag  nie: 


in  Sttd- 

■  Loudon 

in  gaua  LoudOD 

1840  — 

1844 

24-91 

Prom. 

24  44  Prom. 

1845  — 

1849 

28-18 

n 

26-88  „ 

1860  — 

1854 

25-83 

» 

24-17  , 

1866  — 

1869 

22*90 

s 

99-08  , 

1860  — 

1864 

23-26 

24  05  , 

1865  — 

1868 

23*06 

« 

2441  , 

Fn  den  südlichen  Theilen  Londons  ist  die  Sterblichkeit szi {Ter  jetzt  eine  gerin- 
r<fre  al?«  in  den  nördlich  der  Themse  gelegenen,  während  früher  das  umgekehrte  . 
Veriiäitnias  stattfand. 

Ton  Krankheiten  waren  die  tödtlichstcu :  Diarrhöen  (1060  Todesfälle  im 
Sommer  nebet  330  Cholera  nostras),  Typhöee  Fieber  (2483  Todeaf&llc),  Scharlach 
{»21),  Keuobhotten  (2869),  Maaern  (1689).  A.  8, 


Aua  dem  Seelutai  JalirMlraridrt  der  CtonndheltseommlsatOB  in  Indien 
geben  wir  nach  der  Medieal  Times  and  Gaaetto,  24.  l>eoemW  1670^  ISio,  1069, 
piCT.  737,  folgenden  Auszug ; 

Das  Jahr  1869  ist  in  gefiundhoitlicher  Beziehung  das  uii<?rm9ti{]r«f e  Jahr  ge- 
*t*tin,  (las  in  Indien  seit  der  Zeit,  da«?«?  ttiuii  die  Gesundheitsverhiiltinsse  gennufi- 
beobachtet,  voi;gekommen  ist.  Der  Erlbig,  den  die  sanitären  lielormen  schon 
bden  enten  Jahren  erzielten,  ward  von  Manchem  allzu  aanguinisch  als  der 
Vorläufer  einer  ununterbrochenen  Reihe  von  Siegen  über  die  Krankheiten  ange- 
»hen.  Andere,  weiter  sehende  fanden  wenig  Glauben,  wenn  sie  ihre  Zweifel  an 
'kr  Beständigkeit  jener  Siege  laut  werden  Hefssen  und  dnrauf  hinwiesen,  dass 
erst  eine  längere  Heihe  von  Beobachtungen,  als  dem  »  iiizigen  Mittel,  um  zu- 
ßUige  Schwankungen  von  bleibenden  Verbesserungen  ;:u  unterscheiden,  erforder- 
U  aei.  Die  Oeechiohte  dea  vergangenen  Jahres  aeigt,  wie  Recht  sie  hattra,  und 
tord  ohne  Zweifel  die  aÜLni  eai^rmiuBdbna  Erwartungen  auf  ihr  richtiges  Maass 
ÄrückfTihren. 

Die  Cholera  war  weit  verbreitet  über  ganz  Indien.  Ihre  »irösstcn  Verhee- 
rungen richtete  sie  unter  den  europäischen  Truppen  an,  aber  auch  in  allen  übri- 
gen (Shssen  der  Beyolkemng  verunaohte  aie  eine  sehr  beirftchtliohe  Sterblich« 
koL  ünterlenwaffectionen,  Fieber,  Blattern  und  £ut  alle  fibrigen  Krankheiten 

traten  ebenfalls  häufiger  als  sonst  auf. 

Die  Sterblichkeitszificr  der  europäischen  Truppen  stellte  sieli  in  diLSL-m 
Jahrv  auf  42S0  Prom.,  doch  ist  dies  aus  niiiiielierlei  (irüiKl'  ii  nainentiiili  auch 
weil  die  Isl.stärke  vielfach  hinter  der  Sollstärke  nicht  unbctrHchtlich  ziuuckblieb, 
noch  zu  gering  gerechnet  Aber  auch  sie  als  richtig  angenommen,  ist  sie  nn> 
günB%er  als  in  einem  der  letzten  11  Jahre,  mit  Ausnahrae  der  Jahre  1869  und 
in  denen  die  Sterblichkeitteiffer  bis  auf  45  35  Prora,  und  45*93  Prom.  stieg, 
was  dadnrch  bedingt  war.  dass  ini  .lalirc  1859  noch  ein  grosser  Theil  der  Armee 
im  Felde  stand,  im  Jahre  IHCA  aber  im  nördlichen  Indien  eine  sehr  bedeutende 
Oioleraepidemie  wüthele.  Von  jenen  42'89  Prom.  nun  kamen  16'46  Prom.  auf 
Choltta  und  26*48  Prom.  auf  alle  Übrigen  Krankheiten,  wShrend  diese  1861  nach 
Abing  der  CholerafaUe  nur  22*20  Prom.  betragen  hatten.  Also  auch  mit  Aus- 
*rhluM  der  Cholera  w^ar  das  Jahr  1869  das  unfjihisf itrfte  seit  dem  Jalne  m59. 
\V  kis  lüp  Intensität  der  Choleraepidemie  betriül  ,  so  war  diese  ebenfalls  nicht  ge- 
ringer als  Ui  den  früheren  Jahren.  Von  je  101)  ergntienen  Kwopttern  starben  unter 
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den  Männern  68*56^  unter  den  Weibern  ^17  md  anter  den  Kindern  76  06,  «ib- 

r«  11(1  in  der  regulären  einheimischen  Armee  57  48  Procent,  in  der  PunjauLarm^ 
71 '30  Proc,  und  unter  (Ilu  (ret'angenen  42  H9  Proc.  d»'r  von  der  Cholera  Befallenen 
starben.  —  An  sonstigen  Krankheiten,  an  Fieber,  liysenteri«,  Apoplexie,  Leb€^ 
affectiüuen,  Delirium  tremens  etc.  war  ebenfalls  die  Sterblichkeit  eine  grönen 
alB  in  fraheren  Jahren,  und  andi  die  Anfiiahine  in  die  Hoipitiler  wer  mit  An» 
nehme  des  Jahres  1863  nie  so  gross  gew^n,  hanfiieichlich  in  Folge  der  FifltMr 
die  besonders  im  November  sehr  stark  auftraten,  wo  auf  KKX)  in  die  Hospitlld 
Aufgononmiene  SCHMT  Fieberkranke  kamen.  —  Eine  .Ausnahme  in  jeder  Bezie 
hung  machte  nur  das  Fort  William,  in  Caicutta,  welches  von  Cholera  gauz  Ter 
schont  blieb  und  anch  in  Bezug  ai^  alle  anderen  Krankheiten  ganx  besondcfi 
günstige  Verhältnisse  leigte;  die  SterbUehkeitariffer  betrag  nnr  16-dl  Pkmb- 
während  sie  in  Dum -Dum  36  j^rom.  und  in  Barackpore  50  Prom.  betrug,  h 
Allnhabad  war  die  nllfrf^ni'MTio  MortalitütszifTer  nicht  geringer  als  15ft'lS  Prom 
und  f<i)(  i-ifll  bei  dem  5b.  iieginicnt  stit  g  sie  sogar  bis  zu  <U'v  enormen  Höhe  vui 
1^157  Prom,,  hauptsächlich  in  Folge  der  Cholera;  aber  uucli  der  Verlust  tt 
anderen  Krankheiten  war  sehr  bedeutend.  Hehr  oder  weniger  gesteigert  war  dit 
Sterblichkeit  in  fast  allen  Regimentern,  bei  einer  der  Batterien  von  Korar  über 
schritt  sie  sogar  noch  185  Prom.,  während  sie  in  einzelnen  auch  gering  war,  « 
in  Agra  nur  IG-75  Prom.  etc.  Im  Punjanb  war  sie  durchschnittlich  sehr  h'>cb 
und  in  der  Fieberzeit  waren  merkwürdigerweise  gerade  eiuaselne  der  »»onst  gesuo 
desteu  Districte  besonders  stark  ergriffen  j  die  iVIortalitätfiziffer  war  im  Durch 
schnitt  3901  Prom.,  schwankte  aber  in  den  vendiiedenen  Gegenden  sehr  bedeo 
tend,  indem  sie  an  einsekien  Orten  nur  drea  8  Prem,  und  10  Prem,  betrag,  si 
anderen  bis  l.-U)  Prom.  und  145  Prom.  stieg. 

Bei  den  einheimischen  Truppen  war  die  SterMi<'hk.-it  rlurifall«  grössi* 
als  iu  einem  der  letzten  10  Jahre,  und  betrug  17-2.»  auf  \iÄK)  wirklich  uu  Dietu 
stehende,  daranter  Cholera  mit  4*89  Prom.,  Fieber  mit  3*66  Prom.;  Apoplexie« 
traten  hftufiger  auf,  Dysenterie  und  Diarrhöen  waren  gefthrlicher  als  in  d« 
Regel.  Syphilitische  Erkrankungen  kamen  unter  1000  einheimischen  Soldaten  in 
Durchschnitt  bei  l»>  vor  (in  einzelnen  Districtcn ,  z.  B.  in  Dinapore,  freilich  aud 
bei   193,  in  Tlieniai  bei  15ti),  während  sie  bei  den  europäischen  Truppen  ::U 
Promille  (lötiö  199  i*rom.,  1667  166  Prom.)  betragen.  —   Unter  den  Gefangeoe 
in  den  Oeiangniasen  von  Bengal  seigte  sich  swar  auch  eine  Zunahme  der  Ei 
krankungen  und  Todesfälle,  aber  doch  nicht  in  dem  Grade,  als  man  bei  dem  sK 
gemeinen  dharakter  des  Jahres  hatte  erwarten  d&rfea,  und  liefern  dadurch  wol 
einen  Beweis  von  dem  Niitzen  der  grossen  «^r^nitiÄren  Vt-rl^o MRorTUifrf-n ,  die  nd 
in  den  letzten  Jahren  in  den  Gefanp-niss*  n  iiat  eintreten  lassen.    Die  Stcrlui^ 
keitsziÖer  betrug  42-81  l'roc,  eine  Zahl,  die  nicht  sehr  hoch  ist,  wenu  mau  S 
Glesse  der  Bevölkerung,  die  in  den  Oefängnissen  sitit»  und  die  UebetAllung  vi 
1er  Gefängnisse  berücksichtigt.  Ton  den  42*81  Prom.  kommen  16*21  Prom.  J 
Dysenterie  und  Diarrhöen,  6*24  Prom.  auf  Cholera. 

Dr.  Bryden's  , Allgemeiner  Bericht  iiber  die  Cholera  im  Jahf 
1869",  der  eine  Fortsetzung  seiner  Geschichte  der  epiilemischen  Cholera  in  4 
Präsidentschaft  Bengalen  in  den  Jahren  186(J  bis  1868  ist,  ist  eine  sehr  weif 
volle  Arbeit,  aber  seine  Theorie  Aber  die  Entstehung»-  und  Verbreitungtweiae  i 
Krankheit  wird  viellach  angegriffen  werden.  Er  behauptet,  dass  die  Thcuni 
von  der  aiistcckeiidt«ii  Natur  der  Chcdora,  ihrer  Ausbreitung,  dem  ansteckeudl 
Charakter  der  Austeerungen  der  Cholerakranken  und  von  der  Verunreiaigunir  fl 
Wassers  duich  sie,  durchaus  nicht  im  Stande  seien,  das  Auftreten  der  Chole 
als  Epidemie  an  erkl&ren,  und  dasa  sie  ala  Grundlage  des  ganzen  Systems  ptl 
tisch  ohne  allen  Nutaen  seien.  Die  Aufstdlung  der  Lehre,  dasa  die  Cholera  m 
'fach  ein  in  der  Luft  entstandenes  und  entlialt^nes  Miasma aei,  hätte  Dr.  Brydi(| 
mehr  als  er  es  gethan  bat.  die  Ttlicbt  auferlegt,  die  entgegengesetzten  Btluo 
tungen  vieler  Beobachter  in  Muropa  wie  in  Indien  zu  widerl^en.  Auch  *i 
Erfahrungen  des  letzten  Jahres  befestigen  Dr.  Bryden  in  seinen  achou  irun 
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aasgetprochenen  AnnohtBH  &b«r  die  Äehnlichkeit  zwischen  einer  Epidemie  und 
pinzelneii  i]pr  vorherg'oß'anfrf'non,  eine  Äehnlichkeit,  deren  Ursache  bis  jetxt  noch 
zi«!ilich  dunkel  ist.  Seine  Theorie  gründete  Dr.  liryden  auf  drei  Behauptungen : 
1)  dma  die  Cholera  in  Bengalen  endemisch  ist,   2)  dass  sie  eine  bestimmte 
Eriiten  ab  ein  organinTtee  Weaen  hat,  tod  dem  die  yenehiedenen  Erscheinttn- 
g«n  de»  AiKftretetw  nad  YerlÖMlieiki  abhiagen,  und  8)  daai  die  LebeoMumernng 
dicM«  Weaene  and  dadurch  also  daa  Aitftrcten  einer  F^iidemie  abhängt  von  den 
io  gewissen  Landern  herrschenden  meteorulnpisclit  n  \  ürhältnissen ,  die  für  Ben- 
palen  klar  erkaimt  und  festgestellt  sind,  die  aber  für  andere  Länder  erst  noch 
erfoncht  werden  müssen.    Wenn  in  einzelnen  Punkten  die  Yorhersagungen  von 
Dr.  Bryden  in  Besag  auf  die  Epidemie  nicht  eintrafen,  to  thaten  «ie  die«  doch 
in  manchen  anderen.  Er  ist  der  Ansicht,  daat  wenn  auch  noch  manche  Jahre 
Uedorch  die  Vorhersagen  von  dem  Auftreten  und  der  Auabreitong  der  Cholera 
fbf'nFo  oft  falsch  als  recht  sein  mögen,  fori  gesetzte  Erfahrungen  uns  auch  hirr- 
äher  aufklären  werden.    Er  warnte  Beobacht<  r  davor.  ilogmnii«ch  daran  lejjtzu- 
Balteu,  dass  weil  Cholera  eine  Epidemie  ist,  sie  uucix  immer  ihren  bestimmten 
Gang  folgen  and  ihre  bestimmte  Gestalt  aeigen  müsse.  Von  sok&nftigen  Epidemien 
werden  einzelne  den  Epidemien  von  1817,  1865  und  1659  gleichen,  während  an- 
dere ihre  Vorbilder  in  den  Epidemien  von  1863,  1866  und  1868  finden  werden. 
Wenn  sie  auftreten,  werden  wir  die  Aohnliclikpit  erkennen,  und  dann  besser  als 
iruher  im  Stande  sein,  die  Gesetzt'  /u  würdigen,  durch  die  sie  ihre  bestimmte 
(jcetalt  annehmen.  —   Die  Epideuuc  von  1869  zeigte  im  Monsoon  -  District  fast 
gant  dieselben  Verhftltnisie,  wie  die  Epidemien  Ton  1866,  1860,  1861,  1862,  1865 
und  1867.    Sie  begann  in  der  «weiten  Hälfte  des  Juli,  erreichte  im  August  ihre 
Höhe  und  verschwand  wieder  vor  Ende  September.    AuKscrlialli  Mi.nsonti  stimmte 
«:e  genaa  mit  den  Jahren  1858  und  1862  übercin  und  die  Vorhersaije  von  Dr. 
ßryde.^,  der  Anfang  September  bereits  behauptete,  dass  die  im  Peshawartbal 
anftretende  Cholera  nicht  vor  der  ersten  Woche  des  November  erlöschen  w&rde, 
bewahrheitete  sieh  vollkommen.  —    Dr.  Bryden  will  lur  die  Cholera  von  1868 
bestimmt  nachgewicfien  haben,  dass  sie  nie  den  HauptcommunicationawegeQ  ge- 
folgt sei  und  dass  diese  gar  keinen  Einfluss  auf  ihre  gengrnpliische  Ausbreitung 
erbabt  hätten.  hält  fnr  das  Wichtigste,  d»^n  typiseiien  Churrtkter  einer  Epi- 

demie zu  erkennen,  um  darnach  die  praktiHcheo  Maassregeln,  die  zu  ergreifen 
■od,  zu  beetiromen,  und  am  ans  ihm  ein  klares  Bild  von  der  örtlichen  oder  all- 
imeinen  Ausbreitung  der  Krankheit  xu  gewinnen.  Ein  Zusammenhang  zwischen 
hn  Auftreten  der  Krankheit  an  einem  bestimmten  Ort  und  dem  Wasser  daselbst 
M  ?ich  nach  Dr.  Bryden  nirgends  Ijii  gan/en  Bereich  der  Epidemie  naehweisen 
lisjtn.  Die  Gesundheitsenmmission  !f -jft  einen  sehr  grossen  Werth  auf  eine  gute 
Wjtteerversorgung ,  als  ein  Mittel,  um  den  Ausbruch  der  Cholera  zu  verhüten, 
aber  Dr.  Bryden,  obgleich. er  auch  der  Ansicht  ist,  dass  die  Ezoremente  von 
Cholerakranken  den  Ansteckungsstoff  der  Krankheit  tenthalten  und  dass,  wenn  diese 
'jxi  Trink was^er  kommen,  die  Krankheit  dadurch  weiterverbreitet  werden  kann|0 
hält  e?  doch  t'iir  kaum  möglich ,  dn^s  düdiireh  die  Cholera  rasch  üher  einen 
?ri»sen  Bezirk  sich  ausdehnen  könne.  EIx  iibo  ist  ein  Zusammenhang  zwisi  hun 
dtn  Latrinen  und  dem  Auftreten  der  diesjährigen  Epidemie  nirgend  aulz^iiindcn 
gewesen,  nnd  auch  auf  den  Einfluss,  deh  die  Ansteckung  der  Umgebung  des 
Kranken  auf  die  Ausbreitung  der  Epidemie  haben  könnte,  legt  Dr.  Bryden 
^enig  Werth.  Die  Ausdrücke  „Einschleppung"  und  ^Ausbreitung  von  einem 
!le»rd  aus"  lasst  Dr.  Bryden  für  die  Cholera  nicht  gelten,  er  sieht  die  Ursache 
für  die  Verbreitung  der  Krankheit  nur  in  einem  in  der  Luft  enthaltenen  Miasma, 
Qod  während  er  wohl  zugiebt,  dass  manche  secuudäre  Fälle  durch  directe  An- 
rtsckung  vom  Menschen  aum  Menschen  entstehen  können,  so  behauptet  er  doeh, 
dass  ohne  die  allersorgfaltigsten  Nachforschungen  man  einem  angeführten  Bei- 
^i*»le.  dass  ein  Bezirk  von  einem  bestimmten  Heerde  aus  inficirt  worden  sei, 
k*i!3on  Glauben  schenken  dürfe.  —  Eine  entschiedene  Unempfiinglichkeit  kleiner 
e^mder  gegen  Cholera  hat  Dr.  Bryden  in  diesem  Jahre  beobachtet,  und  es 
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stimmt  dies  mit  der  in  St.  Petenbm^  gemachten  Beobftchtang  dberein,  wo  beim 

ersten  Aixftretcn  der  Cholera  in  Ruesland  in  einem  Findelliaus  eine  AntaU 
Wfit  t(  rinneii  an  Cholera,  starb,  aber  keins  der  Kinder  von  der  Krankheit  ergriifen 
wurde.  A.  8. 


J'chov  iVw  StorMii'likcilsYcrbultuisjse  in  Kopenkagron  vor  und  nach  der 
Eiufüliruu{^  des  ueueii  Wa^^^tterversorgungHsystems  hat  Dr.  E.  lIüiaemanQ 
(in  Virchow*8  Archiv,  LUI,  S.  156)  einige  Untersuchungen  raitgetbeilt,  die 
woßfcn  der  nicht  grossen  Jahresreihen  vor  und  nach  Einführung  der  WaaB«« 
werke  und  wegen  der  nicht  ^'enugend  r<>sl{restel1ten  BeTölkerqngsTerhiUiiiM 
zwar  keine  ganz  unurastö^sslichoTi  Resultate  liefern,  aber  immerliin  ri)>pr  pin?*'lu'' 
Punkte  interessante  Aul'klaruii'.'t  ii  frei  en.  —  Die  neue  Wa?«erif'!t  11117  ist  iti  «It^r 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  lö5ü  lertig  geworden,  und  H  o  r  u  e  m  an  u  nimmt  de^ 
halb  das  Ende  dieses  Jahres  als  dieGrense  zwischen  den  Jahren  rot  und  d«n«o 
nach  Einführuni^  der  Waseerleitung  an;  die  Bevölkerungszahl  nimmt  Ilorne« 
mrtnn  in  der  Periode  v<  r  tier  Einführung  (7  .Tahre)  zu  145000,  für  die  7  Jährt 
iirirli  K'Tiffihrnnc:       l<i()(KiO  an.    Die  Mortalitätaziffpr  für  die  erste  Periode  be- 
trugt bei  Ausschluss  des  Clioierajalires  1853,  27  4  per  mille,  in  der  zweiten,  bei 
Ausschluss  des  Kriegsjahres  1801,  26.3  per  mille.   Schon  diese  Abnahme  der 
allgemeinen  Sterblichkeit  glaubt  Hornemann,  wenigstens  theilweise,  alsFolp 
der  neuen  Wn     1 !  itung  ansehen  zu  dürfen,  da  irgend  welcha  andere  durch* 
greifi  u<lc  sanitäre  Reformen  in  den  .Jahren  nicht  stattliatton.    lu  i  -jh  (  ielierfT 
iJetraeijtung  der  einzelnen  Kmnkheiten  lässt  s-irh  eine  Abiialinu:-  uaLh  Einführung 
der  Wasserleitung  coustatireu  bei  Typhus,  Drüsenkrankheit  und  bchariach. 
letzterem  mögen  andere,  das  Auftreten  der  Epidemie  begünstigende  EinfloiK, 
die  (vielleicht  znf&llige?)  Abnahme  in  der  eweiten  Periode  bedingt  haben,  imd 
Drüsenkrankheit  ist  ein  zu  vager  Begriff,  um  daraus  Resultate  zu  ziehen;  da- 
gegen ist  fiii-  Typhus  die  Abnahme  eine  Hehr  eutschii  denc :  in  der  ersten 
Pprif^de  starlMH  d-.wnn  833  =r  5*74  per.  mille  der  Bevölkeraug,  111  il- r  xw*^ittn 
niii  Auöschlubb  des  in  Folge  des  Ki'iegcs  im  Jahre  löb4  unter  dem  Militär  auf- 
tretenden Typhus  564  =  8'66  per  mille.  Ein  ganz  ähnliches  Resultat  vie  bei 
den  TodesfUlen  ergiebt  sieh  bei  Betrachtung  d^  KrankheitsfäUe,  wie  sidi 
an  -  flen  Wochenlisten  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Aerzten  zeigen  lüsst.  » 
f1;i  s  llornenmnn  7.\\  dem  Schlüsse  gelangt,  „dass  das  typhoide  Fieher  in 
K«jpeuliagen  abireTioinmen  hat,  sowohl  an  Hätifigkeit  als  an  UeftijZ- 
kcit,  sowohl  anAuödehuung  als  auDauer  und  Tödtlichkcit,  nacbdtQ 
das  neue  Wasserversorgungssystem  eingeführt  ist."  —  Wie  gross  der 
Einflu(>s  des  reineren  Trinkwassers  auf  dieses  Abnehmen  des  Typhös  hi  uni 
weh-lie  anderen  Momente  hierbei  ebenfalls  noch  mitgewirkt  haben  mögen,  dif^'^ 
Frnc'e  vermag  IT orii  e m  n  n  n  frr-ilieh  iiiclit  mit  Sieherhcit  7.n  beantworten.  Abt'i' 
ala  Mc.li  der  grosse  KintlusH  guten  Triukwai?tser8  auf  tlie  Gesundheit  <ler  Bewohntr 
einer  Studt  nicht  bezweifeln  lässt,  da  die  für  Kopenhagen  gewonnenen  Kesulttt« 
mit  ähnlichen,  namentlich  in  England  gesammelten  sehr  gut  stimmen,  da  anden 
sanitäre  lieformen  in  der  Zeit  nicht  statthatten  und  irgend  andere  Monie&t<i 
die  eine  Almahme  des  Typhus  veranlasst  haben  könnten,  sich  nicht  auffiudrr 
bipsen.  ?o  ist  Ilornemann  wnhl  vnllknmmeTi  in  feinem  Recht,  wenn  er 
„dass  die  neue  Wasserversorgung  den  west  utlichsten  Theil  an  dci 
günstigeren  Verhältnissen  hat,  welche  bisher  beobachtet  sind  ii 
den  Jahren,  die  seit  der  Einführung  des  neuen  Systems  verlaufen 
sind.    Hier  liegt  also  ein  Beweis  des  Nutzens  einer  gnt  durchge' 
führten  Gesundheitsveranstaltung  vor.^  A*  S. 


Typhnsepidcmie  in  RrUss«!  Im  Winter  1868  bis  1869.  In  den  Monatei 

Januar  bis  April  des  Jahres  1869  hen'sehte  in  Brüssel  eine  sehr  bedeutondt 
Typhusepidemie,  die  durch  ihre  Ueitigkeit,  die  iiaschheit  ihres  Aufketens  asii 
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»peciell  auch  noch  (ladurch,  dans  sio  vorzugsweise  dio  Ix^sFcron  Quartiere  der 
StAdt,  besonder»  das  hoclitjelo^cix' ,  nur  von  Wohlhahondon  bewohnte,  ele^nte 
Vfnartier  Leopold,  das  von  der  Cholera  im  Jahre  lööti  laat  ganz  verschont  ge- 
bJielien  war,  ergriff  \md  hier  ulilreiohe  TodetfUl«  verursachte,  «ineu  grossen 
Sebrecken  in  der  Stadt  Terbreitete.  In  den  vier  ersten  Monaten  des  Jahres 
bmen  bei  einer  Bevölkerung  von  circa  175  000  Menschen  in  2538  II  i  i  i  1229 
T)"})huHfalle  vor,  von  denen  575  =-  13"6  Pioc.  Hlarbon.  Die  Z;ilil  <lt  r  l  oih'aruUe 
l)etrug  im  Januar  und  zwar  fast  ausschliesbiitdi  in  der  diittrn  Dceade  132,  im 
?'ebraar  332,  im  Murz  88  und  im  April  23.  Vom  April  au  kamen  Todeslalle  an  • 
TfphnB  den  Rest  des  Jahres  hindurch  nur  noch  vereinselt,  in  den  acht  letzten 
Xonaten  mammen  noch  79  Falle  vor,  eine  Zahl  die  dem  Onrchtdinitt  äemlioh 
entepricht. 

N;i(  h  iliosir  K]iideraie  hielten  die  n<diörd(ni  rs  für  nothwendi{;,  auf  ji  df 
Weise  zu  versuchen,  dip  Ursachen  dor  plot/dich  Hui'gelretcnen  und  auf  die  ver- 
bältimgmässig  kurze  Zeit  vou  3  Minuten  beschränkten  so  mörderischen  TyphuH- 
I  (ftdenrie  sn  ergründen,  nnd  beschlossen  deshalb  in  Uebereinstimmung  mit  der 
loealcn  MedioinalbehÖrde,  eine  En(|uete  zu  erÖflhen,  „um  die  Ursachen  derEpi- 
dsnie  und  geeignete  Mittel,  eine  Wiederkehr  xu  verhüten,  aufzufinden."  Zu  dem 
YiuAf  wurden  1)  Frafrfdxifr'  n .  nnf  denen  hauptsächlich  das  ätiologische  Moment 
Wtüut  war,  an  sanimtliclic  Aer^te  der  Stadt  vertheilt,  und  2J  eine  Commission 
»OS  den  bedeutendsten  Aerzten  und  sonstigen  wissenscliaftlichen  Autoritäten  der 
S  und  des  Landes  als  finquete-Commission  ensanunenberufen.   Diese  trat 

xam  ersten  Male  am  4.  December  188!)  zusammen  und  theilie  sich,  um  die  Unter- 
fachungen  möglichst  vollständig      machen,  in  drei  Suboommissionen:  eine  medi- 
ciniache  Subcomniission  (Präsident  Herr  Uytterhofvn)    eine  ftntistisch- 
'   nieteorologi  sehe  (Präsideut  Herr  U euschliug)  und  eiut-  lur  Chemie,  Physik 
i  and  Ofteutiicho  Arbeiten  (Präsident  Herr  Maus).  —  Die  an  die  Aerzte  ver- 
I  Ikolton  Fragebogen  müssen  wohl  den  an  sie  gestellten  Erwartungen  nur  in 
I  idir  geringem  Maasse  entsprochen  haben,  wenigstens  sclieint  es,  dass  von  vielen 
Aerzten  die  Fragen  gar  nicht  beantwortet  worden  sind,  von  anderen  wenigstens 
:    :r>  RptffflT   df-r   ätiolncrisf'hen  Verhältnisse   nur   nrfrativ«»  Resultate  mitgetheilt 
i  wurden,  und  dass  diejenigen  Aerzte,  die  die  ätiologischen  Momente  genauer 
!   Urucksichtig^ten,  mehr  allgemein  gehaltene  Vermuthungeu ,  als  wirkliche  Facta 
[  wbrachten.  Dem  entsprechend  enthält  denn  auch  der  von  der  „medicinischen 
'   iiibcommission*  unter  dem  1.  Ajuil  1870  erstattete  Bericht  kaum  ucuiu  nswertho 
Thatsachen ,  grindpru  zählt  als  die  wahrscheinlichen  Ursachen  »1er  Epidemie  all 
<lie  Momente  auf.  die  nach  allgemoinni  Ansichten  und  gegründet  auf  andorweif iye 
B«>ltachtuugen  als  ätiologische  Momente  bei  solchen  Epidemien  angesehen  Wer- 
zlen, freilich  alle  auch  nur  als  wahrscheinliche  Momente,  deren  Zusammentreflen 
die  Epidemie  veranlasst  habe,  und  als  feststehend  wird  nur  der  Sats  hingesiellt, 
das«  sie  alle  auf  den  einen  Grund  zusammenlaufen,  „die  Intoxicatitm  durch 
thierische  Miasmen."  Alle  die  angeführten  wahrscheinlichen  primären  und  pecun- 
■    fiären  Veranlassungen:  Trockenheit  def«  Rndons  und  Tiffstand  dfs  drundwus^ci-s, 
die  Nähe  der  Kirchliöfo  mit  ihren  zahll«>fien  Choleraieichen  des  Jahres«  Ibüö, 
ein  sehr  wasserarmer  Bach,  Wassermangel  in  den  Canälen  mit  dadurch  bedingter 
,   iiCsgnalion  und  Fäulniss  des  Inhalts,  Verunreinignng  des  Trinicwassers,  Erdum- 
I   giibnngen  zum  Zw-ivk  öffentlicher  Arbeiten,  die  nächtUcdu'ti  Bälle  der  Demi* 
f    mondc  etc.,  alle  diese  Momente,  ?o  wahrsclicinlich  auch  ihre  Einwirkung  in  diesem 

I Kalle  war,  stützen  sieh  doch  niclit  oder  kaum  auf  Beobachtungen  nnd  Thatsacben, 
ttöU  so  ist  es  in  der  That  nicht  zu  verwundern,  dass  in  einer  gemeiuschaftlicben 
Stsong  der  Enquete^Commission  ein  Chemiker,  Hr.  Depaire,  den  medidnischen 
Omnmissionsbericht  sehr  heftig  angriff  und  geradezu  sagte,  dass  er  im  Bericht 
vergeblich  nach  Tfaat«achen  g<  j<urlit  und  nur  Worte  gefunden  habe.  Auch  die 
und  Itddiaftf^  hierauf  f(d<ri  iide  Discussion  ergab  wenig  Neues  und  Fest- 
stfcUeiides,  und  ei<^entlicli  .«ind  rs  nur  zwei  Anjraben,  die  von  Interesse  sind.  Die 
erste  bezieht  sich  auf  die  meteorologischen  Verhältnisse:  Herr  Ernst  (^uetelet 
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theilte  mit,  diMs  su  Ende  dM  Jahm  1868  und  zu  Anfang  des  folgendeii  swei 

Momente  ganz  abrinrni  pfw«  "*«  :!  wären,  die  Temperatur  und  der  Barometerstand. 
Die  Wärmo  wnr  (iurcli8clinittlic-h  5®  höher  als  in  der  Kot'^'l  vu(]  der  BaroTnotf»r- 
etaud  namentlich  im  JJecembcr  lanperr  Zeit  ein  panz  ungewühuhcU  tiel'er  und 
von  dieser  feuchteu  \Värme  glaubt  (^uetelet,  daes  sie  wesentUch  die  Zersetzung 
organischer  Materie  erleiditert  und  die  Entitehnng  nnd  Avebreitiuig  der  Epi- 
demie dadurch  befördert  habe.  —  Der  zweite  Pnnki,  obgleidi  er  aaf  die  Ursachen 
der  BrÜBsler  Epidemie  gar  kein  Licht  wirft,  ist  Tiielir  von  allgemeinem  Interesse, 
08  ist  die  nnnstatirte  Thatsache.  dass  von  <^^n  2(K^  Arbeitern,  die  vor  und  während 
der  Epidemie  liei  den  Erduniwühlunpfiarbeit^u  der  Senne  beschäftijjt  wanii, 
auch  nicht  einer  erkrankt  ist,  dass  also  ein  schädlicher,  die  Epidemie  erzeu- 
gender oder  begfinttigettder  Einflnee  dieser  Erdarbeiten  hier  entachieden  nicht 
vorhanden  war.  8» 

Sanitütsräthe  und  (»osnndheitsräthe.  Die  „Allgemeine  medicinisohe  Central- 
Zeitung"  bringt  in  ihrer  Nummer  vom  31.  Januar  1672  einen  an  den  Caltus* 
minister  Dr.  Falk  gerichteten  offenen  Brief,  an  dessen  SoUnss  easlto 
heint:  ,Exoellensl  Der  Sanitfttsr&the  und  Geheimen  Sanitfttarftthe  giebt  es  genug, 

schaffen  Sie  uns  nach  dem  Muster  des  englischen  Board  of  Health  wirkliohe  offen  t- 
liclic  Gesundheitsräthe,  bmifon  Sie  eine  rommission,  znsammengesetitnicM 
b!(»ss  aus  Beamten,  sondern  auch  aus  praktisclien  Aerzfen  g^ros^^er  Stadt«  und 
Hachen  Landes,  auf  dass  diese  die  Grundzüge  eines  zu  schaffenden  Gesund- 
heitt-  und  Armen-Amtes  als  eines  Zweiges  Ihres  BesM^rti  barathe."  V. 


OHsrerwaltnigMUBt.  Nach  einem  Vortrage  des  Dr.  Drnitt,  des  Präsiden- 
ten der  Gesellschaft  Londoner  Gesundheittbeunter  sind  durch  die  neue  Locsl 

Government  Act  das  Armen-Amt  und  die  medicin ißch««  Abtheilung  dei^ 
Geheimen  Käthes  abgeschafft  Alle  Beiuj?nif?se  und  rtlicbten  des  StaaU- 
secretairs  in  Betreff  der  Standesl^uchführnnp,  öiTentliclieii  (iesundheit,  Ortsver- 
waltung, Entwässerung,  hygienischer  Dinge,  Bader  und  Waschhäuser,  öflFeutlicber 
und  städtischer  Verbesserungen,  Arbeiterwohnungen,  Ortabeateuerung,  sowie  all« 
die  I^erugmsse  und  Rechte  des  Geheimen  Rathee  in  Betreff  der  Impfung  und  der 
Verliüfunpr  vnn  Krankheiten  sind  diesem  neuen  »Ortsverwaltungsarate*,  hoc$i 
Government  Board,  übertragen.  (Medical  Times.) 

Nach  Dr.  Peltzer  haben  21  8anltitäzfige  (i^  preussische,  1  sächsische, 
1  hannöverscher,  I  Cölner,  1  Haanser  und  1  Hamburger,  3  I>a}er8che,  2  würliem' 
bergische,  1  badischer,  1  pfilaischer)  vom  1.  October  1870  bis  31.  Mär«  1871  »of 
dem  Hauptwege  über  Nancy  15787  Kranke  und  Verwundete  traasportirt  und  zwir 
die  pTeu68)8rhen          Zuge  mit  32  Fahrten  6583  Kranke  und  Verwundete 
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Für  die  Zeit  vom  23.  August  1870  bis  6.  Mai  1871  belaufen  sich  diese  ZshlsB 
auf  17  385  Evacuirte  und  83  Sanit&tsaüge,  die  der  überhaupt  mittelst  der  Eissn* 

bahnen  Transporlirtcn  auf  144  940,  von  denen  also  127  582  mit  anderen  Znpen 
»Is  mit Hospitalti-aius gefahren  sind.  Dr  Peltzer  p-iebt  noeli  weitere  interessant« 
Einzelheiten.  (Berl.  klin.  Wochenschrift  1Ö71,  S.  öW.) 
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'ba  Beritt*eliuig.  Das  Beispiel,  welches  die  Stadt  Danzig  durch  die  Her- 
it«llan|r  ihrer  Sudtitawerke  gegeben,  hat  nach  Tertchtedenen  Seiten  hin  bereite 
anregend  zur  Nachfrage  gewirkt  Dan  dies  aber  auch  nach  der  Seite  hin  ge« 
»chehen  würde,  von  welcher  aus  die  von  der  Ilyjpene  erstrf^litcn  Roformwerke 

die  grösafm  AnA'chtuiig**n  und  Schwierierkeiten  erfnhrfn  halx^n.  ist  ebenso  wun- 
derbar alt*  erfreulich.  Man  wird  sich  noch  erinnern,  mit  welchem  Kopfschutieln 
and  mit  wie  grossem  Zweifel  die  Landwirthsdiaft  die  Berieadnngndee  au^ 
nabml  Hier  sollte  der  Boden  nicht  geeignet  sein,  dort  wnrde  en  einem  reellen 
Krtrftgü  gezweifelt,  ülierall  aber  die  T'ngnnst  iuiscr*  r  klimatisohea  Verhältnisse 
sl»  dim-t  vernichtend  fiir  di<'f.»'x  Vcrfaliren  nufgeführt. 

Bfi^piel  Daijzip«  hat  nun  in  uuchsttT  Nahe  d^r  Stadt  2u  zwei  Beriesc- 
longsanlagtu ,  ausser  der  grossen  mit  dem  Canalsygtcm  JL^an^igs  verbundenen, 
Venmlassang  gegeben.  Das  eine  Untemehmen,  dnrch  die  GAte  des  Herrn  iLird' 
httfestellt,  betrifft  die  Wiesenberieselung  in  der  »tädtisehen  Wusenanstalt  sn 
Pelonken  (1  Meile  von  T)an/i^').  durch  \y'elche  die  Cloak-  und  sonstigen  Abwiiaer 
Äa«er  Anstalt  mit  Lt^'^tf'ni  Krfi»l<(>'  seit  Jahr  und  Tag  nutzbnr  verwendet  werden. 

Viel  wichtiger  aber  unch  nsclieint  »  in  zweites  ünternehuien  auf  einem  der 
srr6«M-ren  Güter  in  der  Umgegend  Danzig».  Kb  ist  dies  die  vom  Ingenieur  Ad. 
Fegebe'ttte],  dem  Verfasser  der  Schrift  über  Sewage« Berieselung,  anf  dem 
Bittwgnte  Sohwintsch  (2>^  Heilen  von  Dnnxig)  ansgeföbrte  AnInge.  Sie  giebt 
VHS  swei  wicht' ge  Lehren : 

Kriten!*:  da=s  die  BefflrchtnnEren  vor  unserer  Winterkälte  hinfallig  sind. 

/Zweitens:  dass  bezüglich  der  Rentabilität  die  Erwartungen  weit  übertroffen 
Werden. 

Wenn  wir  auch  vom  Standpunkte  der  Hygiene  dem  grossen  sanitiren 
Nntisn  gegenüber  schon  mit  einem  gans  missigen  Ertrage  sufrieden  sein  konn- 
ten, zumal  ans  die  Gegner  bisher  noch  keinen  praktischen  Weg  besswer  Dimere r- 

vmvertlninpr  anzusehen  vermoehton.  so  müssen  wir  Über  die  in  Schwintsoh  ge- 
wonn*  iit  n  Hf-'ultHto  um  so  mehr  erireut  Bein. 

Duü  BerieBelungswasser  wird  hier  gebildet  aus  dein  in  e'uem  Teiche  gesam* 
aeltfln  Drainwasser  Ton  400  prenss.  Morgen  Sammelgebiet;  ans  dem  mittelst 
Dunpj^nmpen  ans  den  Wirthschaftsrftumen  gewonnenen  Verbrauchs-  und  Spül- 
^w»er;  ans  der  Jauche  von  60  bis  80  Stück  Rindvieh,  48  Pferden,  :W  bis  40 
N:Woinen ;  nii!»  den  f»«toii  ^nd  flüRsi!:»»'!!  Fxcrementen  de^  Haus-  und  Wirth- 
Kijift-perf'onaiH  und  aus  liem  Jape-  und  Ablaufwasser  des  Wirthschaitähufes. 
Alle  die»e  Stofife  fiiessen,  durch  ein  Ilauptrohr  gesammelt,  in  ein  massives  run- 
iit  Beservoir,  welches  mit  dem  oben  erwähnten  Sammelteioh  in  Verbindung 
^tfht.   Von  hier  aus  wird  da»  Wasser  nach  Bedarf  zur  Berieselung  verwendet. 

Grösse  der  Fläche  beträgt  11  Morgen  80  Quadratruthen.  Er  wurden  vier 
^  hnittf  ^'fwonnon.  und  zwar  am  3.  Juni,  10.  Juli,  H.August  und  5.  October  v.  J. 
l>i»-»«elben  ergaben  nach  den  angestellten  Wiegungen  pr.  Morgen:  grüne  Masse 
546  Centner  =  135*92  Centner  Ueu,  also  pr.  Fläche:  6280  Centner  grüne  Masse 
s  1608*86  Centner  Hen.  Das  Gras  bestand  vorzugsweise  ans  englischem  und 
italienischem  Baygras,  Knaulgras,  Wiesenschwingel,  nnd  an  den  tieferen  Punk- 
ten der  Wiese  an«;  Wiesenfnulisschwanz,  verschiedenen  Rispnnfrräsern  nnd  weissem 
Klee.  E«!  wnrde  von  allen^  N'ieb  mit  anpcnacheinlichera  Appetit  gefressen.  Wenn 
man  hiernach  den  Heuwerth  veranschlagt  und  den  Centner  Heu  mit  15  Sgr. 
berschnet,  so  betragt  dersdbe  circa  800  Thlr.,  immerhin  ein  Gewinn,  welcher 
die  grosse  RentabiUtit  solcher  Anlagen  ausser  jedem  Zweifel  stellt 

So  sehen  wir,  dass  bei  einem  Unternehmen,  bei  welchem  dies  Vorfahren 
landwirthschaftlicher  Selbstzweck  if<t,  dasselbe  lohnend  nnd  erfolgnreich  nncpwfn- 
il«t  wird.  In  wie  viel  höherem  Grade  wird  dies  der  Fall  sein,  wo  noch  ausser- 
dem den  Rücksichten  auf  die  Gesundheitspflege  die  erheblichsten  Dienste  ge- 
leistet werden.  —  Wir  können  noch  hinanfügen,  dass  auch  Ar  den  bevorstehen* 
den  Sommer  die  Aussichten  des  besprochenen  Unternehmens  überaus  günstig  sind. 
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Kichter^  Prof.  Dr.  II.  K. ,  Das  Grht  immittcl-Un\vr«;f«i).  Nebst  Vorsehl äfr^'u  za 
de8i«'n  Uut^'rdruckuii«,^.    Lcip/i^'.  Wipfrnnd.    s  —  105  S.    ''^  Tlilr. 
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sphäre zu  Rostock  vom  la  Üct.  IÖU8  biß  31.  Juli  1871.    Rostock,  Kuhn, 
gr.  4.  20  Sgr. 

Seuiry.  Furtber  Correspondenca  on  tlic  sulyect  of  Scurv-y  in  Mcrchant  Shipe. 
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Besprechung  einer  socialen  Frage.  8t.  Gallen.  8. 


uiLjuized  by  Google 


352   Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Leipzig. 


45.  Versammlimg  deutscher  Naturforscher  und 

Aerzte  zu  Leipzig. 


Die  Seotion  f&r  öfEtotliohe  QesimdlieitBpflege  und  Medidnal- 

reform 

wird  gemäss  der  im  vergaDgenen  Jahre  in  Rostock  gefassten  BMefalfisse  soch 
bei  der  bercurstehenden  Versammliug  deutscher  NAtnrfoneher  und  Aente  la 
Leipng  Tott  12.  bis  18.  Aogntt  lusammen traten« 

Die  nnteneicfaneifl^  in  Rostock  sn  diesem  Zwecke  gewfihlte  GoamiiiMn 
ladet  deshalb  au  recht  aaUreicher  Betheiliguug  ein  und  erUubt  aich  ^ 
behaltlich  nAherer  Beatinunong  durch  die  Section  selbst  —  als  Tageserdansg 
Ar  die  Verhandinngen  Toranschlagen: 

I.  Welche  besondere  geseteliche  ßeBÜmmungen  bat  die  öfifentlicbe  6e* 
sundbeitspÜoge  von  den  BaupoUzeiordnungen  grösserer  Stidte  lo 
fordern.  (Referent:  Baurath  Hobrecht,  Berlin.) 
n.  Ist  es  gegenüber  den  biahsrigeu  Erfahrungen  gereohtfertigtk  die  Dch 
infsdion  bei  der  Cholera  aufs  Nene  an  empfehlen?  (Referent:  Dr. 
Sander,  Barmen.) 
m.  Die  spedellen  Aufgaben  der  Ortsgesundheitarithe  (Samtitscomnit^ 
sionen)  und  die  Befugnisse,  mit  welchen  sie  hieran  ausgestattet  scis 
müssen.  (Referent:  Dr.  Göttisheim,  Basel.  Gorteferent:  Dr.  Lest. 
G0hL) 

IV.  Das  VaecinatieoBwesen  nnd  die  Impfproteste.   (Referent:  Geheiisir 
HediGinalrath  Dr.  Eulenberg,  Berlin.) 

Die  am  2S.  September  1871  xu  llostoek  enrihlte  Ckimmiwioi: 

Geheimerath  Dr.  Eulen  borg,  Berlin.  Dr.  Graf,  Elbeifeld.  Baantii 
Hobrecht,  Berlin«  Prot  Knauff,  Hndelberg.  Prof.  Dr.  H.  B,  Richter. 

Dresden.   Dr.  Lodw.  Sachs,  Halberstadt.   Dr.  F.  Sander^  Barmen. 

Dr.  G.Varren  trapp,  Frankfurt  a.M.  Dr.  Wasser  fuhr,  Strassbocg. 
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üeber  die  Yerbreitnngsart  von  Gelbfieber. 

Ein  Beitrag  zur  Aetiologie  der  übertragbaren  Volkskraiikhei teu. 

YoD  August  HiTBch. 


.Gelbfieber!"  höre  ich  im  Geifte  muiche  Leser  dieser  Bllttor  aanrafen, 
^«»as  kammmert  ans  Gelbfieber?  wir  sind  weit  vom  Schusse  und  haben 
dringendere  Aufgaben,  als  eine  Beschäftigung  mit  Fragen  über  tropische 
Krankheiten,  welr]ip  für  uns  jedes  pralxtischen  Interesses  entbehren!"  Tcb 
will  nicht  darfiTi  onunern,  dnss  solche  und  älinlicho  AfU.SRerungj'n  laut  wur- 
<Jen,  aJs  einzelne  eiiropäis;  he  Aerzte  vor  niniiTiohr  5Ü  Jalin  u,  mit  einem 
Studium  der  eben  daiuala  in  Asien  zu  immer  grösserer  Bedeutung  gelanfren- 
den  Cholera  beschäftigt,  die  Resultate  ihrer  Forschungen  zur  Kenntnisg  des 
ärztliclien  Publicums  brachten,  das»  selbst  noch  1829,  als  diese  Krankheit 
zum  ersten  Male  die  europftischen  Grenzen  bedrohte,  die  Erklärung  jibge- 

tgebeo  wurde,  Europa  habe  von  derCholera,  einer  echt  fruiisclien  ivrunkhtit, 
nichts  zu  fürchten  und  darum  auch  keinen  Grund,  »ich  um  dieselbe  viel  zu 
I  kfiimiflni  — •  ioh  will,  sage  ich,  daran  nicht  erinnern,  denn  ich  bin  weit  ent- 
!  hni  davon,  den  ünglfickspropheten  spielen  und  bebaupten  zu  wollen ,  Eu- 
ropa ond  epecieU  DentwblaDd  lei  von  Gelbfieber  ernvtlioh  bedroht;  meiae 
!  Abaebi  gebt  lediglich  dahin,  diejenigen  Thatsocben  auadar  Senehengescbiehte 
Fleier  Krankheit  hervomoheben ,  welche  ein  Bpeciellee  Iniereese  sor  Lehre 
wn  dem  VerbreitangBrnodos  flbertragbarer  Yolkskrankheiten  Überhaapt  bieten, 
welche  in  einer  direclen  Beisiehung  sa  der  loteten  in  dieser  Zeitschrift 
(Rd.IT,  S.  1)  TerOfientUchtenMittheUnogPettenkofer't  stehen,  in  welcher« 
^  geistmii^e  Teifasser  Untersnohnngen  Aber  das  Yoikooimen  von  Cholera 
*uf  Schiffen  angestellt,  ens  denselben  Schlflsse  über  die  Art  der  Terbreitnng 
'les  Choleragiftes  anf  dem  Wege  des  Verkehrs  gesogen  nnd  nachgewiesen 
bat.  welche  wi<  htigen  Qesichtsponkte  die  von  ihm  gewonnenen  Resultate  f&r 
die  öffiantliche  Hygiene,  rcsp.  für  eine  wirksame  Durchfahi'ung  prophy- 
Uktischer  Maassregeln  zur  Abhaltung  der  Seuche  darbieten. 

Möge  diese  Erklärung  genügen,  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  den  vor- 
liegenden Zeilen  zuzuwenden  and  zum  wenigsten  Diejenigen  mit  dem  von 
rj^ir  behandelten  Gegenstände  zu  versöhnen  ,  welche  der  genannten  Arbeit 
Petten  kofer's  die  verdiente  Äufmerksniakf  it  geschenkt  hnbcn. 

Seit  einigen  Jahren  mit  einer  durchweg  neuen  Bearbeitung  meines 
dandbuches  der  historiBch-geographischen  Pathologie  beschäftigt,  war  ich 
bei  dem  Studium  der  Geechiciite  von  Gelbfieber  zu  Anschauungen  über  den 
Verbreitungsniodus  dieser  Krankheit  gelangt,  welche  mn  gccigiKt  erschie- 
oen,  über  naanche  bisher  ungelöst  geblie^eue  Räthsel  in  dem  epidemiolo- 
giichen  Ver halten  nicht  nur  dieser,  s/^ddcsrü  aucb  papcher  anderer  acuter 
inaita||ilif«Ml>rtn  fllT  <3«mmdlMltepfleg»,  IBTif '//^^      ,       ,  23 
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Infeoiioosicraikkheitoi  AuÜBobliua  za  geben;  es  war  mir  daher  in  hohem  Gnde 
intaresaant»  in  der  HUtheilung  Pettenkofer*8  1lherCbolermT«rhratiiBgAn> 
aiditen  wa  begegnen,  weldie  mit  den  meinigen  bezüglich  (Gelbfieber  fiut  toll- 
kommen abereinatimmen,  nnd  ioh  halte  es  tun  so  mehr  f&r  gebolea,  ^ 
Resultate  meiner  Unteranebongea  über  die  Aetiologie  dieser  KnmUieit,  lo 
weit  sie  eben  die  hier  angeregte  fVage  betreten,  sn  veröffentlidien,  ak  iek 
Ton  der  Uebeneugung  dnrchdrangen  bin,  dass  dem  Gegenstande  eioekhe 
praktische  Bedeutung  für  die  dffentUche  Oesundheitspflege  nicht  abgaspiocbeB 
werden  kann. 

Unter  den  Infectionskrankheiten  nimmt,  beaüglich  des  Umfanges  ikrer 
Verbreitung  auf  der  Erdoberfläche ,  Gelbfieber  eine  der  letzten  Stellen  eio. 
Sehen  wir  von  den  vereinzelten  epidemischen  Ausbrüchen  der  Krankheit  ^of 
der  Küste  der  pyrcnfiischen  Halbinsel  und  einigen  benachbarten  Punkten,  w« 
wie  V071  ilf>ni  Törlicrrschen  (ler8ell)en  auf  einem  Thcile  der  Westküste  Afrikas 
ab,  so  dürfen  wir  Gelbfieber  als  ein  ausschliesalich  der  westlichen  Hein isphär« 
eiL^eiit  hiimliches  Leiden  bezeichnen,  ond  auch  hier  hat  dasselbe  bis  vor  etwa 
20  Jaiiren  sich  in  sehr  engen  Grenzen  gehalten,  welche  nur  wenicr  über  die 
Golfküstea,  die  Antillen  und  einen  Theil  der  atlantischen  KüPte  Nordamerikai 
hinausreichten;  erbt  in  der  neuesten  Zeit,  seit  dem  Jahre  1849,  iiat  Gelb« 
üeber  ein  allgemeines,  und  wie  es  scheint,  dauerndes  Verbreitungsgebiet  auf . 
dem  von  der  Krankheit  bis  dahin  iasL  vollkommen  verschont  gcbliebenOi  I 
Boden  Südamerikas  gefunden,  eich  zuerst  auf  der  Küste  Brasilien«  und  an  j 
den  Ufern  des  Amazonenstromes,  später  (1854)  auf  der  Küste  von  Nieder 
Peru  und  sehliesslich  (seit  1857)  auf  dem  littorale  der  Bio-de-la-Plata-Stsatea 
bis  abwftrta  naeh  Buenoa-Ayrea  eingenistet,    fienerkanawerth  iat  bei  Stm 
Terbrmtung  der  Krankheit  aber  die  weatliehe  Hemispbftra,  daaa  Csntnl- 
amerika  aum  ersten  Male  in  den  Jahren  1867  bia  1869  von  einer  gröiserao 
Oelbfieberepidemie  heimgesucht  worden  ist^  welche  sieh,  wie  es  sehemti  fos 
Pftnama  über  Iffiearagua  nach  San  Salrador  Terbreitet  hat.  —  Auf  der  eees> 
nischen  Küste  Nordamerikas  ist  die  Kranlkheit  bisher  noch  niemds  bao)^ 
achtet  worden,  und  dasselbe  gilt,  mit  Ausnahme  der  niTor  genannteOf  eof 
begrensten  Landstriche,  von  Afrika  und  Europa,  im  allsten  Umfisnge 
▼on  derti  gansen  asiatischen  Festlande  und  den  Insdgruppen  dieses  KrV 
theiles;  alles,  was  über  das  epidemische  Vorkommen  yon  Gelbfieber  in  £b" 
ropa  schon  vor  der  Entdeckung  Amerikas,  was  von  den  Schürjrrungeo, 
welche  sogar  schon  Ilippokrates  von  Gelbfieber  gegeben  haben  soll,  u.  a- 
gesagt  worden  ist,  beruht  auf  gruben  Irrthümem,  auf  Verwechselung  der 
Krankheit  mit  schweren  Malariatiebern  und  biliösem  Typhoid,  und  auf  eben 
solche  diagnostische  Täuschungen  sind  die  Nachrichten  zurückzuföhr^'i'. 
welche  über  das  Vorherrschen  von  Gelbfieber  in  Klcinasien,  Indien,  dem  m* 
dischon  Archipel  und  anderen  Gegenden  Asiens  mitgetheilt  worden  sind. 

An  dies^e  übersichtliche  Darstellung  df^s  Verbreitungsgebietes  von  Gelb- 
fieber knüpft  sich  zunächst  die  B^rage,  (>h  die  Krankheit  überall,  wo  sie  his- 
her  aufgetreten  ist,  einen  localen  Ursprung  gehabt  hat,  oder  ob  ihre  hei- 
mischen Grenzen  engere  sind  und  ihre  Verbreitung  ausberhalb  derselben  auf 
eine  Verschleppung,  resp.  Uebertragung  der  epecifiachen  Krankheitsursacba 
zurückzuführen  ist  —  Einer  exucteu  Beantwortung  dieser  Frage  lu  ihm 
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^•iii«n  Umfimgo  stellen  ttdi  Torlftufig  vnfIberwindlicheSchwierigkeiieneDt* 
g9gn;  Aber  die  Endemieität  von  Gelbfieber  an  der  mezicaniBeben  Efiste  und 
uf  «lügen  Inseln  des  weetindieeben  Arebipels,  besonders  den  grossen  An- 
iOles,  kann  ebensowenig  ein  begründeter  Zweifel  besteben,  als,  wie  spftter 
gezeigt  werden  soll,  darüber,  dass  sämmtliche  Oelbfieberepidemien ,  welche 
bifiher  auf  central-  und  südamerikaniscbem  Hoden,  auf  dein  nordlicben  Theile 
I   der  atlantificben  Küste  Nordamerikas,  auf  (1*t  Küste  von  Senegamhion  und 
einzelnen  westafrikanisohen  Inseln,  sowie  auf  europftisobem  Roden  geherrscht 
j   hheu,  ihren  Ursprung  lediglich  einer  Einschleppung  des  Krankheitsgiftes 
wrdanken;  immerhin  bleibt  es  fraglich,  welche  Stellung  die  Gulfküsto  und 
der  südliche  Theil  der  atlantischen  Küste  Nordamerikas  (bis  nach  Charlestou) 
in  der  vorliegenden  Frage  einnehmen,  da  für  eine  hestiinnife  Entschcidnng 
d'm^r  Frage  in  den  Tbatsacben  vorläuBg  ein  sicheres  Kriterium  nicht  ge- 
L  fanden  worden  ist. 

Es  würde  mich  weit  über  die  Grenzen  der  mir  gestellten  Aufgabe 
fahren,  wollte  ich  hier  ein  vollpt;indige8  Bild  aller  der  Fjgpnthümlicldvciten 
p*^en,  welche  die  Art  des  Vorlierrachens  von  (relbfieher  charukterisiren ,  so- 
witt  ullü  diejenigen  Momente  umfaspend  erörtei  n,  welche  in  einer  causalen 
Beiiehung  zu  dem  Verbreitung&niodus  der  Krankheit  stehen;  zu  besserem 
Writändnisse  der  uns  speciell  he.«ch8ftigenden  Frage  mögen  in  diesen  ße- 
ziehungen  folgende  Andeutungen  geniigen: 

An  denjenigen  Orten  der  üelbtieberzonc,  welche  als  ilemiaili  der  Krauk- 
i^tit  angesehen  werden  dürfen,  werden  häufig  sporadische  Fälle  derselben 
^  beobaditet,  und  aacb  da,  wo  Gelbfieber  nachgewiesen  nur  eingeschleppt  vor- 
I  bami^  bescbrfokt  sieb  das  Vorkommen  desselben  nicbt  selten  auf  eine 
l  Uone  Zahl  von  Erkrankungen ,  zuweilen  selbst  nnr  auf  die  importirten 
i  F^Ue,  ohne  eine  weitere  Verbreitung  zu  gewinnen.   Andm  Male  entwi<^elt 
<  »cb  die  Krankbmi  aar  Epidemie  nnd  bleibt  als  solche  entweder  nnr  anf 
^  «Bssfaie  Orte  begrenst,  oder  überzieht  in  allmftligem  oder  schnellem  Fort- 
^  «beiten  grOesere  Gebiete  und  nimmt  so  nnter  Umstanden  den  Charakter 
ewr  Pandemie  an;  Beispiele  hierfür  ans  der  neuesten  Zeit  geben  die  Er- 
eigsisse  in  den  Jahren  1839,  1853  bis  1863,  in  welche  die  Prävalenz  von 
Gelbfieber  »adi  auf  dem  sfidamerikanischen  OonÜnente  ftUt,  1855  bis  1856 
üod  1867  bis  1870;  beai^tenswerth  ist  hierbei  übrigens  der  Umstand,  dass 
die  Häufigkeit  und  Extensität  die^icr  pandemischen  Ausbrüche  der  Krankheit 
isosrhalb  der  letzten  Decennien  in  demselben  Grade  sugenomnien  hat,  in 
velrhf^  der  internationale  Verkehr  rar  See  an  I^Veqnenz,  Leichtigkeit  nnd 
j  Schnelligkeit  gewonnen  bat. 

Von  der  entscheidendsten  Bedeutung  für  die  Entwickelung  und  den 
grösseren  oder  geringeren  Umfang  der  Epidemie  an  einem  Orte  eind  Witte - 
n:;gs-  und  zwar  namentlich  Temperatur  verluilt  nisso.  —  Nur  in  solchen 
btgendcTi,  in  welchen  die  mittlere  dahrcstempeivitur  25"  C.  und  darüber,  die 
mittlere  Wirjtertenji>eratur  mindestens  20  bis  22^*  beträgt  (Küste  von  Guinea, 
Senegambien,  AntiJlen,  Küste  von  Mexico,  die  nordlichen  Küstengegenden  von 
Südamerika),  herrscht  Gelbfieber  zu  all  en  Jahreszeiten  epidemisch,  und  selbst 
hier  gewinnt  die  Krankheit  zuraeist  erst  in  der  heisscn  Jahreszeit,  hei  einer 
Temperatur  von  25  Lib  2  7"  eine  allgemeine  Verbreitung;  in  iiülieren  Hreiten, 
dielsochiaienen  von  unter  2U'^  ungeiiüreu(New-Orleaus,  Mobile,  Charlestou  u.a.), 
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kommt  Gelbfieber  nur  in  denjenifron  Jahreszeiten  vor,  deren  Temperatur 
jener   der    tropischen   (regenden    gleichkommt,    und   auch    hier  vur^ugs- 
weiBC  in  der  helssesten  Periode  des  Jahres,  am  verbreitetsten  in  bwionders 
heisseu  Jähreu,  während  in  allen  übrigeu,  in  gcmässicften  Breiten  gole'.'eaen 
Orten  (den  Mittel-  und  Now-England-Stiiaten  Noitlauicrikas,   d»n  Rio-de- 
la-Plata-Staaten,  Spanien  u.  a. )  die  Krankheit  fast  unsnahmelos  nur  hL-i  re- 
lativ sehr  hohen  TenipeiuUa guheirscht,  namentlich  aia  gröfesiere  Epidemie 
s,icli  nur  bei  einem  der  mittleren  JuhrestemperaLur  der  Tropen  gleichkommen- 
den Thermometerstande  entwickelt  hat,  niemals  bei  einem  W&rmegrade 
anter  20®  (d«r  Wmtertaiiipemtiir  der  Tropen)  m  iratorer  Yarfareitiiiig  inf* 
getreten  ist  Der  entaeheidende  Einflim  ^eeeeMonentee  (höbe  Tempttetnr) 
spriebt  neh  «oft  Ueberzengendste  noch  in  dem  UmeUnde  aas,  dais  em  bt- 
deutendem  Sinken  des  Qoednilben  etete  einen  bemerbenewerthen  NaciUaai 
eigentUdier  Frost  vnter  nllen  Verbiltoiaaen  ein  absolatet  Erldeobeo  der 
Epidemie  snr  Folge  gebebt  bat. 

Noeb  «gentbflmliober  als  dieie,  bei  keiner  anderen  InieetionskranklMt  v 
abiolataiugeiprocbeaeAbh&ngigkeit  desKrankheitebestandee  Ton  Temperatur- 
verhältniasen  iet  die  atricte  Bezidiung,  in  welcber  die  Verbreitung  von  Gelb- 
fieber EU  gewissen  terrestrischen  Momenten  stebt.  —  Als  Epideaüa 
kommt  die  Krankheit,  relativ  eeltene  FftUe  ausgenommeui  nur  auf  Meeiwi 
küsten  und  an  den  Ufern  grosser  reep,  ecbififbarer  Flüsse  vor,  nqd  gera^ 
an  demjenigen  Punkten  der  (relbfieberzone,  wo  die  Krankheit  —  gleichgültig 
ob  einheimisch  oder  importirt  —  den  Charakter  eines  ständigen  Leidem 
trägt,  tritt  diese  Eigenthümlichkeit  In  der  Krankhoitsverbreituug  am  präg- 
nantesten hervor,  m  namentlich  ruif  den  Antillen,  der  GoHTciistc,  den  atlan- 
tischen Küßtenstrif  In  Ti  von  Nordamerika,  deninächst  aber  auch  lu  Guayana, 
Venezuela,  Brasilim ,  den  Kio-de-la-PIata-Staatcn  und  Peru;  von  297  Gelb- 
fieberepidemien  auf  nordamerikauischöiu  Boden,  deren  Geschichte  ich  genaa 
7Ai  verfolgen  vermochte,  haben  159  in Küsteustadteu,  133  in  Städten,  weK 
an  grossen,  schiffbaren  Flüssen  gelegen  sind  (darunter  53  allein  in  New- 
Orleans  und  i'hiladelphia),  und  nur  fünf  au  Orten  geherrscht,  die  ni  ciuer 
immerhin  geringen  (9  bis  12  engl.  Meilen  betragenden)  Entfernung  tob 
grösseren  Wasserbassins  rosp.  ausserhalb  des  Schiffsverkehrea  lieg«; 
in  Brasilien  ist  die  Erankbeii  bei  dem  ersten  Auftreten  tief  ine  Innere 
Landee  gedrangen ,  immer  ist  sie  dm  üfem  dar  groasen  Str6me,  beeomiw» 
des  Amaaonenstromee  nad  seiner  Nebenflflese,  gefolgt,  so  daes  in  der  Tbat  ii 
der  gansen  Senobengeecbiobte  von  Gelbfieber  die  Epidemien  in  den  Jelme 
1800  bis  1804  auf  tpaniediem  Boden  die  einsige  erbebliobe  Aosnalms  tob 
dieser  Regel  bilden,  indem  die  Krankbeit  vqnCadix  ans  nicbt  nur  Uagi 
Ufer  des  Gnadalqoivir  bis  Cordova  fortgescbritten,  aondem  andi  von 
Küsten  Granadae  und  Andalusiens  aus  SO  bis  40  Heilen  weit  iai  luom 
dee  Landes  vorgedrungen  und  in  vielen  Ton  grosseren  Flössen  entfent  ge- 
legenen Ortschaften  aufgetreten  ist. 

Dieses  fast  exclusive  Gebundensein  von  Gelbfieberepidemien  an  Ifeen^ 
kosten  und  die  Ufer  schiffbarer  B'lüsse  steht»  meiner  Ueberieugung  nach,  in 
engsten  Zusammenhange  mit  einem  anderen,  für  die  epidemische  Verbrei- 
tuDg  der  Krankheit  vielfHcli  betonten  Momente  —  der  relativen  Immuuitit 
deren  sich  hoch,  besonders  gebirgig  gelegene  Orte  von  Gelbfieber  «r* 
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'    frfocD,  —  ünswejfelliaft  iii  et  nur  lom  kleinsten  Theile  die  ElevatioM, 
ffdehe  Inerftr  eoiMbeidend  iiti  denn  wir  begegnen  GelbfieberepSdemiein  nnter 
Uflitinden  in  eehr  bedeutenden  Höben,  eo  v.  a.  sebon  in  Andalnrien  in  Ele- 
ntionen  von  1000  Fase,  anf  Gnsdeloiipe  In  Camp  Jacob  (Aber  1600  Fuss), 
nf  m«deantscbem  Boden  in  CbrdoTa  (Aber  2600  Fass)*),  anf  Jamaica  sogar 
m  dem  fast  4000  Fuss  hoch  gelegenen  Neweastle**)»  und  am  wenigsten  kön- 
MO  thermomelrisdie  Terhiltnisse  fttr  die  rdative  Ezemption  bedeutenderer 
'  M«D  TOtt  Gelbfieber  geltend  gemaoht  werden,  da  die  Krankheit  an  vielen 
Fakten  (in  Tenemek**^,  Nen-GranadatX       St.  Dombgo,  Antigna,  Do- 
,  aioiqne  n.  a.)  ihre  Höhengrenie  in  Gegenden  gefunden  hat,  die  noeh  einen» 
exquisit  tropischen  Charakter  tragen;  ich  glaube  ▼ielmehr,  dass  hier  wesent- 
lich dieselben  Verhältnifiee  in  Betracht  kommen,  welche  der  Verbreitung  der 
Knokfaeit  ins  Binnenland  hinein  und  in  weitere  Entfernung  yon  grosseren, 
den  nautischen  Verkehr  ermdgliebenden  Wasserwegen  entgegenstehen ,  und 
die  offenbar  nur  ansnahm^weiBe,  unter  ganz  besonderen,  der  Versohlef^ung 
d«  Krankheitsgiftes  förderlichen  Umständen  überwunden  werden. 

Es  darf  hier  nicht  unerwähnt  Weihen,  dflss  cHofo  enge  Begrenzung  von 
Gdbfiphpr  auf  Kü.sten-  tiud  Uferstriche  und  die  Immunität  hochgelegener 
Gegenden  von  der  Krankheit  eine  aus  dem  phy s ikal i.s chen  Verhalten 
des  Bodens  h^TLi  l;ohc  Dnutung  erfahren  hat:  aus  den  angeführten  That- 
Bachen  wurde  der  Schiuss  gezogen,  dasB  dm  epidemische  Vorkommen  von 
Gtlbficber  ao  eine  reichlichere  Durchfeuchtung  üeö  Bodens  ^'f  huiuien  ist,  und 
meiner  weiteren  Verfolgung  dieser  Theorie  gelangten  zali]  reiche  Beobachter 
'  schliesslich  dahin,  Geihfieher  als  eine  Sumpfkrankheit  zu  hezeichnen,  es 
'  somit  ätiüldL'^isch  (und  seihst  {jatliulogisch)  den  Malariakrauklieiten  an  dio 
!  Seite  SU  stellcu.    Diese  Idee  hat  seit  vielen  Dccennien  die  Lehre  vom  Gelh- 
}  fieber  so  vollkommen  beherrscht,  dass  nur  wenige  Beobachter  sich  von  der- 
f  tdben  frei  zu  machen  und  rationellere  Anschauungen  zu  gewinnen  vcr- 
•  eoehtca,  noch  immer  tritt  sie  uns  wie  ein  unantastbares  Dogma  entgegen 
vi  es  steht  su  erwarten,  dass  de  in  den  extravaganten  Anschauungen, 
iddie  die  neueste  Zeit  fther  die  Bedeutung  Toa  Bodendurehfeucbtong  und 
famdwasserschwankuagen  fttr  das  Vorkommen  von  Infeetions-  und  anderen 
tUgmain  herrschenden  Krankheiten  entwickelt  hat»  einen  fruchtbaren  Boden 
und  noch  tiefer  wvneln  wird«  —  Es  Wörde  miehan  weit  Tonmemem 
Thema  abAhren,  wollte  .ich  den  Gegenstand  hier  nach  allen  fieiten  hin  be- 
leuchten; ich  will  mich  darauf  beschränken,  eini^,  besonders  prägnante 
Th&tsachen  aas  der  Geschichte  von  Gelbfieber  hervorsnhoben ,  die,  meiner 
Ansicht  nach,  geeignet  sein  dürften,  die  Lehre  Ton  der  Abhängigkeit  des 
epidemischen  Vorherrschens  dieser  Krankheit  von  den  genannten  Bodenver^ 
^^ittnissen  auf  das  richtige  Maass  xurdcksuführen. 


*)  Bonffier  ia  Ardi.  4»  mÜ.  mt.  1865,  m,  586.  OouId,  ibid.  1866,  VI,  404. 

**l  LawBon  in  Lance\  1868,  Jan.  100,  StAtint.  rej-orfs  of  the  Brit.  nrniy  for  the  year 
1^67.  22«. —  "••)  Wie  Zimpe!  (Jen.  Annnl.  für  McJ.  I,  78)  erklärt,  bodart  es  von  C.uaia» 
iQj  iiar  eines  kleinen  Flerdcritte«  aufwärl«,  um  die  Oelbtieberregion  hinter  »ich  zu  haben.  — 
t)leb1ond  (Obserrat.  rar  la  fi^re  jauoe  etc.  Par.  1805,  146)  macht  darauf  aaftn«rk- 
•ua,  4ua  Honda,  Iii  «Iner  Elevation  von  800  Fuss,  zur  Zeit  des  Vorherrschens  von  Gelb- 
■i^hfT  3n  drr  Kü^te  von  Neu-rtranatl;i,  trots  dct  l«bbaft«a  V«rkekri  mit  derselben,  niemab 
"^n  der  Krankheit  beimgetiucbt  worden  i«t. 
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Unter  den  kleinen  Antillen  sind  gerade  diejenigen,  welche  in  Folge  ilmr 
Boden verh&ltoisse  den  H&Qptnts  endeniiBober  Malariafieber  abgeben,  tod 

Gelbfieber  am  wenigsten  heimgesucbt,  während  andere,  deren  trockener,  st^- 
niger  Boden  das  endemische  Vorherrschen  der  erstgenannten  Krankheittfona 
ausschliesst,  üherwiegend  hfiufig  Schauplatz  von  Gelbfieherepidemien  bilden: 
so  erklärt  u.  a.  Fergus  sori  *),  einer  der  vortrcfTlichBteu  Schriftsteller  über 
Gelbfieber,  mit  specicllem  Hinweis  auf  Barbados:  „Es  Lriebt  auf  den  Antillen 
Gegenden  mit  ei?te7n  so  trockenen,  sumpfTreien  Boden,  wie  man  ihn  auf  der 
Erdoberilüeho  iiberUftupt  nur  antreffen  kann;   von  diesen  suche  man  d»s 
günKtigsto  Terrain  aus  und  sende  dahin  eine  europäische  Armee,  so  wird, 
vorausigesetäjt  dass  der  ürt  an  der  Küste  lieL't ,  dieselbe  so  sicher  von  Gelb- 
fieber deciinirt  werden,  wu:.  wenn  mau  bif  nach  Demerara  oder  einem  wi- 
deren der  ßumpfreichöteu  Punkte  der  Welt  geschickt  hätte,"  und  ui  Jer^tlbc;; 
Weise  haben  sich,  in  Bezug  auf  Barbadob,  bereits  Chisholm,  Hillary  and 
ando«  frohere  Beobachter  ausgesprochen.   Andererseits  erklärt  St  e  w  a  r  t  *  *  j, 
clftss  In  der  mOrderieeheii  Gelhfiebflrepidemie  1793  b»  1796  auf  Orenadi 
gerade  diejt  uigen  Punkte  der  Inael,  wo  Makiriafieber  endemiech  hondwo 
und  aiyährlioh  Torkommen,  von  •  der  Seuche  Tollkommen  Teraohont  bliebco; 
in  gleichem  8lnne  erklftrtMc  Cabe***),  daes  auf  Trinidad,  einer  der  simpf- 
und  malariareichsten  Inseln  der  kleinen  Antillen,  Gelbfieber  selten  und  atcti 
nur  auf  einseloe  Punkte,  besonders  Port  of  Spaio,  bescbrtnkt  heobiditct 
worden  ist,  und  Jonrdanetf)  weist  auf  das  mitten  in  Sümpfen  gekfot 
San  Juan  auf  Tahaaco  hin,  das,  trotidem  die  Insel  viellach  von  Gelbfieber 
heimgesucht  worden  ist,  noch  niemals  Gelbfieber  gehabt  hat    ^Wenn,'*  ngt 
Wilson  ff),  dessen  Beobachtungen  sieb  sumeiat  auf  Jamaica  besieliMii 
^.Gelbfieber  in  Sumpfgegenden  der  Antillen  auftritt,  so  tragen  nicht  die 
S&mpfe  die  Schuld,  sondern  etwas  Anderes,  ihnen  selbst  Fremdes,  aas  ande* 
ren  Ursachen  Hinzugekommenes,"  und  ebenso  urtheilen  Imrayfff),  An* 
dersen§),  Mc  Lean§§)  n.  a.  mit  Hinweis  auf  St.  Christoph,  St  Vincent 
Montserrat,  St.  Domingo  u.  a*    Noch  will  ich  hier  auf  den  gewiss  sehr  W 
achtenswerthcn  Umstand  hinweisen,  dass  in  Charleston  innerhalb  der  letiten 
D'  CfTinien  in  Folge  von  Bodenameliorationon  und  anderweitigen  Verbesi^ 
ruiigen  der  hygienischen  Verhältnisse  Malarialieber  auffallend  selten  gewor- 
den f^ind,  Gelbfieber  aber  in  derseH  e!!  Häufigkeit  und  Bösartigkeit  wiefrübff 
gehei  ibcht  hat§$i}).  —  Bei  der  in  grosserem  Umfjinfre  erfolgten  epideraiscbec 
Verbreitung  von  Gelbfieber  auf  spanischem  I^o  l  ii  \s  areu  ep  gerade  hoch  und 
trocken  gelegene  Orte,  welche  mit  Umgehunu  benachbarter  feuchter  oder 
sumpfiger  üistricte  von  der  Seuche  befallen  wurden,  wofür  die  bewährtesten 
Beobachter!  )  zahlreiche  Beispiele  aus  Gibraltar,  Mediua  Sidooia,  üur«.i^. 


•)  EdiDb.  med.  and  surp.  Journ.  LX,  186.  —   **)  Amer.  med.  and  philos. 
JII,  186.  —  •*•)  Kdinb.  med.  and  »urj;.  .lourn.  XV,   535.  t—  f)  La  Mevirine  et  rAm^rijö' 
iropicale  etc.  Paris  1864,  83.  —  ft)  Älemoirs  of  West  iudisin  fever  *K;.  Lond.  1827,  dä." 
ttt)  Edinb.  med.  and  rarg.  Joim.  LXIV,  382.  —  §)  Ftcto,  and  Observation*  relative  to  tk 
origin  of  pectileoUal  fever  ...  in  Pliiladdphia  etc.  Pbilad.  1798,  16.  —  §§)  Inquirr  ^ 
tbe  nature  and  causes  ol'  the  j^eat  mortalitv  amon;:  thp  trooj.:-;  at  St.  Domingo  etc.  b»^ 
1797,  2b.   —    J{§§)  Giiilliird  in  Ti  iiij>act.  ot"  the  Aiiuv.  iiifu.  A?5«50t  iation  U.  577. 
t*)  Vergl.  u.  a,  Pyni,   übservations  upon  the  BuUiü  fever  etc.  Lond.  lt*15,  31, 
Ferrari  in  Period.  de  la  sociodad  med.-qnir.  de  Gadiz  1884,  T.  Hl,  Ko.  IV,  *tt- 
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Xeres  u.  a.  0.  anführen.  —  FÄn^  rlrr  intpre^^Bautesteü  Momente  in  der  Ge- 
ichichte  von  Gelbfieber  bietet  die  sogleich  zu  erörtenide  Thatsache,  dasB  die 
Krankheit  fast  auBschliesslich  in  St&dt^n  vorkornnit,  sehr  selten  das  flache 
Land  heimgesucht  hat;  wenn  eine  reichliche  Durchfeuchtnnp  oder  Bunipfia^er 
Charakter  des  Bodens  das  Voi'konuiieu  von  Gelbfieber  bedingte  udet  aucli  nur 
förderte,  so  müsBte  man  Iüh  umgekehrte  Verhältiiiss  erwarten,  wie  cb  denn 
auch  inder  That  bei  Malanatiübei  u  beobachtet  wird;  für  die  vollstiindijL,'»;  Uu- 
^hängigkeit  der  Krankheit  iu  ihrem  epidemlBuhen  Bestände  von  liudcuver- 
lillfiiTMen  überhaupt  aber  ipriobt  unwiderleglich  die  Prävalens  derselben 
'  Mif  Seblffen,  welobe  gerade  euen  Hanptsits  yon  Gelbfieber  abgeben. 

Eine  weitere  tenitoriale  BeschrAnkung  im  Um&oge  seines  Yorberr« 
«hens  findet  Gelbfieber,  wie  eben  angedsntek,  in  dem  Umstände,  dass  das- 
•dbe»  ab  Epidemie,  iast  nor  in  Orten  mit  einer  eng  ansammengedrUngt  leben- 
den Berölkemng»  daher  fiut  ansschlieseUob  in  Stftdten,  nnd  namentUoh  in 
Tslkrachen  Stidten  Yorkonimt,  Undliehe  Distriote  dagegen,  ja  selbst  sohon 
die  nähere  Umgehängter  Stidte,  sobald  dieeelhe  eben  die  loealen  nnd  so- 
dslen  Verhältnisse  des  flachen  Landes  bietet,  aumeist  verschont.  —  Die 
Extensität,  welehe  Gelbfieber  im  Terlanfe  der  Jahrhunderte  innerhalb  seines 
Terbreituiigsgebietes  anf  den  Antillen  nnd  dem  Boden  Nordamerikas  ge- 
wonnen hat,  ist  in  desoselben  Grade  gewaohsen«  in  welchem  mit  den  Bunel»- 
menden  Einwanderungen  Ton  Europa  her  und  mit  den  in  immer  weiteren 
Kreisen  Geltung  gewinnenden  europäischen  Culturverhältnissen  die  Zahl  der 
üsrten  Wcdmsi^e  sich  yermehrt,  diese  allmälig  den  Charakter  von  Städten 
gewonnen  und  swischen  ihnen  und  den  benachbarten  Gebieten  sich  ein  leb- 
hafter maritimer  Verkehr  entwickelt  hat;  so  herrschten  die  ersten  Gelbfieber- 
epidemien in  Charleston,  Philadelphia  und  New-York  im  Jahre  1693,  in 
Norfolk  1737,  in  Mobile  und  Pen^^acolM  ITHT»,  in  Baltimore  1783,  in  New- 
Orleans  1791,  in  Savaunah  löOÜ,  in  Texaa  erst  al»  die  Ortschaften 

iialveston  und  Houston  zu  Städten  h<'ran(?(nv;(ch8en  waren.  Gelbfieber," 
lagtDrake*),  „ist  wesentlich  eine  Krankheit  grosser  und  kleiner  Städte,  die 
Landbe^^  nh[](  r,  beibbt  lunerhalb  weniger  (engl.)  Meilen  einer  von  der  Seuche 
Lciiugesuchttn  Stadt  ansäßsig,  haben  nichts  von  derselben  zu  fürchten,  wenn 
sie  sich  nur  ausserhalb  der  epidemischen  Sphäre  halten;  der  Ausbruch  einer 
Gelbfieberepideniie  auf  dem  Laude  ist  ein  unerhörtes  Ereignis?  ,  wiewohl  es 
ab  und  zu  vorgekommen  ist,  dass  einzelne  in  der  Nähe  einer  iuficirten  Stadt 
lebende  Landbewohner  an  Gelbfieber  erkrankt  sind."  Wenn  diese  Behaup 
taug  auch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  zutreffend  ist,  wenn  Gelbfieber  in  der 
That  in  der  Epidemie  des  Jahres  1800  in  einigen  Dörfern  und  Farmen  in  der 
Umgegend  von  Sevilla  und  Xeres**)»  1839  in  einem  Umfiinge  Ton  etwa 
3  (engl.)  MeUen  in  der  Umgegend  von  Mobile***),  1853  in  vielen  DOrfem 
und  Farmen  von  Louisiana,  tfississippi  und  Alabama,  ebenso  1869  in 


B«lly,  Du  typba«  4*At»iTiqiM  oo  fi^vre  jftune.  Parii  1814,  S55.  Paritet  et  Masei,  Ob- 
Mrrationt  lur  la  fiivre  janM  fUtc«  k  Cftduc  en  1819.  Par.  1820,  75. 

*)  Treatise  on  the  priocipal  diseauea  of  tho  intrrior  valLn  of  North  AriiPiiia  <•(.  .  Sp.-. 
Serif*.  Fhilad.  1854,  188;  vergl.  auch  La  Boche,  Yellow  fever  etc.  Plulad.  l»5ö,  11,  335, 
i74  u.  a.  0. 

**)  Ferrari  1.  e.,  Soncrampe  in  Ree  piriod.  de  1«  See  d«  UM.  de  Pari».  X,  864. 
***)  Lewis  Ov  the  ...  yeUow  fever  of  MobUe.  New<OrL  1847,  289. 
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T«3CM*)  und  1867  in  iw«i  in  d«r  Kfthe  von  PennooU  gelegenen  lindtidwa 
OrtBeliaften**)epidein2idi  gehernoht  bat»  so  fallen  doch  aUediMe£r«g&im 
in  die  'Zeit  aehr  extenaiver  und  intenaiver  Epidemien  nnd  die  Yerbratoag 
der  Krankheit  in  dieeen  Orten  seibat  ist  immer  nur  eine  lebr  beedirinUe 
geblieben. 

Je  weiter  wir  mit  dieaen  Untersachnngeo  in  die  Speeialgeaohidiie  Ton 
Gelbfieber  eindringent  nm  so  enger  erscheinen  uns  die  VerfaraitaDgskvaM, 
innerhalb  welcher  die  Kranhheit  an  den  einaelnen  Punkten  der  6elb6ebar* 

zone  vorherrscht,  um  so  mehr  überzeugen  wir  uns,  dass  sich  das  ganze  Yer> 
breitungegebiet  dor  Krankheit  aus  einer  Reihe  einaelner,  meki'  oder  weniger 
stftudiger,  zamTheil  durch  weite  Landstriche  ▼on  einander  entfernter  Ki-ank- 
heitsherde  zusammensetzt,  und  diese  räumliidien  Grenzen,  wie  wir  sie  bisher 
kennen  gelernt  haben,  treten  noeh  näher  aneinander,  die  Krankheitshode 
verkleinern  sich  noch  mehr,  wenn  wir  die  Geachiohte  der  Krankheit  innei^ 
'  halb  der  einzelnen  Sitze  derselben  verfolgen. 

Fast  in  allen  Orten,  wo  Gelbfieber  —  gleichgültic^  ob  einhcimigch  oder 
eingeschleppt  —  bi^'her  epidemisch  geherrscht  hat,  sind  es  gewisse  Punkte, 
an  welchen  die  Epidemie  constant  resp.  bei  jedcBmaligeni  Auftreten  ihren 
Anfang  genommen  hat;  diese  Punkte  finden  wir  in  der  unmittelbaren 
Umgebung  der  Ilafenplätze  und  Schiffs  werfte,  in  den  feuchtesten 
und  gleichzeitig  schmutzigsten  Quartieren  der  Städte,  den  Centren  der  Arrauth, 
d^  Elends  und  des  Lasters  mit  ihren  engen,  stinkenden  Straseen,  ihren  vom 
Keller  bis  auf  den  Boden  dicht  bevölkerten  liäußern,  ihren  Knf  ipeu.  Tan*- 
uiid  Logirhäuöei  ü ,  den  Tummel|)lätzen  der  Mütrotieii  und  ihrer  Geuossen- 
Bchaft;  erst,  nachdem  die  Epidemie  hier  zur  Entwickeluug  gelangt,  hat  sie 
sich  weiter  verbreitet,  und  zwar  zunächst  immer  in  der  unmittelbaren  Nadi* 
barsehaft  jener  Orte,  nicht  selten  ist  sie  aber  «nc^  auf  dieselbeii  «nasdiUesi- 
lieh  beaehrinkt  geblieben,  wfthrend  ebenso  eonstant  andere,  tod  den  ge- 
nannten Loealitäten  ferner  und  in  hygienischer  Beäehung  günstiger  ge- 
legene Quartiere  von  der  Seoehe  wenig  oder  gar  nidit  berOhrt  worden  sind. 

Ein.  dieser  Erscheinung  —  bis  an  einem  gewissen  Grade  ^  analogai 
für  die  Atiologisebe  Forschnng  besondem  wichtiges  Factum  in  derGeachidifte 
von  Gelbfieber  tritt  uns  in  dem  epidemischen  Yorherrachen  der  Krank- 
heit anf  Schiffen  entgegen.  Biese  in  ausserordentlicher  Freqnens  beob- 
achteten Schi&epidemien  bieten  ein  «war  kletnee,  eben  darum  aber  leicht 
flbersichtliches  ond  in  den  Details  leichter  an  analysirendes  Bild  der  Vor- 
gänge  bei  dem  Entstehen  und  epidemischen  Bestände  von  Gelbfieber ;  sie 
geben  sanftohst  den  Beweia  der  absolaten  Unabhängigkeit  der  Erankheits- 
geneee  von  Bodenein flüssttl,  und  rcprfisentiren  Seuchenherde,  innerbaib 
welcher  die  Krankheit,  ganz  wie  auf  dem  Lande,  mit  einer  Prädilection  an 
den  überfüllten,  schmutzigen,  schlecht  gelüfteten  R&nmen  haftet,  nicht  selten 
ausschliesslich  auf  dieselben  beschränkt  bleibt^  nnd  auch  in  ihrem  Bestände 
dieselbe  Abhängigkeit  von  der  Temperatur,  wie  dort,  erkennen  lasst.  — 
Sehr  häufig  zeigt  sich  Gelbfieber  zuerst  auf  einem  oder  mehreren,  im  Hafen 
oder  auf  der  lihede  eines  der  Gelbfieberzone  angehörigen  Uafenortes  geiege- 


•)  Dow] er  in  Npw-( )ilcnns  mcil.  Journ.  Mai  18fiO. 
*')  Bericht  iu  Philad.  med.  aixl  »urg.  Keporter  1668,  22b. 
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n«n  Schiffen  und  tritt  epidemisch  erst  später  iu  dorn  Orte  selbst  auf,  andere 
Mä]e  bleibt  es  auf  die  Schiffe  allein  beschränkt,  ohne  auf  dem  Lande  eine 

eiideniiBche  Verbreitung  zu  gewinnen,  und  rrlißcht  in  manchen  Fällen,  und 
zvHT,  vr\p  ( ?  pcbeint,  besonders  dann,  wenn  die  Krankheit  bi«}if  r  tmr  vnrein- 
mIi  vorgek'jüimr  II  ist,  sobald  das  Schiff  den  suspecten  Halen  vcriasst  und 
laf  die  hohe  Se»  geht,  wälircnd  es  andere  Male  so  lange  fortdauert,  als  das 
Schiff  in  niederen  Breiten  j^-  ijr'lt;  wiederliult  hat  man  unter  diesen  Umständen 
finen  Nachlass  oder  auch  ir^ol  l  ein  volikoinnienes  Erlöschen  der  Seuche  bei 
Fintritt  lies  Schiffes  in  höhere  Breiten  und  ein  neues  Aufflammen  der 
Rrankheit,  sobald  dasselbe  wieder  Wiuiuere  Gegenden  pa^-ßirte,  beobachtet, 

'  10  dass  unter  diesen  Verhältnissen  Gelbfieber  zuweilen  Wochen  oder  selbst 
Monte  lang  auf  einem  Schiffe  za  persistiren  vermag*).  Welche  hervor» 
itgnde  Bolle  eolche  Ton  Gelbfieber  inficirte  Schiffe  ia  der  Seuchengeschichte 

,  ^icMr  KruiUiett  spielen,  soll  später  gezeigt  werden. 

I      Wir  haben  nna  bis  jetst  ausacUieMlieb  mit  einei*  üntenaohung  def 
jenigeii  TorhillniMe  beiehilligt,  welche^  in  der  das  IndiTidaum  umgebenden 
iVMroi  Katar  gelegen,  einen  mebr  oder  weniger  bestimmenden  Einflnss  auf 
du  Vorkommen  nnd  die  Verbreitnng  von  Gelbfieber  insaem,  niehi  weniger 
«(■dieidende  Momente  floden  wir  aber  aach  in  dem  Indi'ridniim  selbst  ge- 
I gdten,  insoweit  Raee,  NationalitAt  nnd  Aoolimatisation  es  für  des 
,  Ennkhtitegift  empftnglioh  machen  oder  ihm  gegen  dasselbe  einen  Scbnta 
Iferähren.   Es  mnsB  hier  genflgen,  die  in  dieser  Beasiehnng  sicher  ooneta- 

Itvtm  Ihatoachen  in  einzelnen  Thesen  knrs  susammenaaikeUen: 
1.  Die  Empfflngliehkeit  Ar  Gelbfieber  im  Individuum  steht  in  einem  be- 
stimmten YerhSltniflse 
a.  Sur  Raee;  am  meistsn  gefiUirdet  ist  die  weisse,  weniger  die  ge* 
ftrbte,  am  wenigsten  die  sohwane  (Neger-)  Raoe,  welche  sieh  einer 
I  6st  absoluten  Immunitftt  von  der  Krankheit  erfreut; 

'       bb  snr  Aeolimatisation;  an  denjenigen  Punkten  der  Gelbfieber* 
sonCi  an  welchen  die  Krankheit  den  Charakter  eines  stindigen  ■ 
I  glmdiviel  ob  einheimischen,  oder  anhaltend  importirien  —  Lei* 

dens  fragt,  sind  vorwiegmid,  unter  Umständen  fast  ausschlieBslicb, 
die  frisch  angekommenen  oder  noch  nicht  acclimaüsirten  Weissen 
der  Seuche  unterworfen,  während  die  Eingebormen  und  die  creo- 
lisirten  oder  acclimatisirten  Weissen  eine  mehr  oder  weniger  voll- 
kommene Exemption  von  derselben  erkennen  lassen  *'*); 
c.  zur  Nationalität;  die  Höhe  in  der  Prädisposition  zur  Erkran- 
kung unter  den  nicht-acclimatisirten  Weissen  ist  abhängig  von  der 


*)  Y«fgl.  hierzu  namentlich  die  vortreffliche  Darstcllttl!^  von  Priedel  (Die  Krankheiten 
•ierlltrinf',  nadi  den  Reports  of  tlio  health  of  thr  roynl  nnvy  1>c;irbcit«  f .  l\crV\n  1866,  S  102 
104,  190  bis  19^,  208,  218  bis  24fi)  über  die  innerhalb  der  ietjiten  Decennien  auf 

ifr  eugligthen  Kriegsmarine  geiuaciiten  BeobacUl  ungea  über  das  Vorherrschen  von  Gelbfieber 
«rf  Schiffe». 

**)  ffWhUn  ihe  tropics,"  erklärt  La  Roche  (1.  c.  II,  p.  25),  „the  popolatlon  consist« 
t»o  rl!j<s»»>?  —  the  first  composefl  nf  thc  nativcK  nn<i  ricclimati^cl,  who,  so  far  relates 
to  ike  tever  in  question ,   live  with  itnmunity  amid  the  sick  and  the  d^iog,   the  second  of 
«^»nger»,  wbo  wre  almost  inevitably  atUuked  by  the  rciguing  diaeaie  md  perish  ia  a 
^  prvportiQii* 


I 
I 
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Temperatur  ihres  HeimathlmdeHt  un^l  'war  steigt  die  PrädiBpo* 
sition  in  dem  Verhiltniue,  in  welchem  ne.  ans  h&heren  Braten 

pfamraen. 

2.  Der  durch  Acclimati'^ation  erworbene  Schutz  gegen  1  Itfieber 
wird  nur  durch  längeren  Aufenthalt  an  einem  von  dtr  Krankheit 
standipr  heimt/esuchten  Orte,  resp.  durch  Ueherstehen  einer  oder  meh* 
rerer  Gelblieberepidemien,  am  sichersten  der  Krankheit  solbet  gewon- 
nen,  während  das,  wenn  auch  dauernde,  Verweilen  an  einem,  «war 
innerhalb  der  Gelbfieherzone  gelegenen,  von  der  Krankheit  aber  gar 
nicht  oder  nur  selten  berührten  Orte  die  PrädispoBition  im  ludividuuui 
nur  in  soweit  tilgt,  als  der  Aufenthalt  in  tropischen  oder  subtropischen 
Gegenden  in  dieser  Beziehung  überhaupt  von  Einfluss  ist. 

3.  Weder  die  angeborene,  noch  die  erworbene  Immonit&t  von  CMbfieib« 
ist  eine  abBolatof  sie  wird  um  ao  mehr  iiumifideDt,  je  inteiiaiver  ndi 
die  Epidemie  gestaltet  retp.  je  mächtiger  sidi  die  Wirksamkeit  dei 
Erankheitsgiftei  iussei^t» 

4.  Die  Immonüftt  von  Gelbfieber  geht  sowohl  bei  Eiogeborenen,  wie  bei 
oreolisirten  oder  aoelimatisirteii  Weissen  snm  Theil  wieder  TsrlaTeii,  so» 
bsld  sie  sieh  längere  Zeit  ausserhalb  derGelbfiebenone  nnd  in  böhmi 
Breiten  anfgehalten  haben,  oder  sobald  die  Gegend,  in  welcher  bs 
leben,  lange  Zeit  yon  Gelbfieber  verschont  geblieben  ist. 

Ans  diesem  individuellen  Verhalten  der  sinselnsn  Theile  einer  Bevöl- 
kerung dem  Gelbfieber  gegenüber  erklftren  sich  eine  Reihe  eigenthflmlirfwff 
Erscheinungen  in  der  Seuchengeschichte  dieser  Krankheit,  so  o.  a.  dsui  äusserst 
seltene  Vorkommen  mehrmaliger  Erkrankung  eines  Individuums  an  Qelb< 
fieber,  der  plötzliche  Ausbruch  einer  Epidemie  oder  das  Aufflammen  einol 
bereits  erloschenen  bei  Eintreffen  von  Schiffen,  Truppenzfigen ,  Cinwande» 
rem  etc.  aus  Europa,  das  epidemische  Vorherrschen  der  Krankheit  ausscbliess; 
lieh  auf  Schiffen  bei  Verschontbleiben  des  Hafenortes  selbst  von  der  Epidei 
mie,  die  Prflvalenz  der  Krankheit  unter  Deutschen,  Skandiuaviera ,  Englän 
dem  im  Gegensätze  zu  der  geringeren  Zahl  von. Erkrankungen  unter  Südi 
europäern  u.  s.  w. 

Ueber  die  Natur  des  Gelbfiebergiftes  vermögen  wir  voHäufig 
wenig  zu  urtheilen,  wie  über  das  Wesen  der  soj/enanntcn  Kraukheit^giit 
im  Allgemeinen;  wir  sind  weder  mit  den  ph) &.il\alischen  noch  mit  de«  che 
mißchen  Eigenschaften  irgend  eines  derselben  bekannt,  die  Specificität  de 
aus  den  einzelnen  Kiaukheit^giften  resultirenden  Knuikheitsformen  nöthig 
aber,  für  jeden  dieser  Processe  eine  bcKtiranito,  specilischu  Schädlichkeit,  cij 
■  bestimmtes  Gift  zu  supponiren,  das  unzweifelhaft  organischer,  vielleicht  oi 
gauisirter  (parasitärer)  Natur,  eine  specifisch-krankmacbende  Wirkung  an 
den  Organismus  äussert.  Die  Uubekanntsdiaft  mit  dem  Krankbeits^fl 
selbst  Bchliesst  aber,  wie  gezeigt,  eine  Untownohung  nnd  Aufdeoknn^  dei 
jenigen  Yerhältnisse  nnd  EinflOsss,  welche  der  Wirksamkeit  desselben  fi&rdei 
lieh  oder  hinderlieh  sind,  nicht  ans,  und  ebenso  wenig  macht  sie  eine  Beaol 
Wertung  der  Frage  unmöglich,  durch  welche  Medien  das  Gift  dei 
Individuum  angefahrt,  auf  welchen  Wegen  es  von  seinem  Ur 
Sprnngsorte  aus  weiter  verbreitet  wird,  nnd  eben  diese  BVnge  mi 
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ipeoidlflr  Benebnng  auf  G«lhfi«b9r  Inldci  den  eigeailkben  Gegtnstend  d«r 
vorfiegiend«n  Untemidhimg.  Es  Bebten  mir  nothwendig,  dereelben  eine  £r» 
örteraDg  der  wivhtigelen  Momente  vorsuünuehieken«  welche  in  einer  epedellen 
Beziehung  zu  der  enten,  oben  angedeuteten  Kategorie  ätiologiaoher  Factoren 
stehen,  nicht  bloss»  um  ein  besseres  Verstand iiiss  der  hier  so  besprechenden 
Tbataaohen  herbeizuführen,  sondern  auch  um  die  Bedeuturif:^  einer  Keuatniss 
dieser  Seite  der  Aetiologie  von  Gelbfieber  für  die  öffentliche  Hygiene  su 
kennzeichnen.  —  Der  Einblickt  den  wir  in  die  Wirksamkeit  äusserer  und 
ioncrer  Einflüsse,  der  Temperatur,  der  territorialen  Lage,  der  Boden-  und 
fociaKn  Vtrlulltnisse  und  der  durch  Race  und  Nationalität  bcdiiijcrten  indi- 
Tiduellen  Eigenthümlichki  iten  ,  auf  die  Krankheitsgenese  gcwoniifii  linbon, 
zwingt  uns  zu  dem  Geatändnisso,  das8  wir  nach  dieser  liiclitung  hin  mit 
unserer  Kunst  nur  eine  sein*  £r*'ringe  prohibitive  Einwirkung  auf  Gelbfiebor- 
epidemien  auszuüben  veriiioL-'  n  ,  d«??  wir  den  meisten  jener  Krnnkheits- 
faetoren  gegenüber  ganz  machtlus  sind;  können  wir  also  diö  Kr.(  n  k  hei-ts- 
«ntstebung  nicht  verhindern,  so  bietet  der  Versuch  einer  Beschränkung  der 
Krankheits Verbreitung  vielleicht  günstigere  Chancen,  und  die  folgende 
Darstellung  der  Verbreitungswege  von  Gelbfieber  Boll  eben  zeigen,  wie  weit 
diese  Voraussetzung  gerechtfertigt  i^i,  w«dclie  Analogien  sich  in  dieser  Be- 
siebnng  mit  dem  Verbreitungsmodus  anderer  acuter  Infectionskrankheitoi 
ergeben,  und  welcbe  Aufgaben  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  ans  einer 
scdeban  Erkenntnias  erwacbaen. 

I  Bei  der  ErOrtening  der  suTor  angefttbrten  Tfaatsachen  bin  xcb  von  der 

Voransseiinng  ausgegangen,  dass  die  Heimaib  yon  Gelbfieber  keineswegs 
soweit  reicbt  als  die  Orensen  der  Krankbeitsverbreiinng,  dass  dasselbe  viel- 
aiebr  nnr  in  einem  Tbeile  der  innerbalb  der  Gelbfiebenione  gelegenen  Ge- 
I    Ueto  endenuacb  ist^  in  anderen  lediglieb  anf  dem  Wege  der  Yersebleppnng 
,    des  Krankheitsgiiles  dahin,  resp.  derCebertngang  vorkommt.  —  Angesiebts 
(         jüngsten  Vorgänge  in  Lissabon,  Barcelona  o.  a.  0.  dttrfte  es  kaum  nocb 
)    geboten  erscheinen,  Beweise'  für  die  Uebertragbarkeit  von  Gelbfieber  Aber* 
haopt  beianbringen   dennoch  halte  ich  es  für  sweckmftssig,  den  Gegenstand 
Uer  etwas  ausführlicher  zu  besprechen,  einmal,  weil  noch  immer  von  ein* 
seinen  Seiten  Zweifel  an  der  Transport abilität  der  Krankheit  angeregt  wer- 
den, sodann  aber  und  vorzugFweiHe,  weil  eine  DiscuBsion  der  für  und  geg^n 
die  Uebertragbarkeit  von  Geibfii  ber  geltend  geraachten  Gründe  am  meisten 
geeignet  sein  dürfte,  ein  helleres  Licht  auf  den  VerbreitoogsmodaB  der  Krank- 
heit im  .Mlgemeinen  zu  werfen. 

Die  Lehre  von  der  Uebertragbarkeit  von  Gelbfieber  durch  den 
persönlichen  oder  sachlicben  Verkelir  bat,  wie  die  von  Cbolera ,  in  ihrer 
bifitorischen  Entwickelung  drei  Pha«eu  durcldaufen:  untei-  den  ersten  Beob- 
achtern der  Krankheit,  ßowohl  auf  den  Antillen  wie  auf  dem  Boden  Nord- 
ainenkaa,  herrschte  über  die  Coutagiosittit  von  Gelbfieber  eine  fast  absolute 
Uebereinstimmung ;  erst  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erhüben  sich 
von  einzelnen  Seiten  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Annahme,  vorzugs- 
weise wurde  jene  L  ebei  iseugung  von  der  Contagiosität  der  Krankheit  durch 
die  in  den  Gelbfieberepidemien  in  Charleston,  Philadelphia,  New- York  u.  a.  0. 
gemacht eo  Erfahrungen  stark  erschüttert,  selbst  das  wiederhdte  Auftreten 
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der  Krankheit  innerhalb  der  ersten  drei  Deoennien  diesee  Jahrfannderts  aaf 
der  pyrenftiieheD  Halbinsel,  wdohea  den  europäi^dhen  Aerzten  nnwiderleg^ 
lidie  Beweise  von  der  Verschleppung  von  Gelbfieber  geboten  hatte.  VI i eben 
auf  der  westlichen  Hesiispliäre  anf  jenen  in  immer  weiteren  Kreisen  Geltacg 
gewinnenden  Meinnogsamacbwung  ohntf  Einflass,  und  in  der  Zeit  der  grossen 
Gelbfieberepidemien  Yon  1819  bis  1839  hatte  sich  derselbe  so  weit  vollzogen, 
class  nnr  noch  wenige  Stimmen  pich  für  einen  unbedingt  c<>ntagiö?en  Cha- 
rakter der  Krankheit  aussprachen,  einzelne  eine  nur  bedingte  Contagion  zu- 
gaben,  die  meisten  die  Uebertragbarkeit  ganz  leugneten.  —    Die  dritte 
Phase  wurde  durch  einzelne,  begonrlrrn  auffällige  Erecheinuncren  in  derVer- 
breitungsgeschichte  von  Gelbfieber,  Im  sonders  durch  das  Auftreten  desselben 
an  verschiedenen  Punkten  der  englischen  Colonien   auf  der  östlicben  und 
westlichen  Hemisphäre,  sodann  durch  das  mit  der  Erweiterung  und  Vervoll- 
kommnung des  Quarantänewesens  immer  seltenere  und  beschränktere  Vor- 
kommen der  Kraakheit  auf  der  atlauiischen  Küste  von  Nordamerika,  endUch 
durch  den  grossartigen  Ausbruch  der  Seuche  auf  dem  südamerikaniscIiMi 
Ck)ntinente  eingeleitet,  an  Stelle  ebnet  aprioristischen  Ueberzeugung  trat  bn 
den  englischen  und  nordamerilnnudieii  Aerzten  die  unbefangene  Prüfung 
dar  Tbatsaolien*  wobei  man  noh  namentlidi  ron  den  unklaren .  leeren  Be- 
griffen  von  Miaama  und  Coniagium  «mancipirte,  und  bo  begegnen  wir  heate 
wieder  nnr  noch  einielneD  Stimmen,  welche  die  Uabertragbarkeit  toh  Gelb* 
fieber  duT«h  dan  Verkehr  in  Abrede  atellen  und  behufs  einer  Erkllrang  der 
Krankheitarerbreitung  zur  Annakme  einer  „epidemischen  Krankheifswcge* 
und  anderer  in  der  „Lufik**  scbwebender  HypotiNSen  ihr»  Zuflnckt  nAmm. 

Die  gewiditigsten  Argnmente,  auf  welchen  die  Annahme  tou  der  Kicbt- 
flbertragbarkeit  Ton  Gelbfieber  (durch  den  Verkehr)  bssirt,  sind,  wie  Bar* 
row*)  sehr  richtig  bemerkt,  negatiTer  Natur;  sie  beziehen  sich  auf  das  Ver- 
breitungsgebiet, die  VerbreitungBweise,  das  Verhalten  der  Krankheit  in  der 
£pidemie  und  auf  das  Verhalten  des  Individuuma  snr  Krankheit.  —  Es 
widerstreitet  dem  Charakter  einer  übertragbaren  (contagiösen  oder  infectiöseo) 
Krankheit,  wenn,  wie  von  Gelbfieber  gezeigt,  dieselbe  üsst  ausschliesslich  aof 
die  Bevölkerung  der  Kflste  oder  Flussufer,  und  swar  nur  auf  die  Städte  da- 
selbst beschränkt  herrscht,  nur  ausnahmsweise  unter  anderen  localen  Ver- 
hältin>^r»n  vorkommt,  und  nicht  nnr  die  ländliche  Bevölkerung,  welche  mit 
den  inlicirten  Orten  in  ofT»  nor  (  omraunication  stellt,  sondern  das  Binnenland 
überhaupt  ti*otz  Eiuschlejipu ng  zahlreicher  Krankheitsfallp,  trotz  der  gewal- 
tigen Zuzüge  von  Flücbtliiif_^en,  welche  die  iuficirten  Städte  beim  Ausbrache 
der  Epidemie  verlassen  haben,  von  der  Seuche  zumeist  fast  ganz  verschont 
bleibt.  Was  hier  von  der  örtlichen  Begren/.ung  der  Kraukbeitsverbreitong 
im  Grossen  gezeigt  ist,  gilt  aber  auch  für  dieselbe  iip  Kleinen :  in  sehr  vielen 
Fällen  sind  Golblieberkranke  von  Schiften  ans  Land  gebracht  worden,  ohne 
dass  sich  die  Krankheit  der  Umgel)ung  derselben,  weder  in  den  HospitälerD, 
nodi in  der  Bevölkerung,  wo  sie  Aufnahme  gefunden,  mitgetheilt  hätte  j  selbst 
die  innigste  Berührung,  so  u.  a.  Schlafen  von  Gesunden  mit  den  Kranken  in 
einem  Bette,  anhaltende  Pflege  der  Kranken  durch  Aerate  und  Wirtsr, 
Reinigung  oder  Benntsnng  der,  selbst  nicht  gereinigten,  Wtedie,  Kleider 


*)  SUtbtii»!  rtporU  «f  theBrit.  «rmy  m«d.  Depaitmeiit  V.  for  Ihe  jw  1863,  f.  813. 
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oder  Betten  T<m  Gelbfieberkranken,  Leichenöffnung  derselben  vu  e.  w.  trag 
io  keiner  Weise  zur  Yerbreitnng  der  Krankheit  beii  and,  was  Ton  einaehnen 
Seiten  als  besonders  entecheidond  Ar  die  vorliegende  Frage  angesehen  wurde, 
:     ibochtlicb  angestellte  Infectionsversuche  dnrch  Einreibung  oder  Inoculatioil 
I     der  von  Gelbfieberkranken  erbroclienen  Maasen  in  die  Haut,  Tragen  der  von 
\     den  Kranken  gebrauebten,  mit  dem  Scbweisse  derselben  getränkten  Wüsclie 
I     und  Kleider  u.  a.,  ergaben  stets  negative  Resultate.  —  Eino  zwoito  Reibe 
j      von  Argumenten  gegen  die  (contagiose)  Uebertragbarkeit  von  (>elbiieber  ist, 
[      wie  bemerkt,  aus  dem  Verhalten  dor  Krankheit  in  der  Epidemie  liergeholt. 
Während  exquisit  übertragbare  Krankheiten  sich  ej  i  li  iilij'ch  in  d«^r  Weise 
entwickeln,  dass  die  Zahl  der,  von  einem  oder  mehreren  Tunkten  ausgebeu- 
deu,  Fälle  stätig  zunimmt,  die  Epidemie  von  diesen  ('entren  aus  radienartig 
fortschreitet,  so  allmäiig  auf  ihre  Akme  gelaugt,  und  aaehdem  sie  sici»  auf 
derselben  längere  oder  kürzere  Zeit  erhalten,  ebenso  oll  mal  ig  wieder  ab- 
,     uiiuiiii  und  schliesslich  erlischt,  erfolgt  die  Entw  ickeluag  einer  Gelbiieber- 
epidemie  dem  Räume  und  der  Zeit  nach  meist  sprungweise,  das  Erlöschen 
derselben  oft  plötzlich;  zwischen  den  ersten  und  den  darauf  folgenden  Knnk- 
baiiAnen  Hegt  ein  mitunter  bi^tarAebUicber  Zeitnum,  niohl  eelten  Tergeben 
\   Woehen,  wAhrend  weleber  aar  sporadiacbe  FAlle  m  Beobacbtoag  kommeo, 
lod  erlBogt  die  Krankbeit  dum  spAfer  ebe  epidemiacfae  Verbreitiing,  so 
;   tiildiD  eben  niebt  jene  TereinseLten  FiDe  die  Miitelpunkto  der  Epidemie, 
«ondern  dieae  ■eist  sieb  aus  einer  Reibe  neben  einander  beatebender,  oft  an* 
den  aaf  einen  kleben  Ranm  beacbrftnkter  Krankbeiteberde,  einige  Hiiuer, 
Himergnippen,  Squares  oderStraawn,  suaammen,  wibrendeingroaaer,  eelbct 
dv  grSiite  Tbdl  der  betroffenen  Stadi  Ton  der  Krankbeit,  oder  docb  wenig* 
itsna  von  der  Epidemie  gans  Tenebottt  bleibt.   Eben  diete  rftumliche ,  wie 
toeh  die  meist  deutlich  auageeprodiene  seitlicbeBMcbrAokung  des*  Epidemie 
itebt  zum  Theil ,  wie  oben  nachgewiesen ,  unter  dem  Einflüsse  Örtlicber 
(Boden*),  hygienischer  und  meteorologischer  (Tempatttar')Terbftltnis6e,  ond 
;    gsrade  diese  Abhängigkeit  des  Krankhcitäbestaudes  von  den  genannten  Fao* 
*    toren  wird  als  Beweis  gegen  die  Uebertragbarkeit  des  Gelbfiebers  von  Ben* 
jenigen  geltend  gemacht,  nach  deren  Ansicht  wahrhaft  contagiöte  Krank* 
heiten  sich  von  solchen  äusseren  Einflüssen  unabhängig  zeigen. 

Gegen  diese,  zum  Theil  gevriss  sehr  beachtenswerthen  Argumente  wird 
7on  den  Anhängern  der  Contagiositätstheorip  der  gewichtige  Einwand  er- 
hoben, dass  zunächst,  abgesehen  von  einzelnen  Puukten  der  Antillen,  der 
Golfkftste  und  der  Westküste  von  Afrika,  an  allen  übrigen  Orten,  wo  die 
Krankheit  überhaupt  jemals  geherrscht  hat,  der  Ausbruch  der  Epidemie,  oder 
anch  nur  das  Vorkommen  vereinzelter  Eälle  von  Gelbfieber  stets  mit  dem 
HintreÖen  von  Schiffen  aus  Häfen,  in  welchen  die  Krankheit  zai  Zeit  der 
Abfahrt  derselben  nachweisbar  epidemisirt  hat  oder  welche  doch  als  ende« 
f    iBiacbe  Herde  von  Gelbfieber  bekannt  hind*),  zusammeniallt,  oder  —  waa 

I  *)  jfMn  tnue  ia  Wettindicn  nlenMlt  den  Geruchtan  ttbcr  das  Nichtvoi1uad«BMia  vmi 

I  Gflbfieber,**  sagt  Frtedel  (i.e.  224);  „ein  Kriegsschiff  ist  immer  eine  reichliche  Quelle  von 
'^•'ivlr:!!  für  'lie  Eirl^^■ohner  die-cr  Colonialh»f»*n  tnnl  s]e  xcrsihwoli^i^n  .lalior  <'.r£:rH!ti_'  da» 

I  (twaige  Vorhandeiiseiti  sporniit-ch«:r  Gelbfiebcrfalle,  am  die  SchifHahrt  und  ihr  Geschält  nicht 
•törcn.*'  Eine  autmerk^juiie  Durchforschung  zahlreicher  Berichte  giebt  mir  übriKcat  den 
Bweb,  daM,  was  f.  von  Kriegaacbiffen  aagt,  nicht  weniger  anrh  fiir  Bandelsaehifl'«  gilt, 
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das  Gewöhnlichere  —  dtm  Eiiilauf^'H  clie^^cr  Schiffe  in  kurzer  Zeit  ^»efolgt 
ist').    Dabei  nuiss  ausdrücklich  hervorijehobeii  werden,  dass  in  den  meisten 
Fällen  die  ScliifTe  noch  }m  ihrem  Einlaufen  GelbfieberkraDke  an  Bord  hatteo, 
oder  doch  während  der  Ueberfahrt  gehabt  hatten,  dass  jedoch  in  einzelnen 
Fällen  die  Krankheit,  so  weit  man  es  eben  constatiren  konnte**),  weder  vor 
noch  nach  dem  Auslaufen  des  Schiffes  auP  dem  suspecten  Hafen  unter  der 
Scbiffsbesatzunpf  oder  dun  I'assagierün  vorgekommen  war***).  —  Es  unter- 
liegt heute  wohl  keinem  Zweifel  mehr,  dass  das  Auftreten  von  Gelbfieber  an 
der  Westkäste  von  Europa,  die  wiederholten  Gelbfieberausbrüche  an  der 
Küste  von  Senegambien  und  auf  den  westafrikanischen  Inseln,  das  epidemitdie 
Vorherrscbeii  der  Krankheit  auf  dem  Gontinente  von  Central-  und  SQd- 
amerika,  sowie  das,  ftbrigens  seit  1820  oicht  mehr  beobachtete,  Vorkommen  i 
denelben  in  einigen  Hafeostldten  der  Neu- England  Staaten  (New-Haven, 
PkY>vidence,  Boston  n.  a.)  stets  an  das  Einlaufen  solcher  mit  Gelbfieber  in* 
ficirter  Schiffe  gebunden,  resp.  von  demselben  abhingig  gewesen  ist,  imd 
ebenso  steht  jetrt  wohl  nnzweifelhaft  festt  dass  in  New-York,  Philadelphia, 
Baltimore,  Wilmiagton  (DeL),  Norfolk  n.  a*  Hafenplfttzen  der  IfittelstaateB 
▼on  Nordamerika  Gelbfieber  niemals  geherrscht  hat,  ohne  dass  nicht  saver 
mit  Gelbfieber  inficirte  Schiffe  daselbst  eingelaufen  waren.     Am  längsten 
hat  man  sich  gesträubt,  dieses  Factum  auch  für  die  Hafenstädte  auf  dem 
sftdUchen  Theile  der  atlantischen  Küste  und  auf  der  Golfküste  Nordamarikas 
anzuerkennen,  aber  auch  hier  hat  sich  jetzt  fast  überall  die  Ueberzengung 
Geltung  verschafft,  dass  der  jedesmalige  Ausbruch  Ton  Gelbfieber  daselbst 
(selbstverständlich  abgesehen  von  denjenigen  Epidemien,  welche,  wie  auch 
in  Südamerika,  naxih  einmaliger  Einschleppung  der  Krankheit  sich  über 
grössere  Zeiträume  mit  Schwankungen  zwischen  Nachlass  nnd  Exacerbation 
hinsiehen)  mit  der  Ankunft  von  ächiffen  aus  suspecten  Häfen  in  Yerbindang 


dafts  r<;  zudem  in  vielen  Fälffn  If^i  Kestptellang  des  Vorhandenseins  von  Gellfieber  in  den 
qu.  Häfen  von  Seiten  <i''r  SrhillVfüturr  nn  der  nöthigen  Vorsicht  fohlt,  j.t  es  scheint  nicht 
ausgeschlossen,  dass  Kücksichtslosiglteil  und  labcb  verstandenes  Interesse,  aach  wuUl  C&* 
kenntoiM  d«r  YerhaltnisBe  von  dieser  Seite  »DfeH:biildigt  werden  mim. 

*)  Auch  in  dieser  ßoziebnng  hnt  Sorglongkeii  und  NBcktSangkeit  von  Seite»  der  Sa* 
nitätsbeliördcu  in  dm  ITäff'n.  niiinentllrh  in  vcrgangcnrn  Drcennlen,  eine  sehr  verli;iiii;nl- • 
volle  Bolle  iu  der  Geschichte  von  Cielllieber  ?;es|>ielt.  Nachdem  das  Unglück  ^^cr^clu  ht  ri  wir, 
bemühten  sicti  dieselben  oicht  »elten^  zu  ihrer  eigeneu  Deckung  den  Thatbe^und  ver 
doakdn,  den  Nachweii  za  föhren,  du»  edion  Tor  ffinlanfen  der  eiupecten  Scliiffe  FElIe  tm 
Gelbfieber  vorgekommen  waren  u.  s.  w.  Mit  der  stiengercn  ITandhabung  der  Sanität»- 
polizei.  mit  den  verbesserten  Quarantfuit-Kinriclitungcn  sind  diese  Mts-^-iÄrule  allmälii,'  besei- 
tigt worden,  und  es  ist  {gewiss  in  hohem  (irade  beachtenswertb,  dass  mit  den  Fortüf  hritten, 
welche  die  &ffentliche  Hygiene  in  dicMr  Beriebung  gemncht  hnt,  die  Zahl  der  FiUle,  wdche 
die  oben  geltend  gemachte  Behaaptting  nicht  bewahrheiten,  immer  kleiner  nnd  kleiner 
worden  ist,  so  d.iss  heute  ein  auch  nur  cinigermaassen  begründeter  Zweifel  ^n  der  Bidltig^ 
keit  derselben  im  vollsten  Lintange  nicht  mehr  besteht. 

**)  E&  ist  notorisch  festgestellt,  dass  in  vielen  Fällen  von  Seiten  der  Sdüflsfiibrcr 
fnlsche  Angeben  fib«r  dae  Vorkommen  von  Brlcranlrangt'  und  Todesftllen  an  Odhfiebcr 
unter  der  Schiffsmannschaft  wahrend  der  Ueberlahrt  gemacht  worden  «ind,  theils  auf  ün- 
kenntniss  der  Smlie,  theils  um  den  Mühsiliirkciten  der  Qaaznntine  tmd  dem  damit  ver> 
bundeuen  Verlust  an  Zeit  und  Geld  zu  entgehen. 

*••)  Derartige  Beobachtnngen  werden  u,  A.  von  Hohenberg  (New-York  Joani.  of 
Med.  1847,  Jan.)  aus  NewTork,  nnd  von  Jewell  (TrasaaeL  of  the  Phllad.  Coll^  of  Vhf 
•teian«.  Kew.  Ser.  II,  No.  2  and  S,  p.  64)  Tom  Jahxe  1853  ans  Philadelphia  nttgelhefH. 
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sa  bringen  gewesen  ist,  no  namentlieh  in  Cliarletton,  SaTannab,  den  Hafen« 
ilidtn  TOD  Florida  nnd  in  Mobile,  und  in  der  neneeten  Zeit  sind  sogar 
«nsfllae  Stimmen  laut  geworden,'welche  dseeelbe  Bedingung  als  conditio  sine 
(im  non  für  das  Vorherrschen  von  Gelbfieber  in  New-Orleans  geltend  maoheo. 
Wie  veit  das  hier  erörterte  Moment  auf  die  letstgenannten  StAdte  mit 
fieeht  Anwendung  findet ,  bleibe  dabin  gestellt,  es  genflgt  ein  Blick  anf  die 
züror  angeführten,  constatirten  Thatsacben,  um  in  denselbei|  den  anwider* 
leglichen  Beweis  von  der  Uebertragbarkeit  von  Gelbfieber  zu  finden ,  resp» 
hs  EiDlatifen  der  inficirten  Schiffe  mit  dem  Auftreten  der  Krankheit  in 
tmen  directen  Zusammenhang  zu  bringen. 

Dieser  innigo  causalo  Zupanirnenliang  zeigt  sich  übrigens  noch  ausge- 
Mrochener  in  jenen  aahlreicli  V)e()baclitoten  Fällen,  wo  die  ersten  in  den 
Hafenstädten  beobachteten  Erkrankungen  an  Gelbfieber,  zuweilen  gelbst  ganze 
ßellien  derselben  unter  Zoll-  und  Quarantiinebeamten,  Lootsen,  ScbilV?arbei- 
tern  u.  s.  w.,  auf  jenen  Gelbfieberschiflen  selbst  ibre  Entstehung  gefunden 
hatten,  oder  wo  ein  indirecter  Verkehr  mit  dem  inficirten  SchifTo  durch  die 
au3  demselben  ausgeladenen  Waaren,  Ballast,  l'tenßilieu,  Bekleidungsgegen- 
ständen  der  Mannschaft  u.  s.  w.  den  Ausgaug^punkt  der  Infection  abgegeben 
hii  —  Dass  dieser  stringente  Beweis  für  die  Uebertragung  der  Krankheit 
Bteht  fttr  alle  Epidemien  in  den  oben  genannten  Gegenden  geführt  worden 
ist,  Hegt  in  versdiiedenen  Unistlnden,  vor  Allem  darin,  dass  es  nnendlich 
idtwer  hilt,  h«A  einer  einmal  entwickelten  Epidemie  bis  anf  die  ersten  Er- 
btnknngsfUle  snrückiugelien  nnd  diese  Sebwierigkeiten  in  demsdbmi  Grade 
ridi  bftnfen,  in  welchem  mit  der  annehmenden  Orftsse  des  Beobachtnngsortes 
$e  betreffenden  YerlUUtnisBe  sich  immer  mehr,  selbst  der  sorglidisten  Naeh- 
finehnng  entsiehen;  daia  kommt»  dass  diese  Nacbforsehnngen  bei  sehr  mlen 
Gdhfieherepidemien  hänfig  erst  hei  NacUaasen  oder  selbst  erst  nach  Er- 
löschen der  Seuche,  also  an  einer  Zeit,  wo  das  Interesse  zum  Theil  geschwun- 
den war,  oft  andern  mit  Torgefaseter  Meinung,  und  dem  Wunsche  oder 
4och  der  Hoffnung,  nichts  an  entdecken,  angestellt,  in  vielen  Fällen  selbst 
fn»  unterlassen  wurden. 

Wenn  die  bisherigen  Untersuchungen  nicht  bloss  den  Beweis  von  dar 
Uebertragbarkeit  von  Gelbfieber,  sondern  aiu-ii  Aufschluss  über  die  auf  die* 
^mWege  rermittelte  Verbreitung  der  Krankheit  nach  gelbfieberfreien  Hafen- 
Often  geben,  so  lehren  andere  Bcobncbtungen,  dass  umgekehrt  gelbfieberfroie 
^ohitle  die  Krankheit  nur  dann  requirirt  haben,  wenn  sie  mit  anderen, 
^^relts  inficirten  Scbitfen  oder  mit  dem  inficirten  Festlande  in  einen  directen 
Oller  iiidirecten  Verkehr  getreUn  sind;  es  liegt  in  der  ganzen  Gelbfieber- 
bit^ratur  nlelit  ein  beglaubigtes  Factum  von  dem  Auftreten  der  Krankheit 
auf  einem  innerhalb  der  Gelbfieberzone  segelnden  oder  ankernden  Schiffe 
vur,  ohne  dass  die  eben  genannte  Bedingung  erfüllt  worden  war.  Die  Ge- 
tchichte  der  Gelbfieberseucben  ist  überaus  reich  an  iuteressanten ,  hierher 
gehörigen  Beobachtungen,  eine  der  interessantesten  und  coinplicirtesten  theilt 
Bryson  *)  über  die  Verschleppung  der  Krankheit  im  Jahre  1860  von  einem 
Sehifb  auf  drei  andere  nnd  anf  das  Festland  mit;  dasselbe  war  an  derKflste 
m  Bfesco  oder  St.  Domingo  inficirt  worden,  brachte  die  Krankheit  naeh 


*)  Tkiauet.  of  the  London  £pid«iDie«l  Society.   Vol.  I.   London  1662,   p.  187. 
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dem  Hafen  von  Vcfvi  Royal,  coininunicirte  liier  mit  der  SrhiH-uiaiiiiSLü aft 
eines  zweiten  Scliiifeß,  auf  dem  alsbald  Erkrankungen  vorkaintn,  uuJ  vuu 
dem  aus  mit  der  UeberführuDg  über^tühligcr  Mannschalt  auf  ein  Jritteö  Schiff 
aucii  dioBes  inficirt  wurde,  schliesslich  wurde  die  Seuche  von  dem  ersten 
Schifte  noch  auf  ein  viertes  und  endlich  in  da^  iluspital  von  Port  Royal  ver- 
schleppt. —  Derartige  Fälle  von  Uebertragung  dpa  Gelbfiebers  von  einem 
Schiffe  auf  ein  anderM  sind  selbst  auf  hoher  See  und  ausserhalb  der  Gelb- 
fieherzone  beobachtet*  worden,  dagegen  verdieneii  alle  Ifitthdlungeu,  wtkbe 
für  ein  Auitreien  der  Krankheit  anf  Schiffen  ohne  einen  solchen  direct»D 
oder  iodirecten  Yerkehr  mit  infidrten  Häfen  oder  Schiffen  sprechen,  nicht 
das  geringste  Vertrauen;  ,,to  lange  ein  Schiff  in  ebem  GMhfieberhafiBn  autiar 
allem  Yeihehre  mit  dem  Lande  bleibt,*'  sagt  Fräser*),  nwird  sich  kein 
Fall  von  Gelbfieber  anf  dem  Schiffe  seigen,  allein  die  strengen  MaassregelB, 
welche  von  den  Sehi£foffihrem  in  dieser  Besiehnng  genommen  werden,  hattn 
selten  länger  als  filr  die  ersten  8  bis  14  Tage  tot,  nachher  stiehlt  sich  d<r 
eine  oder  andere  von  der  Schiffsmannschaft  ans  Land,  um  einen  Freund  ss 
besndien  oder  eine  Bestellung  zu  machen,  und  damit  ist -der  Schutz  denn 
anch  erloschen;*^  auch  Priedel  macht  darauf  aufmerksam,  wie  häufig  snf 
Kriegsschiffen  gerade  durch  dico'enigen  Matrosen,  welche  die  Qfificiera  aoa 
Land  rudern  und  hier  oft  Stunden  lang  auf  deren  Bttekkehr»  warten  mflssen, 
die  Krankheit  aufs  Schiff  verschleppt  wird. 

Wir  haben  bisher  die  Krankheitsverbrcitung  von  Schiffen  aufs  feste 
Land,  und  umgekehrt  von  diesen  auf  die  Schifte  verfolgt,  es  erübrigt  nun 
noch,  einen  Blick  niif  die  Verbreitung  von  Gelbfieberepidemicn  innerhalb  der 
inficirten  Städte  yiler  Ortschaften  7ji  werfen, —  Die  Analyse  jeder  Gel bfieher- 
•'pidoiiiic  in  ihre  einzelne  Elemente  ergiebt.  dass  dieselbe  aus  einer  Keihc 
von  El  krankungsgru})peu  zusammengesetzt  lai,  welche  sieb  in  Form  einzelner 
Seuche n lierde  zunächst  in  einzelnen  Häusern,  demnächst  in  Häusercom- 
plexen ,  unter  Umständen  auch  in  Strassen  oder  Strassengruppen  darstellen, 
dass  jeder  neu  auftretende  Krankheitsfall  sich  aui  eine  innerhalb  eines  solchen 
Seuchenherdes  erfolgte  Infection  des  ludiviiluuius  zurückführen  lässt,  dieser 
dann  unter  Umstanden  zum  Centrum  eines  neuen  Seudienherdes  werdes 
kann,  ausserhalb  dieser  Krankheitsoentren  aber  eine  Tollständige  Immanitil 
herrscht,  so  dass,  während  einzelne  Hänser,  Strassen  oder  Yiertel  der  Stadt 
▼on  Gelbfieber  decimirt  werden,  in  allen  ftbrigen  Theilen  derselben  gar  ketae 
oder  nur  vereinselte  Erkianknngs*  nnd  Todesfälle  an  Gelbfieber  beobacbtst 
werden.  Die  AehnKchkeit  eines  solchen  Infectionsherdes  und  der  Krankhdts- 
Tcrbreitung  aus  demselben  nach  anderen  Punkten  hin  mit  einer  Schifis- 
epidemie  nnd  ihren  Besiehungen  cum  Auftreten  der  Krankheit  im  Hafen  irt 
frappant —  In  bat  allen  Gelbfieherepidemien,  die  in  Hafenplätsen  gebemdit 
hab^,  sind,  wie  oben  mitgetheilt,  die  ersten  Seuchenherde  in  der  unmittel- 
baren Nähe  des  inficirenden  Schiffes,  in  den  Hafen-  und  Werftstrassen  beob- 
achtet worden,  weitere  Erkrankungsgruppen  haben  sich  dann  lumeist  in  der 
aUemächsten  Umgebung  derselben  oder  in  solchen  Quartieren  gebildet,  welche 
in  der  engsten  socialen  Beziehung  zu  den  primär  ergriffenen  Localitäten 
stehen,  und  je  sparsamer  dieee  Berahrungspunkte  waren,  je  sorgÜcber  sie 


*)  Un<lon  med.  Gaxette  1838,  XXi,  646. 


uiyiiized  by  Google 


über  die  VerbredtungBart  Ton  Gelbfieber.  369 

Termieden  wurden ,  um  su  beschi  aiikter  lat  die  i-ipidemie,  um  so  vereiozeltOT 
6md  die  Seuclienherdc  geblieben  *). 

Den  entschiedensten  Beweis  für  die  Uebertragbarkeit  von  Gelbfieber 
od  die  Bedeatong  dieter  Infbctionaherde  finden  wir  achliendiofa  in  den 
Refoltaten,  welche  Qnarentftne*,  Seqnestrationf,  EvacnationB-  nnd 
Diiloeationimaaflsregeln  aof  die  Abhaltung,  Beachrinhung  oder  Tilgung 
nm  Gelbfieberepidemien  ergeben  haben.  —  Seit  dem  Jahre  1821,  d.  h.  seit 
Eiofthrnng  einer  geordneten  Qaarant&ne  gegen  Gelbfieber  in  den  Häfen  der 
Ttninigten  Staaten  von  Nordamerika,  sind  dieeelben,  mit  Ananabme  Ton 
Gbarleston  nnd  den  Hafenplitien  an  der  Golfküste,  yön  eigentliehen  Gelb- 
fitlwrepidemien  fast  gans  vereehont  geblieben,  aeit  1839  ist  die  bankheit 
19  bedentenderer  Verbreitang  nur  neeh  einmal,  im  Jahre  1856  in  Norfolk 
(wie  aua  dem  Report  on  the  origin  of  the  yellow  feyer  in  Norfolk  ete.,  Rieh* 
mond  1857,  hervorgeht,  durch  ein  aus  St.  Thomas  eingelaufenes  Schiff  anerst 
nach  Goaport  und  Ton  hier  nach  Norfolk  eingeschleppt),  beobuchtet  wordm, 
nnd  da88  so  günstige  Erfolge  noch  nicht  in  Charleston ,  den  Hafenorten  von 
Florida  und  den  amerikanischen  Golfküstenstädten  orsielt  worden  sind,  bat 
seinen  Gmnd  ohne  Zweifel  darin ,  dasB  die  Uebersengung  von  der  Ueber- 
tragbarkeit der  Krankheit  eben  hier  erst  in  der  neuesten  Zeit  in  weiteren 
'  Kreisen  Platz  ge^jriffen  hat.  Dass  Sp.inien  vom  Jalire  1821  bis  jetzt  von 
^öpseren  Gelbfieberepidemicn  veifichont  geblieben  ist  ,  verdankt  es  der  j/e- 
neigerten  Anfmerksamkeit  seiner  durch  traurige  Erfahrungen  gewitzigteu 
SanitStÄhehörden ;  in  Brasilien  erkannte  man,  wie  Lallein  riTtt  nachgewiesen 
;  wat,  den  traurigen  Zustand  der  Quar!tnf:ini"»Mnriehtungen  iu  den  Iliilen  erst 
f  la  einer  Zeit,  als  Gellifieber  daselbst  bereits  eine  allgeiueine  Verbreitung 
erlangt  hatte,  and  hier  gelsog  es  einzelne,  besonders  insular  gelegene  Orte 


'.        *)  Diese  Bedeutung  der  Infectionsherde  für  die  w»^Itore  Vcrbreitu^L:  der  Krankheit  ist 
-'^bon  von  violrri  Beobachtern  in  der  letzten  Hälfte  dos  vorigen  .lulirhanderts  vollkommen 
^ftrurdigt  wurden;  so  sctitiesüt  u.  A.  Monson  (in  Webster,  CoUection  of  papers  oq  tbe 
!  «)g«ct  of  bilioiu  t^ver»  etc.,  NewTork  17$6,  p.  177)  idaett  Bericht  fiber  die  Krankheitc- 
l   «rirreitiiag  1794  in  T^ew-Haven  mit  foi^enden  Worten:  I  conld  tnc«  the  diseaae  thronghoui 
■Wtown:  nf>  pcr?;on  li;i<l  t\io  vellnw  tVver,  unless  in  consequence  of  attendiu^  the  nick,  nr. 
«i  bmg  c\i  ost'd  bj'  nurses ,  intected  hoiuie»,  clothins;  or  funiiture,"   gleichlautend  äussern 
<idi  Jfc  K  night  (Amer.  med.  and  pbilos.  Register  III,  2^3)  nnd  Addomü  (DisH.  on  the 
■nligMat  fever  ete.,  New-Tork  1792)  «tu  der  Entidemie  1791  in  NewYork,  Stewart 
Amfr.  met.   tnd  phil.  Reg.  III,  123)  und  Chi>]i.>ltii  (K-s  iv  on  the  malii;n.  pestil.  fever  etc. 
tiit.  II,  Lon  l.  1801,  II.  96.  107  u.  a.)  vom  Julne  17'.'  !  :>U5  Grenada,   Warren  (in  New- 
V«rk  uied.  Reposit.  I.  136)  aus  der  Epidemie  1796  in  Boston  u.  v.  a.;  unter  den  lieobach- 
tfn  der  »panischca  Gelbfieberepidemien  (Gonialec,  Fellowea,  Ball 7,  I'yni,  Oilpin, 
Parität  imd.Maffet  u.  A.)  herraeht  in  dieaer  Beaiehnng  die  vnJiatindigate  Uebereinatim- 
wung;  bezüglich  der  Epidemie  1857  in  Lissabon  erklärt  Guyon  (ün  mot  sur  la  fi«''vre  jaunc 
<if  lisbonnp  fn  1857.    Paris  185«):    Ahw  fob  dans  une  maison  lo  tloan  y  f:ii-;iit  fnnjor.rH 
pla»  ou  moins  de»  victimesf  jntis,  fju'*'lie  i  «<  encore  Je*  mala<ifg,   oit  qu'tiie  u'en  tiit  jilv», 
etMe  mmtom  dtvmait  pomr  ht  ^rangtres  qui  y  pieMtrm«nty  un  /oyer      rejirMfocflofi  du 
\   *al  etc.;'*  Blair,  einer  der  eifrigaten  Gegner  der  Lehre  v«n  der  Uebertragbarkeit  des  Gelb- 
"    fi»b«N.  kann  nnrh  ?pinen  in  fluav.ina  r^r^mnchtfri  Krf.ihrun^rn  nicht  umhin  7a  frklären,  dass 
ücb  die  Krankheit  antani^s  immer  nur  ;iul  einzelne  Herdt*  bee^chrknkt,   von  diesen  aus  sich 
*iitcr  Terbreitet  und  ne^ie  Iufectiunt$ceatren  gebildet  habe,  indem  er  hinzufügt:  „outside 
benndariea  of  epidcmic  inflnenee  there  was  aafety."   In  denelben  Weiae  haben  sieh 
^hlreiehe  Beobachter  aoa  den  Antillen,  Nord-  and  MiARnerikn  o.  a.  O.,  nnd  nnter  dicaen 
\        lier  ent^chiedenstm  Anti-('i)nt,igiünisten,  »nageaprocbeft. 
Vi{>rte^ahrMchrift  Ar  Gesundheitspflege,  187S.  24 
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(so  u.  &.  S.  Luiz  de  Maranhaö),  wie  in  deu  Jahren  1800  bis  1822  io  vie- 
leuOrtschaften  Andalusiens,  1819  auf  MiooroB,  1793  und  1796  ioNewToik 
tu  a.  kleinere  Kreiee,  wie  einzelne  Hftueer,  QefangDi&se,  Caeernen  n.  i.  w. 
durcb  rigorOie  Abspen  uug  vor  der  Krankheit  au  echüteen.  —  IHe  saUnich- 
sten  und  umfänglichsten  Erfahmngen  Aber  den  Werth  der  EvacootioB  von 
Infeetionsherden  und  vorsichtig  ausgeführter  Dislocation  der  Bewohner  d«^ 
selben  behuis  Besehrftnkung  von  Gelbfieberepidemien  sin^  von  IkwnidsiMilND, 
englischen  und  nordamerikanischen  Hilitftrftrzten  an  TmppenkArpern  gemadit 
und  mitgetheilt  worden'*');  Dutroulau**)  reenmirt  die  in  dieser  Beiiehnog 
von  ihm  seihst  wAhrend  eines  vieljAhrigein  Anfenthaltee  auf  den  Antillen  g«- 
maohton  Erfohriingen  in  folgenden  Worten :  „Quand  on  a  pu  faire  r^vaeoaliflii 
des  tronpes  avant  l*^)paiition  de  Tepidemie  parmi  elles»  la  pr^nration  est 
complöte;  mais  (piand  eile  n^a  Heu  qu'apr^  que  le  mal  a  dejli  fidt  desNricti* 
mes  ou  du  moins  firappe  plusieurs  malades,  il  continue  quelques  jours  encore 
aprt's  Tevacuation,  mais  ne  tai-de  pas  ^  8*arr6ter.   La  ]^ua  impartmiee  at 
(Vempt'cher  taute  commtmication  des  hommes  sique8lri$  OMC  les  foyers  du 
littoral,  et  de  tic  pas  admettre  parmi  eux  des  hommes  provetiant  de  ces  foyen 
et  suspeds  de  porter  en  eux  Icr  rjermcs  de  Vinfedion.    Quetque  absolues  quf 
soietit  Irti  opiniom  (inti'contagionisfcs  qu'on  pro/essc,  eil  es  nc  peurent  pas 
absoudre  cehd  qui  negligerait  ces  precautionSf  sans  les^udles  ü  ti'jf  a  pas  de 
preservation  fissurcc.''  i 
Das  ♦j:e\viclitigste  Argument  gegen  die  Uebertragbarkeit  von  Gelbfieber 
liogt  üfVeiibar  in  dem  Umstände,  dass  die  Krankheit,  trotz  notorischer  Ver- 
seliluppuug  durili  uiticirte  Individuen  in  die  Umgegend  der  von  der  Seuche 
ergriffenen  Oitscbaftcn,  trotz  Ueberfüllnng  dieser  mit  Flüchtlingen,  welche 
.  aus  den  inlicirten  l'iutzen  duhiii  getlohen  waren,   nur  ganz  ausnahmsweise 
eine  weitere  epidemische  Verbreitung  ins  Binnenland  hinein  erfahren,  sdion 
die  nächste  Umgebung  der  Kranken,  Aerzte,  Wärter,  Verwandte  u.  s.  w.,  ia  | 
unendlich  sahireichen  Fullen  vollkommen  verschont  hat,  daas  überhaupt  diej 
ganze  Reihe  aller  derjenigen  oocasionellen  Momente,  welche  Gel bfieberknok«  i 
—  absichtlich  oder  unabsichtlich  —  mit  Gesunden  in  Berfthrung  gebracht 
haben,  für  die  weitere  Verbreitung  der  Seuche  sehr  hftufig  gana  ohne  Erfolg 
geblieben  sind.  Allerdings  liegen  eine  Reihe  von  Beobachtungen,  besondeiii 
wie  oben  angeführt,  aus  den  spanischen  Gelbfieberepidemien,  demnichst  aber 
auch  von  den  Antillen  und  ans  nordamerikanischen  Hafenstfidten  vor,  denen 
aufolge  die  ins  Binnenland  verschleppte  Krankheit  nachweisiMur  daselbst  «of  i 
einige  Entfernung  von  der  Küste  oder  den  Ufern  hin  eine  epidemische  Te^ ' 
breitung  gefunden  bat,  aber  deraKige  Beobachtungen  bilden  so  überaus  sbI-  i 
tone  Ausnahmen  von  der  Regel,  doss  sie  diese  mehr  zu  bestätigen  als  IQ  6o(p 
kräften  geeignet  sind,  und  es  erwachst  der  Forschung  daher  die  wichtige  i 
und  interessante  Aufgabe,  ans  den  Xhatsachen  di^enigen  Gesichtspunkte  fs  | 


*)  N'ergl.  hierzu  u.  A,  die  B«richt«  von  Inray  in  Ediah.  ncd.  and  surg.  Journal  i 
LXIV.  Y-  'ns,  ntis  DoTmiim,  vnn  Vvm  1.  r.  p.  47  aus  den  Epidemien  1810  und  I8I.'<  in 
Gibraltar,  von  F»rry  in  Statisl.  report«  upoa  Ihe  ückoess  of  the  U.  S.  Annv,  W«shin|;l«m  , 
1840,  p.  »5,  au*  dw  Epidemie  1898  in  Pmiiiiciftli *  von  Nicholson  In  Awnac,  tued»  Jwn»  . 
U:>:t,  Septbr.  807,  vom  Jahre  1849  in  Antigua;  von  Jaipard  In  Arch.  de  mU*  wnii  ' 
1864,  II,  lOV»,  aus  Tampico;  von  Cedont,  ibid.  1678,  IX,  345,  aus  Ooi^e. 

**)  Traitf  de»  nialadies  des  ülaropienne«  Jan«  ]«•  pnys  cbauda,  Paris  1881,  p.  37- 
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eatwiek«!]!,  wdcbe  Aagenchts  der  oomtatiriea  üobertmgbBrkeil  von  Gelb* 
faber  fibor  dietes  MgeDtfattmliehe  VerhaHeo  in  der  Kr«|ikheitaverbreitung 
liftcUuB  sa  geben  Termögen. 

,  Der  Grund  ftlr  die  riamliche  Begreninng  einer  an  eicb  Übertragbaren 
KnuUieit  nnM,  bei  freiem  Verkehre  iwiaohen  infioirten  nnd  gesunden  Orten, 
•Bt weder  in  gewiesen  localen  VerhAltniseen  der  verschont  gebliebenen,  resp. 
dtf&mkheit  nicht  angängigen  Gegend«  oder  ia  den  die  Krankheitsüber- 
tragQQg  yermitteloden  Medien  oder  endlldi  in  der  Eigenthümliohkeit  des 
Irarklieitsgiftes  selbst  liegeu. 

Die  onbefangeue,  durchaus  objective  Beortbeilang  der  Thatsochen  giebt 
nicht  den  geringsten  Anhalt  fiir  die  Annahme,  dass  die  Inununität,  deren 
mh  dm  Binnenland  nnd  epecieü  die  von  Kttsten  and  Ufern  schiif  barer  Ströme 
entfernten  Gegenden  von  Gelbfieber  erfreuen,  aus  solchen  Momenten  ahge- 
i»t«t  werden  kann,  welche,  diesen  Orten  oder  Landstrichen  immanent,  ein 
•J^olutes  Ilinderniss  für  die  epidemische  Verbreitunfj  der  Krnnklieit  bieten. 
IHi  Tiefebenen  von  Louisiana,  Mif«^;^^si|)pi .  Alabama  und  dm  jukIcii'h  Vro]f-  • 
i-teristaateu  von  Nordamerika,  iiu  Grossen  und  Ganzen  bftrachtft ,  bieten 
HrM'lbeii  TetnjuTatur-,  Roden-,  socialen,  bygienischen  und  Bev6lkerun^'>ver- 
tiiituisse,  wie  die  Küstenjst  ri<  he  sen)«5t,  und  dennoch  haben  nur  New-Oi  leaiis, 
Mobile,  Peitäucola  und  andere  an  der  Küste  selbst,  oder  Itatoa  Innige, 
St.  Francisville,  Natchez,  Vicksburg  bis  aufwärts  nach  MeniphiH,  d,  h.  die  an 
dm  Ufern  des  Mississippi  gelegenen  Ilalenorte  den  last  ausseiiiiesslichen  Sitz 
t»n  Geibfieberepidemien  abgegeben. 

Gerade  diese  Thatsache,  die  sich  überall  wiederholt,  wohin  wir  auch 
«nere  Blicke  innerhalb  der  Gelbfieb«raone  richten,  weist  uns  anf  ein  anderes 
Vnwnt  hin,  an  welches  die  Verbrdtnng  des  Krankheit  sö  innig  gebunden 
«*Aeint,  dasa  es  als  eine  conditio  rine  qua  non  für  dieselbe  angesehen  wer- 
kln jsrf  —  auf  die  Schiff  fahrt  resp.  auf  den  durch  dieselbe  vermittelten 
Mischen  Verkehr,  sie  reicht  eben  wesentlich  nicht  weiter,  als  dieser 
8*^»  sie  findet  da  ihre  Grenae,  wo  dieses  Termittelungsmedinm  fehlt;  wir 
"^1  somit  zu  der  Annahme  gezwungen ,  dass  das  Gelbfiebergift  an  dem 
^iffe  selbst,  oder  an  den  Gegenstftnden  oder  Individuen,  welche  es  tr&gt, 
Giftet,  dass  es  innerhalb  seiner  heimathlichen  oder  epidemischen  Herde  vou 
leseu  aufgenommen  nach  anderen  Orten  hin  transportirt  werden  k:irm  und 
hiftr  unter  den  oben  genannten  r^eilln^'untren  seine  Wirksamkeit  zu  ent- 
M^n  ver^nag.  —  Darüber,  dass  die  Schitfe  selbst  unter  diesen  Uniptänden 
tionslierde  bib!«  ti  ,  innerhalb  welcher  sich  eine  aus  acclimatisirten  In- 
üvidueu  bestehende  ScbifPsmannschaft  ohne  Schaden  aufzuhalten  verma^^  und 
lie  ihren  verderblichen  Kinfluss  ei-st  dann  geltend  machen,  wenn  in  fernen 
lilt-M  eajpninglieho  Individuen  die  L'ift«reschwän^Terten  Scbitlf-räunie  betreten, 
»nii  hnnJertfacben  ,  wobl  constntii  ien  Beobachtungen  zul'olge  kein  Zxseifel 
fet.'lieu,  Utk]  nneh  die  mehrfacli  beobachtete  Thntsaclie  erscheint  hiernach 
t>l!k(jn\tnen  erkbirlieh ,  dass  bei  einem  vom  Gelblieber  infieii-ten,  al)er  nntcr 
iroiige  Quarantäne  gelegten  Schifle  zumicbst  nur  diejenigen  Ilafenbcwobner 
ff  Krankbc'it  ne<|uiriren,  welche  aus  amtlicit(  n  oder  amU-ren  Gründen  ila^ 
1Ä»iff  betreten,  wahrend  die  ganze  übrige  Hak nbevülkerung  vollkommen 
pschont  bleibt.    Wenn  eben  diese  in  weiterem  Umfange  erkrankt,  wenn 
iu  Hafen  »elbst  neue  Infectiunsberde  bilden  und  die  Krankheit  somit 
I  24* 
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auf  dem  Lande  eine  epideinisclie  Verbreitung  gewinnt,  dann,  so  ray«<  vrelte 
gescblosseu  werden,  hat  ehiu  üebertragun^  de«  Krau khei tag ifu;&  aus  den 
Schilfe  auf  das  Land  statt^rlmbt,  nnd  diese  Ueliertragung  kann  nur  fcuf  dre 
Wegen,  vennittelßt  des  Windes,  resp.  der  bewegten,  vom  Schiffe  aaf  ds 
Land  wehendeu  Luft,  oder  vermittelat  des  perBÖnlichen  odee  sacbliclt« 
Verkehres,  stattgefunden  haben. 

Sowie  man  bei  anderen,  exquisit  übertragbaren  InfectionskrankhiMtai 
bei  welchen  der  Uebertragungsmodus  manches  Dunkle  und  Kathselhifti  1» 
t6t,  ZU  der  Annahme  einer  Verbreitung  des  Krankheitsgiftes  durdi  IM 
■trömungeii  seine  Zuflucht  genommen  bat,  so  auch  bai  Gelbfieber. 
Möglichkeit  eines  solch«!  Vorganges  ksim  u  priori  nicht  in  Abrede 
werden,  beweisende  Thatsichen  &t  denselben  liegen  allerdings  nur  is  eiai 
verschwindend  kleinen  Zahl  ▼on  Ftilen  tot«  Chisholm*)  bereduMt  b« 
seinen t  Tonngsweise  anf  Grenada  gemaehfcen  Erlahningen,  dsssdsiG«! 
fiebert  etwa  6  bis  10  Foss  weit  ▼erweht  werden  kann,  Andsre  sdiita 
diese  Entfernung  auf  1/4  (engl.)  Heile  und  darüber;  so  findet  sich  s.  A.  Ii 
Strobel**)  aas  der  Epidemie  1839  in  Charleston  «ine  Mitthefluig  überd 
dnreh  den  Wind  Termittelte  Verbreitang  der  Krankheit  von  eineio  infidrf 
Schiffe  anf  drei  etwa  V4  hk  (engL)  Meile  von  demselben  entfemt  geleg« 
Fahnenge;  nach  dem  amtlichen  Berichte***)  über  die  Gelbfieberepid« 
1855  in  Norfolk  soll  die  Krankheitsursache  von  der  Vorstadt  Gosport  di 
Norfolk  durch  den  Wind  verweht  worden  sein ;  bei  venchiedeDen  Geleg* 
heiten  hat  man  beobachtet,  dass  nur  die  dicht  am  Lsndungsplatze  der  inäc 
ten  Schiffe  wohnende  und  lebende  Bevölkerung  von  der  Seuche  ergrf 
wnrde ,  und  zwar  nur  insoweit,  als  dieselbe  den  über  die  Schiffe  gegen 
Land  hin  wehenden  Winden  ausgesetzt  war,  wie  ,u.  A.  nach  BodiDiei 
184'*  in  Ncw-York  und  nach  Jewellff)  1858  in  Philadelphia;  es  wer 
ferner  Fälle  citirt,  in  welchen  die  Krankheit  auf  Schiffen  auftrat,  vrei< 
unt«r  dem  Einflüsse  der  aus  iuücirteu  Häfen  wehenden  Land  brise  !»2 
oder  wo,  wie  namentlich  M el ier  fff)  in  der  bekannten  Atiaire  de> 
1861  im  Hafen  von  St.  Nazaire  beobachtet  hat,  von  den  in  der  Nahe 
inficirten  SchitTes  liegenden  Fahrzeugen  nur  diejenigen  von  der  S«5< 
ergriÖen  wurden ,  welche  unter  dem  über  dasselbe  wehenden  Winde  1«? 
während  andere  vor  dem  Winde  ankernde  verschont  blieben;  in  einzeli 
Fällen  will  man  sogar  einen  der  Windrichtung  fV  lgeuiien  Gang  der  Epide 
t;ikauüt  iiabeii,  eo  u.  A,  in  der  Epidemie  1863  m  Tampico,  wo,  wie  JaBpfct^ 
erzählt,  die  Epidemie  in  der  Richtung  der  von  der  zuerst  inficirten  ClM 
ans  webenden  Winde  fortschritt,  oder,  wie  Potter  §§)  versichert,  ifi  Bi 
more,  wo  man  nach  der  Richtung  der  Winde  den  Gang  und  die  Verbrat* 
der  Krankheit  gewissermaassen  vorherbestimmen  konnte. 

Viele  dieser  nnd  fthnlicher  Angaben  verdienen  entschieden  gv  1 
Vertrauen,  da  die  bei  weitem  meisten  der  denselbenrin  Gmade  liep" 
Beobachtungen  nicht  rein  sind;  in  vielen  Fftllen,  so  namentlicih  1848  isl^ 

*)  I..  .  I,  311.  —  *♦)  Eßsay  on  th«  tolgect  of  the  yellow  fever  etc.  Chwleft.  I 
p.  2.'J. —  '  )  Kcfiort  011  the  oringin  of  the  yellow  fever  iti  Norfolk  At.  RichinonJ  1^^' 
t)  Gaz.  in^-d.  de  i'aris  iö49,  p.4U.—  ft)  Amer.  Joum.  of  med.,  Sc.  I»5y,  Apni  4W 
ttt)  Gu>  hebdomad.  de  Mid.  1863,  270.  —  S)  Aroh.  da  nU.  aavale'  1864,  II,  1«9 
IS)  M«iBoir  oa  oontagioa,  mwt  «qp«ciAUy  m  It  KtpiMte  tiie  yellow  fever,  Beltiaioi«  ^ 
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York  und  1858  in  Philadelphia  hnf  f^io  Bevölkei  iinrr  Hf^«?  Qnarantänegrundepi, 
auf  welche  sich  die  später  auftretende  Zahl  der  Erkrankungen 
.Ulein  beschränkte,  mit  den  inficirttn  ScliidVa  uacbweißbar,  direct  oder 
mdireot.  verkehrt,  ob  zwischen  den  Schiileu  auf  der  Rhede  von  Charleston 
lc39  gar  keine  Comnninicntion  stattgehabt  hat,  ist,  wie  uu^^  den  Berichteu 
ersichtlich  wird,  duixhaus  nicht  entschieden,  die  Verbreitung  det  Krankheit 
voQ  Gosport  nach  Norfolk  erklärt  sich,  nach  den  Mittbeilungou  sun  Willi- 
raan  *)  weit  einfacher  aus  dem  Verkehre  der  vermittelst  einer  Danipffähre 
mit  einander  in  offenem  Verkehre  stehenden  Plätze.   Wie  kritiklos  überhaupt 
iie  Beobachter  gerade  in  Bezug  auf  die  vorliegende  Frage  verfahren  haben, 
gebt  u.  A.  aus  einer  MittbeUang  von  Gtimmins  '*'^)  hervor,  welche  die  Ver- 
ImiiaDg  der  Krankhdt  dordi  den  Wind  vom  Lande  nof  ein  im  Ha&n  lie* 
gwdei  Sdiiff  beweiien  ioH:  der  SohiflbnwnnieHaft  war  dar  Beiiieh  dea  in- 
fidrleoHafena  anfeStrengite  nntertagt,  nnr  den  Offideren  war  erlaubii  nach 
Belieben  ans  Land  an  geben,  nnd  dennoch *(!)  trat  die  Krankheit  anf  dem 
Sdiiff«^  aber  nicht  nnter  den  Offideren,  sondern  nnter  dem  Sobiflbvolke  anf; 
,wi»  M  dabei  mit  den  Matrosen  stand,  welche  die  Offiotere  ans  Land  nnd 
iwtedsr  zuraekgemdert  hatten,  wird  mit  keinem  Werte  erwfthnt.  —  Mag 
mn  hiernach  die  Frage  Aber  den  Einflnss  von  Lnflstr^nngen  anf  die  Yer- 
brmtong  Ton  Grelbfieber  nocdi  immer  als  eine  offene  ansehen,  »so  wird  man 
dcndben  jedenftlls  nnr  eine  luBserst  geringe  Bedentnng  beilegen  dürfen, 
|W«mi  man  die  enge  Begrensung  der  Epidemie  anf  eine  Stadt  mit  Verscbo- 
'  Bung  der  nächsten  Umgegend,  oder  auch,  wie  so  häofig,  auf  einzelne  Stadt- 
qaartiere  mit  vollkommener  Yerschonung  der  'ganien  Nachbarschaft  in  Be> 
tracht  sieht:   den  Wind  snm  wesentlichen  Triger  des  Gelbfiebergiftes 
,  BMber)  z\i  wollen,  wäre  eine  AbsorditAt. 

Mit  der  Ausschliessung  dieses  Momentes  bleibt  also  nur  noch  der  stoff-  ^ 
'iche,  persönliche  und  sachlieho  Verkehr  alp  vermittelndes  Medium  für  die 
Krankheitsverbreitung,  übrig  und  viele  Hnrnlerte  unbefangen  beobachtete  und 
I"  der  Pointe  vollkommen  übereinsiinimende  Thatsachen  geben  denn  auch 
'Ji?  un widerleg! icliPten  Bewoipp,  dnp«?  Individuen  oder  Gocrenstände ,  welche 
atis  einem  von  Geibüelit  r  lutu  irtun  >t  Iiirt--  oder  aus  einem  anderen  Infections- 
terde  in  von  der  Krankheit  bi«  dalim  freie  Orte  kommen,  Etwas  mit  sich 
bringen,  was  unter  Umständen  zur  Bildung  eines  neuen  Infectioneherdes 
Veraulassuiig  giebt  und  daes  aus  der  Multiplication  solcher  Seuchencentren 
acii  Bcblieaslich  die  Epidemie  zusuuimeusetzt. 

Mit  dem  Begrifie  einer  „übertragbaren,  ansteckenden,  contagiösen" 
Kiankbeit  verbindet  man,  den  gewöhnlichen  Anschauungen  gemäss,  die  Vor- 
"Mstsang,  dass  die  einer  solchen  Krankheit  an  Grande  liegende,  specifisohe 
Uiüche,  das  sogenannte  Krankheitsgift ,  sich  innerhalb  des  von  ihm  be- 
bofleaen  Organismus  reprodneirt,  nnd  Ton  demselben  ansgeschieden  nnd  anf 
indsre,  emiiOngliehe  Individnen  flbertragen,  eine  immer  weiter  nnd  weiter 
'  niobeade  Yerbreitong  der  Krankheit  bedingt.  FOr  eine  Reihe  der  sege- 
uaalea  ansteckenden  Krankheiten  (STphilis,  Blattern)  ist  diese  Voraos- 
NtSDsg  vollkommen  begründet,  für  andere  (Typhoid,  Masern,  Scharladi,  Ty- 
pkm  etanthem.)  hOd»t  wahrscheinUch,  für  nodi  andere  (so  nach  den  neuesten 

^tChnlcrtoB^med.  Joturo.  1859»  Mawb  198.  —  **)  iMMi  1853,  Julj. 
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rntirauchunpfen  von  Pettenkofer  für  Clioleral  fraglich,  1  inM i elbfieber  end- 
lu  h  t  rsrheiiit  dlefielbe  aber,  soweit  die  mibelangene  Beurihciluug  der  Tbat- 
Sachen  einen  Schluss  gestattet,  kaum  zulässig.  —  l)er  gewichtigste  Einwand, 
weicher  gf'gon  die  üebertragbarkeit  von  Gelbfieber  überhaupt  erliobeu  wur- 
den i>it,  htiitzt  f^ich,  wie  bemerkt,  gerade  auf  den  L  nistand,  da«ä  der  Umgang 
mit  ('('! blieberkranken  ausserhalb  jener  Infectionnherde  zumeist  keine  wei- 
tcreu  Erkrankungen,  selbst  in  der  nächsten  Umgebung  derselben  zur  Folge 
gehabt,  diu>8  namentlich  die  Verschleppung  zahlreicher  Kraukheitafalle  aus 
Qelbfieberherden  ins  Binnenland  nur  ausnahmsweise  sn  einer  epidemisdnn 
Verbreitung  der  Krankheit  daselbat  Veranlassujig  gegeben ,  daw  feiner  eins 
Evaenation  der  Infectionsherde  sidi  als  eines  der  wirksamsten  Hittd  nr 
Beschrflnkung  der  Epidemie  hewShrt  hat«  nnd  dass,  wie  Dntroulau  n.  a. 
aosdrQcklich  hervorheben,  unter  den  in  dieser  Weise  dislooirten  Individaeo 
gewöhnlich  nur  noch  diejenigen  an  Gelbfieber  erkrankten,  welche  die  Krank- 
heit bereits  innerhalb  ihres  frfiheren  Anfenthaltsortes  acqnirirt  hatten.  Venoag 
mant  wie  oben  geschehen,  den  Kachweis  zu  fahren,  dass  der  Grund  hieifBr 
nicht  etwa  in  äusseren  Verhältnissen  liegt,  welche  sieh  der  KrankheitsTsr* 
fareitnng  hinderlich  entgegenstellen ,  so  mnss  derselbe  eben  darin  .genichi 
werden,  dass  der  Apsteckungsstoff  von  den  Kranken,  als  solcheo, 
nicht  ausgeht,  rcsp.  eine  Reprodnction  desselben  innerhalb  der 
an  Gelbfieber  erkrankten  Individuen  nicht  statt  hat.  Für  die  Uo- 
abhängigkeit  des  Auftretens  und  der  epidemisclien  Verbreitung  des  Gelb- 
fiebers von  Gellifieberkranken  spricht  übrigens  die  Tbatsache,  dass  iu  ein- 
seinen  Fällen  die  Verschleppung  der  Krankheit  durch  Individuen  erfolgt 
ist,  die  selbst  gar  nicbt  oder  erst  in  einer  späteren  Zeit  erkrankten,  das? 
in  anderen  Fällen  das  Krankheitsgift  aus  Infectionsberden  nur  durch  Reisf* 
eflfecten  u.  a.  ähnliche  Gegenstände  verschleppt,  zur  Bildung  eines  Tnfection?- 
herdes  Veranlassung  gegcVtcri  bat*),  sowie  endlich  der  den  Anti-Cuntagio- 
nisten  zur  wesentlichen  Stütze  ihrer  Ansicht  dienende  Umstand,  dass  du 
ersten  Kranken  unter  der  Ilafenbevolkerung  in  vielen  Fällen  eokhe  h\di- 
vidnen  waren,  welche,  wie  Lootsen  ,  Zoll-,  Hafen-  oder  Quarantäocbcitiütc, 
Hafenarbeiter  u.  a.,  kürzere  oder  längere  Zeit  auf  dem  Schiffe  verweilt  hatten, 
und  dass  derartige  Erkrankungen  mitunter  auf  Sc^hiffen  vorkamen,  deren  Be- 
mannung sowohl  während  der  U^berfahrt  voliküinnien   gcBund  geblieben 
war,  als  auch  nach  der  Ausschiffung  gesund  blieb.  —  Ich  halte  es  nach  des 
voraufgehenden  Untcreuchungen  und  den  hier  mitgetheilten  Beobachtung«» 
für  unzweifelhaft,  dass  Gelbfieberkranke,  als  solche,  nur  in  soweit  das  MediWB 
für  die  Kraukheitsyerbreitung  abgeben,  als  da^enige,  was  übertragen  «irdi 
resp.  das  Krankheitsgift,  unter  Umständen  an  ihnen,  als  Gegenständen,  nia* 


*)  Vergl.  hierzu  u.  u.  die  MiUltulun^on  vou  Tariset' et  Jäuzct  (I.  c.  p.  ö9,  91}  -i"» 
der  Epidemi«  1819  in  CaAwf  von  Btlly,  Frsncoit  et  Paritet  (Hiatoire  mU.  dcteÜ^ 
jattue  ett,  Dvutfeh,  Berlin  1824,  p.  82)  «u  der  Epidemie  1881  in  Getnloaien,  dem  ält- 
lichen IJori'  ht.'  (in  Amcr.  inp<l.  Kocord.  III,  20^)  rus  der  Epidemie  1819  in  Kcw-York,  ferDf 
von  Pnlloiii  |Osser\az.  ine«!  ?n\\n  malatt.  fcbr.  tl(.niin;uito  in  Tjvorno  etc.  Deutsch,  I^ij»»? 
1805,  p.  i{6J  aus  Livuruo,  von  Harri»  (Kep.  of  tlic  physician-in-rhicl  of  the  nrnrine-hoipiul 
at  Qaanintaine.  Albaoy  1857)  vom  Jahre  1856  in  Kew-Yorit,  von  den  portugi^iAcB 
Acrxteu  (in  Relatorio  da  epidemia  de  felnre  amarilta  em  Lbboa  etc.  Liib«»  1859)  mm  ^ 
Epidemie  18a7  in  Lisitalon  u,  v.  a. 


Digitized  by  Google 


über  die  Verbreitimgsart  von  Gelbfieber.  375 

«b  10  ihnon  luiftrt,  daas  sie  in  dieser  BenehuDg  keine  andere  Rolle  in 
der  KraoUieiUrrerbreitang  spielen,  eis  ibreEfieeten,  die  Behftltnisse,  in  denen 
ee  diflss  aufbewahrt  haben,  SehiAntensilien,  Waarenladongen,  Ballast,  knrs 
iQm^  WM  das  Sehiff  trftgt,  vielleicht  aneh  die  Schiftwiade  selbet«  dass  die 
Bflpodnciion  des  KraskheitBgiftee,  welche  für  die  Kranhheitsverbreitnng 
lOärdiiigs  Tecanegesetit  werden  muss,  demnach  nicht  innerhalb  des  von 
der  Krankheit  betroffenen,  menschlichen  Qrganismns,  sondern  ansserhalb 
and  dorchaus  anabhftngig  von  deinselhen  erfolgt,  dass  sie  aber,  abgesehen 
fon  dem  Einflasse  einer  relativ  hohen  Temperatur,  wesentlich  an  die  Gegen- 
mrtvon  organischen,  der  Zersetzung  anheimfallenden  Stoffen  gebunden  ist, 
nnter  welchen  bestimmte  vegetaljilisclio  StoiVo,  wie  es  scheint,  einen  beson- 
den  günstigen  Boden  für  die  Eotwickelung  derselben  abgeben.  —  Man  wird, 
?Uube  ich,  nicht  irre  gehen,  wenn  man  das  enge  Gebundensein  von  Gelb* 
ieh^T  an  die  oben  geschilderten  Hafenquartiere,  die  Beständigkeit,  ia  welcher 
die  Krankheit  eben  hier  stets  ihren  Ausgang  nimmt  und  dio  extensivste  Ver- 
breitan^r  findet,  zunächst  auf  die  unmittelbaren  Beziehungen  dieser  Quartiere 
:u  dem  Öchiösverkehre,  sodann  auch  auf  dio  zahlreichen  Berührungspunkte 
der  einzelnen  Individuen  in  der  zusammengedrängt  lebenden  Bevölkerung 
zurückführt,  andererseits  aber  wird  die  Entwickelung  von  Infectionshenlen 
nnter  diesen  Umständen,  nach  dem  übereinstimmenden  Urthcih'  fast  üller 
I>eobachter,  sehr  wf>^t utlich  durch  die  höchst  ungünstigen  hygienischen  Zu- 
stände jener  LocalitHttiu,  <lle  engen,  schmut^aigen,  raangi  Unit  gelüfteten 
Strassen  und  liäuser,  die  Anhäufung  von  Abfällen  aller  Ai  t  auf  und  in  dem 
Boden  gefördert,  und  man  wird  dieses  Mument  um  ko  höher  veranschlagen 
tttosn,  als  die  Schiffsepidemien  hierzu  ein  bemerkenswerthes  Analogen  bieten, 
^icbt  Uoe»  die  am  scbmotsigiten  gehaltenen,  am  sohlechtesten  ventilirten 
Sdiifle  sind  ea,  anf  welchen  Qelbleber  sieh  am  leichtesten  einnistet,  anf  den 
eaaelnen  Schiffen  sind  es  eben  die  schmutzigsten  nnd  damptigsten  Räume, 
nssrhalb  welcher  die  Krankheit  mit  Vorliebe  ihren  Sita  aufschlägt ,  und 
nicht  eelten  anf  eine  Cigate,  ein  Deck  beschränkt  bleibt*).  —  Ob, 
M  oben  bemerkt,  bestimmte  organische,  und  besonders  vegetabilische  Stoffe 
«MB  far  daa  Heften  nnd  die  Beproduetion  des  Gelbfiebergiftee  besonders 
geogneten  Boden  abgeben,  ISsst  sich, ans  den  vorliegenden  Mittheilungen**) 
QitSioherheit  nicht  entscheiden;  am  berflehtigfteten  in  dieeer  Besiehnng  sind 
SchiiTsladuDgen  von  Zucker,  Holl  und  Kohlen,  nnd  —  wie  es  scheint— nicht 
nit  Unrecht. 


*)  VergL  Ueno  FergnstOD  in  M«i.-chir.  tnuiMet.  VIII,  142,  Wilson,  Urmdn 

"t  ih«  We«t  Tadian  fcvers  etc.  Lond.  1817,  158,  Pcllarin  in  Gaz.  med.  4e  P«ni>  1858, 
l^'i,  Ricque  Relation  de  T^pideinic  de  fievre  jaune  k  bor»!  de  l'Aviso  a  vapear  Ic  <JiMn- 
^  etc.  Strasb.  1058,  13,  LaUemant,  Da«  gelbe  Fieber  etc.  Üre»l.  lÖäT.  2^»,  u.  A.  — 
Bcacrkencweith  ist,  da»  auf  den  Schilfi^n,  di«  mit  Gelbfieberkranken  in  eui<  i  äi^che  Rafen 
<i>lAQfen,  firkraoknagen  auneiat  nur  nnter  den  Uatfosen  vorgekoromen,  die  ächiffsofUncre 
1*4  die  Passagiere  ilagepon  gcwöhnlioh  ^nnz  verschont  tTplÜflirn  sind. 

*)  So  n.  n.  von  Fergussoti  1.  c,  Wilson  1.  f  1!",  I5ö.  18Ü,  Kochnux,  Kcchcr- 
*kei  lor  la  tiivre  jaune  etc.  Taris  1822,  Townseuü  iu  New-York  med.  and  jdiys.  Jouru. 
1^,  II,  815,  der  Bericbt  in  NewEngland  Joam.  oC  Med.  XII,  381,  Buckley  in  New. 
VorisJoTirn.  of  Med.  1856,  Sptbr.,  Melier  I.e.  256,  301,  Hryson,  Kepoit  on  the  dinuite 
^ad  prtnci].:il  diseases  of  thr^  African  Btktton  etc.  Lond,  1847,  229f  Bush  in  Amer.  Joum. 
i  laed.  öc.  1854,  April  ÖÜ)^, 
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An  den  Scblups  dieser  l'^ntersuchungen  über  den  VerbreitaDgsmodus 
von  Gelbfieber  gelangt,  fasse  ich  die  ans  denselben  gewonnenen  Resultate 
kurz  dahin  zusammen:  Die  Genese  von  Lreibü«  ber  im  Individuura  beruM  mi 
der  Ejnwirkuntr  <  in«  i-  si  ecifischen  Schädlichkeit,  eines  Kninklitit  -  re?p. 
Gelbfiebcrgiftes,  welche«,  unzweifelhaft  organibcber  Xatur,  ursprün glich  an 
einzölneu  tropisch  gelegenen  Punkten  der  oetUchen  und  westlichen  Hemi- 
sphäre heimisch  ist,  ans  denselben  durch  den  Verkehr  nach  anderen  Gegenden 
hin  verschleppt  werden,  hier  ebenfalls  festen  Fuss  fassen,  einen  neuen  Aü*- 
gangspnnkt  für  die  weitere  Verschleppung  bilden  und  auf  diesem  Wege  dfl 
immer  grösseres  Verbreitungsgebiet  gewinnen  kann.  —  Die  VerbreitoDg  dei 
Gblbfiebergiftes  ist  wesentlich  an  den  Sdnf&rerkehr  geknüpft  sie  findet  ia 
GfOiwn  nnd  Ganien  da  eine  Grenao,  wo  der  Sebllbverkehr  anihSrt,  dato 
eneheint  sie  wesentlich  ati  die  MeereekQsten  und  die  Ufer  schiffbarer  Sfrtme 
gebandeii  nnd  hat  nur  in  sehr  seltenen  AusnahmefUlen  entfernter  von  diesen, 
im  Binnenlande  oder  in  höher  gelegenen  Gegenden  statt  gehabt.  —  Die 
Wirksamkeit  deeErankheitsgiftes  steht  unter  dem  absoluten  ESnflusse  hoher 
Temperatur,  und  der  Umfang  der  Epidemie  is^'unter  allen  Umstinden  voi> 
wiegend  von  der  Zahl  der  fOr  das  Qift  empftoglichen  Individuen  abhän^, 
die  Empfftnglichkeit  selbst  aber,  wie  geseigt,  dorch  Raoe,  Nationalität  and 
mangelnde  Aoolimatisation  bedingt»  —  Die  Verscbleppang  des  Krankheit.^ 
giftes  seist  ein  Haften  desselben  an  den  Yerkehrsmitteln  (Schiffen  oderladi- 
viduen)  oder  an  den  Yerkehrsubjecten  (den  einzelnen  die  Scbiffsladnog  SQS* 
machenden  Gegenständen),  die  epidemische  Verbreitung  der  Krankheit  eino 
Beprodnction  des  Giftes  voraus;  diese  Reproducüon  erfolgt  nicht,  wie  bä 
anderen  Infectionskrankheite&,  innerhalb  des  vom  Krankheitsproceese  e^ 
grififenen  Organismus,  sondern  ausserhalb  desselben,  nnd  steht  wesentlich 
unter  dem  Einflüsse  von  organischen,  der  Zersetzung  anheimfallenden  Stof- 
fen. —  Ueberau,  wo  das  Krankheitsgift  festen  Fuss  fasst  und  sich  rejirodanr*, 
bildet  sich  ein  Seuchenherd,  aus  welchoni  eine  weitere  Verschleppung  i-^ 
Giftes  mÖL'lich  ist,  und  aus  einzelnen  solcher  Infectionsherde  setzt  sich  iii« 
ganze  Epultiujio  zusammen  ;  das  enge  Gebundensein  der  Krankheit  an  der 
Schiffsverkehr,  die  Leichtigkeit  der  UebertraguDo-  hei  gedrängtem  ZusammKi- 
leben  und  die  für  die  Reproduction  des  Giftes  gunstigen  localen  Verhältnis^ 
machen  es  begreiflich,  dass  die  Krankheit  fast  immer  zuerst  in  den  lico 
liaien  und  dem  Schiffsverkehro  überhaupt  zunächst  gelegenen  Quartieren 
auftritt  und  in  ihrer  Verbreitung  nicht  selten  auf  dieselben  ausschliessliA 
bescbr&nkt  bleibt.  —  Von  einem  intkirten  Orte  kann  das  Krankheitsgift 
nach  einem  anderen  verschleppt  werden,  immer  aber  findet  eine  solche  Ter* 
breitung  der  Krankheit  auf  dem  Wege  des  festländischen  Terkehrs  sebr  fasld 
ihre  Grenze,  nur  in  den  seltensten  Fällen,  und  awar,  wie  es  sdheint* 
massenhafter  Importation  des  Giftest  hat  sich  dieselbe  fiber  mehr  als  wenige 
Meilen  weit  ins  Land  hineinerstreckt.  —  Einoi  Grund  f&r  diese  eigenthflin: 
liehe  Erscheinung,  fttr  welche  es  in  der  Geschichte  aller  ftbrigen  Tolkskrsiilt^ 
heiten  kein  Analogen  giebt,  vennochte  ich,  trots  sofgliehater  Berflebidi- 
tigung  allw  mit  der  ErankheitsTerbreitnng  im  Zusammenhange  stehenden 
Momente,  nicht  anfsufinden,  nur  soviel  glaube  ich  mit  Sieheiheit  bebsnpten 
SU  kdnnen,  dass  er  in  localen  (meteorologische,  terrestrisdien  und  sodel- 
hygienischen)  Einflüssen  des  eximirten  Binnenlandes  nieht  gesucht  weritf 
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darf.  Wir  stehen  hier  eben  vor  einer  Thatsache,  die  uds  vorl&ufig  eben 
so  räthselbaft  ei'scheint,  wie  der  Einflaas  hoher  Temperatur  auf  die  Genese 
und  den  Bwtand  7on  Gelbfieberepidemien  oder  der  Elnflott  dar  Raea  od«r 
AocüioMtaflation  auf  dio  Immunitftt  der  lodlviduea  tos  der  Krankheit  — 
Eigenthfimlidikeiten,  fftr  die  man  wahraeheinHoh  erst  dann  eine  Erklanmg 
finden  wird,  wenn  ee  einmal  gelingen  sollte,  genauere  Einblicke  in  die  Natur 
des  Kiankheitegiftes  selbst  zu  gewinn«!. 

Es  liegt  nicht  im  Plane  meiner  Arbeit,  aus  der  hier  entwickelten  Theorie 
de*»  Verbieitung-f modus  von  Gelbfieber  diejenigen  Consequenzen  zu  ziehen, 
welche  die  Normen  für  dio  Wahl  und  Ausführung  prophylaktischer  Maass- 
regeln behufs  Verhütung  oder  Beschränkung  der  Seuche  abgeben  müssen; 
es  kam  mir  wesentlich  darauf  an,  die  Aufmerksamkeit  der  deutscheu  Aerzte 
auf  eine  Reihe  eigenth&mlioher  Verhältnisse  in  der  Art  des  Vorkommens  • 
und  der  Verbreitung  einer  Volkskrankbeit  xu  lenken«  welche  tou  densslben 
eise  allgemeine  Berücksichtigung  nicht  gefunden  hati  und  mit  einem  tieferen 
Anblicke  in  dieGescbicfate  dieser  Krankheit  eine  Reihe  ron  Gesichtspunkten 
lu  i^ewinaen , '  wekhe  geeignet  sein  dürften «  bei  der  Beartheilung  des  Yer^ 
hrsituDgsmodns  andi  anderer  Übertragbarer  Yolkskrankheiten  Aufsehlnss 
Aber  inanehe  bisher  ungelöst  gebliebene  Fragen  au  gewähren. 

Berlin,  im  Juni  1Ö72. 
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Nachtragr 

zu  dem  Anfsatse 

lieber  Cholera  auf  Schiffen  und  den  Zweck  der 

QuaranUiueu. 

Von  Pro/.  Max  t.  Pettenkofsr. 


Die  Choleraepidemien  der  Schiffe  „Renowu"  und  ^Apollo"  sind  Seite  10 
and  14  dieses  Bandes  zwar  schon  beschrieben  worden,  die  drei  fojm'ndeu 
Jrheroatischen  Zeichnunfren  aber,  die  mau  der  Güte  des  Ilrrrn  Laweun  ver- 
dankt, flürften  den  UclMjrbiick  ub«  r  den  örtlichen  Verlauf  der  Cholera  aui 
difsen  Schiffen  noch  wesentüch  erleichteru. 
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Vertheilang  der  einzelnen  Compagnien  und  Cholerafälle  auf 
dem  Trappendecke  des  .Renowo**. 


1  Google 


XaclitraÄ  zu  «rholcra  auf  Schiffen". 
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llauptdcck  auf  dem  pApollo". 


tixltlicher  Cholei  afnll 
«lu  20.  Juli  


ScbifTecuinpagnic 


2  Fälle  {  [  ' 


ntn  1 9.  Juli 
n   23.  „ 


3  Fälle 


1  am  19.  Juli 
gestorben 

I  am  20.  Juli 
gestorben 

1  am  21.  Juli 


3  Kalle 


1  )tm  10.  Juli 

ge>torben 
1  aiif  20.  Juli 
1  am  20.  Juli 
gestorben 


/'/  sind  die  hölzernen 
Srhiäuche,  Äelrhe  ins 
untere  Deck  münden 
und  am  1  7.  Juli  gcöH- 
net  wurden. 
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Untere»  Peck  auf  dem  n  Apollo", 


Cholerarälle  von  jedem 


1  am  29  Juli 
1   r,  30. 


1 


30. 


n 


1  am  29.  Juli  1 
1  «  30.  „  I 


3  Fälle  . 


2  Fälle 


am  5.  Juli  1  Fall 


1  am   9.  Juli 


2  Fälle 


1   n  10.  „ 

am  29.  Juni  1  Füll 


Cholerofälle  ron  jeJnu 
EsitiM^h 


3  Fälle 


1  am  18.  Jud'i 
1  »  27.  , 


1  ,  22.  Juli 
.  1  Fall  am  16.  Juli 


1  Fall  am  18.  Juli 
1  Fall  am  23.  Juli 


.  1  Fall  am  2.  Job 

.  1  Fall  am  8.  Juli 
.  I  Fall  am  5.  Juli 

am  7.  Juli 


.  2  Fälle 


(1 


19. 


1  Fall  am  19.  Juli 


2  Fälle 


1  am  20.  Joli 
Aug. 


I  1  am  2( 

II  n  n 


Die  Zahlen  auf"  den  Strirheti ,  welche  die  einzelnen  Abiheilungen  nach  E«8ti*cl>eo  anxeipen, 
»ind  die  Anzahl  von  Fällen  von  Diarrhöe  und  Kolik,  welche  unter  den  einieln«  Tiwb- 
genoKRenschancn  vum  13.  Juni  bis  16.  Üctober  vorgekommen  sind. 
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Ueber  MorblUtStestattetiL 

Von  Dr.  Th.  Ohalybiufl. 


Theodor  Billroth   sagt  in  seinen   ^chirurgudien  Erfahrungen*': 
»Wean  ich  in  den  Sohriften  guter  fieobacliter  aller  Zeiten,  Ton  Hippokrates 
tD,  leM,  wie  eine  Menge  von  rein  empirieeben  Tbatsaehen  aus  dem  Gebiete 
der  praktischen  Medicin  und  Chirurgie  schon  so  unendlich  lange  bekannt' 
lind,  ünd  bedenke,  wie  auBBertlem  so  vielo  vortreffliche  Aerzte,  welche  nicht 
Schrifteteller  waren ,  die  gleichen  Kreise  von  Beobachtungen  immer  wieder 
und  wieder  durchmachrr! ,  so  komme  icli  7.\\  dt  r  Ansicht,  das?»  die  Summe 
dieser  ! an PH  Bcobachtungsreihe  von  Genorntionen  und  Generat ioiif  n  keines- 
wejfs  Jen  Erwartungt n  entspricht,  welche  sich  der  moderne  Mensch  von  der 
Afihaiifung  Jahrhunderte  langer  Erfahrungen  inncht.     Sowie  wir  nftmlich 
die  Prateneion  erheben,  die  allgemeinnten  Eriahruugssätze  aus  dem  Gebiete 
der  praktischen  Medicin  und  Chirurgie  in  Zahlenverh&ltnissen  aaszudrücken, 
sowie  wir  über  Dauer  und  Verlauf  chronischer  Krankheiten  mehr  als  ungefähre 
Schilderungen,  mehr  uls  allgemeine  Andeutungen  verlangen,  bleiben  wir  ohne 
Antwort.    Wir  sind  in  Betrcfl"  vieler  Dinge,  deren  Ermittelung  durchaus  im 
Bereich  der  Möglichkeit  liegt,  nicht  in  der  Lage,  mehr  als  das  Resultat  all- 
gmufliner  empiriseber  Eindrücke  zu  geben,  die  sich,  soweit  es  h&ofig  vor- 
kouineDd«  Knuikbeiten  betrifft,  bei  denkenden  Henacben  aUmilig  in  der 
^azis  vobl  sa  einigen  kkren  Bildern  gestalten,  bei  wenig  begabten  Aertton 
eber  nr  leeren  Scbablone  werden.   W&brend  die  Samme  enAtomiscber  und 
phyiiologiBeher  Tbatsaehen  immer  wiobst«  in  neuerer  Zeit  in  enormem  Ver- 
Üttsine,  wird  die  Arbeit  telfaet  der  begabtesten,  fleiasigsten  Forseher  anf  dem 
Uiniichen  Gebiete  oiebt  in  dem  Maasse  fUr  die  folgenden  (^esobleebter 
frwibthar  wie  es  sein  kBnute,  wie  es  sein  sollte. . . .   Bald  wird  die  Zeit 
kommen,  wo  aoeb  in  derlfedieia  strengere  Anforderongen  an  unser  Handels 
gieltgt  werden,  wo  man  sieb  nicbt  mehr  mit  allgemeinen  Bemerkongen  fiber 
die  firfblge  dieser  oder  jener  Medication  und  Operation  begnügen  wird, 
ioDdeni  Jeden  Arzt  fOr  einen  Charlatan  b&lt,  der  nicbt  im  Stande  ist,  seine 
£rfiüurangen  in  Zahlen  ansiadrücken.'* 

Diese  Zeit  der  strengeren  Anforderangeii  an  die  praktisobe  Medioin 
iit  mit  schnellen  Schritten  näher  gekommen,  und  zor  Beschleunigung  der- 
selben bat  die  Entwickelong  der  öfientlichen  Gesundheitspflege  sehr  wesent- 
lich beigetragen.  Gerade  sie  hat  es  hauptsächlich  bewirkt,  dass  d/i«  Bedürf» 
niss  einer  exacten  mcdiciniRchen  Statifitik  immer  allgemeiTirr  gefühlt  wird. 
Dies  Bedürfnis«  hat  untor  anderem  nnoh  Ausdruck  gelunden  in  der  von 
zahlreichen  ünterschrifttn  liodei  kti  ii  ['i  tition  von  Waßscrfahr  und  Genos- 
sen an  den  norddeutschen  Reichstag,  bctrettend  die  nmfliclir  Organisation 
^r  öffentlichen  GesundheitspÜege.  In  dieser  Petition,  welche  später  in  iden- 
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tischer  Fons  an  den  doutscbeo  Reichstag  gebracht  und  von  diesem  dem 
ReichskaDzler  zur  Berücksichtigung  überwiesen  worden  ist,  heisst  es  sub  III: 
«£b  sollen  in  allen  Städten  und  Landbezirken  GesundlieitsausschOsse  gebildet 
werdeo,  denen  eine  Centraibehörde  übergesetzt  ibt,  diese  hat  folgende  Fune- 
tionen  zu  übernehmen.  Sie  hat  a)  für  die  Erhebting  einer  fortlanfenden 
Statistik  der  Gestindheits-  und  SterblichkeitsverhältuIsBe  zu  sorgen"  u.  s.  w. 
Die  Aufgabe,  welche  der  Gesundhcitsbehorde  hiermit  zugewiesen  wird,  ist 
keine  kleine.  Die  ."3 terbef äl le  zwar  lapseo  sich  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten registriren  und  sind  aurh  in  den  meisten  Städten  und  Luudern  bislier 
schon  gezählt  worden.  Die  Zahlung  der  Krankheitöfälle  dagegen  ist  mit 
weit  mehr  Schwierigkeiten  verbunden,  sie  ist  bisher  nur  an  wenigen  Orten 
und  auch  da  nur  in  beschränkter  Weise  versucht  und  auch  liier  oft  wieder 
aufgegeben  worden.  Eine  bruchstückweise  und  liickenhaite,  eine  planlos 
geführte  Statistik,  wenn  liir  dieselbe  aucli  die  Aui nähme  der  betreffenden 
Daten  erleicliteit  let,  bleibt  jedoch  ganz  und  gar  verlorene  Mühe  und  Arbeit, 
ihre  Resultate  sind  praktisch  uuverwerthbar.  Es  fragt  sich  dushalb:  Ist  es 
überhaupt  jetst  mdglicfa,  und  in  welcher  Weiae  ist  es  möglich, 
eine  allgemeine  Morbilitttastatistik  anfsuatellen? 

Wenn  Erankheitefftlle  gealhlt  werden  sollen,  so  gehören  vor  AUem, 
nm  die  Grundlage  dieaer  Statistik  an  sichern,  Aerste  daio,  weloba  aaebver- 
stSndig  den  Eintritt  der  Krankheit  und  die  Art  derselben  constatiren.  Eine 
Morbilitfttastatiatik  iat  also  nur  da  ansAÜirbar,  wo  eine  genflgende  AniaU 
¥on  Aeraten  Torbanden  ist,  weldie  die  Krankenbefonde  derart  re^^strino, 
dasa  sie  geafthlt werden  können.  Dies  ist  aber  meist  nur  in  den  grösseren 
Stftdien  der  Fäll,  nieht  auf  dem  platten  Lande,  wo  die  Aerste  sehr  düoii 
gesftet  sind  und  die  meisten  anch  der  schweren  Erkrankungen  ohne  ftrstliehso 
Bnstand  verlaufen. 

Jedoch  anch  in  den  Städten  l&sst  sich  nicht  ohne  Weiteres  eine  Zäiilui^ 
der  den  Aerzteu  vorkommenden  Krankh^tsfalle  vornehmbn.  Denn  erstens 
können  die  Aerzte,  da  sie  keineswegs  irgend  welche  Verpflichtung  zur  Mit- 
theilnng  ihrer  KrankheitfeAlle  haben  and  ihnen  eine  solche  auch  nicht  zu- 
gemuthet  werden  kann,  nicht  gezwungen  werden,  dieselben  der  allgeuieioen 
Statistik  einzureihen.  Ja,  viele  Aerzte  führen  über  einen  grossen  Theil  der 
ihnen  vorkommenden  Krankheitsfälle  gar  nicht  oder  nicht  vollständig  Buch 
und  können  dieselben  schliesslich  n]?o  gar  nicht  zählen  und  regit^triren.  Es 
ist  deshalb  uuthunlich,  bei  einer  allgemeinen  MorhilltatsiBtattstik  übernl!  und 
immer  auf  die  Bereitwilligkeit  mul  den  guten  Willen  der  Aerzte,  iine  Uei- 
träge  regelmässig  und  volLstüiulig  zu  liefern,  zu  rechnen.  Das  Zutn-ffeml*- 
dieser  Behauptung  bestätigt  unter  Anderem  die  Dürftigkeit  und  ünstetig- 
keit  der  freiwilligen  Angaben  über  die  vorgekommenen  Krankheitsfall^t 
welche  die  Bezirksärzte  odav  die  ärztlichen  Bezirksvereine  von  den  Privat- 
ärzten in  den  meisten  Städten ,  wo  dieser  Versuch  augestellt,  worden  ist, 
erhalten.  Man  darf  aber  auch  keinen  Eingriff  der  uicdicinischeu  statistisdMi 
Behörde  in  die  Dlaaretion  der  Aerzte  ihren  Kranken  gegenüber  oder  in  die 
Gflsofaiftsgeheimnisse  der  intKcben  Plraxia  verlangen.  Wir  alblen  ja  sta- 
tiatiseh  nieht  ans  Neugierde,  sondern  sn  einem  gana  bestimmten ,  allgemeia 
als  nothwendig  anerkannten  Zweck,  nAmlich  nm  durch  die  KeaDtoisi 
KraakheitaftUe  snr  Einsteht  in  dentn  Ursachen  und  damit  aar  Mögbchluit 
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ährer  Beseitigung  and  Verhütang  zu  gelangen.  Wir  wollen  nieht  die  GHtow 
der  Pnuds  der  einaelnen  Aerzte  statiBtisch  kennen  lernen ,  denn  selbst  wenn 
vir  das  volkt&ndig  und  «ober  erfUhrui,  M  kennen  wir  doch  die  Zahl  der 
Gesooden  nicht,  aus  welchen ,  wenn  sie  krank  werden,  sieh  die  Kundschaft 

ier  betreffenden  Aerzte  zusammensetzt,  wir  würden  also  nur  den  Theil  einer 
unbekannten  Summe  erfahren  und  könnten  von  ihm  Nichts  auf  das  Ganze 
schliessen.  Es  interessii't  also  Tiicht  zu  t  rfahren,  wie  viele  Kranke  ärztlich 
behandelt,  und  von  welchen  Aerzlcn  sie  ViehanJelt  worden  sind,  Bondern  nur, 
wie  viele  Kranke  üb+^rhaupt  vorhanden  sind,  ärztlich  hclmndelt  oder  nicht. 

Zweitens  aber  w  urden  wir  bei  einer  derartigen  stulibtitschen  Erhebung 
durch  die  freien  Angaben  der  Aerzte  ganz  auf  unnereu  guttju  Glauben  an 
die  Wahrhaftigkeit  der  ärztlichen  Daten  angewiesen  sein  und  keinerlei  Mög- 
lichkeit  der  Controle  über  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  besitzen.  Bei 
allem  Vertiuuea  in  die  Wahi  iieitsllebe  der  einzelnen  Aerzte  bleiben  dieselben 
jedoch  allerlei  Täuschungen  und  VerBeheji  unterworfen.  Was  Öffentlich  ge- 
glwtt  werden  soll,  das  muss  auch  der  öffentlichen  Controle  und  Bevieion 
ODianroifen  lein. 

Die  Krmnkhait  bedingt,  Yolkswirthedwllilieh  betrachtet,  den  Nachtheil,  daat 
de  dm  Henechen  ioiner  Arbeit  entnehti  ibn  erworbennfilhig  macht  und  dadnrch 
dH  Wohl  dee  Volks,  die  Volkskrsft  und  den  Volksreichthnm  beeintrftchtigt. 
Dies  ist  vclkawirthsobaftliGh  dos  Moment  der  Unterscheidung  swischen  dem 
G«nmden  und  den  Kranken;  ob  der  Hann  arbeitsfthig  ist  oder  nicht,  das 
iit  der  Maassstab,  ob  gesond  oder  krank.  Eine  Erkrankung,  die  noch  nieht 
•OKhwerJst,  daäs  sie  die  FAhigkät  der  betroffenen  Person,  ihre  gewohnte 
Arbeit  fonzulühren,  alterirt  und  sie  nöthigt,  dieselbe  einsnstellen,  diese  zählt 
nicht  unter  die  eigentlichen  Krankheiten,  sondern  nur  unter  die  Unpässlich- 
keiten  nnd  das  leichte  Unwohlsein.  Es  ist  deshalb  ganz  unthunlich,  Krank- 
heitcformen  wie  Anämie,  Schnupfen,  leichten  Catarrh,  leichten  Rheumatismus 
^  dergleichen  nach  ihrem  Vorkommen  a&hlen  zu  wollen ,  denn  abgesehen 
Ton  der  Unsicherheit  der  Diagnose  in  vielen  solchen  leichten  Fällen,  ver- 
Wen  eben  die  meisten  derselben  ohne  Beistand  und  ohne  Kenntniss  der 
Aerzte,  unter  deren  Hände  nur  ein  kleiner  und  ganz  unbestimmter  und 
Qr;;ibij;egrenzter  Theil  derselben  konniit.  Von  der  praktischen  Seite  aus 
iuteressirt  uns  also  zunächst  der  Grad  der  Krankheit  und  in  zweiter 
Linie  erst  die  Art  der  Erkrankung.  Krankheitsfornieii ,  welc-he  gar  nicht 
irbfitaunfiililü:  iiificljeu  oder  noch  nicht  gemacht  iiabi.ii,  cMstlren  nur  für  das 
peräüüliche  Wolil  befinden,  nicht  für  den  allgemeiiieu  Voikawohlstand,  der  da- 
W  nicht  (geschädigt  wird. 

Wenn  wir  diese  Unterscheidung  bei  der  JMui  Inlitätsstatistik  festhalten  — 
nd  wir  küuiiC'ii  äan  unbeschadrt  der  Bedcuüiuujkt'iL  der  Resultate,  da  eben 
praktisch  von  Wichtigkeit  nur  die  arbeitsunfähig  machenden  Krankheits- 
^e  sind  — ,  so  werden  wir  leichter  zu  einer  exacten  Ausführung  derselben 
gelangen.  Bei  schweren  Affectionen  nimmt  —  immer  nur  die  grosseren  Stftdte 
Iwtiachtet  —  thatsftehlich  die  grosse  Mehnahl  der  Kranken  irstltcheBehand- 
laig  in  Anspruch,  so  dass  nur  ein  unwesentlicher  Bmehtheil  derBeohsehtung 
ud  Zählung  entgehen  wird.  Die  Mitglieder  eines  sehr  bedeutenden  Theiles 
4«r  Bevölkerung  mfissen,  wenn  sie  arbeitsnnföhig  werden,  ihren  KrankhmtsfiUl 
irgend  einem  dffcntlichen  Institute,  an  dem  sie  betheiligt  sind,  anieigen,  ron 
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weichem  jeder  solche  Fall  regietrirt  wird.     Die  liearaten  rmi^sen  die  Krank- 
heit bei  ihrer  Behörde  nn^eifreyi,  um  Urlaub  zu  erhalteu,  die  freif^n  ArWter 
mÜBRcn  sich  bei  den  Ki  aakeiiaissen,  ihren  Unterstützungsvereiuen  melden,  am 
Krankengeld  zu  erhalteu,  die  Schüler  der  ööeutlichen  Schulen  müssen  Zeug« 
nisee  heibringcu,  um  ihre  VersäaiiiuisiHe  zu  rechtfertigen,  die  in  öffentlicbeD 
lieilanstalten  Hülfesuchendeu,  die  sich  persönlich  der  behördlichen  UbLui 
übergeben ,  werden  gleichfalls  registrirt.    Bei  allen  diesen  öffentlichen  Insti- 
tuten wird  also  jetzt  schon  eine  medicinische  Statistik  geführt,  aber  sie  wt- 
staubt  unbeubeitet;  es  kommt  also  darauf  an,  dsss  dieselbe  einer  Gcatril! 
stelle  zugeführt  und  damit  der  Allgemeinbeit  zugänglich  und  nutsbar  gemadil 
werde.    Zur  nutzbaren  Verarbeitung  dieser  Bänselstatiatiken  ist  fieilidi  die 
ErfUlung  der  Vorbedingung  nöthig,  dassznnftchst  eine  gleiebmäasige  Metbode 
der  Aufiseiebnungen  für  dieMorbüitfttsstatistik  bei  allen  50ent]icben  Inttito» 
ten  eingeführt  wird.   Als  solche  können  wir  ins  Auge  fiunen: 

die  Gebärhäoser,  Findelbäusei*,  Krippen,  Waisenhäuser  und  Waiefin- 

colonien,  ^ 
die  Polikliniken,  Hospitaler,  Siechenhäaser,  VersorgungRanstalten, 
die  Armenversorgungsbehörde, 
die  Arbeitsanstalten,  die  Gefangnisse, 
die  Schulen, 
das  SüKtar, 

die  KrankencassenTereiae  aller  Art,  LebensversicbemngsanBtsltMit 
Untersttttsungseassen  der  Innungen  und  Gewerbe,  der  Dieoiti- 
boten,  der  frden  Handarbeiter,  der  Fabrikarbeiter, ^er  Tnnr 
vereine,  der  Feuerwehren  n.  n»  U 

die  Beamten  der  Polisei,  Poet,  Telegrapbie,  Eisenbabn,  die  joriiti-i 
sehen  und  Verwaltungsbeamten,  vom  hdchsten  bis  lum  uBtent«H 

Ilaben  wir  eine  Statistik  über  die  Krankheitsfälle  in  allen  die-sen  Kate- 
gorien der  Bevölkerung,  so  haben  wir  eine  leidlich  vollständiETe  Kranken- 
Statistik,  denn  es  gicbt  nur  eine  Minderzahl  Bewohner,  wenigstens  männliche, 
einer  Stadt,  die  nicht  unter  eine  oder  die  andere  dieser  Classen  rangirUe. 
Und  was  von  besonderer  Wichtigkeit  iöt,  wir  kennen  nicht  bloss  die  krwkik 
sondern  zu  gleicher  Zeit  auch  die  gesunde  Bevölkerung  aller  dieser  K*t«" 
gorien  und  werden  also  von  diesem  grössten  und  wichtigsten  TheU  dfflr 
sammtbevölkemug  die  absolute  und  relative  Morbilit&t,  soweit  sie  arbeiti'' 
unffthig  macht,  in  £rfiilimng  bringen.  Wir  werden  bei  der  Emirang  ditfo; 
Daten  auch  sicher  sein,  dieselben  vollstättdig  und  genau  au  erhalten,  deos  vi>; 
wenden  uns  hier  nicht  an  den  guten  Willen  der  Privatinte^  sondern  an  äi, 
Pflichttroue  und  Glaubhaftigkeit  der  Aerate,  in  so  weit  sie  eine  öffentfidMi 
ämtliche  Function  bekleiden  und  Vereins»  und  Anstalteirste  sindi  alle  tt>r0 
Angaben  unterliegen  in  diesem  Falle  derControle  der  Verwaltung  der  betref- 
fenden Institute,  wir  können  also  erwarten,  dass  dieselben  genOgend  sicher 
und  au  einer  Statistik  wobl  verwendbar  sein  werden.  Weil  diese  Angab«» 
nicht  frei wiUig,  sondei*n  vonAmtßwegen  geschehen,  so  werden  sie  auch  stetig 
und  gleichmässig  fortgehen  und  nicht  durch  die  plötzliche  Theilnahinio^g' 
keit  Einaelner,  die  nicht  zur  Erfüllung  einer  freiwillig  übernonimeneo  Auf* 
gäbe  geiwnngeo  werden  könnten,  gestört  und  Iftckenhaft  gemacht  vtidt»' 
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Wir  liaben  in  den  BehOnen  Resnltaton  der  engliachen  Morbilitfttntali- 
itik  —  der  emsigen  einigemaaesen  nmfasBenden,  die  bieber  mit  Erfolg  aus- 
geiiihrt  worden  ist  — ,  wie  dieselbe  in  den  Arbeiter?ereinen  der  friendly 
•ocieti«  angettellt  wird,  ein  Beispiel,  deeaen  £rfolg  uns  snr  Nacbfolge  an- 
:*ponien  mnss.  Die  Erwerbslosigkeit  maclit  sich  ftberbanpt  bei  der  Summe 
der  fie?dlkerung  ofcrt  und  deutlich  bemerkbar;  hier  aber  im  Bereieh  der 
an  tinem  öfientlichen  Institut  Antheil  habenden  Bevölkerung,  welches  der- 
lelben  im  Krankheitsfall  Unterstützung  bietet,  dabei  aber  eine  ärztliche 
Bmheinigung  fordert,  hier  wird  sich  die  Zahl  der  Arbeitsunfähigen  noch 
icimeller  und  deutlicher  erkennbar  machen.  Da  sich  die  Kranken  hier  immer 
in  einen  Arzt  zu  wenden  haben,  so  werden  wir  zugleich  ein  sachverständiges 
lengnm  und  Gutachtfii  über  die  Art  iiiul  die  Schwere  der  arboitsunfähig- 
machendeD  Erkrankung,  über  die  Zeit  des  Eintritts  und  über  die  Dauer 
fierselhen  erhalten.  Diese  speciellen  Angaben  machen  die  Krankenst;if  ist Ik 
fiem  Arzte  erst  recht  werthvoll,  und  sie  sind  hier  leicht  zu  crinltteh),  z.  ß. 
"iurch  Feststellung  des  Termins,  an  welchem  die  Krnnken  als  genesen  bei 
ätT  Krankencasse  oder  Behörde  gemeldet  worden  Bind. 

Zur  allfromeinen  Durchfahrun einer  derartigen  .Morbüitatsstatihitik  ht 
■mir  die  ErluJlung  der  einen  Vorbedingung  unerläüälieh:  dass  die  Obripkt  il 
»BeiDem  Erlass  den  betreffenden  öffentlichen  Instituten  die  Pflicht  auferlegt, 
'4«nötliigen  Angaben  gewissenhaft  und  in  gleiclKna.ssiger  Furm  zu  registri- 
101  QDd  dem  statistischen  Büreau  rechtzeitig  zuzustellen.    Es  gehörte  so 
ftdit  SU  den  Aufgaben  einer  Ceotralstelle  füi*  öfieutliche  Gesundheitspflege  hn 
^ntitlien  Rmdi,  wie  sie  die-Eingangs  erwähnte  Petition  beflirwortet,  die 
Eiafilhnmg  solober  Gesabete  und  Yerordnungen  an  yermitteln  und  voran- 
iMies,  denn  dieselben  sind  ja  für  alle  St&dte  des  Beichs  gleich  wichtig 
{ osd  nftthig  und  mQssen  Ar  alle  in  gleicher  Form  erlassen  werden.  Eine 
f  d^irtige  Terordnung  wird  keine  beÜBtigende  Haassregel  sein,  denn  sie  wird 
SflSmtlichen  Instituten  selbst  zum  Vortheil  und  Nntien  gereichen;  sie 
!     ihnen  auch  keine  vermehrte  Arbeit  aufbürden,  denn  die  Aufseiehnongen, 
'.  ^he  ihnen  hier  aur  Pflicht  gemacht  worden,  liegen  ja  ohnedem  imeigmen 
^'^^wene  jeder  geordneten  Verwaltung.  Die  Errichtung  stlUltisdier  statistischer 
Bareaox  —  wie  sie  in  mehreren  Städten  bereits  bestehen  —  wird  hierbei 
überhaupt  nicht  bloss  in  sanitärer  Hinsicht  unumgänglich  vorausgesetzt; 
<^^D  wo  statistische  Daten  gesammelt  werden,  da  mus?,  will  man  keine  nutsp 
1^«  Arbeit  treiben,  zugleich  ein  Organ,  eine  Behörde  aur  V^rbeitung  und 
^ntzbarmachuDg  derselben  geschaffen  werden.    Um  den  grossen  Nutzen  der 
Statistik  aber  recht  deutlich  hervortreten  zu  lassen  und  die  praktische  Aus- 
catzung  der  gewonnenen  Ziffernresultate  für  das  Öffentliche  Leben  und  das 
^fmeinwohl  recht  augen.scheinl ich  und  Jedem  zugänglich  zu  machen,  wird 
röthif  sein,  die  Zahl-pti  in  nicht  zu  langen  Zeiträumen,  also  etwa  nionaf- 
'i«--!,  /.u  sammeln,  sie  möglichst  schnell  zusammenzustellen,  zusammenzurech- 
°*ti  und  sie  aisbald  zu  veröffentlichen  und  zur  allgemeinen  Benutzung  zu 
'  '»Hiigen.    Wenn  die  Zettel  mit  den  ausgefüllten  Krankheitsformulnren  der 
•^tistischen  Behörde  monatlich  eingeliefert  werden,  und  dieselben  sind  ausser 
ÄJt  derMonatsuuimncr  auch  mit  einer  fortlaufenden  Jahresuummer  versehen, 
*^  ai  M  nur  nöthig,  bei  allen  aus  einem  Monat  in  den  anderen  flbernomme* 
Kranken  neben  dieser  Jahresnummer  lediglidi  deo  Namen  auf  den  neuen 
^l>rtilialinMliTift  flir  GMimdlMitopfltga,  1B79.  25 


Digitizeo  Ly  v^oogle 


386 


Stadtbaumeister  Ernst  v.  llaselberg» 


Honaiszettel  zu  übertragen,  es  braachen  aber  nieht  die  gßgam.  tfbrigMt  ni- 
yerändert  bleibenden  Angaben  wiederholt  auegefüllt  zu  werden;  eelc5nnei] 
folglich  in  diesem  Fall  abgekürzte  Formulare  in  Gebrauch  gesogen  werdeo, 
welche  die  Arbeit  des  Schreibens  wesentlich  vereinfachen. 

Zur  Einrichtung  dieser  MorbilitatsstatiBtik  ist  die  vitrcrancige  Aufetel' 
lung  eines  Schema  für  die  Ben en nun der  Ki  awkheiten  gar  nicht  von  Nötben 
Jeder  Arzt  registrirt  die  Krankheiten  eben  nach  derjenigen  Nomenclatur 
welche  ihm  geläufig  ist,  und  das  statistische  Bureau  rubricirt  nach  allen  dei 
einzehien  gebrauchten  Krankheitsuamen.  Einer  sachkundigen  Hand  wird  e 
dann  leicht  sein,  synonyme  Bezeichnungen,  wie  z.  B.  Catarrh  der  Lungen 
Bronchialcatarrh,  Bronchitis  and  dergleichen  mehr,  unter  einem  Namen  um 
in  einer  Kuhnk  i;u;-aiji  Fncuzufa^-sen. 

Non  multtt,  8ed  uiultum  gilt  ganz  besonders  auch  in  der  mediotDiMhe 
Statistik.  Nicht  vielerlei  und  ungenaue,  sondern  besdiränkte,  aber  gleich 
mtesige  und  erachöpfende  Thätigkeit  ist  ndthig.  Za  uinftMeDde  und  m  mit 
suditige  Plftne  babeo  sekcni  oft  genug  der  medicinisdieii  Statistik  Abbrsfll 
gethao,  deno  dnrdi  das  notliwendige  FeUscUagen  eines  solchen  ftbenflta 
md  überhfirdeten  Yersnchei  ist  der  Eifer  und  die  Bereitwilligkeit  der  koA 
BUr  Aufnahme  der  Statistik  fiherhanpt  leider  nur  an  sehr  abgekühlt  werde 
und  geschwunden.  Den  Schaden  davon  hat. sowohl  die  Wisseasdisft  « 
ihrer  Fortentwickelnng  als  das  Volk  an  seiner  Gesundheit  so  tragen.  M6g 
dedialh  der  hier  Torgeschlagene  Weg  aar  ersten  Einiühning  der  MorlnlHiti 
Statistik  auf  einem  bestimmten  eingeschrftnkten  Gebiete  einer  sadikondigs 
Beachtung  gewürdigt  werden. 


Sterblichkeit  und  Regenmenge  In  Stralsmid. 

Yon  Stadtbaumeister  Srnat  Haselbeig. 


Die  grosse  Bedeutung  für  den  Gesundheitszustand,  welche  von  vielei 
Seiten  der  Budenfeuchtigkeit  und  namentlich  derjenigen  dicht  bewohutc 
Orte  beigemessen  wird,  gab  Veranlassung,  auch  in  Stralsund  mit  der  Beoll 
aohtOQg  des  Grundwasserstandes  schon  vur  mehreren  Jahren  zu  beginnt 
Aus  verschiedenen  Gründen  haben  jedoch  diese  Beobachtungen  überbanp 
nicht  BU  dem  Ziele  geführt,  einen  zuverlässigen  Maassstab  für  die  Bodcf 
fenchtigkeit  au  gewinnen.  Die  innere,  von  den  Festungswwkea  «nt* 
sohlossene  Stadt,  auf  welche  es  Torzugswdse  ankommt,  enihilt  nur  53  H« 
tsren,  ist  also  lAr  eine  solche  Untersudinng  im  Gänsen  nur  Ueb;  ^ 
Beschaffenheit  des  Bodens  ist  dabei  noch  verschiedenartig,  so  dass  die  oaM 
irdischen  Wassergebiete  sehr  klein  ausfallen  und  die  ürtllohen  Ws«aN^ 
aiehungen  nch  bei  der  Messung  störend  bemerkbar  machen. 

Es  musste  deshalb  ein  besserer  Maassstab  für  dieBodenfeachtigkeit 
sucht  werden  und  dieser  konnte  kein  anderer  sein,  als  der  durch  die  itm 
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sphirischen  Nied«rBebIftge  gegebeoe»    Ei  ist  nöthig  so  erwAhneii,  dt»  die 

in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  befindlioh«n  GewSner  keinen  wesentliehen 
KinfloM  auf  die  FeDchtigkeit  des  Bodens  ausüben  kOnnen.  Der  Wasientand 
der  Osteee  schwankt  gewöhnlich  nur  innerhalb  sehr  geringer  Grenzen  und 
in  ganz  unregelmässiger  Weise.  Wenn  aossergewöhniich  hohe  oder  uinlrige 
Wuserstände  vorkommen,  halten  sie  nur  kurze  Zeit  an  and  kann  sich  ihr 
E:nfln88  auf  den  Grundwasserstand  nicht  woit  crstreclcpn.  Bei  niedrigen 
Wap^erständen  hat  das  Erdreich  in  der  Nähe  des  Meeresufers  überhaupt 
Dicht  Zeit,  wcßentlich  trockner  zu  werden;  aiiBecrgcwölinlich  hohe  Wasser- 
Hände  sind  erst  am  Schlüsse  einer  dreissigjalirigen  Beohaclitungsperiode  hin 
iUid  wieder  vorgelcrmition,  Auch  lallen  die  hauptsächlichsten  Schwankungen 
^  Wasserspiegels  der  Ußtsee  in  die  kalte  Jahreszeit. 

Andererseits  ist  die  Stadt  von  aufgestauten  Mühlentt'ichen  uniGrehen, 
deren  Oberfläche  alljäiirlich  nur  in  geringen  Grenzen  und  in  gleicher  W  cisr 
«chwtQkt,  80  dass  ein  Unterschied  der  Bodenfeuchtij[?"kcit  für  die  angrenzen- 
den Gebiete  und  für  verschiedene  Jahre  hieraus  nur  lu  ganz  unerhehlirhem 
Usi&Dge  hergeleitet  werden  kann,  und  vielleicht  nur  in  einigen  schwach  he- 
vohnten,  vorst&dtisoben  Districten  überhaupt  beachtenswerth  sein  würde. 

IKe  Regenmenge  bleibt  somit  ein  brauchbarer,  dnroh  anderweitige  Ein- 
ste irenig  oder  gar  sieht  beeintrftchtigter  Bfaassstab  fOr  die  in  dem  Boden 
dar  Stadt  enthaltene  Fenchtigkeit. 

Ein  groeeer  Thefl,  namentlich  der  inneren  Stadt,  ist  dicht  bebaat  und 
gipflssiert  nnd  bat  dieser  Umstand  allerdings  aar  Folge,  daas  nnr  ein  Theil 
,  im  Begena  in  den  Boden  dringt;  Torzagsweise  wird  die  Wirkong  der  im 
Snsmer  hftafig  •  eintretenden ,  heftigen  Regengfisse  dadaroh  abgeechw&oht, 
•  tütread  von  geringen,  an  einem  and  demselben  Tage  lallenden  Regenmengen, 

wirip  von  auftauendem  Schnee  ein  grösserer  Antheil  zurückbleibt. 
I  Die  Beobachtung  der  fallenden  Regenmenge  gescliah  während  der  drei 
^ahre  1851  Ins  1853  in  Stralsund,  alsdann  jedoch  bis  jetst  in  Pntbas.  £s 
^heiot  im  Allgemeinen  statthaft,  die  in  Putbos  gefallenen  Regenmengen 
'^Ermangelung  hiesiger  Beobachtungen  zu  benutzen,  wonngleich,  namentlich 
IQ  einzelnen  Monaten,  grössere  Verschiedenheiten  stattfinden  können. 

Ihe  nachfolgende  Sterhlichkeitstabello  Ist  ho  berechnet,  dass  die  Todes- 
fille  eines  jeden  Jahres  in  Beziehuncr  p'f^'setzt  sind  zu  der  am  Schluspe  des 
Vorjahres  gezahlten  Bevölkerung.  1  ur  die  je  zwei  Jahre,  in  welchen  keine 
^Ählangj^eschfth.  ist  die  Einwohnerzahl  dnrrh  IntfryKtlntion  ermittelt.  Cholera- 
fpiiieinien  fanden  in  den  Jahren  lrs55  und  li^bi»  «tatt .  einige  Fälle  auch 
lOi  Jahre  185.'i;  ausserdem  hausten  im  Jahr  1871  die  Pocken  in  grosser  Aus- 
dehnung. Die  Militärhevölkerung  musste  wegen  unvollständiger  Angaben 
■  *08  früheren  Jahren  ganz  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Ausser  der  Gesammtzahl  aller  im  Laufe  eines  Jahres  Gestorbenen  sind 
••»«l»  statistische  Nachrichten  weder  über  Todesfälle  in  den  einzelnen 
.  MonstsB,  noch  über  die  Todesursachen  gesammelt  worden.  Aaeh  Aber  die 
^odadUlo  in  der  inneren  Stadt  im  Vergleieb  aa  denjenigen  der  Vorst&dte 
i>tnidits  an  ermitteln.  Nur  die  Typhusepidemie  des  Jahres  1869  ist  genan 
▼eiftlgt  nnd  swar  sind  nicht  allein  die  Todeaftlle,  sondern  aneh  die  Erkran- 
ktiQgea  festgestellt  Endlieh  sind  die  Listen  ftber  die  Cholera-  nnd  Pocken- 
'Ub  feriumden. 
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In  der  inoereB,  dicht  bebauten  Stadt  wobnten  am  Anfange  der  ganzen 
in  Betraclit  genommenen  Periode  293  Personen  auf  jedem  Hedu'  (75  anf 
jedem  Magdeburger  Iforgen),  am  Schiasse  dagegen  429  Personen  (110  aof 
jedem  Morgen).    Uierans  und  ans  dem  Umstände,  dass  80  Procent  der  B^ 

völkcrung  in  der  inneren  Stadt  so  dicht  und  gedrängt  wohnen,  lägst  ?:c*! 
auf  einen  holien  Grad  der  Verunreinigung  des  Bodens  daselbst  w:hUc'??en 
Auch  ist  kein  anderer  Ort  im  Bereich  der  meteorologischen  Station  Potbos 
dichter  bewobut. 

Nachdem  so  die  einRcblaKenden  V^erhältnisse  naher  beschrieben  sind, 
möge  nun  die  bezügliche  Tabelle  toigen. 


Tabelle  I. 


8  t  6  r  b  l 

i  e  h  k  e  i  t 

Jahr 

in  der 
Stadt  Stralsund 

im  Regieningsfaemk 
Strabund 

lieinerkofigMi 

exd.  Gho- 

an  Cho- 

ezol.  Cho- 

Uli Cho- 

lera imd 

lera  und 

lera  und 

lera  und 

* 

t/j-i  j%lr  ttmt 

x^ocKen 

i^ocKen 

Pocken 

1651 

«iE  l«f 

Ov 

23*0 

1862 

26-94 

25-40 

21-2 

1868 

«VW 

27-48 

0^1 

25-80 

210 

1854 

25-24 

2300 

1855 

23-65 

17  29 

21-58 

20*8 

rhnlf>ru^f 

1856 

23-34 

PJIO 

loa 

1857 

28  00 

■ 

28-80 

13-5 

25  57 

25  50 

15  2 

1859 

23-40 

20  50 

1-GO 

19*8 

Cholersyalir 

1860 

2265 

2000 

23-5 

1861 

26  12 

25-40 

17-4 

1862 

22-43 

23-70 

200 

18C3 

22-77 

21  80 

17-4 

1864 

1SG5 

2Ö-41 

28-74 

2330 
27*60 

17*4 
16-0 

1866 

25-27 

6-70 

24*49 

6^1 

20>9 

Cholenu'Alu- 

1667 

22-91 

21-80 

22-9 

1688 

26-47 

2&<68 

• 

17*4 

1669 

27-47 

27*60 

19-4 

1870 

2417 

24-61 

28*9 

1871 

26-82 

16-92 

19*8 

FfMken 

Mittel 

1'91 

23*79 

0««1 

19*6 
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Die  ÄDpraben  über  die  Sterblichkeit  im  ReiprieruD^bezirk  Stralsund  sind 
bis  zum  Jahre  ltiG7  aus  der  Zeitschrift  des  Köuigl.  Statistischen  ihireaus 
(Jahrgang  1869,  Aufsatz  von  Engel  über  die  Cholera  des  Jahres  1866)  ent- 
lehnt Für  die  leisten  Jahre  ist  die  Zahl  dadurch  ermittelt,  dass  die  Gesammt- 
zahl  der  Gestorbenen  zu  der  Anzahl  der  im  Vorjahre  gezählten  Lebenden 
in  Beziehung  gesetzt  wurde. 

Zur  besseren  Anschuulichkeit  möge  folgende  graphische  DarstelluTig 
dienen : 


rgvnmenge 

in 
Zollfn 


StcrMiihkcit 
in  Stralsund 
tu-.  Ifi(M) 


Die  ausgezogene  Linie  bezieht  sich  auf  die  links  angegebene  Regen- 
icsU,  während  die  punktirte  Linie  der  an  der  rechten  Seite  angegebenen 
Sterblichkeit  entspricht.  Um  die  beiden  Mittellinien  in  einander  fallen  zu 
Uaen,  wurde  es  noth wendig,  den  horizontalen  Linien  auf  der  rechten  Seite 
Zahlen  mit  einer  Decimalstelle  gegenüber  zu  setzen. 

Man  bemerkt  nun,  dass  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  die  Sterb- 
lichkeit ip  trockenen  Jaiiren  zunimmt,  während  sie  sich  in  nassen  Jahren 
wieder  verringert.  Den  trockenen  Jahren  entsprechen  im  Allgemeinen  die 
höchsten  Sterblichkeitsprocentzahlen,  den  feuchtesten  Jahren  die  niedrigsten. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  einzelnen  Jahre,  soweit  sie  Bemerkens- 
werthes  darbieten. 

Das  Jahr  1851  ist  in  Betreff  geringer  Sterblichkeit  überhaupt  das 
günstigste  in  der  ganzen  Reihe,  während  die  Regenmenge  von  derjenigen 
dreier  anderer  Jahre  übertroffen  wird.  Hierbei  muss  berücksichtigt  werden, 
dass  dem  Jahre  1851  drei  Cholcrajahre  vorangingen,  in  welchen  die  Stadt 
stark  heimgesucht  wurde.  Die  Sterblichkeit  einschliesslich  der  Cholera- 
todesfalle betrug  nach  nebenstehender  Berechnung  während  dieser  drei  Vor- 
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jähre  dnmlttdtiiHtHdh  86*18  (nftmliob  29*58  im  Jahre  1848,  86*04  im  Jalirt 
1849  und  48*97  im  Jahre  1860),  and  aiuBcUiesslich  der  Cholera  immer  noch 
27*18  anf  je  1000  Lebende.  Hierin  ist  der  wahrsdieinliebe  Grand  Ar  den 
anmwgewöhnlieh'  gfinstigen  Geanndhaitostiitand  des  Jahres  1861  tn  muhen. 
Die  starhe  Uebersohreiiang  der  mittleren  Zahl  fand  in  dem  Naehjahr  eine 
Ansgleiohnng. 

Hier  m5ge  ftberhaupt  anf  die  ans  der  graphischen  Darstellnng  dentlidi 
berrorgehende  Tendens  der  Ausgleichong  hingewiesen  werden.  Sowohl  die 
RegenonrTo  als  aach  die  SterbliohkeitsenrYe  haben  stets  nur  ein  einmg« 
Maximum  oder  Minimum  an  einer  und  derselben  Seite  der  Mittellinis  ond 
gehen  dann  auf  die  andere  Seite  derselben  über.  Niemals  folgen  swei , 
Maxima  oder  Minima  an  derselben  Seite  auf  einander,  bevor  nicht  die  \ 
Durchschnittslinie  gekraust  und  ein  Minimum  resp.  Maximum  auf  der  anderea 
Seite  derselben  eingetreten  ist.  Durchschnittelinie  der  Sterblichkeit  ist  hier 
diejenige  genannt,  welche  sich  bei  Ausschluss  der  Cholera-  und  Pockenepi- 
demien  ergiebt;  die  eigentliche  Durchsobnittslinie  der  Sterbiiehkeit  liegt 
nach  der  Tabelle  I.  nm  1*91  höher. 

Dem  Jahre  1864  mit  seiner  grOasten  Regenmenge  steht  awar  im  Ver- 
gleich mit  dem  Vorjahr  eine  betrachtliche  Abnahme  der  Sterblichkeit  gegen- 
über. Jedoch  tritt  dieselbe  nur  bis  in  die  Nähe  der  mittleren  surftet  Um 
diese  und  andere  Abweichungen  von  der  allgemeiuea  Regel  näher  au  unter- 
suchen, wnr  es  nöthig,  die  Tabelle  II.  (S.  391)  aufzustellen«  aus  welcher  dis 
bis  zum  Scblneae  eines  jeden  Monats  gefallenen  Regenmengen  für  jedes  ^ahr 
al^iesen  werden  können.  ^ 

Es  liegt  nahe,  dass  ein  entscheidender  Einflusss  auf  den  GesnndheKs- 

zustand,  wenn  er  überhaupt  vorhanden  ist,  doch  den  letzten  Monaten  eisM 
Jahres  nicht  mehr  in  demselben  Grade  beigemessen  werden  kann,  als  etwa  ^ 
den  ersten  sieben  bis  acht  Monaten.  In  Bezug  auf  das  iu  Rede  stehende 
Jahr  1864  ergiebt  nun  die  Tabelle  IL,  dass  am  Schlüsse^  des  Mai  die  durch* 
schnittlicho,  bis  zu  dieser  Zeit  fallende  Regenmenge  noch  nicht  erreicht  wai, 
dass  dieselbe  erst  im  Juni  überschritten  wurde,  dass  die  Abweichung  Tom 
Durchschnitt  sich  im  Juli  wieder  verringerte  und  erst  im  September  unge- 
wöhnlich gross  wurde.  Die  starken  Niederschläge  der  letzten  Monate  konnte» 
eine  Verminderung  der  Sterblichkeit  nicht  mehr  herbeiführen. 

Das  Jahr  18ÖÖ  eignet  sich  wegen  einer  starken  Choleraepidemie  zn  einer 
VergleichuDg  nicht  in  dem  Grade,  wie  die  meisten  anderen  Jahre;  der  Ver-  j 
minderung  der  Feuchtigkeit  gegen  das  Vorjahr  hätte  sonst  ^ne  etwas  grössere 

Sterblichkeit  gegenüber  stehen  müssen,  als  sie  abgesehen  von  der  Cholera 
stattgefunden  hat.  Auf  das  folgende  Jahr  1856  hat  jedenfalls  wieder  fler 
Umstand  günstig  gewirkt,  daes  eine  Choleraepideraie  vorherfjing.  In  des 
vier  vorhergehen drn  Jahren  betrug  die  durchschnittliche  Sterblichkeit  ein-  ! 
schliesslich  der  (  holera  3019  auf  je  1000  Lebende  und  diese  Ziffer  winl  : 
von  keiner  anderen  vierjährigen  Gruppe  innerhalb  der  ganzen  vienind- 
zwanzigjährigen  Vorgleicliung^periode  erreicht,  steht  auch  derjenigen  der 
drei  Cholcrajahro  1848  bis  1850  am  Duchaten;  hierin  kann  der  wahrecheio- 
liebe  Grund  für  die  im  Jahr  185G  stattgehabte  AusgleiLliuiiL'^  gefund«« 
werden;  ein  Einfloss  der  Regenmenge  macht  sich  daher  nicht  bemerkbar. 
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Das  Jahr  1857  zeigt  in  der  ganzen  Reihe  die  grögste  Trockenheit-,  dem 
entsprechend  ist  auch  sein«  Sterblichkeit  nächst  derjenigen  dea  Jahres  1865 
die  grÖBSte.  Obwohl  man  mit  diesem  Resultat  der  Vergleichung  sich  schon 
begnfigen  könute,  verlohnt  es  sich  dennoch,  beide  Jahre  näher  zu  unte^ 
Sachen.  Die  Tabelle  II.  ergiebt  nämlich^  dass  das  Jahr  1865  in  Bezug  nnf 
Dürre  seinen  Platz  bis  zum  Schlüsse  des  Juli  behauptet  und  erst  im  Augu<t 
durch  das  Jahr  1857  und  andere  ül)erholt  wird.  Der  grössteii  Dürre  der 
ersten  sech"  und  Biebt-u  Monate  des  Jahres  1865  entspricht  also  auch  die 
grösste  Storbliclikeit.  Es  inuns  Jioch  hinzugefüL't  werden,  dass  Jas  trockeoe 
Jahr  1865  den  Schluss  einer  fünfjährigen  GrupjK*  bildet,  deren  durchschnitt- 
Wchf  Hegenmmf^e  mit  17'4Zoll  die  geringste  von  allen  füuijülirigea  Gruppen 
ißt,  welche  sich  iu  der  panzen  Beoliachtuugsperiode  bilden  lassen. 

Es  folgen  in  Bezug  auf  die  demnächst  grösste  Trockenheit  der  ersten 
sechs  Monate  die  Jahre  1857  und  1869,  in  welchen  die  zweitprösste  Sttxli- 
lichkeit  mit  28  09  auf  1857,  die  dritte  der  gauiseu  Reihe  miL  27*47  aof  ; 
1869  trifft.  I 

Die  geringe  Vermehrung  der  Niederschläge  des  Jahres  1858  gegen  ^  < 
Toijahr  konnte  gflnstiger  einwirken,  als  ihrer  Qoantit&t  n«eh  bu  TenDutiMi 
sein  würde,  weil  nach  den  ersten  sieben  MonAten  der  Dnrcbsehnitt  ftbe^ 
stiegen  war  nnd  erst  in  den  leisten  vier  Monaten  sich  ein  st&rkeres  Zurück- 
bleiben der  Regenmenge  zeigt.  * 

In  den  beiden  folgenden  Jahren  1859  nnd  1860  tritt  eine  starke  Zn- 
nähme  des  Regens  und  eine  entsprediende  Abnahme  der  Sterblidikeit  ein. 
Fflr  die  starke  Wiedersnnahme  der  letzteren  im  Jahre  1861  dürfte  auser 
der  erheblichen  Abnahme  des  Regens  im  Vorgleich  zu  dem  Yoijahr  auch  der 
Umstand  in  Erwägung  zu  ziehen  sein,  dass  die  beiden  ▼orhergehesdeo  j 
günstigen  Jahre  eine  Ausgleichung  erforderten. 

Die  monatlichen  Niederschläge  des  Jahres  1862  überschreiten  bis  zum 
Juli  regelmässig  den  Durchschnitt  und  correspondirt  hiermit  die  starke  Ab- 
nahme der  Sterblichkeit.  Nur  ein  einziges  Jahr  (1867)  hatte  bis  zum  Juli 
!ii«>lir  ßegen,  keines  zeichnet  sich  mehr  durch  einen  guten  Stand  der  Gesund- 
heit  ans,  wenn  von  1851  als  dem  Nachjahr  dreier  Cholerajahre  abgesehen  wird 

Für  1863  wäre  ein  stärkeres  Wiederanwachsen  der  Sterblichkeit  xn  j 
vcrmutlien  gewesen ,  weil  die  Niederschläge  zwar  nahe  dem  Durchschnitt,  i 
aber  docli  iintfr  demselben  blieben.  Diese  Erwartung  erfüllt  sich  jedoch  j 
erst  iiF]  lahrc  1864,  in  welchem  wiederum  der  Durchst  hnitt  der  jährlichen  | 
Regenmenge  nicht  erreicht  wird.  Wenngleich  keine  Abnahme  derselkf  | 
gegen  das  Vorjahr  eingetreten  ist,  so  darf  doch  nicht  ausser  Acljt  gelassen  j 
werden,  dass  die  Regenmenge  nur  einen  Maas8stal>  der  Bodenfeuchtigkeit  ah- 1 
geben  soll  und  dass  eine  Abnahme  derselben  höchst  wahrscheinlich  eiiig<"  i 
treten  ist,  weil  die  durchschnittliche  Regenmenge  der  Jahre  lH(jl  bis  1S63 
ebenso,  als  diejenige  des  Jahres  1864  sich  unter  dem  Durchschnitt  IjeiAüden. 

Die,  abgesehen  von  der  Cholera,  eingetretene  Besserung  des  Gesund- 
heitsznstandes  im  Jahre  1866  entspncht  der  Zunahme  des  Regens.  Di*  | 
abermalige  Vermehrung  desselben  im  Jahre  1867  hat  vielleicht  deshalb  be-i 
sonders  gflnstig  gewirkt,  weil  die  Uebersteigung  des  Durchschnitts  schon  is  i 
den  ersten  sieben  Monaten  grösser  war,  als  gegen  den  Jahressohlosi  und  sidt ; 
vor  allen  anderen  Jahren  bemerkbar  macht, 
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Der  tUrken  Abnahme  des  Regens  im  Jahre  1868  eateprieht  die  groaie 
Zonalime  der  Sterbliebkeit.  Jedoch  mnn  Hr  das  folgende  Jahr  wieder  anf 
d«fl  Bssnltat  der  ersten  tieben  Monate  snrfiokgegangen  werden.  Es  blieb 
Bisifieli  in  dieser  Zeit  die  Begenmenge  hinter  der  entsprechenden  des  Vor- 
fim,  welche  schon  im  Gänsen  anter  dem  Mittel  war,  noch  betr&chtlich 
ssriksk  and  erreichte  nnr  eine  Höhe  von  7*2  Zoll,  welche  mit  Ausnahme  des 
Jahns  18jS5  ?on  keinem  anderen  Jahr  unterschritten  wird.  Wenn  nun 
meb  dem  Regen  ein  Einfloss  auf  den  Qeetindheitszustand  ftbwhaupt  beige- 
osMen  werden  kann,  so  ist  doch  die  Ausnahme  des  Jahres  1869  erklärlich 
darcb  die  Trockenheit  seiner  ei-sten  sieben  Monate. 

1870  entspricht  wieder  der  Kegel,    ßei  1871  endlich  ist  zu  erwähnen, 
daas  eine  Pockenepidemie  von  sehr  bedeutender  Ausdehnung  in  die  gra- 
phische Darstellung  ebensowenig  aufgenommen  ist,  als  die  Choleraepidemien 
j    frAkerer  Jahre. 

*         Die  bereits  hervorpfchobene  grosse  Dichtigkeit  der  städtischen  Bevöl- 

kcroug  und  die  daraus  abzuleitend»'  Unreinheit  des  Bodens,  als  wnhrKchcin- 
üch  mitwirkende  Ursache,  haben  zur  Folge,  dass  neben  einer  in  dem  Ke- 
I    ^ernnjrsbezirk  Stralsund  »tattfindoTiden  bterblichkeit  von  2.3*79  (ausschliesslich 
i    «er  Cholera)  auf  je  1000  Lebende  in  der  Stadt  Stralsund  je  25'08  von  1000 
[    starben.    Kinßchliesslich   der  Cholera  und  der  Pocken  i.st  jedoch  der  Unter- 
'    ^liied  i^rosiier,  indem  die  mittlere  Sterblichkeit  im  Kegieruiifrsbe/.irk  2  I  -IO^ 
I    in  der  Stadt  26,99  beträgt.     Jiei  der  jetzigen  Einwohnerzahl  von  25  61)1 
f    Civüpersonen  gehen  also,  ahgesehen  von  Cholera  und  Pocken,  in  der  Stadt 
Stralsund  '.io  bis  34  Men.sehenleben ,  einschliesslich  der  genannten  Krauk- 
heiten  jedoch  66  bis  67  Menschenleben  jähi  lich  zu  Grunde,  welche  erhalten 
Weihen  würden,  wenn  es  je  dereinst  gelingen  sollte,  durch  bessere  Einrich- 
i   toogen  die  Sterblichkeit  in  der  Stadt  auch  nur  bis  auf  diejenige  des  Regie- 
i   mogsbeaärks  aurückanfähr«!. 

I        Von  diesem  Unterschiede  abgesehen  leigt  die  Tabelle  I.  deutlich  genug, 

Ineh  ebne  graphische  DarstellnDg^  dass  die  Sterblichkeit  des  ganzen  Beiirks 
sät  deijcmigen  der  Stadt  naheau  in  gleicher  Weise  steigt  und  f&Ut  und  dass 
;   ako  die  erörterten  Besiehungen  zwischen  der  Regenmenge  und  der  Sterb* 
Ikkkeit  der  Stadt  ebenso  gut  auch  gelten,  wenn  die  Sterblichkeit  des  ganzen 
;   Bonrks  für  di^enige  der  Sta^t  substituirt  wird. 

Speeiell  ist  nur  etwa  Folgendes  als  wesentlich  su  erw&hnen. 
Dem  Jahr  1851  gingen  auch  im  ganzen  Regierungsbeairk  drei  Cholera- 
jahre voran  mit  ^ner  mittleren  Sterblichkeit  von  27'5|  welche  also  den  Dorch- 
[    Khaitt  erheblich  übertrai^ 

I         Der  Grund  für  den  günstigen  Gesundheitssustand  der  Stadt  im  Jahr 
I    18^,  nämlich  die  Tendena  der  Ausgleichung  nach  vorangegangener  Epi* 
demie  tri  fi  t  bei  dem  ganzen  Bezirk  bei  weitem  nicht  in  demselben  Grade 

izo;  die  durchschnittliche  SierbUdikeit  der  vier  Vorjahre  beträgt  nur  25'0 
und  übersteigt  somit  auch  nur  um  ein  Oeringes  den  Durchschnitt;  dennoch 
ist  die  Sterblichkeit  dieses  Jahres  die  geringste  der  ganzen  Reihe,  ohne  ent- 
sprechend starke  Nicderschlä£(e. 

Den  trockensten  Jahren  1865,  1857  und  186!>  entspricht  auch  die  ge- 
nngste  Sterblichkeit  dieser  Jahre  im  t'anzcn  Bezirk ;  nur  tauschen  die  beiden 
erstgenannten  Jahre  in  der  Keüienlolge  (27-80  —  2ö  ÖÜ  —  27*50). 
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Das  Jalir  1862  igt  f&r  den  gansen  Benric  «in  weniger  gfinstiges  ge- 
wesen, als  iBr  die  Stadt. 

Eine  Yergleiehnng  des  BegieraDgsbesirks  Stralsund  mit  der  gsüMS 
ProTinz  Pomniem  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein.  In  den  beiden  Jahna 
1857  nnd  1865  wird  die  mitilore  Sterbliebkeit  Pommerns  Ton  24*65  snf  je 
<  Tansead  in  gleichem  Maaaee  überschritten  nnd  awar  jedenual  um  2*05.  Der 
RegiernngsbeEirk  Stralsund  bat  disselbe  mittim  SterblicUteit  innerlulb 
der  Zeit  Ton  1848  bis  1867;  jedoch  wird  dieses  Mittel  in  1857  vm  4*15, 
'nnd  in  1865  um  3*15  überschritten. 

Die  Bevdlkerung  dieses  Theils  der  Provinz  zeigt  demnach  anBcheinend  eine 
grössere  Empfindlichkeit  gegen  abnehmende  Bodenfeachtigkeit.  Aach  in 
keiner  anderen  preussischen  Provinz  ist  dio  Abweichung  ▼om  Durchschnitt 
in  den  beiden  trockenen  Jahren  1857  und  1865  so  groes,  als  im  Eegieraiig»> 
bezirk  Stralsund  *). 

Für  die  Stadt  und  den  Regiernngsbeeirk  Stralsimd  kann  schliesslich 
nach  obigen  Erörterungen  Folgendefl  behauptet  werden : 

1.  T>ie  jährlichen  Scinvankungen  der  Sterhlithkeit  hnhen  wahrscheia- 
lich  einen  Zusaininenhang  mit  den  Schwnnkungoü  der  Kegeiiaituicfe. 

2.  Bei  einer  Vermehrung  der  Regenmenge  pepren  das  Voijalir  nimmt 
die  Sterblichkeit  ab;  bei  einer  Verminderung  derselben  nimmt  sie  zu  (17 
gegen  3). 

3.  Die  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Regenmenge  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  bis  zum  Eintritt  der  wärmsten  Jahreszeit  ist  von  wesent- 
lich ^"^rössereiu  Einflüsse,  gegenüber  der  zeitlich  üljeiluiupt  noch  möglidwB 
Wirkung  des  in  den  letzten  Monaten  fallenden  Regens. 

4.  Je  grösser  die  Schwankungen  der  Regenmenge,  desto  grö^r  nod 
meistenn  auch  diejenigen  der  Sterblichkeit.  , 

5.  Durch  die  Dichtigkeit  der  BtAdtischen  BevAlkerung  nnd  die  in  Feig» 
derselben  entstandene  Verunreinigung  des  Bodens  allein  lisst  sieh  die  Ein- 
wirkung des  Regens  nicht  erklftren,  denn  dieselbe  Einwirkung  seigtsidi 
auch  in  dem  gansen  Regierungsbesirke  mit  seiner  TerbiltoissmAssig  onr 
dttnnen  Bevölkerung. 

6.  Den  mit  Ausnahme  des  Jahres  1857  trockensten  auf  einander  til- 
genden 8w5lf  Monaten  Tom  1.  November  1864  bis  ebendahin  1865  (Rsges- 
menge  14*3),  entspricht  für  die  Stadt  Stralsund  das  Ealendeijahr  1865  sut 
der  gr688ten  Sterblichkeit  (28*74).  Auch  ist  das  Jahr  1865  in  Besog  sof 
die  ersten  sedis  Monate  das  trockenste.  Der  Reihenfolge  der  in  den  ersten 
sechs  Monaten  regenärmsten  Jahre,  nämlich  1865«  1857  und  1869,  entspricht 
dieselbe  Reihenfolge  der  Jahre  in  Betreff  der  grössten  Sterblichkeit  (28*74 
—  28  09  —  27*47).    Fiir  den  Regierungsbesirk  vertauschen  die  bsideo 


*)  Aehnlich  läs»t  sich  die  Venn utlu mir  l*tKränden,  dans  die  Bewohner  d*-r  TVovin?'?' 
Pommern,  Sachsen  und  Brnndenhurg  übeiliaupt  ^'t>;:oii  trookone  Jahre  empfindlicher  siß<^, 
als  diejeutgeu  der  Provinzen  Posen,  PreuAsen  und  Schlesien,  weil  in  ersterea  die  SterUicb- 
ksit  der  erwäbnton  trockeoeii  Jabni  du  Mittel  erhebUdi  fibertriA»  wihre&d  iq  letstsrea  di» 
Uebenehreitnog  weit  geringer  ist  oder  auch  erheblieh  in  des  O^feDtheil  oauchlägt.  Diese 
Eru-ägiinj,'en  stützen  »ich  auf  die  Mittheilunrrcn  von  Engel  in  dem  erwahntrn  Artikel:  tt« 
Cholera  de»  Jahres  186S.   Zeitschrift  des  Königl.  Statistischea  Bureaus,  1869. 
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Jahre  18G5  und  1857  ihren  Platz  in  Betreff  der  Sterblichkeit  (27'80  — 

28-80  —  27-50). 

■  7.  In  dem  einen  dieser  trockenen  Julire  (1869)  fand  in  der  Stadt 
Stralsund  du;  einzige  statibtiscli  festgestellte  Typhusepidemie  statt,  mit  3i6 
Erkrankungs-  und  28  Todesfällen.  Davon  hätten,  der  fclinwohnerzahl  nacht 
duchBohnittlich  «iif  die  Yorst&dte  62  Erkrankungen  und  Ö  TodeafftUe  kommen 
lolleo,  wihread  nur  9  Erknuiknngen  und  kdne  TodeiflUe  daaelbst  vorge- 
komiDeii  siad.  Erst  fernere  Beobeohtusgen  werden  ergeben,  ob,  wie  ee 
Nbeint,  neben  enderen  Unacben  auch  die  Diehtigkelt  der  Be?ölkening  in 
der  inneren  Stadt  Typhnsepidemien  gefahrvoller  macht  oder  nicht. 

8.  Dem  bta  snm  Angnst  feuchteaten  Jahr  1860  und  den  bia  cum  Jnli 
feuhteeten  Jahren  1867  und  1862  entspricht  anoh  eine  aehr  geringe  8terb- 
Mkeit  dieser  Jahre  in  der  8tadt  Stralsnnd: 

1851  —  22*19 

1862  —  22-48 
1860  —  22-65 

1863  —  22-77  • 
\SCy7  —  22*91 

In  der  vorstehenden  Reihe  findet  sich  nur  daa  Jahr  1863  ohne  ent- 
sprechend hohe  Niederschläge:  dem  ohnehin  nicht  regenarmen  Jahr  1851 
gingen,  wie  schon  bemerkt,  drei  Cholerajahre  voran,  denen  eine  Ausglei- 
chung durch  geringe  Sterhlichkfit  des  Nachjahrcs  folgte.  Im  ganzen  Re- 
gierungsbezirk nimmt  das  Jühr  l  -stiU  in  Bezug  auf  einen  günstigen  Geaund- 
bsitezustaud  die  zweite,  lM)7  allerdings  erst  die  fünfte  ättlle  ein. 

Es  bleibt  immerhin  e<  br  aulfallend,  dnss  Bich  der  Zusnmnienliang  zwischen 
Regenmenge  und  Sterblichkt-it  in  einem  bo  liohen  (irade  bemerkbar  macht, 
während  doch  jedenfalls  eine  grosse  Zahl  von  K rankheit.s-  und  Todesursachen 
''Uli  der  Regenmenge  und  der  Bodenfeuclitigkeit  nichts  zu  thun  hat  und 
überhaupt  auch  die  Vielfältigkeit  der  Ui  wichen,  welche  den  Tod  lierbeiführen, 
rher  geeignet  sein  sollte,  die  Spuren  eiuer  einzelnen  Wirkung  mehr  zu  ver* 
»iwhen. 


Kindersterblichkeit  in  Itreuziiaeli  und  Umgegend« 

Von  Dr.  Karst  in  Kreuznach.  '  > 


Angeregt  durch  den  Aofsatz  vom  Professor  Geigel  über  die  Kinder- 
sterblichkeit in  Würzburg  in  „Deatsohe  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche 
Geiundheitapflege  Bd.  III,  S.  520",  unternahm  ich  es,  die  Sterblichkeit  der 
Kioder  nnter  1  Jahre  in  meiner  Vaterstadt  Krensnach  ana  einem  längeren 
Zeiträume  zusammen  zustellen.  Gleichzeitig  aber  erschien  es  mir  interessant, 
<iie8e  Sterblichkeit  in  Kreuznach  mit  der  auf  den  umliegenden  Dörfern  zu 
vergleichen,  und  w&hlte  ich  hieran  die  benachbarten  3  Landbürgenneistereien 
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Hfiflelahemi,  LangoDoonalioiiD  und  Mandel»  denn  OeiBmmibeTOlkeraiig  tm- 
gefUir  mit  der  tob  Ereosnadi  snaammenftUt.  XHe  Berdlkerang  der  8tidi 
betrigt  nAmlich ,  wenn  wir  die  Dnrdieebnittszabl  ans  den  fSae  Htm  Aibeil 
verwendeten  7  Jahren  1864  bis  1870  an  Qmnde  legen,  11 939,  mid  ffir  d» 

3  genannten  Dorfbürgermeistereien  12  179,  Differenz  mithin  nur  250. 

Im  Intereaae  der  Uebersichtlichkeit  und  um  leiehter  die  Zustände  in 
Kreuznach  mit  denen  auf  dem  Lande  vei^leidhen  zu  können,  habe  iek 
folgende  Tabellen  entworfen,  die  unsere  Aufinerlcaanikeifc  nodi  auf  enden 
Punkte,  ala  bloss  die  KindersterbUehkeit  lenken  werden* 

I.   Geburten  und  Todesfälle  in  den  .Inhren  lb64  bis  1Ö70 

i  tu  Verhalt  Tiiss  zur  B e v  1 1 ]  k  <■  i  u ii  i/. 
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II.  Gebarten  in  den  Jahren  1864  bis  1870* 
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III.  Todesfälle  in  den  Jahren  1864  bis  1870. 


Todesf&Ue  nnter  1  Jahr: 

Todesfälle 
überhaupt 

In  den 
7  Jahren 

Proacnte 
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Wie  ans  Tabelle  III.  zu  ersehen ,  sind  die  hiesigen  Zustände  relativ 
gute;  die  Kindersterblichkeit,  die  uns  ja  hier  zumeist  interessirt,  bleibt  sowohl 
in  der  Stadt  (17*6  Proc.  der  Lebendgeborenen)  als  auch  auf  dem  Lande 
05*5  Proc.  der  Lebeadgeborcoon)  unter  der  Norm  19*0  Proc.   Ple  geringere 
Sterblichkeit  anf  dem  Lande  ist  wohl  in  Folgendem  begründet:  1 )  stillen  auf 
i]m  Lande  bei  uns  die  meisten  Frauen  ihre  Kinder  selbst,  daher  weniger 
Km  :oT-  lufgepäppelt  wer<1on,  als  in  der  Stadt.     Ein  auf  dem  Lande  wohnen- 
der Coli  ge,  den  ich  gelegentlich  dieserhalb  fragte,  äusserte,  dass  wohl  unge- 
fähr ^  4  der  Frauen  in  unseren  drei  LandbörErermeistereien  selbst  stillen  möch- 
ten, während  in  der  Stadt  nach  meinem  Dafürhalten  —  boptimmte  Zahlen 
!a<^en  sich  hierfür  ja  natürlich  nicht  angeben  —  wohl  die  lialUe  der  Kinder 
lull  Jtui  l'liischcheu  aufgezogen  wird:  2)  stellt  sich  auch  für  die  Kinder,  die 
aufgepäppelt  werden,  gewiss  dadurch  für  die  auf  dem  Lande  die  Sache  günsti- 
ger, als  für  die  iu  der  Stadt,  weil  erstere  viel  leichter  frische,  noch  nicht 
Mtier  gewordene  Milch,  die  ja  doch  immer  das  Ilauptsubstrat  der  Nahmng 
£«ier  Kinder  bildet,  Inben  kAimeii,  da  fast  jedei;  Bauer  seine  Knli  oder 
Ziege  hat ,  wftlirend  in  der  Stadt  dagegen  nnr  wenige  Familien  Yiehetand 
bentien,  die  meisten  tffttter  daher,  die  ihre  Kinder  aufpäppeln ,  die  Hilch 
nn  amaer  dem  Hanse,  oft  Aber  eine  Stunde  Weges  weit  besidien  mOisen, 
und  dass  nnter  diesen  ümstftnden,  besooders  in  der  Soromerseit,  ihren  Kin* 
dflcn  mitunter  saure  ICleh  gegeben  werden  wird,  liegt  auf  der  Hand;  3)  wird 
im  Kmdem  auf  dem  Lande  auch  im  grossen  Ganaen  mehr  der  Genuss  von 
licht  und  firischer  Luft  au  TheiL  Die  Dörfer  in  den  drei  genannten  Bfirger- 
meistereien  sind  nlmlidi  nieht  gross;  keines  derselben  z&hlt  wohl  über 
1500 Einwohner,  im  Durchschnitt  yielleicht  700  bis  800,  und  dabei  sind  die 
Uäuser  allgemein  weniger  dicht  gebaut,  als  in  den  alten  Stadttheilen  Kreuz- 
nachs; wenn  die  Strassen  und  Gassen  in  diesen  Dörfern  auch  nicht  breiter  siod, 
als  die  in  der  Stadt,  so  sind  die  Häuser  doch  durchschnittlich  ein-,  höchstens 
iweistdckig  und  beschattet  daher  keines  derselben  leicht  vollständig  das 
andere,  wie  in  der  Stadt,  wo  schon  die  mehrstöckigen  Häuser  überwiegen. 
Wenn  nun  auch  die  Kindersterhlichkeit  in  unserer  Stadt  noch  unter  der  Norm 
Bt*ht,  wenn  wir  auch  zugeben  müssen,  dies  riniire  neuem  Stadtthr'ür ,  wie 
i.  \j.  dei  jrnl^re,  wo  sich  die  Badehäuser  zur  ATiin  iluni.'  der  Fremden  befinden, 
iü  hygienischer  Beziehung'  im   ijrossen  fiaiizru  musterhaft  genannt  werden 
können,  so  giebt  es  docii  besonduB  in  den  alten  Stadttheilen,  wie  ja  ara 
Ende  in  jeder  alten  Stadt,  gar  manches  zu  rügen  und  deshalb  auch  unter 
Umständen  zu  verbessern.    Die  Strassen  sind  nümlicli  iai  Allgemeinen  eng; 
gerade  die  liauptstraspe,  die  Mannheimerstraase,  ist  an  einzelnen  Stellen, 
wie  z.  B.  iu  der  sogenannten  Neustadt,  stellenweise  so  verengt,  dass  sich 
aar  mit  Mühe  zwei  Wagen  ausweichen  können,  wodurch  dann  an  besnehten 
Msrkttagen  lU  besttodigen  Stoekungen  des  passirenden  Publicums  Teraa- 
''»uog  gegeben  ist,  und  die  unteren  Stockwerke  der  gegenaberstebeaden, 
darehsebnittlieb  hohen  Häuser  sehr  verdunkelt  werden;  in  mebren  Strassen 
finden  sieh  streckenweise  gedeckte  Canftle,  in  denen  sieh  eine  Hasse  Unrath 
aasammeH,  und  die,' wenn  sie  auch  6fter  geronigt  werden,  doch  nicht  so  oft 
und  grOndliob  gefegt  werden  können,  wie  die  alten  offenen  Straesenrinnen, 
vcÜdie  ktilere  ich  daher  in  unserw  Stadt  fllr  viel  weniger  gc^^undheits- 
tdildlieh  halte,  als  die  gedeckten  G^Ble;  in  den  Gassen  und  GAsschen  Krens» 
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nachß  sieht  es  natürlich  noch  schlimmer  aus,  als  in  den  Strassen:  hier  treten 
zur  Decoratiou  des  Bildes  noch  diverse  Schlachtliäueer  und  Misthaufen  hinza; 
ferner  finden  sich  zwischen  vielen,  sowohl  an  den  Strassen,  uU  an  den  Gaseen 
gelegenen  Häusern  noch  die  sogenannten  Reucl,  die  durch  ihren  flüssigen 
ÜDrath  die  Wände  der  angrenzenden  Hänaer  oft  bis  über  Sockelhöhe  mit 
der  Bnm  Oeddhen  yon  Schimmel,  Haueschwunm  ete.  nftÜiigeD  Fenchtigkeit 
Terseheo;  in  mancLen  engen  Gäaschen  finden  Bich  Woluiiingeni  wie  i.B.  em- 
aehie  in  der  Lämmergasee,  wo  man  aaoh  an  einem  sehr  hellen  Tage  «idi 
anstrengen  rnass,  gew5hn1iofae  Druckschrift  «n  lesen.  Gans-  heeonders  aosa- 
genehm  herObrt  es  aber,  dass  auch  in  neu  angelegten  StadttbeüeOt  wo  msn 
doch  ein  bischen  die  modernen  hygienisehen  Anscbannngen  hätte  walten 
lassen  können,  noch  gemflthlieh  im  alten  Schlendrian  fortgefahren  wird;  idi  ; 
winnere  nnr  an  die  sogenannte  PfSaiffenstrasse  nnd  die  swei  neu  angelegtan 
Gassen  auf  dem  NeumOTgen,  wo  man  doch  im  Interesse  der  Gesundheit 
wenigstens  eine  grössere  Strassenbreite  hatte  herstellen  können.  Dass  sDlclie 
Misestände  zur  Erhöhung  der  Sterblichkdt,  besonders  der  der  klein«!,  neck 
wenig  widerstanda&higen  Kihder  beitragen,  ist  selbstverständlich. 

Doch  geben  wir  jetzt  noch  au  einer  kursen  Betrachtang  einiger  aodeie& 
Punkte  unserer  Tabellen  über. 

Was  zunächst  die  Zai)l  der  Todtgeburten  betrifft,  so  übersteig^t  dieselbe 
sowohl  in  der  Stadt,  3'97  Proc,  als  auch  ganz  besonders  auf  dem  Landr, 
4*43  Proc,  die  Norm  3'79  Proc.  Die  Abweichung»-  mn  der  Norm  in  d^r  Stadt 
ist  jedoch  so  gering,  dass  wir  sie  wolil  nicht  weitf!  zu  berücksichtigen  brau- 
chen; auf  dem  T>ande  iiber  ist  sie  schon  beträcht i.^t  aug,  um  uns  aar 
Erklärung  ilirer  Ürsache?!  nufzufordern ,  und  glauben  wir  dieselben  haapt* 
sächlich  in  Folgendem  zu  finden:  1)  kommt  auf  dem  Lande  die  UülfeleiatuDg 
bei  einer  Geburt  viel  eher  zu  spat,  als  in  dei-  Stadt,  da  in  manchen  Dörfern 
nicht  einmal  eine  Hebamme  ansässig  ist,  2  )  kommen  auf  dem  Lande  im  All- 
gemeiuiMi  mehr  schwere  Geburten,  z.  B.  durch  Querlngeu  bedingte,  vor,  al*; 
in  der  Stadt,  und  mag  die  Ursache  hiervon  wohl  darin  liegen,  dass  s(  hwau- 
gere  Bäuerinnen  im  Gänsen  schwerere  Arbeiten  verrichten,  Lasten  tragen  etc^ 
als  schwangere  Städterinnen. 

Der  grösste  UnterMhied  i wischen  Stadt  nnd  Land  findet  aidi  hm  des  i 
unehelichen  Gehurten;  während  dieselben  in  der  Stadt  4*5  Proe.  betragen,  '■ 
betragen  sie  auf  dem  Lande  nnr  2*8  Proo.  Für  die  Erklärung  dieses  Unter 
sehiedes  lässt  sieh  natürlich  eine  grössere  Zahl  von  Momenten  anführen,  auf 
die  wir  aber  nicht  weiter  eingehen  wollen,  weil  uns  das  sonst  an  weit  Mrai 
würde;  ich  will  nur  einige  Punkte  kars  andeuten:  den  grösseren  YermÖgsns- 
untorsohied  swischen  den  einselnen  Bewohnern  der  Stadt  gegenüber  denen  des 
Landee;  den  bedeutend  grösseren  Fremdenverkehr  in  der  Stadt  ete.  elc 

Der  letzte  Punkt,  der  noob  Beachtung  verdient,  ist  die  Zahl  derGsboi* 
ten  überhaupt  zur  Bevölkemngtiahl:  sie  beträgt  in  der  Stadt  3'97ProcL,  snf 
dem  Lande  3-Gl  Proc;  wir  sehen  also  wieder  den  Satz  bestätigt:  je  grSasr 
die  Geburtsaifier,  um  so  grosser  auch,  die  SterblicbkeitsEiffer. 

Fassen  wir  nochmals  in  Kürze  zusammen ,  in  welcher  Beziehnag  die 
Stadt,  und  in  welcher  das  Land  im  Vortheil  ist,  so  können  wir  sagen:  die 
Stadt  ist  im  Vortheil  1)  in  der  Zahl  der  Geburten  überhaupt,  2)  iu  der 
geringeren  Zahl  der  Todtgeburten;  —  das  Land  ist  imYortheü:  1)  in  Betreff 
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der  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  1  Jfthr,  2)  in  Betreff  der  unehelichen 

Kinder. 

SchlieeslicLi  fühle  ich  mich  gedrungen,  dorn  hiesigen  Landrntlisamte  für 
f  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  mir  thiH  statiHtlsche  Matoriiil  zur  Verfügung 
I      gestellt  wurde,  hier  üüentlich  meinen  Dank  abzustatten. 


i    Me  Elnflilir  prBservirteii  Fleisches  und  der  Zoll- 

vereinstarif. 

t 

I  Yon  Dr.  Hugo  Benftleben. 


Justus  TOD  Liebig  war  der  Erste,  welcher  mit  wisieDSchaftliehem 
I  fiswosstsein  der  Chemie  und  Teehoik  die  Aufguhe  stellte,  jene  gewaltigen 
l  Sehfttse  thieriseher  Nahrungsmittel,  weldie  in  dQnnbeTÖlkerten  oder  unhe* 
'    «ohnten  Lindem  und  Gontinenten  nutzlos  su  Grunde  gehen  oder  Torgendet 

werden,  für  die  bessere  Ernährung  der  grossen  Volksmassen  unseres  theil- 
j     weise  übervölkerten  Erdtheiles  nutzbar  zu  madben  und  so  der  Staatswirth* 
}    ichaft  wie  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  neue  Förderung  SU  bringen. 
DerLiebig'scbe  Fleiscbestraot  hat  sich  bereits  eine  Weltstellung  geschaffen; 
bei  allen  civilisirten  Nationen  hat  er  sich  Eingang  in  die  Krankenstuben,  die 
Spitäler,  die  Hotels,  die  Proviantkisten  der  Schiffe,  das  Gepäck  der  Reisenden 
ttod  der  Jäger,  und  an  vielen  Orten  in  die  Speisekammer  gewöhiili*  h' r  Hrins- 
•     hallungen  vertrhntTt.     Er  ist  jedoch  im  Sinne  eines  täglichen  Nahrungs- 
I    mittels  nur  ein  öurrogat,  da  er  das  Fett  und  den  grösseren  Theil  der  Eiweiß.  - 
'     Stoffe  des  Floischps  nicht  mit  enthrdt.     Es  blieb  lange  Zeit  ein  ungelöstes 
Problem,  auch     <      Suh.stanzi  u  mit  zu  präperviren  und  ein  dem  frischen 
Fleische  muglichBt  nahestehoudes  i'räparat  zu  erhalten,  das  zugleich  die  com- 
pacte Form  desselben   mit  Erhaltung  der  F;i«or8trnetur  repräsentirte  und 
dabei  Ciarantien  der  Dauer  und  der  Pieiswüi tiigkeit  gab.     Die  sehr  zahl- 
reichen versuchten  Methoden  lassen  sich,  abgesehen  von  der  einlachen  Pöke- 
lang, im  Allgemeinen  unter  die  drei  folgenden  Kategorien  bringen: 

1.  Einfache  Trocknung  durch  rasche  Entziehung  des  Wassergehaltes 
steh  möglichsttt*  Ebitfemung  der  fettigen  StüdEe,  Nur  mageres,  also  weni- 
gsr  nahrhaftes  Flsisoh  eignet  sieh  hieran.  Durch  die  Trodmung  wird  das- 
idbe  noch  unTerdanlicher  und  vsrliert  in  einigen  Monaten  seinen  Werth 
sIiKshrungsQuttel  gAnslich,  wie  das  in  Südamerika,  am  Cap  und  in  Aegyp- 
l    ten  an  der  Luft  getrocknete  Rindfleisch  (Charqui). 

£ine  Modification  dieses  Verfahrens  ist  neuerdings  von  dem  en^Kschen 
Ingenieur  F.  J.  Henley,  angeblich  mit  Erfolg,  am  La  Plate  auf  de^:  Esten- 
da  Naloa  Alemania  eingeführt  worden,  wo  grosse  Tiehheerden  iftr  den  euro- 
püsehen  Markt  gesogen  werden. ,  Das  Flsisch  wird  danach  bis  su  einem  ge- 
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wisseD  Grade  ausgepresst,  so  jedoch,  dass  die  Faser  erhalten  bleiht,  and  dann 
getrocknet.  Der  ausgepres-te  Saft  eiithült  15  Pruc.  alkohoHsclu  n  Extracts 
und  über  50  Proc.  EiweisssuUstanz,  er  wird  im  luftleeren  Räume  einL'pd:»iiipft. 
Das  an^L'  -pre^ste  Flcif^ch  behält  sein  Aroma,  da  es  bei  seiir  niedriger  lem- 
peratur  getrocknet  wird*). 

2.  Chemifcho  Präparation  durch  Dppinfections-  und  A])sorptions8toffe. 
Die  hauptsÄch liebsten  Methoden  sind  Verpackung  in  Kohlenpulver,  Injection 
des  frisch  geselilachteten  Thierkörperß  mit  Auflösungen  von  Alaun,  Chloralu- 
ininium,  schwelligsaurem  Natron,  schwefliger  Säure,  Zucker  und  Salpeter- 
lösung, oder  Eintauchung  in  schwache  Lösung  von  Carbolsäure,  in  starke 
Essigsäure,  in  Lösungen  von  Kalkbisulphit,  oder  endlich  die  von  Gamgce, 
Professor  an  der  Londoner  Thierarzucischule,  angegebene  Methode,  wonach 
das  Thier  iu  Kohlenoxydgas  erstickt  und  dann  in  einer  Kammer  aufgehängt 
wird,  die  ebenfalb  Kohlenoxydgas  nnd  Gefkrae  «ntliftlt,  welobe  mit  tod 
schwefliger  Säure  imprägnirter  Pflanzenkohle  geftUlt  aind.'  Von  allen  hider 
vertttchten  chemüchen  Ifeihoden  Iftset  sich  sagen,  dass  dieselben,  wenn  auch 
im  kleineren  Maassstahe  erfolgreich,  fOr  die  grossen  Zwecke  des  Uandcds  nicbt 
anwendbar  sind  and  ein  markt^Üiiges  Frodnet  von  jahrelanger  Daoer  nicht 
SU  Uefem  Tennögen. 

3.  Die  Yerbindemng  der  Fänlniss  durch  Gefrierung  oder  durch  Ab* 
schlnes  der^atmosphArischen  Luft,  Die  Yerpaeknng  in  Eis,  welche  man  he« 
sonders  beim  Transport  geschlachteter  Texasrinder  von  Neuorleane  nach  den 
Astlichen  Hftfen  der  nordamerikanisdien  Kfiste  im  Grossen  Tersncht  hat,  ist 
nur  für  wenige  Tage  und  unvoUkommen  wirksam;  nichts  weniger  ak  die 
wirkliche  Erfrierung  des  Fleisches  genügt  zur  völligen  Präservining.  Di 
die  Kosten  derselben  aber  gerade  in  jenen  Ländern ,  deren  Viehreichthum 
relativ  am  grössten  ist,  bis  jetst  jeden  Gedanken  an  Verwerthung  dieser  Me- 
thode im  Grossen  ausschliessen ,  so  bleibt  nur  die.  Prftserration  durch  Luft- 
abschluss  als  die  praktikabelste  und  v  irkp^mste.  Vor  zwei  Jahren  machte 
der  Versuch  eines  Mr.  Taller  man  aus  Melbourne  in  Victoria,  welcher  die 
ersten  Londoner  Volksküchen  einrichtete,  viel  Wesens  in  clrn  Londoner  ZH- 
tunpen  —  au-stralisches  Fk-i-ch  in  roliem  Zustande  durch  Verpackung:  in 
lieisneni,  ^Geschmolzenem  Talg  zum  Transport  nach  Europa  geniessbar  zu  er- 
halt(!n.  Die  Idee  des  Luftabschlusses  lag  diesem  Kxperimente  ebenfalls  zu 
GruTule,  rlftpspllif  iet  jedoch  gänzlich  misslungen,  und  als  die  einzi^'^e  erprobte 
und  zukunlt.sreu-he  Art  der  llrlialtung  des  Fleisches  für  Monate  und  Jahre 
ist  die  Präservatiou  durch  Verpack ung  in  Blechbüchsen.  AuskochuDg 
der  Luft  und  hermetischen  Verschluss  dieser  (lefässe  übrig  geblie- 
ben. Die  grösste  Production  nach  dieser  Methode  findet  gegenwärtig  m 
Australien  statt,  wo  zur  Zeit  nicht  weniger  als  43  grosse  Etablissements 
mit  mehreren  Millionen  Betriebscapital  in  den  verschiedenen  Colonien  i» 
Th&tigkeit  sind.  Schon  vor  25  Jahren  wurden  die  ei'sten  Versuche  dasa  be- 
gonnen, durch  die  Entdedmngen  von  Gold  jedodi  der  neuen  Industrie  die 
Arbeitskrftfte  und  das  Capital  entzogen.  Seit  1967  von  Neuem  anfge&ooi' 
men,  verspricht  jedoch  die  Fabrikation  präservirten  Fleisches  und  der  £x' 
]port  davon  eine  der  bedeutendsten  Einnahmequellen  der  australischen  LSa- 
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dar  n  werden.  In  der  Oolonie  Victoria  «ziitiren  bereits  11  geaellBohaft" 
fiebe  ttod  5  Privatanatalteo  dalftr,  in  denen  nach  dem  ^ Melbourne  Argus" 
wibrend  der  Wintermonate  dnrchsclinlttlich  täglich  1000  Schafe  und  50 
Ochsen  verarbeitet  werden.  In  New  South  Wales  giebt  es  6  Corapuguien 
Bod  4  Pkivfttfirmen,  darunter  die  ^Ramornie'^,  welche  in  ihrem  Etablissement 
am  Cl&rence  Hiver  150  Arbeiter  beschäftigt  and  monatlich  gegen  1000 
Rinder  schlachtet.  Der  Export  präswrirten  Fleisches  von  Sydney  betrügt 
wöcIieDtlich  durchschnittlich  150  Tons.  In  Queensland  giebt  es  2  Compag- 
niin  und  }  Pnvatetablissemcnts,  in  Südaustralien  2  Com])agnicn  und  1  Pri- 
TÄtlabnk,  in  NeusoclanJ  7  Conipaguien  und  1  f*rivatanstalt.  Alle  diese 
Fabiikeu  führen  ihren  Namen  und  Stempel  auf  farbigem  Papier  gediuckt 
an  der  Seiten  wand  der  Blechbüchsen  aufgeklebt,  so  dnss  eine  Nachahmung 
oder  Verfälpohuni?  zu  [jerichtlirlier  Verfolgung  führen  wurde.  Der  Process, 
i  welchem  das  1  leisch  in  denselben  uuterworleu  wird,  ist  überall  im  Wesent- 
J    liehen  der  folgende: 

Nachdem  nur  die  besten  i  kischstücke  des  getödteten  Thieres  auegeßucht 
,     und  von  allen  Knochen  befreit  sind,  werden  sie  in  Quimtitäteu  vuu  2,  3,  4, 
6  uüd  8  Pfund  in  entsprechend  grosse  Blechbüchsen  guthau  und  letztere  bis 
aof  eine  feine  Oeffnung  im  Deckel  luftdicht  zugelöthet.    Die  so  hcrgerich- 
I    MoiBfldhsen  wandern  dann  in  ein  Bad,  das  aas  einer  Lösung  yon  CUorcal' 
[   dimi  besteht,  deren  Sied^ranki  aber  dem  des  Wassers  swisoheii  260<^  bis 
270*F.  liegt.   Die  BOehsen  stehen  nnr  aar  HSlfte  in  disser  kochenden  L5- 
i   Kog  and  ▼erbleiben  darin  etwa  4  Standen,  bis  alle  Dämpfe  aas  ihrem  In- 
;  balt  doroh  die  gelassene  feine  Oeffnong  entwichen  sind,  tmd  sich  in  Folge 
du  ftusseren  Luftdruckes  Boden  nnd  Deckel  der  Blechbllchse  concav  nach 
t  nasn  gewMbt  haben.   Die  Oeffnnng  wird  dann  ebenfalls  Tcrsehmolsen  nnd 
.  &  Büchse  bleibt  noch  eine  halbe  Stande  in  dem  heissen  Bade;  ist  sie  ab- 
I  gskflhlt,  so  wild  sie  mit  «ner  Oelfarbe  sorgftltig  überstrichen  and  beklebt 
f  nsd  ist  dann  rar  Tersendnng  fertig.   Das  darin  enthaltene  Fleisch  ist  mei- 
stens stark  gekocht  and  zerftllt,  wenn  wieder  an  die  Loit  gebracht,  leicht 
I   beim  Schneiden  oder  Erwärmen  nach  der  Richtung  der  Fasern;  es  enthllt 
jedoch  alle  nahrhaften  Bestandtheile,  ist  reich  an  Feit  nnd  gallertig  ge- 
nuinenem  Fleischsaft  und  kann  sowohl  kalt  als  mit  Gemüsen  gedämpft  oder 
leicht  aufgebraten  genossen  werden.  Es  hat  nicht  den  vollen  Wohlgeschmack 
ganz  frisch  gekochten  oder  gebratenei]  T^leisches  bester  Qualität,  ist  jedoch 
Weutend  wohlschmeckender  als  gewöhnliches  Salzfleisch,  unstreitig  viel 
nahrhafter  und  leicht  verdaulicher  als  dieses  und  bei  gehöriger  Aufbewah- 
mng  der  Büchsen  Jahre  lang  haltbar.     Dio  nach  den  australischen  Häfen 
gehenden  Passagier-  und  AuswanderungBsegelschiffe  z.  B.,  welche  gewöhnlich 
Von  England  ein  Jahr  oder  wenigstens  10  Monate  wegbleiben,  verprov iautiren 
sifh  1  rirrlma-ssig  dort  schon  für  die  nächste  Ausreise  von  Europa  und  benutzen 
"11  üüthBen,  die  zweimal  die  Linie  passirt  haben,  deren  Inhalt  jedoch,  wie 
I    man  sich  hier  in  London  leicht  überzeugen  kann,  durchau8*nicht  gelitten 
hat    DasB  dieses  in  luftdichten  Büchsen  priiservirto  australische  Fleisch  ein 
Nahruügbmittel  von  groBsem  Werthe  und  dem  Mariuepökelfleisch  bedeutend 
I    vorzuziehen  ist,  beweist  seine  reglementsmässige  liiuluhrung  (2  bis  3 
Mal  die  Woche)  in  die  Diät  der  eugliiclien  und  frauzösisclien  Kriegsflotte 
ttod  der  meisten  Handels-  und  Possagierschiffe  Grossbritanniens,  Frankreichs 
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Q&d  Nordamerikaa«   ObiroM  diese  Staaten  eigene  Anstalten  für  ihr«  Muim 
zur  Herstelluig  praservirten  Fleisches  besitsen,  so  baben  sie  es  nenerdiBgi 
doch  beqaemer  und  billiger  gefunden,  den  grösseren  Theil  ihres  Bedarfs  Ml 
Australien  zu  beziehen.    Die  englische  Flottenfabrik  in  Deptford  bei  Grenir 
wich,  weiche  statt  einer  siedenden  Chlorcalciumlösung  überhitzte  Wasser- 
dämpfe  «um  Kochen  des  Fleisches  und  Austreiben  der  Luft  anwendet,  kann 
ihre  aus  englischem  Schlachtvieh  hergcBtcllten  Prod^ict«  uur  zu  einem  Selbst- 
kostenpreise von  durchschnittlich  1 1  Penco  das  Pfund  (bestes  Fleisch  ohne 
Knochen),  d.  h.  mehr  als  \)  Sgr.,  lieff»rn.     Die  Detailpreise  des  austrahschen 
Büchsenfleisches  in  London  sind  jedocii  nur  6  Pence  für  Hammel-  und  7  biß 
7^/2  Pence  für  Pind fleisch.    Namentlich  das  erster©  ist  aber  so  allgemein  ab 
preiswürflicr  Im  luii  ipn,  dasB  ea  nicht  bloss  von  den  Verwaltungen  der  Volki- 
kuchen,  der  Arbeiishauser  und  vieler  Pensionate,  sondern  bei  der  Theuerun? 
frischen  Flei«?ches  auch  vou  vielen  Privathaushalturifrm  seit  mehreren  Mona- 
ten in  inuner  steigendem  Maasso  gekauft  und  benutzt  wird.  Die  nachstehen- 
den Zahlen  geben  einen  Aulialt  für  die  enorme  Steigerung  der  Nachfrage 
Nach  den  Listen  des  „Board  of  Trade"  betrug  die  Einfuhr  pr&semrtai 
australischen  Fleisches  in  die  britischen  Hftfen  1866  nur  321  Pf.  Sk  tt 
Werth;  1668  schon  45  746;  1670  203  874  PI.  St  und  für  1871  wird  die 
Ziflfor  Yon  600  000  erwartetl    In  der  ersten  Woche  des  Kovember  kmoi 
zwischen  700  und  800  Tons  davon  an  nnd  gegen  1200  worden  ab  ginter- 
wega"  erwartet 

Diese  Zahlen  seigen  Jedoeh  erst  die  Anftage  der  Bewegung,  nnd  P•^ 
Bonen,  die  mit  den  Handelsyerhiltnissen  der  Golonien  nfther  bekannt  nni 
behaupten,  dass  —  sum  Theil  als  Folge  der  verheerenden  Viehseuoben  d«r 
letzten  Jahre  in  den  enropftisohen  Lftndem  —  die  australische  FleisdisiiifQlir 
bald  anf  10  000  Tons  pro  Woche  steigern  wird.  Wenn  man  die  Statistik 
der  Beydlkerungen  und  des  Yiehstandee  der  Colonien  mit  denen  des  Mutter' 
landes  vergleicht,  so  wird  man  genUgende  Gründe  für  diese  Behaoptosg 
finden. 

Die  Zalil  der  Rinder  in  Grossbritannien  und  Irland  betrug  18C9  9O7d00<), 
die  der  Schafe  34  250  000;  die  Bevölkerung  war  gegen  31  Millionen  stark 
(31  817  108  Köpfe  nach  dem  Gensus  vom  3.  April  1871).  Die  Einvrohu  r- 
zahl  der  australischen  Colonien  (inclusive  Neuseeland)  betrug  ungefiiir 
P'^  Millionen,  die  Zahl  der  Rinder  war  aber  nahe  an  4  Millionen,  die  der 
Schate  gegen  49  Millionen!  Die  Engrospreise  ansc^eschlachteten  Fleisches 
waren  bereits  am  1.  Januar  1870  um  5  Proc.  höher  als  am  1.  Januar  1^69, 
und  vo1]r  15  Proc.  höher  als  im  Jahre  1857.  Gegenwärtig  sind  yu-  i  ioh 
dem  grossen  Continentalkriece  um  30  bis  35  Proc,  in  eijizelnen  Fallen  um 
40  Pi  oc.  höher  al«  vor  15  Jahren.  Auf  dem  Contincnt  sin  d  die  Verhältnisse 
ähnlich  und  Alles  deutet  darauf  hin,  dass  die  Einiuhr  j  rii^i  rvirf en  Fleisches 
bald  zu  einem  Gegenstände  groBsei-  Wichtigkeit  für  die  wewt-  uüd  mittel* 
europäischeu  Länder  werden  mnss,  nachdum  eine  praktische  Methode  daiO 
gefunden  ist,  und  wählend  in  Ungarn,  Bussland,  Südafrika,  SüdamerikA, 
Texas  und  Eanea«  bald  Goneurrenz  für  die  australischen  Fabriken  erwadneo 
wird.  Man  darf  nicht  vergeieen,  dass  au  dem  beiohriebenen  Ter&km 
das  beste  Fleiscii  ohne  Knoeben  nnd  Sahnen  verwandt  ivird,  daas  abe  m 
Pfund  auf  diese  Weise  pr&servirter  Nahrungsmittel  in  seinem  Gehslt  ao 
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I  NihnogwtoibD  ein  Ffiiod  gewöhnlichen  frisohen  Fleisches  vom  Schlftohter 
btdniteiid  abertrifft    Im  Vergleich  Mm  Pökelflasch  hat  das  prftserrirte 
auMT-aeineni  grSeseren  NShrwerth  auch  noch  den  grossen  Vorang,  dass  es, 
ia  idstneren  Gefibnen  yerschlosien,  nach  der  Erdffnnng  derselben  sogleich 
^ToUiandig  oonenmirt  werden  kann,  während  angebrochene  FftaserSalBfleiBch 
'  fl  dnidi  das  Stehen  an  der  Lnft  noch  mehr  yerlteren.    Eine  VerbeBSerang 
Präservation  in  Blechbüchsen  steht  anwerdem  noch  durch  das  Verfahren 
in  Aussicht,  welches  in  den  Fabriken  der  Herren  Forb  es  n.  Comp,  in  Aber- 
deen  and  London,  die  bauptKächlich  feinere  Fische,  Geflü^'el  und  Wildpret 
prinrviren,  eingeführt  ist  und  auch  bereits  von  der  Central  Queensland  Com- 
[^jr  adopiirt  sein  soll.    Ee  ist  dies  der  als  „Jones's  Patent"  bekannte 
Pmcess,  dessen  wesentlicher  Zug  darin  besteht,  dass  die  Büchsen ,  während 
fie  in  dem  kochenden  Bade  stehen,  mittelst  eines  dünnen  Metallrohres  mit 
t'mm  luftleeren  Raum  In  Verbindung  gesetzt  sind,  in  welclien  durch  die 
periodische  Umdrehung  von  Krähnen  die  Luft  nus  den  FleiKchbeliältern  rttis- 
i?eso^en  wird.    Der  Vortheil  dieser  Methode  liei^'t  darin,  da.«s  kein  so  starkes 
Kochen  des  Fleisches* zur  Austreibung  der  atnioBphiiT-i^fhon  Luft  erforderlich 
DDd  demnach  das  Product  —  wie  die  Präserven  der  genannten  Firma  zei- 
m  —  um  80  scbmackhuiter,  ju  kaum  vom  frischen  Fleische  zu  unterscheid 
öcfl  ist. 

Sehen  wir  nun  vorläufig  für  Deutschland  auch  noch  von  dem  Verbrauch 
des  iu  ßlechhüchscn  präservirt-en  Fleisches  als  Voikenalu  uni_^Biiiitte]  (in  den 
Tolbküchen  ,  Casernen,  Gefüngniseen  dürften  sich  Versuclie  damit  wohl  em- 
pfehlen) ganz  ab,  so  hat  die  Erfahrung  doch  bereits  hinlänglich  die  Wichtig- 
liüt  dcBselben  fiftr  Kriegs-  und  Handelsschiffe,  sowie  für  Trappen  im 
f^elde  nnd  in  belagerten  Plfttsen  erwiesen.* Im Intwesee  der  dmitsehen 
iFlotte  namentlich  scheint  es  nothwendig,  dahin 'an  wirken,  dsss  die  Einfuhr 
pnei  Fleisohes  in  das  ZollTsreinsgebiet  sollfrei  erfolgen  kann.  Bisher 
IM  detselben  aber  noch  der  gesetaliche  Tarif  entgegen.  Die  Position  des« 
'dtta  über  Import  ron  Fleiech  lautet  nimlich: 

«Fleisch,  eingSBalaenes,  gerlnchertes^  gekochtes  oder  sonst  anbereitetes, 
Schinken,  Speck,  Würste  —  16  Sgr.  pro  Centner. 

.Fleiscb,  ansgesohlachtetes,  frisches,  grosses  Wild,  erlegtes,  Bollfrei, 

„Flmsofa,  anm  feineren  Tafdgenuss  snbereitetes,  in  Blechbüchsen 
und  herTnofi>(ch  verschlossen  —  5  Thlr.  pro  Centner  (!)." 

Da  man  hiernach  alles  in  Blechbüchsen  luftdicht  verschlossene  Fleisch, 
tl*o  alle  australischen  Fabrikate,  als  Le(  kereien  ansieht  und  mit  l^/^  Sgr. 
pro  Pfund  bestenert*),  entsieht  man  den  Besatanngen  der  deutschen  Schiffe 
^'■'^  der  Militairverwaltung  die  Möglichkeit,  grosse  Ankäufe  des  Artikels  zu 
«inem  mässig-en  Preise  zu  machen  und  beraubt  die  Mannschaften  der  Armee 
ttad  flutte  oventuell  des  GenuFSOg  einer  zur  Gesundheit  und  Lelstungpfithig- 
^"it  sehr  wesentlich  beitragenden  Fleischkost.  Die  Auiiiebung  oder  ander- 
weitige Interpretation  dieses  Steuersatzes  erscheint  demuacli  wohl  dringend 
geboten  und  um  so  leichter  ausführbar,  als  bei  dem  bislang  äusserüt  unbe- 
deutenden  Import  präservirten  Fleisches  iu  Blechbüchfeen  der  .Steuersiickel 
1^  die  Zukauft  keinen  Verlust  za  erwarten  bat.  Wir  können  hingegen  mit 


*)  Geschieht  factUcb. 
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Sioherhfiit  TorMieetien,  dass,  aobald  die  Tontehende  TarifpoBition  gtfndirt 
oder  abgesofaafPt  ist  und  man  sich  in  DeotMhknd  mit  der  Behtndlang  und 
dem  Yerbrenoh  der  „Bleohprftaenren*^  niher  yertraut  gemacht  hat,  nidit 
bloee  von  den  Antipoden«  londem  aneh  aoa  Sfldnualand,  Cngani  tmdBwa*- 
nien  neoe  Fabrikate  nnd  gixMae  Zafnhren  derselben  einatrdneD  ned  den 
Fletschgennae  billiger  nnd  vi^eicbt  auch  allgemeiner  machen  werden*  Ww 
sehr  willkommen  wäre  nicht  heute  tot  einem  Jahre  auf  dem  hartgefroreneo 
Sohlachtfelde  von  Ghampiguy  unBeren  Kriegern  ein  Stück  fui  iii^  gekochten 
Fleisches  gewesen,  wo  kein  wärmcudes  Biyouakfeuer  knlinariache  VemiclM 
erlaubte!  —  London,  2.  December  1871. 


Kritische  Besprechungeii. 


Diö  neuestea  amtliclieii  Veröffentlichungen  auf  dem  QeUciU 

des  Milltärsdiiitätsdienstes 

besprochen  von  Dr.  W.  Both, 
Qeneralarzt  des  zwölften  (köoigl.  aäohs.)  Ameecorps. 

(Fort  Beta  ung*) 

Der  Sauitätsbericht  über  die  englische  Flotte  für  das  Jahr 

Der  „Statistical  Report  of  the  Health  of  the  Navy''  stellt  dem  gaose 
Wesen  nach  eine  rein  statistische  Arbeit  dar  ,  welche  nur  der  ersten  HälÜ 
des  Berichtee  aber  die  Landarmee  entspridit,  nnd  ebenso  ansgeseichiu 
gearbeitet  ist. 

Ordnet  man  die  verschiedenen  Stationen  nach  der  Zahl  der  TodeifiU 
so  erhilt  man  folgende  Uebersicht: 


Kopf- 
st&rke  der 
Station 


Es  er- 
krankten 


Von  1000  HMD 


wurden 

ijivalidicirf 


fltarba 


Heimathiiche  Slut.  (iiomesC&tion) 
N  i iteingetheilte  Macht (irreguL) 

Mitteimcer  

Australien 

Westkfiste  von  Afrika  nnd  Osp 

der  guten  Hoffnung  

Pacific^tation  

Ottindieii ........... 

Ohl  Oft  •••••••••«•■ 

Südküste  von  Amerika  .... 
xSorUameriku  und  Westindien  . 

Durchschnitt .  . 
*)  Siehe  Bd.  IV,  Ü.  2i7. 
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Der  mehrjährige  Dorchachnitt,  welchen  wir  dorn  ausgezeichneten  Werke 
dee  Oberstahsantes  Dr.  Karl  Friede!  von  der  deutscjben  Reicbsmarine  ent- 
MhnieD,  ergiehi  folgende  Zahlen : 


Von  lUOO  Manu 


.  -er- 
krankten 


wurden 
inTalidisirt 


starben 


Durchschnitt 
von 


Aastralien  

Stille  Ocean  ........ 

Comb.  Südamerika  

England  

Img-ulärr  Macht  

l'ostschiae  

Nordkvite  Ton  Spaiiion    .  .  . 

•Mittelmpcr   

lap  der  guten  Hoffnung  .  .  . 

BruiKen  

Westindi'rn  iith]  Norilamerika  . 
Comb,  al'rikaniecbe  Station  .  . 

Oitiiidien  und  China  

Wntftfrika  


ior,4-9 

12178 
1090-8 

893-9 
11070 

823-2 
1026-2 
1143-2 
1070-7 
18B7-8 
1422-7 
1186-7 
17880 
1660-7 


18-5 
270 
251 
20-2 
17-9 
4-0 
1-1 

27-  4 
28*9 

28-  6 

29-  2 
43-6 
42-5 
427 


4-5 
64 
7-2 

7-  4 

8-  3 
8-5 

8-  5 

9-  3 
lO'ö 
lö-l 
20-4 
22Ö 
31  3 
8S-9 


6  Jahren 

6 
14 

20 
20 

7 

4 
20 
13 

6 
20 

7 

20 
18 


n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
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n 
n 
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Es  ergiebt  '^ich  hiernach,  daBS  1*21 21  erkrankten,  240*6  durch  Vcrletzim- 
^'fD.  2H'9  durch  Krankheiten,  3  R  d  iK  )i  Verletzungen  invalid  wurdeDi  4*1  an 
Wletzungen  und  13"3  an  K raisliluMteii  starben. 

Die  gcsammte  für  das  Jahr  lbü9  in  Frage  kommend*'  Kopfstärke  der 
Tiotte  betrug  48  550.  Im  Jahre  1869  wai*  die  englische  Station  (Horae 
Station)  die  gesundeste.  Dieselbe  iimfaest  die  Küsten  des  vereinigten  König- 
reichs voa  Grossbritannien  und  hiand  und  die  da/n  L''f'börigen  Inseln,  df»n 
PDgliscben  Canal,  die  Nordsee,  den  St.  Georgs-Canal  und  den  nördlichini 
lUantischen  Ocean.  Es  waren  69  Schiffe  einschliesslich  11  Panzerschiffen; 
&  ttiitlere  Tnippenstärke  betrug  22  100.  Die  grösBte  Zahl  der  Todesf&lle 
ha  «af  L«i^;«iwbhwi]ita«ht  nnd  Ertrinken  (je  0*9),  die  nftdutfolgendon 
lodMamehen  8md  Yerletsnogen  (0*7)  and  Herskninkkeiten  (0  5);  nAeb  dem 
Mehrjährigen  DnrohBehnitt  kommt  England  nidit  in  erster  Linie,  sondern 
■rnsnit  erst  den  vierteil  Fiats  ein.  Die  Station  auf  der  NordkAste  von  Spanien 
bütiiid  nur  von  1837  bis  1840  nnd  gehört  jetst  mit  srar  Home  Station* 
Koslbe  hatte  nadi  der  Zahl  derTodten  ein  gOnstigesGeenndheitsTerbftltnifls. 

Die  irre gnl Ire  Macht  omfosst  alle  diejenigen  Mannsebaften  und  Be- 
Minrngen,  deren  Sebiffe  in  Ans*  oder  Abrttstnng  in  beimisehen  Hifen  b^riffen 
varen,  dann  solcihe,  die,  niebt  su  einer  bestimmten  Station  gehörig,  bald  von 
ttser  zur  anderen  wechselten,  oder  in  speciellen  Anfträgen  sich  nach  irgend 
«nem  Punkte  hinbegaben ;  ferner  alle  zu  Transport-  und  Truppenbewegungen 
»Hein  benutzten.  Bio  mittlere  Kopfstärke  betrug  7450  Mann ;  66  Sebiffe 
waren  im  Dienst  eineohliesslich  des  sch^mmenden  Docks  zu  Bermudas.  Bei 
(Jer  Verwendungsart  dieser  Schiffe  sind  natürlich  die  vorkommenden  Krank- 
-eiten  nicht  nur  die  eines  Klimas.  Unter  den  Todesursachen  steht  oben  an 
Krtrinkeu  mit  TH,  dann  folgt  Schwindsucht  mit  0*9,  andero  Lungonkr.ink- 
teiten  und  Wunden  mit  0*8,  gelbes  Fieber  mit  0'6,  Leberkrajtkheiten  mit 
0*5  etc.   Im  zwanzigjährigen  Durchschnitt  steht  die  irreguläre  Streitmacht 
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mit  8*3  Todton  vom  Tausend  ebenfalls  sehr  günstige  auch  hier  nimmt  aIs 
Todesursache  Tuberculose  die  erste  Stelle  ein. 

Die  Mittelmeerstat  ion  umfasst  jetzt  das  ganze  Mittelmeer  mitseineu 
Inst'ln  von  der  Strasse  von  Gibraltar  biö  den  Dardanellen,  Im  Jahre 
ISüOlioU  u^f  die  Kupfhtärke  dieser  Station  3970  Mann,  welche  auf  19  Schiffen, 
darunter  6  Pauzerschifife,  Dienst  tbaten.  Die  hauptsächlichste  To^eunicln 
(die  Zahl  derTodten  betrug  6  vomTsiueDd)  bildet  mit  2*2  wüsderErtrinlEflii, 
unter  den  Krsnlcheiten  nehmen  Schwindsnoht  und  LnngenkmnUiiiten  wieder 
die  erste  Stelle  ein,  wie  dies  auch  im  swanrigjährigen  DordiBclinitt  der  Fkll 
iet.  Wiederholt  hat  dieee  Krankheit  im  Mittelmeer  den  dritten  Thdl  der 
Geeammtmortalit&t  eines  Jahres  bedingt,  1635  sogar  die  Hillte  derselben. 

Australien  erforderte  bis  anm  Jahre  1856  keine  eigene  Streitmsebt,  i 
auch  im  Jahre  1669  waren  hier  nor  760  Mann  auf  4  kleineren  Schiffen  in 
Dienst.  Die  Hauptureadben  Yon  den  9'2  betragenden  TodeslUlen  bildttnt 
wieder  Ertrinken  (2*6),  die  Krankheiten  theilen  sich  gleichm&ssig  in  die  ge- 
ringe Zahl  der  Todten.  —  Der  sechsjährige  Durchschnitt  bestätigt  mit  7'1 
dasselbe,  so  dass  Australien  auch  in  seinem  Geschwader  das  Renomnit'e  einei 
Landes  rechtfertigt,  in  welchem  Seuchen  wie  constitutionelle  Krankheiten 
▼erhftltnissmässig  selten  beobachtet  werden  nnd  wesentlich  nnr  Gelegenbeito* 
Ursachen  Krankheiten  hervorrufen. 

Westküste  von  Afrika  und  Cap  der  guten  Hoffnung.  Dieee 
Station  ißt  erst  im  Jahre  1869  neu  begrenzt  worden,  naohdem  bis  1809  das 
Cap  der  guten  Hoffnung  zur  ostiudißebeu  Station  gehört  hatte.  Die  iien 
gezogenen  Grenzen  dieser  vereinigten  Station  sind  im  Norden  20"  nördlicber 
Breite  im  atlantischen  und  23"  30'  im  infli^chen  Ocean,  im  Osten  96*^  öM- 
licher  Breite,  im  Süden  der  eüdli  lie  Polarkreis,  im  Westen  26^'  westlicber 
Länge.  Die  mittlere  Kopfstäiku  betrug  1730  Mann,  welche  auf  20  Schiffen 
Dienst  thaten.  Als  Todesursachen  fiir  die  10  4  betragende  Zahl  der  Vei"- 
storbenen  überwiegt  Dysenterie  mit  2  3,  hierauf  folgen  Horzkrankheiten  und 
remittirende  Fieber  mit  je  1'4.  Der  Durchschnitt  betrug  hier  22*5  und  wird 
so  hoch  gesteigert  durch  die  Westküste  von  Afrika.  Malariaüeber  und  DyseB* 
terie  bilden  den  Hauptgrund  der  Sterblichkeit. 

Uehw  die  y eriiilteisse  der  beiden  einielnen  Stationen  gieht  das  erwftluito 
Werk  desOherstabsarstes  Dr.  Fried el  Anskonft,  indem  13  Jahre  lang  towoU  > 
I  Westa&ika,  wie  das  Cap  der  guten  Hoffnung  gesonderte  Stationen  hildea 
Westafrika  umfaest  eine  Station,  deren  Grenaen  im  Korden  die  Breite 
Gap  Verde,  imSflden  desCapNegro,  östlich  dieKdste,  westlich  derdreiBB^ 
Lftngengrad  von  Greenwieh  bilden.  Es  werden  nnr  kleine  sefaneUe  S^glsf 
oder  Dampfer  an  diesem  Dienst  Yerwendet,  welche,  Hin-  und  Rllekreiie  eis* 
gerechnet,  3  bis  3Vs  Jahr  auf  der  Station  bleiben.  Die'  weisse  fiesstissg 
wird  durch  schwarze  Matrosen  und  Arbeiter  verstftrkt.  Die  Mcnialitftt  var 
sehr  bedeutend,  die  niedrigste  betrag 20*8,  die  höcbete  126*2,  die  wicbtigsts 
"Todesursache  bildet  Fieber  und  zwar  in  allen  Formen  der  Malariainfectioo. 
Als  Locallieerde  derselben  gelten  besonders  die  Flussdeltas.  Die  Zeit  von 
Ende  April  bis  Ende  December  liefert  die  meisten  Erkrankungen.  Von  Vor- 
sichtsmaassregeln  wird  ausser  wollener  Kleidung  und  Diät  jetzt  der  regel- 
mässige Gebrauch  von  Chininwein  durchgeführt,  wodurch  die  Anfalle  ent- 
weder gaua  ausgeschiossen  oder  viel  leichter  werden.  —  Das  Cap  der  gttieo 
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Hoffnung  umfasst  ausser  der  Küste  der  Capcoloiiie  die  Gewässer  uii  dor 
OMkttotet  den  Mozambic-Canal,  die  Kflsten  von  Madagascar,  die  Seychellen* 
JbnId  und  hui  und  wieder  wird  andi  üdo  de  Fraooe  und  Maai'itiuB  besucht, 
noi  dfeaelbflt  Waaserrormth  einxnnehmeiit  obflchon  beide  Xnsehi  sur  ofitindiech> 
«fatoesiiehen  Station  gehören.  Die  Mortalität  betrug  hier  bei  961  Hann 
Eopfitirke  15*4  jihrlioh.  Die  griiaate  Zahl  derselben  kam  auf  fieberhalte 
Loden  (8'6)  und  Dysenterie  Soharheh,  Cholera  und  gelbes  Fieber  sind 
'  gar  nieht  vorgekommen. 

DaaGeaehwader  des  stillen Ooeans  hat  in  geographischer  Baaiehong 
dne  enorme  Flftehe  au  dnrdikreusen.  Die  Grenae  derselben  bildet  im  Osten 
die  ganae  WeatkOste  Ton  Amerika  von  Cap  Horn  bis  aur  Behringsatraase, 
migstens^  aber  bis  aar  Yanoouvers^Insel,  im  Westen  der  170^  westlicher 
Idage.  Nord  und  Süd  sind  durch  die  Breite  des  Cap  Hurn  und  der  Behrings» 
Strasse  begrenzt.  In  diesem  Gebiot  Polynesiens  sind  die  Sandwichingeln  nra 
wichtigsten.  1^69  stellte  sich  die  Knpfstärke  der  Mannschaften  auf  2330, 
welche  auf  13  Schiifen,  darunter  1  PaDierschifiP,  dienten.  Die  Sterblichkeit 
betrug  12*8  und  zwar  kommen  die  höchsten  Zahlen  auf  Schwindsucht,  Lun* 
genkrankheiten  und  Wunden  mit  jo  1*7,  dann  folgt  Ertrinken  mit  1*5.  Die 
durchschnittliche  Krankenzftlil  stellt  sich  mit  Verletzungen  auf  9*7,  ohne  die- 
selben auf  6'  l.  Auch  hier  ist  Schwindsucht  als  die  wichtigste  Todesursache 
zu  betrachten. 

■  Die  Ost  1  lul  1 (•  Ii  e  Station  wird  jetztdurch  ein^^  Tjuif  begrenzt,  welche 
im  Norden  die  Küsten  von  Arabien,  Per.sieii,  Vorder-  und  liinterindien,  im 
Wf^sten  die  afrikanischen  Küsten  von  Suez  bis  Cap  Corientes,  im  Süden  23** 
.'!0'  öuiilicher  Breite  und  im  Ost^n  95^*  ÖHtlicher  Breite  umfasst.  Es  waren 
Mer  2300  Mann  uui  12  Scliiften  im  Dienst,  v»>ji  welchen  13*4  vom  Tan>eud 
btarben.  Unter  den  Todesursachen  stehen  oben  an:  organische  Herzkiaiik- 
heiten  mit  2"6,  könnten  aber  selbstverständlich  nicht  für  einen  statistischen 
Vergleich  in  Frage  kommen,  es  folgen  sodann  Dysenterie  mit  2'1  und  Er- 
trinken mit  2*1 ,  endlich  Sonnenstich  mit  1*3. '  Auf  Cholera  kommen  nur  in 
Siunmu  2  Fälle  ^  0*8  der  Gesammtsterblichkeit  FQr  die  Durcbsebnitta- 
mgaben  liegen  nur  7  Jahre  von  1830  bis  1837  vor,  deuu  es  war  bis  auf  die 
neueste  Zeit  die  ostindisehe  Station  mit  der  cfainesisdien  Tereint.  Die  Durch* 
Mhnittssterbliohkeit  betrug  15*1  Prom.«  susammengeuommen  mit  der  ehinesi- 
sehen  Station  aber  34  Prom.  Die  letstere  hohe  Sterblichkeit  kommt  auf 
fieohnuiig  der  Mabkriafieber  an  der  chinesisehen  Küste  •  das  Jahr  1869  weist 
Ar  die  ostindisdie  Station  keinen  Todeefidl  an  Fiebern  auf. 

Die  chinesisehe  Station  umfasst  im  Korden  und  Westen  diegesammte 
ostarialisehe  und  hinterindische  KOste  von  der  Halbinsel  Malaja  ab,  im  Osten 
begrenzt  sie  der  170"  westlicher  Breit«,  im  Süden  der  10^  südlicher  Breite. 
Die  Zahl  der  hier  im  Dienst  befindlichen  Mannsehaften  betrug  1809  3480 
Mann,  welche  auf  23  Schiffen,  darunter  1  Panserschiff,  sich  vertheilten,  die 
Sterblichkeit  unter  denselben  13*6.  Als  Todesursache  sind  näclist  Ertrinken 
mit  3-2,  Schwindsucht  mit  1*8,  fieberhafte  Krankheittn  i  Pocken,  Typhus, 
Weehselfieber)  mit  zusammen  2,  Schlagflues  mit  1*3  und  Ruhr  mit  1  zu 
nennen.  Der  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  dem  zwanzijjjäbrigen  Durchschnitt 
der  ostindiech  chinesische  Station  Ist  ein  ausserordentlich  günstiger.  Das 
Mittel  der  Sterblichkeit  in  20  Jahren  betragt  39-Ü  und  nach  Abaug  der 
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VerletzungeD  31*3.  Hierron  kommen  auf  Dysenterie  9*5,  Fie'ber4*l,  Cholera 
2*8,  ScbwindBuclit  2*05.  Der  Vergleich  mit  der  Dorchschnittraterbliohkat 
der  Landtruppen  mit  45*78  vom  TAiiiend  lAaet  die  Gemmdheitmdblltluaw 

der  Flotte  ungleich  besser  encheiDon. 

An  der  Südostküste  von  Amerika,  welche  Station  sich  im  Westen 
mit  der  südamerikanischen  Küste  von  Guyana  bis  Cap  Horn,  im  Osteo  mit 
dem  33^  westlicher  Breite  begrenzt,  waren  !>30  Mann  auf  11  Scliiffen  im 
Dienst.  Die  Zahl  der  1869  Verstorbenen  beim!;'  2 IT),  von  welchen  T'f'  '^nf 
Fieber  (darunter  4'3  auf  gelbr-'^^  FirVu  r),  3'2  auf  Lurgenkrankheiten,  21  auf 
Schwindsucht  kommen.  Der  sechsjährige  Durchschnitt  der  Station  ergiebi 
mit  Verletzungen  19'6,  ohne  dieselben  lO'l  und  als  die  wichtigste  Todes- 
ursache gelbes  Fieber  mit  9*2.  Diene  Krankheit  ist  seit  I85G  an  du  süd- 
amerikanischen Küste  einheimisch.  Auf  dem  La-IUata-Strom  kommen  häufig 
schwere  Typhen  vor,  welche  wahrscheinlich  <las  Resultat  der  colossalen  Schlacht- 
etätten  sind,  deren  Abgänge  hier  in  Verwesung  übergehen. 

Die  vereiiugti'  Station  Webtiiidieu  und  Nürdanicrika  umfasst 
als  Grenzen  im  Westen,  Norden  und  Süden  die  Ostküste  von  Amerika  Ki 
Guyana,  im  Osten  erstreckt  sie  sich  bis  snm  500  westlicher  Breite.  Die  ZiU 
der  bier  dienttleivteDdeii  Mannschaft  betrag  3500  |fann,  welche  nch  auf  17 
Schiffen  TertheiHen.  Die  Sterblichkeit  im  Jahre  1869  betrag  S8*4  vom 
TaaBcnd,  anter  welchen  die  Haaptposten  13*7  gelbee  Fieber,  2*5  ErtriokiD 
aasmachen.  Die  darcbsebnittüche  Sterblichkeit  in  20  Jahren  betrog  auf 
diceer  Station  24*1  nnd  nach  Absng  der  Verletsungen  20*4.  Auch  in  diven 
nehmen  gelbee  Fieber  mit  9*04  und  andere  fieberhafte  Krankheiten  mit  3*8 
die  erate  Stelle  unter  den  Todeaaraacben  ein.  Im  Allgemeinen  geatattet  di« 
weatindiach  nordamerikaniache  Station  einen  groaaen  kliniatiachen  Wedad, 
welcher  namentlich  'daa  Aufnichen  kühleier  Breiteii  möglich  macht.  Gegea- 
fiber  dem  gelben  Fieber  ist  es  am  nothwendigateut  den  Verkehr  mit  den 
Lande  gänzlich  zu  unterbrechen,  und  ee  mnaa  dieser  Seuche  gegenfiber  vor 
allem  die  Berücksichtigung  dea  einaelnen  angesteckten  Menachen  mehr  ini 
Ange  gefasst  werden. 

Ueberblickt  man  die  Sterblichkeit  der  ganzen  Flotte  während 
des  Jahres  1869,  so  erhält  man  eine  Sterblichkeit  von  9*9  vom  Taa- 
send.  Nach  Ertrinken,  welches  mit  1*5  die  fruchtbarste  Todesursache  dar- 
stellt, folgen  gelbes  Fieber  mit  1"1 ,  Schwindsucht  mit  1  und  andere  Lud- 
genkrankbeiten  mit  O-J)  nls  die  häufigsten  Tf»deRursarlien.  In  dem  melir- 
jährigen  Durchs-rlmit*^  beträgt  die  Sterblichkeit  13'3  durch  Krankheiten  und 
4*1  durch  Verlet  ungt  n.  so  da?B  mithin  durch  Unglücksfälle  fa^t  der  dritte 
Theil  der  gesammlen  lodeNiHlle  herbeigeführt  ißt.  Im  (rcsnmmtdurchfschnitt 
der  Krankheiten  kf»mm«'u  für  die  Mortalität  die  höchsten  Öatze  auf  Fieber 
mit  3  o4,  Pest  mit  2  7;i  und  Schwindsucht  mit  1*72. 

Den  sweiten  Theil  des  statiHtischen  Berichts  bikltt  eine  Anzahl  von 
Nachweiaen  ond  Specialberichten.  Die  erste  derselben  bildet  ilic  Nachweisong 
der  aal  allen  Statlouen  im  IXenat  befindlichen  Schiffe  und  der  auf  deoaelbeii 
dienatthnenden  Aerste  wihrend  dea  Jahiea  1869:  die  Zahl  da*8duffe  betrog 
210,  der  Ober&rzte  204  and  der  Aaaiatena&rste  273.  HIeraaf  Iblgen  die 
Rapporte  Aber  die  an  Land  befindlichen  Abtheilangen  von  MaiineMldBtai 
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Ürtillerie,  lufanti'rie)»  der  Garnison  von  Fort  Cuiubcrlaud,  l'ortsniouth,  I'ly- 
muutli  und  Chatham.  Hierzu  ist  eine  eingehende  Schilderung  der  allgemeinen 
VerhÄltni»e  dieses  Corps  gegeben,  dann  wird  über  die  Dockarbeiter  referirt. 
Die  Jabreaboiehte  der  Marinelaiarethe  ta  Hashr,  Pljmoath,  Chatham, 
BwlbawÜne,  der  HarindmiMniiialt  in  Tarmouth  bUden  ein  interessaDtea 
GaoM.  Die  Freqoens  dieaer  Ijaaarethe  aakiigeiid  betrug  die  tägliche  Dnroh* 
dnutlMaU  der  Efanhen  im  Hadarhotpita]  162,  in  Plymonth  247,  in  Chap 
tbm  aioht  angegeben,  in  Hanlbowline  89*1,  in  Tarmoath  blieben  Bestand 
S2.  Weiter  findet  lieh  ein  AnfMti  Tom  Snrgeon  Battrey  Aber  die  physiolo- 
giidian  und  pathologischen  ^rknngen  dsr  Hitse.  Den  Sdünas  bildet  der 
B^ebt  ftber  die  8ehiffi||ttngeDBehnle  and  ein  Anbata  Aber  den  Werth  Ton 
Foebimarben. 

Diese  kurzen  Angaben  mögen  genügen,  nm  anf  den  Werth  des  gcsanim» 
ttaSanititaberichtes  über  die  Flotte  hinsnweiaen,  welcher  den  Aber  dieLand- 
vmm  weeentlieh  vervoUatAndigt 


Der  dritte  Bericht  der  im  Jahre  1868  in  Eng  land  eingesetzten 
Rivers  Pollution  Ck)mjni88ion  >, 

beeprochen  von  Dr.  O.  Boich  in  Salsnflen. 

£t  ist  den  Gegnern  deir  rationellen  Canalisirung  in  Verbindung  mit 
Wusefdoeeta  adion  mehrfach  nadigewiesen  worden,  dass  sie  englische 
Sdiriften  misabranchen ,  indem  sie  dieselben  entweder  ftlschlieherweise  flir 
-^1  auf  ihrer  Seite  stehend  ausgeben,  oderStellen  ans  dem  Zusammenhange 
lienotreissen  und  daran  zu  erweisen  suchen,  dass  man  in  England  gegen 
iie  Canalisirung  der  Städte  sei.  Das  ist  auch  wieder  mit  den  beiden  in 
<ii««er  Zeitschrift  (Band  III,  8.  278)  besprochenen  Berichten  der  Rivers 
Mutiou  Comnn^^inn  geschehen.  Ein  wichtiger  Punkt  darin  war  z.  B.  die 
F^tstelluDg  der  Tbatsaohe,  dass  die  dem  Flusswaaser  beigemischten  orga- 
oi?  lien  Stoffe  nur  schwer  der  Oxydation  unterliegen.  Regierig  haben  laud- 
v^irthschaftliche  Zeitschriften  (so  die  Landwirthachaitiiche  Zeitung  £fkr  das 
'"'ro^Bhcrzogthnm  Posen  1870,  No.  20)  diesen  Satz  aufgegriffen,  nm  mit 
seiner  Hülfe  die  Unniofjllchkeit  der  Canuli^iriuig  darzuthun.  Dass  aber  die 
•englische  Coinmission  weiterhin  die  Mittel  an;.'iebt,  wie  der  Verunreinigung 
des  Fln^swaspery  durch  den  Inhalt  der  städtis«  hen  Canäie  vorgebeugt  wer- 
ften ki)uno.  dif  «iiigehenden  Erhebungen,  welche  sie  anprestellt  hat,  und 
''^elche  in  der  ßerieseUmg  j,ein  sicheres  und  :i;nverlassiges  Mittel  zur  Be- 
seitigung der  durch  das  ('anahvaeper  hervorgeruleuen  Schiiilen''  erblicken 
laaen,  dass  bomit  jetzt  der  Weg  bekannt  ist,  diese  Schäden  von  vornherein 
ZQ  vermeiden  —  das  Alles  verschweigt  die  Zeitung. 

*)  Third  Report  ot  tlie  Commissioners  appoiated  in  1868  to  ioqaire  Into  the  bttt 
"xau  of  pnTtntiag  the  pollntion  of  riven  (Polltttion  arising  from  the  wooHcn  manufactore 

procesM . connected  therewith).  Vol.  I.  Report,  Plans  and  Pacdmile».  London  1871. 
i'^  5»  p. 
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In  der  Belettehtang  des  P6ttflxikofar*flch«ii  ChiteehieiiA  Aber  dieFVaok- 
fartwt  Ganalisirung  wird  buk  den  TorerwAbnien  Berichten  eine  stetüMia 
Tabelle  fiber  die  Zahl  der  Waaeereloeets  und  Abtritte  in  einigen  engliielieB 
Stidten  entnommen  aar  Beititigung  deesen,  daes 

^etlbBt  in  England  Waneroloeete  bu  jetat  nnr  in  den  veihittiii» 
massig  wenigBten  Städten  eingefOhrt  sind»  die  sich  einer  Cmslimtion 
nebst  einer  daaugehdrigen  Wasserleitung  erfrenen  nnd  auch  ia 
solchen  Städten  nnr  bei  einem  Ueinen  Bmchtheile  der  Einwohner- 
schaft, d.  h.  bei  dem  wohlhabenden  Thöle,  der  diesen  haxa  be- 
streiten kann/ 

In  dem  erBten  Bericht  der  Rivers  Commission  beisst  es  aber  auf  S.  25: 
„Vorläufig  mnss  noch  bemerkt  werden,  dass»  abgesehen  von 
Bchliesslicben  Verwertbung  der  Fäcolßtoffe,  welche  bei  dem  Wasser- 
closet-Systeni  leichter  als  bei  dem  Abtritt-System  sn  ermöglichen 
ist,  die  Reinlichkeit  und  der  günstige  Einfluss  des  ersteren  auf  die 
Gesundheit,  seine  Annebmlichkeit  und  Wohlanetäiidigkeit  daranf 
hinwirken,  dnss  es  raebr  und  melir  Iti  rt|]f»n  Ilfnisein  oingiführt 
wird  ,  welche  die  Kigcnschiiften  blosser  Hütten  hinter  sich  lassen, 
und  es  karui  unmoglichorweise  liezwrifflt  werden,  dass  es  wie  in 
Liverpool,  pn  auch  in  den  auileren  Staaten  von  Lancasbire,  welche 
Scbwieripkejteii  iiumer  im  Wege  stehen  mögen,  schli^licb  doch 
das  heiTscliende  werden  wird." 
und  au  einer  anderen  Stelle,  S.  51: 
,  „X)\e  aufgeführten  Systeme  (Ahfuhr-Systeme)  können  nie  einan 

durchschlagenden  Erfolg  haben,  und  wollten  sie  mit  den  W«mct- 
clüsets  concurriren,  so  würden  sie  von  einer  aus  gewöbnliebeo  | 
Hausbesitzern  zosammengesetaten  Jury  ohne  Frage  wegen  Ifsngel»  | 
an  Beinliehkmt  nnd  Be^uefmlidbkeit  snrflchgewiesen  werden.* 
In  den  Annalen  der  Landwirthschaft  Band  LYI,  S.  1,  ist  der  Bericht 
des  Prof.  Dünkelberg,  „über  die  Bewässerungen  mit  Gloakenwasser  in  der . 
Umgehung  von  London"  ahgedmckt,  und  die  Redaction  hat  dazu  eine  Beihe ' 
von  Bemerkungen  gemacht,  wdche.sioh  znm  Theil  in  sehr  scharfer  Weilt 
gegen  die  Anslührongen  des  Prof.  Dftnkelberg  richten.'  (VergL  diese  2^ 
Schrift  Band  III,  8.  127.)   Auf  S.  12  findet  sich  da  folgender  Sata:  | 
„Was  die  Berieselung  mitSewage  betrifft,  so  ist  die  CommiRB«»  | 
(die  Rivers  PoUntion  Commission)  der  Ansicht,  dass  dieselbe,  a&f  | 
Wiesen  angewendet,  in  gmundbeitliclier  Besiehung  ganz  nnschäd*  i 
lieh  ist,  vorausgesetst,  dass  die  Zuleitung  nicht  in  offenes  | 
Röhren  erfolgt."  ' 
Statt  dessen  sagt  die  C'ommisBion  auf  S.  128:  ' 
„Wenn die  Berieselung  selbst  in  nnsorgsamer  Weise  irgendvro 
gebandhabt  worden  ist,  und  daraus  unvermeidliche  Missstände  io 
grosserer  oder  geringerer  Ausdelinung  hervorgingen,  so  ist  den' 
noch  keine  Gefährdung  der  Gesundheit  aus  ihrer 
führuuf^  erwachsen." 
Gegen  eine  solche  T;)kti!<  unserer  (iegner  ist  schwer  anzukämpfen, 
können  nur  fort  und  fort  die  l  hat«a'  hen  den  Verständigen  zur  Einsieht  vo^ 
legen  ^  das  wahrhaft  Gute  und  Praktische  muss  sich  schliesslich  bahn  brechen. 
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Dar  kOnlioh  «ndiieiieBe  8.  Bwieht  der  Birets  PoUnti«»!  Commiinoii 
i^gt  ?oii  Neuem,  wie  sehr  dieeelbe  von  der  Bedeatnog  der  Berieielimg 
überzengt  ist*    Als  Ausgangspunkt  der  in  diesem  Berieht  niedergele^cn 
ÜDtersuchangcn  wurden  die  Hauptsitze  der  WoUenmaDufactur  in  EDgland, 
insbesondere  die  Thäler  desAire  und  Calden,  gewählt,  welche  letzteren  schon 
von  der  früheren  Rivers  Commission  durchforscht  worden  sind.  Dieselbe 
beschreibt  den  Zostand  der  Flüsse  in  Yorksbire  folgendermaassen : 
„Hisebräuchlicherweise  wirft  man  in  die  Wasserlriufo  Hunderttausende  von 
Tons  (I  Ton  —  circa  20  Ctr.  pr.)  an  Asche-  und  Kohleuresten  und  an  Schlacken 
aus  den  P^euerungen  der  Darapfkessel ,  Eisenwerke  und  llHusöfen;  grosse 
Massen  von   zerbrochenem  Thongcscliirr,  abgenutzten  Metallgegenstäuden, 
▼oTi  Schutt  aus  den  Ziegeleien  nud  aus  alten  Gebäuden,  von  Eisen,  von 
Siemen  und  Thon  aus  Steinl)rüchen  ?in<l   Erfl,"»uslu)hlungen  schüttet  man 
hinein;  der  Selnnut/  der  Wege,  der  tSLraH-eiikehriclit  etc.,  die  erBchöpft«*n 
Farbholzer  und  andere  feßte  Stoße,  welche  zur  Behandlung  der  Gara-  und 
Wollenwaaren  erforderlich  sind,  werden  den  Flüssen  überantwortet ;  Hunderte 
TOn  Thiercadaver n,  Hunde,  Kalzeii,  Schweine  etc.,  scbwiramen  an  ihrer  Ober- 
fläche umher  oder  verfaulen  an  ihren  Ufern;  sie  müsi^en  täglich  viele  Millio- 
nen Gallonen  Wasser  (11  Gallonen  ciica  15  Cubikfuss  pr.)  abführen,  welches 
mit  den  Abl&llen  wis  Bergwerken,  chemischen  Fabriken,  Färbereien,  Gerbe- 
reien, 6«m*  lud  Wollen -WAscbereien  and  -Walkereien,  mit  Sohlaohthaus- 
sbgftngen  und  mit  den  Auswurfstoffen  derStftdte  und  Hftnser  beladen,  und  da* 
durch  verdorben  nnd  Tergiftet  ist.*^    Als  Beispiel  mag  der  E^adford  Beck 
dienen,  in  welchen  aus  der  Stadt  Bradford  die  Auswurfstoffe  von  140000 
Personen  und  die  Abwasser  von  168  Garn-  und  WoUenliibrikent  94  Tuch- 
&briken,  85  Flrbereien,  7  Gelatinefabriken,  10  ehemisehen  Fabriken,  lOKat* 
I    tanfabriken,  3  Gerbereieo  und  8  Fetteztraotioosfabriken  hineingelangen. 
I         Ans  der  folgenden  Tabelle  eniebt  man,  in  welch  bedeutendem  Maasse 
die  Terunreinigenden  Bestandtheile  in  dem  Flusswasser  sugenommeu  haben; 
osd  dem  entsprechend  bietet  sich  der  Bradford  Beck  als  ein  trüber,  schwar- 
}    ter,  widerwärtiger  Strom  dar,  der  schon  oberhalb  der  Ganalmündung  übel- 
*    riedieDde  Gase  ausstSsst  und  dem  Aussehen  nach  sich  kaum  von  Canalwasser 
unterscheidet. 

Zur  besseren  Illustration  der  schlechten  Beschaffenheit  des  Flusswassei's 
ist  dem  Bericht  ein  Facsimile  und  ein  Farbendruck  beigefügt,  deren  ersteres 
mit  blasser  Dinte  geschrieben  au -sein  scheint  und  folgenden  Inhalt  hat: 

The  Stennard  Works. 

Wakefiel d,  11.  August  1868. 

Wir  überreichen,  ohne  die  Krlaubniss  hierzu  nachzusuchen,  dem 
lücalen  Geriundheitsamte  vou  Wakeüeld  dieses  Memoraudum ,  ge- 
ßchriebeu  mit  dem  Flusswasser  des  Calder,  welches  heute  an  der 
'  Einmündung  des  städtiachen  Entwässerungecanals  entnommen  wor- 

den ist.  Könnte  der  dort  herrschende  Geruch  dieses  Schriftstück 
begleiten,  so  würde  es  an  Interesse  bedeutend  gewinnen. 

do.  do.  mit  dem  an  derselben  Zeit  an  dem  Mflhleneanal  entnom* 
menen  Wasser  geschrieben.  C.  W.  Clay. 
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Der  Farbeudruck  Kei<rt  den  Elnfluss,  welchen  die  Gasemanatioiien  aus 
dem  FluBse  auf  em  mit  gelbem  iiieichroriiHt  gefärbtes  Pa])i»'r  ausüben;  an 
der  Stelle,  wo  es  geschützt  war,  sieht  man  die  lebhafte  Farbe  des  Chrom- 
gelbes, während  allea  Uebrige  in  ein  dunklee  Brauu  übergegangen  ist 

Aueh  der  Westen  der  Wollenmanufactur  Englands,  die  Graf- 
schaften Gloncestenhire,  Somerset  und  Wilts,  Oxfordshire,  Montgommery* 
■hire,  WorcMstemhire  und  Westmoreland  sind  von  der  CommissioD  Anfgesaehtt 
und  darin  der  Zustand  der  Flüsse  und  der  Einfloas  der  Bevölkerung  und 
Ibdustrie  auf  denselben  untersucht  worden.  Wenn  nun  die  Wollenindiistrie 
in  diesen  Theilen  Englands  das  Flusswasser  in  anderer  Weise  verunreinigt, 
als  etwa  die  Verarbeitung  der  Baumwolle  in  Lanoashire,  so  musstc  ein  Ver- 
gleich der  vielen  analysirten  Fhisswasserproben  aus  den  beiden  Ind_uatrie- 
districten  jenen  Unterschied  erkennfn  Inpppn.  F,s  leuchtet  jedoch  schon  von 
vornherein  ein,  dmf  .  wenn  ein  kleinei  Strom  eine  Gegend  eniwr^Rcrt ,  in 
welcher  fast  auBscli  Ii  esslich  eine  einzii'i'  Art  von  Producten  erzen  ^^t  wird, 
sein  \Va*;per  allerdings  daclurdi  l^edingte  Merkmale  nufwoiseii  wini,  bo  der 
Sankey-Üach ,  welcher  die  Abwasst  r  nm  chemischen  Fabriken  aufnimmt ,  su 
der  North  Fsk,  welcher  durcii  die  i^ajuei  labriken  an  sf^inen  Ufern  verunrei- 
nigt wird  (p.  diese  Zeitschrift  Band  III,  S.  286  und  -t^"^);  wenn  aber  ein 
^osses  Terrain  von  einer  starken  und  deshalb  mit  den  niaiiiugialtigsten 
Erwerbszweigen  sich  befaßsenden  Bevölkerung  eingenommen  wird,  dann  tre- 
ten die  charakteristischen  Bestandtheile  in  den  Abwässern  dieser  oder  jener 
Fabrik  Tor  den  Auswur&toffen  der  vielen  Hondertkansende,  welche  mit  ihnen 
mglflieh  in  die  Waieendem  gelangen,  Borftck,  und  die  eoblechte  BesohefliMi- 
heit  solcber  Flnaswiaser  ist  ecfaliesdich  in 'ihrer  Qnelit&t  weeeotlich  dieselbe 
und  in  ihrer  Quantität  einfach  Yon  der  Diobtigkeit  der  Bevdlkeniog  abbAn- 
gig.  Die  Biehtigkflit  dieser  Betraditang  wird  dnroh  den  vorhin  erwtthnten 
Yergleleh  ron  Flnanresserproben  vollkommen  bestAtigl;  wir  fthren  auf  der 
folgenden  Tafel  (&  414)  einige  derselben  auf. 

Der  IrweU  entwässert  eine  Fläche  von  circa  317  000  Moro-en  pr.,  der 
Airi;  und  Calder  dagegen  von  circa  800  000  Morgen,  währen  i  :iiif  beiden 
Gebieten  annähernd  1  Million  iseelen  leben.  Der  erstgeuaunti  1  iass  niuss 
also  nahezu  die  gleiche  Menge  von  Auäwurfstoffen  wie  die  beiden  anderen 
Btnmiliiife  fortf&hren,  aber  mit  einem  weit  kleineren  Volnmen  Wassers.  Die 
Tafel  aeigt  nun,  wie  fiel  stärker  demgemfiss  die  yenmreiniguug  des  Irweli 
gegenüber  der  des  Aire  und  Gelder  Ist.  Neeh  deolUoher  tritt  dies  anf  der 
swetten  Abtheilong  der  nmetebenden  Tafel  an  Tage,  wo  bestimmte  Strecken 
der  Fllksee  mit  einander  in  Parallele  gestellt  eind;  bis  Leeds,  Hanehester  nnd 
Bradfoid  haben  sie  m  Entwiasemngsgebiet  von  beaflglieh  eirea  16,  14  nsd 
2  dentsehe  Quadratmeilen,  anf  deren  erstem  ciroa  3100  Einwohner  pro 
1  denteebe  QuadratmeÜe  leben,  während  anf  dem  sweiten  7000  und  auf  dem 
dritten  33  000  Personen  pro  1  deutsehe  QuadratmeÜe  ifar«iWohnait«  haben. 
Die  Analyaen  arigen,  wie  die  durdi  den  organischen  EoblenstofT  und  Stick- 
Bto£f  repräsentirte  Yerunreintgttng  mit  der  Dichtigkeit  der  Berdlkening 
wadut,  und  wenn  die  Zunahme  keine  proportionale  ist,  so  muss  man  den 
Grund  hierfilr  in  den  Fehlerquellen  suchen^  welche  durcii  das  Wasservolnmeu 
des  Flnssee  an  der  Stelle  der  Probeentnahme  and  durch  das  ans  anderen 
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Fla^hälern  stammende  Wasserleitungswafiser  der  Städte  herbeigeführt  wer- 
<leü;  der  augestellte  Vergleich  i«t  eben  nur  ein  roher. 

Man  kann  somit  den  Satz  festhalten,  das»,  wo  eine  grosse  Laiidfl  iche 
TOD  «iner  eng  zosammengedrängteu  Fabrikbevölkt  raug  bewohnt  wad,  dio 
dordi  Hliuert  Hfltten  und  industrielle  Etablissements  verursachte  Verunrei- 
QigQDg  der  Waaserlftufe  schlieadieh  fon  d«r  Diehtigkeit  der  an  ihren  Ufern 
lebenden  BeTölkerang  abhftngt;  ob  nebenher  die  Baumwollen-  oder  Wollen* 

;  Htsiifactar  vorwiegt,  du  trftgt  wenig  daiu  bei,  ihrer  Beechaffimheit  einen 
^eeifiaelien  Charakter  aafsndraeken;  höehetena  tritt  die  eine  oder  die  andere 
Äibstans  in  grSeaerer Menge  auf.   Z.B.  aeigt  sich  das  in  den Kattnndrnoke- 

'  nun  verwendete  Natrimnveeniat  in  dem  gröeaeren  Gehalt  deelrwellwassmi 
au  inen,  ebeneo  ist  der  starke  Yerbranch  von  Chlorkalk  beim  Bleichen  der 
Bmmwollenwaaren  in  der  Oolnmne  för  Chlor  sn  erkennen.  An«  anderen 
Theilen  Englanda,  in  weldien  vorsttg^ioh  Wolle  verarbeitet  wird,  ^hat  die 
Cmnmiaaion  gleiehfalls  eine  grosse  Zahl  von  Flasswasserproben  nntersnoht 
QQd  den  obigen  Satz  übwaU  bestätigt  gefunden.  Das  erhaltene  Resultat 
Wörde  übrigens  offenbar  weniger  scharf  sein ,  wenn  die  Abialle  der  Baum- 
vollenindostrie  stärker  mit  Schmutz  beladen  wftren,  als  die  aus  der  Wollenmanu- 
factur  hervorgehenden.  Dass  dem  nicht  so  sei,  lehrt  schon  der  Umstand, 
dass  die  Baumwolle  ein  viel  reineres  Uohraaterial  ist,  als  die  Wolle,  noch 
nehr  aber  die  von  der  Commißsion  untersuchten  Abwässer  aus  Wollenfabriken. 
Ihr  Bericht  geht  die  Herstellun^i;  der  ver.schledenen  aus  der  Wolle  zu  ge- 
winneDdeii  Ualbfal^rikfitf  ti  n  f!  fertiget)  Producte,  sowie  die  damit 
wbundejj -II  Manipulationen  und  l*roce.s,se  durch.  Zunächst  handelt  es  sich 
dabei  um  i\\e  Schiifwäache,  dorfni  stark  verunreinigende  Wirkung  afls 
fVobe  1  und  2  auf  der  folgenden  |alel  (S.  41*0  ersiehtlich  ist;  dennoch  macht 
jich  dieselbe  wenig  fühlbar,  weil  die  Schaf  wasche  nur  wenige  Tage  im  Jahre 
daaert  und  durch  das  ganze  Land  hin  zerstreut  ist.  Bei  dem  Bluu-  und 
Schwarz- Färben  der  Wolle  fallen  liauptsäohlich  die  verbrauchten  Farb- 
liölzer  und  einige  Salze  ab:  Eisenvitriol,  Jod,  Weiuhtein  und  Kaliumbichromat. 

.  Die  Fantasiefarben  werden  meistentheils  im  Stück  gefärbt,  und  wendet  man 
in  diesem  Zweck  mehr  und  mehr  die  Anilinfarben  otn,  bei  deren  Benutzung 
nsig  oder  gar  keine  Beate  bleiben.  Die  Fabrikation  von  Tneh  erfordert 
Tidesichaneinandenreihende  Maaipolationen,  der  Berieht  zfthlt  40  Fabrikations- 
itidien  anfi  bei  denen  das  Entscbweisien  der  Wolle,  das  Aniirben  derselben, 
^  oveate  Einfetten,  des  Walken  und  das  fbrtw&hrend  wiederholte  Waschen 
vBd  Beinigen  die  hanptsichliohsten  Momente  aar  Venmreinignng  der  Flüsse 
dsrefa  Gel,  Fett,  Soda,  Ammoniak,  Harn,  Blot,  Schweinekoth  und  durch  die 
manDigSütigsien  Farbenreete  darbieten.  Bei  der  Prodnetion  von  500  Stfick 
lach  kommen  etwa  92  Gtr.  Soda,  2000  Cubikfiiss  Harn,  160  Ctr.  auf  der 
WoUe  haftende  Fett-  und  Schmutztheile,  60  Ctr.  Seife,  40  Ctr.  Oel,  20  Ctr. 
L«im,  bis  zu  75  Gabikftiss  Schweineblut,  eben  so  viel  Schweinekoth  und 

i  40  Ctr.  Walkererde,  ferner  400  Ctr.  Farbewaaren  und  40  Ctr.  Alaun,  Wein« 
stein  oder  andere  zu  Mordants  dienende  Materialien  zur  Verwendung,  und 
vofi  allen  diesen  Stoffen  bl^bt  nnr  ein  überaus  kleiner  Theil  auf  dem  Tuche 
Wten,  80  dass  fast  ihre  ganze  Menge  schliesslich  in  die  Wasserläufe  finpeht. 
iVobe  3  auf  der  folgenden  Tafel  zeigt,  wie  die  AbwRPser  einer  Fubnk  von 
volUnen  Decken  ausammengesetzt  sind,  und  liefert  ein  derartiges  Eta* 
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bliwtmeDt  jährlich  circa  5* '4  Millionen  Cubikfui^s  davoii.    Probe  4  ist  aus 
den  Canälpn  von  Witney  entuoninien,  in  welch»-  hinein  in»'hrvro  Wollonfabri- 
bn  entwässern.    Man  erkennt  diesen  Unistand  sofort  an  der  Coucentiation 
m  CanalwasBers,  bcflondors  an  seinem  hohen  StickstofTgehalt.    Trotzdem  be- 
weisen Probe  5  und  b,  diiss  der  Windnish,  in  welchen  das  so  ttark  verun- 
reinigte Canalwasser  einströmt,  dadurch  nur  wonig  ui  seiner  Beschaffenheit 
fMiadert  wird,  weil  der  Inhalt  der  Canäle  sich  in  dem  Fluss  mit  dem 
lOOfulMD  Muiat  Yolomens  an  Wasser  vermischt.   Probe  7  ist  das  Abwasser 
«btf  Flanell  fahr  ik,  welehea  fiwt  doppelt  so  litü  Schmntittoffe  eothfilt« 
ibPkobs  4  «08  einer  Decken fahriE   Probe  8  und  9  lehren  aber,  dase  die 
dircb  das  lelstgenannte  Abwasser  bedingte  Yemnrdnigang  des  Stromlaufee 
■ii  Hfilfe  der  ebemisehen  Agentien  kaum  naohweiabar  ist,  dass  also  bei  Be- 
iHfasiliing  der  einschligigeo  Fragen  das  qoantitatiTe  TerhältniBB  der  Schmnta- 
iAngkeit  sa  derWaasermenge  des  Flaasea  toh  grosser  Bedentong  ist  Die 
Hsrstellnng  der  Teppiche  giebt  ihnlieheAbiUle  wie  die  Tnehiabrikation, 
md  so  Probe  10  und  11  sehen  wir,  welchen  Einfloas  dieselben  anf  daa 
Flosswasser  aasüben.    Znr  FerfeigBtallnng  der  Garne  endlich  ist  es,  wenn 
nicht  die  Güte  des  Fabrikates  gefthrdet  werden  soll,  durchaus  erforderlich, 

^  disi  sie  in  flieasendem  Wasser  gewaschen  werden ,  eine  Operation ,  welche 

I  keineswegs  ohne  Bedenken  ist,  wenn  der  Stromlauf  nur  geringe  Wassermassen 
fuhrt;  das  Bedenken  achwindet  aber,  wenn  die  Game,  sobald  sie  aus  den 

'  Farbeküpen  kommen,  durch  Presswalzen  genommen  werden,  welche  die  über- 

I  sfhnssige  Farbeflüssigkeit  zum  grösstcn  Theile  herausdrücken.  Probe  12 
zeigt  die  Zupnmmensetzung  eines  Waschwassers  von  Garnen  aus  einer  Wasch- 
siaschnie;  dasselbe  würde  nur  seines  Gehaltes  an  snspendirtcn  Stoffen  wegen 
4k  ?erunrcin]Vr''ii(l  niifjr;'!  heu  werden  niüsBen,     No.  l'S  und  14  auf  der  vor- 

I  6t«benden  Täf«'!  yiiul  L^ur-rlisrhültte  nu^  mphrfren  Analysen  verschiedener  Ab- 
Wasser  aus  Wollen-  resp.  Baumwollenlal)riken  uüd  beweisen,  dass  im  Grossen 

I  cnd  Ganzen  die  ersteren  weit  stärker  mit  Schmuts  beladen  sind  als  die 

j  letzteren. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  Feines  ersten  Theih-s  behandelt  der  Bericht 
die  Mittel  zur  Abliüllc,  uml  die  Beri  es  el  ung  gilt  jetzt  ebenso  wie  frü- 
hst der  Commissiou  als  das  beste  und  empfelileDSwertheste  Mittel  zur  Rei- 
ligimg  und  Yerwerthung  sowohl  des  Canalwassers,  als  auch  der  in  dem 
mnfgehenden  Gapitel  besprochenen  Industrieabfölle.  Schon  bei  der  Be« 
idumbnng  der  letaleren  weist  sie  hier  aof  die  Yerwendbarkeii  der  Flüssig- 
keit m  landwirthachafUichen  Zwecken  hin,  beklagt  dort,  dass  so  fruchtbrin- 
gende Stoffs  für  jetst  noch  dem  Lande  yerloren  gehen ;  jenes  Abwasser  will 
>ie  ron  den  städtischen  Entwftaeerungscanftlen  ansgeachloesen  wissen,  wäl  es 
dersn  Inhalt  su  sehr  TcrdOnnen  würde,  und  dieses  in  die  Canäle  hineinge- 
kiiet,  damit  das  Canalwasser  noch  tanglicher  znr  Berieaelnng  werde;  aber 
nieht  in  aolcfaen  Andeotnngen  allein  tritt  die  Coramission  für  die  allgemeine 
£iiiflUirttng  des  itieselTerfahrenB  eini  sie  sagt:  „So  weit  die  schlechte  Be- 
schaffenheit der  Flüsae  nnd  StrOme  in  Yorkahire  oder  in  einem  anderen  der 
WoUenmaanfaetar  gewidmeten  District  durch  das  städtische  Canalwaaser 
Verursacht  wird,  lässt  sich  derselben  dorch  «m  Tollkomraen  sicheres  (trust- 
vcrthj)  nnd  im  Allgemeinen  leicht  anwendbares  Mittel  abheUen.  In 
TUc^4JaluMobflft  f&r  GvnndbcHtpfl^se,  187t.  27 
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unserem  Berieht  über  die  Beeken  des  Mersey  and  Ribble  (Voi  I,  p.  70 
bis  96  *)  ist  die  Wirkssmkeit  der  Berieselnng  in  Besog  auf  die  BeieitigVBg 
dar  durch  dss  städtische  Canslwssser  herrorgemfenen  Offiantliehen  Sdiiden  dn? 
gehend  besprochen  nnd  bewiesen  worden.  Wir  hsben  dort  an  yielen  lorgftltig 
gesammelten  Proben  geaeigt,  dass,  wann  die  dnroh  Eatwissemng  von  Bliuem 
und  St&dten  sich  ergebenden  Flüwigheiten  in  richtiger  Weise  über  eins 
FlAche  Landes  geleitet  und  sowohl  auf  als  in  dem  Boden  dem  reinigenden 
EinÜntse  der  Erdschichten  nnd  der  oxydirenden  Wirkung  der  Luft  tmtv 
worfen  werden,  indem  zu  gleicher  Zeit  die  einerseits  Ternnreinigenden ,  ao- 
dererseits  das  Land  befrachtenden  Beetandtheile  von  den  Wnneln  dtt 
Pflaoaen  aufgenommen  nnd  yersehrt  werden,  dass  dann  das  Schmutswasser 
genQgend  geklärt  und  gereinigt  wird,  bo  dass  es  nicht  länger  als  Tcninrei- 
nigende  Flüssigkeit  angesehen  werden  kann.    Die  Beschaffenheit  des  Drain- 
wassers von  einem  so  behandelten  Ackt  r  i?t  in  der  That  völlig  befriedigend 
und  überyclireitet  keirosfalls  die  Grenzen  der  Reinheit,  über  welche  hinaas 
nach  unseren  \       hingen  eine  Flüssigkeit  als  nie  Ii t  m^hr  zulässig  zu  den 
Stroml&ufeti  lm-Hlu  sollte.    Es  i«t  der  grosse  Vorilieil  der  Berieselung,  das-- 
bei  ihrer  Anwendung  die  verunreinigenden  Sui)stanzen  niclit  einfach  ver- 
stört, sundern  in  gesunde  Früchte  umgewandelt,  und  dass  durch  die  dabei 
gewonnenen  werthvollen  und  marktfähigen  Produote  die  Kosten  d^  Ter* 
iahrens  gedeckt  werden." 

Auch  die  von  der  Comniission  m  ihrem  I.  Bericht  vorg'eschlagene  Me- 
thode der  abstcigeuden  intermittirenden   Filtration   hat  sich  bei 
weiterer  Prüfung  im  Kleinen  bewähit:  „Während  100  Acres  oder  mehr  snr 
Beinigung  des  CanalwaBsers  ydu  10000  Personen  mit  Hülfe  der  Berieselang 
nöthig  w&ren,  wenigstens  wenn  man  yortheilhaft  arbeiten  will,  würden 
3  Acres  eines  6  Fnas  tiefen  porüsen  Materials  hinreichen,  am  ab  inte^ 
mittirendes  Fälter  wirkend,  das  Ganalwasser  einer  eben  so  grossen  Siidt  is 
oxydiren,  und  somit  Ton  emnen  veranreinigenden  Bestandtheilen  su  befreies» 
Toransgesetatf  dass  dio  Erdmasee,  durch  welehe  der  GanaHnhalt  filtrirt  wiii  ' 
h&ufig  genug  nnd  geihdrig  venülirt^wird  nnd  dass  jeder  Theil  des  ventilii^ : 
ten  Filters  den  gleichen  Anfheil  an  Sohmntsftüssigkeit  erhalto  und  ihm  die 
gleiche  Zeit  zur  Einsaugung  von  Lnft  geboten  werde.*^    Die  in  Rede  tlf 
hcnde  Methode  ist  bereits  von  den  Ingenieuren  Lawson  und  Maneergh*^ 
der  Stadt  Halifax  zur  praktischen  Ausführung  anempfohlen  worden,  weil 
dort  der  Berieselung  sich  allzugrosse  Hindernisse  entgegenstellen.  Erwäb- 
nenswerth  ist  noch  ein  Yorscblag  derselben  Ingenieure,  der  dahin  geht,  dasi 
die  grösseren  Städte  im  Thale  des  Airo  und  Calder  ihr  Ganalwasser  in  einem 
grossen  (^anal  vereinigen,  damit  es  durch  diesen  nach  Thorne  geführt  werdsi 
wo  sich  vortrcfTlich  aur  Berieselung  geeignetes  Land  in  der  nöthigen  Aus- 
dehnung vorfindet. 

Was  nun  dio  enirpluen  Abflüsse   aus  den  Wüllenfabriken  uml 
deren  Reinigung  anlangt,  so  hat  man  es  hauptsächlich  mit  gebrauchte 


*)  Reinigung  and  Entwiuerang  Berlins,  Anhang  L  S.  1S7  bis  207. 

**)  Report  to  the  Corporatiou  of  thc  boroofh  of  Halifax  oti  the  best  mode  of  disf.o*in^ 
of  ihe  scwapo  (,f  thc  bnroiigh  by  Messni.  La  Wien  uid  Mantergh,  civUcngiaeeri.  PriaUd 

hy  Order  of  ihe  Corporation  X870. 
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Fifbeküpen,  dem  Wasser  vuui  Waschen  und  Reinigen  der  Wolle  und  dem 
Wasser  vom  Waschen  der  gefärbteu  und  gereinigten  Zeuge  zu  thun.  Probe 
1  bis  3  auf  der  folgenden  Tafel  (S.  420)  zeigen,  um  wie  viel  stärker  die  beiden 
erfiigenannten  Abwässer  mit  Schmutz  beladen  sind.     Daher  empfiehlt  die 
Gommission  vor  Allem  eine  Trennung  der  eonccutrirteren  Abwässer  von  den 
fodAimiereo  I  denn  die  der  Probe  3  entsprechenden  Flüssigkeiten  können 
ob«  Bedenken  In  cIm  Stromllufe  eingelassen  werden.   Ein  Mittel  inr  Be- 
Kitigung  der  Anderen  ist  des  Abdampfen  dereelben.   Anf  den  enien  An- 
Uidk  hin  aebeinen  die  Kosten  diene  Verfahreos  sn  groes  sn  sein,  des  ist 
Iber  nieht  der  Fall,  s.  K  wOrden  lie  in  einer  Fabrik,  welobe  wdohentliob 
500  Staek  Tueh  nnd  dabei  eirca  1760  Cabikfbse  der  eonomtrirteren  Ab- 
«iaer  prodacirt,  27  Thaler  pro  Woebe  betragen,  wftbrend  das  Hurtige  Tnch 
onen  Werth  yon  6180  Thaler  reprftsentart   Ansserdem  könnte  man  bienn 
iigend  welobe  nnbenntst  gebliebene  WSrme^nelle  in  der  Fabrik  yerwenden, 
man  könnte  a.  B.  die  Flflssigkeit  dnrbh  den  Asehenfall  einer  Heianng  sieb 
bnngen  hssen.   Dennoch  soll  die  Eindiokung  der  Abwösser  nieht  als  eine 
nreckmftssige  und  häufig  anzuwendende  Methode  gelten»  sie  mag  Tielmebr 
aar  fftr  solehe  Flllle  in  Betracht  gezogen  werden,  in  denen  die  an  !  rcTi 
Vittel  gans  nnpraktikabel  erscheinen.     Die  Behandlung  der  Abfälle 
mit  chemischen  Agentien  findet  bereits  theilweise  Anwendung,  nämlich 
nr  Extraction  von  Fett.    Die  Ausbeute  an  letsterem  ist  ja  nach  der 
Aasfühmng  sehr  verschieden,  sie  steigt  über  80  Proc,  sinkt  aber  auch  auf 
50  bii(20Proc.,  und  die  dabei  resultirenden  Abwässer  (Probe  4  auf  der  folgen- 
den Tafel)  find  noch  mit  Schmutz  erfüllt  ;  die  Commisnion  empfiehlt  daher 
die  Anwendung  von  ISchwefelkohlenjstofiF  zur  Fcttextraction. 

Die  beste  und  einträglichste  Methode  7nr  Beinigung  der  aus  Wollen- 
fabriktn  stammendeu  Schmutz wäseer  ist  die  Berieselung,  die  Flüssigkei- 
ten sind  nur  meistentheils  zu  concentrirt  und  sollten ,  bevor  sie  das  Land 
Wruchten,  mit  dem  Vielfachen  ihres  Volums  an  städtischem  Canalwasser 
Termischt  werden  *).  In  Yorkshire  hat  man  bereits  Versuciie  uacli  dieser 
Rieht  IUI  LT  hin  angestellt,  ist  aber  dalci  in  zieuilich  roher  Weise  vci  fuhren 
and  hat  ausserdem  die  Abfälle  uuverdCinnt  dem  Boden  übergeben.  Nahe 
W  Shepley  strömt  der  Abfluss  einer  I  abrik  über  zwei  aufeinander  folgende 
Cnsflächen  und  dann  in  den  Fluss.  Probe  5  und  6  unten  zeigen  die  Zu- 
■nunensetzung  des  Abwassers  vor  und  naoh  der  Berieselnng;  man  sieht, 
^  es,  abgeeehan  von  den  raspendirten  Stoffen,  genügend  gereinigt  war, 
am  dem  Stromlanf  überantwortet  werden  in  dürfen,  jene  aber  waren  snm 
IPMen  Theil  dadnrdi  in  die  Probe  gelangt,  daaa  dieselbe  Tom  Boden  des 
Pddes  anfgenommen  werden  mnsste.  Eine  andere  Fabrik  in  der  Nihe  der* 
"dbea  Stadt  hatte  gleichfalls  den  Yersnoh  gemacht,  ihre  Abwasror  anf  das 
l^iid  an  leiten,  war  aber  davon  anraekgekommen,  weil  die  gröberen  Gras* 
tttflD  auf  der  Wieie  die  feineren  Aberwnchert  hatten,  weil  femer  die  sn  eng 
S«v9hhen  Znleitnngsröhren  sich  -reretopft  hatten  nnd^  weil  endlich  die 
SdunntiflOsBigkeit  dnrch  den  Boden  an  benachbarten  Bmnnen  bindnrcbge- 


*)  Es  luuiQ  vorkuiumeii,  das«  scbou  ein  Caaalwasser  sa  coaccntrirt  Ist,  s«  Bi  VOTdfliiat 
8 VF«  d«n  Canalinhalt  von  Bomford,  iDdam  «r  ihn  sovor  mit  d«in  AbfluMwatfcr  v«n  den 
vemiseht. 
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dnugoi  war  und  rie  Tenuireinigt  hatle.  Solche  MiMerfdge  dflrfen  indtasen 
dindiiat  nieht  vor  der  Emfähnuig  der  BerieMliuig  snrflcbBidireiBkeii,  man 
btldaiaiia  nur  die  Lehre  an  aidien,  daai  die  Methode  mit  der  nflüiigen 
Soigftlt  und  Umncht  gehandliaht  werden  mnta,  daaa  raaeh  und  stark  waoh- 
Noda  Pflanaen  an  enltiviren  amd,  daaa  daa  Land  gelegentlich  umgearbeitet 
oad  darcfa  tiefea  Pflflgen  Tentilirt  werden  mnaa  und  daaa  die  Oberfl&ohe  daa 
m  iagriff  m  nehmenden  Landaa  nieht  an  klein  gewihlt  werden  darl  Ein 
mmieiehendea  Ergebniaa  hatte  anoh  die  Behandlang  yon  Fabrikwiaaem  in 
tolUhe  TOn  Leeda.   Daa  Land  war  nieht  geebnet  nnd  daa  RieaelwaaBer 
floes  durch  die  natürlichen  Rinnen  nnd  Fnrohen  der  Aekerfliehe,  ohne  viel 
mit  dem  Erdreich  in  Bertthmng  gekommen  zu  sein,  direot  in  den  Fluss. 
Probe  7  nnd  8  zeigen,  wie  stark  noeh  daa  Abflusswasser  mit  verunreini* 
genden  Bestandtheilen  beladen  war.    Ausser  anderen  ähnlichen  Versuchen 
Jiat  man  bei  fialifaz  eine  rohe  Filtration  der  Berieselung  voraufgehen  laa* 
Ben  und  zwar  mit  gutem  Erfolge.    Die  Flüssigkeiten  gehen  durch  eine 
Reihe  von  Klirbaaaina»  dann  durch  ein  Sandfilter  und  ergiessen  sich  von 
letzterem  ans  über  eine  qicht  besonders  zur  Berieselung  hergerichtete  Wiese. 
Am  FaBse  derselben  werden  sie  von  Neuem  in  einem  Reservoir  gesammelt, 
treiben  durch  ihr  Gefälle  ein  Wasserrad  und  münden  schliesslich  in  den 
flebble-Bach  ein;  die  Analysen  9  und  10  lassen  erkennen,  dass  es  vollständig 
TOD  soBpendirten  Stoffen  befreit  und  auch  im  Uebrigeu  geoügend  gereinigt 
war,  um  in  die  offenen  Gew  i        einströmen  zu  dürfen.    Während  übrigens 
vorhin  ein*-  Trennung  der  verdü  [luti  i  rii  von  den  concentrirteren  Abwapsern 
rathsam  erbc}ii(  ii,  ist  es  umgekeiut  bei  Einführung  der  Bentbelung  nothwen- 
dig,  die  einen  zur  Fortapülung  und  Verdünnung  der  andoreu  zu  benutzen. 

Die  absteigende  intermittirende  Filtration  endlich  hat  sich  in 
I-abonitoriumsversuchen  auch  für  die  Abfälle  der  Wolleniudustrie  als  äutiserst 
wirksam  bewiesen.  Auf  der  folgeiidt  n  Tafel  (S.  422)  sind  die  mit  einem  der 
l^mutzi gsteu  Aljwässer  angestellten  ExpLriiaente  auigciulirt.  Als  !•  ilter 
iliente  ein  gläserner  Cjlindei-  von  G  Fuss  Länge  und  IOV4  ^oll  Durchmes- 
MTt  welcher  zu  unterst  mit  einer  3  Zoll  starken  Lage  von  Kies  und  einer 
diräber  aufgeiragenen  Ö  Fuss  starken  Schicht  des  Bodens  von  Dursley  *) 
ge&Olt  war. 

Man  erkannt,  dasa  die  Wirkung  dea  Bodens  wihrend  der  ersten  secba 
Wodien  bnuptsSsUicb  in  einer  Absorption  der  Sohmutastoffe  bestand;  erat 
aaeb  Terlanf  dieser  Zeit  trat  eine  stärkere  Nitrifioirung  ein.  AnfiaUend 
tneheint  daa  aUmilige  Steigen  dea  Gesanuntgebaltes  und  des  Chlors  in 
dam  Abflusawasser  bis  anm  Seblusse  der  Yexsuobe  bin;  beides  rClbrt  davon 
W,  dass  daa  fittrirende  Material  vor  dem  Gebrauche  mit  reinem  Wasser  ge- 
wsiehan  worden  war,  welches  letatere  yon  dem  aufgegebenen  Abwasser  naeb 
and  nach  verdriogt  wurde.  Am  3^  December  war  der  Gebalt  dea  Abfluss- 
vaisen  an  organiaohem  Stickatoff  bereite  au  boeb»  als  dass  es  noch  ala  sa- 
li ^^^ig  m  «nem  offenen  Wasserlauf  gelten  dürfte,  in  der  darauf  folgenden 
Woche  war  die  Flüssigkeit  noch  st&rker  verunreinigt,  besserte  sich  indessen 
idiliasslich  wieder  ein  wenig.  Man  wird  somit  dauernd  günstige  Resultate 
•TDelen ,  wenn  man  bei  dem  Yerb&ltniss  von  8*6  OabiksoU  pro  1  Cubtkfoss 


*)  Vci^^lcieh»  Bsioigaag  und  Sntwiitenuig  Berlinsi  Aab«ag  I»  8.  193  und  131* 
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filtrirenden  Materials  und  24  Sturden  ateheu  bleibt,  welches  ia  den  Versuchen 
bis  luiii  12.  November  festgehalten  wurde;  vielleiclit  \vird  auch  noch  die 
•   doppelte  Mt-nge.  al-o  K  2  Cubikzoll  genügende  Reinigung  erlahrcn,  hin  auf 
28"8  Cobikzüll  dari  mun  aber  uicbt  gehen.    Wenn  mau  hiermit  dasQuantttm 
I/iüdoner  CanalwaBsern  vergleicht,  welches  pro  1  Cubikfuss  des  BodeiiS  und 
J4  standen  bewältigt  wurde,  nämlich  101*8  Cubikzoll,  m  erscheint  es  wön- 
sclieaßwerth ,  die  Abwässer  dir  Wollenindustrie  gleithiulls  mit  geringerem 
Aufwand  au  ültrireudcm  Material  zu  reiuigeu,  ein  erreichbares  Ziel,  wenn 
die  Oxydation  in  dem  Boden  auf  irgend  eine  Weise  beschleunigt  werden 
fauiB.  In  dar  Thnt  lint  die  CommünoD  amCenahrener  bamto  dieBeobadi* 
toiig  gemBohti  data  es  weit  leichter  derNHrificiranganterliegt,  wenn  ea  ror* 
her  mit  einem  kleinen  Uebendinst  an  Kalk  venetat  worden  war;  ob  die 
Abwister  derWollenindnatrie  »Ich  ebenso  verhalten,  moss  erst  dnrch  weitere 
Untartochungen  festgestellt  werden,  Aber  deren  Ergebnisse  der  nichsie  Be- 
rieht AnfsehlasB  geben  soll.   In  der  Praxis  ist  noch  kein  Yersneh  mit  der 
ihsteigenden,  intermittirenden  Filtration  gemacht  worden  *);  ein  derselben 
tholicber  Process  wird  jedoob  in  einer  Fabrik  in  der  Nike  von  GuDingwortk 
bei  Bingley  angewandt.   Als  filtrirendes  Medium  dienen  Asche  nnd  Schlacken 
nnd  das  Filter  wird  in  gewisser  Weise  vratilirt.  Probe  1  auf  der  folgenden 
Tafel  (S.  424)  zeigt,  dass  die  Flüssigkeit  genügend  gereinigt  war,  um  offe« 
Den  WasserlAoien  überantwortet  werden  zu  dürfen,  obgleich  das  Verfahren 
•hier  überaus  primitiv  gehandhabt  wurde.    In  derselben  Fabrik  werden  die 
bei  der  Fettcxtraction  resultirenden  Flüssigkeiten  in  Löcher  geleitet,  welche 
in  der  aufgehäuften  Ofenasche  ausgegraben  wurden ;  ihre  Oberfläche  ^wird 
dann  mit  Sägespiihnen  bedeckt,  welche  alles  etwa  noch  vorhandene  Fett  auf- 
saugen, und  hierduicli  nnd  durch  die  Ap^'he  wird  das  Ahwasner  vollkoniiuen 
gereiiJiijt  —  Drsb  <  ii;i>  gewöhnliche  Filtration  keine  genügenden  R«.vsultate  lie- 
fert, zeigen  die  I'roben  2  bis  5  auf  der  folgenden  Tafel.   Probe  4  ist  identisch 
niit  der  Probe  9  auf  8.  120,  und  Probe  2  unten  stammt  aus  dei'belbeu  Fa- 
biiK;  man  hat  dort,  eben  wtil  die  Filtration  nicht  ausreiohte,  derselben  die 
Berieselung  hinzugefügt,  welche,  wie  oben  erwähnt,  das  Wasser  soweit  als 
nöthig  reinigte.  In  der  Fabrik  der  Messrs.  Henderson  et  Co.  endlich  wird 
eine  Art  von  natürlicher  P'iltration  angewendet.    Die  Abwässer  vereinigen 
sich  in  einem  Bassin,  dessen  Boden  aus  Kies  besteht  nnd  dessen  Wände  aus 
rnoht  mit  Mdrtel  verbundenen  Backsteinen  aufgeführt  sind.    Wären  diese 
Bsssins  intermittirend  gebraucht  worden,  so  hfttte  man  an  ihnen  ein  vor^ 
trsfiniches  Bdspiel  f&r  das  von  der  Commiision  empfohlene  Yer&hren  gehabt, 
und  das  Rssnltat  wäre  wahrscheinlich  ein  befriedigendes  gewesen.  Statt 
dessen  haben  sich  die  Poren  der  umgebenden  Erde  bald  verstopft,  und  die 
Filter  sind  jetst  weiter  nichts  mehr,  ab  KUrbassins.   Das  Abritaenlassen 
wirkt  allerdingi  in  geringem  Maasse  schon  an  sich  reinigend,  indem  es  die 
Bospendirten  Stofie  sum  gr6esten  Theil  entfernt;  wenn  es  aber  anch  nicht 
sllein  genügt ,  so  wflrde  es  doch  angeieigt  sein,  die  auf  diese  Weise  oder 
durch  Behandlang  mit  Kalk  und  Benutaung  der  Needham'schen  Presse  er^ 
,  sielte  partielle  KUrang  der  Filtration  voraufgehen  an  lassen. 


*)  BtÜHm  wird  bmfu  bei  Hertbyr  TydfiU  dis  CaaiilwiiM«r  im  Cfarosaen  nach  dIeMm 
Vcrfakm  t>duuiddt,  und  «je  wir  hörai,  mit  dem  betten  £rfolg». 
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Der  «weite  Tbeil  des  Beriehtei  behandelt  die  WasterTereor- 
giBgtfragei  welche  indeeeen  8p&ter  »uflQhxliGh  und  geeondert  besprochen 
weidai  80IL  In  den  GrafisdiAfteni  welche  der  Commiarion  dieemal  das  Ma- 
ianal  wo.  ihron  Arbeiten  lieferten,  haben  mehr  die  Fabriken  nnd  ihr  Bedarf 
u  gatoni  Wasser,  als  die  gerechten  sanitären  Forderungen  der  BeTölkemng 
Aclass  zu  Reformen  auf  dem  Gebiet  der  Wasserversorgimg  gegeben*  t)a8 
^Vasser  für  die  Leitnngen  wird  dort  hanptstchlich  an  dem  Ursprung  der 
Fll^  and  aas  tiefen  Brunnen  entnommeo.    Der  Bericht  führt  aus«  dasa 
liiese  beiden  QueDen  die  einsigen  seien,  welche  Sicherheit  dafür  gewähren, 
äss  sie  frei  Ton  excrementeller  Temnreinigang  sind;  habe  man  es  mit  den 
Fiüaseo  an  ihrem  Ursprang  zu  thao ,  so  liege  die  von  ihnen  gebotene  Ge* 
^ihr  auf  der  Hand,  das  Wasser  tiefer  Bronnen  könne  allerdings  früher 
einmaJ  mehr  oder  weniger  stark  mit  menschlichen  AiiBwarfstofifen  verunrei- 
nigt gewesen  sein,  es  sei  aber  dann  einer  sehr  vollkommenen  Filtration  durch 
bebe  Schichten  von  Gesteinsmassen,  eixieui  erschöpfenden,  absteige nclrn,  intor- 
ffiittirenden  Filtration pprocess  unterworfen   wordent  —  Wir  k()iui(  n  dem 
ßidit  so  c-ariz  beiptinimen.    Es  wird  heute  kaum  noch  von  Jemand  bezwei- 
felt, daes  tiaa  Wasser  in  den  gewöhnlichen  II:* usbrunneu  unserer  Stä'lt«'  uu 
AUgerueinen  nicht  zam  Trinken  benutzt  werden  dürfe.    Wo  nun  du  tc  Brun- 
setj  aofhüreu,  flach,  wo  ßie  beginnen,  tief  zu  sein,  mit  anderen  Worten,  wo 
üc  Schädlichkeit  verschwunden  ißt,  welche  durch  die  vui aufgehende  excre- 
Bentelle  Verunreinigung  auf  das  Wasser  ubertragen  worden  ist  —  das  wird,  * 
»enjj  jene  überhaupt  als  tilgbar  angesehen  werden  darf,  stets  von  den  ioca- 
eriidituissen  (Charakter  und  Lagerung  der  geologischen  Schichten)  ab- 
Jingen.    Franklaud  aelbst  hebt  des  Oefteren  hervor  (vergl.  First  Report 
112),  dass  ein  Wasser,  welches  einmal  dnreh  menschliche  AuBwurfsto£fe 
Nrnorainigt  sei,  durch  kflnstliebe  Mittel  nioht  so  weit  gereinigt  werden 
Mona,  am  ala  unTerdAchtiges  THnkwaaser  an  gelten,  ob  da  wirklieh  die 
Httrtulie  Filiration  im  Stande  ist.  diea  Mittel  au  erreichen  nnd  unter  welchen 
fitdiDgangen,  iat  noch  nicht  ftetgestellt,  und  es  erscheint  somit  ÜBr  jeden 
npbeaea  Fall  eine  beaondere  und  scmpulöae  Untersuchung  ^erforderlich« 
Twnhermn  an  aagen,  ein  Brunnen  von  einer  bestimmten  Tiefe  liefere 
"onrorftfreieB  Wasser,  geht  unserer  Meinung  nach  nicht  an,  und  wenn  man 
Bs  anwenden  wollte,  das  aei  übertriebene  AengstUchkeit  und  k5nne  nur 
Im  dienen,  die  Wohlthat  der  Wasserleitung  yon  dieser  oder  jener  Stadt 
mznhaltcD ,  ao  müssen  wir  darauf  erwidern,  dasa  es  nicht  Aufgabe  der 
?mis6baft  ist,  angenehme  und  bequeme  Resultate  an  Tage  zu  fordern; 
ie  muss  mit  Strenge  und  Gewissenhaftigkeit  ihre  Data  und  Postulata  hin- 
eilen, wie  weit  die  Praxi    sich  nach  ihnen  zu  richten  habe,  ist  eine  andere 
deren  Lösung  der  Ueberlegung  und  Einsicht  der  Verwaltung  (dass 
V  sagen  könnten:  „den  Behörden  der  öffentlichen  Geeundheitspflegel'*) 
bttb«Mn  bleibt 

Wir  wollen  an  dieser  Stelle  noch  Einiges  über  die  Bedeutung  der  Sal- 
ötersäure  in  den  Gewässern  hinzufügen ,  da  sich  nach  dieser  Richtung  hin 
1  den  Bericbfpn  scheinbar  Widersprüche  geltend  machen.  Hier  gelten 
-DirDoniak,  Nitrate  und  Kitritc  als  „previous  aewage  contamination^  und 
Ib  Beweis  für  die  Schädlichkeit  eines  Wassers,  dort  zeigen  nie.  dass  die  ver- 
Äclitigeii  Stoffe  im  Wasser  umgewandelt  und  letzteres  von  jenen  befireit 
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und  gereinigt  ist.    Eine  Stelle  des  ersten  Benohtes  wird  am  Besten  lli6^ 
über  Klarheit  aohaffen:  „Dieser  Nachweis  der  organisoben  Substanzen  tbie* 
riBoheD  Ursprungs,  welche  früher  in  dem  Wasser  sich  vorgefunden  babea 
(Ammoniak}  Nitrate  und  Nitrite),  kann  durch  verschiedene  Einflüsse,  denen 
ein  Wasser  hier  und  da  ausgesetzt  ist,  erschüttert  oder  ganz  ungültig  p?« 
macht  worden;  so  suchen  wir  in  dem  Abfiusswasser  von  den  mit  CanalwaBsCT 
behandelten  Rieselfeldern  vergeblich  nach  der  ganzen  Älenge  vorausgelieijdi  r 
Verunreinigung  durch  animalische  Stoffe,  weil  dio  auf  den  Rieselfläcku 
wachsenden  Pflanzen    einen  beträchtlichen  Tlieil    der  in   Rede  stehenden 
Stickfitoffverbindungen  apsimiliren.    In  gleicher  Weiße  entfernt  die  Vegetation 
in  den  Flüssen,  Seen  und  lloservoirs  diese  Producte  langsam  aus  dem  Wasser 
und  vernichtet   Bomit  allniälig   die  Beweise  der  voiiier  durch  menschliche 
Aubwurfstoffe  eingetretenen  Verunreinigung,     Auch  wenn  die  im  Wasfer 
enthaltenen  organischen  Substanzen  irgend  welcher  Art  in  Fäuluisfi 
gehen,  so  werden  die  ebenfalls  vorhandenen  Nitrate  zerstört,  ein  Umstand, 
der  in  Fl&Bien  und  Besenroirs  sehr  h&nfig  sich  geltend  macht.  Di«MlheI^ 
scheinang  tritt  in  denwaaserfthrenden  Sehiehten  9xd,  welche  weiter  eot&nt 
von  der  Erdoberflftcfae  Hegen,  obgleioli  hier  das  Waeter  nur  eine  TerlilHiuii' 
mfieiig  geringe  Menge  organiaefaer  Uaterieo  einachlieeaeD  mag ;  die  letfl«- 
ren  sind  von  dem  Zatritt  der  Luft  abgesohnitten,  daher  Tollsiebt  wäi  ihn 
Oxydation  auf  Koeten  der  Nitrate^  die  ihrerieita  Temichtet  werden.  IXeMr 
Ursache  ist  es  wahrsoheinlioh  anBosehreiben,  dass  in  tief  in  die  Kreid«fiv* 
mation  eugelassenen  Brunnen  die  Beweise  Toranfjgehender  VeninieiDigasg| 
durch  animalische  Stoffe  nicht  weiter  aufgefunden  werden,  trotsdem  mao 
daran  vermuthen  sollte.  —  Die  in  dem  Wasser  solcher  Brunnen  gelöata 
Gase  haben  in  der  Analyse  entweder  gar  keinen  oder  nur  einen  sehrgerisgen 
Gehalt  an  SauerstofiP  gezeigt. 

Die  frühere  Verunreinigung  durch  animalische  Substanzen,  wie  di 
▼on  der  chemischen  Analyse  gefunden  wird,  muss  daher  stets  als  das  Mini' 
mum  der  wirklich  stattgehabten  Verunreinigung  angesehen  werden;  nicht 
die  vergleichsweise  Reinheit  des  Wassers  in  dieser  Beziehung  wird  dadurcb 
angegeben,  sondern  wo  immer  ein  Wasser  einen  solchen  Rest  von  Stickstoff 
in  Form  von  Nitraten,  Nitriten  und  Ammoniak  enthält,  da  ist  es  der 
ren  Verunreinigung  überwiesen  und  zwar  in  dem  durch  den  (ielmlt  sti  iecea 
Producten  bestimtiiten  Maasse.  Die  Wichtigkeit  der  Angabe  beruht  Krner 
nicht  nnf  fb-n  im  Wasser  eingeschlossenen  anorganischen  Resten  als  solchen, 
da  die^  Ib.  II  an  sich  unschädlich  sind,  sondern  auf  der  Uetahr,  dass  einTheu 
der  ursprünglichen  gchiidlichon  Bestandtheile  der  Umwandlung  in  unschad^ 
liehe  anorganische  Verbindungen  entgangen  ist.  Und  die  Gefahr  ist  im 
grösser,  weil  es  ganz  unmöglich  ist,  durch  die  chemische  Analyse  oder  durc^ 
irgend  eine  andere  Untersuchungsmethode,  ausgenommen  dadurch,  dass  dtj 
Wasser  von  den  Menschon  getrunken  wird,  iestzustcllen,  ob  derartige  sebä^ 
liehe  Stoffe  darin  zurückgeblieben  sind  oder  nicht.  Wir  (die  ComiBlsnoa| 
können  diese  Gefahr  nicht  für  gering  erachten,  welcher  Katar  «ueh  die 
den  menschlichen  Auswurfstoffen  sidi  findenden  sebftdlM^iea  Stoffe  aeän  m^gol 
Wenn  wir  aber  die  Theorie  gelten  lassen,  welche  jetat  YOn  denjenigen  Pbyi 
mologen,  die  sich  angehend  mit  dem  Studium  der  epidemisc^eii  und  Inftö 
tions-Kraakheiten  hefSMst  haben,  meistenthoils  Tertreten  wird,  daas  ninlid 
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diese Krankheiteu  darcli  infusorielle,  zymotiscLc  Keime  entBttiiieii,  dann  wird 
die  Gefahr  nocli  drohender  wegen  des  starken  Widerstandes,  den  solche  or- 
günieh«  und  leb«nde  Keime  den  ozydirenden  Agentien  entgegensetzen,  wäh« 
rend  todte  orgeniKhe  Materien  Stfiek  um  Stftek  davon  zenetst  werden. 
Und  de»  die  beregte  Gefahr  nicht  etwa  allem  in  der  Einbildnng  besteht, 
folgt  ana  den  sahlreiehen  Typhne-  nnd  ChoIen^Epidemien,  deren  Ureaehe 
mit  aller  Sehtrfe  auf  dae  Trinken  Ton  Wasier  sorOokgeiÜhrt  wenden  ist, 
veleh  letsterei  swar  eine  Toranagehende  Yemnreisigang  dnreh  animaliaebe 
Stoffs  anfwies,  in  welchem  aber  keine  nnmittelhar  flchldlichen  Beetandthelle 
Ton  der  chemiedien  Analyse  entdeckt  werden  konnten.^  Der  Berieht  nennt 
mehrere  eclatante  Fllle,  welche  wir  flbetgehen,  daranf  fthrt  derselbe  fort: 
„  .  .  .  .  Dieee  Aussagen  in  Verbindung  mit  nneeren  eigenen  Erhebungen 
scheinen  uns  mit  Gewissheit  zu  beweisen,  dass  erstens  in  den  menschliohen 
Ennrementen  hin  und  wieder  gewisse  Bcistandtheile  entiialten  sind,  welche  in 
dem  menschlichen  Organismus  Krankheiten  von  sehr  gefiUirliohem  Charakter 
hervorrufen  können ,  dass  sweitens  diese  krankheiterzeugenden  Stoffe  nur 
durch  ihre  eigenthümliche  Einwirkung  erkannt  und  nicht  in  den  ooncentrir- 
ten  Excrementen ,  geschweige  denn,  wenn  dieselben  mit  Wasser  vermischt 
rinrl,  durch  chemipche  oder  mikroskopische  Analyse  nachr^ewiesen  werden 
können  ;  dass  drittens,  da  die  im  Caiiahvasser  enthnltcnen  organischen  Sub- 
stauzen  in  rlcm  flieasenden  Waaaer  nur  mit  äusserster  Langsamkeit  oxydirt 
and  vemichtrt  werden,  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  gross  ist,  dass  auch  die 
Krankheitserreger  der  Vernichtung  entgehen  und  auf  grosse  Entfernungen 
in  den  Flüssen  und  Strömen  fortgetragen  werden  können;  und  dass  viertens 
wegen  der  raschen  Oxydation  und  Zersetaung,  welcher  die  organischen  Stofie 
im  ("aoal wapser  unterliegen,  wenn  das  letztere  durch  einen  porösen  Boden 
filtrirt  wird,  der  Eintritt  von  Krankheitserregern  ui  tiefe  Brunnen  nur  in 
geringem  Maasse  zu  befürchten  steht,  sofern  diehclben  vor  dem  Oberflächen- 
Wasser  geschützt  werden." 

„Die  vorstehenden  SeUfisse  zeigen  uns  die  Bedeutung,  wel^  wir  dem 
Nachweis  der  „früheren  Verunreinigung  durch  Canalwasser  oder  animalische 
Stoffe*  in  der  ehemiscfaen  Analyse  von  Trinkwassem  beisnlegen  haben«  nim- 
fioh,  dass  dieselbe  beim  Flnsswasser  auf  weit  grössere  Ge&hr  hindeutet,  als 
bei  dem  Waaser  aus  tiefgelegenen  Quellen  oder  Brunnen«  Es  darf  indessen 
rieht  ausser  Acht  gelassen  werden»  dassi  gleiehriel  welches  die  wirkliehe 
Aesdehnung  der  Gefahr  ist»  welche  uns  aus  derTerwendung  von  früher  Ter* 
noieinigtem  Wasser  droht,  rie  immer  in  geradem  YerhUtniss  au  der  Menge 
der  voraufgegangenen  Verunreinigung  st^t,  und  aus  diesem  Qrunde  sollte 
ein  Wasser  aus  einem,  wenn  auch  sehr  tiefen  Brunnen  fttr  den  Gebraudi 
im  Haushalt  verworfen  werden ,  wenn  seine  Analyse  aeigt,  dass  es  mit  einer 
grossen  Menge  animalischer  Stoffe  in  Berührung  gewesen  ist*).  Selbstver» 
Bt&adlich  ist  es  unmöglich,  eine  bestimmte  Höhe  der  früheren  Verunreinigung 
zu  nennen,  bis  zu  welcher  hin  dae  Wasser  eines  tiefen  Brunnens  damit  er* 
Mt  sein  darf,  um  als  unverdächtig  zu  gelten ;  wir  rind  indessen  der  An- 


*)  Mit  diesem  Satse  scheint  uns  vamn  »bige  Behauptung,  doii  man  „tiefe  firanDen* 

Dicht  roo  vorii1iei«  in  und  gemeinhin  de  miTenlXehtlge  Qadle  ftlr  die  WiuterverMNrgaog 
UNhcn  dfiife,  de»  Weiteren  bestitigt. 
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nohti  dMB  ein  Waaier  Twnilnltigerweise  (reasoDably)  als  gefahrlos  angeadwn 

werden  könnte,  von  welchem  die  cbemisdi  Untersuchung  lehrt,  dasslOOOOO 
Theile  davon  mit  nicht  mehr  animalischen  Stoffen  vermischt  worden  siad« 
ala  flieh  in  5000  Tbeilen  durcbflchnittlicheD  Londoner  Canalwassers  finden, 
oder  mit  anderen  Worten,  datw  es  in  100000  Theilem  sieht  mehr  als  5000 
Theile  «frohere  Yeniareisigiug  dnroh  CanAlwaaaer  oder  nimaiieche  Stoffe" 
wafweist.' 

„Was  das  Flusswasser  anlangt,  so  rauss  für  dieses  der  Nachweis  irgend 
welcher  Menge  früherer  VeruTireinigHr!£r  den  Verdacht  rege  machen,  dass  es 
im  Haushalt  nicht  ohne  Gefahr  verweiulet  worden  k-um;  da  aber  ein  solcher 
Nachweis  vielleicht  schon  an  den  tiefgeic Lienen  (^.hitllen  zu  führen  ist,  welche  i 
den  Fluss  speisen,  so  darf,  vorausgesetzt,  daäs  überhaupt  nur  eine  kleine 
Menge  voraufgehender  Verum üiuigung  sich  zeigte,  das  Wasser  nicht  eher 
verurtheilt  werden,  als  bis  eine  genaue  Untersuchung  ergehen  hat,  dass  in 
der  That  Canalwasser  oder  animalische  Stoffe  ihren  Weg  in  den  fraglichen 
\\  abberiauf  nehmen." 

Die  Bedeutung  des  Nachweises  voraufgegangener  Verunreinigung  ist 
muaserdem  ihrem  Werthe  nach  äusserst  Terschieden,  wenn  es  sich  einerseits 
um  die  Zolässigkeit  eines  Wassers  an  den  StromUnfen  und  andereneitB  im 
die  Benntsntig  deeeelben  ala  Trinkwasser  handelt.  Dort  beweist  die  Nitri- 
£eiruiig  die  Entlastung  des  Waasers  von  stickstoffhaltigen  organiaehen  Sab* 
stanaen,  die  onn  nicht  weiter  der  Flnlnise  asbeimfaUen  können,  hior  die 
unbestreitbar  yoransgegangene  Vernnrebigung  doroh  Ezerementalatoffa,  tob 
denen  wir  nicht  wissen,  ob  sie  gftuilieb  nnd  gerade  in  ihren  achidlicbsten 
Thdien  Temiohtet  sind. 

In  Besag  auf  die  beiden  in  den  dorehforsditen  Graftebatfton  banptsidi* 
lieh  aar  Yerweiidimg  gelangenden  Gattungen  yom  Wasser  aeigt  der  Beiriebt 
ferner,  dass  das  am  Ursprung  der  Flflsee  aufgefangene,  seiner  groesen  Weich-  i 
heit  wegen,  fOr  Fabrikationaiwecke  gewöhnlich  vorgezogen  wird,  währeod 
das  Wasser  aus  tiefen  Brunnen  dem  Geschmack  mehr  zusagt.  Die  Gom- 
mission  erinnert  daran,  dass  man  mit  dem  letstgenannten  Wasser  beideu  > 
Anforderungen  gerecht  werden  könne,  wenn  es  die  Fabriken  mitHdlüs  dar 
Klar k 'sehen  Methode  CAnwendung  yoa  Kalk)  weich  machen. 

Die  Schiassfolgerungen  endlich,  welche  die  Commission  aus  den 
vorstehend  wicdergegebeuon  Arbeiten  gezogen  hat  und  die  darauf  begrün- 
deten Vorschläge,  welche  sie  der  Regierung  macht,  sind  diep^lben,  wie  die 
in  dem  ersten  Hericht  niedergelegten;  eine  Ausnahme  von  den  auf  S.  308 
de!?  3.  Bandes  diesor  Zeitschrift  mitgctheilten  Bestimmungen  ist  indessea 
schon  in  Krwagung  gezogen  worden.  Worin  uamlich  die  Gauäle  bei  starken 
Regengüssen  den  ganzen  Niedersdilag  lortiühren  sollten ,  so  würden  die 
Canalisirungsbauten  weit  grössere  Ausgaben  erfordern,  als  wenn  man  uur 
auf  den  gewöhnlichen  Regenfall  Rücksicht  nimmt.  Wenn  es  daher  auch 
Wünschens  Werth  erscheint,  das  ganze  Tageswasscr  abzuiubreu ,  man  wird 
dennoch  in  den  meisten  Fällen  davon  Abstand  nehmen  und  gestatten  üiüwen, 
dass  der  Canalinhalt  bei  starken  Regengüssen  (stormwater)  ohne  vorherge- 
hende Reinigung  in  die  Flüsse  eingeht  Leider  beweisen  die  dienttBobfltt 
Analysen ,  dass  gerade  dieses  Oanalwasser ,  wenigstens  wAhrend  der  ersieD 
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Zdtd«s  RegmfiJleBt  ittrker  yenrnninigt  ist,  als  sonst*),  man  wird  deshalb 

(i)für  Sorge  tragen  müsseiif  dass  von  der  anf  den  ▼orliegeBdattAasnalune&O 

garichtet<>n  ErlaubnisB  kein  unndthiger  Gebranch  gemacht  werdCi 

Ein  Mitglied  der  Gommission ,  John  Ghalmers  Morton,  ist  vor  dem 
Erscheinen  des  3.  Berichtes  gestorben,  hat  jedoch  noch  seine  Ueberein* 
rfinmong  mit  demselben  erklären  können  und  sein  schon  im  1.  Bericht  ab* 
gegebenes  Separatvotum ,  betreffend  die  Localiairung  der  Gerichtsbarkeit  für 
dm  üoesschnts,  wiederholt 


Richter,  Dr.  Hennaim  Eberhard:  Das  Gehelinmittel-ülIVesen* 
Nebst  YorBohl&gen  zu  dessen  Unterdr&dcnng.  Leipiig,  Wigand,  1872. 
8.  105  a  ¥x9»  Vt  Thlr. 

Verfasser  hat  sich  in  der  vorstehenden  Broschüre  der  dankeuswei  thei» 
Aufgabe  unterzogen,  gegen  das  Gebeimmittelwtstfn  zu  Felde  zu  zirlien,  und 
liat  dies  mit  der  ihm  eigenthümliclion  l'ri.-che  und  Knergle  duicligtfnjirt. 
IKe  Hälfte  des  Buches  etwa  füllt  eine  detaillirte  Aulzahiuug  von  550  Geheim- 
mitteln,  nebst  genauer  Angabe  der  Ingredientien ,  oft  auch  mit  Gegenüber- 
«teUong  ihres  wiikHdien  Werfihes  und  des  fBr  sie  verlangten  Preises.  Ton 
dicMD  650  Mitteln  gehören  136  =  24*6  Proc.  in  die  Classe  der  stark- 
Tirkenden  bei,  giftigen  Stoffe,  107  =  19'5  Proc  sind  minder 
bedenklich,  doch  arsneistoffig,  nicht  nnkriftig,  und  807  =5  66*7 
Proc  dürfen  als  nnschftdlich  angesehen  werden.  Etwa  12  Proc  von  ihnen 
nnd  Abföhrmittel,  mebt  Practica,  17  Prob.  Speeifioa,  besonders  gegen  ge- 
lehlechtliche  Leiden»  und  40  Proc  sind  Cosmetica^  Wir  können  aof  sie  im 
Einseben  nicht  eingehen,  wir  wollen  nnr  unsere  Leser  anfibrdera,  sich  das 
Terzeichniss  selbBt  genauer  ansnsehen,  nnd  thon  dies  am  besten  mit  den 
rien  des  Verfassers  selbst:  „Meine  Leser  ersuche  ich,  dass  sie  die  geringe 
Mähe  nicht  scheuen,  das  nachstehende  Verzeichniss  speridl  dnrchsulesen,  um 
io  zum  Theil  durch  eigenes  Nachdenken  sich  auf  die  Ton  mir  gefolgerten 
Ansichten  und  Antrige  vorzubereiten!  Sollten  letstei«  dem  Leser  beim 
ersten  Augenblicke  anstdssig,  selbst  abstoesend  erRcheinen:  so  schadet  dies 
nichts!  Ich  bin  dies  seit  26  Jahren  gewohnt,  niit  meinen  Ansichten  gegen 
ältere  Meinungen  oder  gegen  nnUarCb  d&mmemde  Vorstellungen  anzustossen 
DD(1  diese  dann  bekämpfen  zu  müsseu.  Ich  nenne  das:  die  Motten  aus 
^em  Pf'lze  klopfen.  —  Nach  Verlauf  von  10,  15,  höchstens  20  Jahren  be- 
halte ich  doch  Recht  —  in  vorliogcTidem  wie  in  manchem  anderen  Falle!" 

Trotzdem  müssen  wir  uns  ohne  diese  ebenso  interessante  als  lehrreiche 
Vorbereitung  gleich  zu  def?  Verfassers  Ansichten  und  Anträgen  wenden. 

Zunächst  spricht  Verfasser  über  die  Vertriebs  weise  und  schuldigt 
deswegen  vorzugsweise  die  Apotheker  und  die  Presse  an;  von  erst^ren, 

*)  Den  entsprechend  ist  i«  Daozig  die  Eioricbtang  getroffen,  das*  die  Gaulle  die  eraten 
Aotheile  eine«  luigcwöhtilieh  itarken  RegengiuH«  noch  «bfährea;  ent  bei  «ineni  gewimen 

I>r uck  .J<;r  Flüssigkeit  in  den  Canalen  öffnen  sich  darin  angebrachte  Auslassklnppen ,  welche 
<itm  Ciioaimfaalt  den  dirorteu  Eintritt  in  doD  floM  g«tt»tien.  VergL  £.  Wiebe,  K«inigttiig 
«ad  SDtväH«nuig  der  btadt  Danaig. 
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deren  viele  den  Geheimmitteihaudel  als  ihr  Monopol  ansehen «  bedauert  er, 
dass  sie  nicht  erklären»  „dass  die  Ehre  ihres  Standes  ihnen  nicht  erlaube, 
»ich  mit  einem  so  unehrlichen  (iewerbe,  wie  der  Arcaneuhaudel  sei,  einzu- 
lassen", und  der  Presse,  die  „heutzutage  die  Hauptschuld  an  dem  massea- 
haften  Emporwuchern  des  Geheimmittelunwesens"  trage«  wirft  er  vor,  dtM 
sie  sich  „ihres  hohen  Berufes  xur  Yolksbildoog  und  VolksTeredlimg  so  wenig 
hewQsst'^  sei ,  um  nicht  ndaa  StLndengeld  der  Geheimmittelh&ndler  lurück- 
■aweisen ja  sieh  oft  „gerade  dnroh  schmachToUe  Gontracte  in  die  Binde 
der  Geheimmittelyerk&afer  liefere'',  wie  a.  B.  Da  Barry  die  Zeitungen,  die 
seine  seitenlangen  Empfehhingen  der  ReTa]«nta  anfoahmen,  ndthigte,  n 
vetsjjieehen,  „keine  Angriffe  seiner  Gegner  aafaunehmen".  Als  dritte  Hsn|it- 
▼erbreitnngsart  nennt  Verfasser  das  Broschflrenwesen  und  fahrt  eine  Isoge 
Reihe  Ton  Broschüren  an,  die  unter  sdieinhar  anverfinglidkem  ^tel  Geheim- 
mitfcel  anpreisen,  oft  gegen  Einsendang  heträehtlicher  Summen. 

Hierauf  kommt  Ter&sser  auf  die  Schädlichkeit  und  Verwerf- 
lichkeit der  Geheimmittel,  die  namentlich  darin  beruhe,  dass  die 
Geheimmittel  schaden,  weil  sie  giftige  oder  doch  stark  wirkende  Stoffe  ent- 
halten'^), weil  sie  in  d^  ent8|>rechenden  Falle,  wo  sie  angewandt  weiden, 
nicht  passen,  oder  weil  sie  verkehrt  angewandt'  werden,  oder  weil  durch  ihre 
Anwendung  rechtzeitige  Hülfe  und  Mittel  verPüumt  wei  den  ♦*).  Ausser  Hie- 
Hen  rein  ärztlichen  Gründen  ist  der  Geheimmittelkram  aber  aach  aus  saui- 
tätspolizeilichen  Gründen  verwerflich:  vom  rechtlichen  Standpunkte  aas 
ist  er  verwerflich  wegen  der  systematischen  Betrügerei  (im  Durchschnitt 
beträgt  der  Profit  500  bis  1000  Proc.)  vom  sittlichen  wegen  dcrF'I- 
schungen  von  Namen,  Titehi,  Urkunden  etc.,  untl  vom  v  o  1  k  s  w  i  rt  h  »chalt- 
lichen  wegen  der  Krhaltung  und  Verbreituug  des  Aberglaubenb  im  Volke. 
„Die  Geheimmittelkrämerei sagt  Verfasser,   „und  die  damit  verbundene 

Literatur  ist  eine  Pflanzschule  der  Volksverdummung.  So 

lange  bei  uns  die  Leute  noch  an  die  Wunderkräfte  der  Geheimmittel  glau* 


*)  So  entb&lt  s.  B.  die  Universalarfnei  Ton  BaUiot  (gegen  SiAeverdet^w** 

Sfrojlnlu,  Krvbs,  Syphilis)  41  f!)  Tlu-üc  Arsenik,  die  Pastillen  scRCn  Klechtor.  - " 
Kieinitans  cnthalt<>n  in  jf'ltr  Pillo  oOl')  .Iuiiaif.f>n  iiml  0'08  Schicrlinjr^oxtract ,  die  Wif- 
uer  Kuikcrpilleu  bestebeu  au»  C^loiu«?!,  Alut;,  Guutioigutt,  Scauiuionium ,  JalapjMi,  C(4«- 
qninten  etc.,  und  was  toil  man  lu  den  Stärkangstranke  d«a  Barons  ton  Goubo* 
sagen,  der  aus  einem  schlechten,  dwrch  G&brungspilzc  ^ctrUhtca,  mit  geringen  Mcii{W 
Alaan,  Eisen,  EsÄiu's'üirc  itnd  Gyps  verunreini|rten  Wein  I  n  ^ditV 

**)  So  z.B.  wenn  Sturzen  egger  in  Appenzell  eine  Üruchsalbe  liefert,  die  nur  «u«  . 
Schweinefett  beiteht,  oder  Mcnei  sein  iSrucbpäastcr  aus  Wachs  und  Harz,  und  beid^ 
«s  nicht«  hilft,  ihre  tbeaien  BnichbKnder  den  einmal  Oetitnaditen  auf  hingen. 

***)  So  kostet  z.B.  das  Sa!  d^sopilant  Ton  Guindre,  das  nur  wasserfreies  GUuWr* 
sah  ist,   8  Frcs.  hei  ,  in  in  Worth  von        Frc.  ,   das  Liiftwnssor  von  Fürth  ( Auflcisunj 
von  HittcrsaLt  iu  kalkhaltigem  ßrunnenwo^cerj  40  Frc«.  bei  einem  Werth  von  4  Frc*,,  «Üe 
Baaentia  aatiphihiaien  von  Loeheihal  (mit  Chlorenlcram,  Chlormagnedon  ond  Ola«* 
hetsalg  veninreinigtea  Kochaalt)  8  Gnlden  bei  einem  Werth  von  nicht  6  Kreoiera; 
Hnnrlwtiv  in  in  Ittel  von  Dr.  Stoj  erhält  man  für  5  Tbir.  den  guten  Rath,  erst  Kuaso  ru 
nehmea,   und  wenn  dies  nirhf  hilft,   Cranatwurzelrin-lc ;   .las  Tollste  aber  vieMHcht  iit -i?r  j 
neuerdings  so  vielfach  aiuioiicirte  persönliche  Schutz  von  Laurentius  gegen  Imj^UiiJ 
und  andere  geachlcehiliche  Krankheiten,  nach  Onanie  etc.,  der  gegen  3  Tblr.  HoDOfir 
40  Thlr.  pro  Flasch»  .  in.   I.i.Miiig  TOn  »ehwefebanrem  Chinin  und  etwaa  Eiaen  in  Waa 
liefert,  die  knapp  2  Thlr.  werth  iat.  , 
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Imd,  flo  lange  etehen  sie  wesentlich  auf  keiner  höheren  Cnltarttufe  als  der 
ITamiifthadale  und  Botokadel  —  -r-  Jeder,  der  die  Menfohheit  geiBtig  Tor- 
wirta  n  bringeii  wflnecht,  moas  sie,  wie  alle  Betrflgereien,  bekämpfen  helfen  1*^ 

Woxm  nnn  aoll  dieie  Bekämpf  an  g  bestehen?  nnd  wer  soll  den  Kampf 
führen?  Als  Antwort  daoranf  eagt  Verfasser:  nNicht  eine  einiige  Behörde 
.illeia,  nidit  blosa  die  Beamtenwelt,  sondern  die  gesammte  Medicinal>  und 
Niehtmedicinalpolia»i,  die  sftmmtliefaen  Strafgeriehtspersonen,  ansserdem  aber 
«ich  die  PriTatlente,  betonde»  die  Aerste  und  Apotheker,  die  Volkalehrer 
nnd  Yolksaohriftsteller,  die  gesammte  Presse,  das  ganse  gebildete  Pübli* 
cum."  —  Von  den  Besirksärzten ,  als  Vertretern  der  Ofientliehen  Gesund* 
heitspflege,  kann  man  bei  ihrer  gegenwärtigen  Stellung  nnd  Bernfrüber- 
häufimg  wenig  erwarten,  weit  mehr  von  den  Justizbehörden,  denfii,  wie 
VsrfsBser  im  fiinaelnen  nachweist,  im  Strafgesetzhuche  des  deutschen  Reiches 
alle  erforderHohen  Befognisee  anr  Seite  stehen,  die  aber  meist  „äusserst  lau 
und  schlaff,  ja  manchmal  geraden  parteiisch  und  widerwillig  auftreten**  — 
gegen  „die  Märtyrer  des  Freihandels",  oder  weil  sie  meinen,  es 
bandeie  sich  lilcv^s  um  einen  Schuta  der  innungsniässigen  ärztlichen  und 
Apotheker-Privilegien  etc^  und  weil  sie  niclit  eiiiselion,  dass  das  Geheim- 
mittelwewen  „nicht  aus  Rücksicht  auf  die  Aerzte,  Bondeni  aus  (Triindeii  der 
Volkswühlfahrt  und  öffentlichen  Sittlichlceit  kraft  des  ( )bernufflicht.s  -  und 
Obervormundschiiftsrechtes  der  Staat shehordeu  polizeilich  und  criuiinalistiach 
£0  verfolgen,  zu  verhindert)  und  zu  bebiruien  sei!"  —  Ausser  ihnen  müssen 
non  aber  auch  die  Aerzte  und  Apotheker  mithelfen,  erstere  durcli  Belehrung 
in  Wort  und  Schrift,  let/.tero  dadurch,  dass  sie  sich  mit  dem  .,sc})äbigen, 
beutelschueiderischen  Geschält"  nicht  abgeben  —  beide  aher  auch  dadurch, 
dftSs  sie  dafür  sorgen,  „dass  gewiss(.'  Ar/.uöibedürfnisse  des  l'ublicums,  denen 
^Geheimmittelhaodel  gefällig  entgegenkommt,  auf  eine  reelle  und  betrug- 
lose Weise  ihre  Befriedigung  finden.*^ 

Die  praktischen  Antrftge  snr  erfolgreiehen  Bek&mpfung  des  Ge- 
beimmitielnnwesens,  mit  denen  Verfasser  sein  höehst  aniiehend  und  lehrreich 
gflsebriebenes  Bädielchen  schliesst,  sind  nnn  folgende:  1)  Ein  Gesnoh  an  den 
Reichstag  zu  richten,  in  dem  an  erwartenden  Oesetse  ftber  den  Gifthandel 
£e  starkwirkenden  Geheimmittel  den  Giften  gleichanstellen;  2)  die  Begie* 
nmgai  aofenfordem  a)  alle  poliaeilidien  und  richterlichen  Behöinlen  ansu* 
wdsen,  schärfer  auf  das  Treiben  der  GeheimmittelkrAmer  an£rapaasen,  — 
b)  die  Geheimmittel  chemisch  nntenmchen  au  lassen,  das  Ergebniss  zu  yer- 
öETentlichen  und  darin  die  Bemühung  der  Privaten  sn  nntentfttaen,  — 
e)  nicht  durch  Erlaubniss  zum  Verkauf  nnd  Ankündigen  von  Geheimmitteln 
fiesen  eine  gewisse  Weihe  zu  geben  und  sich  „nner  Mitschuld  an  einem 
nniQoraUschen  und  verwerflichen  Treiben  schuldig  au  machen" ;  3)  im  Publi- 
Ottm  durch  Wort  und  Schrift  richtige  Ansichten  zu  verbreiten  ftber  die  sitt- 
Hebe  nnd  volkswirthschaftliche  Verwerflichkeit  des  Geheimmittelwesens,  über 
ihre  directe  und  indirecte  Schädlichkeit  etc.,  ihm  die  üeberzeuguncf  beizu- 
bringen, dasa  der  Gcheimmittelhandel  ein  schimpfliches  Gewerbe  ist  uud  die 
ach  damit  beschäftirrpn  ..von  öff*entlichen  Vertrauensposten  und  auständigen 
Privatgesellschaften  an  zu^chliesson"  seien;  und  4)  Apoihrkor,  Ruchhändler 
Qod  Schriftsteller  zu  vermögen  zu  suchen,  dass  sie  die  üneki  <  ijli!if<i[rkpit 
(le&  Geheimmittel kramea  anerkennen  und  in  keiner  Weise  ihn  uuterhtuizeu. 
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Yer&aaer  mag  wohl  Reoht  haben,  wenn  «r  in  den  AnfMigB  cttvUo 
Worten  ^ranealeht,  dass  noeh  viele  Jahie  dartLber  hingehen  mögen,  liii  er 
seme  WUnaohe  erf&Ut  sieht,  aber  gewin  ist  ee  nneer  AUer  Pflidkt,  ibu  ui 
Minen  leetloaen  Bemfihnngen  «die  Motten  ans  dem  Pelae  in  klopfen''  krif- 
ügrt  lu  nnteretfityen.  Dr.  AJexatiäer  iS^eBS. 


Krafft*Ebiag,  Dr.  R.  Beobaohtimgen  Qnd  SrtUmingen 
über  Typliiis  aMominalis  wälirend  des  deutach-finn- 
zösisohen  Krieges  1870—1871  in  den  lAzaretben  der 

FeBtnngr  Rastatt.   Erlangen,  Enke.   62  8. 

Verfasser  vorstehender  Schrift  hat  in  der.-elhen  seine  Hrobachtußgen 
und  Erfahrungen  zusammengestellt,  die  er  während  des  Winters  1870 — löTl 
in  den  Lazarethen  «L  r  Festuntr  RastÄtt  gesammelt  hat.  Das  Material,  d»s 
ihnen  zu  Grunde  Vu'i''  ,  b«  steht  au?  212,  ffrnRstontheils  (79  Proc.)  schweren 
Typhusk ranken,  und  es  ist  nicht  genug  anzuerk* u  lu u  ,  mit  welcher  Sorglalt 
und  Genauigkeit  selbst  während  der  angestrengten  i  hätigkeit  in  den  Kriegs- 
zeiten Verfasser  die  einzelnen  Fälle  beobachtet  und  die  Resultate  die-er 
Beobachtungen  nach  allen  Richtungen  hin  wißsenschaiiUcli  verwerthet  hat. 
Den  bei  Weitem  grössten  Theil  des  Schriftchens  nehmen  die  patbologiscbeo 
und  therapeutischen  Mittheilongen  ein,  von  denen  namentlich  der  litetoR 
Abschnitt  viel  Interessantee  darbietet,  um  so  mehr  ak  bei  den  von  Friedeofl* 
Seiten  so  Tenehiedsnoi  TerhiliniaBen  andli  die  hier  gewonnenen  Besoltate 
Ton  jenen  stellenweiae  abweichen. 

Für  unsere  Zeiisobrift  kommt  aber  nur  der  fttio  legis  ehe  Tbsil  in 
Betraeht   Wenn  dieser  weitaus  der  kleinste  bt,  so  hat  dies  seinen  GnuHl 
wohl  hanptsiGhlich  darin,  dass  „eine  Gononrrens  nngewöhnÜchmr  nnd  man* 
nigfiuher  ätiologisch w  Homente,  wie  sie  nnr  ein  Erieg  bieten  kann,  so«»  j 
die  Unmöglichkeit  sie  kritisch  sn  prOfen  nnd  localen  Einflflssen  naebseftf' , 
sehen  vorlag.''  Von  den  213  Typhnskranken,  die  in  der  Zeit  vom  10.  Odo*  I 
ber  1870  bis  16.  Iftrs  1871  erkrankt  waren,  betrafen  17  Soldaten  dff 
Besatsnng  und  197  französische  Kriegsgefitngene,  Ton  denen  GO  auR  Straff* 
bürg  und  dem  Elsass,  75  von  Metz  gekommen  waren  und  59  der  Bourbaki  * 
seilen  Armee  angehört  hatten.    Letztere  Unterscheidung  ist  in  ätiologischer 
Beziehung  wichtig,  indem  der  Procentsatz  der  Mortalität,  der  natörlicb  in 
Erieg^epidemien  ein  weit  höherer  als  zu  Friedensseiten  ist,  bei  diesen  ver- 
schiedenen Truppen theilen  ein  sehr  verschiedener  ist:  während  er  bei  den 
badischen  Besatzungstruppen  und  den  von  Strassburg  und  Metz  gekommenen 
Franzosen  im  Durchschnitt  14  Proc.  (22  Todesfalle  auf  153  Erkrauknnpen^ 
betragen  hatte,  waren  von  den  ^nlrlRten  der  Bourbaki'schen  Armee  -AI  ProC' 
(24  von  59  Erkrankuugeu  j  |.  <  ti  rben.   Diese  colossale  Mortalität  konnte,  da 
der  Krankheit??charakter  von  dem  anderer  Typhuserkrankten  mchx  we.^entlici 
verschieden  war,  nur  „in  den  furchtbaren  Strapazen  und  der  huchgradigen 
geistigen  Depression  dieser  Gruppe,  dann  aber  auch  in  der  Verschleppung 
der  Fälle  und  der  entsetzlichen  Vernachlässigung,  welche  die  Kranken  ba 
zum  Kiutritte  ins  Lazareth  erdulden  museten^,  liegen.   Uierfüi*  spricht  flscb 
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der  weitere  Umstand,  dass  auch  anscheinenfl  leichte  Erkrankungen  bei  diesen 
Truppt^iitlieilen,  Pneumonien,  Pleuritideii ,  selbst  einfache  Bronchitiden  oft 
raich  tödtlicli  endeten,  und  die  Leichonüfl'nuug  bei  diesen  ergab,  dass  sie 
alle  der  Reconvalescenz  von  Typhus  abdominalis  von  der  neuen  tödt- 
lichcn  Krankbeit  befallen  woni  'n  waren  und  ilat»  wesentlich  der  voraus- 
gebende  ambulatonach  durchgemachte  Typbus  die  hinzugetretene  Krankheit 
so  pemiciös  gemacht  hatte."  Ueberhaupt  zeigt  sich,  „dass  etwa  20  Proc. 
sämmtlicher  Gestorbenen  dieser  Gefangenengruppo  vor  Kurzem  Typhus  durch- 
gemacht Latten  und  zwar  auf  dem  Marschu,  im  Bivuuac,  auf  dt.r  I'IucLlI  ' 

Was  nun  des  Näheren  die  ätiologischen  Momente  für  die  T^pbus- 
wkiiDkiiiigeii  bei  den  Kriegsgefangenen  betrifft,  so  giebt  Verfasser  hier  aus 
:  im  oben  aoge^teten  Grande  wenig  Positive«  und  muM  «ich  mebr  a,uf 
WahndMiolichkeitfanacben  besehriakeo,  wi«  rie  ncli  tm  den  Antecedentien 
da»  Erkrtnkten  und  dem  Charakter  der  Erianmkang  ergeben  haben.  Ffir 
;  ik  Truppen  aas  dem  Eltasa  aind  die  Strapazen  dee  Bintoaoa  nnd  Erkältung 
'  ud  DmchiiSMang  neben  den  deprimirenden  Eindrüoken  der  Niederlagen 
^  ib  die  Haoptmomente  angegeben«  denen  sich  fAr  die  Armee  Ton  Mets  noch 
dieEbflilate  einer  nngenügenden,  oft  aohleehten  nnd  faulen  Nahrung  hiniu« 
1  geMllen;  ,fbei  einer  Beihe  von  Kranken  aus  Het>  lieea  atob  namenüieh 
genau  ermitteln,  daaa  mit  dem  Genüsse  von  Terdorbenem  Pferdefleisobe  die 
Kisakheit  unter  gastrischen  Symptomen  und  Diarrhoen  ihren  Anfang  genom- 
men  hatte."    Dem  entsprechend  fanden  sieb  denn  aneh  bei  der  Gruppe  der 
Strasiborger  Gefangenen  vorwiegend  Complicationen  von  Seiten  der  Respi« 
rationtorgane,  bei  den  Metzern  Diarrhöe,  oft  mit  dysenterischem  Charakter 
<md  Meteorismus.    Bei  den  Kranken  der  Bourbaki^scben  Armee  dürften 
Hanger,  Kälte,  Entbehrungen  aller  Art,  Unrcinlichkeit,  moraÜsebe  Depres- 
'on  etc.  die  wichtigsten  krankmachenden  Momente  gewesen  sein,  wie  denn 
geistig  und  körperlich  verkommene  Zustand  dieser  Gefangenen  über 
**ier  Beschreibung  gewesen  sein  roH,  und  dem  entsprechend  waltrten  denn 
t^ch  bei  dieser  Gruppe  l^ervensymptome,  Neigung  zu  CoUapfioa  und  Lungen« 
^postase  vor. 

Weiterverbreitnnp'  des  Tvpbus  in  IJabtatt  selbst  wnrdi'  kaum  beobach- 
^t:  die  Mehrzahl  der  (leiangeiiea  kam  schon  typbnskrank  in  der  Festung 
oder  die  Krankheit  brach  in  den  ersten  Tagen  nach  ilirer  Einlieferung  aus; 
fflit  der  Acclimatisimng  wurden  die  Erkrankungen  immer  seltener.  Neben 
^«1  Typhuserkrankungen  herrschte  gleichzeitig  im  L  izarcth  eine  schwere 
;  ßl4tterüepidemie  und  eine  Dysenterieepidemie.    Zwei  Dyhenterische  wurden 
!        durch  Contagion)  von  Typhus  ergriffen  und  zeigten  bei  der  Section 
^  füt  beide  Krankheiten  charakt^stiachen  Befunde,  während  trotzdem, 
^  fast  t&glich  Blattemfälle  auf  die  Typhnsstation  eingeschleppt  wurden» 
doeh  nie  ein  Typbdser  an  Variola  erkrankte. 

Aaf  die  fibrigen  Capitel  des  Schriftchens,  namentlich  auch  auf  die  atati« 
ituehe  Zuaammenstellnng  und  Resultate  einsngehen  wdrde  hier  an  weit 
'iilvtti,  nur  auf  swei  Punkte  möchten  wir  noch  mit  wenigen  Worten  ein- 
gehen. Terfaaser  glaubt  die  kaum  je  Torgekommene  Ansteeknng  im  Laaa» 
i  Kth  salbet  hanptaSchlieh  dem  Umstände  anachreiben  au  aoUen ,  daaa  er  mit 
^«r  grössten  Gonsequena  durchfahren  liesa,  daaa  in  jeden  Naehttopf  vor  dem 
^•braaehe  eine  eoncentrirte  L<^ng  von  EiaenTitriol  gegossen  wurde  und 
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dass  er  müglichat  nur  Bettschüsaeln  und  nicht  Nachtstühie  aü wenden  lie??, 
da  letztere  leicht  im  Krankenzimmer  längere  Zeit  stehen  bleiben.  Der  zweite 
Punkt  ist  der,  dass  \  erfasser,  der  seine  Typhuskranken  erbt  ni  Barackeu 
und  bei  der  kälteren  Jahreszeit  in  einer  isolirten  Abtheüung  des  sehr  gut 
▼entilirten  Lazareths  verpflegte,  eich  entschieden  dafür  ausspricht,  zur  Ztit 
einer  Epidemie  der  Isolirung  der  Tjphuskrankea  in  einer  gesonderlan  Ath 
tfaeilnng  den  Yoraug  Tor  einer  Zentreanng  dendben  im  Kziataheaie  n 
geben.  Dr.  iUMOUcfor  SpUss, 


Dr.  Conrad  Küster:  TTeber  die  Truppenärzte  im  Felde.  Kidi 
eigenen  Erlebuiäaen  und  Krlahruugeu.    Berlin  1Ö72.    36  S. 

Bas  Militärsanitttowesen  in  Preussen  ist  zwar  bekanntlich  nach  d» 
getemiohiachen  KriegH  vom  Jahre  1866  in  mancher  Beziehung  einer  wmaA' 
lieben  Relbnn  unterworfen  worden ;  allein  es  hatten  schon  früher  gar  maodii 
Stimmen  sich  dahin  geäussert,  dass  diese  Reform  leider  auf  halbem  Wege 
sei  stehen  geblieben.  Der  letzte,  freilich  viel  umfangreiidiexe  deutsch-fraa- 
zösische  Krieg  hat  denn  auch  diese  Stimmen  nur  allzu  sehr  gerechtfertigt, 
und  dio  Mängel  auch  des  jetzigen  Militärsanitätswesens  sind  während  der- 
selben in  gar  mannigfacher  Reziehnng  nur  allzu  deutlich  hervorgetreten. 
Unter  Bolchen  Verhältnissen  ist  eine  Kritik  und  sind  Vorschläge  zu  weiterer 
Reform  derselben  nur  mit  Dank  zu  l)egriis.s(  n.  Eine  Bolche  Kritik  mvd 
solche  Vorscblage  aber  liefert  auch  daJB  hier  anzuzeigende  Schriftchen,  dai 
mit  ebenso  viel  Freuuuth  als  Bescheidenheit  nach  ei<:enen  Erlebnissen  und 
Erfahrungen  die  Mängel  aufdeckt,  unter  denen  wahrend  des  Krieges  (be 
Aerzte  selbst  wie  die  Kranken  und  Verwundeten  in  gleicher  Weise  zu  lei« 
den  hatten. 

Wir  können  hier  natailich  nur  wenige  Hauptpunkte  hervorheben  üüi, 
müssen  im  Uebrigen  auf  die  Schrift  selbst  verweisen.  Wir  übergehe  dtf 
lialb  ABea,  was  der  Yerfuser  Aber  das  geringe  Ansehen  des  Arstea  bei  d«r| 
Trappe  und  die  üimlien  denelben  anitUiri,  und  erwfthnen  aar  die  ftUe^' 
hafte  Vertheilmig  der  Aertte  bei  dem  Heere.  Naoh  der  gegenwtetigen  Ei»^ 
riditang  nimlidh  irt  dem  Terfiuaer  infolge  „ungelllhr  die  Hälfte  aimmiUclitf 
Müitlrinto  —  ab  eigentliclie  Truppenirate,  die  ihren  R^mentarn  aad 
BaiaiUoneii  ateti  su  folgen  haben  —  in  eine  Stellnng  Teneftst,  in  der  m 
■war  allen  Ge&hren  dea  Kriegea  anageaetot  sind»  in  der  de  aber  ihr  WmM 
und  ihre  Krall  nieht  Terwerthen  kOnneiii  aondem  wider  Willen  aidi  dtn 
NiehtaChim  hingebeii  mfiaaen,  oder  hdohstena  «ne  Thätigkeit  haben,  die  voo 
jedem  Lazarethgehfilfen  fiwt  ebenso  gut  verrichteA  werden  ktonte."  (Und 
diese  Lage  erscheint  um  so  bedauerlicher,  wenn  man  erwägt,  welche  gro^e 
Anzahl  gerade  dieser  Truppenärzte  Reserve-  und  Landwehrärzte  riod,  ^ 
ffir  solchen  Dienst  einem  segensreichen  Wirkungskreise  entrissen  werden 
mnaaten.)  Dagegen  fehlt  auf  der  anderen  Seite  die  nöthige  ärztliche  Hülfe 
während  und  nach  der  Schlacht,  weil  die  Truppenärzte  sich  in  der  Unniög* 
liohkeit  befinden,  den  Yerwimdeten  aoireiohende  Hülfe  sa  ]ei>ten,**wäl  ^ 
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banitaiHdctachemeuts  zu  schwach  und  maugeiliaft  urgauiüirt  und  die  Lsuureih* 
inte  übi;rbijrdet  aiud. 

Die  Keiuriuvorscbläge  des  Verfassers  beziehen  aioh  denn  auch  nmidifi 
aof  Verminderaog  der  Zahl  der  eigentlichen  Truppeilinto  und  T«lltilkviig 
I  d«r  SaDitatadetachemeots,  dann  ab«r  miofa  auf  vwrindwte  und  ▼orbMNrto 
'  Oii^aniBatioa  des  gesammten  Sanititaoorps,  grOMere  SellMtotiDdigkeit  und 
I  üoaUiingigkeit  toh  den  Truppenoomauuido»  n.  8»  w.  EuM&  bahmigMie* 
mrtlieD  YorsoUag  maofat  der  Yerinwor  niMfa  in  Bemg  auf  die  ünilDniiiniiig 
das  gesammteii  Samt&tspersonab,  die  nicht  nitr  eine  leiditere  mid  ftr  den 
intUchen  Dienst  geeignetere,  aondem  aneh  bei  allen  Nationen,  die  der  Genftr 
Convention  beigetreten  ebd,  bis  auf  nnbedentende  Abieiehen  dieeelbe,  nnd 
■b  die  einer  SanitfttBpenon  aneh  selbit  dem  Fremden  nnd  dem  Ungebilde- 
Im  eilEennbar  adn  aollte.  Er  begrOndet  dieien  YocaeUag  namentlich  auch 
■it  den  aahJloeen  Terletaongen  der  Genfer  Convention,  die  in  dem  lotsten 
Iriege  durchaus  nicht  aosschliessUch  aof  firansösischer  Seite  Torgekommen 
Dnd  vexsehnldet  worden  sind,  und  meint,  nur  auf  diese  Weise  werde  jedes 
Versehen  vermieden  und  jede  hose  Absicht  unmöglich  gemaehtf  da  es  eben 
aiebt  leicht  sei,  den  Feind  vom  Freund  zu  unterscheiden;  auch  werde  sich 
dann  ein  grösserer  und  innigerer  Verkehr  airisohen  den  Aerzten  der  yer- 
ichiedenen  Kriegf&hrenden  bewerkstelligen  lassen,  und  erst  nach  der  Ver- 
wirklichung dieses  nicht  allzu  schwer  auszuführenden  Gedankens  werde  die 
Genfer  Convention  für  die  Verwundeten  und  Kranken  das  leisten  können, 
iras  sie  leisten  soll,  während  sie  nhno  dies  melir  oder  weniger  eine  zwar 
Juunane  und  anerkennenswerthei  aber  unpraktische  Idee  bleiben  werd@. 

Dr.  Q.  Sj^ms  sen. 


I 

Dr.  J.  Ziegler  (Kreisphyslcos  in  Anelam):  Die  Oholera  Baoh  einer 

einfleicheii  Methode  za  überwinden.   2.  Anfligo.  Anelam  , 

^  1871.   27  S. 

Der  Verfasser  knüpft  an  die  kurze  Beschreibung  einer  Choloraepidemie, 
•  ron  welcher  im  Jahre  1866  die  Stadt  Anelam  und  47  umliegende  Ortsch&f- 
tsB  befallen  wurden  nnd  wAhrend  welcher  innerhalb  weniger  Monate  bei 
I  siaer  Bey^ilkerung  von  24  795  Einwohnern  1640  Erkrankungs-  nnd  88B 
!  TodealUle  sioii  eragneten ,  die  Empfeblong  einer  einfaehen  nenen  Behend- 
I  Jaagimethode,  sn  der  ihn  gleichaam  die  Yeniweiflnng  gefilhrt  hatte  nnd  der 
;   «  aHardings  nngemeui  gflnstige  Erfolge  Yerdanktei.   Nachdem  nftmlieh  die 
Epidemie  schon  faat  erloechen  war,  brach  nnn  erst  auch  in  der  in  einnrYcr- 
iladt  wen  Andam  gelegenen  Strafanstalt  die  Cholera  ans,  nnd  awar  um  ao 
j  imerwnrtster,  als  während  der  ginnen  Daner  der  Epidemie  awar  vielfiMh 
1  FiBe  von  leichter  Qiolerine  Torgekommen  wareut  die  jedoch  gesagneter  Be- 
I  iiandlnng  bald  wichen,  nnd  sonst  alle  Maassregsln  soigftJtigst  angewendet 
<  worden,  wekthe  aar  Abhaltung  der  Krankheit  gedgnet  schienen.  Wie  heftig 
nd  bösartig  nun  aber  die  Krankheit  auftrat,  ergiebt  eich  daraus ,  dass  bin- 
nen weniger  Tage  sich  23  Erkrankungsfalle  folgten  und  in  den  ersten 
5  T^gen  TOn  16  Erkmnktsn  bereits  6  nach  10-  bia  20BtAndigdk  Kimkbeita- 
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davor  «ttrbeii.  ]>er  Tfirfimer,  dem  iriJiMd  der  Epidemie  in  der  Stadt  tUe 
Axsneimittel  yersagt  h«tteD,  griff  Bon  aar  perpetnixlichea  AaweiiduDg  des 
heiaeeD  Gleich  bei  Beginn  der  KranUimt  wurde  der  Krtnke  in 

Laken,  die  in  heiaees  Waaaer  getoneht  nnd  nur  miaaig  anagenuigen  warm, 
nnd  in  doppelte  ▼oUene  Decken  dngeacblagen ,  und  aolcke  Eineclilagiuigan 
worden  bia  an  entschiedener  BeaaeroAg  alle  2  Standen  wiederholt  Dia 
Dauer  dieaer  Behandltug  belief  aieh  auf  12  bia  86  Standen,  akK»  auf  6  Ua 
18  Laken;  RfiokfiUe,  die  aehr  yereinBelt  Torkamen,  machten  die  Wieda» 
holong  deraelben  erforderlich.  Innerlicth  warde  gegen  den  Darat  dot  Soda- 
waaser  mit  oder  ohne  Wein,  scbwaraer  Kaffee,  kalter  und  heisser  Ww!»  ja 
nach  dem  Grade  der  Krankheit  und  je  nach  der  Individualität  gereicht 
Die  Gesammtzahl  der  Insaasen  der  Strafanstalt  belief  sich  auf  219.  Ton 
ihnen  erkrankten  zwischen  dem  1*  and  25.  October  SO,  und  nachdem  gleich 
in  den  eraten  Tagen  6  geetorben  waren,  atarbea  Ton  den  ftbrigen  74,  die 
nach  obiger  Methode  behandelt  wurden,  nur  noch  5  weitere,  während  69 
genasen,  zum  geringen  Theil  freilich  auch  erat  nach  Uebeniehong  d« 
Choleratyphords  und  sonstiger  Nachkrankheiten. 

Da  begreiflirtipr  Weise  eine  derartige  Behandlung  dc-v  Cholera  in  ilea 
elenden  Wohnungen  und  Hütten  der  Armen  kaum  durchiulirl>ar  sein  dürlt^ 
Bo  nimmt  der  Verfasspr  Veranlassung  daraus,  um  so  dringender  auf  die  Notb- 
wendigkeit  hin7An\  c  i,-en,  dass  in  allen  von  der  Cholera  bedrohten  Gemeindei! 
für  die  Herrichtung  und  Bereitbnlt  ung  geeigneter  Lazarethlocalitäten  gesorgt 
werde,  und  mit  warmen  Worten  weist  er  nach,  wie  die  hieraus  sowie  aus 
den  sonst  zu  ergreifenden  Gesandheitsmaassregeln  erwachsenden  Kosten  oicht 
entfernt  den  Lasten  gleichkommen,  die  einer  von  der  Cholera  ergriffenen  Gre- 
meiude  durch  den  mit  solcher  Heimsuchung  nach  tU  n  biblu*rigen  Erfala  uiigen 
verbundeneu  Verlust  an  Arbeitskräften  uud  durch  die  Sorge  für  die  hinter- 
laasenen  Wittwen  und  Waisen  entstehen.  Wie  er  aber  überhaupt  ein  eifriger 
Fürapreeber  der  biaher  ao  aehr  yemaeUftssigten  öffentlichen  Geanodlicith 
pflege  ist,  so  spricht  er  aich  aach  namentlich  in  der  Vorrede  fftr  die  Einridt* 
tüng  dauernder,  nicht  bloaa  fOr  die  Zeit  herrachender  Epidemien  coaaDmea- 
snaetaender  Qrtageaan^eitarftthe  aaa.  Dr.  G^.  ßpkss  i$iL 


Dr.  'Alezander  Breagen:  Der  Einfluss  und  die  Bedeutung  der 
diätetischen  Hautpflegre  auf  den  Gesundheitszustand 
lind  die  Leistiingafäliigkeit  der  Friedensarmee.  M 

einem  Baupläne  and  Koatenanacblag  einer  Braoae-Bade-Anatalt 
Caaemen,  Fabriken,  GeftngniaaOt  Waiaen-  nnd  Armenhftaaer  o.  a.  «• 
Oftln  nnd  Leipaig  1871.   40  S. 

Der  ousfahrlirhe  Titel  belehrt  hinreichend  über  den  Inhalt  der  Schrift 
und  die  Absicht  des  Verfassers.  Gewiss  wird  Jedermann  gern  mit  denijr'I- 
ben  darin  übereinstimmen,  dass  eine  KorgfSlfige  Hautpflege,  wie  iie  itur 
durch  häuügeä  Waschen  und  Baden  dos  gnnzpn  Körpers  zu  erreichen  i-t, 
.wesentlich  aar  Erhaltung  und  KrÜLigung  der  Geaundheit  beitrigt,  nsd  ^ 
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i«t  mir  eine  ganz  a») gemessene  Anwendung  diope«  allgemeinen  Satzes  auf  die 
Verhältnisse  df>r  Armee,  die  ja  überdies  l)ei  umh  auch  eine  Schule  für  Bil- 
dung uüd  Erziehung  des  ganzen  Volkes  ist  und  nein  soll,  wenn  der  Ver- 
fasser, durch  eigene  Erfahrung  als  Militärarzt  belehrt,  rjiit  li/.uweieen  sich 
bemüht,  „welchen  grossen  Einflups  eine  solche  Hautpiloge  aui  die  Spannkraft 
und  Leistungsfähigkeit  der  Armee  durch  die  vergrösserte  Vollzähligkeit  und 
die  gesteigerte  moralische,  geistige  und  phynische  Roactionskraft  des  ein- 
zeloen  Soldaten,  die  Ahkaizung  der  Ausbildungszeit  der  Kecruten  und  die 
Er*parni.<s  au   Arzneimittel-   und   KrankenverpflegungsgcKlern   hat."  Es 
bleibt  nur       wünschen  und  zu  hoffen,  duss  auch  die  obcrbteu  Militärbehör- 
den sich  von  der  „absoluten  Zweckmässigkeit"  und  der  „absolutcu  Billig- 
kmt*  des  TOn  dem  Verfasser  vorgeschlagenen  und  bei  jeder  Caaerne  leicht 
tonoflUireiideii  Bani^aiiM  llbenc6iig«D  ond  deMen  Yorschläge  sor  AnsilUinmg 
bmgm.   Eb  wtttde  damit  ohne  allen  Zweifd  eine  sehr  heilsame  Haassr^el 
der  öffentlichen  Gesnndhmtspflege  ihre  Verwirklichung  finden,  die,  wenn 
anch  BUDiohst  nur  Ar  einen  engeren  Kreis  bestimmt,  gewiss  nidit  Terfeblen 
wftrde^  allmÜlig  aaoh  auf  andere  und  weitere  Kreise  sidi  an  Terbreitea. 

Dr.      SßiesB  sen. 


Dr.  H.  C.  Lombard:  De  rinununltö  phtbisique.  Lausanne,  Corbaz, 
1871.  8.  41  8. 

Za  der  in  neuerer  Zeit  so  vielfach  erörterten  und  für  die  Benrtheilung 
:  klimatischer  Einflösse  unzweifelhaft  sehr  wesentlichen  Frage  von  der  Ein- 
^  Wirkung  hochgelegener  Orte  auf  Lungenkrankheiten  will  Lombardes  Schrift- 
eben einen  Beitrag  liefern  und  tritt  so  siegesgewiss  auf,  als  sei  es  sicher,  alle 
Bedenken  zerstreut,  alle  Zweifel  gelöst  zu  haben.  Er  geht  aus  von  der  an- 
rblich  festst«'liendon  Thatsacho,  dass  an  einer  Anzahl  von  Orten  Plitliisis 
gar  nicht  od^r  höchst  selten  vorkommt.  Diese  von  verschiedenen  Autoren 
»Is  solche  angegfbenf»!!  Urgionen  sind  ausser  der  Insel  Island,  den  Faror- 
ißseln,  der  Kirglusenstepjx' ,  pümmtlich  in  mehr  oder  weniger  beträchtlicher 
Höhe  gelegen  wie  im  sächsiyciien  Erzgebirge,  dem  Riesengebirge,  den  Alpen, 
dem  Himalaya,  ferner  die  Hochplateaus  von  Mexico  und  Peru.  Lombard 
glaubt,  da  Wärme,  gleichmässige  Temperatur,  Trockenheit  der  Luit  durch- 
iU5  nicht  bei  allen  diesen  Orten  hervorstecheude  Eigcuthümlichkeiten  eind, 
tinen  anderen  Grund  suchen  zu  müssen,  welcher  die  Immunität  gegen  Tu- 
berculose  bei  so  verschiedenen  Orten  erklärt  Die  dftnnere  Luft  in  höheren 
Hegionen ,  der  geringe  Lnftdniek  veranlassen  wohl  dtureh  lebhaftere  Atbem- 
bewegungen  energischere  Blutsnfnhr  nach  der  Peripherie  nnd  dadurch  Steige- 
rung des  Stoffwechsels  überhaupt,  doch  genfigende  Erklärung  giebt  erst  der 
Uflietand,  dass  die  dflnnere  Lnft  in  gleichem  Volamen  weniger  Sauerstoff  als 
die  dichtere  Luft  niedriger  gelegener  Orte  enthält  liessungen,  welche  Pro- 
feisor  de  Marignao  auf  Lombard's  Veranlassung  Tomahm,  ergaben  a. 
bei  einer  Höhe  Yon  5000  Meter  nur  die  Hälfte  des  Sautrstoffgehaltes  in 
Mnem  Liter  Luft  gegen  den  Gehalt  eines  Liters  in  Meereshöhe.  Ans  dem 
Vogleiehe  des  in  Mexico  (bei  3327  Metsr)  von  einem  Indinduum  binnen 


Digitized  by  Google 


438 


Kritische  Besprecfaiingeit 


24  Stünden  eingeatbmeten  Volument?  mit  dem  in  gleicher  Zeit  in  Pari? 
(60  Meter)  conBamirton  Volumen  erhellt,  dasa  die  beträrhtlirhere  Höhe  nicht 
EO  viel  BchnellcTo  und  ausgiebigere  Respirationeii  veraniaast,  dass  das  Deficit 
an  0  gedeckt  würdo,  dasä  vielmehr  noch  ein  Deficit  von  348  Ornmmen  für 
24  Stunden  bleibt;  selbst  für  eine  Holie  von  öüü  Meier  würcie  noch  eiß 
tägliches  Deficit  von  131  Grammen  Im  i  .  ebnet  Es  entsteht  dadurch  eine 
Anhäufung  von  Rohlensto£f  im  OrcraniBmus,  eine  ^plcthore  carboniquc^ ,  und 
eine  Anämie  der  inneren  Organe,  welche  noch  durch  den  vermehrten  Blut- 
zndrang  nach  der  Peripherie  nnterstützt  wird  und  die  geringere  Neigung 
zu  chronischeu  Lungeniufiltrationen,  die  schnellere  Heilung  der  bei  den  lierg* 
btiwohiierü  vorkommenden  Cataribe  etc.  erklärt.  Die  IJauligkeit  der  Leber- 
erkranknngen  in  Mexico  und  Peru  ist  ebenfalls  Folge  dieser  plHhore  Wiho- 
nigue\  selbst  der  Umstand,  dass  die  Neger  auch  in  diesen  hoben  Gegendes 
Tidfiwih  d«r  PhÜiIni  «rliegen,  dagegen  von  LeberknnUieitoii  frei  ÜflibeD, 
oUirt  iub  dadnrdb«  d«M  bei  ibnen  wegen  des  grossen  Terbmoobei  von  C 
ftr  dM  Btotpigment  eine  Aalitafiing  von  0  in  inneren  Organen  nidit  n^- 
lidi  ift  Mmi  darf  jedoeh  nicht  vefeehweigcn ,  dies  Verfiiwer  fther  dis 
Kühnheit  der  leteten  Dedneti«»  etvM  ereöbriekt,  um  sieh  dann  beld  tos 
dieeen  Sehreeken  so  weit  in  erholen,  dese  er  unbeirrt  die  ebensovi«!  be- 
strittene wie  bflhanptete  Imnmnit&t  von  Sninpfgegenden  g^geii  Tnhereii]<iie 
noi  der  AnAnie  erhUrt,  welche  sowohl  oherahteristisch  Ar  Mslariskmate 
wie  Ar  Bergbewohner  seL  Die  Immonitftt  der  Kirghisen  nnd  Iriinder  nsol* 
tirt  SOS  der  dnreh  ihre  Nahmng  berrorgebracbten  plilkcfe  earbcnique,  welebe 
eine  Entfemnng  allen  Kohlenstoffs  durch  die  Langen  nnmöglicb  mache,  eine 
Arbeit,  welche,  nebenbei  bemerkt,  naeh  den  Ausspi-üchen  der  Physiologes  js 
dnrchaiui  den  Langen  allein  nicht  zngemnthet  wird. 

In  seinen  tberapentischen  Vorschlägen  folgt  Lombard  ungefähr  da 
Principien  Brehmer*8  nnd  empfiehlt  schliesslich  als  Sanatorien  für  Pbthi* 
siker  fast  alle  einigermaassen  hochgelegenen  Kurorte  der  Schweiz.  Ks  würd" 
an  weit  führen,  dem  Verfasser  in  die  Details  seiner  immerhin  geistreicheD 
Erörtenirpren  zu  folgen,  doch  ist  es  Fchwer,  die  Bemerkungen  zu  unterdrüclieii, 
dass  solche  Hypothesen  eniipen  Wt  rth  haben  können,  wenn  durch  sie  n€a« 
Forschungen  über  den  StofiVechE»  1  ansreregt  werden  sollten.  Doch  dürft? 
die  immerhin  noch  zweifelhafte  Frage  von  der  IiuinuMitätpgrenze  gfgf" 
Phthisis  durch  Arbeiten  wie  z.B.  die  von  K  ucli  e  niiiei&tür  über  das  V^r- 
ioinmen  der  LungenBchwindsncht  m  Sachtt  n  (  Dresden  1869)  unendlich  mehr 
gefördert  werden,  wenn  auch  die  Auürechterhaltung  manch  schöner  Theorien 
dadurch  siexülich  unmöglich  wird.  Dr.  Ad,  Sander» 


Dr«  E.  H.  Kisch,  Dornnt  in  Prnc  nnd  Bndrnrrt  in  Marienbad:  Jah?* 

buoh  für  Balneologie/ Hydrologie  und  KUjnatologi^- 
LBd.  1871.  8.  218  S. 

In  dieser  neuen  Form  ist  die  frohere  „Allgemeine  halneologisohs  Zai- 
tong*  ersefaienen  nnd  bringt  dieser  ente  Band  neben  sehr  tririilen  Sororli- 
Wriebtn  tflehtigs  Beitiigo.    Der  Uunatologisohfl  Theil  eiithih  in 
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Arbeit  von  Schreiber  über  HdhenkliflM Sehilderoagen  günstiger  Wirkaogea 
demelbeD  in  seinem  Sanatoritun  wa  Anssee,  dagegen  glaubt  Lieb  ig  (Bade- 
arzt in  Reichenball)  in  einem  Anfaatstf  „über  den  EinfloM  von  Temperatur 
und  Feuchtigkeit  auf  die  Gesundheit"  den  Anlenthalt  Lungenkranker  in 

hoch  gelegenen  Regtonen  (vielleicht  besonder«  in  solchen,  welche  höher  als 

Rfichenhall  liegen")  pprhorresciren  zu  sollen  wegen  der  häufigen  und  leicht 
zu  acfjiiinronden  Erkaltungen.  Dieser  Umstand  wird  von  den  Vertheidigern 
des  Hühenldimas  zugegeben,  doch  für  ihre  Ansicht  verwtTihet,  weil  in  Hölien 
von  mehr  als  4000  Fuss  Lungenkrankheiten  der  Eiug'eborenen  fast  nie 
ehronisch  werden.  Man  sieht,  die  Frage  ipf  anch  hvi  dm  Specialistcn  noch 
nicht  spruchreif.  Es  fehlen  eben  ausreichende  statistische  Erhebunge  n  f^oWohl 
wie  genügende  physiologische  Versuche.  Dr.  Ad,  Sander, 


Zur  Tagesgegchlclite. 


[  VerTtamllmigeii  der  deutacOieB  GesellBtiliaft  für  (MtatUdhe 

Gesimdliettspflege  za  BarUn 

"Ente  SitBnng  am  17.  Jann«r  1872. 

Herr  Hirsch  eröffnet  die  Sitzung,  indem  er  die  Versammlung  begrÜMt 
ond  die  Grundgedanken  entwickelt,  von  welchen  die  Herren  Hobreeht  und 

•     Rosenthal,  sowie  er  selbst  bei  dem  Versuche  der  Bildung  einer  Gesellsehalt 
lur  Förderung  der  Sffentlirhen  Gesundheitspflege  ausgegangen  sind. 

Nachdem  er  durcli  Acdaiuation  zum  TagesTOrsitzenden  gewählt  ist, 
Btellt  er  auf  Antrag  des  Herrn  Hu  bi  echt  die  Frage  an  die  VerBaramlung, 
ob  rieh  diesf  llie  sofort  als  Gesellschaft  constituiren  wt^llc  und  welchen  Namen 
die  Gesellschafi  luhren  solle.  In  Bezug  auf  den  letzieü  Funkt  bescbliesst  die 
Versammlung  auf  Antrag  des  Herrn  Wiehe  die  bereits  begonnene  De1)atte 
aof  die  nächste  Sitzung  zu  vertagen;  die  vom  Vorsitzenden  gestellte  J  rpge: 
^ob  sich  die  Versammlung  als  Gesellschaft  zur  Förderung  deruüeijt- 
licheu  Gesundheitspflege  constituirL  * 
viid  fiyrt  einstimmig  bejaht. 

Sohliaidieh  werden  die  Henen  Hirsoh,  Hobreeht  und  BoBenthal 
;    von  der  Qeeellsebaft  beauftragt ,  weitete  AviForderaogen  an  ibaflo  geeignet 


*)  Auf  S.  157  Ms  161  4ieiw  Budes  hsbea  wir  bereits  die  GrSadnag  dlsior  Gssdl- 

xhafl  und  dereo  Satzangen  mitgethcilt.  Indem  wir  naduAsliflBd  die  nmtlicheD  Protokolle 
•ipT  Verhandlungen  der  er«ton  s<?chs  Sitzunjjpn  der  Gcsellsrhaft  zum  Abdruck  bringen , 'geben 
wir  de«  Zusammenluuiges  halber  nochmals  den  Bericht  über  die  beiden  ersteu  Sitzungen  und 
^  StUungen.  Dia  Yediaadlangia  dsr  OessUschsft  wsfdea  fertaa  regelmät^ig  in  dieser 
Z*it«bift  v«r9ff«at1lc1il  werden.  Die  Sed. 
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anoheinendd  Penönliohkeitdn  inin  Eintritt  in  die  GesellBchafi  la  atImmb 
und  ein  Statut  stt  entwerfen,  welches  der  Cksellscliaft  in  der  nftchsten,  wf 
den  30.  d.  Mts.  ansaberanmenden  Sitzung  zur  Berathung  vorgelegt  werden 
soll;  ee  bleibt  ihnen  anheimgestellt,  bebul.^  Ausfühnmg  dieses  Anflragea  adi 
dnrob  die  Wahl  einiger  Mitglieder  der  Geaellaehaft'  m  Terrtirken, 


Zweite  Sitinng  am  30.  Januar  1872. 

Herr  Hirsch  eröffnet  die  Sitzung  und  wird  von  der  Versammlnng  durch 
AccIamatioD  zum  Tagesvorsitzeii  li n  gewählt.  Er  legt  den  von  ihm  und  den 
Herren  Hobrecht  und  Ropentluil  berathenen  Entwurf  der  Satzungen  der 
G^esellscha ft  vor,  welcher  in  folgender  Form  von  der  Versammlung  aoge 
nommen  wird : 

§.  1.  Die  deutsche  Gestllscludt  lür  öiieatliche  Gesundheitspflege  zu 
Berlin  hat  den  Zweck,  die  Entwickelung  der  üflcnilicheu  Gebuudheitfipüegö 
auf  wissonschailtlichem  nnd  praktischem  Wege  zu  fördern. 

§.  2.  Zn  diesem  Behofe  finden  regelmässige  Versammlungen  ihrer  Uli* 
glieder  statt»  in  welchen  Vorträge  gehalten  und  Bespreohnngen  Uber  G^gw 
stände  ans  dem  Bereiehe  der  (öffentlichen  Gesnndheitspfl^  stattfinden  sollen« 

§.  8.  Die  Versammlungen  finden  bis  auf  Weiteree  monatlidi  «n  lUi 
mit  Ausnahme  der  Monate  Juli,  August  und  September  statt.  Ausserordsni* 
liehe  Versammlungen  darf  der  Vorstand  jedeneit  berufen;  er  muss  dies  thsn, 
falls  er  daau  von  mindestens  15  Mitgliedern  aufgefordert  wird.  Die  Tagsi- 
ordnung  der  Versammlung  ist  den  Mitgliedern  der  Gesellschait  mindertsni 
3  Tage  Torber  bekannt  au  machen.  Die  Verhandlungen  der  Gesdlachaft 
sollen  vom  Vorstande  in  geeigneter  Weise  veröffentlicht  werden. 

§.  4.  Zur  Untersuchung  und  Bearbeitung  einsehier  Fragen  kann  die 
Geseilschaft  Commissionen  niedersetzen.  Zuziehung  von  Sachverständigen, 
welche  nicht  Mitglieder  der  Geeellsohaft  sind,  zu  diesen  Commissionen  iii 
gestattet. 

§.  5.  Die  Leitung  der  Geschäfte  liegt  einem  Vorstande  ob,  bestehend 
aus  einem  Vorsitzenden,  zwei  Stellvertretern  desselben,  zwei  Schriftfuhrero, 
einem  Cassenführer  und  drei  Beisitzern.  —  Der  Vorpf  nid  wird  von  der 
Gesellschaft  durch  einfache  Molirhfit  in  der  zweiten  S](/iLiig  jeden  Jahre» 
auf  ein  Jahr  ü^e wählt  Eine  Wiederwahl  der  auMcheideudeu  Vorstandsmit-  ; 
glieder  ist  gestattet. 

§.  6.    In  der  ersten  Sitzung  jeden  Jahres  legt  der  Vorstand  einen  Ver- 
waltungs-  und  Cassenbericht  über  das  vorhergehende  Jahr  der  Gesellacbaii 
vor.    Diese  ernennt  einen  Ausschusa  von  drei  MitprliedeVn,  welcher  die  Prü-  . 
fang  der  Bücher  uiid  Beiage  vorzunehmen  und  in  der  nächsten  Sitzung  fieißS 
Anträge  wegen  £2ntlastung  des  Vorstandes  zu  stellen  hat. 

§.  7.  Die  Gesellschaft  besteht  aus:  1)  ordentlichen  stimmberechtigtes 
Mitgliedern ,  2)  correepondirenden  Mitgliedern.  Wer  die  Aufnahme  sIs  Mil- 
glie^  nadiBUcht,  mnss  sich  you  swei  Mitgliedern  derGeselkdiail  TorscUsg«) 
lassen.  Nachdem  der  Name  des  Vorgeschlagenen  in  einer  Veisammlang  der 
GeseUsehaft  mitgetheilt  worden,  erfolgt  die  Aufnahme,  wenn  '/«  der  Vor- 
standsmitglieder ftr  dieselbe  stimmen. 
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Zur  Bestreitung  der  Kosten  zahlen  die  ordentlichen  Mitglieder  einen 
Beitrag  von  3  Thalern  jährlich. 

§.  8.  'Abänderungen  der  Satzungen  und  Abgahc  von  Erklärungen  Sei« 
tan  der  Gesellschaft  können  nur  erfolgen ,  wenn  die  dahin  abzielenden  An- 
träge  aof  die  Tagesordnimg  der  Sitsong  gebnuiht  sind  und  mindestens  awei 
Drittel  der  Anweeenden  daftr  etimmeQ. 

Nioh  MefarbeitsbeeeUiun  wird  die  Tereioigang  den  Namen  «Deuteolie 
Oesellschaft  far  ftffentliohe  Oesnndlieiispflege  sn  Berlin''  flUuen. 


Dritte  Sitanog  am  S4.  Februar  1873. 

Voraitzender:  Herr  Hirsch.  —  Schrirtfdhrer :  Herr  WcBtphal. 

Tor  der  Tagesordnung  sohreitet  die  Gesellsohaffc  sur  Wahl  des  Vor- 
ikandee.    Gewählt  worden  als: 

Vorsitzender:  Herr  Prof.  Hirsch» 

SteiUvertretonder  Yonitaender :    ^    Graf  M  a  n  s  t  e  r. 

„  »  n    Baurath  Uobrecht, 

SohriftfiUurar:  »    Prof.  Westphal. 


Dr.  Börner. 


CassenlQhrer :  n    Geh.  Admiralitätsrath  und  In- 

tendant der  Marine  Wandel. 
Besitzer:  „    Geh.  Kath  Dr.  Eulenberg. 

ff  „    Generalarzt  Dr.  Löffler. 

„  n    Begier ungsrath  Meitzen. 

Herr  Liebreich:   Ueber  präcipitirende  Dcsin fect ionsraittel. 

Der  y ortiageiidu  luhrt  Folgeudes  aus:  Ks  ist  unmöglich,  die  Desin- 
fection  einer  Flüssigkeit  durch  ein  chemisches  Keugeu/;  iiu  erzielen.  Die  Sub- 
itanzen  in  den  Flüssigkeiten,  welche  wir  zu  desinficiren  wünschen,  sind  Zer- 
MAzongsprodiicte  der  Etwösskörper,  welche  zwischen  dem  Eiweiss  einerseits 
flüd  dem  Lendn  und  Tyroiin  anderereeita  rtelien;  man  kann  sie  als.  pepton- 
Ümfieh«  Körper  beieielinen.  Diese,  welche  das  nntritive  Material  fiür  die 
ttsdere  Thier-  nnd  Pflansenwelt  bilden,  an  fUlen  ist  nnmdgliob.  Gehen  sie 
sbsr  in  F&nlniss  über,  so  entstehen  neben  vielerlei  anderen  Prodneten  einige 
Stsfle  mit  giftigen  Eigenschaften,  die  denkiystallisirbaren  Stoffen  alkaloider 
Nstnr  ans  dem  Gifte  der  Schlangen,  Salamander  n.  8.ir.  an  die  Sei^  gesetat 
weiden  kSnnen.  Dies  putride  Gift  (Sepsin)  in  faulenden  Flüssigkeiten  ist 
aemfioh  bestftndig  und  wird  durch  Kochen  nicht  zerstört.  —  Dasu  kommen 
Bahstanaeii,  die  durch  Zusammenaddition  giftig  wirken,  nach  Analogie  der 
Wirkung  des  Amygdalin  and  Emulsin;  wird  eine  dieser  Snbstansen  ausge- 
isllt,  so  bleibt  die  andere  in  Lösung  und  kann  an  einem  anderen  Orte  die 
riflige  Wirkung  herrorrofen.  —  Ob  die  Specificität  von  Zellen  an  chemische 
Stoffe  gebunden  ist,  inssen  wir  nicht,  wohl  aber  ist  bekannt,  dass  alle  Niedw 
^''bl&ge,  die  wir  in  einer  Flüssigkeit  hervorbringen,  alles  organische  Leben 
ciit  sich  niederreißsen ;  die  Zellen  zu  entfernen  ist  daher  nicht  schwer,  wohl 
aV^r  ist  fi-n^rlich,  oli  man  die  Mnttersubstanz  gleichzeitig  entfernen  kann, 
^urcb  alle  Präcipitirungsmittel  werden  nur  die  mechanisch  suspendirtcn  Sab- 
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BtsDzen  niedergerissen  und  die  Beschaffeuheit  der  Flüssigkeit  ist  dann  ab* 
hAngig  von  dem  betreffenden  Ziuatse,  Fftnhius  nnd  Ofthmng  kOmien  mtikt 
begümMi.  Besser  ihid  die  dfletmirenden  Methoden;  «i  Ueiben  tSm  mcb 
iweh  Anwendong  von  ftbemumganBaurem  Kali  noeh  oigaaiMdie  Sabitaem 
lorflok.  Die  Extreetivstoffe  iind  durch  diee  Mittel  nicht  ToUatindig  n  oij- 
diren  nnd  also  können  in  der  Flftssigkeit  bald  wieder  FAnlniapnecM  for 
ach  gehen.  (Hierin  werden  einige  erUutemde  Yeraache  Berrn  Li«li- 
reioh  angest^t.) 

Herr  Senator:  Wenn  die  Sabstanaen,  die  Herr  Liebreick  ik  Pep- 
tone beaeichnet  hat,  wirklich  Peptone  sind,  so  mnse  es  möglich  Min.  sie  ra 
ftUen;  solche  Fftllnngsmittel  sind  bekanntlich  Alkohol,  Cblorwasaer,  HetiU* 
salae  n*  s.  w. 

Herr  Liebreich:  Die  betreffenden  Mittel  dürften  in  der  Praxis  schwer* 
lieh  anzuwenden  sein.    Uebrigeiis  würde  z.  B.  auch  Alkohol  keine  absolnte  | 
Fällung  geben,  da  der  Alkohol  durch  das  Eintragen  in  die  Flüssigkeit  Ter- 
dünnt  wird.    Bei  einem  Ueberschusse  von  Alkohol  in  der  Flüssigkeit  w&rde 
diese  immer  noch  stark  stickstoffhaltig  sein.    An  eine  Ausfalloog  dvck  i 
Alkohol  ist  aber  überhaupt  in  der  Praxis  gar  nicht  zu  denl^en.  ' 

Herr  Rüsenth  h1  wünprht  :':tinHchBt  zu  wissen,  ob  Gründe  vorhanden 
Bind,  die  betreffenden  Substanzen  als  Peptone  za  bezeichnen.  Ferner  aber 
ist  er  der  Ansieht,  dass  je  mehr  raan  von  den  urgauiscben  Substanzen  be- 
seitigen kaiiM,  iiestr»  bfsser  (iie  gewüo&chte  Wirkung  erreicht  werde.  G** 
wisse  Bestaiidtheiie  wirken  direct  schädlich,  nicht  die  Gifte  des  Herrn  Lieb- 
reich, Bondem  die  feinen  zart  organisirten  Wesen,  welche  als  die  UrBacbe 
vieler  Krankheiten  angesehen  werden  müssen.  Diese  zu  beseitigen,  ist 
wichtig  genug,  sie  können  durch  Oxydation  unwirksam  gemacht  vrerdtB 
und  zwar  mit  Leichtigkeit  durch  Mittel,  die  nach  anderer  liichtung  hin 
wirksam  sind  (z.  B.  übermangansaure  Salze).  Diesen  Unterschied  iwiickn 
den  fiuilenden  Sabstanzen  und  diesen  organischen  Wesen  za  maehes, 
nothwendig  und  wichtig. 

Herr  Li  ehr  ei  oh:  Als  peptonfthnHche  Körper  sind  solehe  anmsctoi 
die  einen  Uebergang  bilden  swiseben  Eiweiss  nnd  Lenein  nnd  ^TTOsin.  h 
Betreff  der  anderen  Aosl&hmngen  des  Herrn  Rosenthal  ist  sa  erwid«>i 
dass  die  yersuobe,  anf  welche  er  sich  beaiehti  nicht  als  wissensohaftlidi  tb* 
geschlossen  betrachtet  werden  nnd  daher  auch  fittr  die  Praxb  nicht  lasn- 
gebend  sein  hOnnen.  Uebrigens  wttrde  man  a.  B.  für  Ficalmasseo  soviel 
übennaagaasaures  Kali  branohen,  dass  die  praktische  Dnrcbf&hmng  muD^f! 
lieh  wäre; 'aber  selbst  wenn  dies  möglich  wäre,  o  blieben  dodb  immer  nod» 
Prodncie  anrück,  die  nicht  oxydirbar  wären  (z.  B.  Trimethylamin).  Ueber- 
mangansaores  Kali  in  gährende  Flüssigkeiten  gebracht,  lägst  nachher  die 
Gährung  doch  weiter  gehen.  Ebenso  verhalt  es  sich  i^^it  den  Chlor-  un^ 
Brom  Verbindungen.  Bei  der  Anwendung  aller  solcher  Mittel  (z.  B.  derCw 
bolßäure)  beim  Menschen  selbst  geht  man  von  der  Voran ssetj^ung  aus,  dafs 
man  die  inficirciKlcTi  Stoffe  zerstöre;  man  würde  aber  dann  gloichaeitig  Zi ^ 
auch  die  rotln  ii  und  weissen  Blutkörperchen  zerstören. 

Herr  Rosenthal  hält  es  schon  filr  vortheilhaft ,  wenn  man  auch  BOT 
einen  sehr  geringen  Theil  der  inficirenden  SubBtauzeu  zerstört. 

Herr  Senator:  Es  wäre  wichtig  festzustellen,  ob  die  von  Herrn  Lieb' 
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reich  erwähnten  Substanzen  wirklich  Peptone  elnd;  es  wikrde  daoil  doch 
möglich  sein,  sie  zu  fällen,  z.  B.  durch  Chlor,  Metallsftlze. 

Professor  AIpt.  MfHlcr  picht  in  den  Ansichten  Liebreich'?  und 
Rnpenthnl's  keinen  Widerepruch.  Kr  macht  auf  die  Bedeutung  des  Sauer- 
stoffes tiuiuitrkbam  und  dass  dieser  für  manche  Fermente  Gift  m]  und  pie 
zerstöre.  Man  dürfe  nicht  au  der  Moi^lichkeit  verzwelteln,  peptonahuliche 
Massen  zu  fallen.  Schliesslich  macht  er  auf  die  ausgeziMchncte  Wirkung 
der  Filtration  des  Canalwa&äers  durch  den  Boden  AufmerkBam }  man  könne 
dies  gleichfalls  als  Fällung  hezeichuen. 

Herr  Uö  ruer  stellt  den  Antrag,  eine  CommiBsion  von  fünf  Mitgliedern 
n  tr06il]ien,  die  das  Recht  habe,  sich  zu  cooptirt-n,  um  die  1  rage  der  Des- 
mfeelioii  zu  untersachen.  Der  Antrag  wird  angenommen.  Zu  Mitgliedern 
dir  OpJOBÜMioD  werden  die  Herren  Liebreich,  Roseuthal,  Sonnen- 
itheio»  Alex.  MflUer  und  HoffmBnn  emiimt. 

Herr  Hirsch  macht  Miitheilungen  aus  einem  Briefe  von  Dr.  Toa 
Bnlmerincq  über  Blattern  und  Spit&ler.  Auf  den  Antrag  des  Herrn 
Weber  beechliesst  die  GeselJeohaft,  eine  Abschrift  dieser  Miitheilung  der 
S&nifai^hehörde  iDgehffii  «Q  laiMii«  welche  mit  der  Frage  der  Baracken  be- 
ack&ftigt  iat. 

Herr  Börner  kfindigt  aa,  daw  er  auf  die  aiehiteTageeordaiuig  mnen 
Antrag  Inüngea  frerdei  daliin  gehend,  es  möge  der  Torstand  beTollmiohtigt 
«nden,  ein  Programm  Yorsnlegein  Uber  die  Art  und  Weise,  io  welcher  die 
Qwwilliichaft  in  ihren  Arbeiten  vorzugehen  habe. 


Vierte  Sitzung  am  16.  Mfirz  1873. 
VoniUender:  Herr  Uirtcb.  —  Scbxififlhyvr:  Herr  Börner. 

Nach  Yerleenng  dea  ProtocoUa  der  vorigen  Sitzung  maeht  Herr  Hirsch 
die  Jfittheünng,  dass  Graf  MQnster  wegen  Ueberbänfung  mit  Geschäf- 
tm,  und  ^cil  er  einen  grossen  Theil  des  Jahres  ausserhalb  Berlin  sieb 
toflialte,  die  Wahl  zum  ersten  Stellvertreter  des  Vori«itzendeD  ablehnen 
siftee.  Die  Geeellschait  schreitet  darauf  zu  einer  anderweitigen  Wahl  und 
es  erhalt  Herr  Dr.  Georg  Dunsen  20,  Herr Roseuthal  2,  Herr  Eulen« 
berg  2  Stimmen;  Herr  y.  Bnnsen  ist  demnach  gewählt. 

Darauf  reforirt  Herr  Hohrecht  über  die  Sitzung  des  Yorstandes,  in 
Vflieher  neb  dorselbe  soblfisBig  gemacht  habe  fiber  die  Disposition,  die  in 
Betreff  der  Arbeiten  der  Gesellschaft,  unabhängig  von  gelegentlichen  Yoiw 
trägen,  sa  treffen  sei,  Zweck  der  G^eeellschaft  sei  es,  die  dffimtliohe  Geannd- 
hsitspflego  ni  befdrdera.  Es  sm  diese  aber  nicht  eine  ezacte,  vielmehr  eine 
angewandte  Wissenschaft,  bei  der  es  sich  dämm  bandele,  mögliche  Forde- 
rangea  in  die  Praxis  bin&beraufftbren.  Es  liego  darin  eine  nothwendige 
Beschrinknag.  Während  die  reine  Wissenschaft  in  ihrem  Streben  und 
Snohen  nnbeschrftnkt  sei  und  unbcschrAnkt  sein  müsse,  gelte  es  hier,  das, 
was  beute  als  das  Richtige  anerkannt  werde,  durohinführen,  d.  h.  von  der 
AUgemeinheit  ab  richtig  anerkannte  Gmnds&tae  soweit  ia  Anwendung  au 
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bringen,  al«  die  concret«n  Verhältnisse,  für  welche  diese  GrundBätze  niaass« 
gebend  werden  sollen,  gestatten.  Diese  concreten  Veihältnisse  sind  die  etbi- 
sehen,  wirthschaftlichen,  finanziellen,  religiösen,  kan  die  CuItarbedinguDgcQ, 
in  welchen  ein  Volk  —  hier  das  deutsche  —  sn  irgend  einer  Zeit  —  hi«r 
die  inuerige  —  Isbl  Der  Y4Hrtragende  weist  als  Beiepiel  auf  die  Frage  der 
VentitatioD  hin,  die  ja  nDsweifelhaft  an  fich  eine  rein  wissmchaftliehe  vA; 
wolle  man  aber  warten,  bis  bezOglieh  hierauf  Alles  ergrflndet  sei,  «nscUicN' 
lieh  aller  Gesetie  der  Loftbewegung,  so  werde  man  sohwerlich  je  zu  einem 
Resoltate  kommen.  Aehnlich  siehe  es  beispielsweise  mit  der  Bewegung  da 
Wassers.  Aaoh  aof  diesem  Gebiete  -werde  die  reine  Wissensehafk  noeh  visl 
Zeit  hrauehen,  —  wenn  sie  ftberbaopt  dahin  gelange,  die  Theorie  Yollstäa^g 
an  erOrtem.  Man  müsse  aber  handeln,  man  mdsseventiliren,  Mühlen,  Wssaei^ 
leitungen,  Schiensen  n.  s.  w.  bauen,  ohne  dass  man  genan  die  ahsolat  rieh* 
tigen  Qmndsfttse  schon  gelonden  habe,  man  müsse  sich  mit  Nühemogr 
werthen  begnügen. 

Hieraus  ergiebt  sieh,  dass  die  I>ebatten,  Yortr  inro  etc.  in  einer  solchen 
Gesellschaft  die  Tendenz  haben  müssen,  daes  die  Uesnltate  derselben  di« 
Form  bestimmter  Forderungen  annehmen,  welche  in  unserem  Falle  für  du 
Land,  in  welchem  wir  leben,  d.  h.  also  innerhalb  dm  deutschen  Reicliof  ge< 
stellt  werden  können,  wie  z.  6.:  Welche  Forderung  stellt  die  ölSentiiche 
Gf-<;undheitspflegc  an  den  Baa  der  Soholhänser?  welche  an  die  Wohaongeo 
der  Älenschen  ii  s.  w.? 

Diese  Forderungen  aber  können,  wenn  sie  allgemein  zur  Geltang  ge- 
lira(  ht  werden  sollen,  nur  minimaler  Natur  sein,  nur  das  aussprechen,  was  un- 
bedingt, überall  und  unter  allen  Uinstaiiden  Verlan;.'!  wonleii  kann,  sie  dörfen 
nicht  bedingt  werden  durch  singulare  V^erhaltni einer  einzelnen  Stait 
wie  etwa  Berlin,  wo  für  Schulen,  Krankeiilmuser  etc.  dem  hohen  geistige» 
und  finanziellen  Vermögen  entsprechend  mehr  geleistet  werden  könne  und 
werde.  Man  soll  Ptets  daran  denken,  dass  als  Ziel  erstrebt  werden  muss 
die  Anwendbarkeit  solclier  Furderungeu  iür  das  ganze  Land,  wie  beispiels- 
weise, dass  die  Fussböden  bewohnter  Käumo  wenigstens  Über  dem  höchstes 
Gmndwasser  liegen  müssen,  dass  es  mindestens  keine  Krankenhimer 
gehen  dürfe  mit  einem  Corridor  in  der  Mitte  awischen  den  Krankenzimniflni, 
dass  mindestens  keine  Mistgruben  in  den  StAdten  sich  befinden  dQ^ 
fen  etc.  Ton  diesem  Standpunkte  ans  werden  sich  nan  in  der  üffentliclieD 
Gesundheitspflege  eine  Reihe  von  Specialfragen  Ton  einander  sondern  IssMOf 
wobei  innichst  natürlich  eine  systematische  Tollstftndigkeit  nicht  möglich 
ist  Es  soll  ein  solches  Verzeiohniss  auch  nur  gewissermaassen  derLeitfsdso 
für  eine  gesicherte  Thütigkeit  der  Gesellschaft  sein«  welche  gerade  dasa  bei* 
tragen  wird«  die  Aofmerksamkeit  der  Mitglieder  auf  andere,  nicht  besondefv 
genannte  Gegenstände  zu  richten.  In  diesem  Sinne  heseichnet  der  Yortit* 
gende  die  Gebiete«  deren  Bearbeitung  der  Vorstand  vor  allen  f Ür  nothwesdig 
hilt;  es  seien  also  etwa  folgende  Fragen  in  der  angegebenen  Formolirong  so 
beantworten : 

Welche  minimalen  Forderungen  stellt  die  öffentliche  Gesundheitspflege 

an  die  Schulen, 

I»    ti  ^^<^bnungen  der  Menschen« 
9    „  Krankenhftoser« 
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I  an  städtische  Strassen, 

!  j,  öffentliches  Fuhrwesen, 

zur  Verhütung  uud  Beschränkung  von  Epidemien, 
an  Kirchhöfe  und  Leichenhäuser, 
„  Märkte  und  Schlachthäuser, 
„  Fabriken  und  dergleichen, 
n  die  Hilit&rverwaltang, 
„    n  SohüRklirt  ete. 
Der  YoTstand  wüatch«  nnii,  6mm  f&r  jede  dieser  genannten  Fragen  rar 
Beantwortung  derselben  eine  besondere  Commiesian  ■nsammentreten  möge, 
welefae  demnächst  nadi  Schlnss  ihrer  Berathangen  das  Referat  inr  Aofnahme 
itt  die  Tagesordnung  einer  Vereinsaitinng  anmelden  möge.    Besondere  Ksi- 
gsng  oder  Erfahrong  werde  Jedes  einsebe  Hitglied  veranlassen,  sieh  anr 
Tfaeilnabme  l&r  eine  besondere  Commission  sn  melden;  der  Yortragwde 
itellt  im  Auftrage  des  YorBtandes  anheim,  sieh  m  diesen  Commistioaieii  sn 
melden. 

Herr  Hirsch  stimmt  dem  Antrage  bei  und  stellt  den  Antrag  auf  en 
Uoc' An  nähme  desselben. 

Professor  A.  Müller  trftgt  auf  die  Eröffnung  der  Discnssion  an. 
Herr  Hirsch  ist  dagegen,  weil  es  sich  jetzt  darum  handele,  tn  einem 
ibschlan  zu  kommen.  Die  Vorschläge  dee  Herrn  Ho  brecht  seien  lediglich 
ah  ein  vorläufiger  Leitfaden  aofsnfassen. 

Herr  A.  Müller  führt  aus,  dass  die  Thätigkeit  des  Vereines  nach  ver- 
I  ichiedenen  Richtungen  hin  aufzufassen  sei.  Er  will ,  dass  der  Verein  über 
•  bestimmte  Priucipien  allgemeinerer  Natur  verhandele  und  hcschliesse  und 
^  in  dcni«?e]ben  Sinne  Commissionoii  bilde,  z.  ß.  „über  Wasser",  „über  Luft", 
.  ,ubfcr  Eruäiiruncr"  u,  s.  w.  Erst,  wenn  man  bei  diesen  Principalfragen  zum 
J   Abschluss  gekommen  sei,  könne  man  auf  die  NutzanwenduiiL« n  übergehen. 

Herr  Rosenthal  ist  liegen  eine  weitere  Debatte  über  principielle  Ge- 
gtnstände,  die  viel  zu  weit  führen  würde.  Der  Vorstand  wolle  eben  für  die 
r'  jelmitssige  Thätigkeit  der  (iesellschaft  sorgen  und  das  Material  dalür  vor- 
Ureiten. 

Die  Majorität  eutücheidet  sich  ior  die  en-bloc- Annahme  des  Ho  brecht 
■eben  Antrages. 

Herr  Hirsch  macht  darauf  die  ])Gittheilung,  dase  sich  die  Commission 
fir  Desinfeetionsmittel  oonstituirt  habe,  und  dass  jedes  Hitglied  derselbsn 
«oen  besonderen  Zweig  bearbeiten  werde. 

*  Bevor  in  der  Tagesordnung  fortgefahren  wird,  theilt  Herr  Hirsch  der 
GsseDsohaft  mit,  dass  der  als  Gast  anwesende  Herr  Karsten  aus  Wien  Mil- 
tiMÜnngen  Ober  seine  neuesten  Untersuchungen,  gesnndhdtsgeifthrliehe  Ez- 
'  hdalioaen  tob  Pflansen  betreffend,  lu  machen  die  0ate  haben  werde.  Bas 
Anerbieten  wird  mit  Dank  angenommen  und  es  erhilt  das  Wort 

Herr  Karsten.  Er  macht  zuvörderst  auf  die  grosso  Wichtigkeit  auf- 
nerksam,  die  Natur  der  Miasmen  und  Gontagien  festzustellen  und  diejenigen 
Eigenschaften  sn  erkennen,  welche  sie  von  einander  trennen.  Gontagium 
Wche^  wenn  Krankheitserreger  von  Kdrper  sn  Körper  wirken,  w&hrend  es 
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tidi  bn  don  Miaimeii  um  Inllftrmige  Steife  handele.    Dimfa  die  Uefeir- 
miehiingeii  der  Nenseit  iit  ee  nmeh  dem  Yortragemleii  feetgeeteUl,  dm  die 
Knmkheiteemger,  welehe  das  Contegiam  eneogen,  Ueinete,  aeUige  Ocguie* 
men  lind,  hefenartige,  TermefanrngalUiige  Kafper,  wihrend  hei  MianieB 
etwas  AehnUehes  nicht  ezistiii.   Die  Eenntnias  der  Natur  und  die  Eni- 
wickeliiDg  dieser  sdligen  Kfirperdien  ist  nun  praktisch  schon  om  desfrillea 
von  hervorragender  Bedeatong,  weil  darauf  die  Auswahl  der  destruirendn 
Mittel  beruhe.  In  dieeem  Sinne  wurden  durch Pettenkof er  den  Ck>ntagieo 
gegenüber  SAoren  in  Vorschlag  gebracht.    Nach  den  Untersuchungen  des 
Vortragenden  würden  wenigstens  verdünnte  S&uren  nicht  genügen.  Der* 
selbe  weist  dagegen  daraufhin,  dass  diese  krankheitserregendeu,  zelli^f^n 
Körper  auch  durch  Alkalien  und  zwar  leichior  zerstört  würden  und  neoni 
besonders  das  Kalkwasser.    Auch  was  die  Miasmen  anbetrifft,  iiiuss  hervor» 
gehoben  werden«  dass  die  KenutniBS  ihi  er  Natur  die  erste  und  nothwendigste 
Bedingung  für  diejenigen  Maassregehi  bleibt,  welche  zu  ihrer  Zerstörung  ge- 
troffen wpi  tli  II  eciUcn.    Schon  längst  hat  mau  bd  gewissen  i'üanzen  beob- 
achtet, dass  ein  lautet  rt  r  Auf* utlialt  in  ihrer  Nähe  resp.  in  der  ^Vl^kung^• 
Sphäre  ihrer  Exhalationeu  kj  ankmachend ,  ja  todtbringend  wirkt    Es  steht 
das  z.  B.  bei  dem  Manzanillobaume,  bei  verschiedenen  Antiaris-  und  Rhus- 
arten  fehl.    Der  Voi  tiaL:eiul<j  beobachtete,  dass  diese  Ausduustungci»  nicht 
schädlich  sind,  wenn  die  Luit  it  ucLt,  dubs  dagigin  die  giftigen  WirkuDg« 
sehr  energisch  und  schnell  eintreten,  wenn  die  Luft  trockener  ist,  all  die 
fenchte  Haut  der  in  der  Nähe  dieser  Pflanzen  verweilenden  Heasehen,  w 
er  anf  seinen  Reisen  bezüglich  des  Mansanillobanmes  selbst  erlohr.  & 
trat  ihm  die  Vermuthang  schon  damals  nahe»  dass  gasförmige,  amaeeisks« 
lisohe^  von  wteriger  flflssigkeit  energisch  absorblrt  werdende  Verbindosgen 
in  diesen  giftbringenden  Ezhalationen  die  vornehmste  BoUe  epislteo.  Eins 
Reihe  von  Versochen  bestätigten  ihm  diese  Vermnthnng,  indem  er  in  dtf 
Xhat  feststellen  konnte,  dass  die  meisten  Pflsnsen  nach  ein  stiekstoiQisltigei 
Gas  in  die  Atmoephire  anshaochen,  in  dem  hOehst  wahrsefaeinlieh  asusoni»* 
kaiische  Verbindungen  enthalten  ondi  fihnlieh  dem  von  Erdmann  nnd  vw 
Wittstein  schon  Ungst  bei  Chenopodinm  Tnlvamin  und  Grataegns  beob- 
achteten Trimethylamin ,  welche  ebenso  wie  die  Alksloide  in  den  Pflsaiv 
bei  der  Umsetzung  der  Eiweissstoffe  (welche  die  Membranen  der  jnsgn 
Zellen  bilden)  erzeugt  werden.    Der  Vortragende  weist  darauf  hin,  dass  jft 
praktisch  schon  lange  der  schädliche  Einfloss  von  Blumen,  ja  Pflanzen  übe^ 
haupt  in  Schlafzimmern  anerkannt  werde,  sowie  darauf,  dass  Pilze,  keimende 
Samen  u.  s.  w.  stickstoffhaltige  Vcrbindongea  entwickeln.  Man  kann  daher 
ohne  allzu  hypothetisch  zu  werden,  annehmen,  dass  sich  z.  B.  durch  daf 
Steigen  des  GrundwR««<prR  in  Sumpfgegenden  etc.  die  Miasmen  aus  den  befen- 
artigen  von  Algen   und  anderen  Sumpfpflanzen  abstammenden  Zellvegeta- 
tionen  entwu  krin,  wt  lclir  als  sogenannte  einzolüg-e  Alf^'en  von  den  Ijotanikera 
beschrieben  Bind  und  so  die  Ursache  mancher  endemischen  oder  epidemiscli^o 
Krankheiten  werden. 

Nicht  aber  gesunde  Pflanzen  sind  es,  denen  eine  derartige  Einwirkung 
durch  solche  Exhalationen  in  hervorragender  Weise  zuzuschreiben  ist,  son- 
dern vor  allen  kranke.    Der  Vortragende  weist  in  dieser  Beziehung  auf 
Pilse  bei  der  Eartoffelkraukhüit  hin,  bei  der  schon  der  Geruch  im  hödtft«s 
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Grade  charaktei  ihtisch  ist  unrl  bei  welcher  wahrscheinlich  amtuouiakaiische 
Sti(  kstotlVerbindungen  ausgehaucht  werden.     Der  Vortragende  hebt  tiber- 
üaupt  ganz  besonders  hervor,  von  welcher  Bedeutung  es  sei,  die  Exhala- 
lioDen  kranker  Pflanzen  insAugu  zu  fassen,  bei  dcucn  eben  die  Beobachtung 
lehre,  dasB  ihre  Exhalationcu  wesentlich  von  denen  gesunder  differiren.  So 
gering  die  Zahl  diesor  Beobachtangen  auch  noch  sei,  sie  genüge  doch,  die 
wichtige  Thateaehe  feeiiugtelleD,  daet  in  der  Thai  gailtomige,  meiet  badsehe 
S&fcitoffferhindiingen  durch  Pflansen  eraeugt  und  eihalirt  werden.  Ein 
Aaalofon  sn  ja  andi  die  Erseugung  von  AnilinTerhindungen  dnrdi  Bai^ 
ianflu  nnd  Yibriotten  von  alksloidiaehen  YerhindangeD  dnroh  die  Bier- 
lufe  ete.    Ale  Gegenmittel  betraehtet  der  Yortragende  in  der  Thai  die 
Steren  nnd  hat  s.  B.  die  Salasänre  benntat»  nm  dieselben  sn  fixiren  nnd  das 
Torkommen  dieser  Verbindungen  nachweisen  sn  könoen.    Er  bedbaehtete 
&  &,  wenn  er  absterbende  Pflsnsen  in  Besiehnng  hierauf  nntersachtei  dass 
ach  eioe  growe  Menge  Salmiak  bildete  nnd  sieh  durch  Yerdonsten  der  Sali« 
^    siore  über  Aetskalk  nachweisen  liess.    Zur  prakÜBchen  Nutzanwendung 
i   deotet  der  Yortragende  darauf  hin,  dass  man  sidi  bei  miasmatischen  Krank- 
Mtfln  Tielleiofat  durch  mit  Phosphersinre  getrinkte  Respinitoren  schützen 
I  Iftsse,  wie  ja  auch  die  Essigsäure  schon  längst  nach  dieser  Biehtnng  hin 
ab  zweckentsprechend  angewandt  worden  sei. 

Der  Yorsitzende  spricht  Herrn  Karsten  den  Dank  der  Geselbchaft  ans 

•  iär  gerne  Mittbeilnng,  die  so  wesentlich  neue  Gesiebtspunkte  eröffiie. 

IHerr  Ros( ntlial:    Uebor  Erkällungen. 
So  häufig  dxich  Erkältung<iTi  n\s  Ursache  von  Erkrnnkun l^cd  auftreten, 
10  fehlt  es  doch  gänzlich  an  riiirm  Verständniss  des  Vorganges,  welcher 
ihnen  zu  Grunde  liegt.     Der  Vortragende  ist  der  Ansicht,  dass  verschie- 
i  dene  Arten  von  Erkältungen  unterschieden  werden  müssen.   Eine  derselben, 
I   Weiche  auf  der  Einwirkung  der  Kälte  nach  vorhergegangener  Erwüimung 

•  beraht,  hat  er  durch  Versuche  nuher  zu  erioi-rheu  Gelegenheit  gehabt. 
^  Bringt  man  warmblütige  Thiere  in  eine  Umgebung,  welche  nahezu  ihrer 
'  eignen  Körperwärme  gleich  ist,  so  steigt  letstere  noch  um  4^  bis  5^G* 

B  die  HftlMi  Bringt  man  dann  die  Thiere  wieder  in  Luft  Ton  mittlerer 
Zaunertenaperatur,  so  sinkt  ihre  Eigenwärme  bedeutend  unter  die  Norm. 
Dimer  Yorgang  kann  innerhalb  gewisser  Grensen  anob  bei  Mensohen  ein* 
tislsB.  Dar  Yortragende  glaubt  snr  Erklärung  eine  Lähmung  der  vasomo- 
terisehen  Narren  annehmen  su  mflsssn,  worQber  weitere  YersuoheAnftehlnss 
gsben  sollen- 

Herr  Siegmund  wflnscht  eine  Erklärung  dsitiber,  wie  ee  sich  nach 
4ir  Theorie  dee  Herrn  Rosenthal  Terstehen  lasse,  dass,  wenn  ein  stark 
ohüsler  Kdrper  plötslioh  abgekühlt  werde,  keineswegs  die  Schädlichkeit 
isuner  den  betreffenden  Theil  desselben  befalle.  So  gebe  doch  a.  B.  Erkäl- 
I  tsag  der  Füsse  erfahrungsgemäss  zu  Lungenerkranknngen  etc.  Veranlassung. 

Herr  Rosenthal  ist  ausser  Stande,  das  ganze  Gebiet  zu  erklären,  weist 
aber  auf  die  Bedeutung  der  plötslichen  Veränderung  der  Blutfälle  in  den 
isaeren  Organen  noch  einmal  hin. 

Herr  Senator  fragt,  ob  die  erwähnten  schädlichen  Folgen  auch  bei 
sllaäLiger  Abkühlung  eintreten. 
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Herr  Rosonthal  verneint  dies. 

Herr  Alex.  Mull  er  glaubt,  dass  aus  den  Untereucliungeu  des  Herrn 
Kosenthal  hervorgehe,  dass  die  plötzliche  Abkühlung  in  Folge  der  Llh* 
mung  der  vasomotorischen  Nerven  eintrete.  Er  sucht  den  eigentliclMii 
Grand  der  ichädlichen  Folgen  in  der  dadurch  herbeigefiUurian  AltenftioD 
im  StoflFireehBelfl. 

Hen  Lewin  fragt,  wober  es  komme,  dam  wenn  die  Erklltung  doreh 
L&hmnng  der  vaiomotorieelien  Nerren  berrorgebraelit  werde,  HantUlMe 
eintrete. 

Herr  Rosen tbal  erwiderte,  dass  die  Hantbllate  unter  dieeen  ünatta- 
den  Folge  einer  Gontraction  der  Oefibse  onter  dem  reisenden  Einfiame  der 
Eilte  ist 


'   Fünfte  Sitsnng  am  20.  April  1872. 
Vornttender:  Herr  Hirtch.  —  Sditlftfttlinr:  Herr  WettpliaL 

Herr  Hirsch  zeigt  den  Austritt  des  Henm  Prof.  Rosen tbsl  ans  der 
Gesellschaft  au,  welcher  nach  Erlangen  übersiedelt  und  schlägt  vor,  ihn  eo- 
wie  Herrn  Bulmerinccj  zum  correj^pondircnden  Mitgliedo  zu  ernennen.  Er 
theiit  ferner  mit,  dtiss  eich  bis  jetzt  40  Mitglieder  au  den  einaeinen  Com* 
missionen  gemeldet  haben. 

Herr  Hobrecht:  l  f  Ijer  OanaliBatioo  der  Städte. 

Der  Vortragende  bekennt  bich  genau  zu  demselben  Standpunkte  wie 
in  der  Zeit  als  er  von  der  im  Auftrage  des  Herrn  Handelsministers  mit  den 
Herren  Wiehe  und  Veitmeier  nach  England  unternomm(  nen  Reise  zurui  k- 
gekclut  war,  und  will  geji^enwärtig  hauptsächlich  einer  Agitatioa  eutgegea- 
treten,  welche  immer  wieder  von  Neuem  aus  ünkenntniss  Verwirrung  in 
diese  Angelegenheit  bringt  Die  in  Rede  stehende  Frage  berührt  Yorzugi> 
weise  das  sanit&re,  volkswirthecliaftliche,  finanzielle  und  baiiiediiiiscbe  Ge- 
biet; es  giebt  indess  kaum  ein  Gebiet,  welcbes  nicbt  damit  in  Zosammenbang 
siebt.  Auf  dem  teohnisoben  Gebiete  ist  die  Discnssion  nicbt  mehr  bereofatigi; 
die  Tecbniker  sind  sich  hier,  wie  SQ  yerfiihren  ist»  Man  mvss  von  den 
gebenen  Verhältnissen  ansgehen  nnd  snnichst  Stftdte  mit  und  ohne  Wasssi^ 
leitnng  gans  trennen.  Letztere  können  naeh  technischem  Ermessen  nidit 
oanalisirt  werden,  man  hat  iwar  auch  dort  einsebe  Caaflle  gebant,  wie  avdi 
in  Berlin  frflher*,  was  ihnen  aber  angefiihrt  wird,  ist  ein  Stoff,  der 
ischwimmti  sondern  breiartig  anf  demBoden-rohen  bleibt,  gelegentlich  doreh 
Regen  fortgespfllt  oder  durch  Menschenhand  entfernt  und  endlich  aus  der 
Stadt  gefahren  wird.  Dies  ist  als  eine  öffentliche  Schmatzerei  nnd  als  öffent* 
lieber  Scan  dal  zu  bezeichnen.  Wir  haben  hier  noch  viele  derartige  Caoäle, 
deren  baoliche  Ansf&hmng  so  ist,  dass  sie  ihrer  Aufgabe  nicht  entspieckeo 
kdnoen;  es  wäre  b^f^cr,  big  existirten  nicht. 

Der  Hinweis  anf  solche  Bauwerke  wie  hier  ist  daher  nicht  gerechtfertigt; 
Niemand  will  diese  wiederholen.  Anderfi  in  Städten  mit  Wasserleitung:  da 
ist  die  Canalisation  nicht  allein  möglich,  sondern  absolut  nothwendig,  und 
die  Yermuthangen,  man  könne  etwas  Anderes  machen,  sind  falsehi  »  ^ 
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ein  Mangel  an  Kenntniga,  zu  glauben,  den  Uebelständen  auf  anderen  Wegen 
abhelfen  zu  können.  Welches  sind  diese  Uebelstände,  die  in  allen  behörd- 
lichen Acteu  in  Form  von  Klagen  und  Beschwerden  sich  finden?  —  Ee  sind 
folgende :  Die  Grundstücke  haben  keine  Entwässerung,  das  Wasser  in  den 

Rinnsteinen  stagnire,  und  friere  im  Winter,  dieselben  mtlssten  aufgeeist 
werden,  die  Leitungen  versagten,  müssten  in  Voraii'^sir-bt  des  Frierens  abge- 
sperrt werden,  die  öü'entlichen  Wasserläufe  seien  bis  zu  einem  unerträglichen 
Grade  verunreinigt  worden  u.  p.  w.     Der  Vorfragende  setzt  die  Einricb- 
tangen  der  Wasserleitung  in  eiiii  m  Hanse  auseinaniler ;  mit  derselben  sind 
bis  jetzt  von  den  12  000  Grundstücken  im  Bereiche  der  Wasserleitung  7000 
damit  versehen  und  steigert  sich  deren  Zahl  von  Tag  zu  Tag.    Bis  jetzt 
sind  also  '  i_,  der  Häuser  durch  Alitalh  üln  t  n  im  Innern  der  1  läuser  gewißser- 
maassen  canalisirt:  sämmtliche  veruai einigte  Lilluvien  werden  vondortdurch 
Fallröhren  abgeführt,  es  bleibt  daher  nur  übrig  letztere  irgendwie  weiter 
'    fortEoführen,  der  Natur  des  Stoffes  angemessen ;  und  dies  könne  nur,  da  der 
i   Stoff  ein  freilich  Tenmreinxgte«  aber  flieiBeiides  Waaaer  sei,  durch  Röhren 
L  and  Gaoftle  in  den  Straaaen  geschehen, 

f  Redner  folgt  in  seinem  weiteren  Tortrage  einen  ihn  von  Herrn  Hr»  Ea* 
lisch  er  abergebenen  zur  VerOffentUohuDg  durch  die  Berliner  Zeitungen 
l  birtmiipieii  Entwnrf  einer  Antwort  anf  einen  ^^Anfrof  an  alle  Mitbfirger  Ber- 
]  Kos  stc^  welcher  letsterer  in  der  hb£&lligiten  Weiee  sich  g^gen  die  Cana- 
'  linäon  und  Berieselnng  anaspracht  nnd  ebenfoUa  ▼or  KnTBsin  Teröfient" 
liditssi. 

Es  wohnen  in  Berlin  auf  .1  Morgen  dvrehiohnittlieh  125  bis  160  Em* 
I  vohner.   Anf  eine  Stunde  kommen  bei  4  CnbikiiiBS  pro  Kopf  und  Tag  an 

iHaoBwasser  0166  Gubikfoss  Wasser;  ein  Einwohner  kommt  auf  072  Qna- 
dratfass.  Die  Canäle  ent^rechen  einem  Rcgenfall  von  Vs  Zoll  pro  Stunde; 
'  '  s  davon  verdunsten  oder  versickern  in  den  Boden,  nur  wird  den  Caoälen 
j  virklieh  sogefiihrt   Der  Begenfall  pro  Eopf  and  Stande  betrögt  daher 

I  207-36  X  571^.3  =  5  04  Cubf.  . 

I        £s  ergiebt  sich  daher  die  Gesammtmasse  gleich 

504  Cubf. 

4-  0-^66  ^  

5-206  =  140-Ö  Quart. 
Fäcalstoffe  und  Urin  machen  pro  Kopf  und  Tn^  etwa  1  Qaart,  also  pro 
Stimde  1  24  Quart.  Dies  ist  '/saTa  der  eben  berechneten  Masse.  Es  ist  daher 
ohne  Bedeutung  für  die  Grösse  und  Bauart  der  Canäle,  ob  Fäces  und  Urin 
mit  abgeführt  werden  oder  nicht.  Dies  führt  dahin,  tcstzust eilen,  dans  diesen 
^  grossen  Wapserma^sen  gegenüber  eine  frostfreie,  unterirdische  Entwässerung 
absolut  nothwtiidig  loi:  mart  iiiuss  sie  in  der  That  da  machen,  wo  die  Wasaer- 
.    Idtung  und  ein  nothdürftiger  Sinn  für  Reinlichkeit  vorhanden  ist.  Die 

I widersprechenden  AnfÜhrangen  beruhen  auf  vollständiger  ünkenntniss;  Nie- 
mand in  England  sweifelt  an  der  Nothwendigkeit  einer  Oaaalisation  flber- 
bnpt,  nnd  das  Erste  bei  Neuanlagen  von  Strassen  dortselbet  ist  ein  Eni- 
«inerongacanaL  Die  Tertreter  des  Abfohrvystems  geben  auch  sot  dass  in 
p^ttm  St&dten  mit  Wasserleitang  canalisurt  werden  mass;  im  Weiteren 
jsdoeh  erhebe  man  Schwierigkeiten.  Die  Berechnung  leigt  jedooh,  da^i  man  - 
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die  GeaaluAtion  in  derselben  GMSne  und  abo  eaeh  mit  denaelbeii  Kottoi 
herstellen  mnn,  sei  es.  dess  man  die  Fftcalmusen  mit  abführt  oder  oidiL 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  man  Hans-  nnd  Regenwasser  aUeb,  ebne 
Fftcalmassen  bequemer  expediren,  d.  L  in  die  OffentUohen  WaaseiliiiA  ab* 
lassen  kaAn;  dies  ist  nioht  mftglich..  Der  61*abe,  es  sei  mfigfidi,  die 
menscbliehen  Ansscheidimgen  an  sammeb  und  von  den  Leitengea  absa- 
halten,  wt  ein  Irrthnm;  die  Urineimer  werden  doch  in  denAusguss  eotleeri 
Auch  ^e  Vertreter  der  Abfuhr  gehen  davon  aus ,  dass  es  nur  möglich  iat, 
einen  sehr  kleinen  Theil  zu  sammeln.  Ist  nun  die  Beschaffenheit  des  Wasscn 
so,  dass  man  es  unbedenklich  in  die  Spree  leiten  kann?  Schon  dab  Regen- 
wasser ist  sehr  verunreinigt,  indem  es  über  die  Strassen  läuft,  wie  in  Eng- 
land durch  zahlreiche  Aualjsen  constatirt  ist;  noch  bedenklicher  ist  es  mit 
dem  Hauswasser.  Pettenkofer  kam  zu  dem  Resultate,  dass  die  CanalwäfBer 
in  München ,  wo  der  Anscliluss  an  die  Closets  verboten  ist ,  eben  so  reich 
an  gfelös'tor  organischer  Substanz  sind,  als  in  Rugby,  wo  jedes  Haue  mit 
Closet  verseilen  und  an  die  Strasstnieitung  angeBchlossen  ist.  Er  verlangt 
also  (]on  AbscIiIuss  (b-r  Closets  an  die  Canäle.  Tritt  man  geg*  n  den  An» 
schlu.sfi  auf,  80  verwerfe  man  wenigstens  die  Alternative:  Alifuhr  oder  Citua- 
lisatiüü,  und  bekenne  sich  zu  der  richtigeren:  ob  Canalu-^ation  mit  Anschlnss 
der  Waterclosets  oder  ohne  Anschluss.  Bei  Nichtanschluss  wird  nichts  er- 
spart, vielmehr  treten  dann  noch  die  beträchtlichen  Gesamratkosten  für  eine 
neben  der  Canaliisaliou  /.u.  errichtende  Ablulir  einlach  hinzu.  Die  Koeteil 
einer  Canalisation  würden  sich  für  Berlin  auf  etwa  10  Milliouen  Thalerbe- 
laufen}  dasu  würden  jährlich  300000  bis  750  000  Thaler  treten  Ar  die 
Abfbhr.  So  stellt  sich  die  Sache  finanaidl.  Tom  sanit&ren  Standpanhte  m 
ist  der  Ansohlnsa  der  Closets  an  die  Ganftle  besser;  bm  der  AbAÜir  Utibeo 
die  unreinen  Stoffe  inm  grössten  Theile  auf  den  Höfen  nnd  auf  denStraM. 
Die  technische  Lösung  der  Unterbringung  der  gesammten  ▼emnretoigtin 
Abwftsser  einer  Stadt  besteht  darin,  daaa  die  auf  einen  Punkt  ansammsnge* 
brachten  Efflnrien  sur  Berieselnng  von  Aeckem  verwendet  werden,  «n  n« 
SU  reinigen;  wo  dte  Stadt  tiefer  liegt  als  die  Aecker  sindiPnmpatatxonen  an* 
snlegen*  Die  gegen  die  Berieselung  gemaehten  Einwinde  sind  thatsächllcb 
unbegründet.  Die  Berieeelung  ist  die  einsige  vollkommene  Methode,  ^ 
C^nalwasser  sn  reinigen,  welche  zugleich  den  Ansprüchen  der  Landwirtfa- 
Schaft  vollkommen  genügt,  da  alle  Abgänge  der  Stadt  mit  auf  den  Acker 
gelangen.  Die  Citate  in  dem  den  Zeitungen  neulich  beigelegten  Aofmfe 
sind  falsch,  da  in  den  amtlichen  englischen  Reports  die  unbedingte  Erklirong 
abgegeben  ist,  dass  die  Berieselung  das  einsige  Mittel  ist,  das  Ziel  zu  er 
reichen.  Das  Rieselfeld  hier  belästigt  in  keiner  Weise  und  die  Erträge  sind 
ßtaunenerrcgend.  In  dor  Tbierarzneißchule  seien  während  des  vorigen  Som- 
mers aechs  Kühe  mit  tleiu  (iia-  geftittert  und  iuippeit  sich  ein  !k»richt  dt* 
Herrn  Directors  der  König! .  Tliic  rurzneiscbule,  Ger  lach,  sehr  günstig  darüber. 

Der  Vortragende  ladet  schliesslich  die  Mitglieder  anr  Besichtigong  des 
Rieselfeldes  ein. 

Herr  Eulenberg  fragt,  ob  die  Canäie  dicht  gemacht  werden  köuneD, 
en  sollen  eich  ferner  in  England  Stimmen  gegen  die  Berieselung  aasge- 
sprochen haben,  auch  v\  it  d  ;iuge*^eben,  dass  Entozoen  sich  bei  den  Lout€B 
zeigen,  die  Gcftnüse  von  d^u  Feldern  essen. 
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Herr  Ilobrecht:   Das  Material  d^r  Canila  wird  mit  der  Zeit  andi 
^    voUden  Wirkangen  derselben  unterliegen,  ab«r  man  durfte  Nichts  uofor- 
nebmen,  wenn  Alles  für  alle  Zeiten  absolut  unveränderlich  sein  sollte.  Tbatr 
sichlicb  aber  sind  diese  Behauptungen  erfanden.    Die  Aufgrabungen  um 
(]ie  liitungen  haben  diese  Befürchtung  nicht  gerechtfertigt;  die  Tieflage 
fahrt  im  Gp^enthcil  gerade  zu  dem  Eintreten  des  Grundwassers  in  die  Lei- 
tung, wo  et  ua  UndichtiglvPiten  vorhanden  nind,  man  inusR  das  beste  Material 
►    and  die  beste  Arbeit  wählen.    Aber  selbst  wenn  der  gerügte  hr-l^^tand 
^    stattiaude,  nuips  man  vhfn  con^tatiren,  dass  es  keine  andere  Möj^lic  hWeit 
^    mht  Bis  jetzt  aber  rechtfertigen  die  Erfahrungen  nicht  die  Bolürchtnngen, 
b  Altuüw  hat  man  Anzeichen  eines  Eindringens  nicht  gefunden  und  in  * 
München  nur  bei  echlecht  ausgeführten  Canälen.    Das  Citat  aua  Kngby  in 
Betreff  der  Berieselung  ist  in  dem  erwähnten  Aufrufe  gefälscht  wiedergegeben. 
IKe  ßescrgniHS  vor  Eingeweidewürmern  iät  durch  die  Erfahrung  in  nichts 
gerechtfertigt. 

Rot  Skrseoska:  Man  hat  Thiere  nur  mit  den  Producton  der  Riesel* 
fifSdnr  gefflttert,  naebber  nntersneht  und  nichts  von  Entozoen  gefunden.  — 
&  fehlt  indeseen  in  dem  engliBoheo  Berichte  die  £!rwähnung  der  Eänwir^ 
bng  des  Bodens  auf  das  Wasser  im  Winter;  das  Canalwasser  war  nftmliofa 
^  oidit  so  warm  als  man  glaubte,  das  Eis  ging  im  Rieselfeld  tiefer  als  man 
^  MRe,  uid  es  liegt  die  Möglichkeit  nahe,  dass  dss  unreine  Wasser  ins  Qmnd- 
sMer  geht  nnd  man  weiss  dann  nicht,  wohin  es  gelangen  kann.  Bei  einem 
[  ii«ben  Nfiehte  hindurch  stattfindenden  FrMte  war  das  Wasser  in  den  Drain- 
röhren sehr  Tiel  reicher  an  stickstoffhsltigen,  orgaiiisohen  Bestandtheilen. 

fragt  sich  also,  ob  das  Wasser  im  Winter  auch  gerdnigt  wird;  TieUeicht 
Imcbt  man  viel  mehr  Land,  wenn  man  nur  filtrirt. 

Herr  Oberbürgermeister  v.  Winter  (Danzig).  In  Danzig  ist  die  Gana* 
HntioQ  durchgeführt,  der  achte  Theil  der  Häuser  hat  sich  bereits  ange- 
scblossen,  und  die  Behörde  wird  mit  Anträge^  bestürmt.    Für  Städte,  die 
^oe  Wa^rleitung  haben,  ist  Ganalisation  eine  absolute  Notbwendigkeit; 
^er  auch  Städte  ohne  Wasserleitung  können  canalisiren,  wenn  sie  nur 
Spülwasser  haben,  um  die  Canfile  zu  spülen.    So  ist  es  in  Danzig;  dort  ist 
d^r  Anschluss  sämmtlichor  HäuKer  durch  ein  Localgesctz  obligatorisch  und 
feranitlicher  Unrath  muss  den  ('analen  zugeführt  werden.    Ein  Zwang  zum 
Afischluss  an  die  Wasserleitung  ist  nicht  vorhanden.    In  England  i^t  fest- 
i'f'ifHlt,  dass  das  in  den  Haushaltungen  verbrauchte  Wasser  ausreicht,  das 
Hauüwasser  in  die  StrasBen*  ;iTiäle  zu  spülen;  aus  den  Canälen  kann  es  viel- 
leicht dui'ch  die  Spree  gespult  worden  ohne  Wasserleitung.    Die  Frage  der 
CanalisatioQ  ist  nur  eine  Frage,  so  lange  niair  nicht  zusieht,  wa^  anderwärts 
eeniacht  ist.     Er  schliesse  sich  im  Uehrigen  ganz  dem  Vortragenden  an. 
Die  poHzeilichen  Auordöungcn  in  Berlin  über  Mistgruben  waren,  wie  er  aus 
,  >liQer  eigenen  amtlichen  Thätigkeit  berichten  könne,  thöriobt.    Es  sei  sehr 
I  vadiMigtUch  vom  Berliner  Magistrat,  dasi  er  den  ersten  Report  der  eng- 
liidan  Commission  insDeutsdie  habe  ttbersetien  lassen;  dieser  enthalte  Alles 
'  sieh  sJlen  Richtungen  hin.  — *  Noch  Niemand  hat  die  Frage  gelöst,  wohin 
■      der  Abfbhr  mit  den  Fiealmassen?  Kein  Mensch  fUirt  sie  Yon  den  Thoren 
da  sie  schon  in  Gahmng  und  Fänlniss  ftbergegangen  und  die  Trans- 
purtkoflten  wa  gross  sind.   Durch  die  Abfuhr  #ird  gerade  die  nichste  Um- 

29* 
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gebuiig  der  Städte  verpestet.    Er  mache  übrigens  darauf  aufmerksam,  dass 
die  neuen  Strassendämme  in  Berlin  (Schönbergerstrasse)  zu  '  '3  aus  Kloaken- 
masße  bestehen.  Man  habe  in  Danzig-  ancli  drainirt,  und  obwohl  die  Dram- 
röhren anders  gewirkt  altä  mau  geglaubt,  haben  sie  doch  diu  über  ihneu  lie- 
gende Schicht  schnell  entwässert.     Die  Strassensiele  sind  eine  wirklame 
Drainirung  der  Stadt.    In  den  Canälcn  ist  keiu  oder  nur  ein  sehr  geringer 
Druck  und  sie  lassen  also  nichts  heraus;  aber  der  Druck  des  GnmdwaiHn 
ist  so  bedeutend,  dass  das  Grundwasser  in  sie  eindringt;  drm  Tage  nwh  der 
CSaneliBirang  hat  nch  des  Grondwesser  um  Fnase  gesenkt.  —  In  Bsbsff  dsr 
üeberrieselang  ist  in  dem  Report  ein  Labacher  Bericht  über  die  Fittrttifln 
von  oben;  die  von  unten  ist  als  fohlerheft  beseiohnet   Die  Filtntioii 
oben  wirkt  nicbt  'blos  mochanisdi,  Bonderu  euch  cbemisch,  es  findet  ein  Oi^ 
dationsprocess  dabei  statt.  Landwirthschaftlicb  ist  ein  Rieselfeld  antsüekeni 
Der  Dünenboden  bei  Danmg  ist  der  sterilste  der  Welt,  und  jetat  wird  der 
Morgen  f&r  4  TUr.  verpachtet 

Herr  Wiehe:  Stralsund  ist  canalisirt  ohne  Wasserleitung;  es  wird  aber 
nur  das  Hauswasser,  nieht  das  Ciosetwasser,  in  die  Ganile  geleitet,  weil  dat 
Wasser  erst  hinaufgepumpt  werden  müsste. 

Prof.  Alex.  Müller  hält  auch  die  Aufsdiüttuug  der  Strassendtmme 
.mit  Abfuhrmassen  für  eine  der  grössten  Gefahren;  übrigens  steht  er  ganz 
auf  dem  Standpunkte  von  Herrn  Hobrecht.  Aooh  im  Winter  sei  der  Boden 
nidit  inactiv,  es  finden  bedeutende  Absorptionsersdieinungen  statt,  besonders 
Absorption  von  ExtractivstoflFen,  selbst  in  sehr  magerem  Sande.  Nach  seinen 
Erfalirungen  tnebt  das  Rieselfeld  im  Winter  das  vollßtändir^^s^e  Bild  »Iw 
Berliner  BrunnenwaBgerc;  an  der  (»renze  des  Feldes  i^^t  da.s  Grundwasser  am 
reinsten  und  in  der  Mitte  noch  nicht  so  gehaltreich  an  gelösten  orgiini?chen 
Stoffen  als  beispielsweise  der  Brunnen  No.  6  in  der  Yorkstrasse.  Man  trinkt 
im  Berliner  Brunnenwasser  5  bis  50  Proc.  filtrirter  Jauche. 

Herr  Hobrecht  hält  die  von  Herrn  Müller  angeführten  Thatsacheo 
für  von  fuiulainentaler  Bedeutung,  und  fordeil  auf,  endlich  in  energischer 
Weise  mit  der  Forderung  auch  in  die  Oeffentlicbkcit  zu  treten,  dass  eioe 
Canalisatiuii  zur  Hebung  der  scandaiösen  Zustände  hierorts  zur  Ausführang 
gelange. 


Seehste  Sitiung  am  28.  Mai  1872. 

Vorsitzeader:  Herr  üirsch.  —  Sobriftführer :  Herr  Westpbal. 

Herr  Meitsen  beantragt  die  Bildung  mnerCommission  fftr  medieiiiiidf 
hygleuisohe  Statistik.  In  den  CommissioneD,  welehe  sich  gebildet  babsDt 
sich  geseigt,  dass  man  uothwendig  auf  Statistik  recuriren  müsse.  Die 
forderungen  aber,  welehe  in  dieser  Beaiehung  gestellt  werden,  sind  so  «cü 
gehende  und  so  mannichfache,  dass  wenn  jede  Gommission  ihren  specieQes 
statistischen  Anforderungen  genügen  wollte,  sie  eine  so  umfangreiche  Tbätig- 
keit  hätte,  dass  sie  ihre  Arbeit  nicht  in  systematischer  und  praktisch  dorch* 
fährbarer  Weise  8U  befriedigen  im  Stande  sein  wurde.  Es  scheint  also  «im 
solche  Commission  nothwendig,  welche  derartige  Wünsche  zusammenstr^i 
und  seigen  kann,  wie  weit  «etwas  auf  diesem  Gebiete  geleistet  werden  ksaa 
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Herr  Prof.  Hirsch  spricht  sich  ebenfalls  für  den  Antrag  aus,  und 
macht  darauf  aufmerksam ,  dass  den  Statuten  gemiss  die^jenigen  Herren, 
weJche  in  die  Commission  treten,  äm  Recht  haben,  ganz  nach  ihrem  Er- 
me;;seD  sich  neue  Mitrrlie  lr'i  nicht  nur  aus  der  Gwellschaft,  fiondem  auch 
«uaerbalb  derselben  zu  cooptiren. 

Herr  Eulenberg  spricht  über  die  Prophylaxe  der  Kindersterb- 
lichkeit*). 

Herr  Löf f  1er  spricht  den  Wunsch  ans,  der  Vortragende  möchte  die 
Gfite  haben,  auf  Grund  seiner  Forschung  auf  diesem  Gebiete,  der  Gesell- 
schaft VorsclilagL'  zu  machen  auf  Grund  deren  sie  in  eine  Beiathung  über 
die  Pflege  der  Kinder  eintreten  könnte. 

Herr  Eulen berg  verspricht  di^  für  eine  der  nächsten  Sitzungen. 
Wenn  irgend  ein  Tarem  dei  Sobntsee  und  der  Mithülfe  bedarf,  so  ist  es  der 
KiiidflncbiitsYerein ,  deeaen  wobltbätige  Wirkungen  nicht  blon  auf  das 
niierielle  Wohl  der  Kinder  sich  baiehrinken,  sondern  andi  in  moraUsolier 
HiBsieht  dnrch  denümgang  der  Kinder  mit  den  Ehre^damen  niobt  su  unter- 
idkltMn  sind. 

Herr  Skrieoska:  Der  grossere  Theil  des  Tortrages  Bat  sieh  mit  der 
aOgBrnänen  Prophykxe  der  Kindersterblichkeit  bescbiftigt»  und  es  ist  darin 
«ugefUhrt  worden,  dass  die  Hygiene  auf  das  Wohl  der  Kinder  anrflckwirkt, 
nid  dass  die  Kinder  «eniger  resistent  sind  gegen  Sobftdlichkeiten,  dass  also 

udi  alle  Dinge,  welche  Erwachsenen  su  Gute  kommen,  um  so  mehr  es  bei 
Kindern  tkon.  Wir  würden  also  in  dieser  mittelbaren  Art  den  Kindern  zu 
Hülfe  kommen,  wenn  wir  im  Felde  der  Hygiene  das  Müglichste  anstreben. 
Es  giebi  aber  ausserdem  noch  eine  specielle  Prophylaxe  gegen  die  Kinder» 
iterblichkeit ,  d.  i.  der  Kindersohntsverein.  Es  möchten  hierbei  aber  nodi 
ebige  andere  Punkte  zu  erwägen  sein,  so  ranäehst  der  Schutz  der  Schwan- 
geren; dahin  gehört  die  polizeiliche  Regelung  über  die  Beschäftigung  der 
Schwangeren  in  Bergwerken,  Fabriken  u.  s.  w.  Dann  der  Schutz  des  Kindes 
»elbfit  bei  (^rnjenin'f^n  Müttern,  bei  denen  es  nicht  am  Wollen  liegt,  die  dnroh 
ihre  Bescliältirfurif:  abgehalten,  den  Kindern  nicht  die  nothwendigc  l'liege 
können  anL'edeihen  lassen,  und  hier  würde  ein  anderer  Punkt  zu  erwähnen 
sein:  die  Einrichtung  von  Krippen,  wo  die  Mütter,  die  gezwungen  sind  auf 
Arbeit  zu  gehen,  die  Kinder  während  der  Arbeitszeit  niederlegen,  und  wo 
letztere  wahrend  dieser  Zeit  verpflegt  werden.  Ich  glauljc,  dass  diese  beiden 
I  üiikte  ihrem  Werthe  nach  ziemlich  gleichstehen,  der  Kindorschutzverein, 
welcher  .sich  mit  denjenigen  Kindern  beechäfligt,  welche  die  Mütter  fort* 
geben,  und  die  Krippen,  wo  die  Kinder  nur  während  der  Arbeitszeit  abge* 
geben  und  nach  derselben  wieder  abgeholt  werden. 

Was  die  letsteren  betrifil,  so  haben  sie  bis  jetst  nicht  viel  Glück  ge- 
labt, ne  sind  in  Wien  in  den  fÜnfsiger  Jahren ,  in  Pai-is  in  den  viersiger 
Jahrsn  entstanden,  sie  schliefen  aber  sehr  schnell  wieder  ein,  weil  stets  in 
wenig  Krippen  Torhanden  waren,  nnd  die  Mütter  von  denselben  an  entfernt 
vehnten.  Die  Krippen  mfissten,  wie  es  in  den  Mnsteranstalien  zu  Mühl- 
Iksoseo  der  Fall  ist,  dicht  bei  den  Fabriken  liegen,  wo  die  Mütter  bescb&f- 


*)  Der  Tnrtrag  i«t  vom  VortrftgendeA  «elber  lu  ProtoeoU  gegeben. 
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tigt  siud.    Dirae  Angelegeuheit  verlohnt  »ich  wohl  einer  beBonderen  Dis- 
cuBsion. 

Herr  Eulenberg:  Die  Krippen  geben  gewiss  Haud  in  Haud  mit  dem 
Schutzveiein,  sie  haben  sich  auch  in  letzter  Zeit  in  I'iaukreich  erhoben. 
Delpech  spriclit  von  dem  guten  Erfulire,  wuichin  sie  liabeu,  es  feiod  in 
Paris  ßeclis  Krippen  errichtet,  eine  Zahl,  die  wohl  za  klein  ist.  Wenngleich 
ihre  \  orzüge  nicht  zu  verkennen  sind,  so  liegt  doch  die  Schwierigkeit  darin, 
dass  sie  flu  viel  Geld  kosten.    Wir  haben  hier  in  Berlin  auch  eine  Krippe, 
die  Yon  Herrn  Dr.  Alba,  die  aber  nur  durch  einen  Mensohenfreond  anto^ 
halten  wird,  der  eine  gewiese  Summe  dasn  giebi  und  ein  Loeal  dalBr  mietlMt 
Die  Anstalt  hat  in  der  ersten  Zeit  geBohlummert  und  ist  jetrt  ent  wieder 
ins  Leben  getreten.  Diese  Seite  würde  wohl  der  Beaditung  Werth  sein,  wenn 
der  pecnniflre  Punht  nicht  ao  groese  Sohwitfrigkeiten  machte.    Aaeh  in 
FrankreiGh  sind  die  Krippen  Wohlth&tigkeitianetalten ,  wahrend  man  bot 
der  aueeeren  Pflege,  wie  sie  der  Verein  beaorgt,  nicht  so  viel  Geld  gehnnditi 
weal  die  Mütter  befahlen,  und  nur  in  dringenden  Fällen  der  Verein  eintritt 
Herr  Dr.  Starokp:  Herr  Skrsecska  hat  das  Thema  näher  präcisirt 
und  ich  möchte  noch  auf  einen  wichtigen  Punkt  die  Aufmerksamkeit  leiikeu, 
der  för  das  Kind  gleich  nach  der  Geburt  von  Wichtigkeit  ist,  nimlich  auf 
divß  Ilebammenwesen.   Wer  in  ländliclien  Districten  thätig  gewesen  ist,  wird 
Gelegenheit  gehabt  haben  über  die  Unwissenheit  der  Hebammen  Krfahran- 
gen  zu  sammeln.    Nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  müssen  die  Hei)* 
ammen  Berichte  über  ihre  Tliätigkeit  abstatten  und  die  Physiker  sollen  au 
dieselben  Fragen  richten,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  die  Hebammen  t^ichauch 
weiter  mit  ihrem  Bache   beschäftigen;   ich    weiss    aber  aus  eigener  Au- 
schauung,  wie  wenig  die  IL  banimen  ihr  Lehrbuch  zur  Hand  haben,  und  wie 
sie  gegen  die  wichtigsten  Regeln  der  Kunst  ver8tos«en.   Es  ist  diesem  UeW* 
Stande  nur  dadurch  abzuhelfen,  dass  der  Staat  an  die  Hebammen  andere  An- 
forderungen stellt  als  bisher,  und  ich  glaube,  dass  es  fiir  die  HcbammeD- 
kunbt  von  grosser  \Vichtigkeit  wäre,  wenn  gerade  Töchter  au^>  den  hesaeren 
Stunden,  die  mithin  zu  den  Gebildeteren  zu  ziihleu  sind,  sich  dieser  Be- 
schäftigung widmeten. 

Herr  Müller:  Die  Mittheilung  über  Schweden  überrascht  mich,  daM 
im  Widersprooh  steht  mit  der  statistischen  Erhebung«  nfch  welcher  Schwedts 
an  Li^d  ist ,  in  dem  die  Zahl  der  Bevölkerung  stationär  bleibt.  Ich  babe 
selbst  einige  Zeit  in  Schweden  gelebt  und  glaubte  allerdings  za  finden,  diff 
in  den  mittleren  Standen  die  Eniehung  und  Pflege  der  Kinder  in  der  entn 
Zeit  ihres  Daseins  nicht  so  gnt  ist  als  in  Deutschland.  Den  Ausschlag  giebt 
allerdings  in  dieser  Bemehung  die  Statistik  in  den  niederen  Ständen  i  vdA. 
darin  unterscheidet  sidi  Schweden  von  Deutschland  in  verachiedeuer  Betie- 
hung:  die  städtische  Bevfllkerung  ist  unbedeutender,  es  wohnen  kaiun  7  Proe. 
in  Gemeinden,  die  man  Städte  nennen  könnte,  es  sind  ausserdem  wenig  Fa- 
briken vorhanden,  so  dass  hiernach  also  die  Sterblichkeit  zu  gross  ausfällt. 
In  anderer  Hinsicht  aber  giebt  es  in  Schweden  Verhältnisse,  die  günstiger 
sind  als  bei  uns  in  Deutschland,  und  hierher  ist  die  gleiohmfissige  Tempe- 
ratur zu  reebnen,  für  die  ein  Jeder  sorgt;  denn  wenn  es  im  Winter  dort 
auch  kälter  ist  als  in  Deutschland,  bo  sorgt  doch  selbst  der  ärmste  Mauc 
dafür,  dass  er  Tag  und  Nacht  in  einer  gleichmässigen  Temperatur  lebt  Kiü 
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zweites  wichtige?»  Moment  iat  das,  dass  der  Gesammtbevölkerang  mehr  Milch 
tü  Gebote  steht,  als  in  Deut"rh]and,  und  gerade  die  Milyh  mag  von  out- 
scheidender Bt'deutuutr  für  daa  Wohl  der  Bevölkerung  f*«!?!.  Es  sind  ahor 
die  Geburten  in  den  niederen  Ständen  im  Ganzen  liei  wnl* m  geringer  ala 
bei  uns,  und  dies  mag  in  den  localen  V^erhältuissen  seinen  (trund  haben,  du 
einerseits  die  Bevölkerung  weniger  diobt  ist  ttud  in  den  huheren  Stünden 
mehr  Zurückhaltung  herrscht. 

Herr  Eulenherg:  Schweden  stellt  in  Bezug  auf  die  Kinderfiterblich- 
kcit  d»'u  Gegensatz  z\i  Rusgland  dar,  die  Sterbliclikeit  beträgt  in  Schweden 
16  Prof.,  in  Russland  30  Proc,  die  übrigen  Länder  stehen  in  der  Mitte. 
Aber  gerade  in  Schweden  itt  dtt  Selbatscbenken  der  Mutter  traditionell  ge- 
worden,  und  es  bat  einmal  esnen  König  gegeben,  weloher  auf  das  Nichts 
säugen  «ine  Strafe  geietit  bat. 

Herr  Skrseozka:  Ea  wnrdo  Ton  Herrn  Enlenberg  dea  franiAaiMben 
Hebammenwesens  Erwibnong  getban  und  von  der  kflnttlieben  Eroäbmng 
der  Snder,  das*  sie  Saebe  der  niediciDiadien  Wiseeneobaft  nnd  Hygiene  sei, 
da«  in  den  Fillen,  wo  das  Selbstatillen  onmftglieb  ist  nnd  Aninieo  niebt  an 
beicba&n  sind,  die  richtigen  Principien  in  Betreff  der  Kinder  festsustellen 
nnd.  Ich  glanbei  dass  dies  schon  so  siemUeb  geeoheben  itt,  nnd  die  Omnd- 
lUse,  diejetaEt  allgemein  anerkannt  werden,  richtig  sein  dflrfiten.  Die  Sache 
bekommt  durch  neoere  Arbeiten  einen  Nachdruck.  Es  »t  bekannt,  dass  in 
den  Sommermonaten  gerade  die  Sterblichkeit  unter  den  Kindern  im  ersten 
Lebensjahre  zunimmt.  Es  i!*t  diese  Zunahme  auf  die  Temperatur  selbst  ge- 
schoben worden,  isdess  hat  Geigel  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
\  Temperatur  nur  mittelbar  dabei  einwirkt,  wie  andererseits  auch  der  un> 
[  günstige  Einfluss  der  Wintermonate  in  dieser  Beziehung  nicht  durch  die 
'  Kilte  allein  bedingt  ist,  gondern  dadurch,  dass  die  Kinder  in  die  Stube  ein- 
geschlossen und  in  der  «tirkifr^  n  ,  schlecht  ventillrten  laift  einer  grt^sscren 
Sterblichkeit  nn'^!;'psetzt  siud.  Er  hat  dies  wahrscheinlich  geniaclit  durch  den 
'  Vergleich  zwiBclu  n  df>r  Sterblichkeit  der  berrfiterten  und  der  ärmeren  ('lasse, 
Wahrend  sie  bei  tier  letzteren  im  Sommer  grosser  ist  als  bei  jener,  so  über- 
winden doch  die  Armen  die  Wiutersterblichkeit  weit  schucUer  als  die  guten 
Stände,  so  dass  die  Curve  der  Schädlichkeit  länger  bei  den  guten  CWöeu 
an&ieigt  als  bei  den  Armen,  und  dies  hängt  damit  zusammen,  dass  die  Kinder 
der  letzteren  weit  eher  ins  Freie  getragen  werden,  als  die  Kinder  der  Wohl- 
Haben  den. 

Herr  Enlenberg:  i^s  dürften  hierbei  noch  andere  Momente  mitwir- 
kan,  so  gerade  in  Besng  auf  die  Milch,  worflber  Herr  6  er  lach  vielleicbi 
einige  Mittbeilnngen  machen  wird;  er  bat  mit  der  Milch  perlsüchtiger  Kfibe 
Tennehe  angestellt  und  ist  zu  Resultaten  gekommen,  welche  es  nahe  legen, 
dass  dieselbe  fOr  die  Erzeugung  von  Scrophnloss  Ton  Bedeutulig  ist. 

Herr  Ger  lach  theilt  mit,  dass  diese  Untersuchungen  noch  nicht  au 
«isem  AbaefaluBse  gelangt  sind,  er  wii;d  sie  später  xum  Oegenstande  eines 
Vortrages  machen. 

Herr  Hirsch:  In  Bemgaüf  die  Hebammenfrage  kann  ich  nach  awaniig- 
jÜniger  reicher  Erfahrung  Herrn  Star cke  nur  beistimmen.  Ich  habe  die 
gewiss  Äusserst  seltene  Gdegenheit  gehabt,  mit  eii]  r  Hebamme  vielfach  in 
Berfihmng  gekommen  su  sein,  die  dem  wirklich  gebildeten  Stande  ange- 
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hdrte,  ne  war  die  Frau  eines  bankerotten  Kaufmanns;  ich  habe  mieb  Aber- 
zeugt,  wie  aegentreich  die  Wirksamkeit  dieser  Frau  gegenüber  den  geviäin- 
liehen  lleb^men  in  Bezug  auf  die  Wartung  und  Pflego  der  Wöchnerin  und 
des  Kindes  war,  —  In  Bezug  auf  die  Statistik  der  StciLIichkeit  in  Schweden 
musB  ich  allerdings  zugeben,  dass  die  Kindersterblichkeit  iiacb  dem,  was  ich 
in  dieser  Beziehung  eifaliron  habe,  eine  sehr  geringe  i-t,  rlass  aber  die  (te- 
sammtmortalitiit  sich  keineswegs  durch  eine  geringe  Zitier  auszeichnet,  uud 
zwar  erklären  erfahrene  schw edische  Gelehrte,  z.  B.  Borg,  TTuss,  üherein- 
stimmend,  dass  die  relativ      (  bsie  JSterbhchkeit  in  Schweden  herheigeführt 
wird  durch  einen  enormen  r^Ii    brauch  der  Spirituosen,  es  werden  zalüreiche 
Krankheiten,  die  nicht  etwa  schnell  tödten,  wie  Cholera  und  Typhua.,  bundtm 
welche  lange  Zeit  fortwirken,  g^inz  besonders  als  Ursache  für  die  relativ 
groBf-e  Sterblichkeit  genannt.  —  Was  endlich  die  Mittheilnngen  GeigeFs 
betrifft,  so  glaube  ich,  dasa  der  Verlasser  in  seinen  A  ui  aussetzungen  zu  weit 
geht.   Eine  Thataache  kann  ich  allerdings  anführen,  die  für  G  ei  gel  spricht. 
£e  ist  ein  bekanntes  Verfahren  der  nordamerikanischen  Aerste  in  den  Mittel* 
Staaten,  wo  die  Sommerehden  «ne  so  fürehterliclie  Rolle  sfoelt  and  bei  der 
die  Sterbliclikeit  Tiel  grösser  ist  als  bei  nns,  die  Kinder  ans  den  St&dten  auf 
das  Land  in  sebiduiit  sie  kommen  dabei  nicht  in  eine  niedrigere  Temperatort 
sondern  unter  Umständen  sogar  in  eine  bShere,  aber  es  ist  dies  ein  Yer*  ! 
fahren,  welcfaea  siob  sehr  bewftbrt  hat  und  wohl  Beacbtong  verdieni. 

Dar  Torsi ts ende  richtet  sodann  an  die  Gesellscbaft  die  Bitte  bebnfe  \ 
GrAndnng  einer  Bibliothek  and  Modellsammlnng,  Werke  die  anf  €resond* 
heitspflege  Besag  haben  entweder  an  schenken  oder  am  verkaafen;  der  Aoi-  ^ 
tansch  der  Pnblioationen  unserer  Gesellschaft  würde  seiner  Zeit  einen  be- 
deutenden Beitrag  rar  Bibliothek  liefern. 


Aotenstttoke  über  die  Entwässerang  Berlins,  der  Stadt- 
verordnetenveiBaiiunlung  vorgelegt. 

Nach  langjährigen  gründlichen  Vorarbeiten  ist  die  Frage  der  Entwiif 
serung  Berlins  aufs  Neue  an  die  dortige  Stadtverordnetenversammlung  ge- 
bracht worden,  unter  Zugrundelegung  eines  von  Herrn  iJa ar.ah  Ii  obrecht 
ausgearbeiteten  Projectes  für  Entwässerung  eines  Thelles  der  Stadt  (Dorotheeu- 
and  Friedrichsstadt,  sowie  Alt-Kölln ;  Referent  Prof.  Virchow).  Wir  geben 
die  nachstehenden  AtAenstfleke  tbeila  voUstftndig,  theils  im  Auszuge  nicht  so* 
wohl,  weil  darin  wesentlich  neae  Gesichisponkte  dargelegt  seien,  als  Tidmehr, 
weil  es  rieh  dabei  um  die  Entwissemng  der  grOssten  Stadt  DeatscUands  ban- 
delt, weil  nach  grftndHchen  Stadien  und  weitläufigen  Vorarbeiten  so  bedeutende 
Autorititen  wie  Prof.  Virobow,  Direetor  Reuleaux,  Baumoster  Koch  mid 
Assmann  ihr  ürtheil  abgeben.  Auch  die  Best&tigung  bekannter  Beolach- 
tnngen  und  Schlösse  Ton  so  gewichtiger  Seite  her  ist  von  Bedeatong.  —  Bed. 
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L  l^cbreiben  des  Magistrats  an  die  Stadtverordneten- 

yerBammliiiig. 

„Die  Stadtverordnetenversammliuig  bat  mittelst  gefälligen  Beschluaset 
vom  14.  Juli  1870  die  Aufstellung  eines  spcciellen  Projects  nebst  Kosten- 
anschlag zur  Entwässerung  des  Gebiet«  der  Dorotheen-  und  FriedrichB^tadi, 
sowie  von  Alt-Kölln  durch  Herrn  Batirath  Hobrecht  genehmigt  und  die 
dieaÄlliccn  Kosten  bis  zur  Ilöho  von  1  ()00  Thlrn.  bfwillitrt. 

„Der  Ötadtverürdneteüversammluüg  beehren  wir  uns  nun  ganz  ergebei^st 
mltzutlieilen ,  dnss  das  bezügliche  Project  nebst  Krläuterungsbericht  und 
KoeteuanschlaL'  Si  ttens  des  liaiirath  Flobrecht  auftro-ifHt  worden  ist  und 
dass  dem  Erluuterungsbericlit  eine  Einleitung,  das  generelle  LutwässeruDgs- 
project  für  ganz  Berlin  enthaltend,  beigegeben  worden  ist 

^Das  Project  i^t  darauf  einer  eingehenden  Durchberathung  der  gemisch- 
ten Depniatiou  iur  die  Keinigung  Berlins  von  Auswurfstoffen  in  einer  Reihe 
von  Sitzungen  unterworfen  worden. 

„Wenn  die  Anwesenheit  hervorragender  ärztlicher  Autoritäten  aus  dem 
'    Kreise  der  StadtverordnetenTeraammlung  in  der  Deputation  die  Annahme 
berecihtigt^  dass  Fordarangen  eanitärer  Baacbaffanbait  bei  den  Barathangen 
Biebi  aoHter  Acht  gelasaen  riod,  eo  baben  wir  aneb  aaderereeits  geglaubt,  bei 
,    der  gronen  Wiebtigkeit  des  Gegenstandes  aucb  dafBr  sorgen  su  mOesen, 
<    da«  bei  Prafong  der  bau-  und  mascbinen-tecbniscben  Seite  des  Projeote  die 
Deputation  ausser  dnreb  das  berufene  städtiscbe  Organ  aneb  dnreh  Fach- 
antorititeu  anterstfttzt  würde,  welche  dem  hierauf  besQglieheD  Urtheil  der 
\  Deputation  allgemeinste  GOltigkeit  und  Zutrauen  belegen;  wir  baben  su 
;   dem  ^nde  die  Herren  Geb.  Oberbauratb  Kocb  und  Geb.  Beg.*Ratb  und 
Director  der  Oewerbeakademie  Renleanx  den  Deputationsberatbnngen  bei- 
zuwohnen enucbt  und  ist  diesem  unserem  Ersucben  in  entgegenkommendster 
Weise  entsprochen  worden. 

„Das  Ergebniss  der  Deputationsberatbungen  war  die  Billigung  des  Pro- 
jects  für  den  Fall  der  Ausführung  in  seinen  wesentlichen  Theileu  resp.  die 
.   Amendinuig  desselben  nach  einseinen,  mehr  dem  Detail  angehörenden  Ricb- 
tnogen. 

„Fb  liegt  somit  jetzt  ein  sorgfältig  ausgearbeitetes  und  durch  hervor- 
ragende Fachaiitoritäten  gebilligtes  Entwässerungsproject  für  Berlin  vor, 
Welchr«,  indem  es  früher  geh<>gte  Vorstollungen  bezüglich  des  erforilerlicheu 
Kost>  riaufwandes  auf  ihr  richtiges  Mjuiss  reducirt  nnd  Be^orgniöse  wegen  der 
in  den  localen  Eigenthümlichkeiten  Berlins  liegenden  technischen  Schwierig- 
Iceiten  beseitigt,  in  bestimmter  Weise  zur  Anschaunng  bringt,  welche  Zwecke 
Uüter  dem  allgemeinen  Namen  der  Entwässerung  Berlins  erreicht  werden 
iollen  und  wie  sie  erreicht  werden  können. 

„Indem  wir  uns  nunmehr  beehren,  der  Stadtverordnetenversammlung 
dies  Project  nebst  einer  Abschrift  der  bezüglichen  Sitzungsprotocolle  der 
gemiscbten  Deputation  vom  29.  November,  Ö.December  1871  und  9.  Januar 
1672  snr  geflüligen  Kenntnissnabme  vorzulegen,  bemerken  wir  ergebenst, 
dsss  wir  die  Ausltlbrung  des  Druckes  des  von  dem  Bauratb  Hobrecbt  im 
Sömmer  1870  vorgelegten  damaligen  generellen  Entwässerungsprojeds  unter* 
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lassen  habeu,  wpil  rlns  ^nii  ielle  Project  bei  Aufstollung  des  speciellen  Pro- 
jects  Yoo  Kadialsystem  iil.  nicht  eutbebrt  werden  konnte.  Die  für  die  Ge- 
sanimtentwässerung  von  Berlin  zur  Geltung  kommenden  generelle  n  (iruud- 
sfttzBf  resp.  ein  berichtigtes  generelles  Project  sind  übeidies,  wie  oben  Ijö* 
merkt,  in  der  Einleitung  zum  speciellen  i'roject  von  Radialäjgtem  III. 
depunirt. 

„SobliesBlicfa  bemerken  wir  mit  Bezug  aaf  den  dortseitigen  Beschlon 
Tom  30.  November  y.  J.  —  Prot  Nr,  27.  —  ad  2.  ergebenst,  daise  hinncbt- 
Hob  der  Yersacbe  sa  einer  geregelten  Ahfobr  der  StadtTorordnetenveniiDiii- 
long  eine  beeondere  Vorlage  zugeben  wird, 
ßerlin,  den  9.  Febnur  1872. 

Magistrat  hieiiger  Königl.  Haupt-  and  Bendensttadt, 

ges.  Hedemann.*^ 

n.    Sitzuugsprotocolle  der  gemischten  Deputation  für  die 
Vorarbeiten  zur  Reinigung  Berlins  Ton  Auswurfstoffen*). 

Erstes  Protocoll  vom  29.  Noyember  1871. 

Nachdem  Herr  Banrath  Hobrocht  in  der  Sitzung  der  gemischten  De- 
putation für  die  Vorarbeiten  zur  Reinigung  Berlins  von  Auswurfstoffen  vom 
13.  d.  M.  das  von  ihm  ausgeai'beitete  Project  für  die  Canalisirung  des  süd- 
westlichen Theils  von  Berlin,  —  Friedrichstadt  und  Insel  Kölln  —  (Fküdial- 
System  III.)  zur  vorhUifigen  Information  der  Deputationsmitglieder  cursorisch 
vorgetragen,  w<»l)ei  Seitens  des  Herrn  Prof.  Dr.  Virchow  eine  nähere  An- 
gabe darüber  gtvvunscht  wurde,  wie  die  Aii8sen!?obiete  der  Stadt  innerhalb 
des  Weichbildes  dermaleinst  mit  Entwässerung  versehen  werden  .sollton,  hat 
in  heutiger  Sitzung  in  Gegenwart  der  zugezogenen  Sachverständigen :  1.  des 
Köuigl.  Geheimen  Oberbauraths  Herru  Koch  aus  Magdeburg,  2.  dos  Köuigl. 
Directors  der  Gewerbeakademie,  Geheimen  Regierungsrath  und  Professor 
Herrn  Reuleaux  von  hier,  eine  specielle  Berathnng  dieses  aus  eiuem  Er- 
läuterungsbericht und  einer  Mappe  mit  20  Blatt  Zeichnungen  besteheodoi 
Projocts  stattgefunden.  Herr  Raurath  Hobrecbt  trug  den  EtrlftuteroDg*' 
beriebt  Tor  und  erkiftrte  die  zugehörigen  Zeichnungen,  vrelch«»,  obigem  Tar* 
langen  entsprechend,  oin  Weiohbildsplan,  sign.  00,  beigegeben  war. 

Sobald  bei  fortschreitender  Darstellung  des  Projects  eine  weeentlicbe 
Anordnung  desselben  und  die  für  dieselbe  geltend  gemachten  Gründe  vom 
Referenten  Torgetragen  worden  waren,  wurde  von  dem  Vorsitzenden,  Hena 
Stadtrath  Pohle,  das  darauf  beaflgHcbe  Gutachten  der  anwesenden  Herren 
SaehTerstftndigen  erbeten  und  abgegeben. 

Herr  Baorath  Hobrecht  berichtete:  ^^Das  Wiebe'sche  Project  der 
Entwisserung  fierlins  sei  beanstandet  worden,  weil  nsch  demselbflo  die 

*)  All   JirMii  Sitzungen  nahrnpn  Thr:l  <li"  Hpvrtn  Stadträthc  Pohle  und  Löwf.  <J'<" 
Stadtverorduetca  Delbrück^  Fricdländer,  ilaiskc,  Heyl,  Marggraf,  Dr.  N'euroann, 
PItel,  Dr.  Sebnlls,  Pr(»f.  yircbow,  ferner  Baoraib  Hobrecbt,  Regierung^bMintk 
Asinaaa,  Baamditor  Baekeir,  StadtbauinsiMetor  Rotpatt,  Pitif.  Dr.  AI.  Jf lilUr, 
Rath  Koch  und  Geb.  Rath  RettUaui,  —  fratid»  nisbt  AU«  an  jeder  SiUuof. 


Digitized  by  Google 


die  Entwässerung  Berlins.  459 

afiBuniUdian  Efflnvien  Berlins  in  die  Spree  geleitet  werden  sollten,  was  ae- 
iiHär  uonliBflig  sei.  Die  inswischen  mehr  bekennt  gewordene  nnd  erprobte 
Beriesehnig  von  Aeckem  mit  Canalwasser  sei  das  riebtige  Verfiihren  aar 
Uatoriifiiigang,  landwirthsohaftlichen  Verwertbong  nnd  eomit  Beseitigung 
der  Effiavien.  Hieranf  basire  die  Gssammtdisposition  des  Torliegenden  Pro- 
jceti  fliit  seinen  getrennten  Systemen,  den  radial  Tom  Mittelpankt  der  Stadt 
«ugehenden  Leitungen,  den  Pnmpatationen  in  der  Peripberie  dsr  Stadt  ete.** 
Naob  ansfilbrlidier  Daratellnng  der  Gssammtdisposition  und  der  in  dem 
Erlisterungsberiobt  dafür  gegebenen  Grfinde  geben  die  Herren  8acb?erstin* 
digen,  um  Aensserang  ersnebt;  ibr  Gutaebten  dabin  ab: 

„dass  Sil   lic  Gesammtdisposition  für  die  richtige  halten  nnd  dass 
sie  den  dafür  entwickelten  bauteehnisoben  und  finanaiellen  Gründen 
durchweg  beitreten." 
Bas  Bemerken  des  Hrn.  Prof.  Müller,  dass  bei  Anlage  mehrerer,  wenn 
anch  kleinerer,  PampetatioDen  grössere  Kosten  erwachsen  könnten,  als  bei 
:,    Errichtung  einer  oder  zwei  grösserer  Pumpstationen  bei  einem  System  (In- 
tercopting  Sewers),  wird   gegenüber  den  Vortheilen,  wolrlio  i^ctrcnnte  Sy- 
htmiv  gewähren,  nicht  für  crheblicli  craclitet,  aiicli  von  Herrn  Gelieimcrath 
Heulea ux  nh  kaum  gauz /ait reifend  bezeichnet.  Dieser  Umstand  ist  übrigens 
im  Erläuterungsbericht  berücksichtigt. 

ßaurath  Hohrecht  \eat  nun  weitere  l>etail-  und  generelle  Plaue  vor. 
Die  Herren  Techniker,  nunmehr  iiber  die  Vorlage  befragt,  erklären: 
„dass  sie  mit  der  Eintheilung  und  Begrenzung  der  KadialBysteme, 
welche  den  natürlichen  Verhältnissen  des  Terrains  und  der  Wasser- 
■  läufe  Rechnung  tragen,  einverstanden  seien.** 

'  Nunmehr  zum  S^ecialproject  des  Uadialsystems  III.  übergehend,  referirt 
Herr  Baturath  Hobrecht  über  die  Wahl  des  Grundstücks  für  die  Pump- 
«tstion,  weldies  günstig  gelegen  und  im  Besitz  der  Stadt  sei;  über  die  ^ch* 
toDg  der  CanSle  und  Leitungen,  welcbe  im  Weaentlidien  einen  radialen  Lauf 
oihmen;  über  die  HSbeulage  derselben,  welcbe  dadurch  bedingt  wird,  dass 
die  Keller  entwässert  werden  sollten;  die  Soble  sAmmtlidker  Leitungen  Hege 
am  oberen  Ende  auf  -f  2*2  M.  am  Pegel  —  gemittelt  kleinstes  Oberwasser 
der  Spree  —  und  am  unteren  Ende  (Pumpstation)  auf  4"  ^  ^«t  das  absolute 
Geftlle  betrage  mitbin  2*2  —  1*0  1*2  M.;  die  Länge  der  Gonäle  sei  Ter- 
Kfaieden ,  nnd  somit  auch  das  relative  Gefälle;  bei  dieser  Anordnung  liege 
der  untere  Tbeil  der  Leitungen  sebon  unter  dem  niedrigsten  Grundwasser^ 
mrean;  eine  Tiefcrlegong  der  Leitungen  sei  nicht  wohl  auafOhrbar,  wiewohl, 
wie  constatirt  wird,  in  Folge  dessen  einzelne,  besonders  tief  gelegene  Keller, 
welche  übrigens  jetzt  schon  unter  Grundwasser  leiden  müssten ,  nicht  voll« 
Etandig  entwässert  werden  könnten.  Herr  Baurath  Hobrecht  legt  hierzu 
verschiedene  Blätter,  YeHicalprofile  enthaltend,  vor  und  motivirt  dieselben 
mit  den  im  Erläuternngsbericht  enthaltenen  Gründen. 

Die  Herren  Sachverständigen,  über  diese  Tbeile  des  Projects  um  ihr 
Gatacbten  befragt, 

erklüron  'thvf  Billigung  der  getrofTi'nen  Anordnungen  und  äussern  Bich 
besondtip  d diin,  dass  der  Umstand,  das-s  einzelne  besonders  tief  ge- 
legene Keiler  nicht  ganz  und  zu  allen  Zfiten  entwässert  werden  könn- 
ten, nicht  geeignet  sei,  eine  Aenderung  des  Projects  zu  motiviren. 
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Herr  ßauratli  llobrecht  referirt  weiter,  daes  in  alleu  Strassen  zwei 
Leitungen,  je  eine  unter  dem  jetzifrcn  Rinnstein,  projectirt  seien,  wnd  giebt 
die  in  dem  Erläuterungsbericht  dalür  aufgeiührten  Gründe  an.  Eine  Colli- 
sion  mit  den  übrigen  Röhren  (Wusserleitung  und  Gas)  ist  nicht  zu  filrcht«D, 
da  die  letzteren  unter  dem  Bürgersteige  und  höher  liegen  als  die  anzulegen* 
den  EntwfttseniDgsleitungen. 

Die  Berren  SaehventSadigen  billigen  diene  Amogement. 

Anf  die  Ton  Heim  Profeeeor  Yireliow  angeregte  Frage,  in  welder 
Weise  die  Yerlnndung  der  Tfaonröliren  unter  einander  erfolge,  theilte  Herr 
Banrath  Hobreoht  mit,  daes  die  Yerbindong  geeobehen  solle  durekUoffeiii 
welebe  einen  Wergsopf  erbalten,  der  mit  Tbon  oder  Tbeer  getrftnkt  sei  und 
durch  darftber  in  die  Mafien  eingebrachten  blauen  fetten  Tbon.  Herr  GeL 
Rath  Kooh  hilt  in  derYorauasetsung,  dasB  gutes  Material  Terwendet  werde, 
und  die  Ausfflbrang  eine  gute  sei,  diese  Dichtung  für  auTerliaeig,  so  dw 
ein  Durdidringen  des  Canalwassers  nach  aussen  und  eine  Yerunreinigung 
des  Erdbodens  nicht  zu  färchteu  ist.  Herr  Geh.  Rath  Reuleaux  föiditot 
bei  guter  Ausführung  gleichfalls  keine  Veränderung  der  YerbindungsoissM 
und  hftlt  daför,  dass  diese  Art  der  Dichtung  deijenigen  in  Cement  vorza* 
ziehen  ist;  ebenso  hat  Herr  Professor  Müller  vom  chemischen  Standpunkt 
aus  keine  Bedenken  gegen  die  Anwendung  des  gedachten  Materials,  derselbe 
betont  vielmehr  die  desinficirende  Wirkung  des  Thons  und  Theers. 

Das  Referat  des  Baurath  Hob  recht  erwähnt  nunmehr:  die  Gullies  und 
die  Ventilationseinrichtungen,  welche  gleichzeitig  "Revisionsvorricbtangpn 
(EinBtfigoschachte)  sind.  Die  Herren  K>achver8täudigen  billigen  die  Afiord- 
nong  der  Gullies. 

In  BetreflF  der  Ventilation  regt  Herr  Stadtverordneter  FriedlÄnder 
die  Frage  an,  wie  man  sich  gecren  etwaiges  Ausströmen  des  Canalgases  in 
die  Häuser  schützen  solle.  Herr  iiaurath  Hobrecht  ist-  der  Ansicht,  das- 
eine  solche  Gefahr  nicht  vorliege,  da  durch  die  in  den  Strassen  projectirteo 
zahlreichen  Ventilationsöffnungeu  eine  Spannung  der  Luit,  weicht  ein  Durch- 
dringen  der  doppelten  Wassorverschlüsse  und  i\iappeuverschlüsse  veranlassen 
könnte,  nicht  eintreten  könne,  duss  ausserdem  das  frische  Canalwasser  kein» ! 
eigentlichen  übelriechenden  Gase  entwickele  und  dass  die  Er(ahrung  io  got  '. 
canalisirten  Städten  die  Befürchtung  nidit  reditfertige.  Herr  Gdi.  Bi^ 
Roaleanx  hftlt  es  ßkr  erforderlich,  dass  fUr  die  Haushaltungen  Bestisi* 
mungen  gesoffen  werden,  wonach  die  Hausleitung  über  das  Dach  hiotns 
aar  Abfttbrung  der  etwa  sich  entwickelnden  Gase  geführt  werde.  Die  De- 
putation hfilt  es  für  erforderlich ,  den  Hausbesitsern  für  den  Fall  des  An- 
schlnsses  die  Yerpflichtnng  aufsniegen,  auf  Yerlangen  ein  RegenshlUIrohr 
in  die  Leitung  behnfs  Yentilation  su  führen. 

Zweites  ProtocoU  Tom  5.  December  1871. 

Herr  Baurath  Hobrecht  legte  in  Erledigung  des  Beschlusses  vom  29. 
V.  M.  eine  Zeichnung  über  die  Hausentwässerungsanlagen  vor  und  erläuterte 
das  bezügliche  Project^  Nach  demselben  ist  ein  jedes  Haus,  welches  sich 
anschliesst,  mit  einem  Wassenrerschlnss  im  Hausleitungsrohr  und  einem 
selbstth&tigen  Klappenverscbluss,  welcher  aus  dem  Keller  anginglicb  sein 
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lO,  in  TerMheo ;  ferner  toll  jeder  An^gus  einen  beionderen  Weeservendiliiii 
1  dn  ÜBstee  Sieb  haben,  wie  di«  sohon  allgemein  in  d^n  AnigttBMn  der 
flrieitiuig  gebrftuchlich  ist;  jedea  Cloeet  soll  einen  eigenen  Wanenrer- 
liaben;  das  GloeetabfoUrohr  eoU  über  dae  Dach  hinaus  verlängwt 
das  Begeniohr  kann  in  das  Hansleitnngarohr  geiUhrt  werden,  und 
«gen  mnsa  danelbe  aar  Tentilation  der  Strassenleitangen,  wie  in 
ng  angegeben,  benutzt  werden  können.    Die  HofentwftBsemng 
"olly  anr  Abhaltung  des  Sandes  erhalten. 

'taouision  (Reuleanx,  Koch,  Virchow)  einigte  man  sich 
.kiiin,  ausausprechen,  daas  es  in  der  Regel  wforderlieh  sei, 
vue  Ab&llr4hren  behuft  Yentibtion  über  das  Dach  hinaus  au  fGlhren. 

Hiemichst  theilt  Herr  Baurath  Hob  recht  mit,  bei  dem  Pri^eoto  seien 
n  viel  NoihauslSsie,  als  ohne  besondere  Kosten  mit  Benutsnng  der  sltes 
GiDäle  und  der  neben  den  Leitungen  belegenen  {^ffimtiichen  Wasserliufe 
bentanbar  seien,  berüchsichtigt  worden.  Bei  dem  Mangel  zuverllssiger 
Heaaungen  über  die  Dauer  und  Höhe  eines  Hegenfalls  (die  auch  kaum  ans* 
führbar  seien)  und  über  die  Dauer  des  Abflusses  eines  gelkllenen  Regens, 
oidlidi  aber  das  Eegenqnantnm ,  welches  verdunste  und  vom  Boden  auf- 
gtoogen  werde,  könne  nicht  bestoitten  werden,  dass  Ueberlastnngen  ein* 
seiner  Leitungen  eintreten  können;  das  Project  sage  daher,  daes  eintreten- 
den Falls  neue  besondere  Regenüberfälle  und  Nothauslässe  erbaut  werden 
raüsstcn.  Die  Herren  Sachverständigen  halfen  es  jedoch  für  nothwendig, 
dass  schon  jftzt  die  fvcntuell  in  Aussicht  genommenen  Nothauslässe  in 
das  Project  aulgeuommen  werden  und  dass  auf  den  mit  einiger  WnbrFrliein- 
lichkeit  richtig  beobachteten  Maximalrcgenfall  ("'s  ^oll  in  der  Stunde)  bei 
der  Grösse  der  Leitungen  rechnungsmässig  Rücksicht  geuommeu  werde. 

Herr  Baurath  Hob  recht  legt  die  ferner  zum  Project  gehörigen  Zeich- 
nungen vor  und  erläutert  dieselben  ;  —  zunächst  Blatt  VI.  und  YIL,  welche 
die  Profile  der  gemauerten  Cnnfil«'  und  fli  zu  vorwendenden  Formsteine 
klarstellen ;  die  Wandungen  der  gemauerten  Canälc  —  in  Eiform  —  sollen 
eine  Stärke  von  eiueni  Stein  erhalten;  die  Ausführung  erfolgt  in  Cement. 
(Die  Herren  Sachverständigen  Bind  mit  der  Anordnung  elnverbtniiden.)  Dann 
10  fernere  Bialter,  welche  die  Zwischeupumpstation  an  den  Werderschen 
Muhleu,  die  Nothauslässe,  den  Sammelbrunueu  am  Potsdamer  Platz  und  den 
vereinigten  Sauiniclcanal  vor  der  Pumpstation,  die  Leitungen  an  der  Pump- 
station, den  San  Jlaiig  auf  der  Pumpstation,  das  Grundstück  der  Pumpstation 
mit  Beamtenhaus  und  Kohlcnschuppcn ,  das  Maschinengebäude  und  Kessel- 
hkvm  und  die  Dampfmaschinen  darstellen. 

Gegen  die  Anoiduungen  werden  Erinnerungen  nicht  gezogen. 

Endlich  legte  Herr  Baurath  Hobrecht  einen  Sitnationsplan  von  Berlin 
nehst  Umgebung  vo]',  auf  welchrin  flic  zur  Hprieselung  erforderlichen  Flächen 
nicht  vom  Gesichtspunkt  ihrer  örtliclien  Lage  (welche  willkürlich  anufTiom- 
uien  war,  und  sich  jetzt  nicht  bestimmen  lässt),  sondern  ihrer  räuniliclien 
Aasidehuung  angegeben  waren;  es  wurde  bemerkt,  dass  zur  AufnalDuc  des 
»08  dem  Gebiete  des  Radialsystenis  III.  abzuführenden  Wassers  belmfs  der 
Berieselung  bei  sandigem  Boden  vorerst  nur  eine  Fläche  von  etwas  über  100 
Morgen  gebraucht  werden  würde. 
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Drittes  Protocoll  vom  9.  Januar  1872. 

Herr  Baiaalh  Hobrecht  hat  in  einem  .\.  ich  trage  mit  deu  nöthigea 
Zeichnungen  zusanimongest^llt,  welche  Kiweiterungeu  das  Project  dadoixh 
erfährt,  dass  die  iu  letzterem  für  aussergewöhnliche  Regenfalle  als  eventuelle 
bezeichneten  Kothausläßse  schon  bei  dem  Prujeci  ihre  Stelle  nnd  Berücksieb- 
tigtuig  finden  sollen,  nnd  dass  ttberbaupt  den  Berechnungen  ein  grössm 
Regenfall  (Va  Zoll  pro  Stande)  sa  Grande  gelegt  worden  ist;  er  iheilts 
femer  mit,  dass  Herr  Qeh.  Rath  Renleanx  die  projeotirte  MasdunenaoUge 
einer  Revision  nnterworfen  habe,  nnd  dabei  nach  gemeinschaltiieher  Be- 
rathung  einselne  Aendenmgen  vereinbart  seien,  von  denen  als  wesentlidie 
hervonnheben  ist,  dass  die  Reservemssohine  in  Wegfall  kommt,  nnd  dii 
Masehinenanlage  anf  2  Zwillingsmasdiinen  mit  Halftrotatlon,  —  deren  G«- 
sammtleistang  dieselbe  GrOsse  errneht,  welebe  im  Project  vorgesehen»  isds- 
cirt  wird.  In  Folge  der  sSnxmtlicheu  Aendenmgen  des  Prqjeets  beltnfen 
sich  die  Bankosten,  welche  nach  dem  nrsprOngliohen  Pi-ojecte  anf  1  400000 
Thlr.  bercclinet  waren,  jetzt  anf  1  874  000  Thlr.,  wobei  indees  an  bemerkflo 
ist,  dass  die  Mehrkosten  nicht  nur  durch  die  erweiterte  Anlage,  sondern  sodi 
durch  die  inzwischen  eingetretene  Steigerung  vieler  Einheitspreise,  nsmenl* 
lieh  derjenigen  für  Ziegel  und  der  Tagelöhne,  entstanden  sind. 

Die  Herren  Sachverständigen,  nm  ihre  Aeussemng  ftber  die  projectartes 
Aenderungen  etc.  ersucht,  erklärten: 

die  Anordnungen  pind  vollständig  äsweckent8prechend  getroffen  uud 
ißt  nunmehr  iiuf  alle  Kveutualitüton  gebührende  Kücksicht  genom- 
men, 80  dass  das  aanze  Project  nach  seiner  jetzigen  Vorlage  lur 
Ausführung  geeignet  ist,  und  von  uns  empfolilen  worden  kann. 

In  Erledigung  des  Beselilui^ses  der  Deputation  vom  5.  Decemlier  a.  p. 
sind  die  Herren  Geh.  llathe  Koch  und  Keuleaux  ersucht  worden,  v  n 
dem  Projecte  des  Capitaia  Lieruur  zur  Entfernung  der  FacolütoiTe  aui 
pneumatischem  Wege  Kenntniss  zu  nehmen.  Dieselben  haben  sich  dieser 
Mühe  unterzogen  und  in  heutiger  Sits&uug  ihre  Acubiserung  über  das  Prcject 
wörtlich  dahin  abgegeben; 

„1.  Wenn  man  überhaupt  deu  Gesichtspunkt  innehält,  die  F&calstoft 
gesondert  von  Haus-  nod  Begenwasser  absofuhren,  so  halten  wir  die  Y» 
Bohlftge  etc.  des  etc.  Liernar  mit  ihren  mechanischen  Einrichtangen  Ar 
angeeignet,  diesen  Zweck  ftlr  einen  Ckunplex  von  Hftnsem,  wie  soldiei) 
Project  annimmt,  noch  weniger  aber  fOr  eine  grosse  Stadt  an  erfttUeD.  Di« 
von  dem  Terfasser  selbst  empfundenen  Schwierigkeiten  sind  durch  medis- 
nistdie  Yorriditnngen  an  lösen  versucht,  deren  Anweudnng  bei  der  Beschaffen- 
heit und  Tepftnderiichkeit  des  an  transportirenden  Stoffes  ihre  Wirkiernksit 
versagen  mflsse  nnd  die  Möglichkeit  danemder  Inganghaltong  der  Aalsg« 
ansschliesse. 

,2.  Anlangend  die  Frage,  ob  neben  der  unter  allen  Umständen  noth« 
wendigen  Entwässerungsanlage  Iflr  Berlin  eine  gesonderte  Abführung  der 
Fäcalmassen  in  Betracht  zu  ziehen  sei,  erUSren  wir,  dass  bei  dem  Verhält- 
niss  der  Fficalmassen  zu  derGesammtmasse  des  abzuführenden,  nidit  minder 
schädlichen  Haus*  und  Fabrikwaseers,  welches  Verhältniss,  hoch  vetanwhlsgt, 
Vsw»  Aooh  nicht  erreichti  eine  solche  nniathsam  ist** 
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Auf  die  Frage  des  VorsiteeDden,  was  die  Herren  SacliTerstindigen  ftber 
die  lieh  einander  gegenQberstehenden  Beredmungen  des  Banratfas  Boeder 
und  des  Banmeisters  Hacker  beiflglieh  des  Liern Vreschen  Projeots  sn  be- 
mtrfcffli  hStteo,  erwiderten  dte8eU>en,  daas  sie  ea  dtireli  die  Tontehende  6e- 
HBfflttuMsmng  Termeiden  wollten,  anf  Detailfragen,  die  einen  nnnöthigen 
Strat  bervornifen  konnten,  einangeben,  nm  eo  mebr,  als  die  Unanlfingliob« 
ktit  des  qn.  Systems  fflr  die  beabsicbtigten  Zwedce  aneh  Yon  dem  Bau« 
ndater  Hacker  nachgewiesen  sei,  welcher  Nachweis  mit  ihrsr  in  Protokoll 
gegebenen  BrkUning  flbereinstiinrae. 

Herr  Professor  Virchow  stellte  biemächst  mit  Rücksicht  anf  den  An* 
trag  der  St  ad  t  verordneten  vorsaminlung  „mit  einem  Versuche  zu  einer  ge- 
regelten Abfuhr  vorzugehen**,  die  Frage,  ob  eich  ein  solcher  Versaeb  nach 
dem  Liern Ursachen  Project,  wenn  der  Verfasser  etwa  Verbessemngen  des^ 
mUmh  in  Vorschlag  bringen  könne,  empfehlen  würde. 

Herr  Geh.  Rath  Reulcnux  unter  Zustimmung  des  Herrn  Geli.  Raths 
,  Koch,  erwiderte  hierauf,  dass  er  sich  im  Allgemeinen  nur  über  vorgelegte 
\    Pmjecte  äussern,  »peciell  aber  über  die  rtwa  von  dem  Capitaiu  Liernar 

*  nocii  vorzulegenden  Vorprhljigp  pchon  jetzt  aussprechen  könne,  da^s  er  aua 
den  jetzigen  Vorlagen  di  -  l  rl  •  r/eugung  L'^pwonnen  habe,  daes  der  {>.  Lier- 

*  Dur  überhaupt  nicht  aui  dem  Standpunkto  t-tobe,  der  die  Vorlage  eines  deu 
Zweck  erreichenden  Projects  von  ihm  erwarten  lasse,  vieiraehr  anzunehmen 
sei,  dass  die  etwaigen  nenen  Vorschläge  für  Verbesseruiigeu  ebenso  sehr  mit 
Wider^^prüchen  behaltet  ^eien,  wie  die  bisher  gemachten  Vorschlage  und  sicli 

j  deshalb  ein  Versuch  nach  einem  Li  oi  n  ur'schen  Project  nicht  eiupluhle.  Das 
f  ProtocoU  über  die  Besichtigung  der  Anlagen  deb  p.  Lieruur  in  dem  Kran- 
,  kenhanse  so  Hanan  dnreb  die  hiesigen  Deputirten  am  12.  April  l871,  welches 
i  nor  Facta  anfiiSUe  nnd  jedes  Raisonnement  ansscbliesse,  lasse  seiner  Ueber* 
j  zeagung  nacb  ftlr  den  SacbverstAndigen  keinen  Zweifel,  dass  aneh  diese 
1  Anlsge  i^oht  als  eme  gelungene  besdcbnet  werden  könne. 

Herr  Stadtratb  L5we  regte  hiemftcbst  die  bereits  firüber  ton  dsr  De» 
l  pstation  bebandelte  Frage  an : 

*  ,ob  ein  wesentliober  Unterschied  awiseben  einer  Oanalisirnngs- 
anlage,  welche  die  Fftcalstoffe  mitaj>fttbrt ,  nn^  einem  Sielsjstem 
snr  Abüaibrang  des  Regen-  nnd  Hanswassers,  das  neben  dem  Ab- 
fahrsyaiem  erforderlich  ist,  bestehe 

Die  Herren  Geh.  Rätbe  Kock  nnd  Reuleanx  erklärten  ühereinstim- 
BMod:  dass  ein  solches  Sidsjstem,  neben  der  erforderlichen  Abfnhreinricb- 
toiig,  ebenso  gross  sein  muss,  als  eine  die  F&calstoffe  mitaufnehmende  Cana- 
]i8irnng«;anlnge,  weil  die  Menge  des  Regenwassers  den  wesentlichen  Maassstab 
far  die  Grösse  bildet,  und  dass  die  Herstellungskosten  des  Sielsystems  nicht 
geringer  sind,'  als  die  der  Canalisirungsanlage. 

NarV»  beendeter  Discußslon  betrachtete  die  Deputation  nunmehr  die 
L  i  er  n  Ursache  Angelegenheit  als  aum  Abschloss  gekommen  and  es  wurde  be- 
schlossen : 

1.  einen  Bericht  über  die  bezüglich  des  Li ern ur'schen  Projects  ge- 
ptluL'  lit.n  ^'^t  lirirull  mif.,'(5n  ausarbeiten  zu  lassen  tituI  den  st&dti* 
prh(  Ti  luiiiörden  mit  dem  gleichzeitigen  Bemerken  vorauiegen,  daps 
nach  dum  Resultate  der  J:a-hebangen  die  Ausiuhrung  eines  Lier- 
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niir'tolieii  Tersacfas  nicht  empfohlen  werden  kdnne,  da»  ferner  in 
dieeem  Beriofate  gleichseitig  über  die  anderweitigen  anf  dieAhfidir 
beaügliehen  Vmvuche  Aaskonft  gegeben  werden  aoUe«  und  absn- 
warten  aei,  ob  nnd  welohe  Antrftge  in  dieser  Biohtnng  etwageatdlt 
werden  machten; 

2.  daa  Project  dee  Herrn  Banratha  Hohr  echt  mit  dem  Geaammtgoip 
achten  der  Deputation  dem  Magiatrat  zur  weiteren  Yeranlaaeung 
Torzulegen,  wobei  der  Wunsch  auszudrücken,  data  daa  PniieGi  Tor 
der  Vorlegung  bei  den  K.  Behörden  der  Stadtverordnetenteraamm- 

lung  zugehe. 

Auf  Vortrag  des  Herrn  Professors  Virehow  über  den  Bericht  dee  Herrn 
Professors  Müller  wegen  des  Berieselungsvereuchs  mit  Spü^'auche  wird  be> 
schlössen,  im  nnchsten  Sommer  neue  Versuche  anzustellen.  Zur  Ausführung 
derßelben  wird  Herr  Professor  Müller  ersucht,  Vorschläge  nach  den  im  Be- 
richt angedrutf  ten  Kiclifmigeii  zu  machen,  und  soll  auch  die  für  den  Berie- 
BeltmgBversuch  ernannte  Subcommission  zur  Aeoseerung  und  au  Vorschl&gea 
veranlasst  werden. 

Viertes  Frotocoli  vom  9.  Februar  ld72. 

Die  heutige  Sitzung  der  gemischten  Depututiuu  für  die  Vorarbeiten  zur 
Reinigung  Berlins  vou  Auswurfstoffen  wurde  von  dem  VorsiUeuden  mit  dem 
Bemerken  eröffnet,  dasg  Seitens  des  Capitain  Liernur  Mittheilongeu  ein- 
gegangen wären,  wonach  die  EiofUhrung  seiner  pneumatisehen  Canaliaation 
8ur  Fortadiaffung  Ton  Fäcalien  s«t  10  Wochen  in  Amrterdam  in  S  Ter- 
achiedenen  Stadtvierteln  aar  AosfOhniDg  gelangt  wären,  nnd  femer,  daeader 
Magistrat  an  Amsterdam  im  AnsehloBa  hieran  den  hiesigen  Magistrat  «nge- 
laden  hätte,  der  in  den  Tagen  vom  12.  bia  17.  d.  M.  Sffentlieh  atattfinden- 
den  Entleerung  der  daaa  gehörigen  Aborte  beianwohnen. 

Herr  Stadtbauinspector  Roapatt  äunerte  aieh  Uber  die  Liernor*eefaen 
Mittheflnngen  demnächst  wie  folgt: 

Da  der  überaandten  Beschreibung,  die  an  sieh  nicht  gana  voUatiDdig 
aei,  Zeidmnngen  nicht  beigegeben  seien,  so  sei  die  Anlage  in  Amateidaa 
nicht  vollständig  an  Übenehen,  so  weit  sie  aidi  aber  erkennen  lasse,  natsr- 
scheide  sie  sich  von  der  für  das  Arbeitshaus  projectirten  durch  die  Liage 
der  Lieitangsröhren  zwischen  dem  Reservoir  und  den  am  entferntesten  ge* 
legenen  Aborten.  Diese grösate Entfernung  betm^re  hei  dem  Project  für  das 
Arbeitsliaus  190  und  sogar  in  einem  Falle  bis  230  Meter,  während  aie  in 
Amsterdam  bei  dem  Häusercomplex  BouwkaB  in  einem  Falle  nar  107  Meter 
erreiche,  und  im  Uchrigen  nur  89  bis  93  Meter  und  in  der  Strasse  Looyer* 
sloot  ebenfalls  nur  78  und  resp.  96  Meter  betrage.  Auffallf'iM  sei  die  gTO*;?e 
y.nh]  der  auf  diesen  Längen  anpppchloF^rnr'n  Tlruifrr  mit  je  einem  Alirrt,  dia 
daiiiaih,  wenn  in  der  Bcschreibuug  kein  Irrthum  vorliege,  nur  eine  Front- 
lange  von  3''_,  bis  6'  j  Meter  habt>n  könnten,  was  freilich  einer  Strapsen- 
breite  von  7  Mofer,  wie  sie  für  Bouwkas  angegelieu,  entaprache.  Es  lägen  i 
hiernach  lu  Amsterdam  wesentlich  kleinere  Verliültnisse  vor,  al«  sie  hei  dem 
Project  für  das  Arbeitshaus  in  Aussiciit  genümmen  seien,  und  wenn  d^halb 
auch  die  auget»t«llteu  Versuche  in  Amsterdam  voiktäudig  gelungen  seien,  sa 
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«MdiM  u  dem  Urthttl  der  Heimi  Gcbeimifttbe  Koeh  und  Reulemnx 
ihet  du  Frojeot  ftr  das  Arteitdiaii«  niditB  bq  Indern  vermögen. 
Kl  ?«iiialn  MUH  aW  nieht  immw  gelungen.  WSlurend  daa  Ezperi* 
Bcot  m  15.  November  a.  p.  bei  den  Rdbren  B.  und  C.  dee  Complezea 
lloiwlHa  ak  follständig  gelungen  dargestellt  werde,  habe  dasselbe  am  25. 
XoTember  a.  p.  bei  denselben  Röhren  nicht  gelingen  wollen ,  ein  Stückeben 
Holz  habe  sich  zwischen  die  Klappe  deB  Syphon  eines  unbewohnten  Hauses 
a  50  Meier  yom  Reservoir  gesetzt,  so  dass  dadurch  die  dahinter  gelegenen 
\  ibtritte  ?on  10  bis  12  Häusern  erst  haben  entleert  werden  können«  als  das 
Möckchen  Holz  beseitigt  worden.  £s  liege  nahe,  dass  bei  einem  dauernden 
G«bnioch  eich  auch  andere  Stoffe,  Pupior  etr ,  bald  hier  bald  da  an  den 
^^jphonklsppen  festsetzen  könnten,  uiifl  der  luftdichte  Verßchlus»  (derselben 
verhißdei-t  würdf*,  wenn  nicht  besondere  Vorkehrungen  zur  Abhaltung  der* 
klkn  getroffen  seien. 

Nach  eingehender  BeBprechnng  verschaffte  sich  in  der  Deputation  die 
.  Absicht  (Haltung,  dass  das  Gutachten  der  Herren  Koch  und  Reuleaux  durch 
j  öe  neutiioii  L i ernur' sehen  Mittheilungen  in  keiner  Wei.so  alterirt  %vi  rde, 
[  Hid  dass  (lab  Lioi  iiur'achü  System  sich  für  grössere  Ausfüliruagi  u  uher- 
kwpt  nicht  eigne.    Ea  wurde  denigeiuäss  einstimmig  beschlossen ,  der  Ein- 
ladung des  Magistrats  zu  Amsterdam  nicht  Folge  zu  geben ,  an  denselben 
ein  Danksohreiben  zu  richten  und  ferner  eingehende  Mittheilungen 
li'er&vr's  lac^ob  mit  der  vorliegenden  den  Herren  Kooh  oadReuleanx 
>«  Keaatnimiahm^  vomlagmi. 


Bericht  der  gamiiehten  Deputation* 

■ 

Däe  StadtverordnetenTersammlimg  hat  in  der  Sitaong  vom  30).  Novem- 
1871  den  Beechloas  gefräst,  den  Magistrat  an  «rsnehen,  mit  den  Ver* 
^beo  an  einer  geregelten  Abfuhr  nunmehr  nnverweilt  vorangehen  und 
^  Versammlung  über  den  Stand  dieser  Angelagenheit  in  möglichst  kfiraester 

die  nöthigen  Mittheilungen  an  machen. 

Die  gemischte  I>eputation  zur  fieinignng  Berlins  vom  Auswnrfetoffen 
*oert  sich  darüber  wie  folgt : 

L  Eine  geregelte  Abfuhr  setzt  folgende  Vorbedingungen  VMaos:  1.  be- 

*o»<3ere  Cioseteinrichtungen  im  Hause,  2.  Desinfection  oder  wenigstens  Deo- 
'  risirung  der  Facalstoffe,  3.  Organisirnng  eines  zuverlässigen  Fuhrgesch&ftS| 
»•Absatz  der  F'äcalstofte  an  LanfU\iitiie  od^r  Fribrik;mten. 

Gegenstand  eines  Versuchs  können  nur  die  Punkte  ad  1,  und  2.  sein, 
i«im  bei  3.  und  4.  handelt  es  ^=ich  nicht  mehr  um  Versuche,  sondern  um 
Wirkliche  Unternehmungen.  Die  gemischte  Deputation  hat  sich  daher  von 
Aö^.^ug  an  die  Aufgabe  gestellt,  die  Punkte  ad  1.  und  2.  in  den  Kreis  ihrer 
?€iäucije  uiid  ünt  ersuchungen  aufzunehmen.  Die  von  ihr  ausgeführten  Vör- 
ie beziehen  sich  auf  folgende  Methoden: 

a.  die  Süveru  ßciie  Desinfection^ 

b.  die  Lenk'sche  Desinfection, 
A.  das  Erdeloset, 

d.  das  Müller-Schür*sehe  Qoset, 

»87«.  80 
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9.  das  Terbenerto  Maller>SehAr'Mlie  Closet,  ' 
f«  das  Ton  Professor  Müller  angegebene  Verfahren  der  TreiioiiDg 
der  Fäc  iLfoffo  und  des  Urins  (Yenuehe  in  einem  baModeng»' 
baaten  Prive  auf  dem  ArbeitshAnsgnmdstttck), 

g.  das  Liernur'sche  Verfahreiit 

h.  das  BeriesehiugB verfahren. 

Diese  sämmtliohen  Methoden  hat  die  Depatation  geprüft.  5  dieser  8 
]\rethoden  gehören  ansschliessHch  der  Abfuhr  an  (c,  d,,  e.,  f.,  g.):  ein  Verbuch 
(h.)  bezieht  eirh  ausschliesslich  anf  die  Canalisation.  Die  Bei  n  lite  über  da« 
Süvern'scliC  und  Lenk'sche  Verfahren  sind  schon  gedruckt  uiifl  den  t-tinl- 
tischen  Beh  i  d« ü  überpreben.  Die  Deputation  legt  die  auf  die  Abfuhr  be« 
SÜglichen  Berichte  crg*  Ix  nst  bei. 

Mit  dem  Liernur'schen  Verfahren  ist  ein  praktischer  Versuch  luM 
gemacht  worden ;  dagegen  hat  sich  die  Deputation  mit  keiner  Frage  so  an- 
dauernd  beschäftigt^  wie  mit  dieser;  sie  liat  durch  p.  Liernur  eiiiea  Bpeci^bo 
Plan  für  einen  Complox  von  Häusern  in  der  Nulio  des  Arbeitshauses  und  ilt 
dasselbe  ausarbeiten  lassen,  dessen  Ausführungskostea  sich  nach  Angalie  du 
p.  Liernur  auf  20  500  Thlr.  belaufen  sollen;  sie  liat  ferner  TenmdM 
einem  Ten  Liernur  attfjBfeetollten  Modell  gemacbt;  ne  hat  die  LocillNndi* 
tigung  einer  in  Hanan  an^gefillirton  Anlage  dnreh  die  Herren  Stadtveror^ 
neten  Tircliow,  Marggraff  nnd  Baumeister  Hacker  Tenudaiifc;  m  bal 
endfieb  ab  hervorragende  nnpartheiiaehe  SadiTenA&ndige,  namentüdi  &te 
da«  vorgelegte  Liernnr^eohe  Project,  die  Hemn  Oberbanratii  Koch 
Geh.  Begierongeraih  Renleanx  gehArt 

Die  Deputation  legt  die  auf  das  Liernur*aehe  Terlahren  bertgliA 
Verhandlung  Abeehrift  des  SitmngvprotoooUa  der  gemiiohten  Deputi^ 
vom  9.  Januar  a.  a  ergehenat  bei. 

Weder  die  Illustration  des  Liernur 'sehen  YerluhrenB  durch  ein  Modell 
nooh  der  der  Stadtverordnetenversammlung  bekannte  am  5.  Juni  1871  tor 
gelegte  Berieht  Über  den  Befund  der  Anlage  in  Hanau,  nooh  endlich  d» 
Beurtheilung  des  Liernur'schen  Systems,  in  sp.  des  Liernnr*Mben  Fr«) 
jects  zu  einem  Versuche  in  Berlin  durch  die  Herren  Reuleaux  und  Koci 
haben  der  Deputation  Veranlassung  geben  können,  den  stftdtischen  Behöni^o 
die  Ausführung  eines  praktischen  Versuchs  mit  dem  Liernur'schen  Apptf*' 
zu  empfehlen. 

Ii.  Eine  anderweitige  Abfuhrniethnde ,  wolcbc  liirr  einen  Vcrtret« 
lande,  ist  der  Deputation  ausser  den  geprüften,  nicht  bekannt. 

Das  sogenannte  Tonnen-,  oder  Kübel-,  oder  Fässelsystem  besitzt  i'^t 
malen  hier  keinen  anerkannten  Veitiett  r,  welcher  nach  irgend  einer  l»^>j- 
dern  Richtung  hin  etwas  für  dies  Syeteni  Vortheühaftes  behauptete,  welcb< 
anderweitig  bestritten  wurde.  Wenn  somit  einerseits  die  Deputation  nicl 
in  der  Lage  ist,  einen  ihr  vurzu! uhrenden  Versuch  zu  prüfen  und  zu  cot 
truUren,  weil  Niemand  vorhanden  ist*),  der  diesen  Versuch  anzustelleo  iM 
erboten  hat,  so  kann  auch  andererseits  der  Versuch  zu  keiner  EntscbeidsS 


•)  Es  ist  selbstvprständlicli,   dass  bei  einem  AuJruf  zu  einem  solchen  Versuch  o 
städtischem  Uelde  Unternehmer  sich  in  Jeder  Zahl  finden  wänieU|  ober  auch  dM» 
Untmiehiner  biir  nicht  gemebii  seia  Uiinsn. 
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flhfw,  fU  «ine  Entsolieidtuig  dno  ControTttne  Tontiusetst,  die  niciit  vor- 

Wir  bemerken  hier,  desi  wir  eine  allgemeine  7erortfaeUang  de^'enigen 
ToDoeni!jeCemi  Toraonetien,  weldiee  Fallr&liren  annimmt,  die  aue  den  Ter» 

•cbiedenen  Etagen  die  Bejeotionen  nacb  einem  im  Keller  oder  ErdgeeduMB 
aufgestellten  Sammelfass  leiten  sollen.  Zwar  eoll  niidit  bestritten  werden, 
diM  falls  eine  wirksame  absteigende  Ventilation,  z.  B.  nach  der  Methode  von 
d'Arcot,  damit  verbiinden  wird,  und  bei  hinreichend  hAufigem  Wechsel  der 
Fäner,  für  Beeeitignng  aob&dlicher  Stoff»  genflgend  gesorgt  werden  kann, 
indessen  kann  auf  die  dauernde  Wartang  nnd  IngangbaUong  solcher  Ein» 
richtangen  bei  der  gemiechten  Berdlkerong  einer  gramen  Stadt  kanm  ge- 
rechnet wprdpn. 

Beaüglich  des  ToiineTisystemH,  welches  Tonnen  in  jeder  Haushaltnnf?, 
nnier  jedem  Aliort  forcUrt ,  wird  nicht  bezweifelt,  dtiss  die  Dejectionen  in 
den  eiiiZclata  IJausiialtungen  in  besseren  tmd  brsten  Tonnen  verschiedener 
Grösse  cyePBmmelt  werden  können,  dass  ferner  durch  Fuhrleute  die  Fässer 
nach  kürzeren  oder  längeren  Zeiträumen  gesammelt  und  abgefahren  werden 
können  nnd  es  wird  nicht  bestritten,  dass,  jo  sorgftlltiger  diese  Operationen 
i  vor  sich  gehen,  je  mehr  dalipi  Rücksicht  auf  auintatliche  Forderungen  ge- 
I  Bommen  wird,  je  mehr  Achtsaiiikuit,  Reinlichkeit  und  Mühe  aufgewendet 
and  beste  Wagen  und  Apparate  benutzt  werden,  um  so  kostspieliger  audi 
de  Anlage  oder,  richtiger,  der  Betrieb  wird. 

Das  Syetematiedie  einer  Bokken  Anlage  ist  Torsugsweiie  Idierkanpt  nur 
dw  Fnkrmannigeiehift  nnd  daai  in  Beang  kieranf  es  irgend  Etwas  gäbe,  was 
einen  Yenmek  keeUttigt  werden  mOarte,  ist  nidkt  kekannt* 

III.  Es  ist  endlich  anangeken,  welcke  Bedentong  ebem  AkfnkrTcr» 
ndie  nnsereneits  keigelegi  wird,  wenn  ein  solcher  gelangen  wflre.  Wir 

,    imd  sa  der  Oekeneugong  gelangt,  dass  in  der  mit  Wsswileitnng  TerMkenen 
Sitdt  Berlin 

1.  Eine  Canalisalion  neken  einer  jeden  Akfakr  sn  erkanen  ist. 

2.  Dass  diese  Gsnalisation  in  keiden  FiUen,  d.  h.  also,  wenn  daneben 
eine  Abfuhr  besteht,  oder  wenn  die  menschlichen  D^ectionen  durch  die 
Osnäle  abgeführt  werden ,  nach  denselben  Dimaisionen,  in  derselben  GrfisM 
und  mit  denselben  Kosten  hergestellt  werden  mnsB'"). 

3.  Dass  also  die  Kosten  einer  Abfuhr,  wenn  eine  solche  neben  der  / 
Canalisation  bestehti  in  ihrem  gansen  Umfimge  den  Kosten  einer  Caaalisation 
hinsntreten. 

4.  Dass  die  durch  den  Verkauf  der  Facalicn  zu  erzielenden  Erträge 
nicht  eine  solche  finanzielle  Ui^ho  erreichen  w&rden,  um  die  Kosten  des  Ab- 
fiihrverfahrens  zu  decken. 

IV.  Es  ist  in  der  Deputation  von  keiner  Seite  bezweifelt  worden,  dasein 
denjenigen  vorj^tiidtisf  hen  Üi  zirken  Berlins,  welche  die  Wasberleitiuig  noch 
aicht  haben,  eine  CaiifiliEat  ion  Ins  dahin,  dass  dies  eingetreten  ist,  unmöglich 
ist,  und  dass  die  Abfuhr  dort  vorerst  die  einzige  Möglichkeit  bleibt,  die  Reini- 
gung dieser  Gegenden  Berlins  von  Aaswurfstoffen  eiuigermaassen  zu  erreichen. 


*)  Es  wirJ  hier  bcsoiiilors  nu(  das  (|uaiitit.)th''e  Verhältiiiss  der  meoschlichen  Dej6ctioue& 
tu  dem  Verbrauchswasi»er  im  Ailgeuieinen  bingewieseo. 

80* 
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Die  Deputation  vA  an  eich  auch  ferner  darüber  einig,  da«  mr  Tcr- 
beieeruDg  der  jetai  dort  bestehendeii  Abfuhr  nicht  Versuche  zur  Losang 
einea  nicht  vorhandenen  Probleme,  eondem  Tttachftrfte  polizeiliche  Maais- 
regeln  erforderlich  .sind ;  aaoh  kann  man  über  die  poliieiiiehea  Maamgtla 
eelbat  kaum  in  Zweifel  sein ;  ea  würde  zu  fordern  sein, 

1«  dass  die  Miatgruben  zur  Aufbewahrung  der  Fäcalstoffe  und  dei 
Urins  auf  den  bewohnten  Grundstücken  beseitigt  werden, 

2.  dass  jede  Haushaltung  einen  Kübel  oder  Fass,  dessen  Grösse 
höchstens  die  Dejectioneu  einer  Woche  aufzunelimen  im  Stande 
ist,  nebst  einem  Keeervekübel  oder  Fass  sich  beschatie, 

3.  dass  wenigstens  wöchi  iitliclt  einmal  die  Abiuhr  (in  versohlosBeueo 
Wagen)  bei  Nacht  stattüiuieu  mup^:!?. 

4.  dasB  Fasa  oder  Kübel  nur  in  voliöt  imlig  gereiuitrtctn  Zustande 
nach  der  Entleerung  wieder  in  Gebrauch  genommen  werden 
dfii'le  etc. 

Hiernach  glaubt  die  Deputation  sowohl  die  nöthige  Parität  bei  den  bisher 
angestellten  Versuchen   beobachtet  zu  haben   (obwohl  sie  den  Abfuhrftf^ 
aaohen  nur  eine  untergeordnete  Bedentang  liei  der  Reinigung  Berliaa  tob 
Auiwurfatdfea  nerkannen  kann),  ala*  »neh  eine  Yerlage  bahvft  Anatdlung 
einai  anderweitigen  Abfohrrenndui  nioht  maehen  an  ktonen.  Dagegen  irird 
Bie  einea  miammenftaienden  Bericht  Aber  die  Ergebnim  ihrer  ThAtigkat 
erstatten,  lobald  ihre  Untenraehnngen  Aber  die  bia  jeist  nooh  nidii  giat 
sa  Ende  geführten  Arbeiten,  namentliob  in  Beaiehnng  anf  die  Berieselaiig, 
•owie  auf  die  geologiaehen,  ohemieohen  und  statistiBoben  Aolgaben,  weldw 
der  Deputation  gestellt  sind,  snm  Absehlnsae  gefiihrt  sind. 
Berlin,  den  16.  Febmar  1872. 
Die  gemisohte  Deputation  für  Reinigung  Berlins  von  Aoswurfstoffen. 
gel.  Pohle.     Halske.     Marggraff.     Dr.  Yirchnw.  Friedlindsr. 
Bospatt.   Schnlts.    PaeteL    Hobrecht.   Müller,  L6we. 


in.  Anlagen. 

1.    Bericht  d<s  Herrn  Baurath  Hobrecht  über  den  Versuch  mit 
den  sogenauntun  Müller-Schür'scheu  Closets. 

Der  Hoflieferant  A.  Töpfer  in  Stettin  liefert  seit  einis^en  Jahren  im 
ÜHudel Nachtstühle,  welche  den  Namen  „Müller-Schür'ßclic  Ciosets"  führen. 
Diese  Nachtstühle  haben  einen  selbstthiitiß-en  Apparat,  welclie  nach  jedem 
einzelnen  Stuhlgange,  und  bei  Erhebung  der  l'eretua  von  dem  benutzten 
Nachtotuhl  die  entfaUeodeu  Stoffe  mit  einem  ebenfalls  von  A.  Töpfer  ge- 
lieferten Strenpulfer  bestreut  Das  Streupulver  besteht  aus  20  bis  SSTbsilsa 
gebrannten  Kalkes  und  2  Thdlen  trookenen  HoldcoblenpiiWerB,  wslehsss 
Sägespähnei  mit  Carbolsfture  imprägnirt,  beigemiseht  sind;  es  hat  sinaa 
Eaufprris  von  iVt  Thlr.  per  Tonne  =  50  Pf.  Gewicht,  nnd  kostet  ndtkin 
1  Pfd.  es:  Vs  Sgr.  =  9V»  ^fg*  Bas  Ooset  hat  im  Inneren  S  GeOsss:  eia 
▼orderee  hingondes  PoneUanbedkeii  aar  Anfiiahme  des  Urins,  und  «insa 
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dtlräter  iftdieiidiii  BMieimer  nir  Anfothm«  dar  Float.  Der  Prdi  des 
GIo6ei8  beträgt  ce.  14  TUr.  pro  Stflek. 

Auf  meinen  Dadktrftglichen  Antrag  vom  11.  October  sind  2  Tdpfer*scbe 
Qoteti  in  dem  Gloeetraam  des  Männerlaiaretha  des  stftdtischen  Arbeitehanses 
NÜ  dem  27.  August  a.  c.  in  Gebrauch  genommen  worden.  In  diesem  Kaum 
waren  andere  NachtstOhle  nieht  aufgestellt  Die  Conti-ole  über  die  Benntsimg 
^  Closets  saeh  Stuhlgängen  nnd  Krankenkopfzahl,  über  die  Temperaturen 
im  Closetraum,  die  FöUungeo  des  Streupulverkastens,  die  £ntleeniogen  des 
Eimers  und  Urinbeckens  ist  von  einem  Beamten  des  Arbeitshauses  genau  ge- 
föhrt  worden,  und  giebt  darüber  beiliegender  Nachweis  über  die  Benutzung 
der  riosets  im  Arbeitshaiislazareth  von  Horm  Tnspector  Käufer,  fowie 
liebit  n  am  Schluös  beigefügter  Bericht  über  die  während  der  Benutzung  ein- 
getretenen sonstigen  Umstände  vom  iS,  huj.  Auskunft. 

Danach  sind  die  2  ('loseta  zusainnjen  2151  mal  und  von  1321  Kranken 
.    benutzt  worden.    Verbraucht  wurden  während  dieser  Zeit  3  Fässchen  Des- 
infectionBpulver  ä  50  Pfd.,  mithin  zusammen  150  Pfd.  oder  pro  Sitzung  2  Loth 
.    etwa.    Jja  das  r'ässchen  1*/,^  Thlr.  kostet,  so  beträgt  die  Ausgabe  lih  das 
I   Detinfectionspulvei-  pro  Sitzung       Pfennige;  es  wurde  dies  pro  Jilir  und 
Eopf  eine  Ausgabe  von  20^/3  S^r.  machen,  wenn  üum  Unmreu  der  Nacht- 
itnhl  nicht  benutzt  wird. 

Bei  40  Stuhlgängen  mnsste  der  Eimer  etwa  einmal,  das  Urinbeoken 
<l*a  Tiennal  entleert  werden.    Die  mit  dem  Töpfer 'sehen  Strenpalver 
bdeekten  Fftcalsteffo  entwickeln  einen  penetianten,  leichenartigen  Gemch. 
-  Si  ist  mehrfach  Torgekommen,  dass  das  Uxinheoken  während  des  Gehrauehs 
doidi  Fäcalstoffe  hesdunntit  wurde.   Ueher  Terbesseningen»  welche  mit 
\  ^NssD  CSloeets  Torgenommen  werden  können,  spricht  nch  Herr  Professor 
Xftller  in  seinem  Bericht  vom  16.  hi\j»  des  Näheren  ans.  Yersnebe  mit  die- 
tn  Torgeaehlagenen  Yerbessemngen  werden,  woaa  die  Genehmigung  bereits 
ertheilt  Ist,  angestellt  werdoi,  und  wird  dn  Beri<^t  darftber  folgen;  in 
demselben  wird  auch  Herr  Professor  Mftller  sich  Über  den  landwirthschaft- 
liclKn  Werth  der  in  diesen  Closets  gewonnenen  Abgänge  äussern* 
Berlin,  den  24.  KoTcmber  1869. 

Unteranlage:  Bericht  des  Herrn  Käufer,  Oekonomieinspector  des 

t 

Arbeitshauses. 

(Aus  einem  beigefügten  tabellarischen  Nachweise  über  die  lieiiutung 
zweier  sogenannter  Mül !  er-Srhür'scher  Closets  im  Arbeitshauslazai  et  Ii  vom 
27.  Auc^List  bi?  26.  October  1861*  ergi.djt  sich,  dass  durchschnittlicli  tuLdich 
tiie  beiden  Closet«  von  21*7  Kranken  l  enutzt  wurden,  dass  diese  Kianken 
35"3  Stuhlgänge  hatten,  der  Desiufectionskußten  06 mal  gefüllt  ward,  die 
difiier  0"5mai  und  die  Urinbecken  2  mal  geleert  wurden.    Die  Temperatur 
im  Closetraum  betrug  Mittags  12  Uhr  durdischnittiich  Ii  i)  ürad.ji  Hierzu 
bemerkt  Herr  Käufer  noch  Folgendes: 
]         1.   Beide  Closets  tttauden  während  der  ganzen  Zeit  ihres  Gebrauchs  in 
dem  eine  Treppe  hoch  zwischen  dem  grossen  Männerkrankensaale 
und  dem  Weiberarbeitssaale  gelegenen  Yerbindiingsflure,  wurden  in- 
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deesen  ausschliesslich  von  den  in  vatnem  Saala  «iitar]gsbndite& 

Kranken  benutzt. 

2.  Während  der  panzcn  Gebraucliszeit  mussten  beide  Closetf  npbenhei 
■  auch  als  Pispoirä  benutzt  werden,  weil  besondere  Pißsoirs  iur  die 

Lazarethbewobner  fehlen.  Da  nun  die  Construction  dieser  Closeta 
bei  ihrem  Gebrauch  als  Pissoirs  dieselbe  sitzeude  Stellung  wie  beim 
Gebrauch  behufs  Stuklgang  ertordert,  so  trat  auch  die  Desinfection»» 
maschinerie  bei  jedesmaligem  Gebrauche  der  Closets  als  Pissoirs  in 
voUe  Activität,  in  Folge  dessen  also  jeder  Stuhlgang  eiumai  und  so 
oft  desiniiciit  wurde,  als  zwischen  ihm  und  dem  nächsten  Stulü* 
gange  das  resp.  Closet  als  Pissoir  benuta;!  wurde.  Deshalb  weisen 
vorstehende  Daten  einen  weit  grösseren  V^brauch  an  De8infecte^ 
pul^jer  nach,  aU*  dkia  GloBetB  arfosdan,  wann  sie  anaaeiiliaaiSdi  Iis» 
höh  Stvlilgaag  gabrauehi  wardan.  Jadar  Stuhlgang  wird  mit  <aa 
7  Qaantahan  DaainfaetionspulTar  fibaratraal 

3.  Naoh  mainaa  Wahmahmimgaii  aind  diasa  Qoaata  nur  gasignafc  ilr 
basondara  abgaachloaaana  GIoBatrftnmev  waUha  mit  dar  atmoaphinBobn 
Luft  parmanant  in  diraata  Yarbindung  gabracht  wardan  kfinafliL 
Bar  Bann,  in  walaham  bäda  Cloaats  ataadan,  iat  darartig  baschsifaii 
und  nmasian  dia  Fanatar  daasalban  parmanant  affsn  gahaltan  werden, 
um  die  Luft  in  den  angrenzandan  beidan  SUan  rain  lu  arhaltSD. 
In  darZait,  in  welcher  diese  Fenster  des  Versuchs  wegen  goMditaett 
blieben ,  wurde  die  Luft  in  dem.  anliegenden  Krankenaaala«  aofial- 
land  mehr  aber  in  dam  aaliaganden  WeiberarbeitsBaale,  unartriglich. 
Einan  fthnliehaUf  nur  weniger  starken  Gemah  fand  ich  an  haiM 
Sommertagen  in  der  Nähe  Ton  Latrinenkammem. 

4.  Die  Kotheimer  wurdan  nach  jadaamaligam  £ntlaaraa  mit  kaltem 
Wasser  ausgespült. 

Barlin,  den  8.  NoTember  1869. 


2.  Bericht  des  Herrn  Banrath  Hubrecht  über  dia  TarBUchsweue 

Benutzung  von  Erdclosets. 

Nachdem  in  der  Sitzung  der  gemischten  Deputation  vom  0.  Juüi  a.  c 
beschlossen  war,  möglichst  bald  n\it  der  versuchsweisen  Einrichtung  vonErd- 
closets  vorzugehen  und  ich  nach  ainam  mir  von  dem  EönigL  Bauimpacior 
Herrn  Nenmaua  zugestellten  Modall  ainaa  Erdaloaats  (Pataut  Draper  aad 
San,  ansgsetallt  anf  dar  latatan  Parisar  Anmtallnng)  awai  Erdalaaata  htA^ 
aalartigen  laasan,  wnrda  untarm  14.  Oatobar  a.  a.  in  aiaar  andaran  SitiaBg 
dar  gamnchtan  Deputation  im  Baaondaran  dia  Yornahma  dar  Taraoalia  iai 
Arbeitehauaa  ganalünigt 

IBatraffa  dar  apaciallan  Baautanag  wurdaa  dia  ia  falgaadar  BagiiMor 
aagagabanaa  Beatiaimnagaa  gatroilan: 

„Am  6.  d.  M.  wurdan  im  Arbaiiahausa  die  beidan  dort  aolgestellieB 
ErJolosets  mit  getrockneter  QarCanarde  in  Gebrauch  ganommaa;  es  fällteo 
aich  indesB  durch  den  Zusatz  yoa  Erde  die  Eotheimer  so  Hchnell,  dsss 
mahrera  Mala  tiglioh  aia  Eatlaaraa  daraalbaa  wia  aoah  aia  NaafafttUaa  der 
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£rdniarf<nra  lUtlfliideii  miasia*  Dm  liitmi,  d.  h.  ra  dism  Arbeiteni  «Ino 
fMMmdtre  AjrbeitiknUt  notiiweiidig.  war,  di«M  thtir  mehi  snr  Dispodtion 
ted,  stellte  Herr  Inspeetor  Käufer  die  Benntinog  der  GloBeti  ein. 

„Zum  Wiederbegiim  der  VerBuche  hatten  eich  am  Sonnabend  den  13. 
Herr  Prof.  Müller  and  der  Unterzeiohn«te  im  ArbeiiiluuiM  eingaltanden 
ud  unirde  dabei  Folgendes  verabredet : 

1.  Das  eine  Erdcloeet  mU  im  Weiberlasareth,  da«  andere  im  Ittanep* 
lizareth  aufgeetellt  werden; 

2.  dnrch  Aufstellung  besonderer  Urinireimer  soll  dafür  gesorgt  werden« 
diES  eine  Benutzung  der  Erdcloscts  zum  Uriniren  allein  nicht,  eintrete; 

3.  das  Closet  im  Weibtrlaz;u cth  soll  eine  Scheidung  für  die  feston  und 
flflssi(?en  Bestandtheile  (nach  Art  der  Müller-Schür 'pchen  Chipets)  nicht 
n&l  eiK  wo'^'L'ueu  das  l  loset  im  Mäiiuerlasuuretb  mit  zwei  Uefäfifien,  ememJ^amer 
ttüd  UrinLiöcken  versehen  wird; 

4.  während  der  Woche  vom  14.  bis  21.  d.  Mts.  wird  zur  Desinfection 
leia  pulveriairte  trockene  Gartonerde  benutzt; 

5.  während  der  Woche  vom  22.  bis  28.  wird  (immer  in  beiden  Lioatlt) 
Torfasche  zur  Desinfection  benutzt; 

6.  wAhrend  der  Woche  vom  219.  1l  bia  5»  Deoember  wird  getrookneter 
vnd  pohreriairter  Lebm  inr  Dennfoetion  benntst; 

7.  Aber  die  Zabl  der  StoUginge,  FOUutg  der  Baoenroirs,  Entleerung 
der  Eimer  ete.  wird,  wie  diee  eehon  bei  den  Yenmeh  mit  den  ICftUer« 
Sehftr'aehen  Gloseta  der  Fall  geweaen  ist,  Bneb  geflUirti 

8.  ein  Arbeiter  ans  dem  Arbeitsbanae,  der  mit  6  Sgr.  Ügliöh  in  Beeb* 
BiBg  in  stellen  ist,  sorgt  Ar  die  regdmissige  Leerang  der  Closets,  Naoh* 
ftlünng  der  Eide  ete.; 

9.  die  Abginge  sollen  sur  naebtrftglioben  Bestimmung  ihres  Oobikge" 
lisItB,  wie  zur  Prüfung  ihres  Dnngwerths  getrennt  aufbewahrt  werden; 

10.  dem  Magistrat  soll  onverzflglich  hievon  Mittheilong  gemacht  werden, 
dsmit  die  Deputationsmitgliedw  Gelegenheit  erhalten,  persönlich  wAhrend 
d«r  Tersuchsperioden  Kenntniss  von  der  Braaobbarkeit  des  Yerfidirena  aieh 
n  ToachaflEen." 

Die  Benotanng  hat  In  der  angegebenen  Weise  stattgeAinden. 
Znr  Sache  bemerke  ich  Folgendea: 

Die  Kosten  je  eines  Cloeets  betragen  14  Thlr.  35  8gr., 

^u  kommt  der  Betrag  für  den  Anstrich  derselben  mit     1    „   22  , 
ferner,  wenn  dieTrsnnmig  des  Urins  und  derFicea  statt- 
fiaden  soll 

a)  1  Zinkeimer  im  Preise  von  2    n    ~  „ 

b)  1  Porzellanbeeken  im  Preise  von    .    .   •    •     1    „    —  ,i 
wenn  aber  die  Trennung  nioht  stattfinden  soll,  nur  die 

Kosten  fftr  den  Zinkeimer» 

Es  kostet  mitUn  das  Closet  im  ersten  Falle  ...  19  Thlr.  17  Sgr., 
im  zweiten  Falle  18    „    17  ^ 

Üeber  die  stattgehabte  Benntsung  der  Closets  geben  die  beiden  an- 
lügenden Tabellen,  sowie  die  aogefligten  Beriohte  des  Herrn  Arbeitsbana- 
unpector  Kftufer  Auftdiliiss. 
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Die  Erde,  welche  verv.  endet  wurde,  ist  th«il8  auf  den  DamptkesBel  des 
Arboitehausee,  thfil-  in  dem  Ofen  zur  iödtung  von  üngoziefer,  theils  ara 
Backofen  getrocknet  und  demnächst  pulveriairt  und  gesiebt  worden.  ^^  i»^ 
diese  Procedur  in  gewolmlichen  iiauehaltungen  ohne  grosse  Kosten  und  Üe- 
läatigung  durciigeiüUrt  werden  soll,  i^t  nicht  abzusehen. 

Der  enorm  grosse  Verbrauch  von  Erde  kann  beweisen,  dass  trotz  des 
gut  i^cli  »ckneten,  pulvei  isirten  uüd  gesiebten ZuBtandeß  der  Erde  der  öelbst- 
tiidtige  Streuapparat  nicht  vermag,  ein  voUständiges  Absperren  der  £rde, 
namentlich  wohl  während  einer  Sitsong  zu  bewirken,  aoch  möchte  ei  tedi* 
niwsb  ala  mumsftlirber  beieidmet  werden  kAnnen,  eine  Feder  in  eonstram, 
welche  den  eelbetthfttigeii  Apparat  gleich  brAoobbir  raeeht  f9üp  dieBenvtenog 
des  doeets  Seitens  einee  leichten  Kindes  nnd  eines  schweren  ErwaieiiseBS& 
Jede  Goneession  nach  der  einen  Seite  wird  den  Uebelstand  nach  der  andcna 
Seite  hin  ▼ergrOesem. 

Eine  soffiUlige  Thatsaohe  ist  es,  dass  ans  den  stattgehabten  Känf er- 
sehen Notiningen  sieb  vgiebti  dass  die  Zahl  derStnhlglnge  (mit  einer  Aiii> 
nähme)  pro  Tag  nnd  im  Gänsen  geringer  ist,  als  die  Zahl  der  Kranken;  et 
ist  kanm  anders  anzunehmen,  als  dass  dieses  Resnltat  durch  unrrrnnuc  Beob* 
achtungen  herbeigeführt  ist;  aber  selbst  dann,  wenn  entsprechend  der  Krankes* 
sahl  eine  Stuhlgangzahl  angenommen  wird»  bliebe  immer  ein  Yerbraach  too 
etwa  7  Pfund  Erde  pro  Stuhlgang  bestehen,  was  über  alle  Erwartungen  gross 
ist.  Es  kann  nun  freilich  noch  angenommen  werden«  dass,  dem  Verbot  ent« 
gegen,  auch  eine  Benutzung  der  Closets  zum  Urinlassen  allein  stattgefunden 
habe,  und  es  würde  sich  dann  vielleicht  das  Vprhältniss  der  Erde  zu  den  Be- 
nutzungen der  Closets  richtig  stellen,  aucli  lasat  ?»ich  annehmen,  dass  theils 
aus  Spielerei  (um  die  Wirksamkeit  des  Niederdrückens  der  Sitzplatte  zu 
sehen)  ein  Niederdrücken  derselben  stattgefunden  habe,  oder  dass  ein  mehr- 
maliges Erhoben  und  Wiedersetzen  bei  jedem  Stuhlgange  eingetreten  sei,  — 
allein  alle  diese  als  Ausnahmen  angesehenen  Fälle  sind  eben  wieder  die 
Regel,  wie  der  vorliegende  Versuch  beweist,  und  vteil  üiö  die  Regel  sindi 
muBs  auf  sie  Rücksicht  genommen  werden  und  nicht  auf  die  Wirksamkiil 
erlassener  Twsehriften« 

Ana  diesem  Chunde  nun,  wie  ans  dem,  dass  die  Leerung  des  KotheisMii 
etwa  sebnmal  so  oft  erfolgen  mnss,  als  es  sonst  erforderlich  wftre^  dass  eiaf 
besondere  Loealitftt  in  der  Hansbaltnng  sor  Anlbewahrnng  der  mit  Erds 
gemisohten  Abgfoge  an  beschaffiBn  ist,  dass  endlieb  die  Abfohrkosten  aidi 
▼crbiltniBsmlssig  steigern  mflssen,  lisst  sieb  meines  Erachtens  die  is- 
sicht  recbtfertigen,  dass  ein  Erdoloset  mit  selbstthfttigem  Streuapparst  snr 
systematisehen  Anwendung  in  den  Hanshaltnngen  einer  Stadt  nicht  gs«g^ 
net  ist. 

Nicht  unerwähnt  mag  endlich  noch  bleiben,  dass  die  Grösse  des  Closets, 
die  Unterbringung  desselben  in  ausserordentlich  vielen  FlUlen  die  AafirteUniig 
ohne  bseondere  Umbauten  nnmöglicb  machen  dOrite. 

Dass  die  Glosetrinme  stets  gemchfirei  gewesen  seien,  lisst  sidi  nicht 

behaupten. 

Bin  Proben  über  dnn  Inndwirthschaftlichen  Werth  der  At^^angutofie 
wird  Herr  Professor  Müller  ausführen, 
Berlin,  den  18.  December  1S69. 


Digitized  by  Google 


die  Entwässerung  Berlins. 


473 


UDteranlftgen:  KaehweiiOt  aufgestellt  dareh  Herrn  Käufer* 

A.  Nachweis  über  die  Benutzung  der  Closets  im  Arbeitshaus- 

IftSAreih  (Mfianer)  *). 
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Feingesiebte  Garten* nie,  welche  in  vorangegebener  Zeit  als  Dee- 
iflfectionsmftterral  verw^-ndet  \\  urdo,  entspricht  dem  Zwecke  der  Geruchlos- 
oschung,  sobald  die  rosp.  Kotiiportion  damit  durcluvi l  udeckt  wird.  Das  trat 
Indessen  nur  ein,  bis  der  Kotheimcr  auf  ^/a  seiner  iiohe  gefüllt  war,  dann 
vvde  der  Koth  zunächst  mangelhaft  und  späterhin  gar  nicht  mehr  durch 
Erde  bedeckt,  weil  die  im  Bogen  aus  den  zu  beiden  Seiten  des  Closets  au- 
gebrachten Desiufection.sreservoirB  fallende  Erde  erst  zubaauüuntrifft ,  wenn 
6ie  etwas  mehr  als  ^  ,j  der  Kotheuncrhöhe  durchfallen  hat.  Nach  halber 
Füllong  des  Kotheiiuers  fand  sogar  ein  Anstauen  der  Erde  unter  den  Dea- 
oie^onBreservoirs  statt,  welches  das  freie  Nachfallen  der  Erde  behioderte. 
Trots  dieses  leteteren  Unutandes  absorbuie  dennooh  —  nadi  ▼orstehenden 

288  64 

Notisen  —  1  Stoblgaog  dorchBchnittlioh  rrrr—?  =s  0'2Ö  Cubikfues  Erde. 

*   '  1728.43 

Di«  nadi  voitiehender  Zatanimeiittcllaiig  die  veischiedeiieii  Stuhlgänge  so 

•ehr  abwe&dhend  versehiedene  Erdqoantitftt  absorbirten«  erklirt  der  Umstand, 

daas  wihrend  der  gansen  Zeit  der  Sitsnng  (also  so  lange  die  Closetklappe 

« 

*)  DIcMs  SrdeloMt  ist  durch  AaMngims  4er  Üiiagnftsse  «Ibm  Müllei* Sc]ifir>idM& 

CloseU  so  eingerichtet  wordeo,  <Uss  Koth  und  Üria  gesoodtrt  bleiben.  Zum  Zwecke  des 
ausschliesslichen  ürinlassens  wird  das  Clof-ot  nicht  beanUt,  sondern  ist  da/n  ein  besonderer 
tiahämer  in  einem  anderen  Räume  aufgestellt.  Beide  DesiafectioosrcserToirs  fassen  ^U" 
18  Quart  DesiafectioniiBsteriel. 


Ly  Google 


474  Actenstücke  über 

niedergedrückt  ist)  dem  ÜesinfectionBreservoir  Erde  entfallt,  mitbin  die  Dauer 
des  Erdzufalles  repp.  deren  Quantum  mit  der  Dauer  der  Sitzung  (welcbe 
namentlich  bei  verßciueUenartig  Krankeii  verschiedenen  Alters  eelir  differlrtl 
in  geradem  YerhältnisBe  eteht.  Schliesslich  wird  noch  bemerkt,  dass  die 
Erde  zur  Desinfection  (schwarze  Gartenerde)  von  der  Baustelle  des  Krauken* 
haiiBes  in  Friedrichshaiu  entnommen ,  im  Arbeitshause  getrocknet  und  ge* 
Biebt  wurde. 
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Ab  Deaiif«otioiinmttel  wwd«  gesiebt«  Torfasebe,  wie  rie  die  Oefo  , 
dee  Arbeitsbaiuee  geben,  Terwendei   Naeh  iporstobender  liste  beanffmielrt* 

540  64 

1  Stohlgaog  durcbsohoittlich       '        =;=  0*18  Gabikftue  Torfasche,  wekb« 

dem  Zwecke  der  GemebloBmacbaog  entsprach,  sobald  sie  den  Koth  TollBlitt*  | 
dig  bedeokte.   Da  indessen  andi  hier  —  wie  bereite  oben  erwftlmt  —  3fr ' 
Uebelsfcand  berrortrat,  daes  das  DesinMionsmütel  den  Koth  nnr  dann  ?olI* 
itftndig  deckte,  wenn  derselbe  nicht  über  V«  der  EotheimerbOhe  lag«  lo 
wurde  beschloroen,  vor  Beginn  der  Desinfection  durdi  Lehm  das  Closet  dordi 
entsprechende  Unterlagen  am  7"  höher  su  itelinn.  wodurch  der  Kotheimes 

—  welcher  frei  anf  der  Diele  steht  —  gegen  die  Mündungen  des  Desinfee- 
ticnsreservoirs  um  7"  tiefer  zn  stehen  kommt,  so  dass  die  den  beiden  Reeer- 
Toirs  im  Bogen  entfiülende  Desinfection  sich  bereits  in  Höhe  des  oberen 
Eotheimerrandee  trifft,  was  deü  Uebelstand  ausschliesst ,  dass  das  Desinfec- 
tiongmittel  erst  theilweise  neben  den  Koth  fällt  und  schliesslich  sich  sosrsr 

—  ohne  den  Koth  überhaupt  rii  treffen  —  zu  den  Seiten  desselben  unter 
den  JEUscrvoirmOndungen  anstaut  und  den  ^achÜuas  behindert. 
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JUfl  D«naf«elioiiaiiiittel  wurde  Lahm,  weklMr  der  Banitelle  dee  Knuip 
hettniee  in  FHedriofaehain  antnomineB  tet,  verwendet  Dieser  Tenaeh  be- 
g&nn  nech  dem  in  dem  vorseitigen  Yermerke  vom  29.  November  angedeute- 
t«e  Höhentellen  (um  7")  dee  CIoBcts,  wonach  die  Yoraussetzang  eintraf,  dass 
j«de  Kothportion  durch  das  Deeinfeoüonsmittel  ToUitAndig  bedeckt  wurde. 
JlDer  Lehm,  weldier  im  Arbeitahanse  getrocknet,  gekleint  und  gesiebt  wnrde, 
'ceiiprMh  dem  Zwecke  der  Gemehloinuichang.  Nach  Yontebender  Liate  be» 

684  •  ()4 

iMprucht  eine  Kothportion  (1  Stuhlgang)  =  0*12  Cubikt  Lehm 

«  917 • 179o 

durehflchnittlicb. 

Zaaemmesgeiogen  kommt  bei  allen  drei  versuchten  Beeinfeciion&mittelu 

#  ,      -.1         3         t.  .XX,.     (2öö  ^  r)40  +  684). 64  ^, 
Mf  I  StaWgang  dnrchaehntttlich  (43  ^       [j.  giy),  X728  = 

foH  DesinfectioDsmaue. 

b.  Kaohweit  über  die  Bentttaung  der  Closeta  im  Arbeitskaai» 

laaareth  (Fmeen). 

IKeMB  Erddoeet  ist  nur  mit  einem  Rotbeimer  Tereehes«  welobir  Kotb  nnd 
Urin  lurnnmen  ao&immt  Zum  Zwedw  des  »BSSobKeswlicben  Urinlawmii  iit 
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ein  besonderer  Eimer  neben  dem  Gloset  aufgestellt  Die  Desinfectionsreser* 
voirs  dieses  Closets  fassen  snsammen  ebenfalls  18  Quart  DesinfectioDsmat^n^l 
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In  vorangegeben  er  Zeit  wurde  auch  hier  schwarze  Gartenerde, 
welche  der  Baustelle  des  Krankenhauses  in  I  i ledrichshain  entnommen 
Desinfectionsmittel  verwendet.  Mit  dem  Unterschiede,  dasa  von  einem  btubl* 


gaag«  durehsehaittUoh  nur        '       =  0,17  Cnbiltf.  Erde  aliaorbut  wnr- 


den,  entsprach  auch  hier  die  Gartenerde  dein  Zwecke  der  Geruch iosraachong, 
80  weit  dieselben  Mängel  in  der  Closetcoustruction  —  wie  bei  dem  im  Männer- 
Ll^rethe  aufgestellten  —  nicht  hemmend  dagegen  eintraten. 
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Als  Desinfectionsmittel  wurde  gesiebte  Torfasche  aus  den  Oefen  dea 
irbeitshaosee  verwendet.  Nach  vorstehender  Liste  beanspruchte  I  Stuhlgang 

dnclueliiuttUch  fof  ?toQ  —  ^'^^  OabiUvaa  TorÜBSofae,  welche  euch  bei  die- 

Mr-Gebrandnart  dem  Zwecke  der  Geruchlosmachung  entsprach,  sobald  sie 
da  Koth  Telbtliidig  deckte.  Im  Uebrigen  gilt  bierftr  eneh  das  in  der  Yer» 
iiididiBte  des  Minnerlanretln  beim  Yersneh  mit  Toriascbe  ErSrterte. 
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Somma 

279 

217 

87 

141 

81 

606 

Der  beim  Yersuch  mit  Lehm  in  der  Li^te  des  Männerlazareths  atehende 
^«nerk  findet  hier  wörtlich  Platz.   Nach  voratehander  Liste  beanipriu^te 

1  Sldhlgang  dnrcheefaiiitüioh  -  =  0*11  Gabikfnaa  Lebm. 

ZosammeDgesogen  k<mimt  bei  allen  drei  versnchten  Deeinfectionsmitteln 

(578  +  594  +  666). 64     ^  o«!*  CoMk- 


l  StoUgang  durchicfanittfich 
fwi  Dounfectioir. 


(123 -h  131 +  217).  172a 

gez.  Käufer, 
Oekooomieiospcctor  des  Arb«itiihau&e«. 


8.  Bericht  dea  Berrn  Prof.  Alezander  Maller. 

A.  y«rtoebe  mit  dem  Brdclotet. 

Nach  fleni  von  Hrrm  Tüsppctor  Käufer  ül)(  r  tlic  im  Arbeitsluiuse  mit 
dem  Moule' sehen  iilrddoset  ani^este^teo  Versache  erstatteten  Berichte  be- 
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ehre  ich  mich  über  den  iBudwirtiiaoKaftUeheii  Werth  de»  in  jenem  VermdM 
gewoanenen  DttDijerB  folgendee  Guteditea  abrngeben. 

Laut  Bericht  eind  ftr  je  mne  Sitsiug  anSirenmatenal  dnrehschiiitflieh 
Terbmncht  worden: 

5  Qoart  Gartenerde, 
oder  4     ^  Torfosche, 
oder  2V2  n    gepolverter  Lehm. 
Unter  Annahme,  daas  ein  Quart 

Gartenerde  das  1*0  fache  Gewidit 
Torfasohe     „   0  6   „  „ 
Lehmerde     „    VC   „  „ 
von  dem  des  Wassen  hati  würde  der  Strenverbraaoh  für  je  eine  Sitsong  ge- 
wesen sein: 

bei  Garteuerde    .    •    ,    B^/j  Kilo, 
„  Torfasche ....    3  „ 

Lehm  4*6  „ 

oder  im  Mittel  rund    .    4  Kilo. 
Wenn  bei  jeder  Sitzung  200  Grm.  Fäces  in  200  Grm.  Harn,  also  in 
Summa  400  Grm.  mit  1  Procent  Sticksto£f  in  beiderlei  Excrementen  —  eine 
Bweifelaohne  sehr  hohe  Scb&tzung  —  entleert  worden  wiran,  würde  anf  1  Ge> 
wichtstheil  Ezeremente  Torbrancht  worden  sein: 

das  TVtfiuihe  Gewiclit  Torfasche, 
„   IIV«   II        n  Lehm,nnd 
»  14Vt   n        n  (hrtenerdei 
oder  im  Mittel  das  ll&ohe  Gewicht  Streumaterial,  nnd  der  landwirthschsft- 
Hche  Werth  wüi-de  am  Yerbrauchsplats,  d.  i.  aaf  dem  Felde,  statt  10  Sgr. 
pro  Centner  (des  höchst  annisetsenden  Preises  des  frischen  nDTerdflnntsa  . 

MexiEciieukothes)  nur  etwa  ^YYTjr~l  ~)  betiui^on,  ein  Werth,  der 

kaum  die  Anechaffang  des  Streumaterials,  in  die  Straf-  and  Arbeitaanstslt 
oder  die  Kosten  der  Abfuhr  über  1  Heile  per  Axe  deckte. 

Selbst  unter  Annahme,  dass  nach  Moule  der  Verbrauch  an  Str«Q- 
niaterial  bis  auf  das  5  fache  der  Excremente  eingeschränkt  werden  könnt»'- 
würde  der  InrMlwirthschaftliche  Weiih  pro  Centner  nur  l'^     8gr.  betracr-:\ 

Vom  pecuniären  Standpunkte  aus  möchte  das  Moule'sciie  KrdcL-^rt 
daher  nur  am  Platze  sein,  wo  entweder  die  als  Streumatonnl  dienende  Er^i  - 
ohne  KoBten  zu  erlangen  ist  und  nach  Sättigung- mit  Excrementen  in  nächster 
Nachbarschaft  Verwendung  findet,  nämlich  auf  dem  Lande  oder  in  Gärt- 
nereien u.  s.  w.,  oder  wo  poröse,  trockene  Stoffe,  wie  Asche  von  iori,  Stein- 
kohlen u.  s.  w.  zu  Gebote  stehen,  welche  so  wie  so  abgefahren  werden 
miissten.  Immerhin  würde  ich  aus  Sparsamkoitsrücksichten  die  Sonderuug 
des  Ilarns  von  den  Fäces  empfehlen,  da  letztere  verhältnissm&ssig  wenig 
Trocknungsmaterial  fordern,  ersterer  aber  sehr  Tielj  zeigte  sieh  doch  der 
hamhaltige  Glosetinhalt  Ton  der  Franenabtheilung  in  der  Arlveitssostalt  bei 
Yerwendnog  Ton  Lehm  öfters  sehr  dfinabreüg,  ftat  flüssig. 

Die  I)esin£actbn  kann  dnreh  trodi:ene  poröse  Znsütae  genügend  erreicht 
>  werden.  Eine  natürliche  Trodcnnng  des  eäunal  benntiten  Strsemateriab 
fBr  wiederholte  Anwendung  Ist  für  nnyr  Klima  allsa  nninrerlissig* 
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Die  vorstehenden  Erörterungen  werden  es  gerechtfertigt  imden  lassen, 
dass  von  einer  nmstÄndliclicn  chemischen  Uiitersuchung  des  iu  der  Arbeits- 
aüstalt  von  dem  Mo ulb  wchen  CJoset  erhaltenen  Erddüngers  Abstand  ge- 
nommen  worden  ist,  zumai  eine  solche  bei  der  nicht  völlig  aufgeklärten 
Differenz  swischen  Streumaterialverbrauch  und  Düngergewiuuuiig  (vergl. 
d«n  SSttfer'adMD  Bsrioht)  ohnehin  einen  gans  sicheren  Anhalt  zur  Werth- 
■diitnuig  aieht  geben  IconntOb 
Berlin,  den  21.  Febmer  1870. 

Bb  V«r«acht  mit  d«m  U fitler*Schflr*tcli«ii  Clo«et  mid  «in«»  Heftroektn- 

clOBttt  im  Arbtitthavstt. 

Den  voranstehenden  Mittbeilangen  über  die  Yersache,  welche  mit  ver- 
schiedenen Trockenclosetelnrichtungen  im  städtischen  Arbeitshauae  TOrge* 
Qommen  worden  sind,  laho  ich  einige  Bemerkungen  beizufügen: 

a.  über  eiiiii:»'  stattgefundene  Veränderungen  iu  Aufstellung  und 
Benutzung  des  M üller-Schür'Bchen  CloHets; 

b.  über  ein  auf  gleiches  Princip  basirtes  Ilofcluset; 

c.  über  den  Werth  der  mit  derartigen  Einrichtungen  gewonnenen 
Püdrette; 

d.  über  die  Beuutzuüg  dea  im  iruächen  Zustande  abgeleiteteu  Harns. 

Uttl»«r  diUffe  •totlfefondtne  Y«ribdfniiig«n  in  Aofetellung  und  Bnatniig  der  H  filier» 
^  Schttr^wlien  Ckteis. 

Auf  Grund  meiner  Auslassung  vom  16.  November  1869  hat  man  die 
beiden  Closets,  ohne  sie  von  ihrem  bieherigeu  Platze  zu  entfernen,  bezüglich 
ihrer  Aufbtellung  in  doppelter  Weise  vciündert. 

Zur  Erreichung  einer  uy unterbrochenen  und  wirksamen  Ventilation 
führte  man  von  der  benachbarten,  stets  warmen  Küchencsse  ein  etwa  50  Mm. 
weitefl  Bleirohr  an  das  nur  1  Meter  entfernte  erate  Cloeet  TorAber  in  den 
Kabebeam  dei  nebenanstebenden  iwriten  Cloeete  nnd  «tellie  niitielei  «nee 
eingeedialteten  Rohtetumpfcs  von  gleichem  DnrebmeMer  die  Verbindong  des 
genennten  Abzugrohres  mit  dem  «ston  Oletet  her. 

In  fthnlicfaer  Weise  verfahr  man  snm  Zweck  der  gemeinsehaftlichc« 
Hamableitang  Ton  den  CSloeets  in  sinen  Zober,  welcher  firei  zwischen  der 
£Me  und  dem  ersten  deset  anfgestellt  wurde«  indem  man  ein  etwa  15  Mm. 
weifee  Blairohr  mit  swei  passend  angebrachten  Oeffimngen  und  der  ge- 
hörigen Neigung  an  die  Hamscheidetriehter  lese  anfögte.  Der'  Toreeitigen 
Zenetsiing  des  Harns  beugte  man  dadurch  Tor,  dass  jeden  Morgen  in  die, 
wenn  nöthig  vorher  gereinigten  Hamtriditer  je  10  Tropfen  rohe  (Karbol- 
säure vertheilt  wurden;  im  lianfe  des  Tages  spülte  dieselbe  alim&lig  der 
Harn  ab,  löste  sie  mehr  oder  weniger  voUstftndig  auf  und  führte  sie  durch 
das  gemeinschafUiche  Leitungsrohr  in  den  Harnznber.  Der  Zweck  wurde 
vollständig  erreicht;  es  hat  d(  i-  Zuber  niemals  den  geringsten  Geruch  nach 
faulem  Harn  verbreitet  Wenn  solcher  bisweilen  vorhanden  war,  so  ent- 
staramte  er  niclit  dorn  Harnzulur,  sondern  dem  daneben  gestellten,  nicht 
immer  sauberen  Stochbecken  aus  dem  Kjanlconsaale. 

Ebensowenig  hatte  man  sich  über  Gestank  von  Seiten  der  1  äces  zu  be- 
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schweren*  Zn  ibrer  BedeokoDg,  bezüglich  DeBiafeetion,  diflnie  «ihmd 
Iftngorer  Zeit  daa  tob  Herrn  A*  Töpfer  in  Stettin  beMgene  Strev^Ter» 
spiter  geiiebta  friaehe  Torfkaehe  ans  der  Anstalt,  offenbar  aber  wurde  der 
Fieeagemch  hauptaftchlich  dnreb  die  TorsügUehe  YeDtiktion  in  die  Eaae  be- 
aeitigt.  Auf  daa  Töpfer'acbe  Strenpolm  komme  ich  noeh  einmal  aorflck. 

Die  Entleerung  der  AbirittkObel  ging  ohne  Anwendung  von  WaaMr 
leicht  und  glatt  vor  aieb,  wenn  dieselben  Tor  dem  Gebranohe  tüchtig  nui 
Torfasohe  ausgerieben  und  eingepudert  worden  waren.  Anfönglich  brachte 
man  den  Kübelinhalt  in  einer  bedeckten  Tonne,  q»ater  in  einem  eigentbüailidi 
oonstruirten  Jalousiegestelle  unter,  worüber  nachher  ein  Weiteres. 

Die  ßenutzuDg  der  beiden  Closete  isti  so  lange  ich  sie  beobachtet  hab^ 
d.  h.  ungefähr  ^/^  Jahr  vom  Tage  ihrer  geschilderten  Umgestaltung  an,  eine 
völlig  regelrechte  and  tadelfreie  gewesen,  und  zeugt  dieser  Umstand  bei  der 
Art  der  Hausbewohner  von  einer  ungewöhnlichen  Anfinerksamkeit  der  Kran- 
kenwärter. 

Anlässlieh  einer  AeuBseruncr  des  Herrn  Diredor  Herford  erlaube  ich 
mir  noch  dio  Bf  iivrknng  7ai  mru  lu  n,  dasa  ^das  hierorts  Bpit  Jahren  rühm- 
liclist  bekannte  Mehihose  Hche  Closet"*  nicht  die  Grundlage  von  dem  Müi- 
ler-8ch ür'schen  Gloset  bildet,  sondern  weit  eher  in  dem  entg'egengesetzten 
Verh&ltnisse  zu  demselben  steht,  da  es  höchst  wahrscheinlich  vou  dem  schwe- 
diochen  Luftcloeet  des  Herrn  Marino  in  Stuckholm  abgeleitet  ist,  welches 
im  Jahre  1858  in  Kopenhagen  sich  eingebürgert  und  1859  durch  mich  den 
Weg  in  das  mittlere  Deutschland  gefunden  hat. 

b.  Das  HoftraektadiMeL 

Die  Conatmetion  und  Wirkung  meines  Hoftrookendoaeta  iat  fiilgeode: 
Vom  unter  dem  Sitsbrette  befindet  sieh  mne  getheerte  Holsrinne  sor  seifc- 
lichen  Abfilhmng  des  Harns,  der  ausserhalb  des  Hüusehena  aafgefiyigaD 
wird.  Die  Ffioea  &]len  in  den  tiefSBr'angebraohten  Kaaten«  der  tot  der  Bs- 
nutsung  mit  einer  X<age  ungelüaoht  erhaltenen  AeUkalkea  beschickt  worden 
ist.  In  Berührung  mit  den  Ficea  lOscht  sich  der  Kalk  allmälig,  bringt 
dadurch  einen  Theil  des  F&ceswassers  zur  Verdunstung  und  solidificirt  einen 
anderen  durch  Hydratbildung.  Durch  zeitweiliges  Durchharken  entsteht 
eine  gleichförmige  breiige  Mischung  von  Kalkhydrat  und  Fäces,  Kwischen 
welchen  das  gehörige  Verhältniss  durch  Nacbschüttung  von  frischem  Kalke 
erhalten  wird.  Für  Bindung  der  entwickelten  ammoniakaliscben  Dünste 
sollte  im  Arheitsliause  zeitweilig  aufgestreuter  Torfmull  dienen,  dermitetwM 
Schwefelsäure  an^fe.sauert  war. 

Die  Entleerung  des  auf  Rollen  uud  Schienen  leicht  beweglichen  Pa* 
drettirungskastens  hatte,  oft  nöthiL^  in  das  mit  Jalouäiewäude  versehene, 
unter  Dach  aufgestellte  Trockengesteil  von  oben  her  zu  geschehen,  w&hrend 
die  lufttrockene  Pudrette  von  unten  her  abzuziehen  war. 

Um  der  bei  der  Pudrettirung  entstehenden  Feuciitigkeit  freien  Abzug 
zu  gewähren,  sind  auch  in  dem  Closethäuscheu  Jalousiewändc  angebracht. 

Der  für  die  Pudrettirung  nöthige  Aetzkalk  wird  in  einem  durch  Dacli' 
pappe  und  Theerwerg  möglichst  gegen  äussere  Feuchtigkeit  gescbütslen 
Kasten  aufbewahrt,  der  unter  dem  Tritte  sich  befindet  und  gleicbialli  saf 
Bollen  und  Schienen  Iftuft.  ~ 
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IKeie  kurze  BeechreibiiDg  wird  hier  zum  Verständnisse  genügen.  Aus- 
fthrüdMfw  findet  nch  in  meiner  Schrift:  „Die Ziele  und  Mittel  einer  gesund- 
baffidiiii  und  wirtluMlMftllelMD  Rembaltang  der  Wohnnngen/  Dreideo, 
tL  Werner,  1869. 

Ueber  den  Gelmraek,  der  Ton  dem  fingUoben  Hofoloirt  im  etidtiaeheD 
Arbeitdinaae  gemacht  worden  iit»  hebe  ich  nicht  tiel  OtnstigeB  m  beriofaten. 
Kachdem  allee  gut  vorbereitet  worden  wer,  nahm  die  Benntiang  einen  leid* 
InIid  Anlauf;  ala  aber  naeih  wenigen  Tagen  im  Anfreherpenonal  eine  Yer- 
iodeniDg  eintabt»  bedienten  euih  die  Hftnslinge  des  Closets  in  der,  gewöhn- 
Udien  Weise,  ohne  die  gehörige  Einstreu  Ton  Kalk  nnd  TerfmoU  nnd  ohne 
^  nöthige  Darchhaoknng  su  besorgen.  Von  einer  Bevölkemng,  wie  sie  in 
im  Arbeitshaoee  aus  den  niedrigsten  dessen  znsammeDkomint  nnd  fort- 
wihrend  »ich  emenert»  kann  die  befriedigende  Benateong  des  Trookendosets 
onr  durch  strenge  nnd  regelmässige  BeanfsiohtigBiig  erzwungen  werden. 
Dt  Dan  letztere  fehlte,  so  musste  auf  die  erstere  verzichtet  werden. 

Am  leichtesten  mochte  sich  ein  grösserer  Versuch  mit  dem  Trocken- 
closet  in  einer  Ca^rrne  oder  einer  grösseren  Fabrik  durchführen  lassen. 
\\enD,  wie  nicht  zu  be^weifrln  ist.  an  solchen  Plätzen  günstige  Resultate  be- 
züglich Sauberkeit  und  liillij^'keit  gewonnen  werden,  so  darf  man  sicherer 
auf  Verbreitung  des  Verfahrens  rechnen,  als  von  einem  Arbeitshaubö  aus. 
Uelwr  die  hohe  Uedeutung  des  Trockeuclosets  für  die  öffentliche  Gesundheits- 
pflege spricht  sich  Dr.  Buchanan  sehr  eingehend  in  dem  Public  Health  Re- 
port iur  1869     aus  und  erlaube  ich  mir,  darauf  zu  verweisen. 

c  Werth  der  Kalkptidfette. 

Der  Hanptiweekt  weleher  dnreh  die  besehriebenen  CSoseteinrichtnngen 
«rrricht  werden  soll,  ist  Sauberkeit  bei  Beseitigung  der  menscblicHen  Ei^ 
cranente;  diese  letstere  in  möglichst  billigster  Weise  an  bewirken,  ist  die 
svnte  Anfgabci  Dan  mit  den  fraglichen  Einrichtungen  ein  hoher  Grad  von 
Sauberkeit  ermöglicht  ist,  bedarf  für  miok  nadi  den  aahlreichen  gemachten 
Erfahrungen  keines  neuen  Beweiccs.  FreilichmOfeen  auch  die  Bedingungen 
«ri&llt  sein,  namlieh  gute  Benhaffenheit  der  desinficirenden  Zusitse  und 
sorgfältige  Behandlung.  Ich  kann  hierbei  nidht  venchweigen,  dass  das 
Töpfer 'sehe  Streupulver  insofern  mangelhaft  war,  als  es  nicht  aus  wasser- 
freiem Kalkpulver  bestand,  sondern  aus  mehr  oder  weniger  feuchtem  Staub- 
kalk. Bekanntlich  nimmt  reiner  gebrannter  Kalk  ans  feuchter  Luft  nach 
Gnd  nach  den  dritten  Theil  seines  Gewichtes  Wasser  auf  und  zerfallt  damit 
lu  trockenem  Kalkhydrat  (Staubkalk).  Töpfer'sches  Streupulver  aber  in 
dünner  Schicht  über  schwacher  Natronlauge  ausgebreitet  und  vor  Kohlcni- 
säurezutritt  geschätzt,  verändert  eein  Gewicht  entweder  gor  nicht  oder  nur 
ganz  unbedeutend. 

Eine  Probe  im  Novomber  1869  aus  der  Jilitto  eincB  FaBS-dionB  entnom- 
men, nahm  an  Gewicht  weder  ^u  noch  ab;  eine  Kaudprobe  aus  d< ms*  Iben 
Fäuaechen  nahm  nur  um  51  Proc.  zu;  eine  im  l>ecember  aus  der  Mitto  ge- 

*)  DwB«riehi  toi  dem  deatschenPaUieuu  saglUigBch  gemacht,  th«ils  ausfahxUdi  dareh 

■It« Broarhüro:  ^Dns  Erd-,  Qrubeil-,  EbDer-und  modilicirtc  Wruwcrcloset"  von  Krof.J.  Bocken- 
iah 1  in  Kiel,  1871,  theüü  ansiT^ugiiwciae  In  der  deatKcbeo  Viert«ijahrMchrift  für  öHentlirhe 
«^.«>.ttiidl»«iupflege  1871.    S.  80. 

Tterto^bnaehiifl  für  OcniBdh«l^pStr«e.  1879.  3| 
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nominelle  Probe  nabm  nnr  nm  5'4  Proe*  so;  eine  im  Jeanar  1870  gimom* 
mene  Ftobe  stellte  tiofa  mit  nur  5*2  Ptoe.  GewiebtmiaaluBe  iwilehm  dit 
beiden  vorbexgeheaden. 

Aue  dieeen  Beobaebtongen  sowie  ans  der  normalen  Boscbtflwibwt  der 
Fiasohea,  worin  die  liefemng  erfblgte,  gebt  bor?or,  dam  das  Stmpnlw 
icbon  Tor  der  Teipaekang  lom  fiberwisgeiiden  Tbeile  ans  Kalkbydrst  1m- 
standen  bat,  und  letzteres  nicht  erst  nachher  dnrob  längeres  Lagern  sich  ge* 
bildet  bat  Dass  aber  Kalkhydrat  nicht  die  gewünschte  austrocknende  Wü^ 
knng  des  wasserfreien  Kalkes  leisten  kann,  liegt  auf  der  Hand. 

Ausser  der  Gefahr  der  Wasserannehnng  bringt  die  längere  Verwahnug 
des  Top  fernsehen  StreopulTers  einen  anderen  Nachtheü  mit  sich;  es  Ter- 
flüchtigt  sich  allmfilig  die  CarbolsättrOt  womit  die  beigemischte  Holzkohk 
oder  das  feine  Sägemehl  befeuchtet  war,  auf  die  benachbarten  Kalktheilcben 
und  erleidet  dadurch  eine  wesentliche  Einbusse  an  Desinfectionsenergie.  Zur 
Wahrung  der  letzteren  würde  es  cfcwiss  das  Beste  sein,  durch  zwei  getrennte 
Streuapparate  von  der  eineü  Seite  ein  (it  meng*'  von  Kaik>  und  llolzk'^hlppnlTer, 
von  der  anderen  ein  Tingl  1  Ii  Larboisaure  und  eine  andere  Säuro  (turÄmmo- 
niakabsorptiou)  enthaltendes  Pulver  auf  die  frischen  Fäces  auszuschütten. 

Die  Ersetzung  des  wasserfreien  Kalkpulvers  durch  Torfasche  ist  nnr  in-  , 
soweit  gerechtfertigt,  als  letztere  am  Platze  erzeugt  wird  und  jedenfalls  ab- 
gefahren  werden   muss.     Sie  ist  als  Streupulver  nicht  besser  und  nicht 
schlechter  als  staul  ionriigcä  Kalkhydrat  and  ist  relativ  som  wasserCreiea  I 
Kalk  in  juehrfacher  Menge  anzuwenden. 

Der  landwirthschaftiiche  Werth  der  im  Trockencioset  erzeugten  Pudrette  > 
ist  zunächst  abhängig  von  dem  Gehalte  an  wasserfreien  Fäces,  dann  (wenig- 
stens in  der  HebnaU  der  FiUe,  d.  h.  in  kalkarmen  AckerbaudistricteD) 
Tom  Gehalte  an  Kalkerde,  endlieb  tob  der  handlieben  Form. 

Yailig  ti-oekene  reine  Fftees  in  strenbarer  Form  dOrften  perCentner  n 
iVi  bis  IVs  Thbr.  leieht  Terkanfliefa  sein  ;  gute  Kalkfmdrette  mit  60  Pne. 
reinen  troekenen  Fftees  wird  einseUienlioli  des  in  ibrenlbaltenenKalkwecte 
durehsebnittlieb  kanm  mehr  als  den  halben  Preis  ersielent  da  der  landwirtt*  : 
sefaaftliebe  Werth  in  gröamrem  Terhftltnisss  als  der  Fieeigebalt  smkt  M 
wird  selbst  die  mit  reiebliehem  Zasatae  von  TorftuMsbe  gewonnene  Pndi^ 
immer  noofa  so  gesncbt  bleiben,  daas  sie  som  wenigsten  kostenfrei  sig«* 
fahren  wird. 

'Wegen  der  angegebenen  Beacbaffenbeit  des  Tdpfer'seben  Strenpohwt 
durfte  man  sich  im  Arbeitshaose  anf  vorsügliche  Kalkpudrette  keine  Bech* 
nnng  machen.  Sie  verursachte  zwar  keine  Unannehmliehkeit,  als  ais  im  ! 
den  Closetk Übeln  in  eine  auf  dem  Hofe  stehende  Tonne  geschüttet  wnrde 
und  verbreitete  auob  von  hier  keinen  auffalligen  Grestank;  als  sie  aber  nad 
l&Dgerer  Verwahrung  aus  der  Hoftonne  behufs  chemischer  Untersuchtmg 
hermgeatOrat  wurde,  zeigte  sie  siob  ebenso  ftbelrieohend  ak  feneht  und  he« 
sieh  nur  schwierig  trocknen. 

In  entwässertem  Zustande  war  die  Padrette  ziemlich  geruchlos;  beim 
Sieben  der  zerdrückten  Pn drette  ergaben  sieh  8  Proo.*)  Papierfeiiaen  uoi 
Uolzspfthne,  beide  fast  zu  gieiohen  Theilen. 


*)  Nach  der  Bektimroang  de«  Htm  Dr.  0.  Reich. 
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Der  abgesiebte  aiohgraue  Theil  bestand  ans : 

50-2  Proc.  organischer  Sabitaiii,  KoUfln  wid  Waaer» 
12'2     „  Kohlensäure, 

.   29*8    „    Kalkerde  nebat  Magna«!,  n*  a.  w. 

.     7-8    „  Sand 

100  0  Proc. 
D«r  Oahalt  an  Stickstoff  betrag  1'62  Proe."} 

an  PbospborB&ure     1*24  y, 
Der  landwirthschaftliche  Verkanfswerih  folgt  hierans  an  hdobatena  Vs 

Thk.  pro  Centner  des  abgesiebten  Düngerpulvers. 

Später  werden  die  Ciosetkübel  in  das  l>eini  Hofcloset  erwähnte  Trockin- 
gesteli  entleert;  hier  trocknete  die  anfänglich  mittelst  Töpfer's  Streupulver, 
dann  mittelRt  Torfasche  erzeugte  i  äcespudrette  allimüig,  ohne  die  Uiupehuiig 
un  geringsten  durch  üble  Gerüche  zu  belästigen.  Sie  wurde  endlich  von 
Herrn  von  Gröling  auf  Friedrichshagen  alig«  t  ihi  t  n,  um  zu  einem  Dünguiigs- 
yersuche  verwendet  zu  werden.  Ueber  das  iicsuitat  ist  zur  Zeit  eine  Mit- 
tkeUung  noch  nicht  eingegangen. 

i.  U»  Venrathang  des  Jfawcihaahana. 

Wenn  den  FIftoea  Harn  angemiaciit  wird,  nimmt  niohl  nur  die  Fiolnlai 
einen  viel  aehnelleren  nnd  Ton  nnertrigliehem  Geetaake  baglailalfla  Verlanfi 
■ondem  ea  wird  aach  wegen  der  dttnnflflingen  Befchaffenheit  die  Abfiihr 
gna  bedeutend  enohwert»  Der  reine  Harn  dagegen  iit  im  friaohen  Znataade 
fiat  gemliloe,  lAaat  eiob  leicht  nnd  lange  w  flbelrieeliendar  Zeraelanng  be- 
vahren  und  Icann  als  ein  fast  ToUatändig  mineralisirtea  Yerdannngaprodnct^ 
ia  aiemlioh  groBMT  Menge  den  Affientlichen  FlnaaUlufen  übergeben  werden, 
ehe  eine  Yerpeatong  derselboi  zu  befürchten  ist.  Diese  Umstände  schon 
dürfen  seh w^ er  genvg  wiegen,  nm  für  jedwede  Abfuhr  die  möglichst  voUitin* 
dige  AbscheidQng  des  Hvmavon  den  Fftcea  ala  maaaBgebende  Yorbedingmig 
«Bcheinen  zu  lassen. 

Hierzu  kommt  ferner  als  ein  sehr  wichtiges  Moment,  dass  die  Ver- 
werthnng  de?  reinen  Harns  im  Allgemeinen  eine  weit  leichtere  ond  ?ortiifiil* 
haftere  als  diejenige  der  Fäces  ist. 

Wenn  er  ohne  \\  ass  i  /upntz  aufgefangen  und  entweder  conservirt  oder 
wenigstens  wäiireud  der  /usetzuug  gegen  Ainiui miakverluet  geschützt  wird, 
lohnt  er  wohl  überall  die  Verfrachtung  auf  das  Laad  zu  DüuguugBZwecken ; 
sein  Dungwerth  am  Prodactionsort  ist  auf  rund  Ys  Tiür.  pro  Centner  zu  Ver- 
ausch 1 

Nocli  hölier  läast  sich  der  Harn  industriell  verwerthen,  wo  er  nach  be- 
endigter Gährnng  als  fast  Sprocentige  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak 
für  FArbereien,  WoUwäache  u.  a.  w.  gaan^  wird« 

Sollte  eodlloh  in  grösaaren  Stidten  daa  Angebot  Yen  feinem  Harne  die 
Kaehfrage  Oberateigen,  ao  liegt,  wie  ich  in  der  angesogenen  Schrilt  naoh- 
gewieoen  habe,  die  Möglichkeit  vor,  in  eehr  einlboher  Weiae  die  werthhnben- 
den  Beataadthaile^  den  8tackatoff  nnd  die  Pheaphorainfe^  ala  kanaliBohea  ABr* 
moniak  oder  ala  em  featea  Ammouahaala  nnd  ab  Kalkphoaphat«  Prftpuate 

*)  Herr  Dr.  Reicli  faiul  aalM  ftbereinstifliinehd  V7&  Pfoc. 

ai* 
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von  unbegrenztem  Absatzgebiet,  sa  isoUren  und  den  Rest  des  Harns  als  eine 
gleiek  wertUose  imd  unBBliidlidie  vwdünnte  KodusIslOeong  w^glonfim  su 
]iiB«D. 

Ea  Isg  aach  bereita  vor  Ansbradi  des  firftoaöiiabheD  EriegM  in  der  Ab- 
nebt^  ein  gröiaeres  fabrikatoriadies  Experiment  naeh  dieeer  Seite  bin  annh . 
etellen.  Allein  die  MobUmeobnng  der  Trappen  vereitelte  den  Besng  der 
erforderlioben  Hammengen  aniGatemen,  and  naob  dem  Krieg  ist  die  Fabrik, 
wo  das  Eiperiment  gemaobt  werden  eoJlte^  anderweitig  wo  in  Anepmeb  ge- 
nommen geweien,  daea  die  Aiiaftbmng  vertagt  worden  iat. 

Berlin,  im  Jannar  1872* 

4.  ProtocoUanaang  der  gemiiobten  Deputation  fftr  die  Beinigvng  ^ 

Berlina  vom  22.  Mai  1871. 

In  heutiger  Sitzung  der  gemischten  Deputation  für  die  Vorarbnten  for 
Reinigung  Berlins  von  Auewurfirtoffen  ist  Folgendaa  verhandelt:  j 

I.    etc.  ' 

X.    Hierauf  erhält  das  Wort  Herr  Baurath  Hobrecht,  '  um  über  die 
Frage  sich  zu  äussern,  welche  Kosten  ein  nebeu  dem  pneumatischen  Abfuhr-  ' 
System  nach  den  Angaben  de»  Herrn  Liernur  selbst  erlorderliches  Siel* 
System  verursachen  würde. 

HeiT  Hobrecht  weist  zuiiiahat  darauf  hin,   dass  ein  solches  Siel* 
ßVijtüui  noch  nirgend  ausgeluhrt  sei,  Uads  mithin  fuv  ihn  bei  Beurtheilung 
der  Beschaii'euheit  und  Kosten  desselben  allgemein  bekauniö  technische  Grand-  : 
Sätze  maassgebend  sein  müssten. 

Bei  Annahme  dea  bereits  von  dar  Depatation  acceptirten  GrnndsalMi,  j 
dass  die  Ableitung  des  Hanawaaaera  eto.  niaht  in  die  Waaserlftnfe  erfolg«n  < 
dflrib,  würde  ein  Siel^yatem  neben  der  pnanmatiaeben  Abfnbr  dieselbe  Gon- 
atmetion  und  Grösse  beben  und  dieaelbenKoaten  vemraacben,  wie  eineGaas* 
liaation,  welche  den  Inhalt  dar  Waaseroloaeta  au&immt,  ao  daaa  also  bei 
Ansf&bnuig  einer  pnenmatiacben  Abfobr  iUr  eine  mit  Waaaerleitong  ^ 
asibene  Stadt  die  Geaammtkoeten  einer  wirUicben  Ganaliaation  binaotfi^ 
Bednar  begründet  dieae  Bahaaptang  vor  Allem  dnrob  Hinweia  auf  die  ktf 
nähme  besOglioh  der  Menge  des  Hanswaaaen  und  des  Regens ,  welche  dea 
Bereobnnngen  der  OanAle  an  Grande  gelegt  würden.  Geganüber  denselben 
aei  das  Quantum,  welches  durch  Vorhandensein  einer  pneumatiaehen  Abfobr 
den  Canilen  nidit  zugeführt  würde,  ein  verschwindend  geringes. 

Die  Grenzen  der  Dispositionen,  besftglieh  der  GrOaaa  der  Leitungen,  sei  , 
schli^slich  nidit  durah  solche  Berechnungen  allein  gegeben,  sondern  üb«!*  i 
dieselben  hinausgehend,  suche  der  Techniker  die  Grösse  der  einzelnen  Theile 
seines  Projects  im  Technisch- Vernünftigen.  Als  Beispiel  wies  Kedner  aal 
die  ihm  vorliegende  Berechnung  der  Canäle  des  Kadialsystoms  III.  hin;  die 
gegcuwärtitre  Bevölkenmfr  betrage  dort  110135  Einwohner,  statt  dieser 
Zahl  sei  eine  Kiuwohuerzahi  von  282  411  (20ü  Einwolincr  auf  den  Morgeu) 
—  das  2V2faclio  etwa  —  der  Berechnunp-  zu  Grunde  gelegt;  der  jetsige 
Consum  von  Wasser  aus  der  Wasserleitung  betrage  etwa  1  '/4  Cubikfuss  pro 
24  Stunden;  statt  dessen  sei  ein  Verbrauch  von  etwa  4Vj  Cubikfu^ä8  —  slio 
das  3  Va  fache  etwa  —  in  Ausata  gebracht  worden. 


I 
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Nebtti  dieMn  Aanahmeii  «tioden  dann  dugenigen,  w«lofae  aiob  «aS  den 

Untar  1000  Tagen  regnet  ea  in  Berlin 


m 

565*02  Tagen 

gar  nicht 

«1 

tf 

239-57 

n 

1  Linie 

76-41 

II 

2  Linien 

47-66 

n 

8  , 

» 

27'7b 

n 

4  . 

If 

14-93 

n 

Ö  n 

1» 

8-58 

n 

«  n 

n 

3-61 

n 

i> 

2-86 

1» 

8  „ 

n 

1*24 

» 

9  n 

•1 

1-49 

10  „ 

und  an  10*827  Tagen  bnt  es  mehr  als  10  Linien  gerecrnct,  oder  würde  es 
aehr  als  10  Linien  geregnet  haben ,  wenn  die  beobacliteto  InteuBität  des 
ß«geD8,  mit  welcher  derselbe  während  einer  kurzen  Zeit  (einer  oder  einiger 

,  Standen)  fiel,  während  -14  Stunden  angedauert  hätte. 

Die  Grenzen  der  vorgenannten  wirklichen  Verhältnisse  und  der  An- 
uhme  resp.  Faotoren  liegen  swiBohen  0*04922  Cub.-M.  pro  Secandc  urid 
11)99569  Cub.-M.  pro  Seeunde,  d.  b.  zwiachen  1  nnd  20,  —  oder,  statt  der 
jetag«  Haoswaaiemienge  bei  regenfreien  Tagen  iet  der  Bereobnnng  der 
GiBile  eine  Menge  m  Ginnde  gelegt  worden,  welche  nnterBerfiekaichtigung 
^  ■etteaeren  gritaaeren  RegenwasBermengen  daa  20faohe  beträgt. 

Die  laliiaigeFflllnng  der  Oanile  bia  aom  Sohätel  statt  biaanr  Kftmpfer- 
fini«k  —  der  Umatand,  daaa  daa  Waaser  in  den  GanÜen  und  Röhren  nnter 
«Dem  soliarigenDmoke  atehen  kOnnennd  wllrde^  —  der  Umstand,  daaa  die 
GriSise  der  Ganftle  wegen  der  Begebbarkeit  derselben  nieht  nnter  ein  ge- 
wisses Haass  sinken  dürfe,  —  dass  bei  Röhren  wegen  der  ChrOsse  gelegent- 

.  ich  hineinkommender  Stoße  dasselbe  der  Fall  ist,  —  dass  bei  der  Beppen" 
vügen  (absatzweisen)  Zunahme  der  Grössen  der  Röhren  und  Ganftle  aidi 
jederaial  ane  weitere  Vergrösserung  des  Profihs  über  die  Berechnnng  hinaus 
'r^ebt,  erhöhten  die  Gapadtftt  der  Ganftle  nnd  Biöliren  weiter,  von  1 : 20  bis 
1:30  oder  35. 

Wenn  obige  110  000  Einwohner  * ()uart  Ausscheidungen  pro  Tag 
für  die  pnenmafisclio  Abfuhr  lieferten,  so  wurden  diese  0'0007  Cubikmeter 
pro  Seeunde  betraf. en,  was  von  der  oben  berechneten  Menge  —  1*039569 
.  Cobikmeter  ~  nur  '  ,  («,;  ausmanbt. 

Wollte  man  nun  die  Bevölkerungszahl  ebenfalls  auf  das  2 '  fache  ver- 
melirt  annehmen  (wozu  hier  keine  Berechtigung  vorliegt,  tk  nicht  auf  diese 
hohe  Bevölkci  unpszahl  im  Ganzen  zu  rechnen  ist,  soudern  nur  an  einzelnen 
Stellen,  wesh  tlVi  aber  doch  alle  Canäle  für  diese  I]ventu;ilit it  bemessen  sein 
fflüBsen)  —  iiud  statt  eines  halben  Quarts  ein  ganzes  Quai  t  incl.  des  Wasser- 
leituugswa^sers  s^^tzen,  so  würde  sich  das  Quantum  verfünffachen  und  selbst 
;in  diesem  Falle  doch  nnr  =  V250  —  Vaoo  der  gesammten  Masse  sein.  Daa 
■«  aber  ein  Bmebtbeil,  der  toUstftndig  aofserbalb  jeder  Berüoksiohtignng 
liege.  Daa  Qoantnm  von  einem  Qoart  pro  Kopf  sei  ToUkonunen  gerecht- 
.faügt,  wenn  man  erwftgt,  daai  am  ganser  Theil  der  BeTÖlkemng  keine 
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WaBserclosetB  hat,  ein  groiser  Theil  der  Dejeciionen  Tertragen  wird,  und  f9r 
kleine  Kinder  der  Gebrauch  der  Wassercloeets  nicht  üblich  oder  nicht  anging- 

lieh  ist.  Den  vorgenannten  Bruchtheil  mag  man  aber  noch  erheblich  ver* 
grösBorn  und  annehmen,  da?R  prlbst  1  Cubikfuss  Dejectionen  und  zugehöriires 
Waßaeroloset Wasser  pro  Tag  und  Kopf  der  gegenwärtigen  Bevölkerung  durch 
das  pneumatis^che  Abfuhiwstem  einer  Canalisation  weniger  zugewendet  wer- 
den würden;  dennoch  könne  diese  Vorauesetzung  einen  Techniker  nicht  ilahin 
fuhren,  Maass  und  Beschaffenheit  der  Leitungen,  wie  sie  überhaupt  für  eine 
mit  Wasserleitung  versehene  .Stadt  festzustellen  sind,  irgendwie  zu  reduciren. 
Nach  der  über  diesen  Gegenstand  geschehenen  Discussion,  in  der  meh- 
rere —  von  der  Deputation  jedoch  nicht  als  erheblich  erachtete  —  BedenkM 
geltend  gemacht  sind,  baaohlotg  die  Deputation  —  gegen  eine  Siimme  — 
«nmupreehen: 

„die  Depotation  kt  ftbenengt,  ätM  ein  Sielsyatem,  welehei  Beben 
der  piieamatiacfaen  Abftilir  erforderUoh  ist*  aieht  weeentlieh  aaden 
lein  kaBD,  ak  ein  Cualiefttionai^Tsteiii,  welohei  eSmmilidie  AMr 
•loffe  anfkqnebmen  liat.* 


B  e  r  i  c  b  t 

der  Herren  Ober-Baiurath  Schröder  und  Dr.  med.  Loreut 

ü1)er  die  von  Capltän  Llernnr  in  Amsterdam  anagefthrtea 
Einriohtimgen  zur  Sntfemnng  der  Fäoalstoft^*). 

Dem  geehrten  Auftrage  gemäss  haben  sich  die  Unterzeichneten  an  1^ 
Februar  d.  J.  nach  Amsterdam  begeben,  um  den  Probeif,  welche  daielbel  ' 
Anordnung  der  itadtieehen  Behörden  mit  den  Ton  CSapitftn  Liernor  i» 
geführten  Apparaten  aar  Entfemaog  der  Fieaktoffe  vorgenonimen  «oHen 
sind,  beisnwohnen.  * 

In  Amaterdam  sind  an  iwei  Stellen,  dem  Looyeriloot  nnd  dem  BoovkM» 
in  Leiden  an  «ner  Stelle  grOaeere  Hiaaercompleze  mit  dieaen  Apptf*^ 
verBehen,  au  deren  Beobachtung  eine  grosse  Zahl  hollindischer,  deataehtf 
nnd  anderer  Ingenienre,  Techniker,  Aerate  nnd  Hygienisten  naeh  Amstardea: 
gekommen  waren. 

Ehe  wir  jedoch  zu  den  Resultaten  dieser  Beobachtungen  fibergeh^n^ 
wird  es  sich  empfehlen,  die  Einrichtungen  der  Apparate,  welche  an  den  oben 
bezeichneten  Stellen  im  Wesentlichen  einander  gleich  waren,  etwas  näher  «i 
beschieiben.   Die  Apparate  bestehen  ans  drei  Ahtheilnngen  nnd  swsr: 

*)  Wir  halten  es  bei  der  jrrundvcr^chicdeneu  lieurtheihiriv,' ,    welche  dns  50gei>»ß8^ 
Lierii ur'sche  Syiitem  heute  uoch  crtabrt,  tür  ricliUg,  nacU  Uilheilen,  wie  i.  B.  d«» 
Realeaaz  (i.  ob«B  S.  463,  465     466),  auch  udm  güDBt)g«r  laatende  tm  K«»^ 
Dimver  Lwer  »i  Mngm.  Dl«  R*'* 
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1.  »DB  den  stabilen  EinricbtoDgen  der  Abtritte,  der  Ableituogsrfthren 
und  Reservoire, 

2.  aus  der  locomobilen  Luitpumpe  und  dem  Tender  und 

3»  aas  den  zum  Umfüllen  der  Fäcalmassen  erforderlichen  Einrichtungen. 
1.  Di«  ■i»bileii  Binriiihtangen  der  Abtritte,  die  Röhrenlci- 
tuiigen  nnd  das  Keiervoir.  Jeder  Abtritt  erbftit  einen  m  glasirtem, 
gebcumtem  Tbone  berge&teUften  Trichter,  in  deieen  oberem  Theile  nnter  der 
•ogauanten  Brille  ein  etwae  engerer  nod  kttnerer  Triehier  von  emaiUirtem 
CNineieen  eingehingt  ist,  der  mit  grAverer  Leichtigkeit  sanber  nnd  rein  er^ 
bähen  werden  kann. 

Der  untere  Theil  dee  Thontriohtere  mllndet  in  ein  cv^förmig  gebogenee 
gUBseiBemes  Rohr,  einen  sogenannten  Qyphon,  «n  nnd  steht  durch  denselben 
▼ennitielst  ebenfalls  guBBeigcrner  Neben-  und  Hauptrobre  mit  einem  ans 
Keaielblech  hergestellten  Reservoir,  welches  anf  der  Strasse  nnter  dem  Pfl»* 
■ter  anfgestcllt  ist,  in  Verbindung. 

Zwischen  den  Haupt-  und  den  Nebenrohren  sind  ebenfalls  Sjphons  an- 
gebracht, die  Hauptrohre  münden  in  den  oberen  Theil  des  Heservoires  ein 
nud  sind  m\i  mesgingcnen  Krähnen  Tcrsehen,  dnrch  welche  sie  yon  dem 
Resen'oir  abgesperrt  worden  können. 

Sind  die  Syphons  durch  irgend  eine  FlüSBigkeit  gefüllt,  ßo  sperren  sie 
den  Inhalt  der  dahinter  Hegenden  Röhren  von  der  äusseroa  Luft  ah,  d.  h. 
sie  bilden  einen  sogenannten  Wasserverschluss  und  verhindern,  dass  die  in 
denselben  sich  entwickelnden  Ansdünstungen  sich  weiter  verbreiten. 

Es  leuchtet  ein,  dass  m  Folge  dieser  Einrichtung  nur  die  geringe  Quer- 
»chuittsfläche  der  Trichtermündung  mit  der  äusseren  Luft  in  Verbindung 
steht  und  die  Ausdünstungen  dadurch  um  so  mehr  auf  ein  Minimum  beschränkt 
werden,  als  die  Stoffe  an  dieser  Flftche  immerfort  erneuert  werden  und  da* 
her  nidit  in  Oihrung  übergehen  können. 

Aosser  den  Syphons  sind  bei  den  Apparaten  in  Amsterdam  Absehlflsse 
dnreh  KngelTentile  von  Gnmmi,  in  Leiden  sogenannte  Trägheitsklappen  an« 
gebracht,  deren  Gestalt  und  Wirksamkeit  ohne  Zeichnungen  nicht  gut  deot- 
fieh  gemacht  werden  kann. 

2.  Die  locomobile  Luftpumpe  ist  eine  auf  Rädern  von  Pferden 
gesogene  Dampfinaecbine  von  circa  4  Pferdekraft,  welche  eine  Lofl^umpe 
in  Bewegung  setzt.  Der  dieselbe  begleitende  Tender  ist  ein  ebenfalls  auf 
Bädern  beweglicher,  von  Kesselblech  con8trui):ter  Bebälter,  der  in  seiner 
luseoren  Gestalt  dem  hier  von  Alf  es  in  Anwendung  gebrachten  pneumati- 
achen  Apparate  sehr  ähnlich  ist  und  auch  zu  ähnlichem  Zwecke  benutzt  wird. 

3.  Die  Einrichtungen  zum  Utti füllen  der  Excrem ente  in  Fässer 
«um  Weiterf  rnnpport  befinden  sich  in  einem  lnfttp''''n  '-Vlmpnen  und  bestehen 
hauptsachlich  aus  einem,  dem  vorbenannten  Tender  ahnliclien,  aber  bei  wei- 
tem grösseren  Beliiilter  und  den  Apparaten  aum  Luftleerpumpcn  und  Ueber- 
füllen.  Da  eine  eingehendere  Beschreibung  ohne  Specialzeichuuugen,  die  um 
nicht  zu  Händen  sind,  nicht  wohl  möglich  ist,  so  wird  es  gestattet  sein,  so- 
gleich auf  die  Art  und  Weise  der  Entleerung  näher  einzugehen. 

Soll  die  zu  einem  Reservoir  gehörige  Zahl  von  Abtritten  entleert  wer- 
den, so  wird  die  locomobile  Luftpumpe,  nadidem  die  Hauptrohre  TermittelBt 
der  Krähne  geschlossen  sind,  mit  dem  Beserroir  in  Terbindung  gebracht 
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nnd  das  Reservoir  luftleer  gepumpt.   Hieraof  worden  die  Haoptrohrlttäluie  ^ 
geöffiiet  und  die  in  den  Haupt-  und  Nebenrobren  enthaltene  FAealmaae  in 
das  BeaerToir  gesogen. 

Oenttgt  ein  einmaHigefl  LufUeeipumpen  eto.  nicht,  um  eimmtliclM  Röhren 
au  entleeren,  so  wird  das  Verfahren  ein  oder  mehrere  Male  wiederiiolt  Da- 
duieh  werden  sftmmtli^e  Bohren  Tollstindig  leer  gemalt,  Ina  auf  dea 
unteren  Theil  der  Syphomit  welche  gaHÜlt  hldben  müaaen,  um  die  in  den 
R<^hren^70tene  Torhandenen  ftbelrieehenden  Dilnate  von  der  iuiaeren  Lolt 
abauaperren. 

Ist  draizufolge  das  Reservoir  hinreiehend  gefüllt,  so  wird  das  Lnft- 
pampenrohr  von  dem  Reservoir  abgMiommen,  an  den  Tender  angeechranbii 

und  dieser  in  gleicher  Weise  luftleer  gepumpt. 

Hat  die  Luft  im  Tender  den  erforderlichen  Grad  der  Verdünnung  er- 
reicht, was  durch  ein  ausserhalb  angebrachtes  Manometer  zu  erkennen  ist, 
so  wird  rler-cHto  vermitteist  eines  Rohres  mit  riom  Reservoir  in  V^erbindung 
gebracht  und  m  ähnlicher  Weise  mit  den  im  Reservoir  bcfn;<lli(  heu  Fäcnl- 
massen  durch  Luftdruck  angefüllt.  Der  Lafullte  Tender  wird  hieraui  nach 
dem  Umfüllungsraume  gei)racht  und  ebenlalls  vermittelst  der  Luftpumpe  m 
den  daselbst  befindlichen  grossen  stabilen  Behälter  entleert. 

Aus  diesem  Behälter  werden  nun  die  Fäcalien  in  die  aum  Weitertrans- 
port dienenden  hölzernen  Fässer  (in  Amsterdam  in  Fetroleumf&sser)  direct  : 
eingelassen. 

Behufs  dieser  Umfüll uug  ist  der  grosse  Behälter  mit  zwei  Schlftuchea 
▼on  Gummi  versehen,  von  denen  der  eine  engere  von  der  höchsten  Stelle,  der 
andere  weitere  von  der  niedrigsten  Stelle  dea  Behiltera  aoagaht.  Beide 
SeUinehe  yereinigen  aieh  in  einen  measingenen  Erahn  mit  awet  Oeffiiungea, 
w^eher  in  den  Spund  der  TrangportOsBer  eingeachlagen  wird.  Durch  dea 
unteren  Sehlanch  fliessen  die  Ezcremente  in  die  tiefer  etehenden  Flaser,  doreh 
den  oheren  entweicht  die  von  den  Exerementen  aua  den  Fftaaem  Terdriogte 
Luft  und  wird  nadi  dem  groesen  BefaAlter  geffthrt,  ohne  mit  der  änmena 
Luft  in  Berdhrnng  su  kommen  und  dieaelhe  au  Terpeeten. 

Die  in  die  kleinen  FSaier  geftÜlten  Fäcalmaaaen  werden  nun  weita 
traneportirti  können  aber  audi  ohne  Kachtheil  einige  Tage  gelagert  werden. 

Dieses  ganae  Verfahren  ging  bei  der  Probe  ohne  Aufenthalt  und  Stö- 
rungen vor  sich  und  Hess  nur  beim  Abschrauben  der  Schläuche  in  nichttcr 
Nähe  etwas  Geruch  wahrnehmen,  ohne  die  Umstehenden  zu  belästigen. 

Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  Looyersloot  eine  mit  170  kleinen,  meist 
einstöckigen  Hausern  bebaute,  von  einer  anbemittelten  Bevölkerung  be- 
wohnte, ziemlich  schmutzige  Strasse  ist,  von  welcher  bisher  alle  ablaufenden 
Flüssigkeiten,  die  menschlichen  Excremenfr"  nnt  eingeschlossen,  direct  in  diö  ' 
öffentlichen  SchifTfahrt«cnnälo  abgeführt  wurden.  ' 

Der  Bouwkas  ist  eine  von  Privatleuten  zur  Beschaffung  billiger  Wob- 
nungen hergestellt«  Anlage  und  besteht  aus  66  Häusern  in  zwei  Strassen, 
von  denen  die  eine  nur  an  einer  Seite  bebaut  ist,  mit  86  AVohnungen.  ' 

Die  Anlage  m  Leiden  urafasst  einen  grösseren  Hiiusercomplex  mit  ciwi 
1800  Einwohnern  in  zum  Theil  mehrstöckigen  Häusern.  Darunter  befindet 
sieh  ein  Waisenhaua  mit  circa  350  Personen,  eine  Einderbewahranstalt  aiik 
300  Sdhflleni  und  ein  Armeohaua» 
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In  Looyersloot  sind  zwei ,  im  Bouwkaa  ein  und  in  Leiden  zwei  Reser- 
yoire  •inf'elegt.  Zum  Entleeren  des  Reservoires  war  eine  Zoit  von  ungefähr 
iwei  bi.^  drei  Stunden  erfurderliuh.  Eh^  ist  alier  dabei  zu  berücksichtigen, 
ditfiein  grosser  Theil  dieser  Zeit  mit  der  ru'siclitiLUHL^  xiüd  Erläuterung  der 
Äppiratt  und  Manipulationen  verloren  ging  und  die  Arbeit  ohne  diese  Vcr- 
logeruDgen  bei  gewöhnliobem  Betliebe  eine  ganz  erheblich  kürzere  Zeit  in 
AnqMTuch  nehmen  wird. 

Die  vom  12.  bis  17.  Febrnar  in  Gegenwart  einer  grosaeu  Zahl  von 
SacliTerständieen  etc.  ausgeführten  Versuche  erfraben  ein  durchaus  befriedi- 
gendes Resultat,  die  Maschinen  arbeiteten  ruhig  und  sicher,  die  Entleerung 
der  Apparate  geschah  in  normaler  Weise  und  fast  geruchlos. 

Änob  erkl&rten  die  Bewohner  der  mit  Liernar*8ohen  Abtritten  ^er* 
lekflDeQ  HAmor  auf  «nier  Befingen  deh  sehr  befiriedigt  von  dentelhen. 

Die  Auaf&hrharkeit  de«  Systemef,  die  Zweekmissigkeit  der  Apparate  ist 
diber  in  der  Yorhandeaen  Anadehnimg  und  unter  den  obwaltenden  Umetla* 

aoner  Frage  gestellt. 

lieber  die  finanaielle  Seite  wnrden  nna  bei  nnieser  Anweeenheit  in  Am* 
Muh  Ton  Herrn  CapitSn  Lternnr,  de  Brayn-Eope  etc.  nachstehende 
KftÜMäimgen  gemaeht: 

Die  Kosten  der  ersten  Anlage  haben  £&r  die  Person  der  dieselbe  be- 
lafzenden  Einwohnerschaft  in  Amsterdam  1 1  fl.  und  in  Leiden  16  fl.  betragen. 

Herr  Liernnr  rith  als  Dnrohsohnittsiahi  15  fl.  ansnnehmen,  um  eine 
«%nDein  zutreffende  Berechnung  zn  machen«  Nimmt  man  eine  S'tadt  oder 
iin^n  Stadttheil  von  10000  Menschen  ao,  so  wflrden  die  Anlagekosten 
i^OOOO  fl.  betragen. 

Die  Kosten  des  Betriebes  wflrden  sieh  folgendermaassen  berechnen: 

1.  Zinsen  des  Anlageeapitals  von  150  000  fl.  &  5  Proe.  .  .     7500  fl. 

2.  Amortisation  für  die  Gebftnde  und  stabilen  Einrichtungen 


130  000  fl.  &  3  Proc   3900  , 

3.  Amortisation  für  die  Maschinen  etc.  20000  fl.  4  10  Proc.  2000  , 

4,  Ein  Maschinist  und  vier  Arbeiter   2880  „ 

^  Kosten  für  Pferde,  Kohlenverbranch  (800  Pfd.  pr.Tag)  etc.  1440  „ 

Administration  •   3000  ^ 

7.  Insgemein  circa   580  „ 


Znsammen  21  300  fl. 
also  pr.  Kopf  218  fl.  oder  nngeiUir  1  Thbr.  Qold. 

Dagegen  wfirden  ncfa  die  an  erwartenden  Einnahmen  folgendermaassen 
irtasstelleii:  Man  kann  annehmen,  dass  von  einem  Ifeaschen  im  Jahre  dnroh- 
^ttlieh  6  Zollcentner  Excremente  eraengt  werden,  welche  einen  Werth 
a  Vt  Childen  pr.  Centner  haben.  Dies  macht  ffir  10000  Menschen  60000 
^otner  &  Vs  ^  20000  fl.  oder  10000  Thlr.  Gold.  Zum  Beweise  für 
«ge  Annahme  wurde  angeführt,  dass  die  Pächter,  mit  welchen  bereits  Con- 
u:te  znr  Abnahme  der  Stoffe  abgeschlossen  sind,  für  den  Barrel  von  3  Zoll* 


stner  Ctovrieht  zn  zahlen  haben: 

In  Amsterdam  -66  Cents. 

„  Brünn  70  Krenaer  Seheine  70  „ 

„  Prag   66      „         „   65  « 
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Den  wirklichen  Werth  des  im  Fäcaldünger  enthaltenden  Sticksioffee, 
der  Phoephorsäure  und  des  Kali  schätzt  Liernur  nath  den  (srepenwärtipen 
Marktpreisen  auf  14  Sgr.  per  Zollcentner,  nimmt  al)er  an,  da^ü  liie  Oekono- 
men  diesen  Preis  nicht  zahlen  werden,  wenn  sie  den  Fäcaldünger  wie  er{o^ 
derlicb  tägUeb  oder  wOohentlich  abholen  mOeseni 

Dt>  iit  jedenfalls  riehtig  nnd  dürfte  lidi  nooh  naohtheiligir  bemald* 
len,  weoii  nicht  bloM  einselne  Stadttheile»  sondern  ganie  groan  Stidfte  dia 
Hateml  liefern. 

Liernnr  eefaUgt  deher  vor,  Poudretto-Fabriken  aomlegeo  und  daRk 
dieselben  einen  Dflager  sn  erseagent  der,  gemohlos  nnd  länger  anMtevtbni, 
eine  leicht  trensportabele  nnd  Terkanfbere  Waere  abgeben  wftrde. 

Ob  diesen  Fabriken  eine  bessere  BentabUitit  ingesiohert  werden  kann, 
als  den  meisten  bisher  angelegten  ihnliohen  EtabUssements,  wird  sich  nur  tt 
der  Hand  der  Erfahmng  feststellen  lassen.  Wenigstens  hat  das  nach  dn 
Liernnr^schen  Systeme  gelieferte  Material  den  Vorzug  vor  dem  bisher  ve^  ' 
arbeiteten,  dass  es  frisch  angeliefert  wird  und  durch  beginnende  Gihnuig 
nicht  den  hegten  Theil  seiner  Dongetoffe  verloren  bat. 

Es  Wierde  nur  dabei  zu  berftckaiehtigen  sein,  dass  diese  Stoffe,  welche 
im  Yerhältniss  zu  ihrer  Masse  einen  nur  geringen  Verkaufswerth  haben, 
eine  Yermebrong  der  Kosten  dorch  weiteren  Transport  aioht  tragen  können. 

Die  vorstehenden  Beobacbt  unpen  und  Bemerkungen  hnben  nun  in 
nischer  nnH  finanzieller  Beziehung  zn  folgenden  Resultaten  geführt: 

Die  AuRfiilirbarkeit  und  Zweckmässigkeit  des  Systemes  und  der  App»* 
rate  in  der  dortigen  Ausdehnung  ist  vollständig  nachgewiesen. 

Die  Fäcalien  werden  ohne  die  Bewohner  der  Häuser  zu  belästigen  oud 
£l8t  geruchlos  aus  der  Stadt  entfernt. 

Der  Grund  und  Boden  der  Stadt  wird  dalier  nicht  ferner  iluich  Aof* 
speicherung  gesundheitsschädlicher  Stoffe  verdorben,  die  Brunnen  nicht  indff 
der  lufiicirung  durch  diese  Stoffe  ausgesetzt. 

Der  Dfingerwerlh  der  Stoffe  wird  in  der  besten  nnd  aweckmispgptes 
Weise  f&r  die  Landwirtbsohaft  erhalten. 

Dagegen  ist  nicht  nachgewiesen  nnd  konnte  der  Natur  der  Sachs 
durch  Yennche  in  so  kleinem  Uaassstabe  nicht  nachgewieeen  werden,  ^ 
das  Lier  nur 'sehe  System  auch  för  gans  grosse  Stftdte  und  in  gr6ti|A 
Ausdehnung  mit  gleichem  Yortheile  nnd  in  gleicher  Weise  anwendbar  ist 
Han  kann  nicht  annehmen,  dass  bsi  grSsserer  Ansdehnting  der  Aolsg*^ 
weiter  nichts  n5thig  ist,  als  die  Apparate  etc.  lu  vermehren. 

Die  Erfahrung.  lehrt  hei  analogen  Fällen,  dass  sowohl  die  Herstellait? 
wie  der  Betrieb  derartiger  Anlagen,  wenn  pie  über  gewisse  Grenzen  hinau»- 
gehen,  ganz  anderen  Gesetzen  unterworfen  sind  und  ganz  andere  Bedingung«^ 
f&r  ihre  gedeihliche  Existenz  nothwendig  haben,  als  beschränktere  Aolagen» 

Herr  Liernur  scheint  hiervon  selbst  überzeugt  zu  sein  nnd  hat  dem* 
gemäss  z.  B.  für  Amsterdam  statt  der  locom«»l)ilen  laiftpumpe,  Tender  «^f- 
stationaire  Mnscliinen  vorgesclilngon ,  dies  auch,  wie  wir  späteren  Mitthö" 
Inngen  entnehmen,  für  Berlin  in  Vorschlag  gebrarlit. 

Es  last  sich  ann*  liini?n  .  dass  noch  nndere  Modiiicationen  sich , als  iwti" 
wendig  oder  xweckmässig  herausstellen  werden. 


I 
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Wenn  auch  bei  der  oben  zusamniengetitellten  Berechnung  auf  Araorti- 
ntioD  und  Erneurrnnir  dor  Apparate  RückBicht  genommen  ist,  so  dürfte  ca 
dennoch  Zweifeln  imterliegeu ,  ob  der  dafür  augenoauneue  Procentaats  aui- 
*  reicheu  wird. 

Der  Zweifel  an  grn<??e  Dauerhaftigkeit  der  zahlreichen  und  compHcirten 
Apparate,  nn  die  WiderBtnndsfahigkcit  der  dazu  liauptsächlich  verwandten 
Materialien  (Schmiedeeisen  und  Giippeisen)  gegen  die  damit  fortwährend  in 
Berührung  kommenden  StofVo  dürfte  nicht  unbereclitigt  Bein. 

Wenn  Herr  Liernur  bei  allen  seinen  Krlfintci  ungen  sich  dahin  aus- 
spricht, dans  Gübs-  und  SchmiedeeiBen  den  Eiuwirkungeii  der  Fiicalien  mehr 
widerstehe,  als  irgend  ein  anderes  Material,  namentlich  als  gut  cementirtea 
Mauerwerk,  so  wird  es  erlaubt  sein,  dies  so  iau^e  /u  bezweifeln,  bis  es  durch 
eine  längere  Erfahrung  bewiesen  ist.  Vorlaulig  kann  Jedermann  den  Ver- 
glich machen  und  ein  Stück  Gusseisen  zugleich  mit  einem  Stück  Cement 
obigen  Einwirkungen  längere  Zeit  aussetzen  und  danaoh  sich  edn  Uräieil 
bilden. 

Mag  nun  aber  dieZentÖmng  der  angewandten  Materialien  frdber  oder 
später  eintreten»  kommen  wird  ne  JedeB&Ui  nnd  erbebUdie  Beparatoren 
naeh  rieh  liehen,  dio  leieht  daa  gftnatige  finanaielle  Reanltat  weeentlidh  beein- 
trlelitigen  könnten. 

An  nnd  fttr  siob  aind  die  Koeten  der  Anlage  bedeutender  ale  ei  auf  den 
enCen  Bliok  eiaeheint.  Dieeelben  werden  nach  dem  von  Li  er  nur  aufgestell- 
te n  Mittelsatae  fttr  Bremen  600000  Thlr.  beiragen,  dabei  aber  eine  ayatema- 
tische  Strassencanalisation  nicht  nur  nicht  entbehrlich  machen,  londern  nicht 
einmal  zu  einer  Beschränkung  derselben  Veranlassung  geben. 

Die  Quantität  der  täglich  erzeugten  Fäcalien  ist  im  VerhältnisB  SU 
der  Quantität  des  in  gleicher  Zeit  abzuführenden  Himmel-  nnd  Haushaltungi* 
wasserSf  des  flüssigen  Strassenschmutzee  etc.  ao  Tcnchwindend  klein,  dass  sie 
anf  die  Dimensionen  der  CanÄle  um  so  weniger  von  Einflusa  \st,  als  die  CanHlo 
auch  zur  Abführung  des  von  den  hier  po  häufigen  starken  Kegengü^'^pn  ge- 
lieferten Wassers  eingerichtet  sein  müssen,  wenn  die  Ucberschwemmuug 
einzelner  Stadt-  oder  wenigstens  Strassentheilc  verhüttet  werden  mW. 

"Niiumt  man  den  höchsten  Satz  für  die  von  einem  erwaclisenon  Menschen 
per  1  ag  producirten  Fiices  mit  3  Pfd.  oder  '  '-^j  Cubikfusa  an,  so  giebt  das 
iar  Bremen  noch  nicht  ganz  4000  Cubikfues  per  Tag. 

Ein  heftiger  I  lutzregen,  wie  Folche  alljährlich  melirere  Male  vorkommen, 
kann  allem  innerhalb  dreier  Stunden  eine  Kegcahohe  von  einem  Viertelzoll 
betragen  (ich  selbst  habe  vor  etwa  drei  Jahren  eine  Regenhöhe  von  2V3  Zoll 
innerhalb  Ö  Stonden  gemessen). 

Der  bebaate  Grand  unserer  Stadt  nimmt  70  bia  80  Millionen  Qnadrat- 
faaa  Fliebenranm  ein»  Ton  dem  6  Millionen  auf  die  Kenstadt  gerechnet  wer- 
den können  nnd  etwa  20  Millionen  direct  nach  der  Weaer  hin  entwSaaert 
werden.  Alles  auf  die  ftbrige  Fläche  fallende  Wasser  moes,  so  weit  es  aieht 
in  den  Boden  eingeaogen  wird  oder  verdunstet,  doreb  die  Canftlo  innerhalb 
weniger  Standen  ana  der  Stadt  gef&hrt  werden. 

Ea  leaohtet  danach  ein,  dass  die  Vermehning  dieses  Qoantams  nm 
4000  Cubikfu»  innerhalb  24  Stunden  absuführend«  Fäcalmaseen  hier  gar 
nicht  in  Rechnang  sil  aiehan  ist 
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Demnach  würden  die  Anlage  und  Betriebtkoftfoa  das  Liernnr^aelieo 
Systemes  unabhängig  von  der  ConaliBirimg,  Uon  auf  die  KlMkenreinigong 
beBofarinkt,  m.  erwftgen  sein. 

Dabei  ist  aber  snr  £rw&gung  zu  gebeut  daee»  aueh  wenu  dieEiunaluiian 
die  Koeteu  nicfai  decken  BoUten,  dae  Reeoltat  kein  uuTorlhdUiaftea  oder  gir 
naehtbeUigea  an  nennen  ist,  weil  einestheilB  die  bisherige  Entfernung  der 
Floalien  aus  den  Latrinen  der  Stadt  nicht  unerhebliche  Kosten  Yemmdit, 
und  die  Erspanmg  dieser  Kosten  gevissermaassen  als  Einnahme  ausooeheD  ist» 
und  weil  anderentheils  die  bequeme  unsohldHohe  Entfemnng  der  Ezeremente 
aus  dem  Bereidie  der  Stadt  an  und  ilkr  sich  schon  eines  Opfers  warth  ist 

Schliesslich  ehe  au  der  Eri^rterung  der  sanitarischen  Beaiehungen  des 
Li  er  nur 'sehen  Syttemcs  übergegangen  werden  soll,  würde  noch  an  bemei^ 
ken  sein«  dass  ee  der  Natur  der  Sache  und  den  Verhältnissen  einer  grossen, 
znmTheil  wenigstens  eng  bewohnten  Stadt  gemäss  nicht  möglich  ist,  irgoid 
ein  System  der  Fäcalbeseitigung  auf  einmal  und  in  kurzer  Zeit  allgemeia 
einsoführen,  sondern  dass  es  dazu  eines  grösseren  Zeitraumes  bedarf. 

Es  ist  nicht  allein  die  Be^'-lrnffung  der  bedeutenden  Geldmittel,  welche 
dies  erfordert,  Bonderu  noch  inchr  die  Unmöglichkeit,  eine  so  gropse  Zahl 
häuBlicher  Einrichtungen,  bei  denen  zum  nicht  geringen  Theile  presse  S^hwie- 
rigkeitt'u  überwunden  werden  müssen,  in  kurzer  Zeit  zu  ver;iiulLrn,  w 
eine  Yertheilung  der  Aufilühruug  auf  einen  ausgedehnten  Zeiti'aum  nothwes» 
dig  macht. 

Um  über  die  gesundheitliche  P>iuwirkuDg  des  Liorn  ur'scheu  Systemes 
im  Grossen  ein  annäherndes  Urtheil  geben  zn  küiaieu,  ist  zunächst  davon 
auszugehen,  wie  die  Einrichtungen  nach  nur  fünfmunatlicher  Benutzung  im 
praktischen  Gebrauche  sich  gezeigt  haben. 

Man  mosB  sieh  dabei  vergegenwftriigen ,  was  die  sanitarisehe.  Au^be 
für  die  Stidtereinigung  verlangt  und  was  dem  gegentiber  das  Liernur'sehe 
System  Imstet 

Bas  Ter&hren  Liernur's  fohrt  auf  eine  bequeme  Weise  die  in  dem 
Aborttrichter  befindlichen  Fficalstoffe  und  Urin  ab,  ohne  dass  die  H&user  be- 
treten  werden;  die  Entleerung  geschieht  schnell  ond  ohne  fielistagung  der 
Bewohner,  ist  aber  überall  nicht  gans  geruchlos,  was  davon  abaufaftngcn 
scheint,  ob  harte  Stoffe  die  Wirksamkeit  des  KugelYontils  hindern.  BÄ 
Besichtigung  der  Aborte  machte  das  Sitzhrett  und  der  emaillirte  Theil  des 
Trichters  in  der  Kegel  einen  reinlichen  Eindruck,  doch  hängt  dies  wesentlich 
von  der  säubern  Beontzung,  von  der  Reinlichkeit  der  Bewohner  ab.  Aus- 
nahmsweise worde  auch  ein  ansauberer  Abort  gefunden,  der  gaaa  das  üble 
Bild  eines  vemachlässigtcn  öffmtlichen  Abortes  gewährte. 

Dagegen  unabhängig  von  einer  säubern  Benutzung  nimmt  man  an  der 
\Vati(lui:!j  des  Unteren  Tbeiles  des  Aborttrichters  überall  Beete  von  Fical* 
Stollen  wahr. 

Der  emaillirte  Theil  des  Trichters  Boll  abgewaschen  werden,  aber  um 
die  Fäcalstoffe  unverdünnt  zu  erhalten,  darf  eine  weitere  Pteiniguncr  oder 
gar  Spülung  mit  Wasser  nicht  vorj/enommen  werden.  Die  Rohre  weiden 
von  den  concentrirten  Fäcal-  und  L  i üitlüssigkeiten  uie  ganz  rein.  In  dem 
Syphon,  der  nur  etwa  3  Vi  Fuss  unter  dem  Sitzbrette  sich  befindet,  verbleibt 
fortwihrend  eine  flüssige  Masse  von  Koth  und  Urin. 
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Eni  die  Erfiüiraiig,  dar  Mngero  GahraiMh  wird  oonatatiren,  in  wie  weit 
durch  diese  Stoffe  das  Eiaea  diemieeli  beeinflnsat  wird,  and  eb  tob  hier  «is 

sieht  flble  Änsdünitimgen  Termittelt  werden. 

Die  AusdüiistuiigeD,  welche  bei  der  Abnahme  des  Saugrohres  der  Liift^ 
poaipe  Ton  dem  Halse  des  Reservoirs  und  aus  dem  Sjpbon  des  Aborts- 
tridiiters  gelegentlidi  entweichen,  Ähneln  dnrohana  den  au  anderen  Aborten 
entweichenden  Gasen  und  lassen  vermuthen ,  dass  entgegen  der  allgemeinen 
Asnahme  der  Zersetsungsprocees  in  den  Behältern  und  Röhren,  trota  der 
tiglichen  Entleerung,  doch  schon  begonnen  hnt. 

TTm  diesen  Auedüngtungen  entceLfcn  zu  wirken,  soll  au  der  ol>er©n 
MuuluniT  des  Abortstrichters  eine  Ventiiatiousröhre  abgehen,  allem  deren 
hlijlliiss  iiTif  die  Ventilation  liess  sich  nicht  eonstatiren,  weil  fast  alle  Abortc 

I     seLr  gunstig  in  freier  Luft  auf  dem  Hofe  gelegen  waren,  wo  der  äoieere 

I     Luftzug  genügend  ventilirte. 

I  Iii  zahlreich  bewohnten  Gebäuden  hängt  die  gute  Ventilation  des  Ab- 

'     ortes  durchaub  von  der  localen  Euiiichtung  ab. 

j  Die  öffentliche  Gesundheitspflege  verlangt  von  der  St&dtereiniguug  alle 
flikttigen  Abfallstoffe  sachgemiai  an  beaeiügen,  welche  Loft,  Wasser  und 
Boden  venrnreinigen  nnd  dadurch  an  Erankheümirsaclien  werdwi  ktaaen. 
b  der  Bedentnng  dieses  verd«'blidlien  Einflnssee  stehen  die  flOssigen  Ab- 
ginge der  Wirthselialt  nnd  der  Gewerbe,  das  Wasch*  nnd  Spülwasser  mit 
im  Ficalstoffen  nnd  der  Urin  der  Mensohsii  mit  dem  Urin  der  Thiere  anf 
glaidher  Stufe.  In  allen  Abgingen^  finden  sich  in  Zeraetanng  aerfidlende 
sigamsehe  und  animalische^eBidaa.  Die  Gesundheitspflege  veriangt  femer 
dsn  Beden  der  Wohnorte  abzuwässem  und  trooken  in  legen.  Und  fragen 
vir,  was  leistet  in  dieser  Beziehung  das  Liernur^sche  System?  so  lautet 
die  Erwiderung,  dass  die  Fäcalstoffe  und  kaum  etwa  Va  der  täglichen  Urin- 
menge  des  Menschen  den  Aborten  zufKIlt,  und  für  diese  Abgänge,  welche 
etwa  2  Proc/delr  geflammten  Abfallstoffe  betragen,  die  Bodeninffltration  Ter- 

'    hfitet  wird. 

Die  Li  ernur'scbe  Methode  leistet  Nichts  für  die  Abfahrung  der  Abfälle 
der  Consumtion  der  Indiiptrip  und  für  die  Abwäseerung  dcp  Bodens.  Aus 
diesem  Grunde  kann  aucli  neben  einer  Li ernur' sehen  Abfuhr  eine  systema- 
tische  Canalisation  nicht  eutbelirt  werden. 

Auch  die  Frage,  ob  die  Einrichtungen  der  Abortc  Liernur'e  /jcLrenuber 
den  älteren  besseren  Einrichtungen  eine  sanitarische  VerlxsscruiiL^  zeigen, 
ist  nicht  unbedingt  zu  bejahen.  Die  Dejectionen  bleiben  wnii Lötens  24 
Stunden  in  kleinen  luLumen  aufgespeichert.  Die  Ausdünstungen  der  ver- 
TinreiuigtLii  und  halb  gelullten  Aborttrichter  und  des  immer  gefüllten  Sjphons 
können  eben  so  gut  eine  Quelle  samtarischer  Schädlichkeit  werden,  als  andere 
ittsre  Aborteeinrichtungen. 

BeiKhmUieiten,  wie  Typhus,  Ruhr,  Cholera  Hegen  in  den  AnhAufungen 
der  Ffteslstoflb  und  in  der  Yerunreinigung  der  Abertiriokter  geanndkeitlioke 
SdiAdlichkeiten.  Wo  eine  locale  Uebertragnng  möglick,  ist  die  geringe 
EntfemuDg  des  Sitsbrettes  Ton  den  Fiealstoffen  bedenkenenegend. 

Hier  rfttb  Liernur  au  dennficireo.  Wie  weit  aber  eine  DcBinfection 
I  ohne  SpHlmig  bei  jedesmaliger  Benntaung  durchführbar  und  wirksam  ist, 
'  dsrfiber  liegen  noch  keine  Erfahrungen  yw.  Ans  eben  diesem  Grunde  dOrfte 
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anfth  die  Liornnr'aohe  Methode  für  KnokeDhioaer  lohwerUoh  cnpftUair 
Werth  fleui* 

Der  BchEeasliche  Werth  eines  sanitariichen  SystemeSt  welches  Yerbease* 
ruDgeu  anstrebt,  gipfelt  in  den  Erfolgen,  welche  dasselbe  aafsuweiMii  biii 
in  Terhfltungen  von  Krankheiten  und  in  der  Erhöhung  der  Lebeotdaasr. 

Wenn  neben  anderen  sanitarischen  Yerb^seraogen  die  Sohwemmcanile 
in  den  St&dten  Englands  die  Zahl  der  epidemischen  und  chronisch  Fr- 
krankungen  zum  Theil  wenigstens  vermindert  und  die  Sterblichkeitsrate  her* 
abgesetzt  haben,  so  lässt  sich  ßo  wenig  von  Liernur's  AbfiihrßVBteme  Günsti- 
ges melden,  als  von  allen  anderen  Abfuhrsystemen;  und  wahrscheinlich  wird 
mit  der  Liei  nnr'schen  Abfuhr  noch  weniger  in  dieser  Hinsicht  zu  erreichen 
sein/  als  mit  einem  guten  anderen  Ahiuhrsystrnio,  weil  die  Leistungen  der  , 
JLiernur  bchen  Methode  allein  zu  beschnmkt  sind. 

Andererseits  giebt  es  aber  auch  locale  Verhältnisse,  wo  das  Sy«t«in 
Liernur^s  eine  sanitarische  Wohithat  sein  kann. 

Dahin  werden  nianciie  Städte  Hollands  gehören,  wo  niedrige  Lage  und 
morastiger  Boden  sowie  die  Grösse  und  Enge  der  Städte  jede  andere  Ablilkc  ; 
sohwierig,  ja  unmöglich  machen.  j 

Ein  Ymng  Liernur's  Systems  ist  es  aber  aneh,  daas  dasMlbe  süh 
partiell  ausfahren  lisst»  selbst  gleichzeitig  mit  anderen  Systemen,  Es  signel 
sieh  anmal  für  grossere  Etablissements,  in  welchen  lahlreiehe  Bewohner  Ubts, 
in  LocaKtAten,  wo  dne  Anlsiehi  Uber  die  Benutsnng  der  Aberte  mAglidi  iit 
und  fiberall  da,  wo  man  die  Dqectioaen  bequem  und  sefanell  abAfarsn  «iU, 
ohne  dass  die  Bewohner  mitsnwirken  farauehen^ 

Wenn  nseh  vorstehenden  Erwägungen  die  ünterMiehneten  «ne  sDfe* 
meine  und  obligaiorisehe  EinlUhnmg  des  Liernur 'sehen  Systemee  in  Brem^ 
noch  nicht  befürworten  können,  so  halten  sie  es  dooh  für  durchaus  empfehleos* 
werth,  mit  demselben  bei  einselnen  grösseren  Bauanlegen,  wie  Behnhftftw» 
Qeföngnissen,  grossen  Schulen  und  dergleichen,  den  Versach  au  maiAsB,  <b 
dasselbe  sich  hierzu  ihrer  Ansicht  nach  sehr  gut  eignen  dftrfte. 

Ebenso  würden  sie  es  für  wünschenswerth  halten,  einen  der  am  meist^c 
unter  dem  jetzigen  Kloakensysteme  leidenden  Strassen-  oder  Hftasercompl^> 
mit  den  LiGruur'schen  Apparaten  versehen  7u  Inssen,  um  aus  eigener  Ai- 
Behauung  und  längerer  iininitorbrochener  BeobacLtimg  die  ZweckmässiglEwt 
des  Systemes  und  die  Anwendbarkeit  desselben  auf  unsere  Zustände  amut- 
teln  zu  können. 

.Sie  müssen  liierbei  aber  wiederholen,  dass  eine  rationelle  und  den  An- 
forderungen der  Reinlichkeit  und  Salubritat  entsprechende  Ganalisation  dorch 
Eiiiiuhrung  des  fraglichen  Systemes  nicht  nur  nicht  entbehrlich  winl,  son- 
dern nicht  einmal  luuger  verzögert  werden  darf,  weil,  wie  aus  dem  weitff 
oben  über  diesen  Gegenstand  Gesagten  hervorgeht,  die  Disposition  und  Oob* 
struotion  einer  solchen  Canelanlage  durch  die  Einrichtungen  zur  Entfernung 
der  Eicremente  ans  der  Stadt,  welcher  Art  sie  auch  sei,  in  ^iner  Weiss  | 
besinflussi  werden  kann. 

Bremen-,  den  10.  M&rz  1872.  j 

Schröder.  Lorant..  j 
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Dm  Bedfirfniss,  durdi  LooaloomiiusaioiMn  itkr  die  OrtsgeBondheitipflege 
m  «Ilgen,  wird  mehr  and  mehr  erkannt.  Hier  nnd  da  anobt  ein  eifriger 
Hann  auf  Grand  der  beetehenden  Gesetze  and  Verordnungen  etwas  BU  leiaten. 
£i  hingt  von  seiner  mehr  oder  minder  einflussreicheu  Stellung,  von  seiner  ' 
EMTgie  und  Aasdauer  sowie  von  dem  Entgegenkommen  der  städtischen 
Behörden  ab,  ob  mehr  als  ein  blosser  Anlauf  versucht  wird,  der  nach  einiger 
Zeit  wieder  friedlicher  Ruhe  Platz  macht,  nachdem  einer  oder  der  andere 
schaden  (schlechte  Strassenreinigunfr  und  dergl.)  beseitigt  worden  ist.  Es 
wichtig,  sorgfältig  zu  beoljuditen ,  wns  ?olrbo  ComojiBsionen  leisten  und 
woran  sie  scheitern.  Wir  werden  aus  ?>ammlung^  Holcheu  Materiales  unser 
Urtheil  wcKentliob  klären  über  die  Art  der  Organisation,  welche  wir  anaa- 
fltrebeu  haben. 

Heute  wollen  wir  über  einen  solchen  Vereucli  in  Sachsen  berichten,  der 
freilich  bis  jetzt  ganz  vereinzelt  geblieben  ist.  §  213  und  216  der  sächsi- 
6ciien  Stüdteorduung  vom  2.  Februar  1832  bestimmen,  dass  gewisse  Ange- 
legenlieiteu  der  Stadtgemeiudo  durch  die  örtlichen  ätatuten  au  permamente 
D^utationen  gewiesen  werden  können ;  diese  haben  aus  einem  oder  mehreren 
Mitgliedern  dea  Stadtrathes  and  der  StadtTerordnetenfersammlong  in  be- 
liehen; die  Zahl  bestimmt  der  Stadtrath,  die  Wahl  erfolg  därdi  Jedee  der 
QnnieB  aus  aeiner  Mitte.  £e  steht  dem  Stadtratbe  frei,  noeb  andere  Bflrger 
in  diese  Deputationen  sn  berufen. 

Damuf  hin  hat  sieh  denn  in  den  fünf  Städten  des  Anften  M edaconal- 
baairkaB  dea  Begiemngabeairkes  Ijeipsig  seit  Sehlnss  des  Jahres  1868  eine 
GesnndheitsdepntatioB  gebildet,  welche  ans  einem  MitgUede  des  Stadtrathes, 
welches  den  Tonita  fOhst,  ans  swei  Stadtverordneten,  eiaemr  Ante,  einem 
Apotheker  and  einem  Baameister  besteht.  Ueber  diese  Depntation  Terdan* 
ken  wir  der  Güte  des  Herrn  Geh.  M6d.-Rath  Günther  and  des  Herrn  "Dt. 
iUinger  in  Leisnig  folgende  Mittheilung: 

„Die  Gesnndheitsdeputation  soll  ihre  wesentliche  Aufgabe  darin  suchea, 
^»SB  sie  für  gesunde  Luft,  gute  Nahrung,  reines  Wasser  nnd  gesunde  Woh* 
nmigen  sorgt  and  wenn  durch  den  Mangel  oder  die  Yerderbniss  des  einen 
<Mler  des  anderen  dieser  Lebensbedürfnisse  Krankheiten  zu  befürchten  oder 
Weits  entstanden  sind,  die  Ursachen  aufsucht,  wodurch  der  Mangel  oder 
^iie  Yerderbniss  dieser  Lebensbedürfnissp  herbeigeführt  worden  ist.  Zu  die- 
sem Ende  hat  ?»ie  1)  die  öffentlichen  Brunnen,  Nahrungs-  und  Genussmittel 
▼on  Zeit  zu  Zeit  zu  prüfen;  —  2)  für  zweckmä -si^^e  Einrichtungen  von  kal- 
ten und  warmen  Bitdern  und  für  deren  Üeissige  Benutzung  durch  die  Fabrik- 
arbeiter zu  BOigen;  —  3)  die  öffentlichen  Plätze  und  Strassen  bezüglich 
der  Reinbaltunc  zu  überwachen;  —  4)  auf  zweckmässige  Anlegung  von 
ßchleusseii  uud  gut  abgepflasterten  Tagcrinuen  urul  deren  Reinbaltuug  Bedacht 
W  nehmen;  —  5)  die  Ausflüsse  von  Abtritten  und  sonstigen  menschlichen 
ead  thierischen  Abgängen  in  offenen  Schleussen  oder  Tagerinnen  za  ver- 
güten nnd  den  Abflnss  von  Fabrikwfissem  an  fiberwaohen;  —  6)  Yorkehran- 
S^n  gegen  UeheiaGhwemmnngen  nnd  deren  Folgen  an  trefien ;  — •  7)  in  den 
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Fabriken  und  grösseren  Arbeiteretabligsenients  die  der  Gesundheit  nachtbei- 
ligcn  Einrichtungen  auszumitteln  und  zu  verbespern  und  die  durch  manche 
Arbeiten  in  den  Fabriken  unvermeidlichen  GeMindlK  itsnachtheile  durch 
z\v  c(  kmässige  Vorrichtungen  auf  das  cjeringpte  Maass  von  Schädlichkeit  iq 
liest  hränken  8)  für  geordneten  iiüugi  rexpurt  und  periodische  Riamtmg 
von  Graben  Sorgte  zu  tragen;  —  9)  bei  Neubauten  die  Anlegung  von  Ab- 
tritten und  Gruben,  Düngerstätten  und  Schweineställen  zu  überwachen  and 
auf  die  Nachtheile  ungesunder  Wohnungen  aufmerksam  zu  machen  und  nf 
deren  Beeeitigung  hininwirken;  —  10)  bei  ünglftekiflllen  helfend  eimo* 
greifen  nnd  bei  dem  Aufbreten  epidemiseher  oder  ansteckender  KrankbeKeD 
nieht  nnr  dem  Beiirkaemt  rechtsettig  Anseige  m  eretatten,  eondem  andi 
f&r  geeignete  Yerpflegang  der  Kranken  etc.  Sorge  sn  tragen;  —  11)  dis 
F^ottitation  sn  überwachen  nnd  deren  Naehtheile  möglichst  m  beechtekea. 

„Dieee  Aufgabe  iet  allerdings  nnr  ▼on  den  GesnndhdtadepntalioneB.in 
Leisnig  und  Döbeln  sn  lösen  Tenrueht  worden,  wAhrend  die  Gvsnndhcils- 
depntationen  in  Hartha,  Oeringswalda  nnd  Mügeln  ein  Lebensaeichen  nicM 
von  sieh  gegeben  haben.  Tn  Leisnig  ist  jährlich  eine  ordentliche  Sitsong 
gehalten,  Torher  aber  eine  Besichtigung  sftmmtlicher  Strassen,  PIfttM, 
Schleussen  etc.  yorgenommen  und  die  bei  dieser  Besichtigong  aufgefundenen 
Uebelstände  dem  Stadtvathe  zur  Beseitigung  empfohlen  worden.  Es  kennen  aber  | 
auf  Antrag  an  jeder  beliebigen  Zeit  ausserordentliche  Sitzungen  abgehalten  | 
werden.  Ohne  Nutzen  sind  diese  Sitzungen  nicht  gewesen  und  auf  Antrag  der 
Deputation  sind  übelriecliendo  Gruben,  sclileclito  SoMeussen  etc.  baldigst  besei- 
tigt worden.  In  Döbeln  hat  bis  jetzt  bldp.^  eine  Sitzung  stattiTPfunden,  nnd  in 
derselben  sind  verschiedene,  nicht  uiiwu  htige  Bopchlüsse  lu  ziifi-lu Ii  der  Khu* 
mung  der  Gruben,  der  Beaufsichl  iguni,^  dt  i-  [.ebonsmitte]  durch  Marktmeister 
und  Fleischbeschauer,  SchUessung  von  einer  ungeniess baren  Plumpe  etc.  ge- 
fasst  worden." 

Die  preussischo  Städteordnung  sammt  der  Verfugung  vom  17.  Aagost 
1835  in  Betreff  der  Bildung  von  Sanitätscommissionen  lautet  schon  wesentKcb 
bestimmter.  Sie  hat  aber  bis  jetzt  nicht  viel  gefordert.  Auch  in  Sacfasea 
wird  mit  der  ganz  allgemein  gehaltenen  Bestimmung  der  Stldteerdnong 
nicht  Tiel  geschaffen  werden.  Das  Vorgehen  in  Leisnig  (in  der  Beiheniblge 
der  der  dortigen  Deputation  zugewiesenen  Aufgaben  wire  etwas  logisohef« 
Anordnung  an  wünsehen)  ist  seit  Iftof  Jahren  Tereinselt  geblieben  und  wird 
es  bleiben.  Wir  bedttrfen  Qrtsgesnnaheitsrithe,  die  nioht  aDenfslls  sidi  bil- 
den können,  deren  Bildung  -vielmehr  obligatorisefa  isi  Znsammeoselsaig, 
Wirkungskreis  und  hinreichende  Beftigniss  müssen  sweokentsprechsnd  M* 
gesetst  sein.  Dasu  sind  bestimmte  gesetaliche  Yorsehriften  erfordeilidi,  sn 
es  von  Seiten  der  Einselregierungen,  sei  es,  was  besser,  von  Seiten  des 
Reiches.  Sonst  bleibt  es  bei  unklarem,  tastendem  Y<nrgeheii  Einselasr  mit 
vorübergehendem  Erfolge.  V, 
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Terordnnng  do»  küuigllcb  biicbbihcheu  Miuiäteriaiu»  det»  Iimeru^  die 
McUiyoBff  ier  MeilcfaudpeUielMiMeB  bei  ier  Hmdlitlmoir  der  R«i« 

poliiei  betreffend  (vom  2a  December  1871).  „Um  das  Interesse  der  öffentlicbea 
Ge«urji]heitti|tflogc  der  IlaTK^hahnn^j  der  Baupolizei  mit  thuulichster  Sicher- 
hf'it  zu  wahren,  ist  es  für  /wt-ektniussif^  zu  erucliten  gewesen,  in  gewissen  Fällen 
(lea  MeUiciualpoli^eibehorden  den  erlorderlichen  Eiufluss  hierauf  za  gewabren, 
ttd  wind  daher  mit  AUerhöchBter  Qenehmigung  in  Ergänzung  der  Ansfubrungs- 
Tttordmuig  xam  Getetse  vom  6.  Juli  1868  und  der  Yerordnong  vom  27.Febroftr 
1869  hierdurch  verordnet,  wie  folgt : 

^.  1.    In  allen  Fällen,  wo  eine  Localbauordnnnp  neu  erriphtot  oder  eine 
*f»'hf'nde  einer  vollständigen  oder  tbeilwcisf-n  Uevision  unterzogen  oder  durch 

iluciitxage  ergänzt  werden  soll,  ist  der  Entwurf  der  neu  zu  treffenden  statuta- 
riidiai  Beettmmungen  vor  derai  Feststellung  behufs  der  einsubolenden  mini- 
"    ilerielleii  Genehmigung  unter  Ziudehung  des  Bezirkserstee  mit  Rücksicht  deranf 
lu  prüfen,  ob  den  Forderungen,  w  iche  im  gesundheitspolizeilichen  Interesse 
t    an  das  Banweson  des  Orte«  7iir  Sicherung  der  öffentlichen  Wohlfalirt  pf^stellt 
werden  mtiüsen,  unter  Btrut-ksichtigung  der  örtlichen  Verhältnisse  (»enüge  ge- 
.    leiitet  worden  ist.   üeber  etwaige ,  vom  Bezirksarzte  dabei  für  nöthig  erachtete 
Abiaderangsvorschligfe  hat  die  Baupoliaeibehorde  Entsehliessiuiff  zu  fassen  nnd, 
Ub  sie  denselben  nicht  beitreten  zu  können  glaubt,  bei  Einsendung  des  £Int- 
wnrf^  an  die  vorgesetzte  Regierungsbehörde  fiber  die  Gründe  der  Ablehnung 
jener  Anträge  Bericht  zu  erstatten. 

§.  2.   Bei  Aufstellung  von  Plänen  für  die  Anlage  neuer  Ortatbeile  oder 
Sirassen,  sowie  überhaupt  für  die  Bebauung  noch  unbebauten  Terrains  ist  in 
,   glflidier  Weise,  wie  im  §.  1  vorgeschrieben  ist,  su  verfikhren. 

§.  3.  Gesuche  um  Dispensation  von  einer  der  Vorschriften,  welche  in  dorn 
AWhiiitte  ITT.  (von  den  Ilofriiumcn,  dt-r  Hohe  der  Gehau  de  und  deren 
iuuereij  Einriclitun^)  und  in  dem  Abschnitte  Vi.  (von  den  Ahtritteu,  l>uuger-, 
«laochen-  und  Senkgruben,  Aschenbehälteru  und  der  Ableitung  des  Abfall-  und 
>  Tkgewassers)  der  unter  dem  27.  Februar  1868  erlassenen  Beupolisetordnungen 
.  i&r  Städte  und  für  Dörfer  enthalten  sind,  oder,  wo  Localbauordnungen  bestehen, 
ISO  denjenigen  Vorschriften  derselben,  welche  die  in  den  eben  erwähnten  Ah- 
»chnitten  enthaltenen  ersetzen,  sind,  sofern  sie  nicht  schon  aus  anderen  (rrun- 
(lea  aicb  als  unstatthaft  erweisen,  vor  der  Hertchterätattung  an  die  vorgesetzte 
Behörde  dem  Bezirksarzte  zur  Begutachtung  darüber,  ob  und  welche  gesnnd- 
WtspoliseUiche  Bedenken  der  Genehmigung  des  betreffenden  Dispensations» 
Rcsuchs  etwa  entgegenstehen,  vorzulegen. 

§.  4.  Ehenj'o  find  auch  die  Baui)lane  ?\\  Ivrankenanstalten,  Armen- 
bäiuem  und  anderen,  'ur  Aufnahme  arnu  i  ,  kränklicher  oder  gehreehlicher 
Personen  bestimmten  üebuuden,  welche  von  einer  Gemeinde  oder  von  luehrereu 
wichen  gemeuisam  errichtet  werden  sollen»  in  Betreff  der  dabei  zu  beachtenden 
g^sundheitspoliBdliehen  Erfordernisse  unter  Zusiehung  des  Bezirksarstes  fest- 
saitellon.  * 

§.  5.  Im  Uebrigen  hat  die  Baupolizeibehörde  auch  in  anderen  als  den  vor- 
gedachten Fällen,  soweit  da])ei  nach  ihrer  Ansicht  gesundbeitspolizei liehe  Hück- 
tichten  in  Betracht  &\i  ziehen  sind,  das  oben  erwähnte  Verfahren  einzuschlagcu. 

§b  6.  In  allen  vorerwähnten  Fällen,  in  denen  die  Baupolizeibehörde  zum 
Ansatz  von  Kosten  berechtigt  ist,  sind  auch  die  Bezirksäntte  befugt,  die  tax- 
BdangMi  Gebühren  au  liquidiren." 


Vicrte^iUinfchnll  fär  Ge«andhtiUpfl«ge,  1672.  g2 
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Yerordnungr  des  köulg:l{eh  sächslncheu  Minii^terlams  üe»  iuuern,  die  iv 
Spielwaareu  für  Kinder  la  verweudeudcn  Farben  und  die  Tiueh-  and  Haler» 
kMtM  MreIRmtf  (▼om  9.  M&n  1872).  „Da«  Hiiiiffteriani  de»  Iniieni  iiiid«t  tich 

veranlasst  ,  a)  die  Verordnung  Yom  6.  Juni  1864,  die  Verwenduig  gesandhei4a< 

schädlicher  Farben  zu  Kinderspielwaaren  betreflfend  (Seite  123  des  Gesetz-  und 
Verordnungsblattea  vom  Jahre  1854),  mit  dem  ihr  unter  0  beifrodruckten  Far- 
benverzeichnisse, b)  die  Verordnung  vom  24.  Juli  1856  (Seit^j  185)  und  c)  die 
Bekanntmachungen  vom  13.  April  und  8.  August  1861  (S.  60  und  141),  soweit 
dieaelbea  auf  die  Varwendang  der  darin  genumteii  rothen  und  grflnen  Farimi 
zu  Kinderspielwaaren  und  zu  Tuscli-  und  Mal^rkasten  fQr  Kinder  Bezug  haben, 
hierdurch  aufzuheben  und  an  ihrer  SUtt  folgende  liesflmmunpen  zii  treffen: 

§.  1.  Zu  kleinen  Si)ielwaaren  für  Kinder,  d.  h.  zu  solchen,  die  auch  voü 
ganz  kleinen  Kindern  in  den  Händen  geführt  und  an  den  Mund  gebracht  wer- 
den kdnnen,  dürfen  1)  ohne  Beeohrinkung  in  der  TTerwendiingswdae  nnr  die 
nnter  Nr.  I.  der  Beilage  snb  0  angegebenen  Farbeitoffe,  2)  die  unter  Nr.  E 
der  Beilage  sub  0  verzeichneten  Fnrbestoffe  aber  nur  unter  Verreihnnf?  dersel- 
ben mit  ^»  l  oi^i  r  T.ackfirniss  verwendet  werden;  B)  die  Verwendung  der  unter 
Nr.  TIT.  der  Bt'ilajje  sub  0  aufpefuhrten  Farbestoffe  zu  kleinen  Kiuderspit»l- 
^aaren  ist  unbedingt  verboten.  Dage^jcn  ist  die  Verwendung  der  zuletzt  ge- 
dachten, nnter  Nr.  ID.  der  Beilage  eub  ^  veraeichneten  FerbettoiFe  tu  grössereo 
Kindenpielwmaren,  d.  h.  zu  aolchen,  welche,  ihrer  Ororae  und  ihres  Oewiehtei 
halber,  von  kleinen  Kindern  nicht  in  den  Händen  gefuhrt  werden  können,  an 
sich  Kwar  jc^^estattet,  sie  darf  aber  nnr  unter  Yerreibnng  dertelben  mit  Leinöl* 
firniss 'erfoljfen.  * 

§.  2.  Kinderspielwaaren,  welche  den  Bestimmungen  im  §.  1  dieser  Verord- 
nung suwider  bemalt  sind,  unterliegen  bei  den  Fabrikanten  sowohl  als  bei  den 
Gross-  und  Kleinhändlem  der  Confiscation. 

§.  3.    Fabrikanten  von  Kinderspielwaaren ,  welche  hei  dem  Bemalen  der 
letzteren  den  liestiramungen  im  §.  1  diener  Verordnung'  zuwiderhandeln  oilir 
haudclu  lassen,   imgleichen  Oross-  und  Kleinhändler  mit  iunderspielwaaren, 
deren  Vorrftthe  an  solchen  Wanren  in  einer  Weise  bemalt  betroffen  werden, 
welche  den  Bestimmnngen  im  §»  1  dieser  Verordnung  nicht  entspricht,  sind, 
insofern  nicht  eine  härtere  Strafe  nach  §§.  324  oder  326  des  ReichsstrafgeietJ- 
buches  vom  31.  Mai  1870  eintritt,  tnit  einer  im  Wi(  derholungsfalle  zu  sehärfen- 
den  Geldbusse  bis  zu  50  Thlr.  zu  belepen.-^ —  Den  Fabrikanten  von  Kinderspiel- 
waaren und  demjenigen  Personen,  die  den  Handel  mit  solchen  Waaren  im  lalande 
jetst  schon  betreiben,  soll  ein  Abdrudc  der  gegenwärtigen  TenMrdnnng  mit  Bei* 
lege  sub  0  durch  die  betreffenden  Ortspolizeibehörden  su  gebührender  Nsd* 
achtnng^  kogtenfrei  ausgehändigt  werden.  —  Fabrikanten  von  KInderspielwa.ir?r 
und  Klein-  und  OroRshändler  mit  «olchen,  die  da«  br-züsTliche  Gewerbe  erst  uac^i 
dem  Erscheinen  dieser  Verordnung  zu  betreiben  beginnen,  oder  erst,  später  ihr 
Fabrikntions-,  besiehendlich  Handelsgeschäft  au£  dergleichen  Spielwaaren  sst- 
dehnen,  sind,  sobald  dies  der  Ortsbehörde  bekannt  wird,  Personen  aber,  die  in 
Umherziehen  Handel  mit  Kinderspielwaaren  treiben  wollen ,  bei  Ausantwortung 
des  Legitimationsachcines  (§.  55  der  Gewerbpordnung"  vom  21.  Juni  1869)  von  den 
betreflFenden  Behörden  anf  die  prerjenwilrtigc  Verordnung  und  deren  Beilaf?« 
unter  0  besonders  zu  verweisen.  —   Selbstverstiiudlich  entbindet  jedoch  dis 
etwaige  Unterlassung  der  nurgedaehten  Versttndigungen  oder  beiidiei^Qi^ 
der  Aushändigung  eines  Abdruckes  gegenwartiger  Verordnung  Seiten  einer  Be- 
hörde keinen  der  betreffenden  Fabrikanten  oder  Händler  mit  Kinderspiel wiareo 
von  der  Verpflichtunp,  die  RestimTnnnß-en  der  jretrenwärtipen  Verordnung"  ^naa 
zu  beachten,  beziehendlich  von  der  ytraffäiligkeit  m  etwaigen  ContraventiaQsfslleB. 

§.  4.  Die  Medicinalpolizeibehörden  und  insbesondere  die  Bezirks&rzte  haben 
darauf,  dass  den  Bestimmungen  im  §.  1  dieser  Verordnung  uttTorbrflÜhliok  nseb- 
g'  i/i Ilgen  werde,  ihr  besonderes  Augenmerk  zu  richten.  Sie  haben  sa  dm 
^de  die  Kinderspielwaarenvorrftthe  von  Fabrikanten  und  Händlern  von  Zeit 
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stj  Zeit  in  Bezug  anf  die  dazu  verwend^'fpn  f  irlu  stoffe,  beziehendlich  auf  die 
Art  uüd  Weise  der  Verwendung  derselben  zu  uaterauchen  und,  wenn  sie  hierbei 
Zinrida-httidlnngeu  ge^n  die  beregten  Bestimmnngeii  ennitteln,  unvenflglich 
itftgen  einsiuehraten. 

§.  5.   Personen,  welche  mit  Tusch-  und  Malerkasten,  gleichviel  ob  diese  für 
Kiri^er'bostimrat  sind  oder  nicht,  Handel  treiben,  f?iud  verpflichtet,  denjenip-en 
Käaferu,  welche  solche  Tusch-  und  Malerkasteu  vtrlangen,  die  keiuerlei  gütige 
j    fWben  enthal^iCn,  darüber  gewissenhafte  Auskunft  zu  geben,  ob  sie  dergleichen 
'    giftfreie  Kasten  fahren  oder  nicbt.  —  Tnaeh-  nnd  Httlerkuten,  welche  «da  gift- 
I    freie  bezeichnet  oder  engekflndigt  und  als  solcho  verkauft  werden ,  ilürfen  nur 
i    solche  Farbf'stoffe  enthalten,  welclie  unter  Nr.  1.  der  Beilage  Q  aufgeführt  sind, 
und  müssen  mit  einer,  auf  der  Innenseite  dauerhaft  befestigten  oder  eingebrann- 
(efi  Etiquette  versehen  seuii  auf  welcher  der  Inhalt  als  giftfrei  bezeichnet  und 
fltgfeieli  der  Name  und  Waluiorb  dei  Terkiufaw  angegeben  iiL  ^  Pertonen, 
«ildie  mit  Toseh-  ond  Haleikaeten  Hendel  treibeii,  eind  defiEtri  dait  diejenigen 
Kalten,  die  sie  als  giftfreie  den  Käufern  bezeichnen,  feilbieten  und  verkaufen, 
(r^fondheits gefährliche,  inshesondfire  die  unter  Nr.  TT.  und  III.  di^r  B'Mlno-e  8ub  © 

Iaofgeführten  Farben  und  solche  rothe  Farben  aus  dem  Verzeichnisse  untt  r  Nr.  I., 
die,  wie  Carmin  und  ItothhoU,  mit  einem  Zusätze  von  arsenhaltigem  Auiliuroth 
in  den  Handel  kommen,  niobt  enthalten,  TerantworÜicb  nnd  ain^  wenn  sie  der 
rontdienden  Bestimmung  zuwiderhandeln,  insofern  iiiclit  nach  den  oben  im 
5-  3  erwähnten  §§.  324  oder  326  des  Reichsstrafgesetzbucliea  eine  härtere  Strafe 
Platz  ergreift,  mit  einer  im  Wiederholnngufalle  zu  schärfenden  Geldstrafe  bis 
50  Thlr.  zu  belegen.  —  Als  giftfrei  etiquettirte  Tusch-  und  Malerkasten,  {welche 
g^soadheittgefthrliche  Farben  enthalten,  unterliegen  der  Gonfiacation. 

Die  MedicittaI|K^iaeibek6rden  und  namentlioh  die  Berirksirste  haben  seit* 
völlige  Revisionen  aneh  der  Lagervorräthe  von  Tusch-  und  MalerkaRten  bei  den 
Hütidlern  mit  snirdien  zu  veranstalten  und  überhaupt  darüber  Obsicht  zu  führen, 
•la«s  die  als  gitttrt'i  eticiuettirten  Kasten  der  gedachten  Art  keinerlei  gesund- 
b^itsgeföbrüche  Farben  enthalten.  Eintretenden  Falles  haben  sie  dem  Vorstehen- 
.       gemifli  das  Kdthige  an  verfugen. 

« 

Beilagen. 

I-  Giftfreie  Farben,  welche  unbeschränkt  ebensowohl  mit  Leim- 
■  «uaer  ala  mit  irgend  einem  Bindemittel  verrieben  angewendet 

werden  könjaeü. 

lil  mr*  Farben.  Berlinerblaa  und  seine  Abkömmlinge:  Mineral Mnn,  Fr! an ger 
ßlau,  Hamburger  Blau,  Pariser  Blau,  Antwerpener  Blau,  Miloriblau,  ."^talilblau, 
l^lauer  Lack. —  Blauhok  und  seine  Abkömmiuigo :  iiiuuhuizuxtract,  Vioiettiack. — 
^Bdigo  ond  »eine  Abkömmlinge:  BUner  Oarmin,  Nenblan,  Viotoriablan,  Saft- 

—  Lackmus.  —  Laanmteinblau  (syn.  Ultramarinblan,  Thonerdeultramarin). 
Gelbe  Farben.   Curcuma,  Gelbholz,  Fisethobs,  Quercitron,  Wau,  Rhamnus- 

l*«ren.  sowie  deren  Extracte  und  daraus  bereitete  Lacke,  als  frelber  Lack,  gel- 
ber Carmiii,  8chüttgelb.  —  Indisch  Gelb  (Purree).  —  Orlean.  —  iSafran.  —  Gelber 
Oeker  (Gold-Ocker).  —  Siena-£rde  (Terra  di  Siena).  —  Chmesergelb.  —  Cahlaiscb 

—  Mosivgold  (Scbwefelsinn). 

Grüne  Farben.  Guignct's  Grün  (Chronio.xyd  mit  Gehalt  an  Borsäure  oder 
f'li"Sjihorsäure). —  Grüne  Krde. —  Yeroneser  Grün. —  Steingrün  Saftgrün. — 
lltnimariugrün  (grüner  Thonerdeultramarin).  —  Mischungen  der  vorstehend 
äoigefuhrten  blauen  und  gelben  Farben. 

Rothe  und  violette  Farben*)  (insoweit  eie  nioht  mit  araenhaUigem 

*)  Da  die  Wabmehmung  gemacht  worden  ist,  dass  die  hier  nnter  „Carmin"  und  „Hotli- 
buU'  »ofgefuhrteu  rothen  Farblacke  in  neuerer  Zeit  mit  <;iucui  Zusätze  von  nrsenhalUgeui 
AaiUnroth  in  dan  Bandal  komuMii,  so  werden  die  VcrkKnivr  von  giftfreien  Halkuten  sur 
^snsdit  beim  Klnkanfe  angewiesen. 

82* 
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Anilinroth  versetsi  sind).  Bother  Boloft  imd  die  ihrer  ZuMmmeiNetnBf  iiidi 
im  Weeentliobeii  damit  fibereiiMtimmeiiden:  Rothe  Erde,  Englisch  Both,  Ven^ 
tianisch  Roth,  Neapelroth ,  Eisenmennige.  —  Caput  mortuum  (sjm.  Todtenkopf, 
Ilnglisoh  Roth,  EiFeimxvd).  — ■  Carirtin  f^yn.  Cocheuiller'>t)i)  un'l  dessen  AbVömm- 
linpo:  Carminlack,  Wienerlack,  Müucliener  Lack,  Münchener  Roth ,  Saftroth. - 
Urachenblut.  —  Krapplack.  —  Orueille  (Flechtearoth,  Persio,  Cuthbeari- —  Bott^ 
hols  und  deraen  Abkömmlinge:  Rotbhobeztract,  Nenroth,  FemamhtiUieV, Fb* 
rentiner  Leok,  GroteiUeladc,  Bonlaek,  Saflroth.  —  Seatel  and  damit  beraMff 
Lack,  Mahagonibrann. —  Tasseitroth  (ayn.  Tellerroth,  Saflorroth).—  Zimob*»' 
Mangan  violett. 

Braune  Farben.  Catechu.  —  laeseler  Braun.  —  Cölner  Erde  (syn.  tolwr 
Braun,  Cölner  Umbra).  —  Rehbraun.  —  TürkiBche  Umbra. 

Sehwarae  Farben.  Graphit.  —  Frankforter  Schwärs  (Bebwudiinn)* - 
Eienruös.  —  Scbwarzft  Tusche.  —  Beineehwarz  (syn.  gebranntes  Kfeabein). 

Weisse  Farben.  Weisser  Bolus  (weisser  Thon).  —  SchlemiDknidt " 
Gyps.  ~  Sohwerspath  (syn.  Mineralweiss,  Permanentweis«). 

II.  Farben,  welche  zu  giftfreien  Malkasten  gar  nicht,  zu  kleisiK 
Kiuderspielwaaren  nur  mit  Gel-  oder  Lackfirniss  verrieben,  ang«* 

wendet  werden  dftrfen.  * 

Blaue  Farben.  AnilinMau.  —  Kobaltbluu  (svn.  Kobaltultramarin,  Thenardf- 
blau)^  —  Königsblau  (ayn.  Smaltc).  —  Kalkblau  (syn.  Casselmann'sches  BUo, 
baiilch  tchwefeliaorea  Knpferoxyd).  —  Oelblan  (syn.  Schwefelknpfer,  Evpfo^ 
Indig). 

Gelbe  und  Orange- Farben.  Anilingelb  und  Anilinorange. —  Chromgeli' 
(Neugelb,  Königsgell),  chromsaures  Bleioxyd). —  Chromorange  (basisch  chrom- 
saures  BUioxyd).  Barytgeib  (chronisaurer  Baryt,  gelber  Ultramarin).  —  Ziak* 
gelb  (baiiieh  ehromsaures  Zinkoxyd).  —  Casaeler  Qelb  (Mineralgelb, 
Chlorblei).  —  Neapelgelb  (baaieohes  Chlorblei  oder  auch  antimonsanm  ^ 
cntyd).  —  Bleiglfttte  (Bleioxyd.  Mafsicot).  —  Mennige  (Bleioayd  =  hyperoxyd)--' 
Gwnmigntti  —  TTnächtes  Hlattgold.  —  GelVio  Bronzen. 

Grüne  Farben.  Auilinjirrün.  —  Chronigi-ün  ((Jeniisch  von  chrorasaurem 
Bleioxyd  mit  Berliner  Blau:  Myrthengrün,  grüner  Zinnober j  mit  Ultrimariü* 
blao:  Kalkgrün;  mit  Guignet's  Grfin:  Victoria»  und  NenvictoriagrQn;  von  dHO>^ 
saurem  Baryt  mit  Guignet's  Grün:  Permanentgrun).  —  Kolmitgrün  (ayn.  Sld* 
Grün,  Rinm  inii'fl  f.rün).  —  Gcntfle's  Grün  (zinusaures  Kupferoxyd] 

Rofh'   l  arben.    Anilinroth  und  seine  Abkömmlinge:  Purpurlack,  Por«^"' 
roth,  Amaranthroth.  —  Chromroth  (basisch  chromsaures  Bleioxyd).  —  AntiU'''* 
liaaobar  (Schwefelantimon).  —  Rotilie  Bronaen.  —  Die  im  Veraeiohniiae 
IVr.  I.  aufgeführten  roüien  und  violetten  Farben,  insoweit  sie  mit  AmliiiK^ 
versetst  sind. 

Braune  Farben.    Braune  Bronzen. 

Weisse  Farben.  Bleiweiss  (syn.  Veneiiunisches  Weis?,  Kremser  Weii»)»'^ 
Uuäühtes  Blattsilber.  —  Zinkweiss  (syn.  Schoeeweiss,  Ziukoxyd). 

Graue  Farben.  Zinkgrau  (Gemisch  von  Zinkozyd  mit  metaltisehem  Zisk)* 

nL  Farben,  welche  an  giftfreien  Malkasten  und  au  kleinen  Kiuder- 
spielwaaren gar  nicht,  für  grössere  Gegenstände  nur  mit  Lein«!' 
firniss  verrieben,  angewendet  werden  dürfen. 

Blaue  Farben.  BergUau  (natürliches  basisch  kohlensaures  Kupfetosj^  " 

Bremerblan  (Kupferoxydhydrat  oder  basisches  KupfercUorid). 

Gelbe  Farben.   Ranschgelb  (Anripipmcnt,  Operment). 

Grüne  Farben.  Berggrün  (Malacliit,  natürliches  basisch  kohlensauK! 
Kupferoxyd).  —   Bremergruu  und  Braunschweiger  Grün  (künstliches  basiic* 
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kohlensaufpfl  Kupforoxyd,  häufig  arsenhaltig).  —  ScheeleVches  Grün  (Schwedi» 
sches  Grün,  arsenigsaures  Kupferoxyd).  —  Schweinfnrter  Grün  (syr  Neuwieder, 
Wiener,  Kurrer,  Schweizer,  Englisch  Grün,  Kaiscrgrüu,  Leipziger  Grün,  Papagfei- 
grün,  Neugrün,  liitiagrün,  Resedagrän).  —  Qrfinspan  (bMisoh  ONigMtarM  Kupfer^ 
«sydji  Der  letiitere  darf  ausnahmBweise  noch  in  den  Fallen  angewandt  werdesii 
10  er  mit  Terpentin  in  das  Holm  eingekooht  wird.** 

Eine  Terordnung,  dan  Impfwesen  hetreffend,  hat  uutenn  26.  März  1872 
du  königlich  sächsische  Ministerium  des  Innern  erlassen,  und  swar  nur  ^für 
dis  platte  Land  und  diejenigen  kleineren  Städte,  welohe  die  Landgemeindeonl- 
»mg  angenommen  haben",  da  in  den  Städten,  in  denen  die  allgemeine  Städte- 

ordmmjx  pnlt,  pleichmässige  MfiHSPrrpeln  wppen  der  vorschiedenen  locaJcn  Vor- 
hÜtnigse  nicht  eingeführt  werden  können  und  iu  ihnen  bereit?  Aufsichtöbehör- 
dcn  sind,  die  die  Durchführung  der  gesetzlichen  Bestimmungeu  überwachen.  Die 
Hraptbettinkmangen  dieser  Veroirdnuug  nun  sind  folgende:  Der  Districtsinpftunl 
bat  regelmässig  wenigstens  einmal  im  Jahre,  in  grösseren  Orten  an  mehreren 
Ten^inen  nnd  wenn  Blattemepidemien  drohen  auch  noch  ausser  diesen  Zeiten, 
öfft^ntliche  Imy^riinfren  vorzunehmen,  deren  Zeit  und  Ort  vorher  (in  der  Rcjrel 
14  Ta^^e  vorher)  deui  Bezirksanile  unter  Beiechlnss  des  S  erzeichnie^es  der  Iinpf- 
pdichtigeu,  wie  es  dam  Impfarzt  durch  den  Bezirk&arzt  zugestellt  ist,  anzuzeigen. 
Von  den  Oemeinderorständen,  die  die  Loeale  an  beschaffen  haben,  wird  den 
betreffenden  Eltern  unter  Androhung  von  Strafe  befohlen,  mit  ihren  impfpflich- 
tipen  Kindern  zur  hestimmten  Zeit  nnd  am  l)estinimten  Orte  zu  erscheinen  und 
von  ihnen  werden  auch  die  laHten  der  Impfpflichtigen  revidirt,  event.  pr^ändert. 
Das  Ausbleiben  beim  Termine,  selbst  bei  nachher  eingebrachter  genügender- 
Entsehnldigung  wird  mit  1  Tldr.  Oeldbnsse  bestraft;  ein  genügoider  Chnmd 
lom  Ansblmben  des  ffindee  beim  Temine  ist  nur  KranUieit  Beweise  fiber- 
stsndener  Blattern  oder  geschehener  Impfung,  d.  h.  ärztliche  Atteste,  müssen 
fbenfalls  im  Termine  drin  Tmjifnrzte  vorqr<^l''fft  oder  die  betreffenden  hcreita 
anderwärts  geini]  t't  ti  Kinder  selbst  dem  Impfarzte  vorgestellt  werden,  und  für 
di^e  Coi^statirung  der  geschehenen  Impfung  kann  der  Ini(>iarzt  10  Sg^r.  bean- 
•pnudien.  Yersänmniss  dieses  Vorlegens  eines  ärstlichen  Impfscheines  oder  des 
Voffstellras  des  sohon  geimpften  Kindes  wird  ebenfalls  mit  1  Thlr  Strafe  belegt. 
Wer  in  einem  Impftermine  sein  Kind  nicht  zum  Impfen  bringt,  resp.  das  Geimpft- 
sein nicht  constatiren  lässt,  wird  bei  weiterer  Androhung;  von  1  Thlr.  Strafe 
«am  nächsten  Impftermiue  vorgeladen,  wozu  e))enRo  auch  die  vorgeladen  wer- 
den, die  durch  Krankheit  der  Kinder  beim  ersten  Termine  genügend  eutschul- 
dlq[t  waren.  Diejenigen,  die  alsdann  anch  im  sweiten  Impftermino 
ohne  Entschuldigung  ausbleiben  nnd  ebenso  diejenigen,  „welche 
iö  dem  Termine,  zu  welchem  sie  vorgeladen  gewe!?en  sind,  dem  - 
Impfarzte  und  Gemeinde  vorstände  gegenüber  aus  drüeklich  erklärt 
liaben,  dass  sie  das  Kind  nicht  impfen  lassen  Wullen*^,  sollen  zu 
weiteren  Impfterminen  nicht  vorgeladen  werden  (!).  —  An  einem  be- 
■timmten  Tage  hat  dann  die  Revision  der  Geimpften  stattsnfinden  and  hier 
werden  die  ImpMidne  ansgesteOt  nnd  dem  Ante  ist  ftlr  jeden  Geimpften,  bei 
Unbemittelten  aus  der  Oemeindeoaase,  das  Honorar  von  10  Srrr  zuzuRtellen. 
Dieses  Honorar  beträgt  jedoch  nur  5  Sgr.  für  die  von  der  OrtsarmencaBPC  be- 
tthlten,  sobald  die  Zahl  der  Geimpften  mehr  als  15  ist.   Das  Honorar  wird  bis 
tm  Revisionstermine  durch  den  Gemeindevorstand  von  den  Zahlungspflichtigen 
eingesogen  und  dann  dem  Arzte  übermittelt  —  Der  letzte  Paragraph  der  Ter» 
«Honng  lautet:  §.  13.  „Schliesslich  wird  allen  betheiligten  Behörden  und  deren 
Organen,  ingleichf  n  don  Impfärzten  »elbst  angelegentlich  empfohlen,  zur  Ver- 
breitung der  Schutzpockenimpfung  überhaupt,    sowie  insonderheit  auch  zur 
Tsrbratang  der  Revaccination  nach  Kräften  beizutragen". 

Hen  sieht  die  vorstehende  Verordnung  ist  eben  doch  nur  eine  halbe  Maass« 
deim  wenn  man  sich  mit  8  Thlr.  oder  noch  ein&cher  darob  die  Öifont- 
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liehe  Erklärung,  sein  Kind  nicht  impfen  laaeen  zu  wollen,  der  ImpfverpflichtuBg 
entziehen  kann,  so  kann  leicht  die  Zahl  der  Ungeimpflen  gross  gtuug  bleiben, 
um  dem  OememweMn  ra  mdiadea.  Ein  directer  Impfinrang  mit  Mlclieii  Bin* 
terthwen  ist  Bicher  kern  geiiftgeiid«r  Sehnt«.  A.  8, 


Eine  Petition  au  den  Reiehntag  um  £rlA88  eines  allgemeinen  deut^ehea 
Impfgesetxes  ist  unter  dem  15.  März  d.  J.  von  dem  „Verein  iür  wissenüchait- 
liohe  Heflknnd«  in  Kdnigsberg  i.  Fr."  dem  deutschen  Beichttnge  flbergeben  , 
wwden.  Diese  Petition  hittet  «Angeeiehts  der  schweren  Cnlanititen,  weiche  dis 
letzte  Pockenepidemie  über  einen  grossen  Theil  von  Deutschland  gebracht  hat, 
iinrl  7ii"leich  in  Erwäpnng  der  grosecTi  T^rttrlf^ichheit,  welche  in  den  einzelnen 
deutschen  Staaten  hiusicbtlich  der  auf  die  Pocken  bczüg^lichen  sanitätspolizei-  j 
liehen  VorBuhriftün  bestehl''  um  i^^rlass  eines  „allgemcmeu  deutschen  Impfgesetzea,  | 
welches  die  allgcmdne  Yerpffichtang  bot  Sohatspockenimpfung  der  Kinder,  so- 
wie zur  Ro vaccination  der  Erwachsenen  ausspricht**.     Gerede  diMcr 
letztere  Punkt,  der  als  das  nothwendige  Ergebniss  der  letzten  Blatternepidemie 
erselieint,  ist  für  uns  von  besonderor  Wichtigkeit,  da  es  das  erste  Mal  i?t,  da?8  j 
neben  der  obligatonsohen  iunderimpfung  auch  die  obligatorische  KevaccinatioQ 
verlengt  wird. 

Der  Petition  ist  ein  „Entwnrf  eines  Impfgesetses  fOr  des  deutsche  Bsidt 

nebst  lfotiTen''[beigefugt,  der  in  seinen  ersten  acht  Paragraphen  den  directea 
Impf/waTipf  für  Kinder  über  3  Monaten,  niobrfnrh  analog  den  in  den  süd-  ' 
deutschen  ötaateu  zum  Theil  schon  seit  lange  dafür  bestehenden  Gesetzen  au- 
ordnet  und  als  Coulrole  dafür  die  früher  bestandene,   jetzt  vielfach  aasscr 
«Anwendung  gekommene  Bestimmung,  dass  „nur  gegen  Vorweisung  eines  Impf- 
scheines ein  Kind  in  eine  öffentliche  oder  Äriyatschule  aufgenommen  werden* 
darf,  scharfer  durchzuführen  verlangt.  —  Die  weiteren  Paragi^phen  9  bis  11 
nun  ordnen  einen  theils  directen,  theils  iudirecten  Revaccinations- 
^wang  an.    §.  9  sagt:    „Mit  dem  vollendeten  zwölften  Lebensjahre  tritt  für 
Jedermann  die  VerpUichtung  zur  llevaccination  ein  und  ist  derselben  vorAbUiu 
des  sohulpfliohtigen  Alters  tu  genügen.*    In  den  Motaven  dazu  heint  ss: 
,Er  (§.  9)  geht  damit  einen  Schritt  über  die  Bestimmungen  der  bis  jetät  in  dw 
oben  genannten  Staaten  geltenden  Impfgesetze  hinaus.   Aber  wir  halten  gerade 
diesen  Schritt  für  einen  ganz  besonders  wiehtifren,  ja  für  einen  von  der  nene- 
ren  wissenschaftlichen  Erkenntniss  und  praktischen  Erfahrung  als  unabweisUcb 
geforderten  Fortschritt  in  der  Gesetegebong."    In  Anbetracht,  dass  die  ein* 
msiige  Kinderimpfnng  mit  der  Zeit  ihirD  Sohutakraft  verliere,  diaae  diese  dordi 
die  Revaccination  aber  wieder  hergestellt  werde  und  dass  bei  Pocl^euepidemiei 
pprade  die  grosse  Zahl  dpr  Xichtrevaceinirten  Ha?  Hmiptcontingent  der  Erkran- 
kungen stelle,  sei  „dif  Eintubrung  eines  Zwanges  für  die  Kevacciuatiou  cheasß 
unerlässlich,  wie  für  die  iunderimpfung  und  ohne  eine  solche  Maaasregel  knskt 
das  ganze  Impfwesen  an  dem  Fehler  der  Halhheit*.  —  Die  Zul&ssigkeit  siser 
solchen  Zwangsmaaesregel  grflnden  die  Motive  hauptsachlich  auf  Ausspröch« 
R.  V.  Mohl's;  sie  verkennen  aber  auf  der  anderen  Seite  auch  nicht  die  Schwierig- 
Vi'iteu  der  Ausführun<^.    Biese  möglichst  zu  erleichtem  und  die  Re%'accination 
möglichst  allgemein  durchzuführen,  werden  trotzdem,  dass  für  eine  erfoigreiclie 
Revaccination  die  Jahre  zwischen  15  und  20  als  die  günstigsten  anzunehmen 
seien,  doch  die  letcten  Jahre  des  vorhergehenden  Quinqnenninma  als  Zeit  dir 
obligatorischen  Revaccinatu>n  festgesetzt,  d.  h.  das  Ende  des  8<diulpflichtigen 
Altpr>5 ,  eine  Zeit,  in  der  man  die  Jugend  noch  beisammen  und  unter  leichter 
Controle  und  Disciplin  hat,  eo  dass  dasjenige,  was  allenfalls  an  Intensität  der 
Wirkung  durch  diese  etwas  frühe  Kevacciuation  eingebüsst  wird,  reichlich  durch 
die  voUstbidigere  Durchführung  wieder  gewonnen  wird.  —  iAiw  wie  miwB 
dem  directen  Kinderimpfswang  noch  der  indireote  (durah  Yoraeigen  des  Impf- 
scheines bei  der  Aufnahme  in  eine  Schule)  bestehen  soll|  ehenso  soll  der  directe 
Bevacoinationttwang  |oontroiirt  werden  durch  Vorlegung  eines  BevacoinatioM* 
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MhetBM  bei  «iner  Beihe  tlaatBbArgMrlidier  HindlungaB,  deren  eine  oder  andere 

fast  Xiemand  nnierlafseii  kann«  Ale  solohe  führt  §.  11  an:  1)  äan  Aufgebot  hei 

EheschliessaDgen ,  2)  die  AnsHtfllnnp  eines  riüHin(le-T)ionstl)U(,hs  für  I)it'nptl)oten, 
3)  die  Meldung  xa  einem  Staate  •  oder  Gemeindeamte  und  4)  jeden  Wechsel  des 
W&hiiort«.  A.  S* 


üeber  dto  lalag«  peraiaBMiier  BlattanhiMr  !■  ti^wm  Stldiai  en^ 

n  hmeu  wir  einem  Aufsatze  von  Dr.M.£.T.Bnlmerincq  (in  Bayr.  ärztl.  Intellig.- 
Bl.  1872,  Nr,  20  ii.  21)  Folgendes:    Zu  den  rrrövMnn  S.      irripkoiten ,  welche 
lu  der  Neuzeit  im  Gefolge  zalilreicher ,  rasch  auf  (HN'iüier  folgender  Hlattern- 
erkrankungeu  grosse  btadte  betrafen,  gehört  die  ^«uiurtige  Isoliruug  solcher 
FiBa,  um  der  weiteren  Yerbreitang  der  Krankheit  möglichst  Torsubeugen.  Ale 
nn  Tongen  Jahre  in  BerUn  die  Blatfcemetation  der  Cbariti  in  den  beiden  anderen 
^if stehenden  Pookenbäasern  überfBUt  war,  verordnete  die  Polizei,  dass  Pocken- 
kniuke  von  nun  an  in  ihrer  Behrni'5nng  m  behandeln  seien,  und  iV)o  Folp-r^  davon 
war  eine  sich  gleich  beraerkhai-  Tn-icheiide ,  sehr  bedeutend»«  Zniialinn>  der  Epi- 
demie, so  dass  man  die  Verordnung  wieder  aufhob  und  die  Kraukeu  in  eigene 
Volhhoepitiaer  nnterbrachte.  Gana  Aebnliehei  wnrde  nr  lelbeQ  2!eit  in  London 
beobaehtet  —  Eboiao  naehiheilig  aber  waren  aoeh  die  Haaasregeln,  die  man 
in  Dresden  traf,  wo  man  alle  Blatterkranke  nun  in  das  Stadtkrankenhaus  aof- 
nahm.  Iiis  auch  hier  die  Ansteckungen  der  anderen  Kranken  die  PJrrichtung 
eir^es  gesondertf^n  Notlihospitals  herbeiführten.  Die  Unzweckmässigkeif  der  Auf- 
nahme Blattern  kranker  in  allgemeine  Krankenhäuser  ist  übrigens  auch  schon 
an  vielen  anderen  Orten  ooniiatirt  worden,  nnd  ehenao  ist,  namentlioh  von  Geh.- 
Baih  Dr.  Eulenherg,  anf  die  Ge&hren  anfinerkeain  genuteht  worden,  die  rieh 
durch  das  Revaeoiniren  der  anderen  in  einem  solchen  Krankenhause  hefindlioben 
Kranken  geltend  gemacht  haben.   Deshalb  bleibt  nichts  übrig  als  eigene Blattem- 
häoser  in  grÖHsereu  Städten  zu  errichten,  und  dass  diese  auch  für  ffFwöhnliche 
Zeiten  nicht  überflüssig  sind,  sucht  Verfasser  dadurch  zu  beweisen,  dass  m  allen 
gribeeran  Mdten  Blattern  endemiioh  sind  nnd  fhit  sn  keiner  Zeit  gana  fehlen, 
^»m  bei  dem  raaohen  Waoheen  der  Stidte  nnd  der  dadnroh  bedingten  ann^- 
menden  Wobnungsnoth  und  dem  diohterec  Zusammenwohnen  die  Gefahren  der 
Ansteckung  sich  stets  noch  vermehrt  und  dass  die  Blatternepidemien  (nach  den 
Ergebnissen  der  letzten  Decennien)  in  immer  kürzeren  Intervallen  sich  wieder- 
iioien,  wenigstens  so  lange  wir  noch  keine  genügende  Impfgesetzgebung  haben, 
üad  iwar  f£f  eigene  Blattemhinier,  nieht  Ar  leolbh&neer  Är  epidemieehe  Krank- 
iMitea  flberhaiqii  eprieht  ridb  Yerfaiaer  ana,  da  notorieeh  die  anderen  epidemi- 
schen Krankheiten  keine  Immunität  gegen  Blattern  bedingen.   Als  Grundbedin- 
(ningen  eine«  solchen  Blattemhauses  verlangt  Verfasser:    1)  ein  permanentes 
BUttemhaus,  nur  für  Blattemkranke ,  ausserhalb  der  Stadt,  in  freier  isolirter 
Li^^,  wo  möglich  auf  einer  Anhöhe  mit  eingezäuntem  Garleuj  2)  eine  eigene  Vcr- 
wdtong  nnd  eigenei  Müidiae  Penonal,  daa  anf  dem  Areal  dea  Blattornhanaes 
Dienstwohnong  hat,  keine  Kranken  aniser  dee  Hanaes  behandeln  darf  (Verfaseer 
erwähnt  zablreicbtr  constatirter  Anstecknngen  durch  die  Aerzte  und  besonders 
'Itirrh  flio  Kleidung)  und  dem  eTit«prechend  gut  bezahlt  werden  mn^«»;  3)  neben 
dem  Biatternhause  ein  besonderes  permanentes  ConvaleBcentenhaus ,    um  die 
Reconvalescenten  und  ganz  leichten  Fälle  von  deu  schweren  £\x  trennen  und 
ikaen  mdgliehat  den  Gennea  der  freien  Luft  geitatten  an  können,  die  sieh  aneh 
wieder  in  nenerer  Zeit  f&r  ose  raw^e  KcconvaleBcena  als  so  nützlich  erwiesen 
liat.  Ausserdem  verlangt  Verfasser  ein  Reichsgesets ,  das  Blattemkranke,  die 
>u  UaM«?f»  picht  genügend  isolirt  werden  können,  ohne  Verzug  in  das  Blattern- 
liauB  zu  gt'hen  zwingt  und  das  die  Polizei  verpflichtet,  in  den  ärmeren  und 
^gcren  btadtthciien  durch  eigene  Nachforschung  verdächtige  Fälle  aufzuiiudeu 
«ad  inttidie  Berichtigung  sn  veranlaasen.  Für  ganz  grosse  8t&dte,  wie  Barlin, 
verlangt  Verfasser  natürlich  mehrere  solcher  isolirter  Blattemhäuser  vor  den 
venohiedemenStadtUieüen  und  ferner  empfiehlt  er  die  von  Dr.  J.  Whitmoro  im 


Digitized  by  Google 


< 


.    504  Kleinere  Mitiheüuugeu. 

Jahre  1871  wäln-r  nd  der  Londoner  Epidemie  benattten  eiMfoeii  tmupOliababi 
nintf frnhftuser  für  je  40  Betten,  welche  in  weni'pfen  Tapren  nn  einm  heliebippn 
Orte  aufgeschlapcn  und  wieder  weggenommen  werden  können,  besonders  für 
solche  F^e,  in  denen  durch  plötzliche  Anhäufung  vieler  Hlatternkranker  »ofort 
zur  energiadieii  ItoUntng  denelben  geichritten  werden  mtue.  Alle  di«M  nt- 
geecUagenen  MMUsr^ln  hilt  VerÜMMr  um  so  wichtiger,  to  lu^  noch,  ma 
▼or  allen  zu  erstreben  sei,  ein  allgemeiner  Impf-  und  Bevacdnatioasnrang  nicht 
dngef&hrt  sei.    A.  8. 

Pocken  im  Wiener  allgemeineB  KraakenliaBse.  Nach  dem  irstlichen  Be- 
richte starben  daselbst  im  Jahre  1870  von  614  geimpften  Blattemkranken  Iis) 

Proc,  von  86  nicht  g(  impften  15=  17'4  Proc.   „Dieses  alljährlich  wiedn^lireade 
Verhältniss  ist  ein  el>enso  V)eredtes,  wie  in  Anhetrftcht  der  hier  und  da  anftan- 
chenden  allp-rniein  gehaltenen  Plirasen  üKer  die  1  Unwirksamkeit  der  Impfung 
nicht  genug  zu  betonendes  Factum."    Von  406  Blattemkranken  hatten 
die  Variola  vera  57 = 57*6  Proc.  geimpfte  und  42  s  48*4  Fkoe.  nicht  geimpfte 

«  Variola  modificata  266=86-7  ,        „        ,  4l£sl8*8    ,       .  , 

„Obgleich  die  Therapie  gegen  den  Yariolenprooegi  selbst  seit  mehr  ah  % 
Jahren  indifferent  g^ehalten  wurde,  und  nur  l)ei  Complicationen  ein  syniy>t<>mali- 
sches  Heilverfahren  von  uns  }j:eüLt  wurde,  so  ha)>en  wir  doch  seit  drei  Jahnn 
eine  wesentliche  Bereicheruog  der  Therapeutik  gegen  die  varioiöse  Erkran» 
kiiDg  SU  verseichnen.  Wir  legen  nftmlidt  an  ootdlnirenden  Blattern  eiimiikte 
Personen  am  zehnten  oder  elften  Tage  der  Erkranknng,  d.  i.  zur  Zeit  der  eiteri- 
gen Trübung  der  Efflorescenzen,  ins  Bad,  und  belassen  sie  in  demselben  durch 
3  Itip  Stunden  Das  Bad  wird  nun  in  der  Weise  täglich  wiederholt,  bis  die 
Desquamation  vollendet  ist.  Wir  haben  durch  dieses  Verfahren  unzweifelhafte 
Erfolge  für  den  Moment  nnd  für  die  kommende  Zeit  bei  den  Kranjien  enddt, 
indem  dnrch  die  Maoeration  der  Posteldeoken  nnd  die  veranlasste  Sdimmpfimg 
der  Efflorescenzen  die  lästige  Spannung  nachliess;  und  indem  weiter  in  Folge 
flf-r  If  irhteren  Ablösnng  der  Broeken  nnd  der  Verhinderung  der  luc^rustation,  der 
Hiterat »Sperrung  und  der  consecutiven  liymphangioitis,  der  metattatischen  Abce«- 
bildung  und  deren  deietären  Symptomen,  Schüttelfrost,  Fieber  etc.,  in  der  wirk- 
samsten Weise  vorgebengt  wnrde.  Wir  haben  seit  der  oonseqn^ten  Ansf&hnag 
dieses  Yerfahrens  trots  der  noch  immer  enormen  jährlichMi  Zahl  der  VariolöMn 
ungleich  weniger  Metastasen  in  Form  der  Zellgewebsabcesse  als  in  den  voraus- 
gegangenen Jahren." —  Genauere*',  nh  olu'n  angegeben,  fjbf>r  Geimpfte  und  Xi<  ht- 
geimpftc  n.  dergl.,  lässt  sich  nicht  ersehen,  da  die  statistischen  Zusammenst-l- 
lungen  dieses  umfangreichen  Berichtes  für  diese  Krankheit  wie  im  AUgemeiius 
nach  gar  mangelhaftem  Schema  und  in  lückenhafter  Tabellenfonn  gemiMht  tiai 

G,  V. 


BIatterlt^»terblicbkeit.  Nach  dem  Jahresi)erichte  des  Londoner  Pocken- 
hospitals für  1871  sind  daselbst  950  Blatternkrauke  aufgenommen  worden,  tob 
welchen  870  oder  91*6  Proc.  geimpft  waren,  6  hatten  die  Poeken  bereits  siih 
mal  überstanden. 

Von    74  ungeimpften  starl)en   49  =  66"5  ProO. 

„  n  bereits  geblätterten  starben  ...  2  =  33*3  , 
„    b7ü  geimpften  starben  130  =  14*9  „ 


Bmeeilttliai.  In  der  Sitzung  des  iraÜicihen  Vereins  in  Mdndien  von 
8.  April  1872  theilte  Prof.  Seita  die  AnffSordemng  des  N6mberg«r  intUehea 

LooUveretns  mit,   der  Münchener  Verein  möge  den  Antrag  des  NümbergesT 

Verpinti  auf  obligatorische  Einführung  der  Revaccination  I  ri  Miuderjähn?f^n 
«Uterstützen,  Der  Antrag  ward  einstimniitf  angenommen  und  der  Yursuntl 
beauftragt,  die  bezügliche  ZuBtimmuogserklaruug  der  Abgeordnetenkammer  zu* 
anstellen. 
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Wasserleltnugy  CaiuüiMtloii  luid  Berieselnng  in  Donzig.  Unser  Canalisi- 
mogBwerk  sieht  nunmehr  In  nicheter  Znknnft  leiner  ginslidien  Yone&dnng  ent- 
gegen. Die  ^iegsereignisee»  viele  vorher  konm  ta  erwartenden  Schwierigkeiten 

d«  Cntergrondes  haben  den  im  Sommpr  IPHO  l»('«,'oiinpncn  Bau  Teraögert.  Der 
hierdurch  entstanden«»  Zeitverlust  wird  aber  reirlilich  aufgewogen  fltirf^}i  die 
rtreng  solide  und  musterhafte  Ausführunp  Seitens  der  Herren  J.  und  A.  Aird. 
Für  einen  bedeutenden  Theil  der  Stadt  ist  der  Ansehluss  bereit«  erfolgt  und 
jeder  Tag  bringt  neue  HinseranschlÜMe.  Der  Andrang  der  Hanebeeitser,  nm 
die  Wohlthaten  der  Wasserleitung  and  Cloeeteinrichtnng  für  ihre  Grundstücke 
zu  erlangen,  ist  so  bedeutend,  dass  dio  technischen  Kriifle  l>ei  Weitem  nicht 
aujreichon.  Die  Vortheile  und  Aunehmlichkeiten  sind  ab^r  in  der  That  auch 
io  hervorragend  und  mit  dem  Interesse  der  Hausbesitzer  so  eng  verknüpft,  dase 
kaain  noch  eine  opponirende  Stimme  vemommen  wird.  Ja  vielfach  sind  die 
froher  eifirigaten  Gegner  jetst  die  wArmeten  Lohredner  geworden.  Nach  dem 
ftr  die  Stadt  Dansig  wlaieenen  Statut  vom  24.  Mai  und  10.  Juni  1870  sind  die 
Htuseigenthümer  nach  erfolfrfer  Bekanntmachung  des  Maprist rats  binnen  drei 

(Monaten  zum  Ansehluss  an  ihr  Strasaensiel  verpfliehtft.    Diese  polizeiliche  He- 
gtimmong,  welche  uuthigenfalls  im  Elxecutionswege  durchgeführt  wird  und  den 
beroratehenden  AnaehlvM  ■ammtlicher  Haneer  der  Stadt  an  das  Sielsystem 
)    sichert,  wird  voraussichtlich  nur  in  wenigen  AnsnahmefiUlen  die  Mitwirhnng 

ider  Polizei  erfordern.   Schon  jetzt  sind  über  1000  Häuser  angeschlossen ,  eine 
grosse  Zahl  von  Meldungen  liept  vor  und  unzweifelhaH  wird  nach  der  Vollendung 
des  gaiucea  Werkes  der  weitaus  grösste  Thcil  unserer  circa  40(X)  Häuser  aus 
freiem  Antriebe  der  Besitzer  sieh  angeschlonen  haben,  so  dass  polizeiliches  £in> 
«dveiten  nnr  ftr  einen  gans  mwiheblichen  Brnchtheil  erforderlich  werden  wird. 
Wichtig  ist  dabei  noch,  dass  die  obligatorische  Yerpfliehturig  sur  Csualisation 
zahlreiche  Fälle  auch  für  die  Wasserversorp^nng  dt  r  Häuser  maasscrbend  ist, 
dergestalt,  dass  auch  viele  Besitzer,  die  das  Wa«ser  sonst  nieniah;  in  ihre  Häuser 
?    geleitet  hätten,  gegenwärtig,  wo  sie  zum  Lanalanschluss  verpflichtet  sind,  sich 
dabei  anch  gleichseitig  der  Wohlthat  der  Wassereinfthnmg  theilhaft  machen. 
B*  i  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dass  seit  der  Ehridffnang  nnserer  Prangenaner 
j    Qoeliwasserleifung  noch  niemals  ein  solcher  Wasnerreichthum  vorhanden  gewe- 
l    y'n  ist  als  jetzt.    Ursprünglich  war  der  Zufluss  .'JWOOO  CubikfuR«  in  24  Stunden; 
,    da«  Minimum  im  Laufe  von  circa  drei  Jahren  betrnpr  270 0(X)  Cubikfuss;  das 
j  g«genwirt!ge  Maximum  äber  340000  Cubikfuss.  Sicherlich  wirken  hierbei  die 
:  eigenthftmlicihen  WitternngsverhiHnisse  dieses  Sommers,  die  sahlreiGhen  Begen- 
gfime  wesentlich  mit^  Um  so  erfrenlicher  ist  diese  Thaisaohe,  als  uns  von  den 
Oppon#>nten  und  Schwftnrsebpm  seiner  Zeit  ein  Wrsiegen  der  Quellen  innerhalb 
wcifr  Jahre  in  siehere  Aussicht  gestellt  war.   Wie  vor  drei  Jahren  dit;  Qnellen- 
auftchlüsse  bei  Praugenau  da«  Interesse  unserer  Bevölkerung  erregten  und  förm- 
lich Wallfahrten,  anch  von  weiter  her,  in  das  stille  Popowker  Thal  veranlassten, 
"o  erregt  Aehnliches  gegeow&rtig  die  Rieeelanlage  auf  den  Heubnder  Dänen. 
Und  in  der  That,  es  ist  staunenerregend,  wenn  man  auf  nacktem  Dünensande, 
ifn  man  früher  dort  fand  und  in  der  nächsten  Umgehung  noch  sieht ,  das  be- 
rieselte Probefeld  im  üppigsten,  saftigsten  (inin  und  im  herrliehBten  Pflanzcn- 
»sdis  prangen  sieht.   Die  erst  kürzlich  geeäeten  Pflanzen,  Hafer,  üogg^n  und 
<Snssrten,  stehen  bereite  fttsshoeb.  Ihr  Wachsthom  in  einer  Woche  wird  auf 
6  bis  8  Zoll  gesch&tat.  Ein  übler  Geruch  ist  weder  auf  den  Feldern  noch  selbst 
an  der  Ausflus''"»ff'Tinng  des  eisernen  Druckrohres  in  den  offenen  Graben  wahr- 
ronehmen.    Nur  wenn  längere  Zeit  nicht  ge])umpt  ht,  können  sehr  feine  Nasen 
der  letztgenannten  Stelle  einen  schwach  muftigen  Geruch,  aber  keinen  Koth- 
Servefa  spären.  Wie  «ehr  gerade  diese  Itorieselungserfolge  imponiren,  mag  das 
nacbfrtlgende  Citat  beweisen;  es  ist  einer  hiesigen  Zeitnng  entnommen,  die  bei 
1    ^en  Verhandlungen  über  die  Canalisirang  am  schärfsten  oppouirte  und  nament- 
lich auch  die  Berieselnngserfolge  besweifelte.  Sie,  die  ^Westprenssische  Zei- 
^^^i",  Bagt  jetzt: 
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»Die  Sandflidie,  welche  man  nooli  vor  vier  Wocbeo  Ar  giiu  oalta^ 
unfäbip:  hielt  und  damals  mit  BOgenanniem  Kurmur  (Sommerrogen,  Haftf 

und  Riedgras  gemischt)  bosSet  wurde,  prangt  jetzt  im  üppigsten  Grün,  denn 
alle  drei  bämereien  haben  starkstaudigo  l'Hauzeu  getrieben,  die  in  fast  zu 
grosser  Dichtigkeit  bereits  fusshoch  emporgeschossen  sind.  Die  der  Gulü- 
virimg  des  Bodei»  entgegengestutdeaen  SchwierigkeitMi  treten  nodi  Mr 
lieh  zu  Tage  und  i>t  man  im  Hinblick  auf  die  jetst  solion  erzielten  Kesaltste 
der  Ausiclit,  dass  es  Herrn  Aird  wohl  gelingen  wird,  innerhalb  30  Jahren 
einen  solchen  Cultnrzustand  horzustellen  ,  der  dem  })cston  Vor<lerbo^cn 
gleichkommt,  und  dass  Danxig  nach  Ablauf  der  Contractzeit  durch  die 
Selbetbewirfchsohaitong  wohl  in  die  Lage  kommen  kann,  einen  Theil  «ei- 
ner CommunftlUst  darsui  an  ersohwingen." 

]> anaig,  5.  Juni  1872.  Semo%, 

De8lnfectfon8kanimem  in  England.   (Vorläufige  Mittheilung).    In  nenHer 
Zeit  hat  man  iu  London  und  Liverpool  Desinfectionsaustalten  bauen  lassen,  um 
der  Berölkemng  die  Möglichkeit  an  geben,  Kleider  nnd  Betten  von  InfectiOBi'  . 
Stoffen  SU  reinigra.  hk  lAmrpotH  aind  Wasehaattalten  damit  TOTbnaden,  j 
London  in  einigen  FäUen  Leichencapellen.   Zu  letzteren  gehört  das  neue  (Xfy 
Mortuar}'  in  Golden  Lane,  Barbiean,  dessen  Bau  3000  Pf.  St.  gekostet  )mt.  E»  | 
werden  daselbst  gerichtliche  Sectioneu  gemacht,  Lfichen  aull)ewahrt  uud  auä-  \ 
gestellt  uud  vou  dort  aus  beerdigt.   Zur  Erzeugung  der  Hitze  iu  der  Desiniec- 
tionalcunmer  wwden  Oasfiammen  benntat,  wahrend  man  in  LiTerpool  DaniC 
daan  verwendet,  im  T^uiversity  College  Hospital  aber  die  Rauchröhren  dnM  Jür 
mins.   Vor  einigen  Wochen  haben  nun  die  Herren  Dr.  Buchanan  und  Mr. 
Netten  Radcliffr  im  Auftrage  des  Privy  Council  thermometrische  Messuusm 
angestellt,  um  festzustellen,  in  welchen  Anstalten  und  auf  welche  Weise  vii« 
höchsten  Hitxegrade  erzeugt  werden.  Dr.  Buchanan  war  lo  fireundlich,  mir 
bei  meiner  tot  Kurzem  itattgehabten  Anwetenbeit  in  London  mitantheilMi,  dssi 
die  Gasflammen  und  Dampfröhren  dem  "Kohlenfener  naehatehen.  Jfitfcelit  eine« 
Kamins,  despen  hintere  Wand  in  di<'  hf^rmetiscli  geschlossene  Kammer  sieht 
und  rothglühend  gemacht  wird,  kann  man  eine  Hitze  von  300*^ F.  erreicheu, 
und  sind  die  Hauchröhren  dann  nur  einfach  durchzuführen  ohne  sogenannte 
Sdilangen.  Es  iit  interenant,  dan  dnreh  Vergleidie  thatsicUioh  nnd  wiiMa- 
Bchaftlich  feitgeiteUt       dazB  die  ein&cfaaten  Vorrichtungen  die  besten  änd. 
£ine  Beschreibung  der  verschiedenen  Anetalten,  die  ich  besucht  habe,  wörde  | 
zu  weit  fuhren,  auch  ohne  Zeichnungen  schwierig  sein.    Es  gehTn-t  dahin  auch  j 
eine  sehr  unscheinbare  aber  praktische  Einrichtung  im  Pockeuspitnl  zu  Hamp-  j 
stead*).  Dr.  Oppert  in  Hamburg.  j 

Hoapltalherrichtnng  bei  ansteckenden  Krankheiten.  Von  Seiten  des  Medicsl  | 
Department  of  the  Privy  Council  (Johu  Simon)  ist  in  England  als  Richlsclujur  | 
für  die  Ortsbehörden  ein  MoT^mrandum  veröffentlicht  worden,  dap,  ausgehpi^'^  | 
von  dem  Satz,  dass  bei  anst^ackeuden  Krankheiten,  abgesehen  von  allen  scuätigf  u 
saaitftren  Maassregeln,  es  hauptsächlich  darauf  ankonunt,  gleich  beim  ersten 
Auftreten  die  Kranken  von  den  Gesunden  zu  trennen,  für  Ddrfer  wie  förSOdte 
die  raschsten  und  einfachsten  Wege  angiebt,  um  dies  in  erreichen.  Selbitver- 
ständüoh  kann  dies  f&x  die  grosse  Menge  der  weniger  Bemittelten  nur  darch 


*)  Wenn  wir  diese  Beschreiffung  recht  verstehen,  so  scheint  uns  die  in  der  erwiüict^n 
Dcslnfectioiiskunmer  angewandte  Heiziiiig>iBe  sdir  ▼enchwenderisehe  m  ««Iii  und  disHitis 

sehr  ungleich  zu  vertheilen;  auch  dürfte  eine  gewiMe  Feuersgefahr  bei  dem  rotbirlübeuieü  | 
Kamine  nicht  auezosclüiessL'n  sein.  Die  Nützlichkeit  einer  Einrichtung,  die  den  inneren  | 
dasten  die  Möglichkeit  giebt,  ihre  inficirten  Kleidungsstücke  etc.  gründlich  reinigen  noi  \ 
desinficiren  zu  lassen,  rechtfcrtigl  diese  vorläußge  Mittheiluttg*  Ueber  den  Werth  der  Ein*  j 
riciituiic;  im  Siiccifllcreii  wird  man  nur  nn  der  Hand  einer  gtuauerai  tsduitchen  Besduv)* 
huug  uud  der  Erfaiming  urtbeilen  köuuen.  Bed.  ' 
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Erriflhtang  gMOndeiter  Hospitäler  gMobehen,  und  dioM  m»]]«!  iteto  vorlier  in 

BmitBchafl  sein,  da  ei  ein  Haupter forderniss  ist,  dass  man  beim  Aosbrecheu 
einer  Epidemie  gleich  die  ereton  Fülle  separiren  kann.   In  Dörfern  sollte  stets 
ein  Raum  bereit  sein,  um  uiiL''  TiMifklich  u<U'r  innerhalb  wenij»er  Stunden  etwa 
4  Fälle  von  auBteckeudeu  iü  aakliciicu  in  zwei  getrennten  liüumeu  uuterzubringea. 
Si  kdnnte  die  am  leaditeaten  durch  ein  kleine«  4- bis  fisimvieriges  Haus  geeohelien^ 
du  zur  Disposition  der  Ortsbehörde  stände  oder  dadorch,  dass  man  mit  einem 
zuFerlässigen,  kinderlosen  II  i  - Inhaber  ein  Abkommen  träfe,  dass  er  im  Fall  der 
Noth  Kranke  aufuelnne  und  v<'ri)lle^'e.  Breitet  sich  die  Epidemie  dann  sus,  so  niuss 
weitere  Fürsorge  getroffen  werden,  um  eine  Anhäufung  von  Kranken  zu  vermei- 
in,  sei  es  durch  Ermiethung  benachbarter  Häuser,  sei  es  durch  Errichtung  von 
Zelten  oder  Baracken.  —  In  Städten  iet  ein  «olehee  Bereithalten  geeigneter  Looa- 
llliten  natürlich  noch  viel  iiöthiger  als  in  Dörfern  und  muss  in  ausgedehnterem 
Maa?se  statthaben,  <ia  Ir'rr  div  Müiüflichkeit  viel  näher  Hept,  dnss  aueli  zwei  und 
mehr  ansteckende  Kraukheittn  zu  ^deichor  Zeit  herrschen.    Die  geringste  Anfor- 
derung wäre  danach,  dass  wenigstens  vier  getrennte  Räume  (je  zwei  für  eine 
KtmUieit  mit  Trennung  der  Geechleohier},  stete  bereit  wären;  die  Ansah]  der 
Betten  würde  hauptsächlich  von  der  Chrösse  der  Stadt  abhängen  «nd  wäre  anaier» 
deoif  da  sie  eine  sehr  growe  ja  nie  sein  wird,  zweckmässig  von  vornherein  auch 
«ne  eventuelle  Vermehrung  schon  in  Aussicht  zu  nehmen.    Bei  einer  einiger- 
maasseii  j^rossen  Stadt  müsste  dazu  ein  eigenes  Hospitiü  vorhanden  sein,  mit 
genügendem  Raum  daneben  zur  Errichtung  zeitweiser  Ausiiulfsräume  (Baracken), 
eebet  es  immerhin  okonomiseher  wäre,  da«  eigentliche  Gebäude  nicht  au  klein 
a  greifen,  um  die  Errichtong  Yon  Baracken  möglichst  selten  nöthig  zu  haben. 

Das  Memorandum  geht  awar  nicht  auf  die  einzelnen  Erfordernisse  eines 
rationellen  Hopy)itall)aues  ein,  f»ie1>t  aber  doch  auch  in  dieser  Beziehung  den 
Ortebehörden  einige  allgeuieiiie  GeBichtspuukte  au,  iu  Bezug  auf  Lage  und  Zu- 
giagUchkeit  des  Hospitals,  auf  Grösse  der  Zimmer  (womöglich  2000  Gubikfuss 
BAd  144  QnadratfuBs  pro  Bett),  auf  gute  Yentilation,  besonders  anch  auf  die 
Möglichkeit,  rasch  die  ganse  Luft  der  Säle  zu  erneuern,  auf  Desinfeotion, 
Beseiligunyj  der  Ausleerungen  etc.    Für  Zelte  und  Baraclten  fol^^en  dann  noch 
einige  nähere  Anweisunpren :  Bei  Zelten  aoll  vor  Allem  für  die  Trockenhaitung 
des  Bodens  dnrch  herumlaufende  Gräben  gesorgt  werden,  die  Entfernung  eines 
SUtea  vom  anderen  soll  mindestens  der  anderthalben  Grösse  des  Zelte«  ent- 
sprechen, die  Fussböden  sollen  gedielt  sein,  dann  soll  hauptsäeUieh  darauf  ge* 
»eben  werden,  dass  keinerlei  Ablagerung  oder  Ausgieesung  der  Abfalle  und  Ver* 
unreiniji'nngen  in  der  Nähe  dpr  Zelte  statthabe,  und  dass  die  Zelte  nielit  nl^fi- 
iaill  werden.  —  i'Ür  Baracken  gilt  fast  Alles  für  die  Zelte  Erwähnte,  besuu- 
ders  in  Bezug  auf  Trockenheit  und  Reinhaltung  etc.   Der  Boden  der  üaracke 
•otl  1  bifl  ly,  Fuss  über  der  Erde  liegen,  so  dass  die  Luft  frei  darunter  her- 
streichen kann;  als  geringste  aulässige  Grösse  wird,  wie  bei  den  HospitäI«m, 
3000  CubikfuBS  und  144  Quadratfu8!<i  pro  Bett  verlangt.    Zur  Ventilation  wird 
^f*«  das  Zweckmässigste  die  Vorbindung  der  Seifen-  und  Firstventilation  em- 
pfohlen, die  genügend  geschützten  Firstöifnungen  längs  der  ganzen  Baracke 
Isnfend;  Fenster  aum  oben  und  unten  Oeffiien,  mindeatens  1  auf  2  Betten,  in 
breiten  Baracken  1  auf  jedes  Bett  und  nicht  kleiner  als  gewöhnliche  Hausümster; 
die  YentilationsöBfiiungen  sollen  bei  starkem  Wind  geschlossen  werden  kön- 
nen etc.  —  Besondere  Fürsorge  in  Baracken  sowohl  wie  in  Zelten  verlangt  die 
KTitfernnnpr  der  Excremente  und  die  Wasserversorgung.    Beide  ergeben  sich 
vou  selbst,  wenn  der  Plat^  caaalisirt  uud  mit  Wasserleitung  versehen  ist;  wo 
die«  aber  nieht  der  FaU  ist,  empfiehlt  Simon  fär  die  Excremente  am  meisten 
das  .Erdcloset"  oder  sonst  auch  ein  Kübelaystem  mit  der  nöthigen  Desinfection 
lud  häufigej'  Abfuhr,  während  alle  Abwässer  in  Metalleimem  gesammelt  und 
rnjplichst  oft  und  in  unschädlichem  Zustand  entfernt  werden  sollen-    Auf  diese 
Verhalinis&e  soll  die  allergrösste  Sorgfalt  verwandt  und  die  damit  beauftragten 
Personen  der  strengsten  Beaufsichtigung  unterworfen  werden.  A.  S» 
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Octfmlilclie  CkfUNlIifiltepiefe  Ib  Eiglaii.  Andi  in  Englmd  itl  die  Qe- 
Mtsgebnng,  dnroh  welche  die  öffentliche  QesiiiidlieitKpflogo  geregelt  wird,  noch 
äusserst  mangelhaft  und  zeigt  zahlreiche  nnä  wesentliche  Lücken.  Die  Public 
Health  Act  vom  Jahre  1858  hatte  nur  erst  den  Grund  gelegt  für  eine  solcbe 
Gesetzgebung)  und  seitdem  sind,  wie  dies  in  Kngland  zu  geschehen  pflegt,  je 
nMhdem  liier  und  ein  beaonderee  BedAf&iM  lieli  l&Ubtt»  in»oh.te,  1lUllok^ 
lei  Emielgeaetee  cor  möglichen  Beseitigung  bald  dieses ,  bald  jenes  Minstaiidsi 
erlassen  tKwden,  denen  jedoch  gerade  deshalb  vielfach  jeder  organische  Zasam- 
menlmricr  mr^npfelt.  Auf  der  anderen  Seite  stellen  sich  der  erfolgreichen  "Wirk- 
sanikeii  auch  dieser  Gesetze  die  mannigfachsten  Hindernisse  entgegen,  die  zumeist 
in  der  grossen  Zahl  und  Yerschiedenartigkeit  der  commuualeu  Ortsbehörden, 
denen  £e  Ansföhrong  äer  sanitftren  Ifoassregeln  ankommen  würde,  sowie  ia 
der  verhältnissmassig  grossen  Selbstständigkeit  dieser  Behörden  imd  in  dem 
Mangel  hinreichend  zahlreicher  und  geeigneter  örtlicher  Gesundheiteheamt?ii 
ihren  hauptsächlichsten  Grund  haV)en.  Es  ist  nun  in  die^^pm  Jahre  dem  Parla- 
ment ein  umfassender  Gesetzentwurf  von  Seiten  des  Ministeriums  zur  Berathoog 
und  BeschlussfasBung  vorgelegt  worden,  dnroh  welchen  gerade  di^  Hindenlm 
beseittgt  oder  doch  möglichst  yerringert  werden  soUen,  derselbe  ist  wengiteu 
theilweise  auch  angenommen  worden,  und  man  darf  hoffen,  dass  daniit  eis 
wo«entlicher  v  eitrrer  Fortschritt  auf  dem  Qebioto  der  Sanitätsgesetsgebang  ia 
England  erreicht  werden  wird. 

Wie  viel  aber  trotz  dieser  Mängel  in  der  Gesetzgebung  und  der  vorbände- 
neu  örtfichen  Hindemisse  ia  der  Aiufthmng  bot  gutem  Willen  und  praktiselum 
Eingreifen  von  Seiten  der  obersten  Behörde  auf  dem  Gebiete  der  öffentliches 
Oeenndheitspflege  geleistet  werden  kann,  das  zeigt  jeder  Bericht,  den  der  oberste 
Gesnndheitabeamte  alljährlich  zur  Vorlage  an  das  Parlament  dorn  Privy  Council 
abzustatten  hat,  das  zeigt  auch  der  dreizehnte  dieser  Berichte  über  das 
Jahr  1870,  dem  wir  folgende  Einzelheiten  enüiehmen.  i 

BekanntiJch  hatte  schon  die  Public  Health  Act  vom  Jahre  1858  die  Bettim-  | 
mung  getrofi'en,  dass,  sobald  in  einem  Orte,  in  einer  Gemeinde  oder  einem  Be- 
zirlte  die  Storhlichkeitsziffer  einen  gewissen  Procentfiatz  (23  von  1000)  überst^i^t, 
die  oberste  Gesundheitsbehnrde  berechtigt  sein  solle,  nach  den  Ursachen    ilcher  , 
gesteigerten  Sterblichkeit  zu  forschen  und  demnächst  die  geeigneten  Mü^i&s- 
regeln  zur  Beseitigung  der  etwa  Torhandenen  besonderen  Sohftdliehkeitsii  sn 
treten.  Kenntniss  von  solchen  Zustftnden  erhilt  die  oberste  GesundheitsbekM 
in  der  Bogel  durdi  die  Berichte,  welche  das  statistische  Amt  (Registrar  General) 
Tii"iipren  Bestimmungen  zufolge  in  jedem  Vierteljahre  nehon  Anderem  namentlich 
auch  Vlber  die  SterMichkeit  von  jedem  Unterbezirke  f^nglands  veröffentlicht  lo 
Jahre  1870  waren  es  nun  2U0  Fälle,  in  denen  sich,  m  Folge  der  ihr  ^ugekommeaa 
Nachrichten  die  oberste  Oeenndheitsbehörde  Teranlaset  sah,  mit  den  betreinr 
den  Ortsbehörden  über  Fragen  der  öfi'entlichen  Gesundheitqifl^je  in  Beneham  | 
zu  treten.    Leider  konnte  nur  in  66  dieser  Fälle  eine  genaue  örtliche  Cnt€T-  j 
suchung  der  vorhandenen  Missstände  durch  die  amtlichen  Gesundheitsiuspectoren 
stattfinden,  da  deren  Zahl,   die  übrigens  demnächst  vermehrt  werden  »ol^i  ! 
bis  jetst  noch  ganz  ungenügend  ist  In  den  übrigen  134  Fällen  muaste  man  sich  | 
noch  auf  sdiriftlidie  Berichte  nnd  Anweisungen  besdhrinken.  Eine  dem  Bericbte  | 
des  obersten  Gesundheitsbeamten  beigefügte  Liste  nennt  nun  alle  die  einzelnen  j 
Orte,  sowohl  die  66,  die  einer  Untersuchunir  durch  die  Gesundheitsinspectoren 
unterworfen  worden,  wie  die  übrigen  134,  luhrt  die  Veranlassung  der  Unter- 
Buchung  und  die  au  den  einzelnen  Orten  aufgefundenen  und  abzustellenden  Mis»* 
stiade  auf,  nnd  beseichnet  namentlich  auch  die  ¥ers<diieden6n  Ortabebördss,  , 
denen  die  tJeborwachung  der  öflentiichen  Gesundheitspflege  an  den  Getreffenden 
Orten  zukommt.   Wer  könnte  zweifeln,  dass  durch  eine  solche  Thätigkeit  einer 
obersten  Gesundheitsbehörde  und  inabesondere  auch  durch  die  VeröfTeuthchung 
derselben  trotz  der  noch   entgegenstehenden  mannigfachen  Schwierigkeit«»  . 
unendlich  viel  zur  Förderung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  gewirkt  wwdia 
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mag.  Gerade  da«  wird  dadurch  erreicht .  ^vorauf  e«  der  öff'pntHchpn  He- 
sandheitspflege  überhaupt  am  meisten  ankommt.  Die  (iemeinden  selb-^t  werden 
&a£merk>am  gemacht  auf  das,  was  ihnen  fehlt  und  %voruuter  sie  oft  unbewusst 
Iddaa;  ne  werden  belehrt  aber  die  Mittel  xaA  Wege,  darch  welche  ihren 
Uebelstinden  absahelfen  i»t,  ihre  liasigen  und  oft  von  enghenigem  Eigennutz 
beherrschten  Behörden  werden  zu  besserer  Thätigkeit  angespornt,  und  mehr 
ond  lufhr  vorhreitet  eich  eine  richtigere  Einsicht  in  alles  das,  was  zum  geisti- 
gen wie  leiblichen  Wohle  deB  Volkes  dient,  ohne  welche  Einsicht  auch  die  besten 
Gesondheitsgesetze  nur  üu  oft  unwirksam  bleiben.  Q*  A 

üeber  den  Luftwechsel  In  den  Krantenrimmera  hat  Primararzt  Dr.  Carl 

Haller  (Jahresbericht  des  k.  k.  allgemeinen  Krankenhause!»  für  da''  Jnhr  1870, 
auch  als  Separutahdruck  im  Selbstverlag  des  Verfassers  ersehieneu.  ö.  27  S.) 
in  einigen  Sälen  des  k.  k.  allgemeinen  Krankenhauses  in  Wien  eine  Reihe  Yer- 
loche  und  genauer  HeBenngen  angeitellt  Zweck  deeVeriksMra  ww»  dieOrösee 
det  natürliehen  Lnftwechiele  in  Krankensimmerp  ra  meeaen,  nnd  denen 
Werth  den  mannigfiMiheii  oft  viel  fordernden  und  wenig  leistenden  künstlichen 
Veutila*inti''piTirichtungen  p-^tr^^nüber  festzustellf^n  Krwfihlte  dazu  Kecha  Krankcn- 
limmer  mit  t  enstern  auf  l)ei<ien  Seiten  und  f  il-nn  ieu  \  entilationseinrichtungen: 
Die  Winterveutiiatio u  wird  durch  zwei  Cauule  von  1000  Quadratcentimeter 
Bnrdudmitt  Temiittelt,  decen  einer  für  die  Zofohr  der  fHiohen  Luft  eoi^  «ie 
nter  dem  Fussboden  in  den  inneren  Mantelraum  des  Ofens  führt,  aus  welchem 
sie,  von  dem  Ofen  erwärmt,  durch  den  oberen  offenen  Mantel  in  den  Kranken- 
«aa!  ausströmt,  während  der  andere,  der  Ahfuhrcanal,  unmittelbar  über  dem 
Fussboden  an  der  äusseren  Seite  des  Mantels,  die  verdorbene  Luft  in  den 
Schometein  entleert  Für  die  Sommerventilation  wurde  derselbe  innerhalb 
dM  Mantels  einmündende  Lnfttofnhrcanal  nnd  ein  nnmittelhar  unter  dem  Pia* 
fond  sich  öffnender,  ebenfalls  1000  Quadraiceutimeter  im  Querschnitt  haltender 
Schlott  benutzt,  der  entweder  «elbRtständig  über  dem  Dache  endete,  oder  gnn?: 
oben  mit  dem  Schornsteine  sicli  vereinigte.  iJoch  wird  diese  Sommerventilation 
durch  Ideine  Oefl'nungen  am  Boden  und  Plafond,  die  beiderseits  direct  ins  Freie 
gehen  und  wenn  es  nöthig  scheint,  durch  Oeffnen  von  Fenstern  unterstfltit. 

Die  im  Einzelnen  mitgetheOten  sehr  mfihsamen  und  complicirteu  zahlreichen 
Messungen  mit  dem  Anemometer  an  den  verschiedenen  Zu  -  und  Abführstellen 
erffaVien  im  Durchschnitt  im  Winter  bei  einer  Temperaturdifferenz  zwischen 
iüuerer  und  äunserer  Luft  von  12-8°C.  33-2  Cubikmeter  Luftwechel  per  Stunde 
and  Kranken  während  diese  im  Sommer  bei  einer  mittleren  Temperaturdiflin^z 
von  3*6^  C.  56,  nnd  bei  Offensein  eines  halben  oder  ganien  Fensters  101  Cnbik- 
aeter  ergaben,  aber  selbstverständlich  sehr  bedeutenden  Schwankungen  unter- 
worfen waren.  „Ks  ist  dadurch  nachgewiesen,  dass  man  auf  dem  Wege  der 
natürlichen  Ventilation  —  der  nach  den  (»«-^ft^'-n  der  Schwere  erl"ol<fenden 
Abdrängung  der  wärmeren,  daher  leichteren  Luit  durcü  die  nachrückende  käl- 
tere, mithin  schwerere  Luft  —  eine  ausgiebige  Ventilation  su  enielen  im 
Stande  ist.*  —  ist  möglich,  bei  der  Winterventilation  mittelst  eines  ein> 
sigen  Luft-Zu-  und  Abführcanals  einen  energischen  und  doch  ruhig  und  gleich- 
missig  stattfindenden  Luftwechsel  zu  bewirkpii,"  während  Versuche  gezeigt 
haben,  dass  mehrere  Luftabführcanäle  übertiussig  sind,  die  mögliche  Kreuzung 
der  Luftströme  eher  die  vollständige  Lufterneuerung  beeinträchtigen  kann. 
Ebenso  hat  Verfasser  nachgewiesen,  ^       Somm^rventilation  die  Tem* 

psratnrdilEsrenz  der  inneren  und  äusseren  Luft  in  der  Regel  gross  genug  ist, 
f'inPn  ausgiebigen  Lufi-vi^chsel  zu  bewirken,"  wobei  sieh  die  Aulage  mögliehst 
kurzer,  uumittellmr  ms  Freie  iührender  Lultsehläuche  als  das  Zweckmässigste 
erwiesen  hat.  —  Die  Frage,  ob  die  natürliche  \  entilation  ein  vollkom- 
men ausreichendes  Resultat  «i  erwirken  Termöge,  speoiell  im  Winter,  will 
ftbrigens  Verftsaer  duM  seine  Versuche  nicht  definitiv  betutwortet  haben,  an- 
lud  ee  tdiwer  sein  dürfte,  das  erforderliehe  Maass  der  Ventilation  an  bestim» 
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mon,  anzugehen,  wnnn  oiti»'  Vonfilntion  als  ^rfnil^'t-iid  !Uifr<»j5nhen  wPrdPTi  <larf. 
Hier  hält  Verfas^pr,  ohne  don  Werth  der  KohlenBaurolieBtimmuntr  nacliPetten« 
kofer  und  andere  wissenschaftliche  BefitiniQiungsnieÜioden  der  Luftverderbniu 
gering  za  ftcfaten»  fnr  das  Terltelieliate  Ifitld  den  Oeroch,  dnxoli  den  deh  di« 
Gftte  der  Laft  mit  annähernder  Sioberiieit  benrtlieflen  llait  Nioht  der  Tor&ber- 
gehende  üble  Geruch  z.  B.  frischer  Exoremente,  Qsondem  jene  eigentbömliclie, 
widrige,  stecbcnrlc,  an  Sehirrrmpl  tind  Modfr  erinnernde  Empfindung,  welche 
wir  in  der  Nase  verspüreu,  wenn  wir  ein  ijehiccht  gtduftetes  Krankenzimmer 
betreten I  und  augenblicklich  verlieren,  wenn  wir  in  gut  ventilirte  Räume  kom* 
meo,  wird  nni  ein  ateta  vertranenawertber  Führer  aein.'*  Und  in  dieaer  Beda* 
bang  findet  Yerfbaaer  in  dem  Wiener  Kranki  nlinu^e  günatigere  Verhältnisse,  ali 
in  mnnchrn  jenrr  prachtvollen  neueren  Spitäler  mit  ihren  eomplicirt^n  Yenti- 
lationsvorriohtungen.  A,  S. 

IMttaag  ta  IttoMMMt  IraakeulBnienk  »Tn  Ftekreicb  aeliebt  aum 
den  Werth  und  die  Nothvendigkeit  der  Lüftung  dor  Kranbenammer  gar  nicht 
rn  kennen.  Mindestens  50  Krankenhäuser  habe  ich  kennen  gelernt,  aber  mit 
Ausnahme  des  grossen  Krankenhanws  zu  Tour? ,  woselbst  ich  eine  freilich 
sehr  ungenügende  Ventilation  vorfand,  habe  ich  nicht  nur  keine  Lüftung,  son- 
dern die  entachiedenate  Furcht  vor  L&ilang  der  Krankenaxmmer  vorgefundot 
Kein  Wunder,  daaa  daaelbat  den  Fmnaoaen  der  idmte  Knttwnkraake  aliils 
wAbrend  unsere  deutschen  Blattemknmken  da,  vo  betttndige  und  ataite  W 
tong  anpeordnet  wurde,  meist  alle  penasen." 
(Oberstabsarzt  Dyes  iu  üildesheim  in  Joarn.  f.  Kinderkrankheiten,  XXX,  tö,) 


Zar  A«flolOgle  der  Cbolera.  In  dem  Berichte  dea  Gesundheitsbeamten 
Dr.  Fairweather  an  den  Gouverneur  dea  Poi^aV  (Indien)  wird  fiber  den  Aas- 

brach  einer  localisirtan  Cboleraepidemie  in  Delhi  bei  !  liiot»  Nachdom  in  der 
Nähe  des  Suddur-Baznrs  um  die  Mitte  November  1h71  ein  unzweifelhafter  Fal! 
von  Choleia  vort^ekommcTi  war,  starb  in  «'inem  beniicliburten  Viertel,  das  aus- 
achliesslich  von  Lohgerbern  bewohnt  ist,  am  19.  November  ein  gewisser  DooJah 
an  „Erbrechen  und  Diarrhöe**.  Acht  Tage  später,  am  26.,  gab  deaaen  Bradcr 
Jomah  ein  groaaea  TrsuerUNt,  bei  dem  400  bia  600  Gerber,  aber  aonat  Niemand, 
zugegen  waren.  Die  Mahlzeit  beatand  in  Reis,  der  in  grossen  kupfernen  Kes- 
seln frckru  ht  und  dem  dann  Zucker  und  Butt'»r  zn«?e«»f»tzt  'vnr;  F'leisch  oder  rin 
anderes  Getränk  als  Wasser  wurde,  der  Sitte  bei  Todteult  icm  pemäs«,  nicht 
gereicht.  Frauen  waren  keine  zugegen,  aber  die  Reste  des  Mahles  uahmea  die 
Männer  mit  nach  Hause*,  ao  daaa  riemlich  alle  Weiber  und  Kinder  dea  Vieritb 
davon  gegessen  haben.  Dies  war  am  26.;  am  26.  um  Mittag  erkrankten  eiiiig« 
Personen  an  Brechen  und  Durchfall  und  bis  zum  nächsten  Mittag  waren  bereit« 
45  Personen  an  Cholora  erkrankt  und  11  gestorben.  Bis  zum  7.  December  war?n 
70  Erkrankungen  mit  44  Todesfällen  (=  63  Proc.)  vorgekommen,  bis  zum  4.  nor 
unter  aolchen,  die  an  der  Feier  theilgenomen  hatten;  am  4.  erkrankten  2  in  d«r 
Nähe  Wohnende,  die  nicht  bei  der  Todtenfeier  gewesen  waren. 

Der  erste  Verdacht  richtete  sich  gegen  das  Trinkwasser  nnd  nach  der  Aus- 
aage  von  Dr.  Fairweathor  sind  die  sämmtlichen  Tlnmnen  in  pcblechforn  Zu- 
stande, der  Roden  ist  durc  h  dio  Abfalle  der  Gerbereien  und  die  Latrinen  im 
höchsten  Grade  verunreinigt  und  die  ganze  Gegend  stinkt  dermaassen,  dast»  laim 
ein  Gefahl  von  üebUgkeit  noch  längere  Zeit,  nachdem  mau  den  Ort  wieder 
verlasaen  hat,  nicht  loa  wird.  Aber  ea  lieaa  aicb  kein  Brunnen  entdecken,  den 
die  Gerber  ausschliesslich  benutzt  hätten  und  dem  Wasser  war  deshalb  die 
Schuld  wohl  m'eht  beizumessen.  Deshalb  konnte  man  nur  daf  pjsscu  l)eechul- 
digcn.  Der  Ueis  war  derselbe,  der  allenthalben  pefrosstu  wurde  und  einea 
etwaigen  Cholerakeim  in  ihm  hätte  das  Kochen  wolil  auch  vernichtet,  und  da« 
einer  der  grossen  Kupferkeaael  schlecht  verzinnt  war,  darile  wohl  achwerlicb  ür 
die  Uraache  echter  Cholera  angebrochen  werden.   Ea  atellte  eich  aber  heiaa% 
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(his  der  Rfi?  niclit  gUich  r,n.rh  dpm  Koch«»Ti  war  pregessen  worden,  "OMrlfrü  vu 
tiaeai  grossen  Haufen  auf  eme  Matto  p-osi>]iüttet  und  hier  piniq^r  Stunden  ver- 
blieben war  and  diese  selbe  Matte  hatto  in  der  letzten  Zeit  den  Boden  des 
Znnmen  bedeeki,  in  dorn  Ooolali  gelegen  hatte  und  gestorben  war;  nnd  Dr. 

i'  A'eather  bemerkt  dazu,  dass  der  Kranke  wiederholt  auf  den  Boden  ge- 
brochen und  purgirt  hatte.  Es  darf  somit  wohl  immerhin  mit  ziemlicher  Wahr- 
«choinUchkeit  der  G^nuss  dicsps  durch  CholpraansteckungsstoflF  verunroinipten 
Heiitea  als  die  Ursache  de»  Ausbruchs  jener  Choleraepidemie  angesehen  werden. 
(Bsndelt  es  sich  hier  sicher  um  wirkliche  Cholera?  —  A.  S.) 


Den  Einflnss  des  TrinkwMsen  a«f  Tjphas  und  vcrwiindte  Kraukhetten 

sucht  der  Sanitary-Coimnissionnr,  Snrpfenn  -  Major  A.  C.  C.  do  Ronzy  (Lancet 
1872,  I,  p.  787  u.  82Ü)  an  den  sanitären  Verliiiltnissen  des  Milhnnk-CJeninf^nisses 
ia  London  nachzuweisen.   Dieses  grosse  Zeliengefauguiäs  für  GOO  bir  1200  Ge- 
fangene oberhalb  Wettminster  am  Hnken  Themaenfer  gelegen,  stand  «dt  lange 
is  dem  Rufe  sdile^^ter  geemidheitlicher  YeirhlMtnltaw,  beeondera  war«i  TTpben, 
Dysenterien  und  Diarrhöen  sehr  hftafig,  die  Choleraepidemien  der  Jahre  1888, 
;    1849  und  1853  bin  1855  richteten  grosse  Verheemngen  in  ihm  nn   mid  »lie 
j    Mortalitätszifler  war  eine  colossale,  53  Prom.,  09  Prom.,  in  einem  Jahre  sogar 
\    S2  Prom.  Verschiedene  ärztliche  Autoritäten  und  Commissionen  glaubten  den 
Grand  hierför  in  der  tiefen  Lage  dee  Gefängnisses,  in  Verunreinigung  dee  Bodena, 
.   offenen  Gaailen,  benachbarten  Fabriken,  mangelhafter  Banart  und  Lüftung  dea 
Geländes  etc.  suchen  zu  sollen,  aber  alle  dagegen  angewandten  Mittel:  Drainage, 
Ventilation,  Desinfcetimi  Ai-nderung  in  Diät,  Kleidunpr  und  Disciplin  etc.  hatten 
»uch  nicht  den  geringsten  bessernden  Eiuüuss.    Da  machte  zuerst  18o2  Dr. 
Baly  darauf  aufmerksam,  dass  die  Ursache  in  dem  als  Trinkwasser  benutzten, 
Nvgfiltig  filtnrten  Themiewaeeer  liegen  möge,  nad  ei  war  am  10.  Angnet  1864^ 
(Is  zuerst  dieses  Themse wasser  durch  Wasser  ana  einem  artesischen  Brunnen 
a^f  Trafalgar  Square  ersetzt  wurde.    Der  Erfolpf  war  ein  überraflchender.  Will 
man  auch  dem  Factum,  dass  die  gerade  im  GeHingnisa  herrschende  Cholera 
6  Tage  danach  ganz  verschwand,  und  dass  die  im  Jahre  1866  in  London  herr- 
Kheade  Cholera  nicht,  wie  aUe  froheren  Epidemien,  in  dem  Gefibignisee  auftrat, 
^  m  grosses  Gewicht  beilegen,  so  aeigte  sich  doch  fOr  die  fibrigen  symoti* 
«chen  Kraolcheiten  eine  sehr  grosse  Yeränderoiig;  Typhna,  der  sonst  ansserst 
li'iufif^  war,  vernchwand  pfanz,  in  den  letzten  18  Jahren  kamen  nur  3  Tj'phuslTille 
'  für,  die  einfreschleppt  waren,  in  dem  (ieflingnisse  sellist  erkrankte  keiner,  au 
%äenterie  und  Diarrhöe  starb  in  der  selben  Zeit,  seit  der  Quellwasserversor- 
gsng  7on  lttS4  nnr  je  Einer,  nnd  die  frflher  so  colossale  Mortalitfttsaifiier  ist  iu 
^  ganzen  Zeit  eine  normale  gewesen,  ging  bis  auf  4  Prem,  herunter  nnd  er- 
fachte  in  einem  Jahre  als  Maximum  19  Prom.,  eine  Zahl,  die  früher  nicht  ein- 
mal      Minimum  erreicht  war.    Lieirt  in  dem  Anfjefiihrten  auch  kein  directer 
ilcweis  für  den  günstigen  Einüuss  des  reinen  Trinkwassers,  so  ist  andererseits 
^  plötzliche  und  anhaltende  Nachlassen  der  Typhen  zu  einer  Zeit,  wo  andere 
Teiiademngen  nioht  waren  Torgenommen  worden,  ein  an  auffallendes,  nm  bloss 
«Ii  ein  snfaUiges  betraehtet  an  werden.  A.  S. 

l;el>er  die  Einwirkung  de««  Lenchtgases  anf  die  Baomregetation  sind  in 
^lin  neuerdings  auf  Anordnung  der  Communalbehonlen  Versuche  angestellt 
worden.  Im  botanisehen  Garten  wurden  drei  lebenskräftige  Banme  Ton  8% 
)w6%  Zoll  Stammdnrchmesser,  ein  Ahorn  nnd  swei  Linden,  ansgewählt  und 
jVdem  dieser  Bäume  Hess  man  durch  eine  2%  Fuss  unter  dem  Boden  liegende 
'iünne  Röhre,  die  3  bis  4  Fuss  vor  dei^i  1'<>trefTenden  Baume  gabelförmig  endete, 
d«ia  Ahorn  und  der  einen  Linde  UHi  Cubikfuss,  der  anderen  Linde  50  Cnbik- 
fnss  Gas  täglich  zuströmen.  Die  Verbuche  beguuueu  am  7.  Juli  1870,  und  nach- 
dem  schon  Ende  Angust  einige  benadibarte  Str&ncher  an  welken  angefangen 
ttttfeen,  verloren  Ahorn  nnd  Lüide  schon  Von  Anfimg  September  an  ihre  Blätter 
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und  waren  Ende  September  gans  entinnbt  (die  sweite  Linde  etivM  tpete^t  n 

einer  Zeit,  als  rings  herum  die  übrigen  Bäume  nocli  nicht  begonnen  hatten  sich 
lu'rbfitlicli  zu  fiirlien.    Bei  piner  TJutersuchunp  der  Wurzeln  crfra^J  tfich,  dass  alle 
feinen  Saugivurzelu   Unit  waren    und   die  iilteren  Wurzelstücke  zei^^n  eine 
von  der  i^itte  ausgehende  Erkrankung,  ein  fieweis,  dass  das  Gas  auf  die  fori- 
waduende  WnrselMpitie»  niobt  auf  die  Binde  der  ilteren  Wnnaklaeke  nmidiit 
eingewirkt  batte.  —  Am  7.  Janaar,  also  nacb  Vt  Jalir  nnonterbroebener  Gaiein» 
Wirkung,  lieM  man  dieae  bei  dem  Ahorn  und  der  ersten  Linde  enfbörea,  bei 
der  zweiten  noch  ein  zweites  halbes  Jahr  Airtgchen.    Trotzdem  verrieth  der 
Ahorn  und  einzelne  benachliarte  Sträucber   im  PVübjahr  kein  Lebenszeichen 
mehr,  die  Linden  wureu  krank  und  starben  im  Sommer  ebenfalls  ab  und  selbst 
ein  12  bis  14  Fuss  von  der  AnsatromtingaBtelle  entfernter  ▼ollkommen  geeuidcr 
canadiacber  Chicotbamn  nnd  eine  neunzöllige  Rüster  starben  ab,  obgleich  bei 
ihnen   eine  Vergiftunp  nur  eines  Theiles  ihrer  Wurzelspitzen  stattgefoDden 
haben  konnte,  die  aber  genügt  hatte,  sie  atu  tödten.  —  Weitere  YerRuche  wur- 
den auf  einem  Gruudstiicke  in  der  Edpnickerstrasse  angestellt,  wo  auf 
zwei  getrennten  Feldern  je  xwÖlf  verschiedene  Baumsorten  gepflanzt  wurden,  du 
eine  Feld  sollte  zu  denTersueben,  das  andere  als  Vergleiohsfeld  dienen.  DieBimiie 
stehen  in  vier  je  4  Fuss  von  einander  entfernten  Xiftugsreiben,  anter  deren  jedei 
eine  y^züHige  Gasröhre  mit  circa  einen  Zoll  von  einander  entfernten  Lochf^m 
herläuft,  und  zwei  von  den  24  Fuss  langen  Reihen  erhielten  täglich  je  iöCubik- 
fuss,  die  beiden  anderen  je  12^/2  Cubikfu»»  Gas,  also  bedeutend  geringere  nnd 
viel  gleicbmassiger  vertheilte  Gasmengen  als  im  botanisehen  Garten;  aadivaide 
in  allen  vier  Reiben  an  einer  Strecke  der  Bodmi  mit  Lebm  and  Kies  gestampft, 
am  ein  Entweichen  des  Gases  au  erschweren.   Diese  Versuche  haben  erst  ka- 
fanir  September  vorigen  Jahres,  nachdem  die  Bäume  l^a  Jahr  j^f  stanrl.  ti  halxTi 
bcgüüuen  und  sind  noch  nicht  abgeschlossen.    Auf  den  mit  Lehm  und  Kn^s  l^* 
deckten  Stellen  zeigten  die  Bäume  schon  nach  einer  Woche  die  äpureu  der 
Erkrankang  nnd  nach  awei  Wochen  waren  in  den  Beihen,  wo  die  atarkeie  Oai*  , 
menge  einwirkte,  die  meisten  Bäume  schon  entblätt^;  in  den  anderen  Reiben 
und  noch  mehr  da,  wo  der  Boden  nicht  gestampft  war,  traten  dieselben  Er- 
scheinungen später  ein.  ro  dass  nach  Verlauf  eines  Monates  das  Versiiichi'f»"ld  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  ein  höchft  trauripes  Bild  der  Verwüstung  darbot, 
während  noch  sämmtliche  Bäume  auf  dem  Vergleichsfelde  iu  üppigem,  griLoen 
Blätterschmack  standen.  —  Es  ergab  sich  somit  aas  diesen  Versaehen,  dssi 
selbst  die  geringe  Menge  Leuchtgas  von  25  Cubikfuss  täglich  anf 
eine  Qnadratruthe  (144  Quadratfnss)  und  bei  4  Fuss  Tiefe  auf  5"«' 
CuliikfusB  Boden  vertheilt,   die  nnt  dem  Gase  in  Berührung  kom- 
menden Wurzelspitzen  der  Baume  jeder  Art  in  kurzer  Zeit  tüdtet, 
and  dass  dieses  um  so  früher  geschieht,  je  fester  die  Bodenober- 
fläche ist.  Weiter«  Tersnohe  namentlidi  auch  mit  noch  kleineren  Oasmen- 
gen  werden  zeigen,  welches  dasjenige  niedrige  Quantum  Lenchtgaa  sei,  welch^iD 
die  "Wurzeln  der  Bäume  längere  Zeit  ausgesetzt  sein  können,  ohne  wesentüch  zn 
leiden,  und  ebenso  ob  und  unter  welchen  Umständen  ein  Bauin  im  Stande  sm 
dürfte,  sich  wieder  von  einer  bulcheu  Vergiftung  gänzlich  zu  erholen.  (Comiuu- 
nalblatt  von  Berlin,  S6.  Februar  1672,  8.  87.)  A.  8, 


TriehiMB.  Kach  Blittheilnngen  der  Berliner  Thieraraneiachule  belriigt  die 

Gesammtzahl  der  bis  jelst  als  trichinös  befundenen  Schweiiie  354,  wovon  alleio 
auf  Norddeutschland  238  kommen.  Erkrankungen  der  Menschen  liaben  1500 
und  Todesfälle  3(J0  stattgefunden,  und  docb  sind  lange  nicht  alle  Fälle  ermittell- 
Die  mikroskopischen  Untersuchungen  haben  viel  Unglück  verhütet.  Die  A*»*  I 
fresser,  Schweine  and  Batten  haben  sieh  als  dm  Hanptilierd,  die  Trägsr  ^ 
Tridbinen  erwiesen. 
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trapp. 


So  Tiel  in  ]ieiieitei^^iN^£>  dibJ^'eM,  Qlier  die  Torthdle  oder  Nach« 
Me  mnet  gaien  EniwS^^^^^^Sapi^^^^  Torhaadeli  wird,  ao  viel  aaoh 
dwAnnohten  in  dienr  Hinsi^t^^^BiV^i^  mehr  sich  klären,  so  werden  doch 
immer  noch  die  voo  solcher  Anlage  sn  erföllendeo  Aufgaben  viel  zu  wenig 
io  ihrer  Gesammtheit  ins  Ange  gefiMit;  daa  Urtheil  bleibt  sonach  immer 
Doeh  ein  nicht  völlig  xiohtigeB.  Es  mag  demnach  geitattet  sein,  hier  in 
tller  Kürze  einen  solchen  Totalüberblick  der  Aufgaben,  namentlich  auch  der 
indirecteu  Aufgaben  einer  guten  Canalisation  unseren  Lesern  vorzuführen. 
Die  nächsten  Hefte  werden  Schilderungen  der  wichtigsten  derartigen  Anlagen 
in  England  aus  der  1*  eder  verschiedener  Beobachter  bringen ;  sie  werden 
Qm  80  richtiger  eriasst  werden ,  wenn  man  sich  die  nächsten  und  ferneren 
Aufgaben  der  Canalisation  klar  vergegenwärtigt  hat. 

1.  Eine  gute  Städteeutwässeruug,  in  Verbindung  mit  reichlicher  Was- 
»erversorgung,  bezweckt  zunächst  eine  möglichst  vollständige,  rasche  und 
nach  keiner  Seite  belästigende  Eutluruung  alles  verunreinigten  oder  über- 
flüssigen Wassers  aus  den  Häusern  und  von  der  Oberlluche  der  Strassen, 
Höfe  n.  s.  w.  Nicht  nur  das  Meteorwasser,  sondern  auch  das  Vorbrauchs- 
Wasser  ana  den  Häusern,  Kfieben,  Wleohereien,  Fabriken  n.  a.  w.,  ferner 
•Uer  flflflfliger  Uniath  nidit  nar  von  den  StraaBeo,  eondem  natnentüdi  anoh 
der  wideriieliite,  die  menedhliohen  Ezcremente,  BoUen  vermittelBt  einer  guten 
GiaaUeatien  aas  der  Nahe  meniehlicher  Wohnnngen  entfernt  werden,  nad 
nrar  a)  alle  velktSndig,  b)  ohne  weiteres  Zathnn  der  Meniehen  anaeer  dem 
Nadilaoftolanen  von  Waaier,  o)  so  raseh,  dasB  von  einer  achftdliohen  Zer- 
wlnng  der  Stoffe  im  Bereich  der  Wohnungen  nicht  die  Bede  lein  kann. 

2.  Eine  aweite  kaum  minder  wichtige  Aufgabe  iet  die  vollständige 
Rein-  nnd  Trockenhaltnng  des  Erdreichs  in  der  Nihe  unserer  Wohnungen. 
Indem  alle  Gruben,  seien  es  absichUioh  oder  unabsichilidh  durohlfissige, 
überflüssig  werden ,  indem  jede  Art  vcn  Aufspeicherung  vermieden  wird, 
ist  sugleich  jede  Vemnreinignng  des  unsere  Wohnungen  umgebenden  Erd- 
reichs ansgnsehloesen ;  es  werden  somit  auch  die  gegrabenen  Brunnen  nicht 
mehr  verunreinigt  werden,  die  in  solchem  Boden  stattßndende  Luftcirculation 
wird  nicht  mehr  gesundheitsschädliche  Stoffe  unseren  Lungen  zuführen.  Es 
wird  aber  auch  bei  richtiger  Bauart  und  bei  gehöriger  Tieflage  der  Canäle 
der  Boden,  auf  und  in  welchem  unsere  Häuser  stehen,  trocken  erhalten  odei- 
trocken  gelegt,  es  wird  der  Stand  des  Grundwassers,  wo  dieses  grösseren 
Schwankungen  ausgesetzt  ist  und  zeitweise  der  Erdoberfläche  zu  nahe  tritt, 
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tiefer  gelegt,  so  ziemlich  auf  demselben  Höhepunkte  erhalten  und  somit  Id 
geeandheitsgemässer  Weise  regulirt  werden.  Hiernach  wird  man  1  eobacbten 
können,  wie  die  früher  durchleuchteten  Grundraauern  unserer  Uauaer  wieder 
trocken  werden,  wie  der  Sckimmel,  der  sich  nicht  nur  im  Innern  der  Sou- 
terrainB,  Bondorn  theilweise  auch  am  Aeniaem  der  Häuser  aufgelagert  hatte, 
wieder  abftUt,  es  kann  somit  eine  der  weaentlieliBlen  QaeUen  toü  dneni- 
■dhem  Bhevmatinnni,  SoropWn,  Sehwindiiioht  n.  dergl.  Yentopft  wtrdea. 
Doroli  die  mittelst  richtiger  Canalisation  bewirkte  Tieferlegong  and  gkieb- 
mSssige  Regolirung  des  6nmdwa«enrtandes  wird  fOr  diiyeniges,  w^kihe  die 
Biehtigkeit  der  P^ttenkofar'schen  Sfttio  in  Betreff  des  bedentenden  Em- 
flnsses  des  weoihselnden  Grundwasseistaades  aal  die  epidsnuBohe  Terbnitaig 
von  I^P^^*  Clholers  u.  s.  w.  anerkenaeo,  aneh  nadi  dieser  Bibhftiuig  Ins 
>  eine  dnrdigreifend  wichtige  sanit&re  Maassregel  ergrifiSao. 

8.  Wir  wollen  allen  flüssigen  Unrath  möglichst  rasch  aas  der  SUdt 
entfernen;  aber  wohin  damit?  in  die  Wasserl&ufe?  Nein,  denn  eine  dritto 
nnd  höchst  wichtige  Aufgabe  eines  guten  Canalsystems  ist  es,  von  den  Was- 
serlftafen  allen  flüesigcn  städtischen  Unrath  abzuhalten. —  Der  grössere  oder 
geringere  Grad  der  durch  die  Aufnahme  flüssigen  Unraths  eintreteoden 
Verunreinigung  der  Bjiche  und  Flüsse  ist  durch  die  relative  Grösse  der 
Städte  nnd  der  Wasseriäufe  bedingt.  Fin  Bach  oder  FlüBBchen  wird  schon 
durch  die  liüssipi^en  Abftlle  einer  kleinen  Stadt,  zumal  einer  industriereir-hen. 
*  sichtlich  veriinrriiiigt.  Liopt  nun  gar  eine  Fabrikstadt  von  Hunderttauseo- 
den  von  Einwohnern  nn  einem  solchen  kleinen  Wasserlaufe,  so  kann  es 
kommen ,  dasa  ein  so  wasserarmer  Bach  statt  des  Wassers  nur  noch  eine 
undurchsichtiffe  dunkle  Flüseigkeit  enthält.  Solchen  Verhältnissen  gegen- 
über waren  die  neuerlich  erlassenen  strengen  Gesetze  Englands  sicherlich 
sehr  am  Platze.  Allerdings  kann  man  wohl  zugeben,  dass  grössere  Flüsse 
(welche  bei  mittlerem  Wasserstande  mehrere  Handert  Millionen  CnbikftiM 
Wasser  tigUdi  IfthrenX  ohne  sichtlich  Tsninreinigt  an  werden  oder  wirklidM 
hygienische  Naohtheile  an  yeraalassent  den  flfisngan  Ünrath  saaumt  den 
menschlichen  Exerementen  einer  mittleren  Stadt  (bis  an  etwa  100000  Ein* 
wohnem)  au&ehmen  können.  0ie  menschlichen  Ezeremente,  welche  in  mm 
Stadt  von  100000  Einwohnern  in  Gruben,  Tonnen  n.  s.  w.  und  von 
aas  dnroh  irgend  dneArt  TonAbfnhr  auf  das  Land  geschafft  werden,  bshir 
gen  höchstens  4000  Cnbikftiss  täglich,  sind  also  gegenftber  einer  Wawr 
menge  Ton  z.  B.  600  Millionen  Cnbikfuss  eine  Terhlltnissmissig  sehr  geringe 
Menge;  bei  der  150 000  fachen  Verdfinnung  werden  sie  nnbamerkbar  bl*'- 
ben  und,  wenn  auch  nicht  in  derTon  Lethebj  angenommenen  SchneUig* 
keit,  oxydirt  und  unschädlich  gemacht  werden.  Jedenfalls  sind  sie,  VSBB 
auch  der  ekelhafteste,  doch  weitaus  der  kleinste  Theil  der  verunreinigend« 
Stoffe.  Wenn  Manclic,  wie  bisher  bei  unendlich  vielen  Städten,  alle  ilusiige 
Ilans-,  Fabrik-  und  Strassenjauche  als  ganz  selbstverständlich  in  den  Flnss 
laufen  lassen,  dagegen  in  Rücksicht  auf  clir  Ycrr.nreinigung  des  letztmn 
die  menschlichen  Excremente  davon  ferijlialton  wc  lldi,  po  ^Tissen  solche  Per- 
sonen, genau  genommen,  nicht  recht  warum  e&  sicli  handelt;  hatten  sie  je 
ernstlich  die  verschiedenen  Mengen  des  Wassers,  des  gesammten  tlüwigen 
Unrathes  und  specicll  der  Excremente  berechnet  und  mit  einander  tst« 
glichen,  sie  wären  zu  anderen  Schlussfolgeruugen  gekommen.    Doch,  ma^ 
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DiiD  die  Argumentation  Boicher  Personen  noch  ßo  falsch  sein,  bo  hat  doch 
eine  wohl  verBtandene  Hygiene  darnach  zu  streben,  daBP  die  Wasserläufe, 
AO  deren  Ufer  wir  wohnen,  Oberhaupt  möglichht  rein  gehaiten  werden  BO- 
voU  TOD  excrementitiellen  als  von  sonstigen  Stoffen ,  und  dam  principiell 
keiiierlei  ünrath  in  sie  gelange,  selbst  wenn  es  so  geiiiigc  Mengen  eeien, 
dmiie  in  dem  Flnaswasser  iu  keiiibrlei  WeiBe  nacfagewieseu  oder  nur  ver- 
nthet  worden  kAnnteo.    Diei  Ziel  ist  nur  auf  einem  Wege  erreichbar, 
«nm  slmlxdi  em  YoUattodigeB  CaaBlsystem  angelegt  wird,  darauf  berechnet, 
jidveden  flftnigen  Unzmili  an&imelimen,  aiueerlialb  der  Stadt  ma  wdiwem* 
BMI,  am  dort  düreet  dem  Boden  ftbergeben  oder  auch  an  Torlftnfiger 
dmiuaeher  oder  eonatiger  tebhniaeher,  Bearbeitang  mm  Behvlb  der  Ani- 
«Mmig  der  dfingenden  Stoffe  benutst  an  werden*   Daaa  eine  Stadt  ein 
Mm  wohlbereohnelea  CSinalqretem  anaführe,  daneben  aber  nooh  geaonderte 
koitspieHge  Einrichtangen  apedell  für  die  menaefaliehenEzoremente  hentelle^ 
ist  bis  jetzt  nicht  vorgekommen  und  wird  nicht  vorkommen;  Ton  partiellen 
Vertachen  reden  wir  natürlich  nicht.   Hierbei  ist  jedoch  daran  sn  Minnern, 
^aa  keine  der  bi»  jetzt  erdachten  obemiaehen  Methoden  (Kalkproceaa,  A-B-C- 
^'locess,  General  Scott's  Process,  iSüvern'sches  Y erfahren  n.  p.  w.)  auch 
:^ur  entfernt  sämmtliche  düngenden  Stoü'e  dem  Canalwasser  zn  entziehen  im 
StAüde  ist  oder  auch  nur  behauptet,  vielmehr  letzteres  zwar  geklärt,  aber 
URmernm  noch  reich  nn  dtnigenden  Stoffen,  d.  h.  unrein  dem  Flusse  zuführt. 
\^!r  kl  nrieti  t)is  jetzt  nur  ein  Medium,  welches  deni  Sciimutzwasser  sämmt- 
litbe  düngenclen   Uestandtlieile        entziehen  veruniM  ;    es  ist  dies  die  mit 
Ptlaüzeowucha  beclerkte  Erde;  eine  hinreichten  de  starke  Schicht  dereeiben 
Diamt  alle  düngendea  Stoffe,  mögen  aie  au8  der  Küche,  dem  WasBcrcloaet, 
^im  Wasch-  oder  Badehause,  dem  Schlacht-  oder  Fabriko-obäude  oder  von 
der  Strassenoberllache  herrühren,  uui  und  tuhrt  die  wu^  engcn  Bestandtheile 
ran  filtrirt  dem  benachbarten  Bach  oder  Flusse  zu.  Nur  ann-  byetematische 
^Wüsation  mit  Berieaelung  vermag  von  den  Flüssen  die  aus  den  Städten 
^mfikrande  Vemnreinigung  femaohaltm» 

4.  Eine  weitere  Anlijabe  einer  gnten  Oanaliaation  iati  die  almmtlicben 
^flafHiden  Beatandtheile  dea  flflaaigen  Uniatbea  einer  Stadt  ihrem  eigent- 
fidnn  Beatunmnngaorte,  dem  Boden  snr  Umwandlung  in  nene  Nibratoffe 
'^'■oftbraD,  und  zwar  handelt  es  aich  hier  nicht  nnr  vaa  die  menadilichen 
^nremmte^  aonden  nm  aAmmtliahen  organiaehen  flflaaigen  Unratb.  Gron> 
reo  hat  berechnet,  daaa  dieaer  aimmtliehe  Unratb  etwa  11  Plnnd  Stidatoff 
US  Jahre  nnd  pr.  Kapt  einer  atidtiaeben  Bevölkening  enthalten  mag,  w&hi'end 
die  menschlichen  Ficea  allein  etwa  1^/4  Pfund  and  eammt  7«  dea  t&glioben 
^riüB,  der  bei  Benutzung  des  Stuhles  mit  den  Fäcea  maammenflieBst,  etwa 
4  Pfand  Stickstoff  liefern.  Man  sieht  aohon  hieraus,  welche  enorme  Mengen  • 
I^üogBtoff  bei  der  gewöhnlichen  Abfuhr  dem  Ackerbau  verloren  geben.  Sie 
«immtlich  für  ihn  zu  retten,  ist  nach  dem  anter  3.  Angegebenen  einzig  nnd 
allein  einem  guten  Canalsystem  (mit  Berieselung)  möglich.  Es  gilt  aber 
^iJch,  dem  Ackerbau  diese  Stoffe  zu  geben,  a)  wie  er  mc  am  besten  verwer- 
t>'ien  kann  und  b)  wie  es  die  öffentliche  Gesundheit  un*I  lieiuliclikeit  ver- 
^Jigt.  Zu  a)  ist  ^ti  bemerken,  dass  tin  früc)<ener  Dünger  nicht  düngt;  es 
OUfB  dabei  mindestens  auf  die  rechtzeitige  erforderliche  Regenmenge  gercch- 
werden,  wenn  er  nicht  znvor  gehörig  genässt  yr^dt  also  ist  es  besser, 
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ihn  Hugleicb  in  gehöriger  Verdünnang  und  gleichmäasig  vertheüt  dem  Boden 
and  den  Pflansen  auzuführen;  sollte  dabei  einmal  wirUioh  so  viele  FläB8ig< 
kmt  mit  zugeführt  werdan,  lo  hilft  dagagmi  rielitigie  Dzaiaimng.  Z«b): 
Eb  widenpridkt  Mlbst  den  geringaten  Anforderungen  dar  QaBtmdbflit  and 
Bonlicbkeit,  ferner  in  nidiater  NAhe  dar  Stftdte  weithin  attokenda  Dong^ 
und  Coinposthaafon  oder  greaM  offime  Chnben  an  daldao,  in  w«lclia  der 
Abtrittsinhalt  tagtäglich  ansgelaart,  aber  darana  erat  naeh  langen  Hontten 
von  den  benaehbarten  Banem,  je  nachdem  ea  ihnen  gerade  pavt,  abgeholt 
wird.  Ganaliaation  mit  Berieseliing  aetat  nna  dagegen  in  den  Staad,  ill« 
Dnngatoffe  alsbald  nnd  gans  nnmerldich  und  gana  unsohAdUeh  an  ihre  Ter- 
wendungsHtätte  an  bringen,  zumal  wenn  die  featen  Stoffe  aoTor  abge&Bges 
und  anderweit  verwendet  werden* 

5.  Wenn  wir  den  Ackerban  somit  wesentlich  fördern  können,  indem  vir 
ihm  mehr  als  bisher,  d.  h.  geradezu  allen  düngenden  Unrath  zuführen,  b<> 
ermöglicht  uns  eine  gute  Canalisation  mit  Berieselung,  eine  weitere  AufgaV 
zu  erfüllen,  nämlich  den  Ackerbau  in  Stand  zu  setzen,  den  Städtern  dafür 
in  grösserer  Mnsse  als  bisher  dir  wicbtigeten ,  tlieuerston  und  am  wenip?tfp 
einen  weiten  Transport  vertragen  Im  Nährstoffe  zu  liefern.  —  Alle  Körner- 
früchte, Weizen.  Korn,  Hafer,  (Terste,  Mais,  können  wir,  wenn  wir  etwa 
daran  Mangel  haben,  un»  aus  Ungarn,  Polen,  Südrussiand  oder  Amerika 
herholen,  —  nicht  aber  Fleiscii,  Milch,  Gemüse;  selbst  bei  Kartoffeln  8<'hon 
fällt  der  Transport  sehr  ins  Gewicht.  Es  ibt  aber  eine  wichtige  hygienii^che 
Aufgabo,  auch  den  weniger  bemittelten  Claeseu  gerade  Fleisch,  Milch  owi 
Gemüse  leichter  zug&ugig  zu  machen,  d.  h.  zu  geringerem  Preise  darzuUetea. 
Das  Fldseh  ist  in  riel  höherem  Maaase  im  Preise  gestiegen  als  Getiaide*)* 
Ea  ist  daher  ganz  begreiflich*  dass  wir  a.  B.  von  Berlin  leaen,  wietroU 
Zunahme  der  BeTdlkerong,  trotz  guten  Verdienatea  der  FleiaehTerbnncb 
▼pn  1870  anf  1871  absolot  abgenommen  hat  Und  Jedermann  wird  die 
Wichtigkeit  ausgiebiger  Fleieebnahmng  für  Qeaundheit  nnd  JLrbeitsIcnft 
anerkennen.  Aach  die  Milch  iat  weaentlich  thenrer  geworden,  dabei  ist  at 
verdftnnt  (theils  durch  schlechtes  Viehlntter«  theila  anoh  direet),  nicht  eelteo 
▼erftlscht  Sie  ist  aber  yod  nneraetzlichem  Werthe  gerade  lOir  die  gefabr- 
detste  Lebensperiode,  für  dif  erate  Kindheit.  Die  gtosse  SterbUchkeit  (ie^ 
ersten  LebeniQahreB  hängt  vorzu^weise  von  Verdauungsstörungen  ab;  Aui- 
fütterung  mit  ungeeigneten  Nahrungsmittelo  tr/Ägt  viel  dazu  bei,  in  bobem 
Grade  aber  auch  der  Umstand,  dass  wir  eben  den  kleinen  Kindern  io 
Städten  grösstentheils  keine  vollkommen  gute  Milch  zu  bieten  veniiögifi 
Wie  viel  hat  uns  nicht  für  diesen  speciellen  Zweck  schon  die  amdciunit« 


*)  Dorchschnitüicher  Preis  in  Franktort; 

Jabr  d«B  M«lters  Wdiea  des  Fhmätm  Riadfleweb 

1839  bb  1843  9  fl.  40  kr.  ir9  kr. 

1844    „    1848  11   „     1    „  12-7  , 

1849    „    1853  9  .   10   ,  12-6  „ 

1854    .   1858  13  „  24   „  15*3  . 

1859   ;  1883  11  ,  21  ,  irs  „ 

1864    „   1868  12  „  45   „  18  8  „ 

Der  Preis  des  Weizen»  im  ersten  Jahrfünft  im  VcrhSltnis«!  znm  ätzten  .lahriunft 
sich  sonach  wie  100:  132,  der  des  Rindfleisches  wie  100:157.    Das  Maass  Uilcb,  w«lti>» 
1840  bb  18&0  8  kr.  kostete,  hat  jettt  dnen  Pnis  vod  9  bis  10  kr. 


» 
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Schweizer  Milch  geholfen!  Eb  bietet  ferner  mancherlei  V'ortheil,  auch  die 
Erwachseneu  wieder  melir  zu  Milchgenues  lierbeizussieheu  (man  denke  an  ilie 
Xahruug  den  Schotten,  des  Sennen);  tlazu  aber  bedürfen  wir  pute  und  wohl- 
feilere Milch  iu  reichem  Maasee.  Diu  Bedeutung  des  friäsjhen  Geniüsea  aiß 
Beetandtheil  einer  guten  Nahrung  hat  un»  naiuentlich  der  letzte  Krieg  wie- 
der  Iceonen  gelehrt;  der  denteche  Soldat  war  fast  immer  reichlich  mit  gutem 
Flaiache  Tersehen,  ids  mangelbaflk  erwietf  nob  aar  die  Yersorgung  mit  frisohen 
VegelAbtlieD,  and«  wie  wir  hören,  eoUen  die  höheren  HiUtftrbehÖrdoi  bereite 
«nuthift  in  Erwägung  gezogen  beben,  wie  dieeem  Hiaaetende  in  einem 
kfloftigen  Kriege  abinbelfen  eein  wird. 

So  knrse  Zeit  ancb  eret  Berieeelnng  der  Felder  mit  Ceaalwaner  eyate» 
netisi^  betrieben  wird,  eo  rie|jB  Eiineebihmten  anf  dieeem  Gebiete  noeh  an 
•vkrnak  nnd  bever  bersniriiditen  aind,  ao  ateben  doob  gewirae  Erfahmnge- 
Bitze  schon  heute  fest  nnd  dieee  aind  im  Wesentliohen  folgende  *).  Die 
Berieeelnng  mit  Canalwaseer  eignet  sich  für  jedwede  Bodenart  und  jedwedea  ' 
fiodenerträgniaa  Am  überri^hendsten  ist  der  Erfolg  auf  absolut  unfrucht- 
Wem  Kiessandbodeu ,  auf  welchem  aie  statt  kümmerlichaten  Uaidekrautes 
nach  etlichen  Monaten  schon,  mehr  noch  naeh  ein  bis  zwei  Jahren,  dauernd 
die  üppipsteu  Ernten  erspriessen  läßst.  Je  naeh  Bodenart,  Klima  nnd  Pflan- 
zeiiart  muss  sie  in  etwas  versrhirdener  Weise  angewanrlt  ivordon.  Wir 
stehen  ermt  am  Anfange  der  Ergründung  und  Fes^tstellung  der  feineren 
Unterschiede  liieilur,  hier  liegt  noch  ein  gropscs  und  vielverheipsendes  Feld 
für  intelligente  Landwirtlu'  vor.  Die  Beriesf Innc^  mit  l  auaiwasser  eignet 
sich  vorzugBweiBo  und  ist  am  leichtesten  anwencibar  lur  Graswuclis,  auch 
füjr  Gemüse,  Kohl  und  Rüben  jeder  Art,  Bohnen,  Erbsen,  Zwiebeln,  Erd- 
beeren etc.  Aber  auch  «lio  Getreidearten  liefern  auf  zuvor  reichlich  gerie- 
aeltem  Boden  wesentlich  höheren  Ertrag,  wenngleich  gegenüber  guter  Stall- 
nuatdüngung  nicht  in  demselben  Maasse  wie  Gras-  and  Gemflneemten»  Tor 
Allem  iat  regelmftsaiger  Wechsel  der  Bebannng  noihwendig;  cigcutliohe  Wie- 
sen gaben,  berieaelt,  lange  niebt  daoaelbe  £rtrignias,  wie  wenn  daa  ein* 
geeftete  italienische  Raygraa  naeh  swei  hie  drei  Jahren  durch  Kartoffelnt 
R&ben  oder  Getreide  eraetit  nnd  erat  naob  weiteren  swei  Jahren  wieder 
frisch  geaftet  ward.  Eine  gewisse  Henge  Grasland,-  etwa  die  gute  Hälfte, 
mnae  man  lAcA»  anf  dem  Bieselfelde  immer  erhalten»  weil  man  nnr  anf  dies 
an  jeder  Zeit  Ganalwaaaer  bringen  kann.  Im  Winter  Iftaat  man  letiteree 
am  bt  sten  nnr  anf  Brachland  laufen;  Getreidebau  empfiehlt  rieh  hiemach  auf 
Rieselfeldern  nur  insoweit,  als  man  in  4er  N&he  nicht  Absata  genng  fOr  daa 
Gemflae  n.  dergl.  hat. 

Wir  möchten  daher  den  Sata  auÜBtellen,  dass  CanaÜsation  und  Berie- 
selung, um  gerade  Fleisch,  Milch  und  Gemüse  reichlicher  und  billiger  als 
bicher  auch  den  ärmeren  Städtebewohnern  zu  verschafTcn,  dahin  führen  «ol- 
len, den  Getreidebau  aus  dem  nächsten  Umkreise  der  Städte  zu 
verbannen  und  m  eine  weiter  rückwärts  liegende  Zone  zu  verschieben, 
welche  wiederum  in  ihrem  Erträgnisse  gesteigert  werden  kann.    Das  yiele 


*)  Dr.  Alexander  Spiess,  mit  welchem  ich  zum  Studium  dieser  Verhältnisse  kürz- 
lich gemcinschafllich  eine  Reise  nach  Eogland  anteroommea  habe,  wird  demnächst  Uehaoeres 

darüber  berichten. 
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Gras  ist  nicht  zu  verwerthen,  wenn  nicht  ein  starker  Fiahitand,  lor  Milcb- 
erzeagnisB  und  rar  MMtang,  gehalten  wird.  Dnroh  diem  irird  «na  grona 
Menga  StalldOogan  anialt,  welefaar  niiTerdllimt  oehr  wobl  aneh  ainan  mär 
leren  Transport  ra  Wewer  und  sa  Land  Yertrigt,  eben  in  die  luntera  Zone, 
wo  er  für  Getreide-,  Weinban  n.  i.  w.  gern  gnt  laUande  Abnehner  finden 
nad  aabb  dort  reiobere  Ernten  bedingen  wird.  Höobten  Yolka-  nnd  Land- 
wirthe  aodi  diese  Seite  der  Frage  prüfen!  Iiandwirthe  werden  freiUcb  mit 
dem  Einwand  beginnen,  data  farGemate  nnd  Mileht  in  aolcfaer  Menge  gdie* 
fert,  der  Absata  eelbat  in  der  Nibe  grösserer  StAdte  feble«  Dieaem  Einwand 
möchte  ich  entgegensetsen,  dasa  allerdings  die  inneren  Claiien  erst  ea 
grösserem  Verbrauche  von  Milch  nnd  Gemfiae  eben  dnroh  deren  w<düfeUere 
nnd  reichlichere  Productiou  herangezogen  werden  müssen «  dass  sie  aber, 
wenn  sie  einmal  den  Werth  solcher  Nahrungsmittel  erkannt  haben,  aach 
zuverlässige  Abnehmer  bleiben  werden.  "Wenn  jetzt  in  England  auf  Riesel- 
feldern der  Jahresertrag  auf  dem  englichen  Acre  (etwa  l^'q  preussische 
Morgen)  an  Weizen  14  bis  17  Pf.  St.,  an  Grns  gegen  40  Pf.  St.,  an  Gemüsen, 
Rüben  u.  s,  w.  gegen  60  Pf.  St.  ergiebt,  so  wird  bei  im«  Fleißch,  Milch  und 
Gemüse  Bicherlich  mit  lohnendem  Erfolge  auch  bei  einigem  Ilerabdrückea 
der  jetzigen  Preise  erzielt  werden  kuunen.  Wir  in  dieser  Zeitschrift  haben 
zunächst  auf  die  hohe  hygienische  Bedeutung  dieses  i:>ioIge8  eines  guten 
Canalsystems  hinzuweisen. 

Wir  wollen  zum  Schlu.ss,  da  die  Wesenheit  und  die  Bedeutung  des 
CSaDaUsaticoe*  oder  Sohwemmsy&lems  noch  immer  so  vielfach  miasveratanden 
oder  nicht  erkannt  wird,  nodunala  die  hygienischen  Aofgaben  «iser  leldm 
Anlage  dahin  aueammenfaMen: 

1.  Schlennigste  nnd  vollatAndige  Entfomnng  allen  fttaigen  üniatlMi 
amaerhalb  der  Hinaer  nnd  der  Stadt; 

Bein-  nnd  Trockenlegung  dea  Bodena,  Regnlimng  dea  OmndwaMcr» 
atandea; 

3,  Femfaaltnng  nicht  nnr  der  Exerementei  condem  jedweden  Unräte 

Yon  den  Fliiaaen; 

4«  Ueberlicferong  aftmmtli  cher  düngenden  Stoffe  nnd  awar  in  geaigor 
ter  Verdünnung  an  das  Erdreich;  ! 

6.  Beförderung  der  Produotion  von  Fleisch^  Milch,  Gemüae  n.  a.  w.,  — 
Aufgaben,  welciie  durch  keine  Art  der  Abfahr  erreicht,  ja  in  ihrer  GeaanuaV 
heit  nur  angestrebt  werden.  ' 
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Leber  die  fieinigimg  de»  Hauswassers* 

Bericht  von  Baumeister  Eduard  Wiche  ilhor  einige  in  England  besichtigte 

liieseianlagen. 

* 

Die  E&tfanmng  dei  dnnli  den  Geliraiich  teranreinigton  Wasaen,  mwie 

Abginge  aller  Art,  besonders  aber  die  Fortichaffong  der  menseblichen 
Excremente  iat  f&r  alle  Städte  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  iowohl  Ittr 
die  Yerwmltung  als  auch  für  die  dfiPentliobe  Oesundheitspflege  anerkannt 
Vörden,  und  an  die  Lösung  derselben  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Männern 
aas  allen  Kreisen  herangetreten,  welche  mit  einem  sehr  yerschiedenen  Grade 
Ton  Vorbildung  ausgestattet  und  mit  einem  eebr  yeraohiedenen  Grade  von 
Verein fTf'Tioramenlieit  beliaftet  waren. 

W  enn  nun  auch  in  Folsre  rlessen  eine  hedeutondo  Monge  von  llterari" 
sehen  Producten  erpchienen  ist,  welche  durchgreifende  Aeuderungen  der  bis- 
her üblichen  Methoden  forderten  und  zu  diesem  Zwecke  thoils  die  haupt- 
sächlich in  England  durchgebildete  Canalieafion  empfahlen,  theils  irgend 
welche  Organisation  der  Abiuhr  erstrebten,  und  wenn  beide  Parteien  sich 
uf  angeblich  im  Auslände  gemachte  Erfahrungen  beriefen,  so  fühlte  wohl 
ciu  Jeder,  welcher  sich  ein  selbstständipes  ürtheil  in  dieser  wichtigen  Frage 
Hlden  wollte,  die  Schwierigkeit,  die  Glaubwürdigkeit  der  citirtcu  Erfahrun- 
9BD  SQ  prüfen.  Ich  ergriff  daher,  nachdem  ich  mich  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  mit  dieser  Angabe,  sowie  mit  dem  rieh  natargemäas  ans  de^l» 
ben  entwickelnden  Problem,  anf  welehe  Weise  den  ans  der  gedrängten  Bevdl- 
bsrung  grosser  Städte  erwaobsenden  gesnndbeitsehftdlieben  Einflössen  zu  be- 
gegnen sei,  eingebender  besebiftigt  hatte,  gern  eine  mir  gebotene  Gelegenheit,  v 
die  Ergebnisse  des  in  dieser  Beriebnng  Yorgesdirittensten  Landes,  Englands, 
am  eigener  Anschauung  kennen  an  lernen  and  die  nöthigen  loealen  Speoial- 
>tad|«i  aniasteUen,  dnroh  welehe  man  erst  die  bereits  gewonnenen  Erfahr 
rangen  auf  heimatUiche  Yerb&ltnisse  an  flbertragen  bef&higt  wird.  In  den 
nachfolgenden  Zeilen  erlaube  ich  mir  in  mfigiidister  Unbefangenheit  und 
OtgectiTität  die  Resultate  meiner  Beobachtungen  Tonnlegen,  sowrit  rieh  die- 
sglben  auf  die  Reinigung  d^  städtischen  Abflusswassers  beziehen. 

Biese  Frage  ist  gerade  jetzt  in  England  selbst  in  gedeihlicher  Entwidce- 
lang  begriffen,  erireut  sich  aber  auch  bei  uns  eines  allgemeinen  Interesses 
and  wird  einen  wesentlichen  und  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Vorrich- 
tungen zur  Reinigung  und  Entwässerung  der  Städte  ausüben.  TrKlom  ich 
mir  vorbehalte,  später  die  Folgerungen  aus  meinen  Beobachtungen  zu  i<  i  mu- 
liren,  muss  ich  hif^r  schon  aussprechen,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
enghschen  btadte  mit  Canälen  versehen  ist  und  dass  die  öffentliche  Meinung 
Englands,  sowie  die  Stimme  aller  Autoritäten  mit  Entschiedenheit  iVtrdort, 
dieses  System  beizubehalten,  und  nur  in  rationeller  Weise  zu  vervoilstandi- 


Digitized  by  Google 


528 


Baumeister  Eduard  Wiebe^ 


gpen,  eventuell  die  bisher  gemaclitdu  Fehk-i*  bei  Ncuanlagen  zu  vermeiden. 
Dies  Bchliesöt  nicht  uub,  duaü  «?inzelue  StaJtvci  wüliuügiju  uüdercr  Meinung 
nnd  und  es  immer  noch  mit  Abfuhr  versuchen,  oder  dass  sich  Unteruehmer 
finden,  welche,  mit  irgend  einem  Patent  ausgerüstet,  in  allen  ZeituDgeo 
Reolame  machen. 

Allerdings  hat  der  Englftnder  ? or  ans  Toraoe  die  Verfügung  über  «inen 
grOaeeren  Reichthnm  des  Landes  an  materiellen  Sehätsen,  an  Kohle,  Emn 
und  Baumaterialien,  sowie  an  disponiblen  Geldmitteln,  so  dase  dadurch  sieh 
die  grosseren  Iieistungen  erklären. 

Was  spedell  die  Canalisiroag  und  Berieaelang  betrifft,  so  ist  in  Eng- 
land viel  an  lernen,  weil  dort  eb»  berdts  seit  langer  Zeit  Erfahrungen  an 
wirklich  ausgeführten  Anlagen  gesammelt  rind.  »Es  sind  aber  keine  Schwie* 
rigkeiten  vorhanden,  welche  die  Herstellung  derartiger  Bauten  in  Deutschland 
and  dundi  dentsche  Ingenieure  irgend  hindern  oder  zweifelhaft  madieD  könih 
ten ;  immer  vorausgasetzt,  dass  man  die  bereits  gemachten  Erfahrungen  kennt 
nnd  benutzt.  Zu  solchen  BauausfAhningen  gehört  aber  eine  grössere  Aaf' 
merksamkeit  der  öffentlichen  Meinung  und  der  Behörden  auf  diesen  Gegen- 
stand, wie  MC  bisher  in  Deutschland  üblich  vi'ar,  und  für  den  Zweck,  über 
welchen  bef^nflrrp  in  diesem  Aufsatze  berichtet  werden  soll,  nämlich  die 
Berieselung,  ein  grosseres  Entgegenkommen  Seitens  der  deutschen  Land« 
wirthe,  welche  sich  bis  jetzt  noch  nicht  h  ibrii  überwinden  können,  sich  den 
Anforder nng<M\  der  verändertni  Verhältuibse  anzuf^chliessen.  ' 

Abgesehen  von  Fehlern,  welche  innerhalb  der  Städte  bei  den  engliicheu 
Canalen  gemacht  wui  dcu  sind  und  deren  Bepprechung  einem  späteren  Be- 
richte vorbehalten  bleiben  mag,  war  dti  ilauplvui  vvurf,  welcher  mit  Recht 
von  den  Gegnern  der  Canalisation  sowohl  als  von  unparteiischen  Männern 
erhoben  wurde,  der,  dass  man  sich  um  den  Verbleib  der  Abflusswasser 
genügend  gekümmert  habe. 

Die  Yermittelang  eines  rationellen  Verbranohes  nnd  einer  Unaehidlioh«  j 
maohnng  des  Hauswassers  ist  die  Hauptaufgabe  der  in  den  letaten  Jshres  | 
in  England  angestellten  Yersuehe  gewesen,  nnd  ioh  schicke  den  Bepoht  über  I 
diesen  Theil  meiner  Reisebeobacbtongen  vorans.  Zuerst  soll  Über  Bieiel*  ; 
anlagen,  dann  über  die  intermittirende  abwirts  gerichtete  Filtratico  g«-  I 
sprechen  und  anletst  sollen  einige  Worte  über  das  A-B<0  Verfahren,  weldia  I 
mechanische  Reinigung  des  Abflusswassers  bezweckt  und  dessen  Yertniw  ' 
sich  in  DentscUand  Terrain  eu  erwerben  suchen,  beigeitlgt  werden. 

Vorausgesetzt  nun,  dass  das  Hauswasser  entweder  durch  Pumpen  oder  ■ 
durch  natürliches  Gefälle  auf  das  zum  Rieseln  disponible  Land  gebracht  ist, 
wird  in  den  meisten  Fällen  eine  Reinigung  von  den  gröberen  8uspendirt«o 
Stoffen  erforderlich.  Hierzu  dienen  Schlammfänge,  Al^iatsbassins  oder  grobe 
Filtereinrichtungen.  DicBclben  finden  jedoch  gewöhnlich  ihren  Plfttz  bei 
Pnmpnnlagen  und  sollen  daher  auch  mit  denselben  gemeinsam  besprochen  , 
werden.  ' 

Was  (lif  BppchatlLiiljeit  des  Hauswassers  betrifft,  po  setzt  sich  dasselbe  . 
zusammen  aus  dem  durch  den  Gebrauch  verunreinigten  Wasser  der  verschie-  j 
denen  HausbaUungcn,  also  dem  Küchenwasser,  dem  Wasser  der  Wasserclc«et6. 
ferner  dem  Abllusswasser  aus  Fabriken,  Gerbereien,  Waschhäusern,  Bade« 
anstalten,  Schiachtereieu  etc.  | 
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Demzufolge  i-t  die  Zusanimensf^tzuii!^  (\r-9  ITmiswftsscra  für  die  verscliie- 
deneo  Orte  vereclneden,  sogar  für  dieselben  Studt^  nicht  constant,  je  nach- 
dem nacli  den  localen  Gewohulieiten  die  verschiedenen  Fabriken  an  einzel- 
nen Tiiifon  scluirfiT  arbeiten  als  an  anderen.  So  habe  ich  in  Bretonsfarui 
bei  ßoraford  beobachtet,  daas  Sonnabends  das  AbßuHSwasser  der  Brauereien 
dem  städtischen  Hauswnsser  den  Charakter  aufdrückt;  in  Redhill  hat  das 
Abflagßwassor  au  einzelnen  Wochentagen  eine  tiii<<  n;ihnHche  Färbung,  welche 
TOü  den  Gerbereien  herrührt.  In  Croydon  war  an  einzelnen  Tagen  Seifen- 
wasser, an  anderen  das  Abflusswasser  der  Schlächtereien  an  der  Farbe  deut- 
lich la  «rkanaeii,  wU^rend  in  Northshields  das  Wasser  der  Gasanstalten  sich 
iD  einer  aehr  nnangeoehmea  WeiM  bemerkbar  maolit«. 

Sowohl  am  BanttAren  wio  sns  kodwittliMihaftliohen  OfQnden  ist  es  wfln* 
teheDswerib,  das  Hanswasser  möglichst  firisch  auf  den  Aelcer  zu  bringen; 
doch  wird  ee  sogar,  wenn  es  bereits  im  faulenden  Znstande  anf  das  Laad 
kommt,  dnroh  die  BerQhnuig  mit  der  Aokerkmme  in  wahrhaft  flberrasolien- 
der  Gesehwindigleeit  gemchlos  gemacht,  indem  ihm  die  fftulnissfUliigen  Stoffe 
cstsogeo  werden.  Diese  Stoffe  aber  sind,  wie  schon  erwAbnt  warde,  gerade 
di^eoigen,  welche  der  Pflansse  zam  Wachsthnm  nfithig  sind  nnd  welche  den 
DsDgwerth  der  menschlichen  Excremente  ausmachen.  Ben  deutschen  Wie- 
senhanem  ist  die  Berieselung  mitBaohwasser  Iftngst  bekannt,  und  derNutsen, 
den  eine  angemessene  Dosis  Wasser  in  trockener  Jalireszeit  den  Gräsern  ge- 
währt, unterliegt  keinem  Zweifel  mehr.  Die  in  diesem  Felde  gewonnenen 
Erfabmngen  jedoch  lassen  sich  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Rieselung  mit 
Hauswasser  übertragen,  da  letzteres  zugleich  bewässert  und  in  sehr  intensi- 
ver Weise  dünkt.  Durch  das  Düngen  vrird  aber  eine  Ernte  leicht  verdorben, 
wenn  es  im  Ueberniaasse  oder  niclit  in  der  richtigen  Zeit  geschieht,  und  es 
iat  daher  durchaus  erforderlich,  dass  der  Betrieb  mit  Vorsicht  und  Sacb- 
kenntnisH  ^^eleitet  wird.  Auch  das  ist  hervor? uliehcn,  dass  man  bei  reich- 
licher Wasserung  der  Pflanzen  einen  p'onügcnden  Abzug  des  Wassers  nicht 
vergeBfsen  darf;  liegt  das  Grun(lwa^^^cl  also  niclit  schon  tief,  ßo  hat  man  durch 
Draiuii-ung  es  bis  auf  4  Fusö  wenigstens  zu  senken.  Ilierin  liegt  der  Unter- 
8chie<l  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Wiesculj  ui,  Ixi  welchem  das  (Jrund- 
Wasser  1  bis  höchstens  2  Fuss  unter  dem  Terraiti  steht,  und  dies  lässt  sich 
in  der  Weise  formulireu,  dass  die  Ilauswiisserrieselung  unter  allen  Umstän- 
den Acker-  (resp.  Garten-)  Betrieb,  nicht  Wiesenbau  verlange.  Ausser  der 
Drainirong  ist  nodi  die  Form  der  Oberfliohe  swedcmfissig  an  gestalten. 
Hag  nun  genügendes  natftrliehes  Oefiüle  ▼orhanden ,  oder  mag  das  Haus* 
wsiser  durch  Pumpen  gdioben  sein,  immer  kann  man  annehmen,  dass  es 
in  einer  soldien  Hfthe  ankomin^  um  das  ganse  Rieselterrain  au  beherrschen. 
Von  den  yerthetlnngsgrftben  aus,  welche  dieses  durchsieben,  muss  das  Haus- 
vasser  ftber  das  Laad  gdeitet  werden,  so  dass  es  langsam  in  einer  d&nnen 
Schicht  dasselbe  flberströmt.  Zn  diesem  Ende  muss  dem  Terrain  eine  leise, 
aber  gaas  gleiehmSssige  Abdaoiiung  gegeben,  und  müssen  in  dieser  alle  Uneben- 
heiten vermieden  werden,  da  in  den  Vertiefungen  das  Hauswasser  stagniren  und 
faiden  würde,  während  es  bei  einer  fortwährenden  Bewegung  mit  dem  gan- 
S«D  Erdboden  in  Berührung  kommt  und  die  mitgeführten  Dungstoffe  abgiebt. 

Die  Ingenieure,  welche  sich  mit  der  Anlage  von  Rieselfeldern  zum 
Zweck  der  Reinigung  des  Hauswassers  beschäftigen,  verfolgen  verschiedene 
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Principieu  bei  der  EiuricUtuDg  der  Ackerfelder.  Die  am  meisten  ongcwuid- 
Uo  Systeme  sind,  wenii  man  d«r  Yertheiliiug  durdi  offane  bewegliebe  Rin- 
oen  nicht  den  Bang  eine«  Sjetam«  luerkennen  will:  dai  Gfttehwork^SjBtem, 
das  Bed -System  and  das  Rtdge*  and  Farrow-Systaai. 

Der  lugL'iiienr,  welchem  das  Tardienst  gebührt»  das  bisher  in  Edinburgh 
nifr  an  laadwirthachafUiofaen  Zwecken  benatite  Rieseln  la  sapittrem  Erfolgs 
ansnwenden,  B.  Latham,  illhrte  saerst  das  Gatehwork  ein,  and  hat  ftr 
dasselbe  aaoh  jetst  noch  eine  bedeatende  Vorliebe,  wie^dies  seine  neoeils 
Anlage  in  Redhill  zeigt. 

Der  II  angbau  (CSatcbwork,  Catebwateridatt,  Aufiaogesystem)  ist  ftr 
bergiges  oder  bügeliges  Land  am  geeignctBien.  Man  nivellirt  daa  Land  und 
sieht  in  horisantalen  Linien  and  passenden  Abst&nden  Qriben  am  dieHölmi 

Fig.  1. 


und  zwar  vom  Gipfel  bis  zum  Fuss 'des  Berges.  Das  Hauswosser  füllt  soersfc 
den  obersten  Graben,  fliesst  dann  über  die  Rftnder  and  über  das  daian* 
stossende  Ijand  dem  n&chsten  Graben  aa  aad  so  fort,  bis  es  dea  antersln 
erreicht,  and  von  diesem  abgeführt  wird.  Die  Entfonung  der  einada« 
Grüben  ist  36  bis  50  Fuss,  ^  daa  GelUle  wechselt  awischen  1  :  20  bis  1 : 4; 
während  1  :  12  als  das  wünseheaswertheste  betrachtet  wird.  Die  Kostes 
aar  Torrichtang  des  Bodens  nach  dieser  Methode  mögen  im  Dnrchsehnitt 
etwa  dVs  Thlr.  pro  Morgen  betragen. 

Dos  Gatdiworksystem  hat  vor  andwen  Systemen  den  Vortbeil,  dass  es  mit 
den  billigsten  HersteUungskosteii  die  grösste  Bequemlichkeit  im  Betriebe  ver- 
cinigtf  Toransgesetat,  dass  man  sieb  auf  den  Anbau  von  Gras  beochninkt.  £• 
hat  aber  den  grossen  Nachtheil,  dass  man,  am  das  Haaswasser  gründlich  so 
reinigen,  gezwungen  ist,  es  wiederholt  über  versclüedene  Beete  rieseln  zu  lassen. 
Entweder  erhalten  dann  die  tiefsten  Beete  der  Anlagen  stets  schon  gebrauchtes 
lind  Hcliwai  lies  Tlaiiswasser,  oder,  wenn  sie  mit  frischem  Hauswasscr  gerieselt 
waren ,  läuft  das?(  Ibe  in  iiicbt  genügend  gereinigtem  Zustande  ab.  D'« 
praktischen  Lnndwirthe,  wdclic  .'-ich  mit  Rieseln  bescbäfiigen,  und  unter 
welcben  die  bedeutendsten  W.  Hope  in  Drctonsfarn»  und  J.  Rlackbnrn  in 
Alderöhoücanip  bind,  zielten  das  HcdBysteni  vt)i  uii  l  lit  ]iaii{iten,  daFS  es  ei'»«' 
bessere  Ausnutzung  des  Abflut-swassers  ermöglichte  und  da&s  die  gi-u^ser»a 
IJctricbäkoätcu  durcli  den  grösseren  landwirihschaftlichen  Ertrag  reicblicli 
ersetzt  werden. 

Hat  das  I^uid  eine  geringe  Neigimg,  so  wählt  man  gewuhn.ich  den 
Rinnenbaa  (Bcdajstem,  pane-  and  guttersystem,  Beete  und  Rinnen)  uni 
richtet  das  Land  ein,  indem  man  Haopigrälien  A  quer  durch  das  Feld  is 
der  Bichtang  nach  dem  Abzugsgraben  hin,  and  andere  kleinere  Rinnen  C  ia 
der  Richtung  des  grSssten  GoflUles  anlegt    Parallel  den  Hauptgrftben  wIM 
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an  andcrao  Ende  der  VertheiiuogsrinDeii  C  andere  Ilauptgr&beo  B  anzw 
legeo,  welche  daa  Rieaelwaaser  wieder  Bammeln  und  abfuhren.   Baa  Land 


Tn'schra  den  Veriheilungsrlnnen  wird  voUkommen  geebnet  Das  Wasser 
tliesst  dann  von  dem  Ilatipt^alien  A  in  die  Rinnon  f,  wo  es  durch  die  ent- 
qirechende  Verwendung  von  hölzerneu  Schützen  aufgestaut  und  über  das 
Iml  geleitet  wird,  bis  es  den  Sammelgraijeu  1»  erreicht.  Bios  System  ißt  in 
.^asgedt'liutem  i\Iaasßc  in  Croydon  uii'i  Norwood  aogeordoet  worden,  da  der 
I^eb  einfach  iat  und  gut«'  Resultate  giebt. 

Fig.  3  zeigt  einen  Uebersit  lil^plan  der  nach  diesem  System  augelegten 
Berieselungsfelder  in  Süd-Norwuod.    Die  starken  Linien  sind  die  Zafiih- 

Fig. 


ruDgsgräben,  die  pnnktirten  die  Sammel-  oder  AbfQhrungBgräbea  und  die 
'■■hitn  Liniem  die  Vertheilungsrinnen ;  K  ist  der  hoch  gelegene,  der 
tief  gelegene  Canal,  durch  welche  das  Hauswosser  ans  der  Stadt  herangelei« 
^^'t  wird;  7^  ein  kleines  Filterhaus,  M  der  Ausfluss.  Der  Weg  des  Wa^'sers 
t  durch  Pfeile  beaeichnet  and  die  Grösse  der  SchlAge  in  preossischen  Mor« 
^en  eingeschrieben. 

l)ie  dritte  Methode  ist  das  Beotsysteni  (Bedsystcm,  ridge  and  furrows, 
Kücken  nnd  Furchen).   Man  bildet  einen  Eüoken,  indem  mau  die  Erde  von 


1  nio 


'  Ib^i^  ^   1»" 


«Jen  satlicben  Abbüngcn  nimmt,  welche  Arbeit  ffiJ^l  vollftandig  mit  dem 
^Dge  anagelÜhrt  werden  kann.   In  den  künstlich  ausgeführten  Rücken  und 
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Farelteii  sind  Grälen  aogelegt  und  das  Wasser  fliesst  ans  den  tnf  dm  Rucken 
gelegenen  Grftben  über  die  Seitenabbänge  in  die  Furchen  und  von  da  in 
den  nftchsten  Wasserlanf.  A  bezeichnet  die  Gräben  der  Bfieken,  welche 
•Qf  den  Hauptgrüben  gespeist  werden,  indem  sie  an  der  Grenze  des  Feldes 
unter  rechtem  Winkel  Ton  denselbw  abgehen ;  B  bezeichnet  die  mit  den  Ab- 
leitungsgräben verbundenen  Gräben  in  den  Furchen.  Die  Anlagekosten  dieses 
Systems  wechseln  zwischen  21  und  8  i  Thlr.  pro  Morgen.  Zu  Barking  ist  im 
vergangenen  Jahre  eine  grosso  Fläche  Landes  in  dieser  Weise  anji^ebaut  worden. 

Bei  rtllen  diesen  Systemen  ist  nun  eine  sorgfältige  Bearbeitung  der 
Bodenol  criläche  erforderlich,  so  dase  die  Felder  die  nöthige  Neij^ung  haben, 
und  frei  von  Vertiefungen  sind,  in  welchen  das  asser  stagnuen  könnte. 
Dieses  Einebnen  wird  zuerst  in  der  gewöhnlichen  Weise  bewirkt,  iudem 
man  hei  grösseren  Höhendifferenzen  durch  Karrentran sj »ort  oder  durch  Wer- 
fen mit  der  Schaufel  eine  glcichmässige  Fläche  herzustellen  sucht.  W.  Hope 
in  Bretonslarm  wendet  noch  ein  anderes  Mittel  au.  Er  lockert  den  Boden 
durch  rtlügen,  und  l&sst  einen  vorn  offenen  Kasten  Ton  etwa  V2  Cubiknetir 
Inbalt,  der  wie  ein  Schlitten  auf  niedrigen  Knfen  mht,  durch  ein  Pferd 
darftber  hiniiehen,  wobei  der  hinter  dem  Kasten  hergehende  Mann  daitb 
Auflappen  denselben  wShrend  der  Bewegung  fallt  und  spftter  sehr  bequen 
entleeren  kann.  Sind  die  Unebenheiten  des  Bodens  nicht  Itedeutend,  so  ge* 
nfigt  hftufig  die  Anwendung  von  Pflug  und  Egge  sum  Einebnen.  Die  leMi 
Vollendung  wird  dann  bei  Gelegenheit  eines  Proberieseina  gegeben.  Mii 
bemerkt  dann  leidit  alle  Fehler,  weldie  dni'ch  ungenaues  Arbeiten  oder  durdi 
das  Versacken  des  aufgef&llten  Bodens  entstanden  sind,  und  Yerbenert  lie 
mittelst  des  Spatens,  bis  das  Rieselwasser  sich  in  einer  völlig  gleichmässigen 
Schicht  über  das  Feld  yerbreitet.  Die  Berieselung  selbst  findet  dann  in  der 
Art  stntt ,  das-8  während  des  Wachsthums  der  Pfianze  im  Allgemeinen  dn^i 
Rieselpcrioden  von  7  bis  10  Tagen  eintreten;  doch  hat  man  auch  (a.  B.  bei 
den  Edinburgher  Wiesen)  Rie^elperioden  von  nur  3  bis  4  Standen  einge- 
führt und  dieselben  in  kürzeren  Zwischenräumen  auf  einander  folgen  Iwsen. 
Das  Wasser  wird  in  den  IIau})tgräben  einfach  durch  eingesetzte  Schutzbretter 
gestaut  und  fliesst  dann  in  einer  gleichmässig  diinron.  ruhig  sich  bewegendff 
Wassersehicht  über  das  Land  hin.  Der  mit  dem  Rieseibetriebe  betraute  ArWtjT 
hat  daa  Wasser  so  zu  vertheilen,  äms  nirgends  eine  trockene  Stelle  verbl  i^^ 

Au.sser  zum  Gra&bau  hat  sicli  das  Rieseln  mit  Uauswasser  fiir  «lli^ 
Feldfrüchte  bewährt,  mit  weklien  man  eingehende  Versuche  angestellt  hat. 
Getreide  aller  Art,  Kohl,  Rüben,  Kartoffeln,  Zwiebeln,  Bohnen,  Erbsen,  Erd- 
beeren etc.  sind  in  grossen  Mengen  und  in  vorzügliclier  Qualität  erzielt 
worden.  Wiederholt  ist  behauptet  worden,  duss  das  gewonnene  Gras  friwk 
verbranebt  werden  müsse  und  sich  zur  Heubereitung  nicht  eigne.  Dia  i^ 
unrichtig  i  ich  sah  in  TunlnidgeweUs  und  in  Eugby  Heu  von  KieselwieKoj 
allerdings  entsieht  des  Ausbreiten  del  an  trocknenden  Graaei  die  Wieie  den 
Rieselbetriebe  auf  14  Tage  und  dies  ioTolvirt  bei  dem  intenrivenWaebsÜiaOf 
welches  daselbst  durch  Rieseln  bewirkt  wird,  einen  Verlust^  der  fiUr  gewdbs- 
Uoh  den  sofortigen  Verbrauch  oder  Verkauf  des  Grases  Tontehen  ]isst*>  . 


*)  Auch  «of  dfii  Dmiziger  RieMlwiCMn,  Walch«  ttit  Beginn  dicM  Jahrts  im 
bat  man  mit  guten  BHblg«  Htabmitmig  rmwski. 
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Natürlich  giebt  es  keine  Pflanze,  welche  genau  die  chemische  Znsam- 
menscfzung  des  HauswasBcrs  hat,  welche  aho  im  Stande  wäre,  alles  iJung- 
iiiatLiial,  welches  dem  Bodi  ii  ;^u(?eführt  wird,  herauszunehmen.    Jede  PflanKe 
wird  nur  das  nehmen,  waa  ihr  nüiliig  ist,  und  das  andere  tlai  in  lassen.  Ilier- 
«■  folgt,  dass  man  bei  der  Hauswasserriesclimg  ebenso  gut  wie  bei  jeder 
»dflrtii  DOngaog  einen  Fruchtveehsel  einrichten  muss,  einerseits  um  den 
Ihiog  nielit  an  Teisohwenden»  Andei^neita,  nm  den  Boden  niehi  mit  einielnen 
Stoffen  m  flbenfittigett  nnd  so  sa  deren  fernerer  Anfnihme  nnftbig  f  u  maehen. 
Ein  änderet  Ansknnilsmtitel,  welches  den  Fmeliiweeheel  entbehrlich  machen 
mlli  hat  Mr»  Hope  auf  Bretonsfarm  hei  Eomford  Tennohi.  Buwlhe  heeteht 
I   dsrio,  dass  durch  Znsata  von  Dfingsalsea  dem  Bieeelwaseer  diejenige  Znaam- 
I   sNBsetsnsg  Tsrliehen  wird,  welche  fOx  die  gewtiAchte  Fracht  erforderlich 
I  encheint. 

I         Der  Versuch  ist.in  folgender  Art  angestellt:  Ein  Ilolskasten  von  6  Fuss 

Breite,  12  Fuss  Länge  und  0  Fuss  Tiefe  wurde  durch  eine  Wand  in  zwei 
gleiche  Theiie  getheilt,  mit  Erde  gefAUt  und  die  eine  Hälfte  desselben  mit 
mineralischem  DOnger  gedüngt.  Dann  wurden  beide  Theiie  mit  einer  gleichen 
Zahl  Weizenkörner  besäet  und  ganz  gleichmässig  berieselt.  Am  Boden  der 
Kasten  befanden  sich  Gefasse  zur  Aufnahme  des  Sickerwassers.    Leider  iwt 

[•  dieser  interessante  Versuch  ohne  Resultat  geblieben,  weil  die  Sp<  rlinL'e  di'-pcu 
Weizen  ganz  besouders  heimsuchten  uud  so  jeden  Vergleich  der  ürnte  uimiög- 
lich  machten.  Das  Princip  kann  wohl  als  ein  richtiges  bezeichnet  werden, 
weuu  man  auch  vielleicht  z\i  tadeln  hat,  da£.s  die  Gesammtmenge  an  Dung- 
salzen  beim  Beginn  des  llieselns  aufgebracht  wurde,  statt  die  Vertheilung 
derselben  in  ZwiBcheuräumen  stattfinden  /u  lasaeu.  Es  wurde  bcubbichtigt, 
das  Sickerwasser  am  Ende  des  Versuchs  einer  chemischen  Analyse  zu  uniur- 
tieheo. 

Die  oben  genannten  Rieselwirthe  Ilope  und  Blackburn  sind  auch  fCa 
die  grSeetm^gUche  Einfaohheit  in  der  Herstellung  der  Eieeelfelder,  indem 
ue  das  Wasier  wo  möglich  nnr  in  o£feuen  Rinnen  leiten,  jedenfalls  aber  die 
Vertheilnngarinnen  nnr  im  Boden  ansstechen«  sofern  nicht  hochgelegene  Lei- 
toagen  naoh  entfernten  Feldern  in  Frage  kommen.  Latham  dagegen  hat 
Tkonröbrea  anfertigen  lassen,  welche* oben  mit  einem  Schlits  versehen  sind 
and  das  Hauswasser-  anf  den  Aeckem  Tertheüen  aoUen,  ohne  daas  ein  Yer- 
seUammen  oder  ^nitilrsen  der  Grabenwinde  an  befilrohten  wire.  Ich  habe 
diese  Röhren  in  Bedford  im  Betriebe  gesehen  nnd  gefunden,  dass  sie  wieder- 
holt Verstopfungen  ausgesetst  waren,  sowie  dass  die  zu  geringe  Oeftinng 
dem  Austritt  des  Wassers  grosse  Hindernisse  in  den  Weg  legte. 

Besser  sind  halbkreisförmige  Köhren,  welche  in  die  Graben  eingelegt 
werden;  doch  vertheuern  sie  die  Anlage  ebenfalls  nngemein  nnd  sind  bei 
fUrkem  Rieseln  dem  Unterspülen  auBgCBetzt. 

In  Tunbridgewells,  woselbst  die  Aulagen  durch  die  Ingenieure  Lawson 
und  Mansergh  gemacht  sind,  sind  sämmtlicho  Rinnen  aus  gebranntem 
Thon  resp.  Mauersteinen  ausgeführt.  Auch  hier  ist  im  AllL^emeinen  Catch- 
work  angewendet.  Prakti  che  Landwirthe  greifen  diese  Anordnungen  sehr 
an,  weil  bei  dem  couputcn  Terrain  es  nöthig  ist,  die  Auflfangegräben  den 
gewundenen  h<ii  i/  intalen  Linien  der  Bergfurmation  .u^zupaasen  und  dieses 
die  Bewirthschaitung  mit  dem  Pfluge  ungemein  erschwert. 
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Da  der  fiieaelbeirieb  niclit  eioe  WietaiiwirCliaehaftk  nndern  oae  Anku* 
wirihNhallb  fordert ,  bo  ist  es  nlitliig,  bei  starkem  Bieeebt  das  GrondwaMr 
ktlnstlicb  sa  senken,  und  so  findet  man  flberall,  wo  der  Boden  nieht  sdir 
doroblSssig  ist,  Dnunrfthren  unter  den  RieBeUeldem  eingelegt.  Nur  Latkau 
ist  gegen  diese  Anordnung  und  hat  sogar  in  Rugby  die  ▼orhandenen  Diaiia 
verstopfen  lassen,  nm  das  Abfliessen  des  nach  seiner  Ansicht  noch  vcctih 
Tollen  üauBwassers  za  hindern«  Nachdem  er  aber  den  Betrieb  daselbst  udit 
nicbr  leitet,  beabsichtigte  man  im  vorigen  Herbst  die  Drains  ivieder  sa 
öffnen. 

Die  ältesten  Rieselanlagen,  zu  denen  das  Hanswasser  der  Städte  benutzt 
wurde,  liegen,  wie  bekannt,  auf  den  Crai gentinny-Wiesen  bei  Edin-  ! 
burgli.  Die  eigentliche  Berieselung  ist  erst  seit  18U4  dort  in  grösserem  Maass*  ' 
stabc  einge  führt,  währpiul  mau  schon  seit  Jän^enT  Zeit  an  verschiedenen  Orten  [ 
die  in  Absatzba^sins  gcr  nniiielten  Niederschläge  zum  I  iuri^en  von  Land  ver- 
wendet hatte.    Jetzt  entstehen  nun  wiederholt  Rieselajilageu  bei  Edinburgh  ' 
in  kleinerem  Maubijstabe,  alle  aber,  sowohl  die  alten  als  die  neuen,  verfolgta 
ein  Princip:  Man  baut  nur  Gras  und  verwendet  nur  das  Catch worksysteni  i 
zur  Formation  Uer  Überfläche.    Die  am  längsten  bestehenden  vorhin  erwähn-  | 
ten  Rieselflächen  gehören  einem  Mr.  Cristi.    Das  Land  wird  im  Frühjahr, 
sobald  der  erste^'Sdmitt  zum  Sobneideo  reif  ist,  verauciionirt  und  bleibt  1»i 
anm  10.  Ootober  sur  unumsehriakien  Yerfbgung  des  Pioktefu.   Die  etvi 
n&tbigen  Arbeiten  anm  Einebnen  des  Landes,  aum  Vertiefen  der  Or&beo, 
das  Nenansften  des  Grases  u.  s.  w,  werden  dann  swischen  dem  Ootober  soil 
dem  neuen  Anctionstermin  erledigt  Die  Anlage  ist  mögliohst  ein&di}  mu 
hat  nur  offene  Gr&ben,  daa  Land  ist  ziemlick  mangelhalt  eingeebnet  snd 
nur  an  den  Stellen,  wo  der  Untergrund  nieht  dnrchlissig  war,  drainirt  Dit 
Betriebskosten  sind  bei  dieser  Art  der  Verpachtung  die  denkbar  gtriagsteD 
und  ist  ein  durchschnittlicher  Reingewinn  tou  20  Pf.  St.  pro  Acre  (83  Tblr. 
pro  1  Morr  f  II,  oder  333  Thlr.  pro  1  Ilectare  *)  ersielt  worden.  Bei  weitem  das 
meiste  Land  wird  durch  das  natürliche  Gefalle  d^  aus  der  Stadt  fliesseuden 
Abflusswassors  bewässert^  nur  für  eine  Fläche  von  etwa  20  Acres  ist  es  erfttf* 
derlicb,  das  Wasser  durch  eine  Dampfpumpe  zu  heben. 

Die  in  den  Craigentinny-Wiesen  vorhandenen  Bodenarten  sind  m&nnig* 
faltig.  Der  Stadt  zunächst  lirgt  Torf  mitLelnn  bedeckt.  Auf  diesem  Bodea 
war  viel  Unkraut.  Es  wurde  mir  aber  gesagt,  dass  dasselbe  seit  zehnJalu^o  ' 
nicht  durcli  Unipllügen  zerstört  worden  wäre,  und  dass  anssordem  der  Samen 
des  ünkiautes  alljüln  lich  bei  denj  iiochwa«aer  des  zum  Uieselu  verwendeten 
Craigentinnyburns  von  obeilialb  herangespült  wird.  * 

Nürdlicli  davon  war  ein  durch  Bauschutt  und  Müll  aufgefülltes  Ttixain. 
Dieses  war  durch  tiefes  Pflügen  mit  dem  natürlichtni  Untergrunde,  der  »0» 
Sand  besteht,  gemischt  worden.  Weiter  abwärts  war  röthlicher  Thon  odtf 
etwas  lehmiger  Thon  oder  auch  sandiger  Thon,  an  der  Seekflste  reiner  Sand, 
die  sogenannten  Bingate  Whins.  Alle  diese  ▼erscfaiedenen  Bodenarten  sdg^ 
ten  ein  gutes  Gedeihen  der  Pflansen.  Auf  dem  Sande  hatte  sieh  eine  Schiski 


♦)  1  Hectare  ist  übcrschlkglicb  gleich  'i'/g  Acres  und  gleich  4  AJoigeo,  1  Acre  g'««^ 
iVg  i'rcius.  Morgen  m  r«chii«n.  Genau  ist  1  Hectare  gleich  2*471  Acres,  gieidi  3*917)1» 
gen,  I  Acre  ^Ukh        Morgen.  • 
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von  fruchtbarem  Humus  gubildtjt,  deren  Entstehung  aasschliestilioh  auf  dio 
Berieeelnng  geschoben  wird  und  welche  von  1  bia  5  Zoll  Bioke  variirt* 
Dar  Beginn  der  Berieselang  ist  im  Februar;  die  Menge  des  Bieielwaasers 
ist  etwa  fftr  24  Stnaden  ^/i  Zoll,  wenn  man  sieh  das  Waaier  über  die  Fliehe 
gleicbmiisig  TertheiH  denkl.  Dieselbe  WaBsermeage  wird  10  Tage  spater 
in  12  Standen  ftber  das  Land  gegeben  nnd  eine  dritte  Rieadong  findet  wie- 
derum 10  Tage  später  statt.  Eine  derartige  Behandlnng  wird  jeder  Gras- 
«rote,  deren  dnrehschnittlioh  vier  im  Jahre  stattfinden,  ertheilt  Wie  schon 
«rwihnt»  ist  ein  Theil  des  Lande»,  welches  keinen  dnrehlteigen  Untergrand 
hat,  mit  Drainrdhren  Tersehen.  Diese  liegen  4  Fuss  unter  der  Oberfiftche. 
Hauptsächlich  iat  Rye-Gras  nnd  Headow-Oras  (gsmisobteB  Wieeenfrras)  ver- 
treten. Letateres  iit  percnnirend,  erstercs  giebt  bessere  Ernten.  Die  Sand- 
flldien,  welche  unmittelbar  am  Seestrande  liegen,  sind  seit  -10  Jahren  nicht 
umgepflügt  and  neu  besäet  worden.  Auf  denselben  ist  das  Ryo-Gras  fast 
volKfändig  ausgestorben,  so  dass  fast  aussohliesslich  MeadowGras  vertreten 
i&t.  Dif^clbcn  pfoben  aber  einen  Grasortraf»  von  30  Ms  45  Tons  pro  Acre 
{74  000  bis  112  000  Kilogr.  pro  1  Ilectaro,  3^'0  bis  570  C'tr.  j.ro  rL'oii)  in 
vier  Schnitten,  welche  '/wipchpn  firm  Anfang  April  und  Anfang  Üctuher 
genommen  waren.  Nach  dem  vierten  .Schnitt  weiden  14  Tage  lang  Schafe 
auf  lien  Wiesen;  das  beste  Land  giebt  einen  Ertrag  von  40  Pf.  SL  pro  Acre 
UDil  Jahr  (T)70  Thlr.  pro  1  Ilectare,  170  Thlr.  pro  Morgen). 

Es  ist  auch  hier  zu  bemerken ,  dass  ilas  von  Natur  fruchtbarste  Land 
die  gchwerstcii  Lrnten  bi mgt.  Der  Sandboden  aber  bringt  frühere  Schnitte 
nnd  liefert  daher  Gras  zu  einer  Zeit,  wo  es  am  Gefragtesten  ist,  ist  daher 
ebenso  werthvoll  fUr  den  Verpächter  wie  das  nrspi  uuglioh  bessere  Land. 
Daher  ist  anch  der  Sandboden  znm  TheO  mit  40  Pf.  St  pro  Acre  verpachtet, 
wihrend  er  fitfiher  nnr  1  Pf.  St»  pro  Acre  Pachtertrag  gab.  Die  gesammte 
RisMlflädie  beträgt  250  Acres.  Die  Berieselung  findet  in  aner  Tersdiwen- 
derisdien  Weise  statt;  man  könnte  mit  dem  ▼orhandenen  Wasser,  fidls  es 
die  Höhenverhältnisse  erlaubten,  dasVier»  bisFan£hehe  des  Landes  berieseln 
uid  das  Waaser  wflrde  dann  in  einem  besser  gereinigten  und  ansgenntsten 
Zustande  in  das  Meer  fliessen.  Dennoch  stehen  dw  weiteren  Ausdehnung 
von  Rieselanlagen  hauptsächlich  die  Hindernisse  entgegen>  dass  man  bis 
jetzt  nicht  mehr  Gras  verwenden  kann.  Würde  man  dagegen,  wie  es  die 
I^ndwirthe  im  südlichen  Theile  Englands  thun,  sich  nicht  ansschlieslich  auf 
den  Anbau  von  Gras  beschränken,  sondern  Gartenfrfichte  aller  Art  ssiehen, 
so  raüsste  ein  bedeutender  Aufschwung  des  RIeselns  und  ein  grosser  pecuniä« 
rar  Erfolg  gesichert  sein. 

Nächst  den  Kdinburgher  Anlagen  sind  dio  bei  Carlisle  benndlichcn 
Wiesen  von  Interesse.  Auch  hier  wird  ausschliesslich  Gras  gel)aut,  alier  hier 
ist  das  Einebnen  des  Landes  vollständig  unterlassen  worden.  Die  Wiesen 
liegen  im  InundationBgebiete  des  Flusses  Eden,  welcher  häufig  in  kurzer 
Zeit  um  18  Fuss  anschwillt  und  ilie  Entwässerung  der  Stadt  dadurch  hindert. 
Würde  mau  ilas  Land  durch  Pflügen  ui;d  Ansäen  zu  einem  liöheren  Ertrage 
20  bringen  verauchcu,  so  würde  eine  einzige  derartige  Uebcrschwemuiung 
den  Hurans  fortspülen  und  die  Ernte  des  Jahres  verderben.  Man  hat  sich 
dsher,  da  ein  Eindeichen  des  Landes  nicht  statthaft  ist,  darauf  beschränkt, 
das  Riesel wasser  in  eisemeo  Rinnen  von  6  Foss  Länge  über  das  Land  sa 
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leiten.  Die  Bdbiwii  werden  naoh  Bedfirfiiiii  umgelegt,  und  anf  die  Artiit 
es  möglich,  ohne  Einebnen  dee  Landes  die  venchiedenen  Punkte  nidi  «iain* 
der  an  bewieseni  und  an  dOngen.  Die  Wiesen  sind  an  ein«i  SchlAohter 
verpaehtei,  weloher  sie  nur  als  Weide  für  Rinder  und  Schafe  banntrt  niid 
nie  darauf  mfthen  lAsst»  Da  nun  das  Vieh  die  Angewohnheit  hat,  nie  aof 
einer  Stelle  au  fressen,  an  welcher  es  in  demselben  Jalne  gemistet  hat,  so 
sieht  man  grosse  Grasbüschd  auf  diesen  St  IK  n,  und  die  Wiese  erhilt  de- 
durch  ein  sehr  unordentliches  und  ungleichm<toaige»  Ansehen. 

Man  kann  diese  Anlagen  daher  in  keiner  Weise  als  Vorbild  oder  zum 
Studium  benutzen ,  wenngleich  sie  den  localen  Verhältnissen  in  eiufacbster 
Weise  Rechnung  tra^^en. 

Dass  das  Wasser,  welches  zum  Rieseln  benutzt  wird,  durch  eine  kleine 
Dampfpumpe  gehobun  wird  uud  hierbei  durch  Zusatz  von  Carbolöiiure  d^- 
inficirt  wird,  ist  zieinlirh  glt'icb^ültig ,  da  der  Zapatz  der  desitiücii'eudeu 
Flüssigkeit  in  verschwmdend  kleinen  (Quantitäten  erfolgt  und  wahrscheinheb 
ebensoviel  hilft  wie  scliudct. 

Diö  grosBöu  Erfolge,  welche  durch  diese  empirische  und  roh  angelegte 
Farm  erzielt  worden  ßind,  haben  in  einzelnen  klciuen  Orten  verschiedene 
üartiicr  vtruuiasüt,  an  ciucm  beliebigen  Einsteigeloch  oder  VentiltitiousschAtlit 
der  AbÜuBscanäle  eine  Pumpe  anzubringen  und  durch  Handbetrieb  die  benaot 
harten  Beete  oder  Wieseoflftchen  an  düngen.  Derartige  Versnehe  habe  ich  is 
Keswick  in  Cnmberland  und  in  Aluwick  in  Northumberlaad  gesehen.  Eiüolge 
waren  nicht  au  beobachten,  da  das  Rieselwasser  in  viel  au  kleinen  QoaDtitl- 
ten  und  ohne  Ueberlegung  gepumpt  wurde. 

Nach  den  Craigentinny-Wiesen  bei  Edinbarght  welche  sidi  allfflilig 
entwickelt  haben «  ist  die  Älteste  Rieselwirthschalt  die  Farm  au  CroydeBi 
die  erste,  deren  Anlage  sanitSren  Erwägungen  au  danken  ist  Es  wird 
von  allen  Seiten  ohne  Rflckhalt  anerkannt,  dass  der  Versuch  der  BeriseelBBg 
daselbst  sanitftr  und  pecuniär  gute  Resultate  gegeben  habe,  obgleich  derselbe 
in  manchen  Beziehungen  im  Rohen  angestellt  worden  ist  Da.s  Land  ist  nicht 
sorgffiltig  nivellirt.  Das  Wasser  setat  sich  und  fault  daher  in  den  Vertie- 
fungen der  Oberfläche  und  es  fehlt  an  graflgender  Drainirung ,  so  dass  das 
Grundwasser  häufig  nur  2  bis  3  Fuss  unter  der  Oberfläche  steht.  WeoB 
aber  ein  so  roher  und  ungenügender  Versuch  —  sagt  Professor  Dr.  Tbn- 
dichum  —  schon  so  günstige  Erfolge  geliefert  habe,  so  unterliege  es 
keinem  Zweifel,  dass  bei  sorgfiiltiger  Bewirthscliaftupg  und  gröBserer  Anf- 
merk.sanikeit  alle  Vorwürfe,  epecieli  der  des  Übeln  Geruchs,  zu  verffleideii 
waren. 

Die  Rieselfarm  zu  Croydon  war  bei  meinem  Besuche  in  einem  üeber- 
gaugbbtadium  begrifien.  Seit  einem  Jahre  hatte  sich  ein  Consortium  gebildet, 
welches  die  bisher  von  der  Stadt  verwaltete  Rieselfläche  gejiachtet  hatte-  Das 
Consortium  hatte  das  Land  (-instweileu  auf  seine  Rechnung  bewirthschÄftet 
und  Übergab  es  jetzt  einer  Actiengesellschaft ,  so  dass  nothwendige  Arbei- 
ten unterblieben  waren,  weil  die  Gesellschaft  noch  nicht  Hen m  war  und  des 
Consortium  keine  Ausgabe  mehr  leisten  wollte.  Dieser  Umstand  eutscbal" 
digt  manche  KaehlAssiglEeit,  welche  entdeekt  werden  konnte.  Ein  groswr 
Theil  ist  alsCatchwork  ausgeführt  mit  einer  Neigung  Ton  1 : 81,  die  nen«e& 
Anlagen  wurden  im  Ridge  and  Fnrrow System  mit  einem  QoergelSIle  von 
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\:U0  angelegt.  Das  Gras  stand  auBgezeichnet  auch  in  den  Theilen,  welche 
erst  seit  sechs  Wochen  dem  Rieeelfelde  sugetheilt  waren. 

Eiiie  aodore  von  demaelben  Ingenieur  ausgeftüirte  Anlage  ist  du  Riasol- 
feUxnRedhilL  Dasselbe  ist  erst  seit  dem  Frfllgaliro  1871  im  Bciriobe  und 
bn  ineiiiem  Besnobe  im  August  stand  beveiti  der  Hlnfte  Sdinitt  Gras  auf 
den  Halmen.  Der  erste  Bohnitt  Gras  war  au  8  Pf.  St,  die  anderen  Schnitte 
sn  4  Pf.  St.  pro  Acre  mkanft  worden.  An  einidnen  Stellen  batfo  man 
des  fierten  Schnitt  noch  nicht  genommen»  weil  er  im  Waofaethnm  nrüok- 
gebBsben  war  (anscheinend  wegen  mangehider  Drainimng),  und- so  sah  man 

r  uf  dem  Felde  Grasflftchen  von  verschiedenem  Alter  neben  einander,  von 
deneo  ein  Theil  bereits  in  den  Samen  soboss.  Dieses  sah  schlecht  aus;  ich 
itörte  von  Mr.  Hope  die  Meinung  aussprechen,  dass  das  Gras,  welches  bereits 
'n  den  Samen  geschossen  wäre  und  dann  gemäht  würde,  im  Wachsthum 
bedeutend  geschwächt  würde.   Am  Tage  meines  Beeaches  war  eine  bedea- 

'  tende  Beimischung  von  Wasser  aus  den  Gerbereien  im  Rieselwaner.  Dieses 
ff'jrde  durch  das  Rieseln  nicht  gereinigt,  sondern  floss  in  einer  dunkeln 
F&rbiintT  al),  auch  wenn  es  awei-  bis  dreimal  über  40  Yards  breite  Aoker- 
üädjeü  gerieselt  war, 

»  In  Hupby.  dessen  Anlagen  gleichfalls  durch  Mr.  Latham  aupeefiilirt 
find  —  auf  I  IIP  Stadt  von  8500  Einwolinern  5s  Acres  im  Hiesolbetriuhe  — , 
;nd  auf  den  hoiier  gelc^'eneu  Theileii  des  UieselfeldoB  das  Gras  sehr  gut. 
An  den  Punkten  dagegen,  welche  eine  Senkunfr  im  Terrain  bildeten  und  auf 
deiiea  bereits  in  früherer  Zeit  eine  Draiiwi  ing  für  nöthig  gehalten  war, 
machte  es  eiueu  kranken  Eindruck.  Auf  eiueui  Acre  erntete  man  35  Tons 
Mangold,  welche  zu  damaliger  Zeit  einen  Marktwerth  von  13  Shilling  pro 
Ton  hatten,  wfthrend  früher  18  bis  20  Shilling  pro  Ton  gelöst  worden,  wenn 
oimlicfa  die  Ernte  wegen  Trockenheit  auf  den  niehtberieselten  Feldern 
■cUsehter  ausgefallen  war.  An  Gras  wurden  seehs  Schnitte  gewonnen,  welche 

.  tuBsmmen  19  Tons  pro  Acre  ergaben.  Der  Yerkaufswertb  des  Grases  war 
15  Shilling  pro  Ton,  also  rund  14  Pf.  St,  pro  Acre;  das  Gras,  welches  sich 

I  nicht  gleich  verkaufte,  wurde  au  Heu  verarbeitet,  und  sab  ich  eine  grossere 
Aoisbl  Heuhaufen  von  durchaus  guter  und  gesunder  BeschaflfSsnheit;  auch 
Tenthiedene  Gartengewftchse,  wie  Mohrrüben,  Blumenkohl  u.  b.  w«,  wurden 
mit  Erfolg  gebaut. 

I       Ebeaialla  gans  auf  das  Catchwork- System  basirt  ist  die  nOrdüchste  der 

'^ir  bekannt  gewordenen  Rieselfarmen,  die  Spital-lrrigation-Farm  zu  Aber- 
I  vieen.    Dieselbe  gehört  einem  Obersten  £rskine,  welcher  der  Stadt  für  je 
5000  Tons  Hieselwasser,  d.  h.  für  die  pro  Acre  erforderliche  Menge,  jfthrlich 
5  P£  St.  Pacht  zahlt.    Man  neselt  daselbst  des  rauhen  Klimas  wegen  nur 

im  Sommer  und  erzielt  vier  fünf  Schnitte  Gras,  von  denen  der  zweite 
'•Is  der  ausgiebi^jpste  bezeichnet  wurde.  Der  Verwalter  der  Farm,  ein  Herr 
Eubert  Bacban,  verwendet  ein  sehr  complicirtcs  Rece])t  zur  Besamung  der 
Graeflächen;  hervorzuhelien  ist  daraus  besonders,  dass  Erbsen  oder  Gorsto 
zwischen  das  Gras  gesact  werden,  um  durch  diese  rascher  emporschicBseudeu 
Pflanzen  die  jungen  Gräser  zu  schtttaen.  Sonst  enthält  das  Recept  im 
WeBentlicben  drei  Sorten  Ilaygras  und  nur  gorintre  Mengen  feinerer  Gräser. 
Aq  anderen  Orten  will  man  die  Erfahrung  genuicLt  haben,  dass  man  am 
Wien  nur  je  eine  Sorte  Gr<is  ausaet.    Ausser  Gras  wurden  noch  Kai'tofieln 
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und  Tenehiedene  Rfibenarten  gezogen.  Die  Farm  macbte  einen  sehr  güD* 
Btigen  Eindrook,  der  Ertrag  wird  aof  1300  Ff.  8t  pro  32  Acres  (im  Jahre 
1870)  angegeben,  oder  etwa  40  Pf.  8t.  pro  Acre  (670  Tblr.  pro  1  Heetare, 
170  Thlr.  pro  Morgen).  * 

Die  bis  jetat  erw&hnten  Rieselfelder  aeiolmen  sieb  durch  die  Einftdi* 
heit  ihrer  Anlage  aus,  da  namontlieh  iQr  die  Leitung  des  Haoswassets  nur 
offene  Gräben  benntst  worden.  Auf  dem  Rieselfelde  zu  Bedford,  weldi« 
von  den  Herren  Lawson  und  Mansergb  eingerichtet  ist,  bat  man  dagegen 
Thonröhren  zur  Lelfini!^'  des  Hauswassers  verwendet  und  dieselben  durch 
Erdschüttongen  vor  Beschädigungen  und  Frost  geschützt.  Es  siiul  daselbst 
viele  Fahrwege  angelegt,  unter  welchen  das  Wasser  in  Röhren  fortgeführt 
wird,  Tinil  man  kann  durch  den  Gebrauch  hölzeinpr  Schützen  die  Entnahme 
des  Kiesel  wassern  regeln.  Die  Vorthcilung  auf  den  Feldern  geschah,  wie 
erwähnt,  (Uircli  geschlitzte  und  durch  linnikrcisförmige  Ridiren ,  welche  mit 
einem  Gefülle  von  1  t  4üO  verlegt  waren;  doch  haben  Bich  die  ersteren  durch- 
aus nicht  bewährt,  und  auch  die  halbkreisforroigeu  Rühren  erschienen  nnr 
nicht  als  nachahmungswürdig.  Die  Gra^flächen  ergaben  fünf  bis  sechs 
Schnitte  pro  Jahr  und  wurdeu  dieselben  alle  drei  Jalire  wenigstens  uiiigt- 
pflügt,  da  sonst  das  liaygras  von  Unkraut  und  anderen  Graaarteu  über- 
wuchert wird. 

Ausser  Gras  wurden  noch  Erbsen,  Bohnen,  Mangold,  Kohlrabi,  Kartoffeln 
gezogen  und  ergaben  pro  Acre  4  bis  5  Pf.  St.  (60  bis  100  Thlr.  pro  Hedsre, 
20  bis  25  Thlr.  pro  Morgen).  Die  Ernte  wurde  auf  dem  Halm  Teranctiomit 
und  hatte  der  Kftufer  das  Reehi,  binnen  14  Tagen  frei  über  die  ersteigertes 
Flicben  au  disponiren,  d.  h.  er  durfte  Heu  machen,  fr&ber  oder  später  sdmci- 
den,  rieseln  u.  s.  w.  Diese  Bestimmung  ersehwert  den  Betrieb  ungemeb 
und  hindert  den  Bewirthschafter  in  dem  Bestreben,  das 'Land  gleiduoistig 
in  gutem  Stande  su  arbalten.  —  Die  Zwiebelfelder  standen  schlecht  and 
Flfidien  bis  au  «Iner  Quadratruthe  GrGsse  waren  fast  ka^l*  Man  schob  die 
Sdiuld  auf  ein  Insect,  welches  man  mir  aber  nicht  zeigen  oder  geuaoer 
beschreiben  konnte.  Der  Untergrund  ist  leichter,  bindiger  Lehm,  unter 
welchem  ^ich  Kies  findet.  Abflosswasser  ist  oberirdisch  nicht  vorhandei^ 
sondern  das  gesamrate  Rieselwasser  sinkt  in  den  Untergrund.  Die  Koten 
der  Anlage  sind  Alles  in  Allem  15  Pf.  St.  fdr  den  Acre. 

Eine  andere  Rieselanlage  ist  von  denselben  Ingenieuren  mit  groFsem  Aut- 
wände  xu  Tunbrid  fTowells  eingerichtet  worden,  da  dieser  Badeort  geswim* 
gen  war,  df<r  "S^runreinigung  eines  kleinen  IJächleins  ein  Ende  zu  machen. 
Üio  Stadt  iiat  20  000  Einwohner,  deren  Ahflu-swasser  sich  auf  zwei  Rieiel- 
felder,  welche  im  Süden  und  Norden  der  Stadt  belegen  sind  und  re^p.  Ifi^ 
und  123  Acres  enthalten,  vertheilt.  Die  ältere  der  beiden  Anlagen  ist  die 
nördlich  gelegene;  ich  habe  jedoch  nur  die  südlich  gelegene  Farm  sehen 
können.  Der  Boden  i.^t  strenger  undurchlässiger  Lehm.  Die  Rieselfelder 
selbst  bilden  ein  ainnuthiges  Thal,  in  dessen  Suhle  sich  eine  Eisenbahn  imd 
ausserdem  ein  Entwässerungsgraben  hinzieht,  welcher  das  abfliossende  Wt>* 
ser  aufnimmt  Dir  ans  der  Stadt  kommende  ZafUhruogsgraben  geht  lo 
einem  Abbange  entlang  und  ist  mit  einem  borisontalen  Graben  auf  den 
andern  unteren  Abbange  durch  ein  eisernes  dnckerfilnniges  Bohr  Terbnodes, 
welches  unter  der  Thalsohle  fortgebt 
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Oer  Yon  der  Stadt  mit  1 :  Ö&0  GefUIe  und  3  Fnas  DorehmesBer  kom- 
mande  Entwinenuigsoenal  wtst  rieh  nebe  dem  Felde  als  ein  offener  Graben 
fwt  Diese  Form  belkbigt  ibn  als  Beserroir  sn  dienen  nod  das  Regenwasaer 
nr  Terdflnnnng  des  RieaelwaBaera  mit  anfannebmen. 

Das  Rieaelfeld  iat  dnrcb  boriiontale  GrAben,  welefae  aicb  an  den  Berg- 
»UiaDg  anscUieaaen,  umzogen  und  als  Gatcbwork  angelegt  Thonrobre  von 
9  ZoJl  DnrcbmesBer  ermöglicben  ea,  die  einaelnen  Grftben  direct  an  apeisen, 
olme  daaa  daa  Rieselwaaaer  vorher  über  die  dazwischen  liegendeu  Felder- 
stücke gelaufen  wäre.  Dorcbgehends  sind  diese  Vertbeilangsröhren  aus 
Stein  resp.  gebranntem  Thon  hergestellt.  Da  hier  weniger  anf  einen  land« 
virthschaftlichen  Vortheil,  als  auf  die  VermeidnDg  der  geaundbciilichen 
Schilden  Gewicht  gelegt  wird ,  so  wird  auescrdem  noch  eine  andere  Art  von 
Reinigung  fflr  das  Uauswasser  angewendet.  Man  hcalislclitigt  iiilmlich  nie 
so  stark  zu  rieseln,  dass  oberirdisch  das  AbÜusswasser  in  die  unterhalb 
gelegenen  Grüben  koniirit,  pondorn  hat  ein  ziemlich  enges  Netz  von  l)rain- 
löhren  5  Fuss  lief  '"ii  den  LJuden  gelegt.  Daa  Ahnus«waf>ser  dieser  Köhren 
soll  wiederum  zum  Kieseln  benutzt  werden,  und  ist  umu  der  Meinung,  hier- 
durch eine  vollkorameno  Reinigung  zu  erzielen.  Bei  dem  sehr  trockenen  . 
Wetter  war  es  mir  nicht  möglich,  mir  hierüber  ein  eigenes  Urthoil  zu  bil- 
den; doch  ist  zu  erwübuen,  dass  das  Heraustreten  der  Draiuröhren  der  land- 
wirthschaftlicfaen  Bestellung  manche  Hindernisse  in  den  Weg  legt.  Auf  eiuer 
Wieae  war  Hen  bereitet;  diea  ist  natürficb  nur  dann  möglich,  wenn  man 
varbftltniaamäarig  viel  ßieeelfläcbe  nnd  wenig  Rieaelwasaer  bat»  da  man  sonst 
an  der  vollen  Aosnntsung  dea  Rieaellandes  yerbindert  würde.  Eise  bat  man  . 
ancb  daa  Berieaeln  von  Hopfen  versnobt;  ein  Resultat  war  noeb  uicbt  an 
ooBstatiren,  dodi  war  die  Meinung  für  diese  Fkucbtart  nicbt  gOnstig.  Trota 
aehrfacben  Ersnchena  wnrde  es  mir  nicbt  gestattet,  dif^  Ganäle  nnd  Tben- 
loLrleitnagen  im  Innern  der  Stadt  an  beaicbtigen  nnd  lautete  der  Grund  itlr 
diese Terweigerung  dabin:  ^e  Canfile  wären  in  jeder  Beziehung  so  sohlecht, 
dsfls  man  rie  einem  Fremden  nicht  zeigen  dürfte.  Auf  diese  Bescbaffenbmt 
der  Canälo  ist  es  zu  schieben,  dass  das  Canalwasser  bei  ^  n  Absatzbecken  in 
sturk  riechendem  Zustande  ankommt  und  auch  auf  den  Rieselfeldern  nicht 
ao  woblth&tig  wirkt  wie  frisches  Hauswasser,  in  welchem  vcrhliltnis^mäBnig 
mehr  düngende  Stoffe  fein  aertheilt  suspendirt  sind,  w&hrend  hier  die  gelöstei) 
Stoffe  vorwalten. 

Aus  der  Besichtigung  der  zuletzt  genannten  vier  Kieselanlagen:  zu 
Croydon,  RuL'bv,  Bedford  xuvl  Tunbridgewells ,  sowie  aus  den  zuerpt  be- 
sprochenen primitiveren  Anlagen  in  Carlisle  und  Edinburgh  habe  ich  die 
Ueherzeugung  gewonnen,  dass  die  Berieselung  an  vielen  Orten  mehr  wie  ein 
Experiment  wie  als  Wissenschaft  auftritt,  dasn  dieses  Experiment  aber  von 
zweifelhaftem  Erfolge  ist,  wenn  nur  der  Ingenieur,  der  Clieiiukcr  oder  der 
Empiriker  es  leiten,  welche  erst  liierbei  sich  mit  den  Anforderungen  der 
LandwirtliEchaft  bekannt  maclien  wollen;  die  beiden  Farmen,  welche  ich  jetzt 
erwähnen  will ,  haben  mir  dagegen  den  Beweis  gegeben ,  daaa  der  Erfolg 
achlagcnd  ist,  sobald  ein  er&brener  Landmann  mit  oiüsnen  Augen  und  kla- 
rem Verstände  daau  kommt. 

Hiermit  aoU  niobt  bebauptet  werden,  daaa  die  Wabl  eines  anderen 
Bemissweiges  irgend  Jemanden  bindert,  später  ein  guter  Landmann  und  ein 
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gnierBiemliBeister  m  w«rd«B;  iob  möchte  nur  daTor  wameo,  iäm  hub  Min 

Studium  iu  der  LandwutluoliAft  bei  BieMlwieeen  anf&ogi 

AIb  eminentesten  Praktiker  unter  jeiicu  Landwirthen«  welcbe  Bich  mit 
der  Rieielaulage  l>eechfiftigeD,  habe  ich  Mr.  Blackbarn  auf  der  Cempfarm 
zu  AldorBhott  kennen  gelernt»  Derselbe  hat  den Militärbehdrden  gegenüber 
die  Verpflichtung  übernommen,  das  Abflusswaeaert  welches  Ton  etwa  6000 
Personen  geliefert  wird  und  bisher  das  FlüBschen  Blackwater  in  sehr  aoaD- 
genehmer  Weise  verunreinigte,  durch  Rieselnng  in  solchen  Zustand  zu  Ter- 
setzen,  dass  Boincm  Eiiilas?5en  in  den  Fluss  keine  Bedenken  mehr  entgegen- 
stehen. Ihm  i.st  ein  gänzlich  unlruchtbares  Land  dazu  überwiesen  worden, 
und  jetzt  nach  einem  Betriebe  von  fünf  Jahren  hat  er  etwa  121  Acres  urbar 
gemacht.  Diese  Farm  unterscheidet  sich  also  von  allen  .n?ideren  dadurch,  dasa 
sie  das  geschiiftlichc  Unttjrnelimen  eines  Laudwannes  i&t,  welcher  keine  Nchen- 
absichtcu  mit  der  Farm  verbindet^  Er  prahlt  daher  auch  nicht  mit  seinen 
Erfolgen,  um  so  weniirer  als  dieses  einer  Verlängerung  seines  Pachtcontrad« 
nur  in  den  Weg  tntcn  le  imte.  Mr.  Blackl>urn  haut  nur  so  viel  Graä, 
als  er  nöthig  hat,  ujn  rüg»  1  massig  seine  Kieselwassor  unterbringttu  zu  kön- 
nen, da  Gras  die  einzige  Fruchtart  ist,  welche  zu  allen  Jahreszeiten  und  in 
jedem  Stadium  des  Waebathumi  die  stimulirende  Wirkung  dee  kriftlgwi 
Dungwaasen  ertragen  kann;  im  Allgemeinen  aber  beaefa&ftigt  er  sieh  mit 
dem  Anbau  von  Gartenirachten ,  su  welchem  deber  mehr  ab  awei  Dnlld 
der  Flftohe  verwendet  werden. 

Er  hatte  einen  Theil  eeinee  Landes  an  einen  Gärtner  verpachtet  Der- 
selbe erh^t  die  Flftehe  geackert  und  hat  das  Recht,  Bieselwaaser  nach  Bedarf 
zu  entndimeni  Hterfflr  zahlt  er  25  PH  St.  Pa<^t  pro  Acre.  Für  Gras  mä 
pro  Acre  etwa  22  Pf.  St.  ersielt  worden. 

Mr.  Blackburn  ist  viel  auf  Reisen,  und  kann  daher  sein  Gut  nidii 
persönlich  so  sorgfältig  verwalten,  wie  er  es  bei  noch  intensiverenuBetriebe 
für  wünschenswert  Ii  Valteu  müaste. 

Da  1  Acre  vier  Kühe  ernähren  kann  und  der  Milchertrag  einer 
bei  2  bis  3  Pence  pro  Quarter  auf  20  Pf.  St.  zu  veranschlagen  ist,  so  wfirde 
sich  durch  eine  Milchwirthschaft  gerade  in  der  Gegend  eines  Lagers  eis 
bedeutend  höherer  Ertrag  pro  Acre  erzielen  lassen. 

Ausser  seiner  häufigen  Abwesenheit  aber  sind  die  unanL'rnt^hmen  Vcr- 
hftltnij^se,  in  welche  jeder  Lieferant  zu  denjenigen  Mannschaften  treten  mu»*, 
welche  mit  der  WalirnehniuniCr  des  Küchendienstes  betraut  sind,  ein  Hinder- 
niss  gewesen,  eine  derartige  äiüchwirthschaft  einzurichten.  F-'  findet  nichts- 
destoweniger ein  bequem  zu  verfolgender  Kreii^ laut  der  Nahrungsmittel  f^att 
Das  Gras  wird  au  benachbarte  Bauern  verkauft.  Milch  un  l  Butter,  welche 
diese  producu  eu,  wird  in  das  Lager  geschickt,  und  die  Excremente  der  Con- 
BUmenten  düngen  direct  wieder  das  Feld.  Dieser  Umsatz  üudet  häufig  in 
6  bis  8  Tagen  statt. 

Auf  dieser  Farm  ist  ausser  dem  Gakohwork,  welches  an  steileren  Parttmi 
angewendet  ist,  das  fiedsystem  und  das  Ridge  and  Furrow- System  au  ssbea. 
Das  ursprünglich  gftnslich  Öde  Land  hat  sehr  viele  Arbeiten  au  seiner  ürbar^ 
maehung  erfordert  und  werden  dieselben  auf  60  Pf.8t.*pro  Acre  angegeben; 
doch  sind  die  Kosten  dieser  Meliorationen  bei  einem  Ertrage,  wie  der  oben 
erwähnte,  sehr  bald  wieder  etDgebraoht 
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In  neuerer  Zeit  wird  Hr.  Blackburn  wiederholt  von  Stadtgemeinden  , 
wegen  Reinigang  der  AbfloBSW&saer  um  Rath  gefragt.   Er  war  in  diesen 
Augelegeoheiten  in  Birmingham,  Blachbam,  Reading  und  Northampton. 

WIhrend  Ur*  Blackburn  sich  ftberall  aaf  den  Standpunkt  des  prak*  . 
tidben  Landwirthea  stellt  nnd  die  Rieselanlage  nir  direoten  C^pitaisgewinnnng 
benutzen  will,  stellt  sieh  Mr.  Hope,  welcher  die  Bretonsfarm  bei  Rom- 
ford bewirthschaftet,  ausserdem  noch  auf  den  Standpunkt  des  Ingenieurs 
und  Chemikers  und  will  die  Wissensdiaft  des  Rieseins  vorwärts  bringen, 
allerdings  mit  der  sehr  klar  durchscheinenden  Nebenabsicht,  selbst  erste 
AatoritAt  auf  diesem  Felde  zu  werden  und  grossartige  Gesellschaften  zur 
Ausnutzung  dieser  Wissenschaft  ins  T.eben  zu  rufen.  Er  hatte  eine  kleine 
Farm  nicht  weit  von  der  bekannten  Lodge-Farm  bei  Barking  bereits  früher 
SQ  Rieselzwecken  eingerichtet  und  benutzte  das  Rieselwaaser,  welches  ihm 
von  Seiten  der  Lodge-Farm  zur  Verfügung  gestellt  war,  um  die  Versuche, 
welcbe  auf  Lodge-Farm  gemacht  waren,  in  derselben  Weise  nachzumachen 
und  zu  controliren.  Nacli  seiner  Behauptung  können  die  Publicationen  der 
Lodge-Farm  eine  Bolche  Controle  nicht  vertragen  und  man  hat  ihm  einfach 
eine  weitere  T-ieferung  des  Wassers  verweigert.  Dies  veranlasste  ihn,  pell)st- 
ständige  Versuche  mit  dem  AbÜusiBwasser  der  Stadt  Romford  zu  machen. 
Diese  Stadt,  welche  etwa  7U00  Einwohner  und  durchschnittlich  250  UOU  Gal- 
lons Abflusswasser  hat,  hatte  bereits  früher  ein  Feld  von  121  Acres  gepach- 
tet, um  ihrt:  Abflusswnsscr  durch  Kieseln  zu  reuiigcn.  Sie  verpflichtete  sich 
das  AbflusBwasscr  regelmässig  so  hoch  zu  pumpen,  wie  es  zum  Zwecke  des 
Rieselns  erforderlich  war,  und  schrieb  eine  Submission  für  das  Verpachten 
dss  Landes  aus.  Bb.  Hope  übernahm  das  Land  zu  300  Pf.  8t.  und  die  Be- 
DUtiuDg  des  Abflusswassers  für  600  Ff.  St.  pro  Jahr,  behauptet  aber  dabei 
ein  sehr  gutes  Gescb&ft  in  machen;  er  aahlt  also  in  Summa  pro  Acre  etwa 
7V}  Pf.  St.  Pacht 

Als  idi  mit  einem  anderen  deutschen  Ingenieur  snr  Besichtigung  der 
Fkna  hinausfnhr,  setzte  uns  Mr.  Hope  ein  Frühstück  vor,  welches  nur  aus 
berieseltem  Gemüse  bestand,  und  «war  Kartoffeln,  Mohrrüben  und  Blumen* 
kohL  Die  Hammelkeule,  welche  dabei  stand,  rührte  Ton  einem  Hammel 
ber,  der  vorzugsweise  mit  berieseltem  Grase  gefüttert  war.  Uns  Beiden  fiel 
der  Wohlgeschmack  und  die  Zartheit  des  Gemüses  auf*  Es  ist  dieses  auch 
ins  allgemeinen  Gründen  leicht  zu  verstehen:  Eine  rasch  wachsende  Pflanse 
setat  nicht  so  derbe  Holzfasern  an,  wie  ein  langsam  sich  entwickelndes  Ge- 
wächs. So  gilt  in  der  Technik  immer  das  Holz  des  Baumes  als  das  festeste, 
welcher  auf  ungünstigem  Boden  oder  an  Waldecken  langsamer  gewachsen 
ist,  als  dieses  Bäume  von  demselben  Alter  mitten  im  Walde  gekonnt  haben. 
In  derselben  Weise  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  durch  die  kräftige  Düngung 
tind  reichliche  Bewässerung  stimulirte  Gemüse  zarter  sein  muss,  wie  lang- 
samer auf  gewöhnlichen  Beeten  gowacbsones.  Während  andei-e  Fachmänner 
die  Dauer  einer  Ryegraspflanzc  mif  zwei  rcsp.  drei  Jahre  bestimmen,  rechnet 
Mr.  Hope,  dass  eine  gesunde  Ryegraspflanzc  im  Allgemeinen  nur  IGO  bis 
180 Zoll  hoch  werden  kann,  d.h.  in  den  verschiedenen  Schnitten  nicht  mehr 
Linge  ergiebt,  und  es  ist  nach  seiner  Meinung  einerlei,  ob  dies  in  einem 
oder  drei  Jahren  erreicht  wirdj  darauf  . wäre  die  Pflanze  erschöpft  und  müsste 
wngepflügt  werden. 
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Eb  bleibt  noch  übrig,  über  die  Fliehe  sa  sprechen,  welche  2»ir  Beinigung 
des  AMuBSwaasen  fftr  eine  bestimmie  Einwohneraahl  in  Anspnidi 
men  wird.  Die  Behauptungen  nnd  Anicbauungen  der  TerBchiedenen  Bethei- 
ligten  weichen  in  nngemeiq  hohem  Grad«  Ton  einandor  ab,  und  auch  die 
Berechnungen,  welche  man  aofl  auBgefÖhrten  Ankgen  dieaer  Art  herleiten 
könnte,  ergeben  kein  Übereinstimmendes  Besnltat.  Der  Grand  hierTon  ist,  dsn 
man  von  Terschiedenen  Yoranssetsangen  nnd  Forderungen  ausgegangen  kt 

In  einselnen  Flllen,  wie  a.  B.  in  Edinbargh,  war  der  Besitser,  welcher 
die  Berieselimg  nnternakm ,  nur  Uerr  über  ein  TerhAltnissmftnig  klein« 
Terrain,  wel<^e8  ohne  Schwierigkeit  berieselt  werden  konnte,  and  es  kam 
ihm  also  nur  darauf  an,  so  viel  Dfinger  wie  irgend  möglich  über  dieses  Feld 
xa  vertheilen.  Die  entgegengesetzte  Anschauung  Tcrtritt  Mr.  Hope  in 
Bretons£Burm.  Derselbe  hat  wenig  Hanswaaser  nnd  versucht,  um  jeden  Tropf«a 
desselben  möglichst  auszunutzen,  mit  wenig  Uanswasser  die  verBcbiedenen 
Früchte  zu  cultiviren.  Dcrgelbc  ist  der  Meinung,  dass  man  mit  30  Personen 
pro  Acre  (74  pro  1  Ilectar,  20  pro  1  Morgen)  Getreide  bauen  könne,  wäh- 
rend er  bei  Gras  80  bis  100  Personen  (200  bis  250  pro  1  Ilectar,  50  bis  00 
pro  1  Morgen)  eilaubt.  Doch  hängt  dieses  Vf^rliäUniss  in  erster  Linie  von 
den  Bodenarten  ab,  welche  man  zum  Rieseln  verweiKiet.  Ein  bindiger  lehmiger 
llüden,  der  im  Stande  ist,  dem  Dungwasser  seine  nährenden  Bestandtheile 
oline  Weiteres  zu  entziehen  und  der  Pflanze  7.ur  Nahrung  aufzubewahren, 
ist  In  dieser  Beziehung  bedeutend  güiif^tigor,  als  imfruchtbarer  durcldiiÄsiger 
Saudboden,  bei  welchem  die  Wirkung  der  Atmosphärilien  dahin  geht,  einen 
Tbeil  der  dilugcuden  Stoffe  zu  oxydiren,  bevor  sie  der  Pflanse  zu  Gute  kom- 
men. Nach  mehij&hrigem  Betriebe  ändert  sich  allerdings  die  Beschaffenheit 
des  Sandes,  so  dsss  er  mehr  Beimis^ungon  Ton  Humus  erfa&lt  und  diese 
Fehler  nicht  mehr  in  dem  ursprünglichen  Grade  sogt.  Ein  Beispiel  bietet 
die  Gamplarmt  ein  ufther  liegendes  Beispiel  das  Berliner  Yersucfasfiäd. 

Im  Allgemeinen  wird  man  aber  sich  wenigstens  vorlAufig  noch  nidht 
auf  den  rein  landwirthsohaftliehen  Standpunkt  stellen  dürfen.  Es  wird  sieb 
im  Allgemeinen  um  die  Beantwortung  der  Frage  handeln»  wie  viel  Land 
n5thig  ist,  um  die  Abflusswasser  einer  gegebenen  Einwohnenahl  au  rei- 
nigen. Die  englischen  Commissionen  haben  dazu  eine  Flfidic  von  einem  Acre 
für  eine  Bevölkerungszahl  von  100  bis  zu  150  Personen  für  ausreicheBd 
erachtet.  Dieses  würde  für  eine  Hectare  250  bis  400  Einwohner  ergeben 
nnd  hierbei  ist  eine  landwirthschaftliche  Boiutsnng,  wenn  auch  nicht  die 
intensivste  Ausnutzung  des  Dungwnssers  noch  ausreichend  gewahrt. 

Wenn  üb  nicht  möglich  ist,  auch  nur  eine  solche  Flache  für  die  Rei- 
nigung des  vVbüusswafiseis  zur  Vernignng  zu  etellcn,  so  hat  man  ein  anderes 
Mittel,  welches  vor  etwa  einem  Jahre  in  Mertliir-TydviiJ  im  südlichen  WaU? 
durch  die  Noth  geboten  nnd  seitdem  durchaus  bewfthrt  gefunden  worden 
ist,  Dieper  Stadt  war  durch  Parlanientsacte  die  Reinigung  ihres  Al)flu?5- 
Wassers  befohlea  worden,  und  sie  hatte  augefangoii,  zu  diesem  Zwecke  Hie- 
selfelder  zu  bauen.  Da  dieselben  aber  nicht  rechtzeitig  fertig  wurden,  im 
dem  Wortlaute  der  Parlanuntsacte  zu  genügen,  so  versuchte  der  Ingenieur 
der  Stadt  Dailoy  Donton  die  vuu  der  erwühntea  t  unuiiiHKiou  eiupfohlene 
intermittirende  Filtration  in  Anwendung  zu  bringen.  Zu  diesem  Zweek« 
wfthlte  er  etwa  nach  dem  VerhSltnisse  von  6600  Personen  pro  Hectare  eb 
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Feld  aas,  iu  welchem  er  durch  Draiuiruug  das  Gruadwasscr  bis  auf  6  bis 
7Foas  unter  der  Oberfl&che  senkte.   Dieses  Feld  war  in  vier  gkiche  Schlage 
getbcilt  und  jeder  dieser  Schläge  mit  dem  Abflus^wiiBBüi  der  Stadt  je  sechs 
StuudL'ii  lang  berieselt,  blieb  demzufolge  uchtzehu  Stunden  laug  den  Ein- 
wirkangcn  der  Laft  ausgesetzt.    Hierbei  oxydirton  die  organischeu  Be&taud- 
ÜMÜe  und  Terwandelten  sich  iu  Nitrate  und  Nitrite,  welche  von  dem  Waeser 
^«r  nldiflteD  Rieselimg  sufgeltet  und  dem  GrnndwasBer  aogaltthrt  wurden. 
Dmw  Methode  bat  lioh  dorehaoB  bewlüirt»  Es  sind  in  keiner  Weise  Klagen 
n  liSreD  gewesen,  aaeb  nicbt  von  denen,  welohe  ab  nftehste  Naebbam  die 
«nto  Parlamentaaeta  Uber  Reiniguog  dea  Abfloaswassen  extrahirt  batten 
vod  welche  dieser  Anlage  mit  grossem  Tomrtbeil  entgegentraten*  Nacbdem 
mu  im  ersten  Vierteljabre  nnr  Bracbe  gerieselt  batte,  veranebte  man  das 
Und  als  Oarien  zu  bestellen,  baupteftebliob  nm  die  auspendirten  Stoffe, 
welche  sich  auf  der  Oberflftobe  niederscblo^^n  und  wdobe  dieselbe  unduroh- 
läsaig  für  die  Luft  7ai  machen  drobten,  an  lockern  resp.  an  entfernen«  Der 
Versach  ist  mit  Erfolg  gdsrönt  wurden :  man  hat  in  kuraer  Zeit  vorzugliche 
Ernten  an  Kobl  eraieit   Wenn  hierdurch  der  Einrichtung  auch  der  absolnte 
Charakter  genommen  ist,  und  das  Feld  au  einem  Mittelding  zwischen  einem 
Filter  und  einer  Riesolflache  gemacht  wurde,  so  lässt  sich  doch  nicht  leug- 
nen, dass  hierdurch  die  letzten  Einwände  beseitigt  sind  und  ein  wenn  aucb 
gerifiger  Vortheil  nus  dem  Ilauswasser  gezogen  werden  kann. 

Nach  dem  Gesagten  ist  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Filiration 
und  Berieselung  der,  dass  im  erFten  Falle  die  organischen  Stoffe  durch  die 
chemische  Action  der  Luft  zersetzt,  in  unschädliche  Salze  vei"wnndelt  und 
'lern  Grundwasser  zugeführt  werden ,  während  bei  der  Berieselung  dieselheu 
ils  Düngung  für  die  Pflanze  im  ]>odeu  aufgespeichert  werden  sollen.  Bei 
porösem  Boden  hat  ^icli  ilicse  Forderung  niclit  immer  erreiclu-n  lassen,  und 
•0  ist  auch  hier  häuiig  viu  Mittelding  zwisclien  Berieselung  und  intormitti» 
«oder  Filtration  ganz  unabsichtlich  ausgeführt  worden«  wie  vorhiu  sohou 
von  dem  Rieselfelde  Berlin  erwähnt  wurde.  — 

Unter  den  cbemiscben  Mitteln  anr  Reinigung  des  Abflnaswassera  ist 
4ts  System  von  F.  Hill 6  an  erwftbnen.  Derselbe  seist  in  dem  Terbältnlsse 
na  l :  1000  ein  Oemiseb  aus  Aetakalk,  Steinkoblentbeer  und  Magneeinm- 
Chlorid  zusammen,  verbindet  damit  die  abwärts  goriebtete  intermtitirende 
nitration  durob  vegetabiliscbe  Koble  und  Kies  sowie  das  Eintreiben  von 
Koblensftnre.  Nacb  seiner  Bebauptung  wird  das  Hauswasser  durcb  dies  Yei* 
lihrea  bis  au  dem  von  der  River-Pollution-Commission  angegebenen  Grade 
Ton  Ronbeit  gebracbt,  um  nnaobSdlich  in  den  Fluss  abgeleitet  an  werden, 
Dod  betragen  die  Kosten  10  bis  12  Peuce  pro  Kopf  nn^  Jahr. 

Das  Eigentbümliobe  seines  Verfahrens  besteht  darin ,  dass  er  den  aum 
Niederschlagen  der  suspendirten  Stoffe  verwendeten  Kalk  auf  dem  Grund- 
Etäcke  selbst  brennt  nnd  mit  dem  Uauswasser  mischt.  Nachdem  das  so 
?frtngchia  Hauswasser  durdi  verschiedene  Absatzbecken  gegangen  ist,  füosst 
es  durch  einen  schwimmenden  Auslass,  welcher  stets  nur  die  obere  Schicht 
des  Wa  ssers  abfliessen  lässt,  über  ein  aus  Coaks,  resp.  Pflanzenkohle,  Kies 
«7><1  Sand  bestehendes  Filter;  hierauf  wird  in  das  abfliesficndo  Wasser  die 
Kuhleiibäure ,  welche  sich  aus  dem  Brennen  des  Kalkes  entwickelt  bat,  mit- 
bist eines  Ventilators  eingetrieben,  und  behauptet  der  Erfinder,  flass  hier- 
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durch  der  übträchüssige  Kalk  im  Abfiui^sw asser  niedergeschlagen  wArde.  Die 
ganze  Anlage  ist  symmetrisch  ausgeführt,  so  dass  stets  eins  d«r  AlMatibeeken 
ausgekant  werden  kann  und  zu  gleicher  Zeit  das  ihm  entsprecibeDde  FSlter 
dem  Zutritte  der  atmoeph&riechen  Laft  ansgesetst  icL  Die  gaoae  Anlage 
erscheint  sehr  complicirt  nad  ist  aneh  meines  Wissens,  obgleich  pateotirt, 
bis  jetzt  noch  sonst  nirgends  ausgeführt  worden. 

Mit  grosserer  Energie  ist  das  sogenannte  A-B-C -Verfahren  in  Anw 
dnng  gebracht  worden.  Znr  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Leeds,  als  der  Seöal- 
Scienoe-Congress  daselbst  tagte,  machten  die  Hitglieder  desBelbeo  den  dortigen 
Veisnchsanlagen  einen  Beinch.  Es  war  aber  nicht  möglich,  die  Sachen  im  Be- 
triebe za  sehen.  Ebensowenig  ist  es  mir  geglfickt,  die  auf  dem  sOcUichen  Uf«r 
der  Themse  bttAbbey«Wood  neu  gebauten  Anlagen,  welche  zu  einem  gröaseres 
Versuche  dienen  sollten,  im  Betriebe  sn  sehen.   Das  Verfahren  ist  im  Grosses 
und  (i  mzen  folgendes:  Kine  AÜschong  von  Thon,  Blut,  Kohle  und  Alaun 
wird  mit  Wasser  yerdünnt,  drei  neben  einander  stehende  Brunnen  dier.e- 
als  Mischbehälter;  eine  kleine  Pumpe  hebt  je  aus  einem  der  seitlich  stelu:- 
dcü  Brunnen  die  Mischung  in  den  mittleren,  in  welchen  ^ncrleicli  da<  llau?- 
wassei'  zutritt  und  die  ganze  Mn^^f  durch  Maschinenkraft  um LPrührt  wird. 
Die  Masse  tritt  von  da  in        Liusses  Absatzhecken.    Nachdem  «Ii*-  .sufpen- 
dirten  Stoli'c  Zeit  gefunden  haben,  üich  in  diesem  Becken  niederzuschlagen, 
wird  der  breiige  Bodensatz  durch  eine  Pumpe  in  ein  eisernes  Reservuir 
geleitet,  in  welchem  das  Wasser  noch  mehr  herausziehen  kann.  ] 
Die  Hauptsehwieri<^'keit,  welche  durch  die  nachstehend  zu  beschreiben- 
den Anlagen  beßeitigt  werden  soll,  ist  die,  aus  diesem  feuchten  Bodeoittlft 
ein  trockenes ,  leicht  tranüportables  Dungmittel  hervorzubringen.  Andcro^ 
orts  hat  man  zu  diesem  Zwecke  Centrifugen  in  Anwendung  gebracht.  Bi« 
sind  Schuppen  gebaut,  über  deren  Bpden  in  etwa  6  bis  12  Zoll  Entfenrasg 
ein  sweit^  Fassboden  Yon  eisernen  Platten  gebildet  worden  iet^  üeber  des 
eisernen  Platten  wird  eine  etwa  3  Zoll  starke  Schicht  des  Schlammes 
gebreitet,  der  Ranm  unter  den  Plstten  wird  durch  Dampf  ans  dem  Dsapf*  I 
kessel  der  Maschine  geheist,  wfthrend  die  Verbrennangsproducte  der  K*'  \ 
schinenanlage  durch  die  Schuppen  selbst  hindurch  nach  dem  SchomstsiM  m  > 
geleitet  werden.  Ea  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  hierdurch  ein  Trockaa 
des  Materiab  ermöglicht  ist.   Doch  genügen  die  Anlagen  nicht  einmal  ^ 
den  kleinen  Yersnoh,  obgleich  sie  gr^er  angelegt  waren,  als  sie  im  Yerbältom 
für  die  ganze  Stadt  projectirt  worden  sind,  und  obgleich  die  Kesselanlsg^^ 
viel  mehr  fiberflfissigcn  Dampf  und  überflüssige  VerbrennungsproduiAs 
Verfügung  stellten,  als  dies  für  die  definitive  Anlage  in  Aussicht  genommen  wt 
Das  ürtheil  der  River- Pollution «Commission  über  das  ganze  System 
sowie  das  Ürtheil  anderer  Sachverstandiger  ist  in  dem  zweiten  Anhange  zur 
Reinigung  und  Entwässerung  Berlins  Seite  278  biß  279  speciell  angege!'^ 
Ebendaselbst  ipt  auch  das  spcciclle  Recept  für  die  Zusammensetzung  der  A-l>4- 
Mischung  nachzusehen.  Jedenfalls  haben  es  die  Patentbesitzer  von^taoden.  dm 
Publicum  ungemein  für  den  Ankauf  der  Actieu  zu  interessiren  und  da«  blosse 
Geröcht,  dass  die  ..^Metropolitan  Sewage  and  Essex  Reclamation  CompAnj"  mil 
dem  ihr  zugehörigen  Abflusswasser  Londons  Versuche  nach  dem  A-B*C-\<'r- 
fahren  machen  wollte,  bat  auch  den  Cours  dieser  Actien  bedeutend  getrieben- 
Es  ist  jedoch  keine  der  hieran  geknüpften  Erwartungen  erfüllt  worden. 
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Ueber  die  sogenannte  „Mausfallen^^-Eigenschaft  der 

Spüljaiicheiicauäle. 

Von  Prof.  Alexander  Müller  in  Berlin. 


In  meiner  Erwiderung  des  von  Haselberg'scben  Anftaties  „der  Bau- 
grund der  Wobnliäuaer''  (vergl.  dieee  Zeitedirift  Bd.  IV,  S.  288)  habe 
icb  besüglicb  der  Caa]ile  den  Anadruek  „ManafaUen^-Eigenacbaft  gebraucht. 
Es  liegt  im  Wesen  einer  Erwidernng,  das»  man  aiuiiefast  die  zarüoksnweisen- 

den  Behauptungen  ine  Ange  faflst  und  ancb  ans  Sparsamkeit  dieselb«!  in 
den  H&nden  des  Lesers  voraussetzt;  danach  erhält  die  Erwiderung  nicht 
aar  eine  gewisse  Einseitigkeit,  sondern  auch  eine  eigenthümliclie  Einklei« 
welche  dem  fremd  herantretenden  Leser  wenn  nicht  im  Ganzen,  so 
doch  im  Einzelnen  unverständh'ch  ist.  Ich  habe  das  um  so  mehr  für  meine 
Erwiderung  gefürchtet,  als  ihre  Verftifentlichang  daroh  einen  Znfail  sehr 
Tcrspätigt  worden  ißt. 

Zu  meiner  Erwiderung  nun  hat  der  solir  geelirte  Herr  Hodacteur  dieser 
Zeitj^rhrift  in  n'iicr  Kote  Protest  gegen  meine  ADsrlmniiiKT  %-üu  der  Wir- 
kungsweise der  iSpü]jaurliencanäle  erhoben.  Ich  erkeniu*  mit  Vergnügen 
die  sachliche  ( )bjefti vitüt  an,  kann  mich  aber  nicht  für  überzeugt  erklären 
und  bitte  deshullj  d  u  unbcstrcitiiar  wichtigen  Gegenstand  aufs  Neue  beleuch- 
t>  ij  zu  dürfen  und  /.war  weniger  in  der  Form  einer  Entgegnung  als  einer 
leibst  stand  igen  Abhandlung. 

Der  Ausdruck  „  Mauafallen "-Eigensohaft  ist  bislang  ein  spöttischer  ge- 
wesen, derselbe  ist  aber  so  beieiehnend,  daes  er  snm  termlana  technicus 
«rfaoben  an  werden  verdient  Innerhalb  gewisser  Grenaen  besitaen  die  stid- 
tisohen  Entwfiaserungscan&le  unleugbar  die  E«igensohalt  einer  Hanslalle. 
Wenn  ieb  mich  frflher  dagegen  erhoben  habe,  so  geschah  ea  wegen  der^dar- 
aas  gesogenen  ConBequenaen,  nnd  ea  sind  wesentlich  nnr  die  letateren«  die 
mich  von  dem  Herrn  Redacteor  scheiden. 

Die  Ganftle  sollen  in  ihrer  Wandung  abiolnt  wasserdidit  sein;  in  der 
Praxia  nihert  man  mch  diesem  Ideale  mehr  oder  weniger,  ohne  es  jemals  zu 
^reichen.  Im  günstigsten  Falle  ist  dies  nnTermeidliche  auf  schwaches  ^Dnrch- 
schwitzen''  beschrankt;  doch  meistens  werden  in  jedem  Rohrzuge  einzelne 
grossere  Lecke  sein,  durch  welche  dauernd  oder  Yorttbergehend  ein  „Aos- 
flicKten*^  erfolgt. 

Betrachtet  man  die  Spüljauche  als  eine  dünne  Flüssigkeit,  welclie  durch 
f^'ineii  faserig-blätterigen  Schlamm  getrübt  ist,  so  kann  der  betreflende  un- 
ToUkommene  Canal  unter  /u'pieriei  Umstanden  „niausfallartig"  wirken. 

Der  eine  Umstand  itt.  ilass  der  CaTml  unter  dem  tiefsten  Grundwasser- 
spiegel liegt  und  im  fiiiu  in  stetig  eintja  geringeren  Druck  auagesetzt  ist, 
als  You  der  Aussenwand;  es  ist  unbestreitbar,  dass  dann  dei*  Canalinbalt 
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dnrch  die  putöäe  Wandung  hindurch  aus  dem  umgebenden  Grundwasser 
stetig  vermehrt  wird. 

Etwas  Aehnlichea  findet  auch  statt,  wenn  der  Canal  innerhalb  des  tief- 
sten  und  hücli^teu  Gruudvvasaerstandus  vorlegt  ist,  Yorausgesetzt  dasti  er  nicht 
mehr  iJa  porös,  aber  frei  von  grösseren  Lecken  ist,  und  swar  rfldct  hierbei 
der  Seblamm  ab  Tentilartige  IKditong  von  mnen  nadi  Bwun»  hftbe 
aUardingt  nicht  mit  Canalwaadmaterial  «sperimenthrt,  aber  vielbdi«  Ge> 
legeaheit  gehabt,  den  Terlaaf  von  SpüIjauofaeDfiltrining  sowohl  im  sMlyti- 
ichen  Laboratoriam  alt  anf  dem  Felde  an  beobachten.  Der  Schlamm  dringt 
nidit  tief  ein,  aondem  legt  neb  an  die  filtrirende  FlSehe  als  ein  gleSchmingw 
Häutchen  („Sielbant')  an,  welche«  schon  in  ftberraseheod  dfianer  Schicht  di« 
Filtriroog  hemmt.   Steigerung  cles  Druckes,  bis  an  einer  Atmospblre,  lulft 
dagegen  nur  ganz  vorübergehend.    Beim  Aufhören  des  Druckes  löchert  Boh 
das  Hftntchen  durch  schwammartiges  Au&ohwellen  und  Iftast  dann  wieder 
etwas  mehr  Flüssigkeit  hindurch. 

Der  abgeseihte  Schlamm  hält  sich  ganz  an  der  Oberfläche  nicht  nur 
von  feinporigem  Papier  mirl  Lehm,  sondern  auch  von  feinkörnigem  Sandbo?1fn, 
ich  wüsste  nicht,  warum  er  iiirht  auch  an  der  äussergteii  Oberfläche  von  gutem 
Canalwaudmaterial  sich  halten  und  vor  Wasser,  welches  unter  gelindem  lieber« 
druck  von  aussea  andrängt,  surück weichen  sollte? 

Mir  scheint  also  eine  (beschränkte)  Mauslallen -Eigenäcljalt  der  Spül* 
jauchencanäle  in  Qualität  unbestreitbar j  aber,  wenn  ich  auch  noch  zugebe, 
dasB  der  Aostritt  von  Flüssigkeit  aus  den  Caoftlen  in  das  umgebende  Erd- 
reich  vorwaltend  bei  nnd  unmittelbar  nech  starkem  Regen  M>lgt,  and  «e 
in  diesem  Falle  um  Terdflnnte  SpQ^anche  sich  handelt,  so  geht  meiiie 
Uebenengnng  doch  dahin,  dass  von  dieser  Maas&Hen-lSgeoadmft  nicht  vat 
nicht  irgendwelcher  nennenBwerth«r  Vortheil  in  erwarten  ist,  sondern  dsss  die 
sie  bedingende  Porosit&t  des  Ganalwandmaterials  alleieit  eis  «ine  möglich 
wa  vermeidende  Schwftche  aufgefiMst  werden  moss.  Im  gOnstigsten  Falles 
d.  h.  wenn  alle  Lecke  vermieden  sind,  welche  ein  nnmittelbares  Aosflieeees 
des  Carialinhalts  goBtatten,  findet  durch  die  porüse  Canalwand  und  die  sie 
auskleidende  Schlammhaut  hindurch  eine  nnonterbroebene  Diffusion  gegen 
das  Grundwasser  hin  statt.  Es  treten  dabei,  wie  man  sich  durch  das  Erpffi- 
ment  leicht  überzeugen  kann,  nicht  blof«»  ,  nnschfidliche"  Mineralsalze»«'*' 
sondern  auch  organische  Substanten ,  tnid  unter  diesen  ein  gutes  Theal  der 
durch  Stickstoffgehalt  charakterisirtt n. 

Angenommen,  dass  ilie  l^jinporigkeit  der  Wandung  ji '  Iwede  Aqswäh- 
dorung  gel  Un  J icher  Org.imsiuen  verhindert,  so  ist  doch  die  diÜ'undirte  orga- 
nische Substaii^i  tlii  ect  als  giftiges  Fäulnissproduct,  indirect  wegen  fortgeset*- 
ter  od^i  erneuter  laulaibs  zu  laichten. 

So  lange  wir  in  ziemlicher  Unken  ntniss  darüber  sind,  welche  otgßsM» 
und  organisirte  Bestftndthefle  der  Spaijaudie  Ar  Boden  und  Grund-  besfif* 
lieb  Brunnenwasser  die  gefährlichsten  sind,  ist  es  unmöglich,  die  Yerdfls- 
nungsgrense  festsusteUen,  unterhalb  welcher  der  Austritt  der  SpOQiscbe 
aus  den  Gunilen  nicht  mehr  bedenklich  ist  Nach  den  Aber  Brannenws«er 
vorliegenden  Erfiüirungen  aber  dürfen  wir  sagen,  dass  wenige  BCIliostel 
beigemischter  organischer  Substana  schon  Verderben  bringend  sein  könnra, 
und  dass  also  die  Verdttnnongsgrenae  sehr  niedrig  absustecken  ist, 
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I  niedriger  als  vi*;ierort«  die  V erunreiniguug  «ie«  den  Canälen  Itenachbarten 
j  Grandwassera  durch  ausHiesHeiide  uod  difTundirendr  Spüljauche  steigen  muss. 
!  Als  Beweis  peffen  die  V  erunreinigung  des  Dudens  von  Seiton  des  Canal- 

'  iülidtcs  luliit  luaii  daü  Gutacliteu  der  Altonaer  Commiesion  an,  welche  bei 
Uatenachung  der  vor  Jahrzehuteu  erbauten  Hamburger  Siele  „daä  umge- 
Wade  Erdrach  ToUkoaunen  rein,  ohne  YeranieiniguDg  gefunden  hat.'' 

Dieser  Bewaia  aber  mht  aar  Zeit  noch  auf  sehr  echwaehen  FftMan. 
Wo  M  noh  nicht  am  Sohlanunaheitie  handelt,  iet  die  Veranreinigung  dee 
Bodaai  inlblge  aofgeeangter  oder  dnrchfiltrirter  Spüljaaohe  aaneKordeotliflh 
•dnrar  Idaranlegen.  Wenn  8pll]|janehe  10  Milliontel,  d.  i.  Viooo  Prooent, 
Stiebtoff  in  orgaaiaoher  Verbindong,  Trinkwaaser  aber  den  aelmten  Theil 
davon  enthält,  so  ist  daa  gar  nicht  wenig  —  aan,  welcher  Chemikor  getränt 
I  Mch,  die  zehnfache  oder  ielbet  haadertfache  Menge  solchen  Stidotofla  im 
Erdboden  als  der  Sp&]|jattche  entstammend  featanatellen? 

Die  Sache  ist  indeea  wichtig  genug,  am  dnreh  das  Experiment  Ent- 
scheidung au  fordern,  und  Entscheidung  dürfte  nach  den  Erfahrungen, 
velcbe  über  das  Grundwasser  der  Borlinor Bieaelwieae  gemacht  worden  sind*), 
ia  folgender  Weise  zu  erhoflfen  sein. 

Je  nachdem  die  Canäle  über  oder  nnter  dem  mittleren  Grundwasser- 
Staad  liegen,  halte  mnn  sich  durch  ein useukte  Rohre,  deren  unteres  End© 
I  onl^r,  über  oder  neben  der  Canaiwandung  mündet,  den  Weg  in  das  Giund- 
wa.sj?er  offen  und  untersuche  dasselbe  von  Zeit  zu  Zeit.  Je  nachdem  die 
•  Ziisamüienstjtüuug  des  Grundwagscrs  sich  allmählich  von  derjenigen  deaiSur- 
I  aalwaasers  am  betreffenden  Orte  entfernt  oder  derselben  nähert,  wird  man 
i  «nen  aidieren  Sohlnea  auf  den  Zaaanunenhang  des  Grundwassers  mit  dem 
j  Gmalinhalte  machen  können,  deagleidien  auf  die  Qoantltit  einer  etwa  statt- 
■  Menden  Temnreinigung,  wenn  ähnliche  Rohre  in  Tersohiedenen  AbaUnden 

m  einem  Canal  benntit  werden. 
!  Als  BeweiB  daillr,  daaa  die  rogelreehten  Ganile  keine  oder  nur  sehr 
vfloig  Spfl^anehe  aastreiea  laesen,  hat  man  auch  die  mit  fortschreitender 
Omafisation  Tideroria  yerbundeneEntwiasernng  deaErdbodeui  undBaagmn« 
aufgeführt.  Ich  bin  weit  entfernt,  die  accessoriache  Trockenlegnng  aa- 
aurweifelD,  bestreite  aber  die  Richtigkeit  der  hieraus  auf  NichtTeronreini* 
gong  des  mngebenden  Erdbodens  gezogenen  Schluesfolgernng. 

Es  können  einzelne  Stellen  des  Untergrundes  durch  die  normalen  Spül- 
i'mcbencanäle  völlig  trockengelegt  werden,  die  Canäle  können  mehr  Flüssig- 
iteit  aus  einer  Stadt  entfernen  als  ihnen  an  den  oberen  Enden  7n geführt 
>«ird,  und  doch  kann  nebenher  der  Untergrund  stark  durch  Spü^auohe 
Terunreinigt  werden. 

Bei  Ausführung  einer  Canalisation  wird  der  Erdboden  wie  für  eine 
FelddräniitiMg,  nur  in  erheblich  grösserem  Maassstnbe  aufgegraben.  Der 
einmal  gelockerte  Boden  erhiilt  auf  hinge  hinaus  nicht,  bei  lehmiger  Beschaf- 
fmheit  vielleicl^t  niemals  wieder  seine  ursprüngliche  Dichtigkeit,  besonders 
b  unmittelbarster  Nihe  der  Canaiwandung.  Ueberdiea  ist  der  Erdboden 
sdten  von  so  gleichmftasiger  Misohnng,  dass  nidit  schon  auf  kleinen  Entfer* 


*)  Vergl.  (iie  bei  G.  Hirsch wald  ta  Berlin  ert«cheirieuüen  ofticielleii  Berichte  über  die 
V«fMbeitcii  cor  EotwiMtnmg  und  Rciai|fanK  Berlin*. 
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nnnpen  (von  pinigon  Dekametern)  dichtere  unf^  )ock<^rp  SrhirViffn  abwechFeln. 
Bei  dieser  Sachlafjo  wird  das  carialisirte  Terraiii  accessürihcli  augecrlialb  der 
Oanalwandung  drHiiiit;  das  Drünwasser  fliegst  nach  den  tieferen  Punktfn 
und  verliert  sich  entweder  lu  den  durchsetzten  porösen  Schichten  oder  driugl 
unter  schrittweise  gesteigertem  Drucke  durch  die  vorhandenen  Undichtbeiten 
in  dio  OanftK  Imridieiidlidi  in  6m  BpwwToir  der  Pumpskatioii  vnA  nüd  vn' 
d«*  Spfiyanche  «ntfemt. 

Dm  Quantum  dar  dnrcb  die  Canaltiation  entftrnten  Flünigkcit  Iodd 
nun  reeht  woU  «aienfUeh  grSsaer  sein,  als  was  dnreh  deren  nonaaie^- 
lasaAffbnngen  eintritt,  and  doeh  kann  ein  reclit  grosser  Theil  von  SpttQaaebe 
oder  Ton  deren  geiKbrlicben  Bestandtheilen  stellenweise  in.  den  csnaUriileD 
Untergrund  versinken  und  dnrdi  ihn  in  die  vorhandenen  Brunnen  YordiiS' 
gen,  beides,  Boden  und  Brunnen waseer,  vergiftend. 

Durch  vorstehende  Aoseinandersetenngen  habe  ich  nicht  gegee  Cusli* 
sation  im  Allgemeinen,  eiondem  nnr  gegen  eine,  wie  es  mir  scheint^  osgerecbt* 
fertigte  und  selbst  bedenkliche  Rflhmnng  der  durch  Canalisation  zu  erwarten- 
den Vortheile  sprochen  und  zugleicli  df>n  Weg  angehen  wollon,  wip  man 
sich  über  die  Folgen  der  nie  ganss  zu  vermeideocieD  Undichtheit  uudPorositit 
der  Canal Wandung  vergewissern  könne. 

Ich  stehe  sogar  nicht  an,  öffentlich  meine  Ueberzeugim p;  labin  anstu* 
sprechen,  dass  eine  gut  ausgcffthrte  und  gehandhabt«  Canalisation  mit  allen 
ihren  unvermeidlichen  Ündiciitheiten  im  Innern  der  Stadt  Berlin  den  Unter 
grund  und  die  Brunnen  unvergleichlich  weniger  verunreinigen  wird,  th 
dies  mit  der  gegenwärtigen  Reinhaltung  der  Wohnungen,  Höfe  und  Straaiea 
der  Fall  ist,  ond  ieh  füg«  hinzu,  dass  nach  mdom  Ekfahmngen  über  Bodis 
die  gegenwftrtigeo,  absehenlieben  and  gefahrdrohenden  Verhältnisse  s»f 
keine  andere  Weise  sehneller  nnd  nmCusender  verbessert  werden  kteocs, 
als  durch  eine  sofalennigst  nnd  energisch  begonnene  CSsnalisation. 

Wegen  der  wenn  nieht  gewinnbringenden,  so  doch  sanitlr  befrisdigeo- 
den  Unterbringung  der  Spfl^euohe  aosserhsib  der  Stadt  darf  man  auf  Grasd 
der  Beobachtungen,  welche  während  des  nun  zwegfthrigen  BerieeelungiiW' 
suche  geniarlif  worden  sind,  ruhig  der  Zukunft  en^fegen  sehen,  sowohl  rQelr* ' 
sichtlich  der  Bodenbeschaffenheit  als  des  Klimas,  und  wie  sich  die  Zeiten 
jüngst  geändert  haben,  darf  auch  der  Kostenpunkt  nicht  mehr  als  emstHc^'^^ 
Hindemiss  gelten.  Bei  dem  spielenden  Umsatz  von  Milliarden  in  Berini 
sind  die  kaum  2  Millionen  betrnL''Pnd'^Ti  Rfliiko«tpn  ffir  den  erst  zu  canaliii* 
renden  Theil  der  Stadt  eine  Kleinigkeit,  (IukIi  'leren  Bf»schaffung  die  Ein- 
wohnerschaft Berlins  mit  Freuden  von  eigener  Üorge  für  Reinlichkeit  in 
Hause  und  auf  der  Strasse  sich  loskaufen  wird. 

Und  wns  die  nationalökonomische  Seite  der  Düngerverwei-thung  betrifit 
so  fällt  der  Entjicheid  in  Berlin  ebenfalls  für  Canalisation  mit  Wegspülung 
alles  zu  verflüssigenden  Unrathos  (zur  Berieselung)  aus,  da  aller  WahrscheUi* 
lichkeit  nach  gegenwärtig  nnr  wenige  Piocente  des  Unrathes  der  Landwiftik* 
Schaft  nutsbar  gemacht  werden  und  ewar  mit  grossen  UnannebmliAksilfli 
und  Widerwärtigkeiten  Ar  die  Bevdlkemng,  eine  wesentUdie  Vorbesnfsag 
hierin  aber  ebensowenig  von  Seiten  der  Landwirthe  wie  der  Städter  tu 
Balde  SU  erwarten  steht. 
Im  Joli  1872. 
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Ueber  die  Ae|.iologie  des  Typhus. 

TorirAge  gehaUen  iu  dem  Arstlicben  VeroiD  in  Müuchen  ''). 


i.  Vortrag  des  li«rrn  M6d.-Kaih  Dr.  WoUsteiner. 
(Sitawig  rom  6.  MI»  1S72.) 

Seitdem  im  Jahre  1866  de»  Typliua  in  Müiiclicm  eine  ungewöhnlich 
groese  Verbieiluug  erlungt  hatte,  sagte  ich  verscliicdciic  Male  vuruus,  dtmb 
«ir  Tom  Jahro  1872  au  wieder  einige  schlimmo  Typhubjahru  habcu  würdün. 
Idi  konnte  die  erwAhaieD  Vorsussagungen  mit  Zuversidit  aussprechen  nach 
^  wissspschaftlacheD  Ueberseagung,  die  iob  ▼om  Ahdominaltyphue  habe. 
Diese  meine  Uebeneugung  aber  widersprieht  der  Qmndwassertbeorie. 

Wenn  «ir  uns  fiber  iigend  ein  Ding  in  der  Katar  eine  Yorstelinng  bil- 
d«B  wollen,  so  saofaen  wir  dessen  Eigeasofaaften  Astsnstellen,  wir  snehen  die 
Admtichkeiten  und  Yersehiedenheiten  Ton  verwandten  Dingen  auf  und  kom- 
men dadurch  zu  klaren,  allgemein  gültigen  Begriffen.  Bei  Beurthdlung  von 
Krankheiten,  besonderB  von  Epidemien,  beobachtet  man  h&nfig  nur  die  stati- 
FÜscben  oder  geographischen  tÜgenthflmlichkeiten ,  gründet  darauf  eine 
Definition  und  macht  sich  eine  Theorie  suredit. 

Die  Anhänger  der  Grundwassertheorie  nennen  den  Typhus  eine  Boden- 
l^raukheit.  Ist  dies  richtig?  Nehmen  wir  zwei  Gruppen,  1)  die  Malai'ia* 
bankheiten ,  2)  eine  Gnippc  von  acuten  Krankheiten:  Blattern,  Scharlach 
th  Repräst  11  tauten  der  ansteckenden  Krankheiten  mit  flüchtigem  C'ontagium, 
''tollen  wir  ijwischen  beide  den  Typhus,  und  sehen  wir,  wohin  diese  Kj-ank- 
Wit  durch  ihre  Eigenthümlichkeiten  gewiesen  i§t. 

Wenn  sich  eine  Gesellschaft  von  Menschen  einer  Verkaltung,  Durch- 
nässung aussetzt ,  HO  können  Alle  odoi  ein  Theil  davon  vei'schiedonartig 
erkranken,  an  Cstarrb,  Rheumatismus  oder  einer  EntzAodung;  wenn  sieh 
Qser  aber  der  Gefishr  aussetst,  den  l^phus  au  bekommen,  so  wird  er  ent> 


*)  Die«e  Vorträge  der  Uerren  WolfsttJaer,  v.  Pettenkot'er  u.  s.  w.  geben  ein  »o 
UkeuiigH  Uam  prlctoe«  BOd  der  lich  beule  tn  Betreff  dar  A«tielogie  d«  Typhtu»  gegca- 
überstehenden  Aaj>ichten,  wie  9»  atelit  gleich  gut  in  «iner  vorzüglichen  Monegnphie,  «oadem 
nui  in  freier  Ducussioii  bedeutender  For^rher  vor  einer  wissenschaftUrhen  Versammlung  her- 
vortreten kaoa.  Wir  liefern  demnach  unseren  Lesern  einen  ausführlichen,  soviel  als  möglich 
«orlgflreiieii  Atunig  der  Ja  dem  «Aentlidicn  lateUigenzblatt  bayerisdier  Aerste",  Jahrgang 
187S,  Nr.  17  iu  ft,  nitgeUiellten  Tertrigt,  «d  eo  melir  ab  diese,  viele  «etthvelle  Beitrlge 
lifiagMide  Zaltsdurift  aii«eerbaI1»  Bajorn  dne  albo  geringe  Verbfeltnng  hat.  Red. 
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weder  typhuskraak  oder  er  bleibt  gesund,  iiat  Jemand  das  Typhufigift  in 
deu  Körper  aufgenommen,  so  fühlt  er  sich  mehrere  Tage  noch  gans  geBBnd. 
Diese  Eigeothümlii^kAli  hat  der  Typhw  mit  SehwlMh,  BUtt«ni  tte.  gvoeu. 
Die  Malaria  aber  wirkt  gans  anders.  Ein  Trunk  Waaser  ans  einem  gewii- 
aen  Boden,  eine  Stunde  Schlaf  auf  Iffalariaboden  kann  in  der  nichetea  Staudt 
Bohon  einen  Sebfittelfroet  oder  ein  anderes  typiaehes  Leiden  eraengen. 

Kommt  das  Typhnsgift  im  KSiper  anr  ToUsUndigen  Entwiekelmig,  k» 
maeht  es  nnanfhaltaam  seine  Phasen  dnroh  und  stirbti  wenn  ea  den  Krankoi 
nicht  tödtet,  an  einer  hestimmten  Zeit  ab.  Oerade  so  verhalten  sich  Blai- 
tem,  Scharlach  etc.;  ganz  anders  Bodenkrankheiten.  Wer  sich  mit  Erfolg 
der  Malaria  aai^fesetai  hat«  kommt  möglicherweise  mit  einem  *  eintägigen 
Fieberanf^Ue  daTCm,  kann  aber  anch  viele  Monate  lang  an  derselben  Eiaak* 
heit  leiden. 

Die  Krankheiten ,  welche  einem  flüchtigen  ('«»Titafruira  ihre  Entetehuni: 
verdanken,  wie  Blattern  etc.,  zeichnen  sich  dmcli  grosse  Aehnlichkeit  der 
,  Einzelfftlle  au3,  unterscheiden  eich  fast  nur  durch  verschiedene  Grade  von 
Heftigkeit;  so  der  Typhus.  Wer  einmal  einen  Darm  mit  Typhupg^p'^chwürtn 
gesehen  hat,  wird  sie  kaum  mehr  mit  cfinem  anderen  Ki  aukheitsprodocte 
verwechseln.  Wenn  sich  aber  eine  Gesellschaft  der  Malaria  aussetzt,  vj 
kann  der  Eine  ein  eintägiges  Fieber,  der  Andere  ein  drei-  oder  viertägig« 
Fieber,  ein  Dritter  einen  periodischen  Schmerz  bekommen.  Eine  mer]^^&l^  , 
dige  Eigenthflmliohkeit  haben  die  aeoten  ansteckenden  Krankheiten  vad  nüt 
ihnen  der  Typhos  denn,  dass  sie  den  menschlichen  Körper,  in  dem  sie  ilm 
Entwiekelongsstadien  dnrehgemachi  haben,  Ar  einige  Zeit  oder  f&r  inusflr 
nnfthig  madien,  das  nftmUche  Gift  wieder  wirksam  in  sich  taahxauhmtiL 
Maleriakrankheiten  verhalten  sieh  voUstindig  entgegengeeetit  Wer  em- 
mal  am  Weehselfieber  gelitten  hat,  ist  nicht  selten  Jahre  lang  in  RftokftÜen 
geneigt. 

Die  Inoubation,  die  Entwiokelong  in  verschiedenen  Phasen,  das  Abstoß  i 
ben  des  Typhusgiftes  zu  einer  ganz  bestimmten  Zeit,  die  Scliaffong  etoff  ' 
Immunität,  die  Aehnlichkeit  der  Einzelfälle  machen  den  Typhus  so  ofttnr' 
nothwendig  zu  einer  contagiösen  Krankheit,  als  bestimmte  chemische  EigeB'  | 
Schäften  einen  Körper  zw  cinnr  Säure  oder  zu  einem  Alkali  mnchen. 

Die  Art  der  Verbreitung  einer  Kranklieit  als  Epidemie  ist  im  W'eefa 
des  Krankheitsprocesses  begründet.    Die  Verbrrifung  des  Typhus  hat  nicht 
die  geringste  Aehnlichkeit  mit  der  einer  Bodenki  ankheit.  Die  Mnlariakrußk* 
heiten  sind  in  ihrer  Entstehung  von  Jahreszeit  und  Witterung  abhängig, 
der  Typhus  durchaus  nicht.    Wenn  in  einer  iMalHnagegend  die  ÄasMren 
Bedingungen  zur  Entwickelung  der  Malaria  vorhanden  sind,  bricht  dieKrsak-  ^ 
heit  an  vereohiedenen  Pnnkten  angleieh  ans;  der  Typhus  aber  nnr  an  eiaer  | 
Stelle,  wo  er  snfUlig  eraeogt  oder  eingeschleppt  werde,  er  bangt  nicht  foo  ' 
der  Jahresseii  ab*    Die  Hftnfigkeit  der  Malariakrenkheiten  schwankt  je 
nach  Temperatnr,  Nftnw  oder  Trockenheit   Bodenkrankheiten  werdte  nie 
doreh  deh  Verkehr  der  Menaoben  verbreitet,  wohl  aber  der  lyphes,  filatlae, 
Masern  etc. 

Der  Typhus  hat  als  Erankheitsprocess  wie  in  seinem  Auftreten  keine 
Aehnlichkeit  mit  einer  bekannten  Bodenkrankheit,  aber  alle  charakteriati* 
sehen  Merkmale  einer  acnten  Krankheit  mit  flftchtagem  Contagiom.  Pi« 


Vortrag  des  Uerru  Med-Rath  Dr.  Wolfsteiner.  551 

bflkamten  BodenkraiikliateD  lind  endemiiehe  KnnklMiien,  dar  Typhus 
at  OHA  •pidemUehe. 

Wer  die  Terbrntong  de»  Typhus  unter  dnw  Berdlktrang  beoba«ht«t«, 
wiMie  JsLiMhnte  vorher  von  Typhus  gans  nnberflhrt  wer,  wird  ksnm  an 
der  Cootogiositlt  dieser  Krankheit  awofeln  kAnnen.  So  erfuhr  leh  im  Jahre 
1850,  das«  vor  längerer  Zeit  ein  israditiseher  Kaolmann  krank  von  Mftnohen 
nach  Hilpolsstein  gekommen  und  nicht  nur  diraer,  sondern  nach  und  nach 
«in  Tbeil  seiner  Familie  erkrankt  sei,  ond  dasa  sich  die  Krankheit  jetit  Ober 
mehrere  Familien,  welche  im  regeren  Verkehre  mit  einander  stamlen,  ver- 
breitet habe.    Von  Thalmäasing  wurde  der  Typhus  nach  Tiefenbach,  eine 
Stunde  von  Thalmässing,  verschleppt  und  gewnfin  dort  grössere  Ausbreitung. 
In  einem  Hause  in  Tiefcnbach ,  in  dem  der  Tvphus  herrschte,  diente  ein 
Bauerösohn  aus  Ebenricht,  einem  grossen  Dorfe,  zwei  Stunden  von  Tiefen- 
baeh;  er  ging  nach  Hause,  ^'<>  nun  er  und  mit  oder  nach  ihm  eine  Anzahl 
seiner  Hausgenossen  an  Typhue  erkrankte.    Ich  und  mein  College  Schwe- 
siager  konnten  alle  Typhusfälle  in  hbciiiiclit  und  den  benachbarten  Uor- 
fon  auf  den  einen  Fall,  der  das  Typhusgift  aus  Tiefenbach  gebracht  hatte, 
laiOckflUiren. 

Eäne  Toohter  des  Hirten  aus  Heckenstetten  diente  in  Ebenricht  •  kam 
nsd  Hause,  und  es  erkrankten  von  den  acht  Bewohnern  des  Hauses  sechs 
iBi  Typbns.  Dieses  Hans  stand  entfernt  vom  Dorfe,  jeder  Verkehr  ward 
«esentlieh  vM*mieden  nnd  die  Epidemie  blieb  anf  dieses  Hans  besdirfaki. 

Dr.  Frankl  in  Mnmaa  tbeilte  mir  mit:  Vor  mehreren  Jahren  kam  ein 
Handwerk sbursche  krank  von  Mttaoheil  nach  Murnau;  er  wurde  dort  ins 
Krankenhaus  aufgenommen,  nnd  es  entwickelte  sich  der  Typhus.  Bald 
darauf  erkrankte  der  Caplan,  der  den  Kranken  besucht  hatte,  im  Püarrhanse. 
Darauf  erkrankten  mehrere  Bewohner  de^^  Pfarrhauses,  und  von  da  ans  ver* 
breiteto  sich  eine  Epidemie  über  ganz  Murnau. 

Der  Typhus  kann  auch  in  grossen  Städten  nicht  anders  als  contagiös 
»ein.  Ist  auch  hier  die  Beobaclitung  viel  schwieriger,  bo  gitl  t  es  auch  hier 
viele  thatsächliche  Vorgänge,  welche  die  Contagiosität  des  Typhus  beweisen. 
Wenn  eine  Familie  aus  einem  kleineren  Orte  nach  München  zielit,  so  beob- 
achtet man  häufig,  mei&L  im  eiaten  halben  Jahre  schon,  data  mehrere  Glieder 
dieser  Familie  nach  und  nach  von  Typhus  befallen  werden.  So  etwas 
beobaehtet  man  nicht  bei  LnngenentsQndnng,  Gliederkrankheit  etc.  Ferner 
gieht  es  auch  in  den  Grossstidten  Haus*  (Gasem-)  nnd  Strassen- Epidemien. 

Es  lassen  eich  erlintemde  Parallelen  aehen  einerseits  besttglich  der 
Entstehung  und  Verbreitang  der  Cholera  in  Indien  und  der  flbrigen  Welt, 
andererseits  besftglich  des  Typhus  in  Grossstädten  und  auf  dem  Lande.  In 
Indien  sind  die  Bedingungen  zur  genuinen  Entstehung  der  Cholera,  und  in 
der  übrigen  Welt  verbreitet  sich  diese  Seuche  durch  den  Verkehr«  So  sind 
vorzüglich  in  den  Grossstädtcn  die  beständigen  Herde  des  Typhus,  und  auf 
das  Land  wird  er  in  der  Regel  aus  Städten  verschleppt.  So  sind  auch  die 
AnBchauungen  der  Aerzte  in  GroMstädtcn  in  Bezielmng  auf  Typhus  ähnlich 
den  Angehauungen  der  indischen  Aerzte  bezüglich  der  Cholera.  In  Indien 
wird  88  noch  lange  bedeutende  Aerzte  geben,  welche  glauben,  dass  die 
Cholera  durch  Windströmungen  verbreitet  wird,  wahrend  in  der  übrigen 
Welt  höchstens  noch  ein  Sonderling  unter  den  Aerzten  zweifelt,  dass  die 
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Yerbreitimg  dieser  Kranklieit  Tom  mensefaliehen  Verkefare  «bliAiigt  80  be- 
sweifelt  vielleicbt  die  Mebnahl  der  Aente,  welcbe  ihre  Erfahnmgen  mir  in 
GroMNitftdten  geeammelt  haben,  die  Contagioeitftt  des  Typhus,  wShie&d  frei 
jeder  erfobiene  Ant  mf  dem  Leode  Ton  ihr  fibenengt  iat 

T.  PetteDkofer  stellt  im  Joamal  für  Kologie  die  jährliche  Typbiu- 
mortalit&t  von  17  Jahren  (von  1851  bis  1867)  zusanimen  mid  Iniogt  sie  in 
ursäclilicheu  ZuBammeDhang  mit  der  Bewegung  des  Crrundwassen.  Idi  stdle 
die  Typhusmortalit&t  von  je  acht  Jahrg&ngen  unter  einander: 


1851 

1H52 

1  F.- 3 

1854 

1855 

1856 

1857 

1858 

116 

125 

251 

269 

277 

343 

334 

535 

1861 

1«62 

1863 

1864 

1865 

1866 

1867 

226 

176 

130 

280 

294 

400 

280 

444 

96 

Die  Summen  dieser  Zahlcu reihen  emd  last  gleich.  1851  bis  1858  gtai- 
ben  2252  Menschen  in  München  an  TyphiiP,  von  1859  hin  1866  2239.  Wo 
fast  gleichü  Ergebnisse  in  gleichen  ZeitriLuiiK  ii  zu  Tnjjn  tr»  tcn,  müssen  doch 
wohl  die  Ui*8acheii  ziemlich  stabil  fct'liu  Die  Sterblichkeit  erreicht  am  Ende 
jeder  dieser  beiden  Zahlenreihen  die  grösste  Höhe;  die  Typhusfrequenz,  nach- 
dem sie  die  grdsste  Höbe  erreicht  hat,  sinkt  viel  rascher,  als  sie  invor  ge- 
stiegen ist:  ?<HB  Jahre  1868  auf  1859  von  585  su  226,  vom  Jahre  1866  aof 
1867  von  444  lu  96  TodeefftUen.  In  den  letsten  drei  Jahren  dieser  bsiden 
Zahlenreihen  sterben  mehr  Menseheo  an  Typhus  als  in  den  itlnf  vor)le^ 
gegangenen  Jahren:  1851/5  1040,  1856/8  1212,  1859/68  1106  und  1864/6 
1133*  DurchsehnütUeh  sterben  also  in  Hünehen  280  Hensoben  jfthrlich  an 
Typhus.  Stellen  Sie  sich  nun  vor:  In  einer  Bevölkemngsmasse ,  wie  sie 
München  umfasst,  herrscht  das  Typhu^ft  in  einer  Weise,  daps  ihm  jährlich 
durohschnittlich  280  Menseben  erliegen.  Bleibt  nun  auch  die  Sterbeziffer 
mehrere  Jahre  nach  einander  unter  der  Durohschnittssahl,  so  iat  doch  mit 
Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten,  dass  dann  Jahre  kommen,  in  welchen  die 
Durchschnittszahl  überschritten  wird*).  Oder  nohraeti  Sie  einmal  mit  mir 
an:  Der  Typhus  ist  coutagiös,  halten  Sie  fest,  dass  der  Mensch  den  Typhos 
nur  einniul  bekommt,  dass  vorherrschend  das  Alter  vom  IS.  bis  30.  Lebens- 
jahre zu  Typhus  dit^pouirt  ist,  dass  in  München  in  den  letzten  20  Jahren 
;^egen  HO  0()0  Menschen  an  Typhus  erkrankt  sind.  Und  nun  betrachten  Sie 
dui  MoriaJitatßzahlcn.  Die  Ilöhenpunkte  dieser  Zahlen,  535  (1858)  uod 
444  (1866)  bedeuten  doch  wohl,  dass  der  Typhus  über  den  grössten  Theil 
der  Stadt  verbreitet,  und  dass  den  meisten  disponirten  Menschen  Gelegoi- 
heit  gegeben  war,  an  Typhus  au  wkranken.  Wenn  nun  in  jeder  dieser  adit* 
jährigen  Phasen  in  den  letsten  drei  Jahren  susammen  gegen  12000  Men- 
schen an  T^huB  erkrankten  (man  rechnet  auf  lehn  Typhen  einen  Todesfidl^ 
so  mfissen  naturnothwendig  die  meisten  su  Typhus  disponirten  McdicImb 
ergriffen  sein,  und  die  Typhusfirequena  muss  rasoh  sinken;  so  sicher  sie  ainkt, 
nmss  sie  später  wieder  steigen,  nachdem  die  Frequenz  mehi^re  Jahre  vaiUt 
der  Durcbschnittssahl  geblieben  ist,  wenn  die  Typhusursaehen  fortdanero. 
Lässt  man  aber  den  Typhus  von  der  Bewegung  des  Grundwassers  abhängen, 
so  ist  es  schwer  begreiflich,  wie  der  Typhu«  beim  Steigen  des  Grundwa«en 


*')  S0I!  denn  gut  ein  Ort  unabhängig  von  tolhirisclMll  ffiaflSlKD  IV  btstilDint^n  Opftf> 
aa  contagiöMD  Krankheiten  prädettiairt  lein?  Red. 
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forthebtehm  kann«  ja  wie  beim  höcbgten  Stande  d«nelben  Jioeb  toOMiid  Men« 
leben  im  Jahre  vom  Typhoa  be£ftU«n  wtrdon  kdoaaii. 

Vor  einer  Reihe  tod  Jahren  stellte  Dr.  Zaubser  am  den  Acten  dea 
Knokeiihaiuee  die  Statistik  der  Blattern eikranlrnngen  durch  zwei  Deoen» 
Dien  zueammcD.    Mich  überraschte  die  grosse  Aehnlichkeit  nicht,  mit  der 
die  Bltttwnepidemien  in  ihren  statistischen  Verhältnissen  mit  den  Typhua- 
^idemien  verliefen.    Beide  Krankheiten  tiaben  als  KrankheiteprooeM  eine 
;demlich  lange  Dauer.   Die  Epidemien  aber  stehen  in  ihrer  Dauer  io  geradem 
Verliältnisf^e  zur  Dauer  der  Einzelkrankheit.    Beide  Krankheiten  haben  das 
EipenthüniUchc ,  daes  vcrhaltniBeraüssig  wenige  Menschen  der  Bevölkerung 
Miiacheos  zu  ihnen  dispouirt  sind.    Zu  koiTirr  acuten  ansteckenden  Krank- 
heit sind  alle  Menschen  disponirt.    Zu  Blattern  sind  nicht  dispouirt  die- 
jenigen, welche  die  Blattern  sclion  haften,  und  diejenigen  wenigjitens  für  die 
nklißten  zwölf  Jahre,  welche  geim|)ft  oder  wiedergeimpft  wurden.  Zu  TvpbttS 
ist  die  grosse  Zahl  dei  jenigen  nicht  dispouirt,  welche  sebun  an  r  vjtl  uH  <  i  ki  ankt 
waren,  und  wonig  disponirt  Leute  höheren  Altere  und  ganz  kleme  Kinder. 
Sftzen  wir  die  Zahlen  der  Blattemerkrankungen,  wie  sie  während  der  Blat- 
teruepidemie  der  sechziger  Jahre  auf  der  königl.  Polizei  angemeldet  wurden, 
Bot^r  die  Mortalitatsziflfern  der  Typhusepideniie  im  närolichen  Deceuniuiu,  so 
b^omroen  wir  eine  ähnliche  Linie  in  der  Bewegung  der  Epidemie: 

Typhus  von  18G3  7   ....   294.    409.    280.      444.  96. 
Biatteru  vua  K-ü.|'8  ....     87.    157.    737.    1128.    571.  97. 

Wir  sollen,  auch  die  Blatternepidemie  dauert  ihr©  sechs  Jahre,  steigt  au 
bedeutender  ilöho  und  sinkt  dann  üchneücr,  als  sie  gestiegen  war. 

Ich  habe  hier  die  dritte  Blatternepidemie  erlebt  und  konnte  in  der 
Mehrzahl  der  F?Ule  eine  Ansteckung  nicht  nach^vciscn,    Wrnn  w  ir  von  den 
ßlatteiTi  Nichts  wüsstcn,  nlf^  was  wir  in  den  letzten  zwanziL"  Jahren  gesehen 
baben,  es  würde  eine  groBse  Anzahl  von  Aerzten  die  C  üiitji^ionität  der  Blat- 
tern leugnen  (?).  —  Die  Frage,  ob  der  Abdüininaltyphus  contagiös  ist  oder 
nicht,  ist  ziemlich  neu,  aber  die  Stimmen  mehren  sich,  die  für  die  Coutagio- 
sitat  sprechen.    Murehison  dcTinirt  den  Abdoniinaltyphus  als  „eine  ©ndc- 
mische,  übertragbare  Krankheit,  erzei!f.'f  und  walascheinlicb  wcitervei"^ 
breitet  durch  gewisse  Arten  vou  in  Zersetzung  begriffenen  organischou  Stoffen". 
Er  war  eelbet  dem  Abdominaltyphus  gegenüber  Anticontagionist,  wurde  aber 
dnreb  die  ICaobt  derThateaoben  gezwangeu,  dieüel>ertragbar][eti  von  Kran- 
ken auf  Oeaande  ansnerkeimeD.  Wird  allgemem  anerkannti  daaa  der  Typhim 
«ne  aoateekende  EraoUieit  ist,  lo  iat  die  Orandwasaertlieorie  em  Irrthmii, 
und  wir  gewitmen  etnen  anderen  fioden,  auf  dem  wir  dieee  TerderUicbaie 
KruUieit  bekämpfen  könaen.    loh  beantrage  deewegen,  der  Aeratliche 
Verein  möge  an  alle  bayerieohen  Acnte  die  Frage  atellen:  Iit  der  l^hna 
dne  anateekfiode  Krankheit?  Ja  oder  Nein?  mit  Anfthmng  einer  bewei- 
lenden  Thataache. 

Herr  Pettenkofer  beriebtete  nna,  daaa  im  MifitSrapitale,  wo  mle 
Typbnakranke  liegen,  mehrere  Sanit&taKildaten  vom  T^bus  befaUen  wur- 
den, und  daaa  in  swei  Caaemen  der  Typhös  eine  bedeutende  YerbrMtang 
gewonnen  habe,  w&hrend  andere  Oaaemen  frei  geblieben  seien.  £r  nannte 
dieae  Beobachtongen  höchat  merkwürdig.  Ja,  aie  mögen  bdohst  merkwürdig 
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sein  für  einen  Vertreter  der  Grundwassertheorif.  Das  GrundwaBser  bewegt 
ßich  doch  wohl  unter  ganz  München  gleichmüsßig ,  und  da  ist  es  freilich 
merkwürdißr,  dass  nur  zwei  Casernpn  vom  Typhus  heinage*ocht  werden.  Für 
den  Contägituiiöteu  sind  diese  Beobachtunc'en  ganz  natürlich.  Man  nehme 
Blattern  und  nicht  revaccinirte  Sanitüts.suiciaten,  so  wird  man  sich  über  die 
Ansteckung  von  pflegenden  Sanitätssoldaten  und  über  Epideniien  in  einzel- 
nen Casernen  Dioht  wundem.  Ferner  behauptete  Pettenkofer,  dasTkink- 
wmgwt  habe  k^en  Einflnss  auf  Entgtehnng  und  Yerbreitung  des  Typhna 

Daa  macht  die  Typhusfhigo  wissenschaftlich  so  interessant  und  00  sehwie- 
rig,  dass  wir  den  Typhus  genuin  entstehen  und  dann  durch  Contagiom  ddi 
veiter  Ycrlumten  sdien.  Ich  glaube,  gerade  der  Einflass  des  TrinkiraMn 
wird  uns  ein  Wegweiser  in  unserem  Ziele  werden. 

Wenn  aus  dem  obscursten  Winkel  Bayerns  Jemand  nach  Mfinchen  gekt* 
so  wai-nen  ihn  seine  Freunde,  er  mdge  sich  vor  dem  Münchner  Txinkwseser 
in  Acht  nehmen.  Sollte  einem  so  allgemein  verbreiteten  Glauben  gar  niobU 
Thaleächliches  zu  Grunde,  liegen  ?  Gewiss  hundertmal  sagten  mir  Ein« 
gewanderte  und  Fremde,  dass  sie  in  München  Diarrhöe  bekommen,  wenn  r.e 
Wasser  trinkon.  Jeder  Ar^t  wird  solche  Erfahrungen  gemacht  haben', 
und  die  ErlahruriL'eiA  dr  i  Aerzte  haben  docli  auch  ein  Gewicht,  wie  chemibcli«? 
Erfahrungen,  v.  Pettenkofer  sagt  in  seinem  Choleraberichte,  dass  'las 
Trinkwasser  Münchens  vortrefflich  und  billig  sei.  Wenn  von  Cheraik'rn 
nichts  Schädliches  im  Trinkwasser  entdeckt  wurde,  so  ist  das  durchaus  kein 
Beweis  dafür,  dass  auch  nichts  Gesundheitswidriges  darin  cuthalten  ist. 

Vor  mehreren  Jahren  tranken  die  Schwestern  und  Candidatinnen  eioes 
SchlafiMsks  im  Kloster  der  barmhersigen  Sehwestem,  weil  die  gewdhailidie 
Wasserleitung  unterbrochen  war,  unreines  Übelrieohendes  Wasser  und  w 
wurden  sftmmtluih  mehr  oder  weniger  schwer  krank,  in  allen  Graden  tvsi 
Darmkaiarrh  bis  sum  schwersten  TyjAmB»  Wir  können  kaum  aweifeln,  das 
die  Bevölkming  Kflnchens  das  im  Terdflunten  Maasse  bestindig  irinkti  vai 
die  barmhersigen  Schwestern  in  concentrirter  Form  mi#  so  auffallendeiD 
Erfolge  genossen  haben.  München  bezieht  sein  Wasser  aus  dem  Stadtboilai 
und  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt.  Der  Stadtboden  muas  nach  Lage 
der  Verhältnisse  von  Auswurfstoffen  dnrchtriokt  sein  **).  Was  aus  der  St&dt 
abgeftihrt  wird,  wird  wohl  zumeist  auf  die  Gärten,  Wiesen  und  Felder  i^ 
der  Umgebung  der  Stadt  gebracht  ,  n\so  auf  das  Zusickerungegebiet  unsere* 
Trinkwassers.  Der  Geröllboden  um  München  ist  aber  zumeist  mit  einer 
dünnen  üutnusschichte  bedeckt ,  welche  nicht  viel  Düngersitoffe  aofiiehmen 
kann  und  reichlich  gedüngt  einen  Theil  der  Düugstolfo  durchlässt.  DieYer- 
haitnisse  sind  so,  das»  die  Behauptung  gerechtfertigt  ist:  München  trinkt 
einen  Theil  seines  eigenen  Unrathes.  | 

In  den  amtlichen  Berichten  kehrt  eine  Thatsache  oft  wieder,  dass  durch  1 
Yerumreinigung  des  Trinkwssaers  mit  doakenflfissigkmt  Typhos-,  Haas-  oder 

*)  Sind  solch«  AossageD  wirklich  Etfahmagen?  Ri'* 

**)  Ich  bewölinc  ein  Haus,  dsu«  sehr  bevölkert  ist.  Diese  Berölkernog  prodorirt  ETpnoe 
aogeschlagen  jährlich  700  Centner  Auswurfstoffe.    Narh  der  Versicbernnp  eine«  lowobner» 
sind  »tit  swanzig  Jabrea  kaum  5Ö0  Centoer  von  diesem  Hau»e  aas  der  Stadt  eattoa' 
w«vd«n.   El  wlren  Mnacli  in  di«Mr  Z«tt  18500  0«iitn«r  thtUwclM  In  den  Bedta  g«**«*  : 
und  tlitllw«iw  in  den  nahen  Stodlbach  ebgefloMea. 
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StnamiepidexDieD  erzengt  werden.  Städte,  welche  mit  München  den  trau- 
rigen  Rnlim  haben «  fide  Memoheii  an  T3rpbu8  sa  verlieren .  haben  in  der 
JUgtü  venurtiiiigiea  Trinkwattor,  so  Bredaii,  Wiao.  Von  Bmmm  baba  ieh 
oft  gdiört,  dasa  daa  TrinkwasBar  Pateniburgi  wie  ain  AbfUmniiiai  wirka; 
diM  dort  dar  Typhoa  anaaerordaiitliofa  hAafig  ist»  iii  bakanai  Dr.  Brahma 
■gt  Toa  Weimar:  «I^aijenige  ThaO  der  Stadt,  welcher  Pampbrumen  bat, 
MMlmet  aicih  darob  Typbna  aoa."  Dr.  Hireoh  berichtet  über  Daasig:  „Der 
Fremde,  welcher  seinen  Bedarf  nicht  aua  dam  BOgenannten  SpringwaiMr 
bezieht,  bekommt  alebald  Diarrhöe.^  Genns  erzählt  von  Rotterdam;  „Dia 
Stadt  nimmt  ihr  Wasser  aus  der  Maas;  ea  greift  den  Organismus  stark  an 
und  wird  dem  Fremden  widerrftthen."  Er  ^agt  water:  „In  Amsterdam  hat 
man  seit  1845  eine  Wasserleitung,  die  das  Wasser  nun  den  Dünen  herführt; 
seitdem  hat  eich  jede  Epidemie  gegen  frühfr  durch  eine  tzoringe  Anzahl  von 
ErkrankTnipren  ausgezeichnet."  —  In  Paris  und  besond«  13  in  den  Provinzen 
Frankreirh^  Iierrscht  der  Glaube,  dass  Fremde,  die  nach  Paris  kominen,  pich 
erat  acclun.ilisiren  müssen,  dase  sie  leicht  von  Diarrhöe  und  Typhoidtieber 
befallen  werden.  Häuficr  hört  man  anstatt  des  Wortf^  Accliniatisiren"  die 
Phrase:  „Der  Fremde  in  l'aris  muss  sich  erst  an  ilan  Seinewasser  ge- 
wöhnen/ —  Die  Erfahrungen,  welche  in  Elngland  in  iküiehung  auf  ver- 
uureinigtes  Trinkwasser  gemadit  wurden,  setM  ich  als  bekannt  voraus. 
Nirgenda  hat  man  daa  Warth  eines  gnteii  Trinkwassers  so  hooh  schätaan 
gelerati  wie  in  England. 

Wenn  wir  yeranreiaigtes  Trinkwasser  tmd  Typhus  ia  anaeifrenalicher 
Gesellaehaft  an  Tielea  Stidten  sehen,  so  gieht  ea  anch  Bdspiele,  wo  Beieh- 
thnm  an  gutem  Trinkwasser  mit  Mangel  an  epidemischem  ^phos  vereint 
Bind.  Ein  solches  Beispiel  bietet  Born.  Dr.  Payr,  ein  hochverdienter,  eng- 
liecher  Sanitätsbeamter*  sagt  einmal  in  einer  Rede :  „Rom  ist  die  gesündeste 
Stadt  Italiens*),  es  verdankt  diesen  glücklichen  Zustand  seinem  Reichthnm 
an  gutem  Trinkwasser.*"  In  der  That  gicbt  es  meines  Wissens  keine  Stadt, 
in  welcher  auf  den  Einwohner  so  viel  gutes  Trinkwasser  trifft,  wie  in  Rom.  — 
Ich  war  1851  einen  Winter  hindurch  und  l^Pii  «inen  Theil  des  Winters  in 
Korn,  besuchte  öfters  das  grosse  Spital  San  bpnito  und  sah  keinen  Typhus- 
kranken.  Dr.  Hailer  und  Dr,  Erhard,  die  beide  in  Korn  ausgedehnte 
Praxis  übten,  der  erstere  zehn  Jahre,  der  zweite  noch  langer,  versicherten 
mich,  dass  der  Typhus  in  Horn  sehr  selten  sei,  dass  er  wuLl  liier  und  da 
besonders  aus  Neapel  eingcBciileppt  werde,  aber  keine  grössere  Verbreitung 
bekomme  **). 

BoTeredo  hatte  früher  sehr  nnreinee  Wasser  and  sehr  viel  Typhus.  Im 
Jahre  1845  ward  Boveredo  derartig  mit  gutem  zugeleiteten  Trinkwasser 
▼eraehea«  dasa  in  jedem  Stockwerke  jeden  Hauses  gutes  Trinkwasser  fless 
und  13  Springbrunnen  die  Stadt  TCfschdoerten.  In  einem  1863  erschienenen 
Benähte  heisst  es :  »Der  erste  und  griJsste  Yortheil,  den  daa  neue  Wasser 


*)  Die  Malaria,  welche  dort  eiiiige  SomuennOBate  Optu  ford«rt|  gtblirt  aieht  lowobl 
4tr  Stadt  als  dem  Lnnchtrirhe  an. 

**)  DieM  allgeoieinen  Kedensarteu  von  AerxteQ,  dase  an  ihrem  Orte  der  Typhiui  oder 
tbtrhaopt  die  Stert>Kdikeii  tebr  g«riog  »ei,  bedeaten  ebae  genaue  Zableaaiigabea  gar  nichts. 
Mao  vergleiche  den  MigebliclieD  herrlichen  Gesandheitnostaad  Ten  Gtat  nnd  die  Wahrheit 
diueb  ZaUca  dargtttdlt  (aisbe  Bd.  lU,  8.  468).  Red. 
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gebracht  hat,  ist  die  iweifeUose  VerbeMeruog  der  öfiiBiitliQhen  GMoadlicita- 
verhiltiiiMa  in  jeder  Biditiiiig.  Alle  nmere  praktisdieD  Aerate  bettttigea 
difloe  Wahrbeit.  ^  Der  Typhus,  der  früher  so  h&irfig  war,  dass  man  il« 
gleiobnm  eine  endemische  Kraokbeit  nennen  konnte,  ist  naob  HenteUong 

der  neuen  Wasserleitung  bo  zu  sagen  ganz  verschwunden;  ja  es  wurde 
beobachtet,  dass  in  den  ersten  Staditheilen ,  die  später  mit  gutem  Wasser 
versehen  wurden,  der  Typhus  wie  früher  fortdauerte,  während  die  begünstig- 
ten Stadttheile  schon  frei  waren."  Dr.  Cofler,  ein  alterer,  dort  sehr  beschäf- 
tigter Arzt,  schi  ieb  mir  1865,  dass  in  Uoverodo  anaser  der  guten  Zuleitung 
von  gutem  lUiikwasser  nichts  fiii'  die  üffentlicin"  Hygiene  gethan  wurde, 
dRSH  nach  dem  Kriege  1859  der  Wohlstand  Bocfar  gesunken  sei.  Er  bestÄtigt 
wörtlich  die  oben  angeführten  Auiri^nün  n  (ier  wissenschaftlichen  romiuii!>ion 
und  fährt  weiter  als  seine  gpecielle  Krlü-liiung  noch  an,  dass  er  früher  in 
einem  Institute  von  ongli.schen  Fräulein  mit  vielen  Zöglingen  Jalir  aus  Jahr 
ein  mit  Typhus  zu  thun  hatte,  seit  der  neuen  Wasserleituug  aber  gar  nidit 
mehr  ;  ferner  bemerbi  «r  neeh,  die  Gholeraepidemie  im  Jahre  18Ö5  lei  uf 
und  estennv  annerordentUdi  yiA  milder  verlaufen  aie  die  Epidemie  von 
Jahre  1636 ,  und  er  aei  der  Ueberseuguug ,  daes  man  dieses  gute  RMidiat 
dem  guten  Trinkwaeaer  in  verdanken  haba 

Ich  kalte  et  ftr  uniere  Pflicht,  dahin  au  arbeiten,  daae  Mfinehea  mit 
gutem  Trinkwasser  verBehen  werde,  und  hege  dabei  die  Hoffiiung,  dass  die 
Grandwassertheorie  durch  Lösung  der  Trinkwasserfr^e  ihre  Klfimag  findea 
werde. 

n.  Vortrag  des  Herrn  Ober-Med.-Rath  Dr.  v^  Pettenkofez; 

(Sitaunfir  ▼MB  8.  April  1872.) 

Herr  v.  Pettonkofcr  resumirt  den  Haiiptinhalt  des  Vortrags  des  Ihrin 
Dr.  Wolf  Steiner  unter  dessen  ZastimmuQg  in  vier  Sätze,  welche  er  sodann 
näher  bespricht 

Erster  Satz.  „Vcr  Abdominaltyphus  ist  eine  contagiöse  Krankheit, 
gleich  Pocken,  oder  Scharlach,  oder  Cholera,  und  zeigt  in  seinem  Aultreten 
alle  Eigenthümlichkeiten  der  ansteckoudou  oder  contagiotsen ,  aber  nicht  der 
Boden-  oder  miasmatischen  Krankheiten,  deren  Urbild  oder  Prototyp  das 
Wechselfieber  ist  Man  soll  aOe  Aerste  Bayerns  abstimmen  lassen,  ob  ne 
den  Typhus  fllr  eontagiös  halten  oder  nicht" 

Herr  College  Wolfs teiner  stellt  den  Typhns  und  die  Cholera  in  die 
gleiche  Reihe  mit  Pocken,  Scharlach  und  Syphilis,  und  in  Gegenssts  so 
Weehselfieber.  Er  tritt  damit  Griesinger  und  Hirsch  entgegen,  wdefae 
Wechselfieber  und  Typhus  in  die  gleiche  Rohe  mit  gelbem  Fieber,  Pesl  und 
Cholera  zu  den  lufectionskrankheiten  rechnen. 

Vor  Allem  wichtig  erscheint  mir  eine  genaue  Feststellung  des  Begriffes 
contagiöse  oder  ansteckende  Krankheiten;  denn  in  der  UnbeBtimratheit 
nnd  Verschwommenheit  der  Grenzen  dieses  Begriffes  erblicke  ich  die  Quelle 
alle  r  \  crwirrung  und  alles  MissverstäudnisBes,  welches  unsere  heutige  [>i?- 
cussion  veranlasst.  Wenn  ich  mit  Wolf^teiner  zwischen  Blattern,  Syphilis 
und  Cholera,  zwischen  ansteckenden  und  verschlepiibaren  Krankheiten  kpitipn 
Unterschied  mache,  dann  zahle  auch  ich  den  Typhus  unter  die  contagios^o 
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Krankheiten.    Vou  Altera  her  sagte  man,  piiie  epidemische  Krankheit  ist 
entweder  contaglös  oder  miasmatisch.    Wenn  im  Conflict«  mit  verschie- 
denen scheinbar  widersprechenden  Thatsachen  man  m  iasmatisch-conta- 
giöse  Allianzen  geschlossen  hat,  so  sind  dadurch  dit^  giiicldich  aufgeiun" 
dsnen  QegmMMO  wieder  so  vollkommen  verwiseht,  als  wie  die  Gegensätze 
nm  Sohirafidtinre  und  Natron  im  iekwifdsmifon  Natron  neatnlinrt  sind. 
WitienMhaffUeh  ist  das  niobt  gewesen.   Man  bsaeidmete  nxtprftnglxoli  mit 
Contagiom  di^enigen  tpeeifisehen  Krankheitsnrsaehen,  wekdie  ihr  Entstehen 
im  Körper  des  Kranken  selbst,  mit  ICasma  solche,  weiche  ihr  Entstehen 
tasierhalb  des  Körpers,  in  der  Cmgebnng  des  &anken  haben,  weleben 
Begriff  man  gern ,  aber  ohne  volles  Bseht  auf  den  Boden  einsohrftakt  Das 
CoDtaginm  macht  den  Menschm  Tiirht  nvr  krank,  sondern  ersengt  und  ver* 
aiehrt  sich  auch  durch  den  Kraukheitsprocess ;   das  Miasma  erzeugt  und 
vermehrt  sich  in  der  Umgebung  des  Kranken ,  in  einer  dazu  geeigneten 
Localität,  macht  den  Menschen  beim  Ueborgang  in  seinen  Körper  krank, 
wie  jedes  andere  von  aussen  aufgenommene  Gift,  vermehrt  sich  aber  niebt 
im  Körper  des  Kranken.    Lieber  Syphilis  und  Blattern  einei'seits,  Malaria* 
giit  andererseits  war  man  nie  zweifelhaft. 

Nun  giebt  es  aber  auch  eine  imicre  Cbi^?^e  von  Ki  auklieiten ,  z.  B. 
Cholera  und  Typhus,  welche  sowohJ  au  gewisse  Oeilliclikeiten  gebunden 
erscheinen,  als  sie  auch  durch  den  menschlichen  Verkehr  von  einem  Orte 
tum  anderen  veiineitbar  oder  verschleppbar  sind,  und  diese  haben  die  jetzt 
bsnschende  heillose  Verwirrung  hervorgebracht.  Sie  haben  zu  dem  Gedau- 
kan  verleitet,  daas  das  specifische  Gift  bald  im  Hensahen  s^bet,  bald  in  sei- 
aer  Umgebung  zu  entstehen  v«rmöge,  man  verwechselte  das  tranqKntOUuge 
Missma  mit  Gontaginm  nnd  schnf  den  Begriff  von  miasmatisGh-oontagiÖs. 
Km  kann  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten,  dass  irgend  ein  Prooess,  dessen 
IVodnet  ein  KrankheitsstoflP,  ein  CHft  ist,  ebenso  gut  in  nnserem  Qrfsnismns, 
•k  anssarhalh  desselben  vor  sich  gehen  kann:  aber  möglich  ist  snletat  Alles; 
dass  es  wirkfiob  sei,  moss  thateftcblicb  erwiesen  werden.  Wenn  Cholera  und 
Typhus  contagiös^miasmatische  Krankheiten  sind,  so  dürfen  sie  das  nidit 
beliebig  sein,  sondern  sie  müssen  sich  immer  wie  Syphilis  und  Intermittens 
zugleich  verhalten.  Als  contagiöse  Krankheiten  dürfen  sie  an  keine  Jahres- 
zeit oder  Localität  gebunden  sein,  sondern  nur  an  das  Vorhandensein  dis* 
ponirter  Menschen,  wie  Blattern  und  Syphilis;  an  einem  Miasmaorte  müssen 
sich  Cbolern  und  Typbn^  dann  sowohl  durch  Miasma  als  auch  durch  Con- 
tagium  zugleich  fortpllanzoTi.     Ist  dem  wirklich  so? 

Der  Vortragende  zeigte  nun  aus  dem  Il.iuptberichte  über  die  Cholera 
in  Bayern  die  Blatter  8  und  11  der  Karte  des  Cieneralquartierroeisterstabes 
vor,  auf  welcher  alle  1854  von  (  liolora  berührton  Orte  bezeichnet  sind,  roth 
die  epidemisch  gewordenen ,  grau  die  sporadisch  gebliebeneu  Fälle.  Weder 
lings  der  Eisenbahnen,  noch  anderer  Hanptverkehrswege  häufen  «idi  die 
Orlsepidemien,  sondern  lediglich  i^  gewissen  Eines«  oder  Drainagegebieten. 
Das  Isar*  and  Leehthal  sind  eine  Strecke  ihres  Laufes  lang  stark  von  Cholera 
heimgesacht,  von  den  Hanptverkehrswegws  gans  abgelegene  Orte  hatten 
beftige  Epidemien,  während  keine  der  Eisenbahnstationen  swischen  München 
und  Angsbnrg  epidemisch  ergriffen  wurde.  Dasselbe  seigt  sich  in  den  Orten 
lings  der  Landstrassen. 
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Die  Blattern  breiten  sich  ganz  anders  aus,  muu  iindet  sie  iiberft»!.  Nach 
den  in  Üuyern  constatuten  Tliatsucheu  kann  die  Cholera  nur  dengenigen 
noch  als  eine  contagiöse  Krankheit  erscheinen,  welcher  saaschlieBilich  aif 
jene  Orte  blielrfi»  wdehe  Ton  Cfaolenepideiiueii  heimgesucht  wordeD  nnd,  eher 
▼or  jener  grossen  MehnMU,  wo  ne  telbtt  l&ngi  der  HauptveclEehmrege  gar 
niehi  auftrat  oder  huigehrecht,  sporadiech  bEeh»  krampfbaft  die  Augen 
eehlieest. 

Genau  ao  lit  ei  beim  Typhus  und  wflrde  aich  ebenao  dentiicb  irie  bei 
der  Cholera  leigen,  wenn  nan  das  Bild  der  Typhnsansbreitong  in  einselnen 
Jkbren  ftber  grössere  Streeken  Landes  vor  sich  bitte..  Die  T&nschung,  in 
welche  sich  mandie  Aerzte  so  leidit  einwiegen,  wenn  sie  mit  anderen  Aerzten 
ihre  Erfahrungen  und  Ansichten  austauschen,  rührt  lediglich  davon  her,  dase 
sie  immer  nur  an  Orte  denken  und  von  Orten  sprechen,  wo  Typhus  vor- 
kommt. Ihre  Erfahrungen  sind  dieselben.  Der  dritte  Arzt  aber  aas  einem 
Orte,  wo  der  Typhus  nicht  vorkommt,  oder  hier  oder  da  nur  ein  sporadischer 
Fall,  würde  sagen:  ^Dass  in  meinem  Orte  trotz  allen  Verkehrs  der  Typhus 
noch  nie  epidemisch  und  heimisch  geworden  isti  ist  auch  eine  Erfabroog 
und  eine  gleich  werthvolle.** 

Herr  Colleg»  Wolfsteiner  hat  alle  Fälle,  welche  der  oontagionistischeD 
Lehre  widersprechen,  unberührt  und  unerörtert  gelassen,  sich  nicht  gefragt, 
wie  oft  sich  der  Fall  einer  Einschleppung,  wie  er  sie  in  Thalmässing  becb* 
achtete,  wiedeiholt  bat,  ohne  yon  densdben  Folgen  begleitet  au  sein.  Hlüa 
er  eine  Untersnebung  in  dieser  Eicbtnng  durchgeführt,  er  hitt^  gern 
gefonden,  dass  diese  Entwickelnng  einer  Epidemie  aus  einem  eanielnen  «a^ 
geschleppten  Falle  nur  selten  Torkonunt,  dass  es  sich  in  der  Regel  so  fer- 
hftlt,  wie  mit  der  in  Stuttgart  und  andeten  immunen  Orten  eingeseUepptea 
Cholera,  welebe  so  hiufig  gans  sporadisdh  bleibt.   Wir  haben  notorisch  m 
Beyern  Gegenden  und  OrtCi  welche  sowohl  durch  ihre  Typhusepidemien,  sli 
auch  welche  durch  ihre  vergleichsweise  Immunität  dagegen  ausgezeiduiit 
sind.    Welche  Beweise  hat  Herr  Cktllega  Wolf  stein  er  beigebracht,  dasi 
nach  den  typhusfreien  Orten  weniger  Contagium  verschleppt  werde,  oder  dass 
dort  etwa  die  Menschen  weniger  disponirt  seien?   Wie  wollen  sieh  die  Con- 
tagionisten  Fälle  erklären,  wie  sie  BuxbaunJ  in  den  btidfn  Abtheilungen  | 
der  Cavalleriecaserne  zu  Freising  (siehe  Zeitschrift  für  Biologie,  Bd.  IV.  S.  1) 
beobachtet  hat,  wo  df^r  Tvphus  1885  die  Mtinnschalt  in  der  Abtheilung  B. 
1868  in  der  Abtheilung  A  so  zahlreich  heimsuchte,  stets  die  andere  Abthet« 
luug  verschonend  ?    Wie  die  so  verschiedene  Tvphusfrequcnz  in  den  bayeri- 
Rchen  üanuBoneu  erklären,  wo  in  der  einen  biuueu  zehn  Jahren  10  pro  iiiille 
'  der  Mannschaft,  und  in  der  anderen  kein  einziger  Mann  an  Typhus  starbt 
wifarend  doch  CSasemen ,  Abtritte  und  Soldatenleben  ftberaU  so  .sissOich 
gleich  sind?   t.  Pfeufer  hat  alljfthrlich  auf  einen  sehr  treffanden  Bsueii  I 
l&r  die  Kiohtcontagioeitftt  des  Typhus  hingewiesen,  dass  nlm£eh  die  Stodi* 
renden  aller  FacultAten  in  HOnchen  gans  gleichmftssig  von  Typhus  ergrifto 
werden.   Dagegen  hat  Herr  CoUega  Wolf  st  einer  als  Beleg  Ulr  die  Goe- 
'  tagSositlt  aus  seiner  Erftlvung  eigentlich  nur  einen  einaigen  Fall  TorgefUii» 
die  Einsehleppung  des  Typhus  in  Thalmtesipg  ^  und  die  Entwickelung  eioer 
Typhusspidenie  daraus.  Dieser  Fall  veranlasst  mich  den  eigentlichen  Onuid 
au  besprechen,  weehalb  Manche  den  Typhus  Ar  contagiAe  halten  und  äber 
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luopi  die  Beaeichnang  iQiasmaiuich*^contagi&8  oder  contafri''^^  - ^i^^'^^iuatisch 
gflbraachen.   £a  giebt  Krankheiten,  b.  B.  die  Cholera,  welohe  in  ihrer  Hei- 
natii,  in  ihren  endemischea  Sitsen  rieh  geium  wie  eine  miumuitlBohe  Krank- 
heit verhält,  in  ihrer  Frequenz  abhängig  von  der  Jahreszeit  und  anderen 
iocalen  ürastHnden  ist,  g"Pnau  wie  das  Wechselfieber.    Nnn  lehrt  aber  dif 
Erfahrun er,  tJass  die  Cholera  doch  anrh  durch  den  menschlichen  Verkehr  von 
ihren  endemischen  Sitzen  aus  weiter  v(  i  breitet  wird.    Daraufhin  haben  wir 
getagt:  Wenn  der  menschliche  Verkeiir  dieCholera  verbreitet,  tat  die  Cholera 
eine  contagiö.-^.-  Im- uiklH  it  .  und  damit  haben  wir  t  i^'entllcl!  pesagt:  dann 
erzeagt  der  Krankheitsproce^^s  auch  das  Gift  im  Ürganibmus  des  Kranken, 
um  Andere  neuerdings  damit  anzustecken,  po  lant^e      ansteckbare  oder  di«- 
ponirte  Menschen  giebt,  genau  wie  bei  Syphilis  und  Illattern.    Man  hat  Ver- 
schleppbarkeit  oder  Verpllanzbarkeit  eiuer  Krankheit  von  einem  Orte  zum 
anderen  und  Contagiosität  für  identisch  genommen;  ohne  alles  Recht  ange- 
oomaen,  6am  der  menacbliohe  Yerkebr  KrankheitasloffB  Ton  eiiieiii  Orte  A 
nach  einem  Orte  B  nur  dadnroh  verbraten  könne,  dees  ein  Kreoker  mit  en- 
ean  Aiiasobeidtuigen  <Geeiuide  anateeke,  nnd  nieht  aneh  dadmwht  daaa  kranke 
oder  geeonde  Peraonen  aoe  den  krankmaehenden  Loealitftten  von  A  In  irgend 
anderer  Weiee,  in  Kleidern  oder  Nahrnngemitteln  oder  lonetwie  io  viel  Tom 
örtliehen  Krankheiieatoffe  mit  rieh  bringen,  daae  ea  an  dem  anderen  Orte  B 
Doch  an  einigen  Infectionen  hinreioht  und  mgleich  ala  Same  f&r  rine  Qrie- 
epidemie  dient,  im  Falle,  daae  an  dieaem  Orte  B  aneb  dieaelben  örtlichen  nnd 
zeitlichen  Bedingungen  wie  am  Orte  A  vorhanden  sind,  nnd  deren  der  Ort- 
iidie  KrankheitsstoiT  zu  seiner  Erhaltung  nnd  Vermehrung  bedarf. 

Bei  den  nicht  ooatagiösen,  aber  verschleppbaren  Krankheiten  ist  der 
Mensch  nie  aie  Erzeuger  des  Krankheitsgiftes  ZU  betrachten,  sondern  immer 
nar  die  Localität.  Wenn  der  Mensch  das  Gift  von  einem  Orte  zum  anderen 
♦ranaportirt ,  ohne  es  zu  wissen  oder  zu  wollen,  so  geschieht  en  natürlich 
immer  nnr  in  begrenzter  Menge.  Diese  Menge  am  näch?toTi  f  )r\v  anijclnngt 
reicht  natürlich  meist  gar  nicht  mehr  oder  docli  nur  zur  V  ergilt  uug  weniger 
Menschen  ans.  und  das  giebt  im  Umkreiße  epiJeini-ch  ergriffener  Orte  ptet«? 
die  einzelnen  sporadischen  J'ällc;  —  hingegen,  wenn  der  Ort  selber  ein  I  eld 
ist,  auf  welchem  diese  giftigen  Früchte  wachsen  und  gedeihen,  dann  dient 
der  mitgebrachte  Vorrath  zugleich  als  Same  für  eine  Ortgepidemie.  Con- 
tagios  und  verschlepp  bar  ist  sehr  zweierlei.  Die  sogenannten  verschlepp- 
bareu  Krankheiten,  wie  Cholera  und  Typhua,  haben  ihren  Boden  nicht  im 
Körper  des  Menschen,  wie  Syphilis  und  Blattern,  sondern  in  den  ihn  nm* 
gebenden  Looalitftten;  rie  sind  ebensowenig  ein  ESrwngniaa  dea  Organiamna 
dar  Kranken«  ala  der  Araenikt  weldier  eingenommen  nna  krank  maekt.  So 
wenig  wie  die  Analeemsgen  einea  mit  Araenik  yergifteten,  ateckt  die  Pflege 
foa  Cboler»-  und  Typhnakranken  daa  Wftrteiperaonal  and  die  Aerste  an,  ao 
lange  das  Hana,  In  welobem  die  Kranken  verpflegt  werden,  nicht  aelbat  an 
einer  Cholera  oder  T^pbna  enengendeo  Localitit  geworden  iat.  leb  ver* 
weiae  auf  die  langjftbrigen  Erfabrungen  Ober  die  Immnnitii  derWftrier  von 
Gliolerakranken  nnd  der  Qbrigen  Kranken  im  Allgemeinen  Krankenbaoae 
gegen  Gkolera  an  Galcntta  nnd  in  vielen  Gamiaonaapitilem  Indiens. 

Es  ist  zwar  eine  nicht  seltene  Beobachtung,  daas  Personen,  welche  einen 
Cholera-  oder  Typhnaort^  bereits  an  Symptomen  dieser  Krankheit  leidend,  ver^ 


Digitized  by  Google 


560 


Ueber  die  Aetiologie  des  Typhus, 


lassen,  andei  wui  ts  häufiger  Veranlassune^  theils  zu  sporadip«  lieu  Falien,  theib 
zu  Epidemien  werden,  als  solche  Personen,  welche  diese  Orte  ganz  gerond 
verlassen.    Dies  lehrt  aber  doch  nicht,  dass  deßhalb  die  kranken  Personen 
auch  etwas  von  dem  Oifte,  welches  sie  verschleppen  uud  an  dem  sie  bereits 
leiden,  producirten;  es  ist  mir  nur  ein  2^ichen,  dass  die  einen  aas  einer 
giftstanbigoren  Loealittt  kommen  ab  die  uidMvn,  «ob  WBklMr  m  dalwr 
auch  gewfthnUch  mehr  Tprtobleppen  ab  Penooeii  aus  LoeaUtitan,  in  danm 
ao  wenig  piodttoixi  wurde,  daas  sie  daTon  nidit  erlmmkeD.   War  au  «btr 
AfBenikhlltte  kommt»  hat  niefat  nur  leicht  aelbat  etwas  m  viel  Anenikrtaab 
gaachlnekt,  aondern  bringt  leicht  auch  noch  genug  Anmiik  an  aioh  nüt»  an 
an  ebem  anderen  Orte  noch  einige  arsenäkrank  an  maofaen,  oder,  wie 
Contagionisten  sagen  würden,  mit  Araenik  ansostecken.   Wenn  der  Aneoik 
wie  organiiirte  Kitrper,  an  einen  anderen  Ort  gebracht,  anter  gfinslSgai 
Bedingungen  wachsen  and  sich  Termehren  könnte,  so  würde  der  verschleppte 
Arsenikstaub  und  damit  selbst  auch  der  Arsenik  in  den  Ausscheidungen  des 
Kranken  an  anderen  Orten  fern  von  der  Arsenikhütte  ehensü  Yeranlassnng 
zu  Arsenikepidemien  werden,  wie  1865  der  Cholrrakeim  binnen  neun  Tagfn 
von  Odessa  nach  Altenburg  vrrpflanzt,  dort  eine  Choleraepidemie  venirsaclit 
hat.     Bei  den  vtjrscblepp baren  Krankheiten  wird  eigentlich  die  Localltat 
angesteckt,  wenn  sie  örtliche  und  seitliche  Disposition  besitzt,  and  nicht  der 
Mensch. 

Zweiter  Satz.  „I>ie  zu  verschiedenen  Zeiten  so  versciutidene  Freqaeni 
des  Typhus  in  München  hängt  von  der  individuellen  Disposition  der  Ein* 
wohner  ab,  webhe  IHtposition  doreh  aeitweise  grössere  Epidemien  steb  IBr 
eine  Reihe  von  Jahren  wieder  erschöpft  oder  abgesohwicht  wird, ^ wie  bei 
anderen  eontagifieeo  Krankheiten  auch.  Alle  acht  Jahre  hat  Mflnefaen  «ne 
gröesere  Tjphnaepidemie.'^  —  Hit  diesem  Satse  ▼ersoeht  College  Wolfsteiaer 
das  aettweise  Anftreten  von  grösseren  Typhosepidemiea  in  Mflnehen  ans  der 
wechselnden  individnellen  Dispositioii  an  eiUiren«  Die  individnalle  ]>is- 
Position  spielt  zweifellos  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Freqnens  des  t^Tphni 
wie  aller  Krankheiten,  aber  die  Annahme,  dass  die  seitliche  Frequenz  des 
Typhos  in  M&nehen  Ton  der  wechselnden  individnollcn  Disposition  der  Ein* 
wohncr  dafür  regiert  werde,  hat  nicht  den  geringsten  thatsäohlichen  Boden» 
Die  individuelle  Disposition  für  Typhus  ist  nicht  messbar  für  sich  oder  aoah- 
hängig  vom  Ty])hus,  nnr  die  Typhusfrequenz  selber  if?t  messbar.  Wolfsteiner 
weist  durch  Nichtn  u-ich,  da,«?i  dem  Steigen  xmä  Fallen  der  Typhusfrequeiii 
wirklii  b  ein  Steigen  und  Fallen  der  individuellen  Disposition  voraus  oder 
parallel  geht,  denn  er  kann  ja  die  letztere  Grösse  mit  keinem  selbstetäncligen 
Maaflsstabe  messen,  wie  man  etwa  Temperatur,  Regenmenge  ndr  r  Gi  uud^as- 
serstand  für  sich  messen  kann.  Aus  der  blussen  Typhuslret^ueaz  auf  deuOrad 
der  Disposition  zu  schliesäeo,  ist  willkürlich  und  beweist  Nichts.  Es  ist  das 
genan  der  nimUche  Fall  und  hat  denselben  Werth,  ak  wenn  Bohl  aas  dem 
Steigen  der  l^hnsfreqnens  anf  das  F^en  des  Omndwassers  geseUoNen 
hfttte,  ohne  dass  man  dessen  Staad  wirklich  «tror  gekannt  oder  geuiMNo 
hätte;  man  sidit  in  sehr  sahlreidhen  Fillen,  dass  die  Freqaens  vielmehr  ton 
der  Oertlidikeit  nnd  anderen  Aosseren  Umstftnden  abhiogen  mflsssi  als  fon 
der  Gegenwart  disponirter  Henachen.  Die  Mflnchener  Gamiaon  giebt  4s 
sehr  werthToUe  Anbaltspnnkte.    Jedee  Jahr  kommen  die  Recraten  so  Iis* 
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stiiumtcr  Zeit,  jedes  Jahr  niud  unsere  Caserueu  eine  Zeil  laug  sehr  bturk 
Qod  eina  Zeit  lang  sehr  schwach  belegt,  uud  doch  geht  jederzeit  dio  Typhus- 
Morbflitit  and  «MortalitAt  der  G«nusoii  mit  d«r  d«r  Stadt,  obsebon  di« 
OuniBon  ans  Individasii  besieht,  welebe  gewias  cum  mehr  als  dritten  Xbeile 
ODS  frabere  Typbusepidemie  weder  in  Manchen  noeh  gleichseitig  anderwärts 
idion  mitgemadit  haben. 

Ebenso  ▼erhält  es  sieb  mit  den  aus  typhnafreien  Gegenden  nach  Mfiudien 
Uebergesiedelten  oder  Zugereisten,  die  durehscbnittlicb  biufiger  erkranken 
aU  die  schon  länger  in  München  Ansässigen,  ohne  Zweifel  eine  Folge  der 
noch  nicht  abgeschwächten  individuellen  Disposition.  Ahn"  auch  von  diesen 
erkranken  viel  mehr  zur  Zeit  einer  Typhusepidemie. 

Der  gewichtigste  Beweis  aber  dafür,  dass  der  Typhus  keine  cuntagiöse 
Krankheit  i?t  und  dessen  Frequenz  auch  nicht  weseutlich  von  Wachsthura 
o  Ilt  Abnahme  der  individuellen  Disposition  r«.'giert  wird,  sonder/i  v«  n  ausser- 
halb dem  MeTiPcheu  gelegeneu  Ureuchen,  iat  eben  die  uubestreiibare  That- 
jache,  dacs  m  notorischen  Typhusorteu  uuveiluiltnispniä.s.sig  hiiulig  l'ersonen 
erkraiikt-n.  welche  von  auswurU^,  namentlich  aus  notorisch  typhuslreien  Gegen- 
den UiiJ  iJitLJi  kuunnen.    Dieß  hat  München  bei  den  Pfnlzern  und  !•  ranken 
vielfach  in  ao  schlechten  Kuf  gebracht.     VVeuu  dieses  huuüge  Erkranken 
aber  wirklich  von  der  «bdhten  individuellen  Disposition  der  Pfälzer  nnd 
fVsnken  herrührt  nnd  der  Typhns  wirkllcb  eine  contagiöse  Krsxücbeit  ist, 
wie  Bkttern  nnd  Syphilis',  deren  Auftreten  nnr  an  disponirte  Menschen 
gebenden  ist,  welche  Krankheiten  daher  die  Pfals  nnd  j'ranken  geradeso 
hsinsocben,  wie  Ober^  nnd  Niederbayem,  wie  kommt  es,  dass  es  bisher  doch 
noeh  nie  gelungen  ist,  in  jenen  Gegenden,  wo  diese  hoeh  disponirten  Ifen- 
idisn  leben,  den  Typhus  wenigstens  so  heimisch  an  machen ,  wie  nnter  den 
dafür  abgestumpften  Einwohnern  Münchens? -Wie  oft  kehren  in  diese  typhus- 
freien Gegenden  Personen  heim,  welche  aus  München  oder  anderen  Typlms- 
orten  die  Krankheit  mitbringen  nnd  sn  Hause  durcbmaclien  !   Warum  bleibt 
aber  gerade  in  diesen  Gegenden,  wo  so  hochdisponirte  Menschen  wohnen, 
der  Typhus  fast  immer  eo  sporadisch?   Darauf  vermögen  die  Contagionisten 
eoenso  wenig  zu  autworten,  als  warum  die  Cholerafälle  in  Stuttgart  löö4 
t}M>radi8ch  geblieben  sind. 
'        Dass  München  alle  acht  Jahre  eine  gröböere  Typiiubepidemie  Ijabe  oder 
L  haben  müsbe,  wie  Herr  Wolf  stein  er  meint,   kann  man  nicht  mit  Recht 
*  behaapten.    Denn  zwischen  den  beidcu  Kpidemieen  von  1.S57/8  (535  Todes- 
L  ^jiJe  uu  Typhus,  immer  von  September  zu  September  gerechnet)  und  18Ö5/6 
I  [iH  Todesfälle)  liegt  auch  die  von  1863/4  (409  Todesfälle).  Ebdbso  gering 
\  ut  die  üebereinstimmung  der  Zeitabstände  iwiachen  Maximom  nnd  Hini- 
j  rnuBi  der  Typhusfrequens.    Nach  dem  Jahre  1867/8  folgt  das  nächste 
Kiiuinun  im  Jahre  1860/1,  wo  nnr  130  starben;  nach  der  Epidemie  tou 
1863/6  aber  folg6-das  Ifinimnm  schon  im  Jahre  1866/7,  wo  nnr  96  starben. 

Diese  feststehenden,  ^on  jeder  Theorie  nnabhängigen  Thatsacben  har- 
moniren  sehr  gut  mit  der  Bewegung  dee  Grundwassers,  widersprechen  aber 
der  Dispositionstheorie  auf  das  Entschiedenste. 

Dritter  Satz.  „Der  Typhns  wird  auf  verschiedene  Weise  von  Kran- 
ken auf  Gesunde  übertragen.  Eine  llauptquelle  des  Typhus  ist  unreines 
IrinVwaeser,  auf  welchem  Wege  am  häufigsten  durch  Brunnen  und  Wasser- 
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l«ttiuig«n  eine  epidemiiohe  Verbreitung  der  Krankheit  in  Orten  rarnrnsht 
wird.    Ea  ist  der  Antrag  an  «teilen,  München  mit  besserem  Trinkwasser  sa 

yersehen.   Wenn  das  erreicht  ist,  dann  wird  München  nnr  mehr  spenidiHlie 
TyphosftUe,  aber  keine  Typhasepidemien  mehr  haben." 

Da88  unreines  Trinkwasser,  namentlich  mit  ezcrementitiellen  Stoffen  ver* 
nnretnigtes  lYinkwaaser  Typhus  verursache,  ist  eine  alte,  beliebte  and  all- 
gemein  verbreitete  Thesis,  die  fast  jcdoni  Arzte  schon  von  vornherein  bewie- 
sen erscheint,  an  die  auch  ich  lange  sicher  geglaubt  habe,  weil  ich  darin 
eine  der  fpstepten  Handhaben  für  hygienische  Manssregeln  erblickte. 
ich  noch  einen  Fall  ernstlich  angefasst  und  näher  uutersucht  habe,  habe  ich 
nirgends  einen  festen  Anhaltspunkt  finden  können,  hingegen  aber  sind  jetit 
mehrere  1*  alle  bekannt,  in  welchen  zur  f^videnz  erwiesen  ist^  dass  die  heftig- 
sten Ausbrüche  von  Typhusepidemien  vorkommen  köuneu,  ohne  dass  dal 
Trinkwasser  auch  nnr  im  geringsten  dabei  betheiligt  ist  oder  betheiligt  Man 
kann.  Einer  der  reinsten  nnd  ttbersengendsten  ist  der  von  Bnxbanm  (Zeit- 
schrift für  Biologie,  Bd.  71)  mitgetheilte,  wo  die  Soldatmi  der  betdan  ThcilA 
A  nnd  B  der  Cavalleriecasenie  in  Nenstift  fortwährend  ans  einem  und  to- 
selben  Bmnnen  tranken  nnd  doch  das  Gebinde  B  186Ö  nnd  das  Gebinde  K 
1868  die  heftigsten  Typhnsansbrttehe  battoi,  während  sngleioh  jedesmal  die 
Mannschaft  im  anderen  Geb&nde  .ton  der  Epidemie  unberührt  blieb,  obgleich 
die  in  beiden  Gebäuden  untergebrachten  Eseadronen  nntor  gans  gldeb* 
mässigen  Verhältnissen  (Kosti  Dienst  u.  s.  w.)  lebten. 

Einen  anderen  !;ehr  schlagenden  Fall  theilt  Geh.  Med.>Kath  Günther 
in  Dresden  mit  (Verband),  der  Choleraconferenz  in  Weimar ,  S.  1')).  Die 
Stadt  Elstcrberg  an  der  Elster  wurde  1865  und  1866  von  Cholera  heim- 
gesucht und  nach  dem  Erlöschen  der  ('holeraepidemieen  von  einer  Typhu-- 
epidejuie.  Stets  war  ein  verhältnissniässig  ganz  kleiner  Theii  der  Stadt  der 
Schauplatz  der  drei  Epideroieen,  die  übrigen  Theile  des  Ortes  blieben  auf- 
iallend  verschont.  Elsterberg  hat  einen  einzigen  gegi*abenen  Bmnnen  nntl 
dieser  stobt  gerade  in  dieser  epidemischen  Ecke,  sonst  ist  die  Stadt  mit  zu- 
geleitetem Wasser  versorgt.  Günther  vorlangte  genaue  amtliche  Auskuofti 
ob  das  Wasser  dieses  einsigen  Pnmpbrdnnens  auch  von  den  Einwobneni  is 
der  Kachbarsehaft  getrunken  werde,  und  da  stellte  sich  heraus,  dass  es  nidi^ 
geniessbar  sei,  und  die  sämmtlidien  Bewohner  jenes  Viertels  ebensogut  wi« 
die'  der  gansen  flbrigen  Stadt  ein  und  dasselbe  in  Röhren  angeleitete  Tcr- 
aQgliehe  Quellwasser  trinken. 

Ebenso  sieher  wie  FAlle  von  l^^ussnsbrflchen  ohne  jede  möglich» 
fietheiligung  des  Trinkwassers  stehen  auch  Falle  fest,  wo  du  auch  sebr  lange 
fortgesetater  Gebrauch  von  hödist  unreinem  Trinkwasser  keine  typhöse 
Erkrankungen  in  einer  Bevölkerung  hervorruft,  fiuxbaum  bat  bei  Be- 
schreibung der  Typhusepidemieen  in  der  Cavalleriecaseme  zu  Freising  auch 
die  Erfahrungen  seiner  fast  zehnjährigen  Praxis  in  der  Gegend  um  Eifh- 
stSrlt  bezüglich  unreinen  Trinkwassera  und  Vorkommens  von  Typhu?  mit- 
getiieiit.  Auf  dem  dortigen  wellenfonniqfn  Plateau  von  weissem  Jura  Hegt 
eine  grosse  Anzahl  stark  bewohiitf  r  und  meist  wohlhabender  Dörfer,  iu 
denen  überall  in  Folge  der  gcognusti sehen  Torruinbeechati'enheit  Waaeer- 
maugel  ist.  Die  Menschen  trinken  uim  iues  Cystemenwasaer ,  welches  ▼OB 
allerlei  Thieren  und  Pflanzen  oft  dergestalt  wimmelt,  dass  zeitweise  Sals  nad 
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Aiche  in  die  Brunnei»  geworfen  werden  mass,  am  da»  Uebermaasb  des  »rga- 
oiicheD  Lebens  etwas  zn  mindern.  Die  Hausthiw,  namentlich  das  Horn- 
Ti>h,  werden  dort  mit  sojrcnanntem  Schwarzwasser  getränkt,  was  biichstüb- 
licli  eine  Mischun?  v  n)  IirLrenwasser  und  Mi.stjauche  ist,  und  von  dem  ein 
l.it'T  HOU  Miüigranmie  organischer  Substanz  enthält.  Baxbavini  hat  dort 
während  einer  zehniHlirigeu  Praxis  ausf^er  katarrhalisch -rlicumulisclifn  und 
entzündlichen  Krankheiten  nie  Infectiouükrankheiten ,  namentlich  nie  einen 
'i)^)husfall  beobachtet,  und  ebensowenig  kommen  unter  den  Uausthieren 
Epizootieeii^  wie  Milzbrand  u.  s.  w.,  vor.  In  gleicher  Weise  erwähnte  Gün- 
ther bei  der  Choleraconferenz  iu  Weimar,  dass  in  der  Choleratipidemie  zu 
Zwiekan  1865/6  dasTWnkwaaser  ohne  allen  Einflass  gewesen  sei*  ImGegen- 
tluil  hfttten  viele  Thatäaehen  gezeigt,  daas  ein  mit  organiaelien  Beimengungen 
Tcnelienea  Trinkwaaser,  dae  UuikelfaBern  nnd  Algen  naohweiaen  liess»  an 
Bod  f&r  Bich  die  Giolera  nidit  bagttnatigt  habe,  indem  solehea  Waaaer  in 
Sfadtthailen  genonen  worde,  die  fort  immnn  gebliehen  aind« 

Solche  FÜle  haben  eine  aebr  weittragende  fttiologiache  Bedentang.  Wenn 
ftberhanpt  einmal  solche  epidemische  Typhusauehrfiche  in  einer  Weise  erfol« 
gen  binnen,  dass  der  Einfluss  vom  Trinkwasser  absolut  ausgeschlossen 
ersobeint,  so  wird  damit  auch  in  allen  übrigen  F&Uen  der  Einfluss  des  Trink- 
wassers zweifelbaffei  in  welehen  die  Verhältnisse  so  gelagert  sind,  dass  ee 
nicht  von  vornherein  schon  als  unmöglich,  sondern  vielleicht  sogar  als  sehr 
wahrscheinlich  erscheint,  das  Trinkwasser  habe  ein  ursächliches  Momeot  ab- 
g^eben. 

Herr  WoJfsteiner  hat  sich  auf  den  Fall  des  Geh.  Ratlis  v.  GietJ 
berufen,  wo  eine  Typhusepidemie  hier  im  Kloster  der  harmhei  zigen  Schwestern 
neben  dem  Allgemeinen  Krankcnhauso  ausbrach,  als  weder  im  letzteren  noch 
in  der  Stadt  die  Typhusfrequenz  eine  hohe  war.  Der  Ausbruch  erlolgte  zur 
Zeit  der  sogenannten  Dachabkehr  in  München ,  als  das  von  einem  Stadtbach 
getriebene  Brannwerk  stiÜstandf  weldiea  daa  Krankenhana  sonst  mit  laufen- 
dem  Wasser  veraorgte.  Zn  dieser  Zeit  tranken  die  Schwestern  im  Kloster 
ans  einem  Pnmpbrannen,  in  des'sen  Nfthe  eine  Veraitagrube  war.  Wer  kaon 
dafdr  börgen,  daaa  die  ürsachen  dieser  Haasepidemie  nicht  die  gleichen 
warm ,  wie  in  der  Gaaerne  an  Neastift  od^  in  dem  epidemischen  Viertel  su 
Elsterberg,  nnd  dasa  die  Epidemie  nicht  auch  ausgebrochen  wftre,  wenn  die 
Schwestern  nicht  Wasser  ans  diesem  Brunnen  getmnken  hätten?  Base  die 
Epidemie  nach  Schliessung  des  Bronnens  aufhörte,  beweiat  Nichts,  denn  sie 
hört  ebenso  auch  in  allen  jenmi  Fftllen  auf,  wo  der  Brunnen  nicht  geschlossen 
wird.  In  der  Cavalleriecaaeme  an  Freising  erkrankten  ohne  jeden  denk- 
baren Einflass  des  Trinkwassers  mehr  als  20  Procent  der  Mannseliaft,  im 
Kloster  hier  eine  viel  geringere  Anzahl  von  Schwe>?tern,  aber  die  Epidemie 
dauerte  in  der  Caserne  nicht  länger  als  im  Kloster,  und  das  K)<>«tpr  liegt 
dem  AJlgemeinen  Krankeuhause  hier  nicht  näher  oder  ferner,  als  sich  die 
beiden  Casemgebäude  in  Freising  liegen.  Solche  Fälle  gestatten  von  nun 
an  eine  positive  Annahme  nur  mehr  dann,  wenn  bewiesen  werden  kann, 
dass  alle  sonstigen  Annahmen  uumög]ich  sind,  und  nur  mehr  das  Trink- 
wasser möglich  scheint,  ja  sie  gewinnen  aellMt  dann  nur  eine  sehr  geringe 
WshrscheinHchkeit,  weil  der  Eänflosa  des  Trinkwassers  auf  die  Entstehang 
▼en  Typhusepidemien  überhaupt  erst  hdchrt  mangelhaft  nachgewieaen  ist* 
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Man  glaubt  po  gern  und  seit  ältester  Zeit  an  den  Einfluss  des  Trink- 
wasBers.    Man  empfand  eben  immer  durch  and  durch,  dass  gewis'-e  Epide- 
mieen  locnlo  ü^^<achen  haben  müssen.    Die  Brunnen  erscheinen  uns  unvnll- 
kUrlich  als  nucliBte  RejiraRentanten  der  Localität,  als  ein  von  ihr  ausg eben il^  r, 
sinnlich  wahrnehnibart  r ,  uul  die  Umwoluieudeu  sich  erstreckender  Emliu»;*. 
Das  Wasser,  liu^  wir  aus  dem  Boden  lieben,  kommt  ana  gleichsam  wie  ein 
Abgesandter  des  Bodens  vor,  mit  dem  wir  Eanflclut  ▼erluaideb  n  mlMD 
glauben,  weil  wir  sonel  keine  snderen  siiuiHeh  walunielmibiimiTertntir  Üci 
Boden«  bisher  kennen  gelernt  haben.   WSre  in  dem  «pidemischeD  Vierte) 
BU  Elsterberg  das  Waeaer  dee  dortigai  Bronnen*  wirklich  getmnken  w«vd«D, 
so  liease  sich*«  wobl  kein  Anhftnger  dar  Trinkwasaertheorie  nehmeD,  im 
Cbdera  und  Ol^bus  den  JSinwobnem  auf  diese  Art  durch  das  Waasr  mt* 
getheilt  worden  sei,  und  doch  wlre  die  Annahme  eine  gans  irrige.  Daf« 
man  so  etwas  fQr  den  ersten  Blick  für  wahi^cheinlich  hält,  ist  begreiflich; 
aber  ich  habe  jetit  den  gegrftndetea  Verdacht,  dass  das  Trinkwasser  io 
Beaug  auf  Typhus  und  Cholera  nichts  oder  wenig  an  sagen  hat;  ich  Smp 
an,  mit  anderen  Angehörigen  des  Bodens  Versuche  ansostellen. 

Die  Wasserversorgung  von  München  ist  so  verschiedenerlei,  das«  =ie 
wie  f'PsrImfTen  zu  vergleichendon  Untersuchungen  erscheint:  ich  aber  h\he 
wed<r  iai-  Cholera,  noch  für  Typhus  je  ein  iitiologigches  Moment  io  ver- 
schiedonem  WassergenUss  ßnden  können,  auch  bei  der  gegenwärtigen  Epi- 
demie nicht.  Ciii^ernpii  mit  gleichem  Trinkwapper  verhalten  sich  sehr  ungleich, 
und  andere  mit  ungleichem  Trinkwasser  gleich. 

Als  wir  1ÖÜ7  in  München  nahezu  frei  von  Typhus  waren,  musste  es  die 
1865  erfolgte  Einf&hrung  der  Thalkirchner  Wasserleitung  sein,  weldis  den 
Typhus  Tenchencht  hatte.  Man  dachte  nicht  daran,  dass  diese  Leitung  kein« 
der  bisherigen  Quollen  versiegen  gemacht  hatte,  dass  nur  gewisse  Strsaen 
damit  Tersorgt  worden,  dass  diese  Leitung  im  Herbste  1865  dem  GfTeallidMs 
(Gebrauche  flbergebeu  wurde,  und  dass  unmittelbar  darauf  die  sweitgrMe 
Typhusepidemie  folgte ,  welche  Httueben  in  einem  Zdtraume  von  30  Jshrai 
gehabt  hat. 

In  Betreff  Roms  erwidere  ich,  dass  Rom  seine  Immunit&t,  falls  sie  irirk- 
lich  so  gross  isf**),  wahrscheiniich  denselben  localen  Ursachen  verdankt,  w» 
so  viele  andere,  ganz  in  unserer  Nähe  (in  der  Pfalz  und  in  Franken)  gelegene 
Orte  und  Gegenden ,  und  dass  Roveredo  seinen  Typhus  über  kurz  oder  bog 

trotz  neuer  Wasserleitung  wieder  bekommen  wird  ,  geradeso  wie  München 
trotz  Thalkirchner  Wasserleitung  ihn  wieder  bekommen  hat.  So  tlieilte  mir 
Geh.  Med.-Rath  Günther  in  Dresden  mit,  dass  die  Stadt  rinupp.  woliiie 
zeitweise  stark  an  Typhus  litt,  im  Juhre  1  865  eine  neue  Wast-ei  veinorguag 
einrichtete.  Dies  fiel  mit  der  Zeit  der  Abnahme  der  örtlichen  Typhusfrequen« 
zuj^ammeu;  Jedermann  jubelte  und  doch  kam  im  Herbste  186U  wieder  eio« 
SO  heftige  Typhusepidemie,  wie  schon  öfber  vorher,  gleichwie  wir  in  München 
jetst  auch  wieder  eine  haben. 


♦)  H.  IT  Med -Rath  Wolfsteiner  bat  inzwischen  mitgetheiU ,  das»  die  ImTnunif'-if  ^ft^ 
Ron»  gegen  Typhusepideinieeu  \m  näherer  Erkundigung  aicb  nicht  bestätigt  habe.  (I>er  fjp""" 
,  \ti  unter  den  jungen  Aramdea  Kfinttlcm,  ArchKologen  o.  «.  w.  In  Rom  nichta  wcnifer  ab 
Mlt«n.  R«4.) 
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Wir  münen  nidit  bloas  erheben«  welehei  Trinkwaner  in  den  von  Typhoi 
beimgeeiiditen  Hioiwn  genoaaen  wurde,  sondern  audi  £BetateDen,  welche 
HMoser  sämmtlich  tob  der  angesohaldigten  Leitung  versorgt  worden,  am 
dum  vergleichen  zu  können,  wo  dieses  Waeier  Typhne  Terorsacht  haben 

könnte,  und  wo  es  keinen  verorsaobt  hat. 

Ich  bin  durchaus  nioht  gegen  den  Antrag  des  Collegen  Wolfs teiner, 
MüQchen  mehr  und  reinere^^  Wasser  zu  verschaffen;  aber  nntscbieclcn  gofxen 
die  M(»tiviruug  des  Antmcs.  Ich  könnte  es  mit  lucincxn  Gewissen  nicht 
veieii) j u'uji ,  den  Mium  [mi  i  n  in  Aussicht  zu  stellen,  dass  sie  von  Typbufi  frei 
verdeu,  wenn  gie  (Quellen  aus  dem  Hochgebirge  zuleiten. 

Vierter  Sata.    ..Die  Coincidenz  der  steigenden  Typhusfrerjuenz  mit 
dem  i'aliendeu  Gruudwasserstande  ist  in  München  wohl  eine  Thutsache,  die 
beiden ,  Vorgänge  haben  aber  keinerlei  urBichliohen  Zusammenhang,  ihre 
Coiactdens  ist  etwas  rein  Zufftlliges;  denn  das  Grundwasser  von  Hünoben 
lohwankt  in  ganaen  Strassen  und  Stadttheilen  oft  sehr  gleiobmisaig,  aber  der 
Tjrpli&s  tritt  in  allen  HAnsmm  derselben  durchaus  nicht  gleidimlasig,  sondern 
meist  sdir  ungleich  auf,  in  einigen  oft  früher  und  heftig,  in  anderen  spftter 
oder  milde  und  selbst  gar  nicht.   Wenn  die  Grundwaseersehwankungen  ein 
argftchliches  Moment  wären,  so  müssten  gleich  grosse  und  gleich  seitige 
Schwankungen  überall  auch  gleiche  Typhuswirküngen  haben." 

Herr  Collega  Wolfsteiner  gesteht  im  Allgemeinen  die^Coincidens  der 
Bewegung  der  Typhusfrequenz  und  des  Grundwasserstandes  in  München  zu, 
iher  er  wie  Buch  an  an  behaupten  die  Unzuhissigkeit  der  Deutung,  wek-lie 
Buhl,  Seidel  und  ich  dio^fr  Coincidenz  gegeben  haben.     HuchanFin  hält 
die  Coincidenz  für  keinen  Zulall  mehr,  sondern  erklart  «ie  nur  >iiider8  und 
zwar  nach  echt  englicher  Weise  zu  üuusteii  der  Trinkwassenheorie;  die 
Ijrundwasserschwankuiigen  wirken  nach  seiner  Ansicht  auf  die  Qualität  des 
Trinkwassers,  je  tiefer  das  Grundwasser  sinke,  desto  concentrirtor  uder 
unreiner  werde  ee  u.  s.  w.;  lauter  Voraussetzungen.    Wolf  stein  er  macht 
es  sich  noch  leicbtei  j  er  erklärt  diese  durch  16  Jahre  sich  fbrtsetsende  Coin- 
cidens  geradesu  fftr  einen  Zufall.  Er  meint,  wenn  dieGrundwaaserbewegung 
«a  uraäehliches  Moment  wftre,  muss  der  Typhus  überall  sein,  wo  es  schwan- 
k«iide  Grundwasser  giebt,  und  su-  und  abnehmen,  wie  dieses  fiUlt  und  steigt 
So  etwas  haben  wir  nie  behauptet   Es  wird  uns  so  Yiel  naohgesagt, 
was  maoehe  Leute  meinen,  dass  ich  unsere  Hauptsätse  hier  nochmal  susam- 
meniaaaen  will. 

1  •^4)  Die  thateftohliche  Bewegung  der  Typhusmortalität  in  München 
zwingt  zur  Annahme  einer  Hülfsursache,  welche  das  Auftreten  der  speci- 
flscheo  Typhusursache  bald  hindert,  bald  fördert,  welche  aU  die  quantita- 
tive Seite  derselben,  als  der  Grund  der  in-  und  Extension,  des  epidemischen 
oder  sporadischen  Auttretens  de«  Typhus  angesehen  werden  muss.  Von  allen 
der  Untorsuchung  zugängigen  Momenten  i!,eigen  in  München  am  mei.sten 
die  Osciilationen  des  Grundwassers  einen  nicht  zu  verkennenden  Zupammen- 
bang  mit  der  In-  und  Extensität  des  Typhus.  So  lange  das  Gruudwaeser 
fortwährend  steigt,  nimmt  die  Gesaiiimtzahl  der  Typhustodten  fortwährend 
ab,  so  lauge  daä  erstere  fortwährend  flillt,  steigt  der  Typbus  an.  (Buhl, 
Zeitschrift  für  Biologie,  Bd.  1,  S.  4  ff.) 
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6  —  11)  Die  Bewegung  der  Typhuszableo,  von  Puhl  verglichen  mit  der 
Bewegung  des  GrundwaSMVt,  läset  nach  Elimination  der  jährlichen  Periode 
eine  Goincidene  erkennen,  welche  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  von  36  000 
gegen  1  ftuf  einen  gceetzmässigen  Zupammenhang  der  beiden  Erscheiuangen 
schliesscn  lässt.    Alle  UnterBUchunp'f'rt  sprechen  auch  dafür,  in  München 

wirklich  in  eir^'m  Monate,  weicher  mehr  als  die  cpwöhulu  Ii»-  der  Jahreszt^li 
zukommende  Menge  Niederschläge  darbietet,  ein  Zunukhleiben  der  Anzahl 
der  Tvphuserlcrankungen  unter  dem  Durchschnitte  gleichnamiger  Monat*;  t^nt- 
öchifdcii  probabler  ist,  als  ein  Ueberschuss  über  dieselbe  und  unigekthri  in 
einem  Munal  vuu  eutgegengesetztem  meteorulogischen  Verhalten,  und  d&a 
nidit  blof»  der  Zufall  in  dem  von  Bnlil*t  Aafzeichoungen  umfaasten  Zeii* 
rftume  dmABiehflm  einer  eolclien  VerHndiing  beider  Keinrrorgfinge  enengt 
hat.  Während  «oh  ein  deutlicher  Einflnm  der  Ntederaehlige  anf  die  mehren 
Monate  nachfolgenden  Typhusf  Alle  noeh  erkennen  läset,  ergieht  ein  Yergleieli 
iwieohen  den  monatlichen  TyphasÜÜlen  nnd  den  Regenmengen  naehfolgen- 
der  Monate  nidit  den  geringsten  Zusammenhang  mehr.   Bedenkt  msa«  im 
awei  gana  selhstständige  Untersuehungent  nämlich  wegen  des  Grund  Wasser- 
standes und  wegen  der  Regenmoige,  sich  dabin  vereinigen,  die  gftnstige 
Wirkung  vermehrter  Wassermengen  erkennen  zu  lassen,  und  dass  namentlich 
die  letztere  l'ntersnchnng  mehrfache,  unter  sich  unabhängige  Abzählongen 
enthält*  die  alle  in  gleichem  Sinne  sprechen,  —  dass  also  der  Zufall  fia«. 
was  schon  in  Ejnem  Falln  höchst  nnwalirscbeinlich  war,  hier  immer  wieder 
in  völliLr  analojirer  Weise  herbeigeführt  habon  müppte,  bo  wird  mnn  geradezu 
gezwnuf.M>n  zu  der  Annahme,  daPB  irgeutl  ein  physikalischer  Zutammeuhang 
zwischen  den  betrachteten  Voigängen  besteht,  obgleich  die  nähere  Nator 
desselben  für  jetzt  noch  niclit  erkannt  ist.    Wollte  man  sich  die  beiden  Vor- 
gänge nicht  einen  vom  anderen,  sondern  gemeinfcchulihch  vo»  einem  dritte 
Unbekannten  abhängig  denken,  so  müsste  im  vorliegenden  Falle  von  der 
supponirten  Unbekannten  sogleich  der  Stand  dee  Grundwassers,  die  Quaati- 
tät  der  meteorischen  Niederschläge  und  die  FVequens  der  Typhuserkrankun- 
gen  in  Mflnchen  regiert  und  in  eine  gewisse  üebereinstimmuDg  gesetst  werden; 
und  da  diese  Unbekannte  der  Einfluss  der  Jahresaeiten  nidit  sein  kann,  weil 
dieser  in  allen  Zahlenreihen  eliminirt  worden  ist,  so  kann  keine  andere  ^jUan.' 
sible  Erklärung  aufgestellt  werden,  als  die  Annahme,  dass  unter  den  Mäncb- 
ner  Localverhältnissen  das  im  Boden  enthaltene  Wasser,  wenn  es  reichlich 
genug  vorhanden  ist,  den  Ablauf  gewisser  Processe,  welche  für  die  Häufig*- 
keit  der  Typhuserkrankungen  maassgebend  sind,  verhindere  oder  einschränke 
Am  natOrlichsten  ist  m,  sich  diese  Processe  selbst  als  im  Boden  verlaufen  i 
vorzustellen.    Wenn  man  abzählt,  wie  oft  mit  mehr  als  mittleren  N*iede;- 
schlägen  auch  ein  über  ät\<  Mittel  erhöhter,  mit  verminderten  Niederschlä- 
gen ebenso  ein  vertiefter  »Stand  des  GrundwasJ^ers  trleichzeitig  angetroffen 
wird,  so  spricht  sich  in  dem  beträchtlichen  Vorhen  sehen  dee  Zusammeufalleuf 
von  hohem  Repen  -  mit  hohem  Gruudwai?ser&'tande  uu'l  umgekehrt  der  Zu- 
Bümnienhnng  aus,  welclior  /.wischen  der  Menge  Niederschläge  und  der  Höhe 
des  Wassers  im  Boden  selbst  besteht.    Die  Verbindung  zwischen  dies«  bei* 
den  wahrzunehmen,  kann  nicht  überraschen:  aber  merkwürdig  ist,  dies  die 
Besiehung,  in  welcher  Gmndwassentand  und  Regenmenge,  jedes  ttr  sich« 
mit  der  Häufigkeit  des  Typhus  steht,  in  den  Zahlen  sogar  noch  mit  grOsse- 
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rtrBwtiMiBithtit  aiMgeipnMfaen  ist,  ab  die  tüdit  so  iMiwafelndeTerbiiidiuig 
?0D  Regttn-  iiod  OmndwMientaiid  unter  lioh.  Wu  eleo  Niemand  beaweifelt, 

der  ZosammeDbang  des  GnmdwaeserstandeB  mit  der  Kogeomenge,  epricfat  • 
sieb  in  den  Zahlen  nicht  einmal  so  deutlich  aas,  wie  der  Zusammetthang  der 
Tjphus&eqneiis  mit  dem  Grundwasaerstande  und  der  Regramenge.    Ea  ist 
daher  kein  vernünftiger  Grund  vorhanden,  den  letzteren  ZnsammeDhang  noeh 
iinger  sa  bezweifeln.    (Seidel,  ebend.  Bd.  1,  S.  161  ff.) 

12  — 16)  Armut!),  Hclilcclite  Nahrung,  Difiifehler,  Erkältungen,  nasse 
Füsse,  Unreinlichkeit  in  Haus  und  Ilof,  Fchlochtc  Abtritte  uncf  Canälo,  feuchte, 
ickleehf  venlilirte,  überfüllte  Wohnunijfn,  Sümpfe  u.  s,  w.  vermögen  die  zeit- 
liche Bewegung  dei  Typhus  in  München  nicht  zu  erklaren.    Diese  Momente, 
welche  zwar  auch  nicht  unverändeilirli  sind,  über  doch  durchaus  nicht  ent- 
sprechend der  Typhußfrequenz  scliwanken,  wirken  grööHtentheils  nur  auf  die 
individuelle  Disposition  des  Kin/elnen,  an  Typhus  zu  erkranken,  einige  viel- 
leicht auch  auf  die  örtlicliH  Disposition  des  Bodena,  indem  tsie  ihn  mehr  oder 
weniger  mit  solchen  organischen  Stoßen  schwängern,  welche  wahrscheinlich 
dem  Bpecifisdien  Frooesse  im  Boden  zur  Kahrnpg  dienen.   Seit  16  Jahren, 
*ieit  in  Hflnehen  das  Orondwaiser  beobachtet  wird,  kamen  drei  grössere 
T^huäepidemien  vor.  IHe  allerheftigste  1 867/68  ftUt  mit  dem  allertiefeten 
Groadwaaserstaade  sneammen,  die  iweitheftigste  1866/66  mit  dem  sweit^ 
tielstea,  die  drittheftigste  1868/64  mit  dem  dritttiefsten.   Dasselbe  Oesets 
epridit  sioli  ebenso  deutlich  im  umgekehrten  Sinne  aus.    Die  allergeringste 
Typhnsmortalitftt  zu  München  seit  1866  war  im  Jahre  1867  aar  Zeit  des 
allerhöchsten  Grundwasserstandes  und  unmittelbar  darnach,  die  sweitgeringste 
im  Jahre  1860 '61  zur  Zeit  des  zweithöchsten  Grund wasBerst^ndes.  Vom 
Jshre  1867  bis  1872  hat  sich  die  Typhusmortalität  in  München  mit  jedem 
Jshre  wieder  etwas  vermehrt,  gleichwie  sich  der  mittlere  Grundwasserstand 
mit  jedem  Jahre  erniedrigt  hat.    Die  gegenwärtige,  noch  nicht  abgelaufene 
Epidemie  an  ld71  72  wird  dem  Grundwasserstande  nach  in  ihrer  Frequenz 
der  Epidemie  von  1862  64  nahekommen.    Ein  Einflups  verschiedenen  Tririk- 
watserfl  auf  die  Häufigkeit  des  Typhus  in  München  Ja^ft  <^if'h  anf  keine  Weise 
constatiien.    (Pettenkof er,  ebend.  Dd.  IV,  S.  1 1  fi'.  und  513.) 

Das  haben  Buhl,  Seid«  ]  und  ich  gesagt.  Wir  fassen  den  wechselnden 
Stand  des  Wassers  in  den  Brunnen  Münchens,  als  einen  Zeiger  für  den 
Wechsel  des  Waasurgehaltes  des  Boden»,  nicht  für  etwas,  was  für  sich  Typhus 
verursachen  könnte.  Wir  plauben ,  die  aufeinflnderfuljcrende  Erfüllunfjf  der 
Poren  des  Münchner  Bodens  mit  wechselnden  I^Icngeu  Luft  und  Wasser 
begünstige  oder  urschwere  den  Vorgang  vo]i  Processen,  welche  mit  der 
Bildung  der  specifischen  Typhusui  sache  in  irgend  einer  uns  noch  ganz 
unbekannten  Weise  ansammenhlngen.  Wir  haben  gewissenhaft  uns  nur  an 
beobachtbare  Thstsachen  gehalten  und  unsere  Schlösse  Torsichtig  auf  das 
beobachtete  Terrain,  auf  HQneben,  beschränkt.  An  anderen  Orten  können 
Abweichungen  davon  durch  andere  LocalTerhftltnisse  bedingt  sein;  die  Unter- 
suchungen mftssMi  noch  viel  mehr  speoialisirt  werden,  ehe  man  sum  Absdiluss 
kommt.  Genaue  Yetgleichnngen  der  Bodenbeschaffenkeit,  Bestimmungen 
der  Bodentemperaturen,  Untersuchungen  der  Grondluft  unter  einseinen  Ge- 
bSuden  und  unter  Tersdiiedenen  Umstftnden  sind  wohl  die  nächsten  Auf- 
gaben,  an  deren  Xjösung  sich  Caeernen  und  andere  öffentliche  Anstalten  wohl 
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am  beßten  eignen  werden,  —  aber  diese  einstweilige  rnvoliptfindigkeit  unse- 
res WisspfiK  ändert  Nichts  am  Gesetze,  wr-lches  sich  unter  den  gewohctichen 
Münchner  Local verhSltnipsen  im  Allgemeitu  n  fo  deutlich  und  constADt,  trots 
der  vielfachen  möglichen  und  wirltlichen  St  Öl  ungen,  ausspricht.  FftrMflnchco 
halte  ich  den  physikalichen  Zusammenhang  des  Wechsels  in  der  Bodenfeuch- 
tigkeit, gemessen  am  Wasserstande  von  dazu  geeigneten  Brunnen,  für 
sicher  erwiesen,  wie  irgend  einen  Satz  der  praktischen  MedidOf  so  aitel^ 
als  Senna  gew01inlkh  Durohfal],  and  Ipeoaeaanha  Erbrechen  maeht. 

Fttr  aioen  Ünbefangenen  konnte  wfaon  die  erste  Arbeit  von  Bnbl  Uv»' 
reichen,  aber  seihet  den  strengsten  Anforderungen  der  esaoten  KatBrlbnflha% 
genügen  die  beiden  Arbeiten  Ton  Seidel  Uber  den  Grad  der  Abbiogi^A 
der  Typhusfrequens  in  HOncben  Yon  Omndwasserstand  nnd  Regunuiumn» ' 
Seidel  bat  keine  einaige  Typbnsdiagnoee  gestellt»  nnd  keinen  einzig«B 
Grandwasserstand  gemesseDt  das  haben  Bnhl  nnd  ich  getban.  Er  batlÜll^ 
gethan,  als  was  jeder  Astronom  thut,  welcher  zwei  Bewegangsersebeinnnget; 
am  Hirorael  mit  einander  Tergleidkt  nnd  nntei^aobt,  ob  dieselben  eine  Abhla» 
gigkeit  von  einander  bis  zn  einem  gewissen  Grade  verrathen  oder  nicht. 
Seidel  hat  nun  ein©  Abhflngnpkeit  zwischen  Trphus  und  Grundwasser  auch 
mathematisch  constatirt  und  den  Grad  ilu*er  Probahilit&t  in  Zahlen  vftr  . 
gedrückt. 

.Seidel  versprach  mir  übrigens  kurzlich,  mit  Beihulfe  von  Buhl  die 
nnf  die  Typhuszahlen  von  Buhl  von  März  1856  bis  Februar  1865  bescLrauktc 
Arbeit  nach  vollem  Abfluss  der  zweiten  acht  Jahre,  d.  i.  im  Februar  1873, 
vornehmen  zu  wollen,  um  die  wichtigsten  Satze  neuerdings  zu  bestätigen, 
obwohl  er  die  Fortsetsung  der  Arbeit  eigentlich  nidit  mehr  für  nolliweMl^ 
halte;  denn  es  gebe  ans  der  forClanfendMi  Anfzeieluning  der  Typbneireqnens 
nnd  der  Gmndwasserstftnde  schon  gans  angenseheinKeh  hervor,  dass  4llf^  ^ 
nfimliche  UebereinBtimmnng,  welche  von  1856  bis  1864  bestanden  bat«  wU^ 
auch  femer  bis  jetst  gleich  geblieben  sei.   Wenn  sich  nnn  schon  anf 
ersten  acht  Jahren  die  Wahrsobeinliofakat  von  86000  in  1  ergeben  bil#  ' 
so  wisse  jeder  Mathematiker  im  Voraus,  in  welch*  gesteigertem  VerhftltniflS 
diese  Zahl  durch  weitere  acht  Jahre  und  die  doppelte  Anzahl  von  Abzähloo* 
gen  wachsen  m&sse,  so  dass  sie  sich  vielleicht  schon  1  Million  nähern  oder 
selbst  darüber  kommen  wird.    Seidel  meinte,  auf  wen  das  Verhältniss  von 
3(3  000  gegen  1  in  den  ersten  acht  Jahren  keinen  Eindmck  machen  auf  dMI 
werde  auch  eine  Million  schwerlich  einen  machen. 

Die  Annahm'^,  der  Zufall  habe  jene  Uebereinstimraung  des  Gangref  von 
Typhus  und  Grundwasser  in  München  herbeigeführt,  hat  schon  nach  den  bis 
1864  vorliegenden  Unter.suchungeu  und  Beobachtungen  nicht  mobr  Grund, 
als  das  Vertrauen  eines  Menechcn,  der  ein  T.oos  in  einer  Lotterie  von  36  000 
Nummern  genommen  hat.  dass  der  Zutull  ihm  den  einssigen  Gewinn  zuwen- 
den werde. 

Pettenkofer  yerlbdlte  'sodann  Abdrücke  des  hier  Iblgenden  Hels* 
schnittte,  welcher  die  Bewegung  des  Grnndwasswrstandes  ssit  1856  nnd  die 
gleiebzeitige  Bewegung  der  TyphusmortaUtftt  von  Manchen  nach  Honatsn 
bis  1872  veranscbanlicht 
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Ueber  die  Aetiologie  des  Typhus, 


in.  Vortrag  des  Herrn  Med.-Rath  Dr.  Wolfeteiner. 

(Sitzaug  vom  12.  April  1872.) 

Gegenwärtig  liegen  in  Mftnolieil  etwa  500  Menschen  an  Typhus  krank. 
Femer  ist  Bieher  anannehmen,  dass  auch  jetst  wie  bei  früheren  EpidemiMD 
von  hier  aus  jn  Tenchiedenen  Gegenden  Bayerns  und  Über  die  Landeegren* 
zen  hinaus  Epidemieen  entzündet  wurden.  lu  dem  Generalberichte  der  Sani- 
tStfvcrwaltunf»  Bayerns,  einem  Auszug  der  anitlicben  Bericlite,  sind  die  Fälle 
auseerordontiich  zahlreich,  dass  der  Typhus  aus  München  in  andere  bnye-  • 
ri««che  Ortschaften  gebi-acht  ^nirde  und  dort  häufig  ausgebi-eitete  und  Jahre 
dauernde  Kpidemit^n  veranlasste.     Ich  erlaube  mir,  einige  Stellen  aus  zwei 
Briefen  mitzutheilen.    (ierichtsarzt  I)r.  Lutz  in  Hiipoitötein  schr^iht  luir 
den  1.  April  1865;     „Im  Jahre  1857  starb  in  München  Wittwc  D.  au 
Typhus.    Die  Tochter,  welche  sie  gepflegt  hatte,  kam  einige  Tage  nach 
dem  Tode  der  Muttw  hierher  sn  Verwandten,  erkrankte  m  den  nidnioi 
Tagen  an  Typhat.   Wfthrend  ihrer  ReeonTalesoens  erkrankten  ihre  beid«o 
Tanten,  bei  denen  sie  wohnte^  an  Typhns.  Es  wurde  sorgfältig  jeder  Verkehr  j 
mit  diesem  Hanse  vermieden,  nnd  der  Typhus  verbreitete  sidli  nicht  «ä« 
ter.  —  Im  Jahre  1862  kam  der  Sohn  des  Sp&nglermeisterB  W.  Ton  UüDcfaeo, 
naohdem  derselbe  neb  tcht  seiner  Abreise  WBgm  Unwohlseins  einige  Tage  \m 
Sülitäiepital  aufgehalten  hatte,  etwas  leidend  hierher;  es  bildete  sich  Typha? 
ans,  dem  er  erlag.   Bald  darauf  erkrankte  dessen  Schweater,  die  ihn  gepflegt 
hatte;  darnach  die  Stiefmutter  und  ein  jüngerer  Bruder,  weiter  erkrankte 
Frau  N.,  welche  die  Kranken  täglich  besucht  hatte,  dann  deren  Mann  und 
Schwiegertochter,  dann  die  Tochter  des  Lehrers  E.  und  dessen  Frau,  welche 
die  Kranken  besucht  hatten.    Von  da  wurde  die  Krankheit  zu  Schuster  M. 
verschleppt,  wo  Mann,  Frau,  Schwiegersohn,  Tochter  und  die  zwei  Kinder  j 
an  Typhus  erkrankten.     Nun  war  einige  Zeit  Rnlie,  bie  Spänglercieister 
W.  selbst  erkrankte.    Dann  wurde  die  Krankheit  wieder  durch  Besuchende 
verschleppt,  so  zu  3Iaurer  W.,  Schneider  L.,  Kupferschmid  R.,  Schneider  G., 
Stadtschreiber  K,,  Schreiner  F.,  Schuster  U.,  AVittwe  N.j  in  jeder  der  genaun»  i 
ten  Familien  kamen  mehrere  Erkcankungen  vor.**  | 

Dr.  Grenasinger  sehreibt  mir  ana  Feldkireh  den  7.  Aprfl  1866:  ,Ick  \ 
constatire  die  Richtigkeit  des  Factnms,  dass  schon  mehrere  unserer  Laad«-  | 
lente  sieh  von  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Mflndiien  den  Typhus  mit  nach 
Hause  genommen  haben.  So  erkrankte  A.,  der  sieh  mit  awei  Töchtern  etliche 
Tage  in  Httnehen  aufgehalten  hatte,  bei  der  Ankunft  in  Feldkirch  an  Typhus 
schwer.  Noh  ehe  er  geheilt,  erkrankte  die  Tochter.  Im  Jahre  Torher  bracht« 
H.  denselben  unliebsamen  Gast  aus  München  hierher.  Zwei  Jahre  früher 
laugte  die  Tochter  unsere  Reiohsrathes  Wohlwend  ebenfalls  von  3fiinclien 
mit  derselben  Krankheit  hier  an,  fast  gleichaeitig  war  der  gleiche  Fall  mit 
K.  Im  Jahre  1859  kehrte  Frau  H.  von  einer  Lustreise  Ton  München  hier- 
her, erkrankte  an  bösartigem  Typhus  nnd  starb.  Bald  nach  ihii  ra  Tode 
erlag  deren  Tochter.  Die  Tochter  des  Burgermeister«  erkrankte  bald  nach 
einer  Reise  i}fir]\  München  und  starb." 

Was  konueii  solchen  Thatsachen  gegenüber  officiellp  Krklarungeii,  d^s 
München  gesund  sei?    Wenn  in  kleine  Orte,  wie  Hilpoltslein  mit  1200  bis 
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1500  Eiiiwolmeni,  oder  naoh  Faldkiroli  der  Typhni  00  oft  gebracht  wird, 
10  wird  es  woU  in  Anderen  Orten,  Ton  denen  wir  niolite  erfahren,  ebeneo 
nin.  Wir  yerlieren  hier  alle  Jahre  reichlich  60  Soldaten  an  Typhue.  Unter 
den  firanaÖsischen  Garnisonen  sterben  in  Lnueville  die  meisten  SoUlateii  an 
Tyi'bus;  von  hundert  TodeifSUlen  gehören  dort  45,  in  Mflnoben  67,  in  Paria 
aar  27  dem  Typhns  an. 

Professor  Buhl  weisf?  uns  als  Anhänger  der  Grundwassertheorie  keinen 
anderen  Rath  zu  f/f^  bt  n,  als  das»  wir  den  ßoden  niclit  noch  mehr  verunreini- 
gen und  für  I.'iiftoi  tu  ueriiog  sorgen  pollon.  Durch  meinen  let/ton  Vortrag 
BQchte  ich  zu  beweisen,  dass  der  Typhus  eine  ansteckende  Krankheit  ist, 
und  dass  dessen  Entstehung  und  Verbreitung  durch  Trinkwas-er ,  welches 
durch  Fäulnissproducte  thierischer  Abkunlt  verunreinigt  ist,  geftudert  wird. 
Professor  Buhl  hat  deu  gewiss  richtigen  Satz  Hufge&tellt ;  „Wenn  nach- 
gswiesen  werden  könnte,  dass  der  Typhus  ansteckend  ist,  so  müBsien  alle 
Qa8€re  Berechnungen  an  einem  Gorioanm  heraheinken**.  Baa  ist  logiach, 
wcan  der  Typbna  aoateckead  itt,  so  ist  4ie  OmndwaaBertbeoiie  ein  Irr- 
tham. 

T*  petteukofer  aagt,  ich  atellte  den  Typhna  und  die  Cholera  in  die 
l^che  Reibe  mit  Podcen,  Sdiarlach  nnd  Sypbilii.  Ich  habe  Syphilis  nie  in 
eine  Reihe  mit  Pocken,  Scharlach,  Typhus  eta  gestellt.  Pettenkofer  über- 
deht  bei  diesem  ungegründeten  Vorwurf  den  grossen  Unterschied  zwischen 
fixem  und  flüchtigem  Contagium.  Das  flüchtige  Contagiom  zeichnet 
sich  dar9h  eine  Incubation  mit  bestimmter  mittlerer  Dauer,  nach  dieser 
durch  einen  mehr  oder  weniger  stürmischen  Krankheitsprocp?«  in  gana 
besimmten  Phasen,  von  ganz  bestimmter  Dauer,  durch  Scliaffung  einer  zeit- 
lichen oder  absoluten  Immunität  de^^  ergrifi'enen  menschlichen  Körpers  eto« 
aus.    Ganz  anders  die  Wirkung  des  syphilitischen  Giftes! 

Pet tenküfer 's  und  Pfeufer's  Satze:  ,,I)<'r  augenscheinlichste  Beweis 
für  die  Nichtcontagiositat  des  Typhus  ist  der,  daes  in  München  Mediciner, 
Juristen  und  Theologen  gleichmftssig  vom  Typhus  befallen  werden,"  setze 
ich  den  Satz  gegenüber:  „Die  Studenten,  ein  so  bewegliches  Element  der 
ficTölkemng,  haben  in  München  ftberall  Gelegenheit,  den  Typhas  au  bekom- 
men, wenn  sie  daau  disponirt  sind." 

Gegen  Seidel  habe  ich  nicht  gesagt,  die  Goinddeni  des  Typhus  mit 
dsr  Bewegung  des  Grundwassers  sei  aufftlltg,  ich  habe  mich  jeder  Kritik 
dieser  Berechnung  enthalten  nnd  nur  den  Zahlen  diejenige  Deutung  gegeben, 
wslehe  sie  nach  meiner  Anschauung  haben.  I^e  Bechnung  mag  gana  rich- 
tig sein,  aber  die  Bedeutung,  welche  ihr  beigelegt  wird,  hat  sie  gewiss  nicht. 
Ich  will  dieser  Wahrgch  infichkeitsrechnung  nur  eine  andere  gegenAber^ 
stellen:  Ein  Gelehrter  beobachtet  eine  lange  Reihe  von  Jahren,  dass  au  einer 
bestimmten  Jahreszeit  die  Schlüsselblumen  blühen,  er  beobachtet  ferner,  da<?f< 
bald  darauf  Vögel  aus  dem  Süden  kommen,  welche  man  Schwalben  nennt. 
Da  sich  dieses  Phänomen  alljährlich  wiederholt,  so  begiebt  er  sich  /u  einem 
in  der  Rechenkunst  bei  ahmten  Collega  im  Monde,  trägt  ihm  diesen  Fall  vor 
mit  der  Bitte,  er  möchte  ihm  eine  Wahrscheinlichkfit'^berechnung  über  die- 
ses Zusammentreffen  machen.  Es  stellt  sich  die  Wala öcheinlichkeit,  wie  1  zu 
einer  Million  heraus,  dass  die  Schlüsselblumen  und  die  Schwalben  in  eineiu 
Causaluexus  stehen,  wenn  nicht  beide  von  einem  Dritten  abhängen  (!!). 


uiyiii^L-Li  by  Google 


572  lieber  die  Aetiologie  des  Typhus. 

loh  nun  glaube,  dan  dieae  Folge  in  dem  UmBtande  ihre  Iiösang  findai 
mtuSt  daas  das  Gi-undwasBer  getrunken  wird. 

Eine  richtige  Feststelluncr  des  Typhus  ist  noch  keineswegs  allgeiiein 
gültig.  Wenn  Griesinger  und  Hirsch  Wechselfieber,  Typhus  etc.  in  den- 
selben Topf  werfen,  der  mit  „Infectionskrankboiten"  überschrieben  ist,  so  iii 
das  eben  ein  Beweis  von  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Nomenclatur. 

Henle  sagt:  „Die  Geschichte  aber  lehre  uns  Misstrauen  g<'gen 
jede  Theorie,  welche,  ohne  bei  di  u  Erscheinungen  der  Kraukhei- 
ten  zu  bleiben,  das  Wcsun  derselben  mit  einem  Schlagworte  aus- 
zudrucken sich  vermisst."  —  Ein  solches  Schlagwort  ist:  „Der  Typhus 
tsl  eine  Bodenkrankheit»**  Sokhe  Schlagwörter  haben  die  tranrigete  Ter- 
wimiog  in  der  Mediein  angerichfet  Der  Typhus  hat  ebe  InoabationoMt, 
eine  beatinunte  Dauer  in  feetgeetellten  Phasen.  Wenn  et*  diese  Phasen  im 
mensdilichen  Körper  durchlaufen  hat«  so  ist  dieser  KOrper  lange  Zeit  unftbig, 
d^n  TyphuB  wieder  su  bekommen.  Das  sind  Eigenschaften,  welche  nur  di« 
anstedcoiden  JErankheiien  mit  flOditigem  Gontagium  haben.  6<^en  diiM 
Thatsachen  sollen  wir  die  Augen  Terschliessen,  weil  in  München  dieFrequeai 
des  Typhus  mit  der  Bewegung  des  Grundwassers  coincidirt? 

Ich  habe  den  Typhus  beobachtet  in  den  ßergwohnungen  um  Berchtes- 
gaden, in  Lehen  bei  4000  Fuss  Höhe  und  in  der  Oberpfalz  in  einer  Gegend, 
wo  es  kein  Grundwasser  im  Sinne  v.  Fetten  kofer'a  giebt,  wo  die  Leate 
durch  Bohrungen  kein  Wasser  fanden  und  fortwährend  ihren  Bedarf  io 
Cystornen  und  Teichen  sammeln  müssen 

V.  l'et  ten  kofei"  machte  den  Einwurf:    ^Wolfsteiuer  hat  uns  uicUl 
gesagt,  wie  oft  Typhus  eingeschleppt  wurde,  ohne  dass  eine  Weiterverbrei- 
tung stattfand/    Wir  praktischen  Aerzte  sehen  alle  l  äge,  dass  Menschen 
sich  der  Gefahr  aussetzen,  von  verschiedenen  ICraukheiten  angesteckt  zu 
werden,  aber  ohne  Erfolg,  und  dass  von  mehreren  Kindern  in  einer  Familie 
nur  einea  oder  einige  yan  Masern,  Sdiariaeh  etc.  befallen  werden;  ebenso 
bei  Blattern.  Oft  bleibt  ein  eingeschleppter  Blattemfall  vereinaelt.  Wire  die* 
ser  Blattern&n  eine  Cholera  oder  ein  Typhus  gewesen,  so  würden  die  Anhia- 
ger  der  Gmndwassertheorie  frischweg  behaupten:  ja,  da  hat  die  aeithdie 
oder  drtliche  Disposition  gefehlt.    Wenn  irgendwo  ein  Contagium  sb« 
geschleppt  wird,  kdnnen  nicht  die  nftchstea  hundert  Menschen  ohne  Bispoti- 
tion  sein?  Wie  viele  Funken  fallen  oft  auf  Pulver,  bis  einer  zAndet!  Daaem 
etwa  Epidemieen  so  lange,  als  die  seitliche  Disposition  des  Bodens  es^ 
sprechend  ist?   Nein,  sie  dauern  so  lange,  als  disponirte  Menschen  vofhsB- 
den  sind.  Die  Typhusepidemieen  dauern  am  längsten,  dieCholeraepidemieeD 
am  kürzesten  unter  allen  acuten  epidemischen  Krankheiten,  weil  der  Typlius« 
process  der  längste,  der  Choleraprocess  der  kürzeste  ist,  und  was  kurzlebig 
ist,  reprodueirt,  verbreitet  sich  .schnell.   Warum  dauert  die  Cholera  in  eintui 
Hnuge  nur  eine  Keihe  von  Tagen,  in  einem  Dorfe  einige  Wochen,  in  München 
Monate,  in  London  zwei  Jahre?  etwa,  weil  die  zeitliche  Dispot-itinu  des 
Bodt'DH  so  lange  dauert?  Nein,  sondern  weil  der  Boden,  auf  dem  Epideinieeu 
keimen  und  wachsen,  der  mensclilKlu-  I,eib  ist.  —  v.  Pettenkofer  »eigt 
einige  Karten  vor,  auf  deueii  er  nchwoisen  will,  dass  die  Cholera  am  ineiitoi 
in  Flussthälem  sich  verbreitet  und  nicht  auf  den  Haaptverkehrswegea. 
Sieht  man  die  Karten  genau  an,  so  wird  man  finden,  dass  die  Flussthilsr 
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überall  die  bevöllcertsten  Gebiete  sind,  dass  die  einzeluen  Ortschaften  zunftcbst 
2Bsaiumpnp«;räckt  sind,  und  dass  überntl  ffcren  tVio.  Wassersclioiden  hin  die 
Bevölkorun^^  dünner  wird.  Je  näher  al)er  die  Moiif-ohen  /usnnitiun  wolinon, 
desto  reger  der  Verkehr,  desto  leichter  verbreiten  sich  ansteckende  Krank* 
heiten  *). 

Die  von  Pettenkofer  erwähnten  CasernenopideTnieen  waron  eLeu  IJaus- 
epidemiecu,  wie  ^ie  bei  allen  anstückenden  Krankboitcu  vorkouuuen.  Ein 
Jahr  warde  das  Typhusgift  in  die  eine,  das  uudere  Jahr  in  die  andere  Ca> 
miie  gebradit  und  verbreitete  sich. 

Eia  fraasOcdaolier  Arst  sagt:  ^Den  Typhus  kann  man  nach  Belieben 
miehen,"  nnd  des  ist  rieblig.  Der  Typhus  ist  ein  Knnsiprodttct  der  Men- 
leheti.   Was  die  Ifenschen  BchafPm,  können  sie  auch  serstören. 

V.  Pettenkofer  sagt:  Der  gewichtigste  Beweis,  dass  Typhns  keine 
ansteckende  Krankheit  ist,  ist  mir  die  Tbaisache,  da»  Franken  nnd  Pftlsar 
sn  T^hns  in  hohrai  Grade  dispooirt  sind,  nnd  dass  gerade  in  diesen  Gegen« 
den,  wo  so  hochdisponirtc  Menschen  wohnen,  der  Typhus  fast  immer  spora- 
disch bleibt.  Dieser  gewichtigste  Beweis  beruht  o\)eii  auf  irri^'on  Voraussetzon- 
gen.  In  dem  Jahre  1857  58  starben  in  der  Pfalz  395  Menschen  am  TyphnSf 
ira  Jahre  1858  5!)  159;  in  Oberfranken  625  und  423;  in  Mittelfranken 
49fl  und  472,  in  L'iit orfranken  841  und  561.  Sind  es  sporadis-rlio  Erkran- 
kungen, wenn  in  tincin  Kreise  4  bis  6  Tausend  Menschen  in  einem  Jnlirp 
erkranken  und  nicht  ^'](  iclinifLqisig  vertheilt,  sondern  in  auf  Oilschatten  oder 
Bezirke  beschränkten  J^puiumieen  ? 

Eine  Ilyjjothese  hat  nur  dann  Auhpruch  auf  (ieltung,  wenn  die  bezQg- 
licheo  Thatsachen  alle  sich  zwanglos  aus  ilir  erklurt-ji  lupsen.  Die  Grund- 
wasserhypothese hat  diese  Eigenschaft  nicht.  Im  Gegensatze  sn  dieser  ver- 
aftaftigen  Forderang  swingt  diese  Theorie  snr  Annahme  immer  nener,  immer 
anwahrscheinlioberer  Hypotiiesen.  Um  die  Mdglicfakeit  der  Entstehung  nnd 
Verbreitang  einer  Epidemie  sn  erklären,  wird  eine  neue  Hypothese  ge- 
Mbaffen,  —  «ne  5rtUohe  nnd  seitliche  Disposition  des  Bodens.  Es  mnss 
Grundwasser  vorbanden  sein,  dieses  ronss  fallen  und  eine  Bodenscbicbt  frei 
machen,  diese  Bodenscbicbt  mnss  vemnreinigt  sein.  Neben  der  persöolioben 
Disposition,  die  selbst  ^chon  ein  dunkler  Begriff  fQr  ^ne  dunkle  Sache  ist^ 
noch  zwei  nen  erfundene  Dispositionen!  Da  die  Thaisacbe  nicht  bestritten 
vstden  kann,  dass  epidemisoke  Krankheiten  durch  Utensilien,  welobe  mit 


*)  Der  Redscteur  diesw  Zeitochrift  erlaubt  sieh  hier  «ins  selbstMadlge  Bemerkung  bei- 
nfageo.    Im  Jahre  1849  wurden  CÖln,  Coblen/,  biiii;eu,  Mainz  und  Manabeim,  eXimmtlich 

Städf«»  de?  Hhciudi  .It's,  von  Cdolt  rat  pMruiii  tni  heimgesucht.    D»  r  Vorkehr  zwischen  Coilenz 

and  Etn.s,  zwischen  Bingen  und  Creuzuaoh,  zwiscUea  Mainz  uud  Fmokfuri,  zwisrbeii  Mann- 

hcun  und  Heidelberg  ist  grSaacr  noch  nU  awisrhen  den  genannten  BheiniitSdten  unier  ein* 

«oder.  Von  lelltcren  aus  wurden  viele  vereinzelte  Fälle  in  die  Nachbar-«  hntt  Nerchleppt,  so 

^  B.  in  grosser  Mrncc  durrh  die  von  Mnin?:  ni  V.miv  der  Woche  in  die  Taunuseben«»  heini- 

kebre&den  Arbeiter.    Nirgend  eutwickclte  sich  eine  Epidemie.    Du  Kiteintbal  war  befallen, 

die  Uhn-f  Nabe-,  Main-  und  NeclcnrihiUer  blieben  frei.   Welet  die*  nidit  danuf  bin,  dMS 

n  einer  epidemischen  Ausbreitung  der  Cbolem  noch  ein  wetteren  Moment  eis  der  Ver» 

''«br  erforderlicb  ist?     Sollten  hier  Laije  und  Bodenbeschaflenbeit  ohne  Einfluss  geblieben  • 

jojjj?    leb  hüV'»'  -ilion  vor  20  Jahren  auf"  dieses  mcrkwürilicc  Vorkomiijen  aufmerksam  ge- 

uiAclit,  es  6<:hciut  uiir  bis  jetzt  nicht  die  geuü^eude  Würdigung  gelundeu  zu  haben. 
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Kranken  in  Berührung  waren,   in  weite  FcrnPn  verbreitet  werden  können, 
mnss  zur  Erklärung  dieser  Thatsaclie  eine  neue  Hypotheße  geBchaffcn  wer- 
den; es  wird  un»  >:ugemulhet  ku  glauben,  dass  in  Bolchen  Fällen  nicht  bloss 
ein  X,  das  win  Kranken  kommt,  sondern  auch  ein  y,  das  vom  Boden  Btammt, 
an  dem  lVat,dichen  Uteneile  haftete.   Ferner  wird  uuigekehrt  aul  unerwieseae 
Hypothesen  hin  behauptet:  „Wo  der  Krankbeitsstoff  hingebracht  wurde,  olme 
dass  eine  Epidemie  entetand,  da  fehlte  die  örtliche  oder  seitliche  IMapott- 
tion,**  —  eine  Behauptung,  die  den  alitäglichBten  Erfahrnngen  widerspridit 
Wenn  ein  Ort,  der  in  Gefahr  war,  infieirt  an  werden,  von  «ner  Epidemie 
fV«ibleibt,  m>  iet  das  dodi  im  Wesen  niehta  änderet,  ala  wenn  von  da« 
Familie  ein  Theil,  Ton  einer  StraMe  ein  Hans,  Yon  einer  Stadt  eine  Stme 
frei  bleibt   Solohe  Erfahrungen  kann  man  in  jeder  Epidemie  maeheo,  ite 
wurden  immer  und  überall  gemacht.    Aber  die  Wahrheit  ist  ein&ch;  m 
ttrg^  die  Menschen,  sagt  Göthe,  dass  sie  so  einfach  ist. 

Wenn  die  Ursache  des  epidemischen  Typhus  im  Boden  läge,  so  müfste 
doch  in  seiner  Verbreitung  irgend  eine  Analogie  mit  Entstehung  und  Ver- 
breitung des  Weclipclfiebors  zu  finden  sein ,  aber  es  findet  das  gerar?« 
Gegentheil  statt.  Die  Malaria  widersteht  nicht  einmal  ainem  italieniscbeo 
Winter. 

V.  Pettenkof er  glaubt,  wii*  dürfen  ein  Trinkwa?  er  nicht  für  schädlich 
halten  und  dieser  Ansicht  gemäss  h.mdeln,  bis  der  bchadliclie  Stoff  chemisch 
nachgewiesen  ist.  Das  ist  eine  Zumuüiung,  als  sollten  wir  nicht  essen,  bis 
alle  Geheimnisse  der  Yerdanung  wissenschaftlich  aufgehellt  sind. 

In  Malariagegenden  kann  das  Gift  doroh  Luft  und  Trinkwasser  in  den 
Körper  gebracht  werden.  Grosse  Physiker  und  Chemiker  haben  das  ICslsria- 
gift  in  diesen  beiden  FlQssigkeiten  gesucht,  aber  nicht  gefunden. 

T*  Pettenkofer  TertrOstet  uns  auf  neue  Forschungen  und  ssgt,  dsw 
gerade  München  dasu  geeignet  ist,  weil  es  TersehiedeneWaaserleitungea  hsL 
Das  Trinkwasser  Münchens  kommt  aber  theils  ans  dem  unreinen  Boden  dar 
Stadt,  theils  aus  deren  naher  Umgebung,  und  es  kann  sich  nur  darum  han- 
deln, welches  mehr  und  welches  weniger  schlecht  ist;  gut  kann  keines  sein. 
,  Warten  wir  nicht  mehr!  Versorgen  wir  München  mit  gutem  Trinkwasser  io 
reichlichem  Maasse.  Warten  wir  nicht,  bis  die  eben  entstehende  Reichs« 
behörde  für  Hygiene  von  Berlin  aus  uns  sagt,  was  geschehen  soll.  Allein 
der  Unistand,  dass  in  München  8,6  Procent  der  Sterbefälle  auf  die  zwanziger 
LHV)on8jahre  treffen,  muss  eine  intelligente  Sanitätsbehörde  zur  strengsten 
Untersuchung  veranlassen.  , 

IT.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Buhl. 

(SiUoQg  Tom  23.  M«i  1872.) 

Da  Herr  Pettenkofer  bereits  die  wichtigsten  Punkte  aus  dem  «ntsn 
Tortrage  des  Herrn  Wolfaieiner  grOndlieh  widerlegt  hat,  bespredie  ich  dso 
■weiten  Tortrag  mit  kursen  Worten.   Wolfsteiner  bleibt  den  schlageadso 

Entgegnungen  Pettenkof  er*8  gegenüber  nur  auf  seinen  firfthereo  Sitien 
stehen.  Diese  lauten:  der  Typhus  ist  eine  contagiöse  Krankheit;  er  fS^ 
breitet  sich  epidemisch,  wenn  Gelegenheit,  d.  h.  die  nAthige  Aniahl  dispOBtr- 
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ter  Menschen  daza  gegeben  ist;  die  VerbreitaDg  wird  durch  das  Münchner 
Trinln\*ns9er  CTPfr^rdett.  Meine  Anfp"abo  soll  soin,  m  zeic^üTi,  welche  Metbode 
Wolfsteirier  anwendet,  um  seine  SfifT:^*  zu  boüTünt^pn.  Er  erzählt  vcrerst, 
dag»  gegenwärtjf?  in  München  der  lypiius  iierrsche,  dass  er  von  hier  nach 
auBwärta  verschleppt  wercic ,  und  man  sich  deshalb  überall  vor  München 
fürchte.  Wie  verschleppbar  der  Tvjilms  sei,  dafür  werden  ein  l'aur  Beispiele 
angrfiihrt  von  liilpoUsteiii  und  von  F'eldkirch. 

Das  sind  freilich  Behr  wenig  Beispiele,  allein  sie  genügen  ihm  und  mir. 
Eb  entgeht  ihm,  dass  die  drei  Beispiele  gru.-se  Verbchiedenheitt;n  untereinan- 
do*  seigen.  War  etwa  der  nach  Feldkirch  getragene  Typhus  nicht  couta- 
giö«?  Hat  er  1857  in  Hilpoltotam  die  Contagioeit&t  so  rasch  verloren? 
Wsr  nur  der  unglflekliche  Eine  aus  Feldldrdi,  der  oaeh  M ftnehen  ging,  mit 
d«r  Disposition  behaftet?  Fehlte  ne  1857  in  Hilpoltrtein  ond  warum? 
Warum  war  sie  1862  daselbst  gegeben?  Hat  in  Hilpoltstein  schon  früher 
TOT  den  genannten  Jahren  und  spftter  wieder  Typhns  geherrseht,  ohne  dass 
der  Beginn  anf  einen  Ton  MOncheu  *  kommenden  Kranken  snrl&ok^fthrt 
werden  konnte?  Hat  in  Feldkirch  jemals  der  T^hns  geherrscht?  Daa  ist 
sine  Reihe  von  Fragen,  welche  Wolf  st  ein  er  hitt«  stellen  nnd  beantworten 
mflssen.  So  aber  sagen  seine  Beispiele  bloss,  dass  der  Typhus  von  Personeo, 
welche  ihn  bei  ihrem  Aufenthalte  in  München  ncqoirirt  haboi,  anderwärts 
dnrchgemacbt  werden  könne.  Die  Gründe,  weshalb  an  diesen  zweiten  Orten 
sich  der  Typhus  «nmal  Terbreitett  einmal  nicht,  sind  in  diesen  Beispielen 
nicht  enthalten. 

Dh8b  der  Typhus  eine  ansteckende  Krankheit  sei,  sucht  Wolf- 
steiner  aus  dem  Umstände  darzuthun,  d^i^'^  f^r  eine  Incubation  und  eine  be- 
stimmte T)r>ner  in  festgcfitellten  Phasen  hahc.  Diese  Merkmale  beweisen 
aber  nur,  dass  der  Typhus  eine  Infectionskrankheit,  nicht  aber,  das««  »t  cnn- 
ta^ö«;  sei.  Auch  die  Eigenschaft,  daps  ein  mit  Typhus  durchseuchter  Körper 
für  lange  Zeit  vor  Wiederbefallenwerdeii  geschützt  sei,  kommt  nicht  bloss  den 
eigentlich  coi  taniösen  Krankheiten  7.11.  Thatsache  ist,  da.ss  der  Typhus  sich 
nicht  nach  Art  dw  cuntagiösen  Krankheiten,  sondern  i»acli  Art  der  Cholera, 
des  Gelbfiebers,  der  Dysenterie  etc.  verbreitet,  welche  nicht  unmittelbar  vom 
Körper  des  Kranken  oder  dessen  Atmosphäre  übertragbar  sind,  sondern  eines 
Termittlers  bedürfen,  in  welchem  das  Qift  kämt  and  reift. 

Ich  habe  in  meiner  Arbeit  „aar  Aetiologie  des  Typhns*  schon  hervor- 
gehoben,  dass  kein  einsiger  sichergestellter  Fall  wahrer  Contagiosit&t  des 
T^phns  bekannt  sei,  nnd  Wolfsteiner  hat  wirklich  miterlaasen,  auch  nnr 
ein«n  stichhaltigen  Beweis  Ar  Contagiosität  beitubringen. 

Er  behauptet  weiter,  der  Typhns  entwickle  sich  aar  Epidemie,  wenn 
Gelegenheit  dacu  gegeben  sei  nnd  diese  Gelegenheit  findet  er  in  emer  ge- 
hörigen Zahl  disponirter  Mensehen.  Dass  Disposition  dazu  gehöre,  von 
einer  Krankheit  überhaupt  ergriffen  su  werden,  hat  noch  Niemand  geleugnet, 
Vb»b  man  aber  behaapten  mag,  in  München  sei  nur  alle  8  Jahre  eineTyphua- 
epidemie  au  erwarten,  also  erst  nach  8  Jahren  eci  die  nöthige  Ansahl  die* 
ponirter  Menschen  vorhanden,  widerspricht  aller  Statistik. 

In  einem  Jahre,  wo  der  Typhus  zur  Epidemie  ansteigt,  erkrankt  viel- 
leicht 1  Proc.  der  Münchner  daran.  Woh^r  weiss  Wolfsteiner,  oder  ist  en 
überhaupt  nur  denkbar,  dass  nicht  jederzeit  1  Proc  derselben  zu  Typhus 
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disponirt  sei,  aoudern  erst  alle  8  Jahre?  M;in  sehe  uach:  In  den  Jahren 
1854/55,  1855 '56,  1856/67  hatten  wir  Wlntere|>i(h'mieen,  die  jedesmal  ilen 
Sommer  flhor  zu  Endo  gingen,  d.  h.  uach  W'oli  st  (  i  n  er  fast  sämmtlichü  difi- 
ponirte  Meufecbeu  ergriffen  Laben  mussten.  Wie  kommt  es,  dass  dann 
1857/58  eine  der  heftigsten  Epidemieen  entstehen  konnte?  llaL  das  Jaiu 
1857  eine  so  enorme  Anhäufung  disponirter  Menschen  geschaffen'.''  Und  wo« 
dnrcb?  Vom  Sommer  1858  bis  zum  Pommer  1861  erscheint  der  Typhös  wie 
erlM6hfln;  lind  in  diesen  drei  Jahren  keine  nenen  Aiikdmnilinge  in  Hündno 
AnfsQWeleen?  In  den  Wintern  1861/62,  1862/63,  1863/64  hatten  wir,  immer 
sanehmend,  heftigere  Epidemieen;  hat  hier  die  Epidemie  mehr  dii^eirto 
Heaaehen  hinterlanen,  als  frflher?  Und  TollendB  1865/66,  wo  die  sw«k* 
hefÜgete  -Epidemit  avabrebhen  konnte?  Von  1866  hit  1870^  hatten  inr 
Bonderbarer  Weise  anr  knrae  Sommerepidemieen;  wie  lAsrt  sieh  dies  aus  der 
Disposition  orklAren,  war  sie  für  diese  Jahre  nur  im  Sommer  yorhanden? 
Und  wie,  da&s  auf  einmal  1871/72  eine  heftige  Winter^idemie  ertoheini? 

Wolf  stein  er  leugnet  nicht,  daw  iwischen  Typhusfreqnent  nsdGrnnd- 
wasserhrwe^ungen  ein  Zusammenhang  bestehe.  Allein  er  wamt  BOgar 
davor,  diesen  Zusammenharscr  anzuerkennen. 

Es  ißt  verfrüht,  wenn  man  behaupten  wollte,  man  werde  nie  im  Stande 
sein,  die  WasserverhältnißBe  im  Boden  Münchens  zu  ändern.  Gewiss  eher, 
als  man  im  Stande  Boin  wird,  einer  contügii i?pn  Krankheit  die  CJontagiosität, 
den  Menschen  tltc  Disposition  zu  nehmen.  Ich  liege  sogar  die  HoflPnuug, 
dass  mau  lernen  wird,  jene  rationell  /u  ändern,  und  doss  mau  sie  ändern 
wird,  wenn  die  Ueberzeugung  durchgedrungen  sein  wird,  dasa  die  eigfflit* 
liehe  TyphosuBadie  im  Boden  an«  inohen  sei,  und  dass  die  WaaserverblH- 
nieee  in  demselben  ihrer  Eotwiekelmig  bald  förderlich,  bald  hinderlieb  maä* 

leb  habe  in  meiner  Arbeit  nieht  bloaa  erwfthnt,  dast  man  fOr  gnte 
Lnft  sorgen  nnd  den  Boden  yot  Vemnrcimgung  mSgliehst  bewahren  lollsi 
sondern  hervorgehoben,  dass  nnr  datin,  dass  man  den  Boden  und  sein  Was- 
ser direot  in  Angriff  nehme,  eine  radicale  Hülfe  an  erwarten  stftnde,  äm 
schon  Beispiele  dalllr  cxistiren,  indem  die  in  Upsala  endemisch  herrschondoi 
typhSsen  Fieber  nach  Anstrocknnng  der  Sümpfe  und  stehenden  Wasser 
vollkommen  verschwanden  und  dass  man  durch  Tieferlegen  dea Grnndwssssrt 
im  Oestüte  Neuhof  den  Pferdetyphus  zum  Erlöschen  brachte. 

Der  Vorwurf,  dass  mit  der  Anerkennung  des  Zusammenhanges  der 
fTrundwasperschwankuugen  mit  der  Typlmsfrequena  das  Münchner  Elend 
verewigt  würde,  iet  somit  gewis-s  ungerechtfertigt. 

Wolfsteiner  meint  nun,  dasiS  Entstehung  und  Verbreitung  des  Typhus 
durch  daH  Ti  iukwasser  gefördert  werde.  Wenn  aber  der  Typhus  ein  „flüch- 
tiges Contagium"  besitzt  und  durch  Trinkwasser  nur  gefördert  wird,  so 
kann  die  eigentliche  Ursache  desselben  nicht  im  Trinkwasser  liegen.  Di* 
trifft  mit  dem  zusammen,  was  wir  überhaupt  vom  Trinkwasser  wissen.  Alle 
genaneren  Untersnohungen  spreohen  sogar  dagegen,  dass  es  nnr  irgend  £io- 
flnsB  auf  die  Entstehung  nnd  Verbreitung  des  Typhus  habe,  folglich  ibs 
auch  nicht  Iftrdere. 

Die  Beweisführung  Wolf  stein  er 's  geeohieht  nirgends  doreh  Beisohaflniig 
ein^  wohlgesiGhteten  nnd  für  den  Zweck  naantastbaren  Beobaehtungsmat^ 
rials,  sondern  bewegt  sieh  immer  in  Behanptnngen,  ist  ein  Oironlns  fiticsoi 
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dar  iddimiiMleD  Ali:  der  Tjphtui  wird  gefördert  durch  scblechtas  Trink- 
WUBer;  Begründung:  man  sieht  ja,  dass  es  denTyphoB  fördert.  Der  Typhus 
forf^itet  sich  epidemisch,  wenn  eine  Innreichende  Zahl  disponirter  Menschen 
Torhaoden  ist;  denn  ist  diese  Gelegenheit  gegebr^n,  bo  wird  der  Typhus  epi- 
demisch. Der  Typhus  ist  contagiös,  denn  er  ist  übertragbar.  Und  aus  die* 
MB  Gründen  mups  München  mit  gntem  Trinkwasser  versorgt  werden? 

Wenn  mau  mit  lauter  unbekannten  Grössen  rechnet,  dinn  r,  der  Con- 
tagiosität  des  Typhus,  dem  ^,  der  zufalli^feu  Anhauiung  disponirter  Menschen, 
<lm2  des  Typhus  fordernden  Trinkwaesers,  8o  darf  man  uns  nicht  zumathen, 
dag  Resultat  als  eine  Wahrheit  hinzunehmen. 

Vorerist  bleibt  noch  unter  allen  hier  besprochenen  ursächlichen  Momenten 
das  Verhalten  des  Grund wasserä  das  einzig  ThutaäcLlichc  in  der  Aetiologie 
d«B  Typhös,  und  bleiben  alle  Ausführungen  Wolfsteiner's  nur  wülkOrliehe 
fiebanptaogeii. 

V.  Vortrag  des  Herrn  Ober-Hed.-Rath  Dr.  t.  Pettenkofer. 

(äitzuDg  vom  23.  Mai  1873.) 

Ich  will  vorliofig  nur  auf  drei  Einwürfe  des  Herrn  Wolfsteiner  ent- 
gegnen, die  ich  auswähle,  weil  sie  mir  charakteristisch  and  typisoh  etsdiei* 
nen  für  seine  Art  und  Weise,  wissenschaftliche  Streitfragen  zu  behandeln. 
Wiederholt  versucht  er  die  Berechtigung  zu  beseiten,  die  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung auf  die  Bewegung  der  Typhusfrequenz  und  des  Grundwasser* 
Standes  anzuwenden  und  aus  ihrem  Krgcbnies  auf  einen  bedingenden  Zu- 
5HinmenhaBg  zwischen  beiden  Vorgängen  zu  scbliessen.  Va-  sagt  bloss:  Mit 
dt-maelben  Rochto  könntif  man  annehmen,  dass  die  Wiederkehr  der  Schwal- 
Wu  im  Frühlinge,  zur  Zeit,  wo  die  Schlüsselblumen  blühen,  von  den  Schlüssel* 
blumen  abhänge,  wenn  muu  die  Abbüogigkeit  der  beiden  Erscheinungen 
von  einer  dritten  gemeinsamen  Ursache  entweder  nicht  suchte  oder  nicht 
finde.  Auch  früher  schon  warf  mau  sich  auf  die  Erfindung  von  Gleich-  ' 
nissen,  z.  B.  „beller  Mondschein  und  Thaubildung**.  Der  Erfinder  dachte 
•ich,  weil  der  Mond  nnr  bei  klarem  Himmel  sichtbar  ist,  and  weil  aueh  nur 
bei  klarem  Himmel  die  Lnft  Thaa  absetat,  so  könnte  man  leicht  anf  den 
Gedanken  kommen,  der  Mondschein  brünstige  die  Thaabildang„  was  doch 

irrthftmlich  wftre,  da  beides  von  einem  dritten      von  der  Klarheit  and 

*   

Robe  der  Laft  abbAngt,  und  Mondschein  und  Thaabildnng  gar  Nichts  mit 
einander  an  thon  haben.  Ein  sweites  Beispiel  war  aas  der  Medicin  selbst 
genommen:  Jahrhanderte  lang  glaubten  die  Aerzte  mit  aller  Zuversicht, 
dass  die  Ruhr  vom  Gennss  unreifen  Obstes  herrühre,  weil  die  Krankheit 
hAofig  im  Herbste,  aar  Zeit  der  Obstreife  auftritt.  Diese  beiden  Beispiele 
waren  gewiss  urbaner  und  geschmackvoller,  als  das  von  Herrn  Wolfsteiner 
erfundene,  je  von  den  Schlüsselblumen  und  den  Schwalben.  Herr  Wolf- 
steiner muthet  hier  offenbar  Anderen  mehr  zu,  als  er  selbst  su  ieiäten  im  • 
Stande  ist. 

Ferner  hat  uamentlich  Seidel  seine  Uiitersucliuug  speciell  auf  den 
Einfluss  der  Jahreszeit  gerichtet.   Das  Resultat  findet  sich  auf  S.  229  seiner 
ersten  Abhandlung,    wo  die  einzelnen  Monate  von  neuu  Jahren  mit  ein- 
ander verglichen  bind.    Gegen  den  ächiuBS  dieser  Abhandlung  sagt  Seidel: 
ViatMUklniftehrirt  llir  ttafoodMitpfloge,  iS».  87 
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„MsQ  sieht,  dass  uDsere  DiscuKsion  der  aufgezeichDeten  Zahlen  durcbaas 
mit  den  Schlüssen  uhereinstimmt,  welcljc  Buhl  zunächst  au  die  Hptracbtuiig 
der  graphischen  Daxsteiluug  der  hefrt!ffendeii   I'ii;iuomene  geknüpft  liAtte. 
Zugleich  gluubo  ich  zweierlei  Eiuweudungeu ,  zu  welchen  man  vielleicht  ge- 
neigt Beiu  konnte,  völlig  beseitigt  zu  haben:  die  erste,  dasa  die  Z&bleo, 
nach  weldion  hin  die  Typbusfreqaenz  beuiiheilt  wird,  da  sie  nur  auf  die 
Seetionan  im  KraakaiihAiiae  basirt  aind,  anftUiger  EntafoUung  ausgeiatit 
wftren«  Die  swejte  Entgagnang,  d/M  in  den  beiden  betrachteten  Katorfor' 
gangen  nnr  die  groseen  Epoohen  dee  Jahres  «iah  wiederapiegcltaD,  erwckt 
aich  gleichfalla  als  unhaltbar,  da  naeh  Elimination  das  jfibrli^en  Gaag«  der 
Parallaliamnä  in  beiden  nur  noch  klarer  haroTtrittt  ab  taerat." 

Dar  aweiia  Einwurf  betrifit  ein  Gitat  ana  meiner  ^Terbraitnng«&rt 
der  Cholera  in  Indien Herr  Wolf  steiner  behauptet  nämlich,  dass  idi 
die  Unterschiede  in  der  individuellen  Disposition  einfach  für  Racenantei*» 
aohiede  erklärt  hätte,  wundert  sich  dar&ber,  dasa  das  Volk  von  Niederben* 
^  galeu,  „welches  das  Choleragift  der  ganzen  übrigen  Welt  übermittelt",  weni- 

ger dazu  disponirt  sein  Rolle,  als  die  Kuropäer  oder  die  Bei'gvölker  Indier?. 
und  z^eht  die  wunfloiüchBton  Parallelen  zwischen  Ilolledauern  und  Um- 
bacheriL  uui]  zwiBclu  n  Sij)älus  und  Görkbas,  Nun  gehören  aber  die  Sipabis 
und  GurkiniK  wirkli  -li  ethnographisch  oder  anthropologiscli  vei-schiedtueD 
Menschenraoen  au,  8o  unzweifelhaft  wie  Rothhiiute  und  Schwarze,  währeuü 
die  Holledauer  und  Miesbacher  doch  noch  zu  ein  und  derselben  weissen 
Menschenracü  gehören.  Wer  liest,  was  von  S.  72  bis  75  meiner  Schriit  g<-- 
dru(^t  steht,  wird  Überhaupt  einsehen,  data  Herr  Wolfateiner  mich  min* 
deatou  miaavarstanden  Jiat«  Jeh  führe,  an,  dass  Bry den  B^mmtUcfaeCholm- 
^  todesfiUle  i^aaammengeBteUt  hat,  welche  wfthrend  einer  Reihe  ytta  Jahran  is  ■ 

allen  jenen  indischen  .  Garnisonen  vorgekommen  sind,  welche  theils  ans  eoio- 
pftischen,  tbeila  aaa.  aingaborenen  Truppen  gemiadit  beatehen,  wo  also  war 
SSeit  dea  Auftratena  der  Qholera  in  einem  Gamisonaorte  ateta  gleiofaiHtiig 
eine  bastimmte  Anaahl  Enropftar  uad  Eiogebome  tuiweeend  und  dem  epidS' 
mischen  Einflüsse  ausgesetzt  sind.  Auf  diese  Art  gelangt  Bryden  zu  einem 
höchst  lehrreichen  und  entscheidenden  Vergleiche  des  glrichaeitigen  Yerhal« 
,tens  einer  bestimmten  Berufsclasse  zur  Cholera  an  ein  und  demselhen  Otte. 
Biese  Soldatenclasse  zäldt  63409  Europäer  und  93648  Eingeborene,  also 
hinlänglich  grosse  Zahlen,  dass  das  Ergebniss  des  Vergleiches  nicht  durch 
Zufälligkeiten  bceinflusst  oder  sonst  wesentlich  entstellt  sei.  Es  ergieht  sicH 
'  nun,  dass  von  den  Europäern  53  pro  milie  und  von  den  lungeborenen  4  pro 

mille  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  an  Cholera  sterben.  Darnach  heisst 
es  in  meiner  fcjchrift  wörtlich:  „Dieser  netsige  Unterschied  ist  bis  jetat  nicht 
genügend  zu  erklären.''  Darauf  erwähne  ich  mehrere  Ansichten,  u.  a.,  das« 
die  verschiedenen  Racen  verpchiedene  liimpfanglichkeit  zu  haben  scheioeü, 
ähnlich  wie  da»  Gülbfieber  die  Weissen  befällt  und  die  .Sciiwarzeii  fast  gäss* 
■lieh  ▼erschont,  aber  ohne  eine  dieser  Ansichten  bestimmt  zu  aoceptiran.  ldk 
erkläre  die  Ursachen  das  Unteradiiedes  awiacben  Enropeaiis  nnd  Naüfsi 
ansdrüeklidi  fOr  eine  o^ene  Frage  nnd  halte  gerade  die  indiTidaelle  IXspsa* 
tion  und  deren  allmftlige  Abschwichnng  durch  längeren  Aufenthalt  an  Cholert* 
orten  (dr  das  WahrscheinHchste.  — ^/  Wie  pasat  nun  das^  was  ich  wirklich  gsssgt 
habe,  au  Allem  dem,  was  Uen-  Wolfateiner  sagt  und  daraus  machen  «oIHr? 
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Der  «fritte  Kuukt  ist  der  Vorwurf  des  Herrn  Wolfsteiner,  „dass  ich 
glaube,  wir  dürleii  ««in  Trinkwasser  nicht  für  schädlich  halten  und  diesor 
Ansicht  gemäss  handeln,  bis  der  schädliche  ÜtoS  cheuii.scli  üticiigewieseD  iät**. 
NtiQ  habe  iel^^abcr  nirgend  gesagt,  dass  ich  einen  chemischen  Nachweis  des 
b&ctlosflBloff«  in  irgend  einem  iDfidzenden  Medinm  verlange,  sei  es  nnn 
der  Inhalt  einer  Blattempneiel  oder  der  Inhalt  einer  Waaserleitnng,  sobald 
die  Erfahmng  naehgewieeen  hat,  daaa  davon  Mmeohen  Oberhaupt  infidrt 
«erden.  Im  Gegentheil,  gerade  ich  lehre  in  Wort  und  Sehrift  seit  einer 
Reihe  von  Jahren,  da»  der  Gehalt  an  organtaafaen  Sabetanaen  im  Trinkwaa*. 
ler  gar  niehta  Entscheidendes  für  das  Entstehen  spedfiseher  Krankheiten  sei, 
dass  es  ebenso  gut  die  unschnldtgsten  und  die  sdhlimmsten  Stoffe  sein  kön- 
nen; ich  habe  erst  in  meinem  jftngaten  Vortrage,  am  3.  April,  wieder  das 
Beispiel  vom  Schwarz wassrr  und  von  dem  von  Organismen  wimmelnden 
Cjsteruen  waaser  einer  Gegend  angeführt,  in  der  Infectionskrankheiten  weder 
unter  Menschen  noch  Thieren  vorkommen,  habe  überhaupt  immer  hervor- 
gehoben, dass  ent^^oheideüd  allein  nur  ist,  ob  der  Genuas  eines  bestimmten 
Wassers  beBtminit.-  Krkrankuni^en  nachwcisbnr  hervorrufe  oder  nicht.  Das 
kann  ohne  jede  chemische  und  niikroskopisc  Ii  ■  AnalyRe  durch  blosBo  Ärzt- 
liche Diagnose  und  Statistik  entsciiiedeu  werden,  und  so  viel  glaubte  ich 
aach  von  Herrn  Wolfsteiner  verlangen  zu  dürfen,  wenn  er  den  Einfluss 
des  Trinkwassers  aul  den  Typhus  in  München  behaupten  will.  Wenn  im 
vorliegenden  Falle  Wolf etei ner's  Behauptung  richtig  ist,  so  muss  es  gerade 
in  M&nchen  leicht  sein,  den  Beweis  dafür  beizabringen. 

HeiT  Wolf  st  ein  er  bn^ncht  die  so  verschiedenen  Trinkwasssr  Hflnchens 
weder  chemisch  noch  mikrcekopisoh  an  «ntersnehen,  sondern  er  soll  nnr 
nachweisen,  dass  die  Menschen,  wdcbe  in  Manchen  ▼erschiedenerlei  Wasser 
trinken,  rersdiieden,  nnd  di<||enigen,  wdehe  einerlei  Wasser  trinken,  gleich 
oder  Ähnlich  von  Typhös  an  leiden  haben.  Von  den  kfoigÜchen  Hoibrnnn* 
hinsem  stehen  ihm  vier  Tefsobiedene  Leitungen  an  Gebote,  von  den  magi- 
stratisehen  Bmnnhiiisem  fönf  (speciell  namhaft  geroachte),  deren  Qnellen 
tbeils  auf  dem  rechten,  theils  auf  dem  linken  Isarufer  liegen.  Man  kann 
doch  nicht  ohne  allen  Nachweis  nnd  gans  willkürlich  annehmen,  dass  diese  , 
verschiedenen  Wasserbezugsqnellen  immer  alle  stets  zu  gleicher  Zeit  gana 
gleich  verunreinigt  oder  nicht  verunreinigt  sein  sollten,  sei  es  nun  quali- 
tativ oder  quantitativ  in  typhnsreichen  und  typhuafreien  Zeiten,  oder  gar 
aniK-hraen,  dass  der  epidemische  Einfluss  verschiedener  einzeln»^!-  Brunnliäu- 
ser  wohl  bestehe,  dass  aber  in  den  einzelnen  mit  ihrem  Waaser  versor Lften 
Districten  derEinÜuss  uicht  nachgewiesen  werden  könnte.  Wenn  schon  eine 
augenscheinliche  Coincidenz  zwisciicn  zwei  Erscheinungen  bestehen  kann, 
welche,  wie  Schlüsselblumeu  und  Schwalben  keine  von  der  anderen  abhängt, 
nur  weil  beide  von  einer  dritten,  einer  gemeinsamen  Ursache  bedingt  sind, 
HO  muss  doch  auch  zwischen  zwei  Dingen,  von  welchen  wirklich  eines  vom 
anderen  abhängt  oder  abhängen  soll,  eine  Coincidens  nachanweisen  ssin. 

Glächvie  es  andirwftrta  wahre  Tj^asbmnnen  geben  soll,  aus  denen 
die  Krankheit  getranken  wird,  so  mftsste  es  in  Manchen  bei  der  Grösse  der 
Stadt  und  des  Umkreises,  ans  welchem  das  Trinkwasser  beaogen  wird,  doch 
aaeh  amtweise  besondere  Typbnsbrnnnhftuser  nnd  Typbnswasserleitnngsn 
gehen.  .  Wer  aber  immer  den  Nachweis  an  einaelnen  Leitungen  Mfinchtns 
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versucht,  findet  stets  eiu  negatives  Resaltdt  und  den  Beweis  voiu  Gegen* 
theil. 

Herr  Wolfsteiner  geht  um  die  16  vod  Buhl,  Seidel  uud  mir  gaox 
bestimmt  foriimlirten  Sätze  nur  ganz  im  Allgemeinen  perorirend  herum, 
mncht  keinen  einzigen  zum  Cregenstand  einer  eingeliendon  kritischen  Uuter* 
suchung,  weist  au  keinem  falsche  thatsiichliche  Grundlagen  oder  wesentliche 
Mängel  der  Beohachtung  oder  unzulässige  übereilte  Schlussfolgerungen 
nach;  er  negirt  blois. 

VI.  bchlusssätze 

1.  Die  OnuidwaaierbewegQng  in  MfineheD  \n»kw  die  eiarige  eon- 
fltatirbare  Thataaehe,  welche  mit  der  jeweiligen  FVeqnens  dee  Typhm  seit 
einer  Reihe  von  16  Jahren  unnnterbroebeD  in  dem  Sinne  eoineidirt,  wie  ei 
in  den  Untereuchongen  von  Buhl  und  Seidel  näher  dargelegt  ist  Von 

keinem  anderen  Atiologiachen  Momente  iat  bisher  eine  ähnliche  Cdneideiii 
nachweisbar  gewesen.  Die  Beobachtungen  über  Grundwasserbewegung  nod 
Typhusfirequens  in  Mflnchen  sind  daher  nidit  bloss  in  der  bisherigai  Aas* 

dehnung  fortzusetzen,  sondern  kQnitig  noch  mehr  zu  specialisireu. 

2.  Obwohl  beim  Tyjilnis  im  Allgemeinen  schcm  die  Mortalität  einen 
sichern  Anhaltspunkt  für  BeuHheilung  der  Frequenz  giebt»  so  wäre  doch 
wünschenswerth ,  für  gewisse  Fälle  auch  die  Morbilität  mehr,  als  es  bisher 
geschehen  konnte,  in  den  Kreis  der  Beobachtung  zu  ziehen.  Da  die  Typhus- 
morbilität  in  keiner  nhgrcnzbaren  ClasBe  der  Müncbncr  Bevölkerung  so 
foHständig  erhoben  und  so  sicher  festgestellt  wcrJeii  kann,  ala  im  Militiir, 
und  diopos  in  den  Caserneu  im  Stadtgebiete  vc  i  tln  ilt  Iflit .  so  hat  es  ein 
grosseh,  wissenschaftliches  Interesse,  nicht  nur  wie  bisher  die  l'yphusniortah- 
tnt,  sondern  künftig  auch  die  Morbilität  der  Garnison  nach  Casemen  für 
ätiülügischö  Forschungen  verwerthbar  zu  machen. 

3.  Da  auch  in  den  übrigen  Garnisonen  des  Königreichs  Bayern  die 
Typhusfrequeuz  erhoben  wird,  so  sind  Mittheilungen  auch  aus  diesen  Ton 
grOsstem  Interesse  und  Wichtigkeit.  Ks  i»t  daher  an  S.  £xc.  den  Herrn  Krieg»* 
IniniBter  die  Bitte  an  richten,  im  Interesse  der  medidnischen  Wissenichift 
und  der  Milit&rhygiene  solche  geeignete  Mittheilungen  an  den  intliclMi 
Verein  in  Manchen  anordnen  su  wollen,  uud  deren  imtweiseVerOflentiidnag 
in  einem  Fadgoumale  su  gestatten. 

4.  Da  der  Typhus  in  Manchen  jedenlalls  als  eine  mit  koalen  Ursachsn 
irgendwie  snsammenhAngende  Krankheit  aolsufaesen  ist«  lo  sind  von  niu 
an  alle  Thatsachen  au  sammeln,  welche  ttber  locale  Eänflfisae  Aufrehluss  n 
geben  geeignet  erscheinen.  Namentlich  sind  solche  Fille  ins  Auge  n  fts- 
isen ,  wo  unter  anseheinend  sonst  gleichen  Yerhiltnissen  der  Typhna  in  fsr- 
Bchiedenen  Localitäten  Tersohieden,  mehr  oder  weniger  anftrittt  s«  es  in 
Strassen»  oder  in  einaelnen  Hftnaem,  oder  selbst  in  einiefaien  Thailen  Toe 
HAusern  und  Anstalten. 


*)  Diese  ron  Buhl  nad  Peticnkofer  ao^ettellteo  mid  idioa  in  der  Sibrasf  vo« 
12.  M«i  vor  Abhaltung  der  Vortrige  Teriheilteii  ScblutMitae  wurden  idilieulich  ia  ^ 
Sitznng  tödi  20.  Juni  einstimmig  Mgraofninen. 
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6.  Sobald  dae  Baihe  aoleber  woU  coastatlrter  FlUe  Biim  Vergleich« 
vorliegt,  amd  die  constanten  ünterachiede  Bwiachan  den  Ar  l^hne  leiobinr 
und  sehwerer  empftiigliolieii  Stratten,  Anilalteii,  HftaaeRi  n.  a.  w*  dnich 
genaoe  UoteraiicImiigeB  an  Ort  und  Stelle  aa  ermittehi  nod  fioatsuateUeD. 

6.  Da  det  Gnmdwaaaeretand,  weldier  nidit  als  ein  Stiologiacfaea  Mo» 
meot  für  sich,  sondern  nur  als  ein  Index  für  den  Wecluel  im  Wassergehalte 
oder  in  der  Durchfeuobtong  der  über  dem  Grundwasser  liegenden  Boden* 
schiebt  aufzufassen  iat,  nnr  ein  einaigea  Moment  iat«  dessen  Werth  annichst 
darin  besteht ,  dass  er  zuerst  auf  einen  Process  binweiat,  welcher  wteigstena 
theilweise  im  Boden  vor  eich  geht  und  in  irgend  einer  uns  noch  ganz  unbe- 
kannten Weise  mit  der  Typhusfrequcnz  zusammenhängt,  so  sind  künftig? 
aucli  noch  weitere  Momente  des  Bodens  in  den  Kreis  der  Beobachtangen 
sulzanehmen. 

7.  Zuniiclist  erscheinen  foiüiiulende  Beohachtutigen  über  die  Boden- 
temperatur an  verscliiedeneu  Stellen  Älünchens  und  in  verschiedenen  Tiefen 
xwiBchen  BodeuoberÜucho  und  druiidwaßserspiegel  nach  dem  Muster  der 
Beobaebtungeu  von  Dr.  Pfeiffer  in  Weimar  geeignet. 

8.  Ebeaao  ist  von  nan  an  di«  Luft  im  Boden  an  Tersobiedaieii  Stellen 
MOneheoa  gleich  der  Bodentemperator  regelmftssigen  Beobacbtmigen  an 
naterwerfen,  nach  dem  Master  der  BestimmiiDgen  dea  KobleBsftnregebalta 
der  GrondlnA  im  hiengen  pbysiologiadien  Institute*  und  an  der  Central- 
stdle  fär  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Dresden.  Neben  der  Koblens&nre 
siad  wo  möglich  auch  noch  apdere  Bestandth^le  der  Gmndlnft,  sie  ndgen 
gafifurmig  oder  suspendirt  darin  enthalten  sein,  sowie  auch  sonstige  Bestand* 
theile  des  Bodens,  welche  in  Lnft  und  Wasser  flbergehen  kdnnen,  in  den 
Kreis  der  Untersuchung  zu  aiehen. 

9*  Als  Oertlichkeiten ,  wo  fieobachtungen  über  Grundwasser,  ßoden- 
wärme  und  Grundluft  anzustellen  sind,  kann  mau  znr!!if4i*'t  nlle  öffentlichen 
Anstalten  und  Gebäude  bezeichnen,  welche  von  einer  grösseren  Anzahl  Men- 
uchen  unnuterln-nrhen  bewohnt  eind,  als  da  sind  alle  Casernen,  Kranken* 
häifeer,  rfründeanstalten,  Gefäugnißse  etc. 

10.  Ks  ist  Thatsuche,  dass  die  specifische  Typhusnrsache  von  einem 
Orte  zum  anderen  durch  den  menschlichen  Verkehr  verbreitet,  oder,  wie 
man  gewöhnlich  sagt,  verschleppt  wird,  d.  h.  eine  aus  einem  Typhusorte 
kommende  l'erson  kann  an  einem  anderen  Orte  den  Infectionsstoff  auf  ihre 
n&chste  Umgebung  unter  Umatänden  übertragen,  wodurch  nicht  nnr  spora- 
dische FfiUe,  sondern  hier  und  da  auch  Ortsepidemieen  entstehen.  In  welcher 
Weise  die  yersehleppuig  erfolgt,  woran  der  Infeetioosstoff  haftet,  ist  toi^ 
läufig  noch  gana  unbekannt  Weiterer  Auftchluss  hierttber  kann  nnr  toq  der 
sorgfUtigen  Beobaehtulig  und  Vergleichuog  einer  grosseren  Reihe  Ton  Ver- 
schleppungen aus  T^huBorten  erwartet  werden.  Soweit  solche  Yersolilep- 
pungen  yon  München  ausgehen,  können  Beobachtungen  darüber  selbstver- 
ständlich nur  anderswo  gemacht  werden.  £s  ist  daher  an  alle  Aerate  Bayerns 
die  Bitte  au  richten,  dem  ärztlichen  Vereine  in  München  von  nnn  nn  alle 
Falle  genau  mitzutheilen ,  so  oft  sie  Typhti^crkrnnkungen  beobachten,  deren 
Entstehen  nach  ihrer  Ucberzcugunp  auf  Miittrhoti  oder  einen  anderen  Ort 
zurückgeführt  werden  muFs,  wo  der  Typliu.s  endemisch  oder  epidemisch 
herrscht^  mit  Angabe,  ob  von  solchen  eingewanderten  Typhusfallen  weitere 
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fülle  im  Urte  ausgegaiigeo  siud  oder  nicht    Besonders  genaue  Erhebungen 
sind  über  alle  Einzelnheiien  zu  pflegeD,  welche  solche  Individuen  betreffen, 
von  donen  angenommeii  wird,  dsM  lie  den  Typhm  in  rnntm  Orte,  in  dm 
«r  tporadiBche  oder  epidemiache  Tflrhrmtiing  findet,  eingeschleppt  liAben, 
B.  B.  wie  lange  ne  sieh  in  Hflndien  oder  dem  endeten  Tjphuaoite  aufgehil- 
ten  Italien,  wo  aie  gewohnt  haben,  wo  lie  aieb  aonat  ISnger  oder  wiederholt 
attfgefaalien  haben,  wie  aie  gereut  aind,  was  aie  AUea  von  dort  an'  nnd  anmr 
ibrer  Penon  mitgebraoht  haben,  ob  aie  Wiaehe  im  GepAek,  ob  diese  ge- 
waaehen  oder  nngewaadien,  ob  aie  irgend  welehe  Nahrongaatoffe  mitgenom* 
men  haben  u.  b.  w.,  kurz  es  aoll  anf  Alles  gesehen  werden,  woran  möglicher^ 
weiae  ein  iDfectionsstoff  haften  und  an  einem  anderen  Orte  anderen  Panonen 
sieh  miitheilen  kann.  Das  Gleiche,  was  hier  von  typhnskranken  Personen  und 
deren  Effecten  gesagt  ist,  gilt  'auch  von  Gesunden  und  deren  Effecten  uud 
ebenso  von  Effecten  allein,  wenn  sie  aus  Typhusorten  kommen  und  an  einem 
Orte  TTphußerkrnnkungen  zu  verursachen  scheinen.  —  Eine  »jewisse  Reibe 
von  Reobachttnipcn  iihrr  die  Üebertragbarkeit  von  Typhus  könnte  nncli  in 
^[üI:c'ben  t^f-llii^t  aiigc^^tcllt  werden,  wenn  die  Vorstfinde  von  Krankenaii»talten 
conftatiren  wollten,  oh  uml  zu  welchen  Zeiten  ein  in  die  Anstalt  gebrachter 
Typhuskraulcer  Nebenkr.mke  uder  Wärter  typhoa  macht,  und  ob  die  Zahl 
der  in  der  Anstalt  entstandenen  Typhen  alsdann  grösser  ist,  als  in  einem 
naheliegenden  liauiercomplexe  mit  der  gleichen  Inwuhnerzahl. 

11.  Obwohl  bisher  keine  Nachweiae  beigebracht  werden  konntoi,  dav 
in  MOnehen  daa  Trinkwaaaer  einen  weaentUdben  Einfluss  anf  Entstehuiig 
und  Yerlnwtnng  des  Abdominaltyphoa  habe,  imGegentheil  alle  dahin  aieles* 
den  ünteranefanngen  biaher  nnr  negative  Resultate  ergeben  haben,  so  ist 
dieaea  nnentbehrliohe  Lebensbedürfnisa  wagen'  der  grossen  WichÜgkeit,  die 
es  im  Allgemeinen  nnd  nicht  bloss  bei  einseinen  spedfischen  KrankheiteD 
hat,  doch  ateta  streng  im  Auge  au  behalten,  daher  die  Wasserversorgung 
Mfintdiena  innidist  einer  genauen  Untersodiung  nnd  dann  die  ftffentUehen 
Brunnen  einer  fortlaufenden  Controle  zu  unterstellen. 

12.  Es  steht  durch  Erfahrung  fett,  da^s  in  allen  englischen  StftdteD, 
wo  behufs  Reinhaltung  des  Rodens  und  der  liuft  des  Hauses  geruchlose  Ab- 
tritte und  gute  Canalisining  eingeführt  wurden,  die  üesammtsterblichkeit 
abgenonimrn  Tiat,  und  auch  <'rr  Typlius  zwar  nicht  verschwunden  ist  und 
aeitweise  imnit  r  noch  epideniiech  auftritt,  da.^s  aber  doch  zilVeimüssig  nach- 
weisbar neben  anderen  Todesursachen  auch  die  durchschnittliche  Typhus- 
inortalität  oft  beträchtlich  gesunken  ist.  Auch  in  München  ist  in  dlestr 
Heziehung  schon  Manches  geffch<  hen,  und  auch  hier  ii.t  eine  Abnahme  der 
Typhusfrequdikj  gegen  früher  ttaiibtisch  nachweisbar;  umsomehr  nun  it^t  die 
Herstellung  geruchloser  Abtritte,  einer  regelrechten  Entwässerung  und  guter 
Ventilation  in  allen  H&uaem  Münchena,  fiberhaupt  grösste  Beinlichkeit  in 
Haue  und  Hof  nnd  anf  der  Strasse  als  ein  wichtiger  Gegenstand  der  OlÜent* 
liehen  Hygiene  ansnerkenoen  und  nach  Hdglichkeit  durcbanführen. 

Mflnehen,  den  4.  Juni  1872. 

Buhl.  T.  Pettenkofer. 
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Dr.  Friedrich  Küchenmeister,  liorzojjl,  gächs.  üieiiiing.  Medicinalrath: 

Handbuol]  der  Lehre  von  der  Verbreitung  der  Cholera  . 
und  von  den  Schutzmaassregeln  gegen  sie.   Nacli  einem 

Dtiueu  Ltesinfectioiisplane  bearbeitet.    537  Seiten.    Erlangen,  £nke, 
1872.  —  Besprochen  von  Dr.  L.  iiirt  (Breslau). 

£a  ist  für  jeden  auf  der  Babn  der  Naturforschung  weiteretrebenden  Ge- 
lehrten ein  eigenthümlicher  Gedanke,  dass  es  trotz  allen  Fleissee,  trotz  der 
Ver?ollkomTrmun{?  der  Instrumente  und  der  Gründlichlceit  und  Umsicht  In 
den  üntersuchunf,'smethoden  immer  noch  Dinge  giebt,  von  denen  wir,  ihrer 
Entstehuni:-  rmd  ihrem  Wesen  nach,  bis  zu  diesem  Augenblicke  nur  herzlich 
wenig,  viclieicht  Nichts  wissen.    Nur  auf  schwächliche  Charaktere  aber  wird 
dieses  (iefühl  deprimirend  einwirken  können,  die  Kncrgisc  lien  wird  gerade 
die  ünsichorheit  in  der  Erkcnntnif?«  dazu  anspornen,  immer  und  immer  wie- 
der das  noch  nicht  enthüllte  Rathsei  in  Angriff  zu  nehmen,  in  der  pewis$ 
nicht  unbegründeten  Hoffnung,  dass  doch  endlich  einmal,  sei  es  durch  Zufall, 
M  et  aU  Frucht  des  unausgesetzten  Arbeitema,  Lieht  in  das  Dunkel  dringen 
wird.  Zq  den  noch  sum  grossen  Theil  nnaofgeklArton  Alwduiitten  nnseres 
nedidniBchen  Wisseos  gehört  die  C!holera  Bowohl  ihrem  Weeen  ab  ihrer 
Verbreitung  nach;  von  ihr  gilt  —  passender  wird  man  es  wohl  selten  her* 
•Dtiehen  dfirfen  —  das  ^ort  Faust*«:  ,,Was  man  nidit  weise,  das  eben 
bfaneht  man,  und  was  man  weiss,  kann  man  nicht  brandien!**  Seit  Deoen- 
nien  arbeiten  die  begabtesten  Forscher,  nm  der  Natnr  ihr  Geheimniss  mit 
Hülfe  von  Mikroskop  und  Heagensglas  ahsnringen,  seit  Jahren  ergehen  aiek 
die  geistreichsten  Gelehrten  in  Hypothesen  und  Yermuthungen,  die  sie  scharf- 
iinnig  vertbeidigen  —  umsonst,  noch  immer  ist  der  Schleier  nicht  gehoben, 
noch  immer  hat  unser  Wissen  keine  feste  Basis  gewonnen.   In  diesw  schlim« 
men  Lage  bcgrüsst  wohl  Jeder  eine  neue  Arbeit  über  die  Cholera  und  ihre 
Verbreitung  mit  unverhohlener  Freude,  und  wieder  regt  sich  die  Hoffnung, 
dass  man  dem  crpehntcn  Ziele  nun  doch  vielleicht  wieder  um  einen  Schritt 
näher  gerückt  sei.     Das  uns  vorliegende,  mit  grossem  Fleisse  gearbeitete 
Werk   trägt  eine  gute  Berechtigung  in  eich,    diese  Hoffnung  in  uns  zu 
erwecken:  denn  wenn  es  un.s  aucli  das,  was  uns  von  der  Cholera  zu  wissen 
am  meisten  noththut,  nicht  enthüllen  kann,  m  hat  es  doch  grosse  Vui/.üge, 
welche  das  Studium  desselben  auf  du«  Dringendste  empfehlen  können.  Wenn 
wir  hier  auf  den  Inhalt  der  Schrift  einen  Augenblick  eingehen,  so  heabsich* 
tigen  wir  damit  dorcbavs  nidit,  das  Lesen  des  Werkes  entbehrlich  an  mächen 
—  es  ist  im  Gegentheil  allen  Interessenten  ansurathen«  das  Buch  selbst  yQv» 
zunehmen;  es  bietet  des  Lehrreichen  und  Behersigeuswerthen  in  Fülle.  ' 

Von  den  swei  Haapttheilen,  in  welche  das  Werk  lerftUt,  ist  der  erste 
im  Wesentlichen  eine  compilatorische  Arbeit,  eiue  ZusammenstelluDg,  wie 
der  Verfasser  selbst  sagt,  des  wichtigsten  Gegebenen;  die  Uebersichtlichkeit, 
mit  welcher  der  Stoff  behandelt  ist,  die  kritische  Darstellung  des  Vorhan* 
denen  machen  aber  auch  diesen  Theil  sehr  interessant  und  verleihen  ihm, 
besonders  für  den,  der  sich  mühelos  ftber  eine  grosse  die  Cholera  betreffende 
Anzahl  Fragen  unterrichten  will,  einen  nicht  unbedeutenden  Werth.  Ah- 
echnitt  A.  behandelt  (sehr  kurz)  die  Geschichte,  Abschnitt  B.  entwirkclt  die 
verschiedenen  Ansichten  über  die  Kntstebung  der  Cholera  im  Allgemeinea 
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Uier  werden  uub  in  leciit  ubersichtlicher  Weise  die  Petteukofer 'scheu  Au- 
sichten  iu  ihrer  allmäligen  flntwickelung  vor  Augen  geführt  und  Muserdoo 
die  yersehiedenen  Theorien  andere*  Forscher  (IHsohi  Stiehmer,  Lender, 
Klob,  HalHer,  Schlothauer,  Brydeu)  mitgetheiH. 

Ahsohnitt  C.  und  D.  handeln  von  dem  unbekannten  Cholenkeiiiie  und 
'  denen  möglichen  Sits  (in  der  D^ection,  in  der  Wfitcfae,  dem  Waeeer  Q.a.w.). 
Im  Absehniit  E.  werden  uns  die  Hfllfsmomente  der  GholeraYerbreitiuig  aof- 
gesfthlt;  wir  können  hierauf  unmöglich  niher  eingehen,  sondern  mfiiaen  au 
mit  der  Bemerkung  begnügen,  dass  es  wohl  schwer  fallen  durfte,  noch  eiaaii 
hierher  gehörigen  Punkt,  dessen  der  Verfasser  nicl  f  gedacht  bitte,  aasfis'* 
dig  SU  machen.  Den  Beispielen,  welche  der  Verfasser  von  immunen  (for 
Cholera  gesdifitaten)  Localitftten  und  Orten  anfährt,  hätten  sich  noch  mnnche 
hinzufugen  lassen;  der  eigentliche  Grund  der  Immunität  ist  uns  trots  vi«!« 
facher  Auseinandersetzungen  verschiederur  Forscher  unbekannt. 

Tm  Abschnittt  F.  werden  wir  nnt  allem  Wissenswerthen  aus  dem  bun- 
ten Capitel  der  Besinfection  bekannt  gemacht;  wiederum  ist  hier  die  grosse 
üebersichtlichkeit,  welche  der  Verfasser  zu  Wege  gebracht  hat,  hervorzu- 
hehen.  pass  eine  Einigkeit  in  der  Frage,  „welches  das  beste  Desinfectioos* 
mittel  sei",  noch  nicht  erzielt  ist,  erfahren  wir  S.  203  bis  205. 

Nachdem  nun  noch  die  in  Berlin  gegen  die  Seuche  geiroffeneu  polizei- 
lichen Maassregeln  besprochen  worden  sind,  wendet  Verfasser  den  Qhrigeo 
Schutsmaassregeln  (neben  der  Desinfection  auch  der  Evacuation,  dem  aduiel- 
len  Begraben  der  Choleraleichen,  dem.  erschwerten  Eintritte  infieirter  Pro- 
venienzen, der  Quarantäne  und  der  Yerbrennung  der  Effecten)  seine  i|if> 
merksamkeit  su,  um  dann,  nach  knrser  Darlegung  der  rersdiiedenen  Anndi» 
ten  der  Contagionisten  und  Miasmatiker,  den  ersten  Theil  seines  Werkes  s« 
beschlieasen.  ^Wenn  wir  BurAckblicken,^  so  beginnt  das  am  Schlüsse  de»l- 
ben  hinsugefilgteBesnm^  des  Verfsssers,  „auf  das  in  dem  gansen  ersten  Theil 
Zusammengetragene,  so  können  wir  uns  eines  gewissen  Kummers  nicht 
erwehren.  Wir  finden  nichts  als  Ansichten  und  Gegenbcbnnptungen;  bekie 
nor  halb  bewiesen  oder  halb  widerlegt;  nirgends  sichere,  für  die  Praxis  ver- 
wendbare Erfahrungen.  Ein  trauriges  Bild  der  Zerfahrenheit  und  ünkeant- 
niss,  in  der  wir  uns  der  Cholera  gegenüber  befinden!" 

Aebnliche  Gedanken  also  wie  den  denkenden  Leser  bescblichen  auch  den 
Verfasser,  und  er  ist  oflfen  und  ehrlich  genug,  das  ofifen  fUJszuRprechen.  Kr 
konnte  das  aber  auch  Angesichts  des  zweiten  Theib  ti  Beines  Werkes  um  60 
ruhiger  thun,  als  er  eben  in  diesem  letzteren  beabsichtigt,  auf  verschiedene, 
im  ersten  Theile  nur  berülirte  Fragen  näher  einzugehen,  un»  vielleicht  eine 
Klärung  der  Ansichten  herbeizuführen.  Nur  die  wichtigsten  Fragen  nimmt 
er  mit  hinüber,  um  sie  au  beleuchten  die  wichtigsten  allerdings  nor  tob 
denen,  bei  weldien  wir  auf  eine  baldige  Beantwortung  rechnen  dflrfen:  ü 
sind  die  vier  Hauptfragen  nach  der  Att  der  Gholeraverbreitung  und  (aoi 
der  activen  Hygiene)  die  Frage,  „was  und  womit  bei  der  Cholera  sa  desiB- 
fidreu  sei*.  Jene  werden  im  1.,  diese  wird  im  2.  Abschnitte  des  2.  Theücs 
behandelt.  Auf  jene  näher  einzugehen,  au  untersuchen,  mit  welchem Fleisw 
und  glAcklichem  Scharfsinn  der  Veifasaer  in  diesem  Gebiete  gearbeitet  nui 
wie  er  es  verstanden  hat,  lange  Zeit  für  richtig  gehaltene  Hypothesen  und 
Theorien  als  irrtfaUmlich  ^nachzuweisen,  wie  ernst  und  eindringlieh  erdarssf 
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hingewiesen  hat,  data  aaeh  manche  Methode  derBeohaehtung  den  Ansprüchen 
der  strengen  ForsehaDg  durchaus  sieht  genügen  kann  —  da«  wird  man  von 
diesenL  Referate,  welobee  die  licciftre  des  Buehea  eben  nnr  vorbereiten  soIi, 
vithi  erwarten  oder  yerlangen.  Dagegen  können  wir  nicht  nmhin,  ans  noch 
mit  Einem  Worte  an  der  vom  Verfasser  ▼orgescUagenen  ^radicalen  Desin- 
ffletioDsmethode*  lu  .wenden.     Nachdem  er  nochmals  hervorgehoben  hat, 
dass  die  Cho)eFadc|jeotionen  bei  der  Verbreitung  der  Krankheit  doch  wohl 
als  das  Bedeutsamste  erscheinen,  will  er  den  Versuch  wagen  ,.(\\e  Cholera^ 
dejectionen  radical  zu  vernichten,  ehe  man  ihnen  ttberhaupt  Zeit  gelai^en 
hat,  Hülfsureachen  der  Erzeugung  der  Cholcraepidemien  auf  sich,  zumal  im 
Boden  einwirken  zu  lassen.*^    Eine  solche  Desinfection  cri eicht  mnn  nach 
Verfasser  auf  (irtierlei  Weise:   1)  Durch  Verbrennen  (resp.  Verkohlen)  dw 
Di  jectionen,  2)  durcli  Ahkoclicn  und  3)  durch  Dörren  (nnverkohltcB  Eintrock- 
nenj  dcröelhfn.    Um  die  Vorbrennuug  zu  erraögliclien ,  Bollen  die  Dejectio- 
nen mit  einer  Quantität  trockenen  Steinkohlenpulvers  oder  lufttroi  kntr  Säge- 
späne vermengt  wei  den.    Die  in  der  chemischen  Ceutralstelle  in  Diesden  an- 
gestellten Versuche  haben  ergeben,  dass  92  i'roc.  Steinkohlenpulver  und 
8  Proc.  Cloakenwasser  ebenso  geruchlos  als  verhrennbar  seien,  wie  65  Froe» 
TsDnenholssigespine  mit  35  Froe.  Qoekenwasser  gemengt.  — -  Dm  Kochen 
der  Dejectionen  soll  in  jedem  Ofen  vorgwiommen  werden,  ,|Torau8gesetst, 
dass  die  som  Sammeln  der  Dejectionen  gehranehtea  GeAsse  nicht  grösser 
waren  ala  die  Feuemngsöffnnng  d^  Oefen  (das  Ofenlocfa)  nnd  dass  diese 
gross  genug  ist,  nm  die  Töpfe  aafsunehmen".  —  Beaflglicfa  der  Desinfection 
der  Leib-  und  Bettwiecbe  hält  der  Verfiisser  das  Verbrennen  für  das  Sicherste. 
Dajiselbe  gilt  vom  Lagerstroh  und  von  beschmutiten  hdlzernen  Gegenständen. 
Die  Verbrennung  auch  der  Gholeraleichen  ist,  wir  Verfasser  darthut,  aus  hygic- 
oisefaen  Grttnden  dringend  anznrathen,  und  psychische  Gründe  können  nicht 
dagegen  sprechen,  denn  es  lehrt  uns  von  den  Alten  die  Geschichte,  daaa  sie  ihre 
Todten  gerade  durch  die  Verbrennung  am  höchsten  zu  ehren  suchten.  —  Die 
fingirten  Einwände  gep;cn  Peine  Vorschlüge,  welche  Verfasser  sofort  selbBt  zu 
^^iderlegen  sucht,  ))eziehen  sich  1)  nuf  die  Möglichkeit,  dass  trotz  Verbreimeus 
und  Abkochens  der  Kxcremente  doch  noch  etwas  von  dem  InfectionsstofTe  ver- 
fechiiltet  werden  köi)nte;  2)  nuf  die  Kemonstratiouen,  womit  Privatleute  aut- 
treten werden,  wenn  mau  ihnen  ohne  Ersatz  ihre  Leib-  uud  Bettwai>che 
verbrennt,  und  3)  auf  die  durch  die  vorgeschlagenen  Maassregeln  etwa  ent- 
stehenden Küsten. 

Obgleich  nun  nach  unserer  persönlichen  Anschauung  die  vom  Verfasser 
vorgeschlagenen  Maassregeln,  wenn  sie  gewissenhaft  ausgeführt  werden,  eine 
recht  bedeutende  Sicherheit  gegen  das  Auftreten  resp.«  die  Verbreitung  der 
Cholera  an  geben  im  Stande  sind,  so  können  wir  uns  doch  der  Befürchtung 
nicht  verpchliessen,  dass  noch  einige  Zeit, vergehen  wird,  ehe  „die  radicale 
Desinfection**  allgemein  acceptirt  sein,  und  ehe  die  Sitte,  die  Gholeraleichen 
so  schnell  als  möglich  au  verbrennen,  sich  bei  uns  eingebürgert  haben  wird. 
Die  Vorschl&ge  des  Verfassers  röttcln  gewaltig  an  vielen  Iftngst  bestehenden 
Kiiu ichtungen,  sie  verletzen,  was  die  Leichenverhrennung  anlangt,  wenig* 
steng  im  ersten  Augenblicke  zu  sehr  die  religiösen  und  moralischen  Anschauun* 
gen  des  Einzelnen,  wenn  dieselben  vielleicht  auch  auf  Vorurtheilen  beruhen, 
als  dass  sie  sofort  allgemeinen  Anklang  finden  könnten.   Dass  sie  Keiner 
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aabeaebtet  iMten'-wird,  dem  es  Eniit  iit,  alles  Erdenkliche  snr  yerhfltiiog 
der  Senche  beisntrageo,  bedarf  nach  allem  Gesagten  keiner  Wiederholung  mehr. 

Was  der  Verfasser  sonst  noch  Tim  der  Technik  der  LMdhenTerbrennnng 
hinanitagt,  kann  hier  nicht  erörtert,  sondern  mnsi  nachgelesen  werden. 
Ebenso  machen  wir  schliesilich  noch  sfMoiell  anf  die  nene  ESintheilnng  dsr 
DesiDfectioDskrankheiteD  (S.  431  bis  438)  aufinerksam. 

Die  AuBstattuDg  des  Werkes  lässt  Nicht«  zu  wünschen  ftbrig.  Die  bd^ 
gegebenen  Tabellen.  Karten  nnd  Tafeln  sind  mit  grossem  Fleisse  nnd  gresasr 
Sauberkeit  aosgisfährt. 


Dr.  med.  Alexander  Friedleben:  AufgabeXL  tmd  Ziele  Ar  den 

Bund  der  deutsohen  Vereine  zur  Pflege  im  F^de  ▼e^ 
wimdeter  und  erkranJcter  Eiriege^.  Frankfurt  a.  M.  mi 

8.  157  S.  —  Besprochen  von  Dr.  G.  Spiess  sen. 

Das«  die  freiwillige  IJülfe  in  Kriegeszeiten,  wie  sie  durch  die  Genfer 
Convention  Tom  Jahre  1863  und  1864  hervorgerufen  worden  ist,  scboo  in 
dem  ersten  darauf  geiolgten  sddeswig-holstsinischen,  mehr  noch  in  den 
denisdh-Memiefaischen  Kriege  des  Jahres  1866,  vor  Allem  abw  in  dem  so 
viel  schwereren  und  längeren  franiteiscfaen  Kriege  der  Jahre  1870  und  1871 
schon  unendlich  Tiel  Segensreiches  geschaffen  und  gewirkt  hat,  kann  von 
keiner  Seite  bestritten  werden,  nnd  ist  auch  allgemein  anerkannt  worden.  Den 
ungeachtet  hat  es  derselben  auch  an  mannichfachen  Gegnern  nicht  gefsUL 
Wir  wollen  hier  abeehen  ron  Solchen,  die,  sidi  absonderlich  nftchtern  und 
praktisch  dunkend,  die  gesammte  Genfer  Tonvention  für  eine  bloss  ideal« 
Schwärmerei,  eine  nicht  za  verwirklichende  Utopie  erachten,  und  sich  dabei 
auf  die  gerade  im  letzten  Kriege  vorgekommenen  vielfacbea  YerletzuDgen« 
wohl  gar  gänzliche  Nichtbeachtutig  derselben,  wie  auf  die  mannichfachrn 
ünzukömmHrlikt  iten  beziehen,  die  bisher  noch  mit  der  AusüLuni:::  dir  frei- 
willvc^'ti  Hülle,  tiainentlioh  in  der  Nähe  def?  Kriei^splatzes,  mehr  oder  weniir-r 
n  tln'vtMulip  verbunden  wnrcn      Um  80  beachtenswerthrr  find  diejenigffi. 
die  IUI  Interesse  der  Sache  telbist  auf  einzelne  Mängel  und  (iehreclitMi,  ^ownlil 
der  Genfer  C'ouveuliou  eelhf-t,  wie  namentlich  in  der  bisherigiu  Orijaiiisatiin 
und  Uebung  der  freiwil!it/en  Ilidfe  mit  melir  (ider  weulL'er  Nachdruck  auf- 
merksam gt-macht  und  utieh  an  Vorschlägen  zur  Verbesserung  und  VervoU* 
kommnflng  derselben  es  nicht  haben  fehlen  lassen.    Schon  die  zahlreidMB 
Berichte  einselner  Hfllfsvereine  über  ihre  Tbätigkeit  wfibrend  des  letttes 
Krieges  bieten  in  dieser  Hinsicht  ein  reichhaltiges  Material,  daa  hofleatÜdi 
nicht  unbenutzt  bleiben  wird.  Aber  auch  sahireiche  einselne  Schriften  bsbes 
sich  mehr  oder  weniger  «ngehend  bald  mit  dieser,  bald  mit  jener  Seite  ^ 
so  wichtigen  Gegenstandes  beschftftigt,  so  dass  die  liiteratur  über  die  Ges" 
fer  Contention  und  die  aus  ihr  hsrvorgegangene  freiwillige  Hälftvereins* 
th&tigkeit  bereits  einen  ansehnlichen  Umfang  erreicht  hat,  und  vor  Allem 
auch  der  im  October  des  vergangeneu  Jahres  in  Nürnberg  abgehaltene  efl4* 
Vereiostag  der  deutschen  UülJsvereinc,  auf  welchem  die  Delegirten  der8ell><t> 
ihre  rel<{^en,  in  dem  Kriege  gesammelten  Erfahnu  gen  sich  gegenseitig  out- 
theüten,  es  sich  angelsgen  sein  lassen ,  die  M&ngei  und  Gebrechen  der  bir 
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Wigeu  UulisvereinsthRtigkeit  aufzudecken  und  zur  Bofieitigimg  und  Ver- 
beiaening  derselben  nach  Krftften  hinzuwirken. 

Die  liier  an^uzetpf n  ie  8(  lirift  verfolgt  denselben  Zwi  tk.  Ihr  Verfasser 
gehört  Uiibebtritteii  zu  Ut-n  wärniöten  Freunden  der  Cienfcr  Cüuvcütiou  und 
der  Hülfsvereine,  aber  es  ist  ibm  auch  nicht  verborgen  geblieben,  was  und 
iro  6B  bei  iboen  noch  fehlt,  und  so  flbt  er  naab  allen  Seiten  hin  eine,  wenn 
«adi  Hett  woUgemeinte,  lelbffc  der  Hilde  niobt  entbebrende,  doeb  ancb 
itrtDge  und  acbiurfe  Kritik,  lu  der  ihn  ebenBOWobl  eine  reiche  eigene  Erfnb- 
nmg  wfthrend  der  leisten  Kriege,  wie  ein  BorgfiUtigee  Studium  alles  denen, 
WM  man  anderawo  darfiber  eriabten  bat,  Tollkommen  bereebtigt.  Dabei 
bebuideti  der  Yerfaaser  seinen  Gegenstand  von  einem  das  Gante  nmfiusen- 
deo  Standpunkte  aus,  wie  er  andererseits  mit  prinoipieller  Strenge  flbersU 
auf  die  letzten  Quellen  zurückgeht,  aua  denen  die  Terschiedenen  Mängel  der 
bis}ieri|?en  HülfsTereinsthätiK'keit  hervorgeben,  und  Ton  denen  aus  desshalb 
auch  allein  eine  gründliche  Beseitigung  derselben  erwartet  werden  ma?. 

In  fünf  Abschnitten  betrachtet  und  untersucht  der  Verfasser  1)  die 
Stellung  der  freiwilligen  Hülfe  innerhalb  der  Genfer  Convention;  2)  die 
'Stellung  der  freiwilligen  Hülfe  innerhalb  der  staatlichen  Einrichtungen; 
i)  die  Stellung  der  freiwilligen  Hülfe  nu9  nr  utrah  n  Lilndern;  4)  die  Organi- 
sation der  deuthchen  Vereine,  iiiul  ö)  die  prtiktische  Thätipkeit  der  Vereine. 

Die  Geufer Convention  hat  bekauntlieh  nur  die  .staatliclieM  Ambulanzen 
«nd  Feldlazarethe,  ihr  Personal  sowohl  wie  ihr  Material,  ßo  lange  sich  Kranke 
uud  Verwuijtiete  in  denselben  befinden,  für  neutral  erklärt.  Schon  die  im 
Jnhre  1867  zu  W  ur/,l;u:g  luui  J'aiis  gehaltenen  Conferenzen  der  liülfsver- 
eiae  hatten  dringend  gdoidcrt,  daus  diese  Neutralitätserklärung  auf  sämint* 
lidn  Ambulanten,  Spitäler  und  das  ganze  zur  Untentatsuog  der  Terwun* 
detni  bestimmte  Material,  insbesondere  auch  auf  die  Torrfttbe  und  Zufuhren 
der  Hfllfa vereine  in  Geld  und  Materialien  aUer  Art,  welche  für  Yerwun- 
dete  und  Kranke  bestimmt  sind,  sowie  auf  die  Mitglieder  der  Hfilfsyerdne 
vad  deren  HflUspersonal  ausgedehnt  werde.  Bei  der  Rerision  der  Genfer 
Goarention  im  Jahre  1868  wurde  jedoch  diese  Forderung  unbeachtet  gelassen. 
Strenge  genommen  hatten  desshalb  die  Hfllfsvereine,  wie  der  Verfasser  mit 
Kecbt  naebweist,  gar  keinen  rechtlichen  Anspruch,  vom  Feinde  in  Feindesland 
for  neutral  und  unverletsUch  erachtet  au  werden,  und  sie  hatten  keinen 
Grund,  sich  zu  beschweren, —  wie  dies  namentlich  auch  von  Hülfsveröinen  der 
neutralen,  im  Kriege  nicht  mitbegriffenen  Länder  geschehen  ist,  wenn  etwa 
ihr  Material,  selbst  ihre  Ambulanzen  als  Kriegsbeute  behandelt  und  deren 
Personal  zu  Gefangenen  gemacht  worden  sein  sollte.  Die  Genfer  Convontinn 
lutte  wie  {gesagt  nur  liie  staatlichen  Feldlazarethe  der  krieglülireiKK  n  Mächte 
und  deren  amtlich  angestelltes  Pei-sonal  für  neutral  erklärt.  Um  so  nuth- 
wendiger  aber  erscheint  es,  auf  die  ül)en  eiwalinten  Forderungen  derWür?:- 
burger  und  Pariser  Conferenzen  zurückaukommen,  und  bei  einer  demiiii<h- 
ttigeu  Revision  der  Genfer  Lunvention  diese  wesentliche  Lücke  auszulülleu. 
Die  freiwillige  Hülfsthätigkeit  hat  einmal  eine  Bedeutung  und  einen  Umfang 
gewonnen,  wie  man  sie  auch  nach  dem  Kriege  des  Jahres  186G  noch  nicht 
shnen  konnte,  und  man  wird  in  einem  etwa  kommenden  Kriege  auf  ihre 
Mitwirkung  weder  veniebten  woUen,  noch  yeraichten  dftrfen.  Die  notbwen- 
dige  Bedingung  aber  einer  erfolgreichen  und  gesicherten  Mitwirkung  der- 


588  Ki'itii^clie  Besprechungen. 

idbeD  liegt  in  dar  anflricsnnteD  Hentralitii  bowoU  des  Penonals  der  BsMt- 
Tereine,  wie  des  elmmtlichen  voir  demselben  zur  Uatentflimng  derVenran- 
deten  und  Kranken  herbeizuführeDclen  Materialee« 

Im  zweiten  Abschnitte  betrachtet  der  Verfasser  die  Stdloog  der  frei- 
willigen Hülfe  ionerhalb  der  staatlichen  EUnriehtungen ,  und  er  nntentrirfi 
'hier  vor  Allem  einer  eingehenden  Beleuchtung  und  Kritik  die  kgl.  preussieche 
Instruction  über  das  Sanitatswcsen  der  Armee  im  Felde  vom  29.  April  1869, 
deren  zehnter  Abechnitt  auch  <ler  freiwilligen  Krankenpflcire  ihre  heetimrate 
Stellung  und  ihre  Grer\zen  anzuweieen  sucht.   Daes  diese  Kritik  keine  gerade 
zu  oppositionelle  ist,  g'eht  schon  daraus  hervor,  dass  er  als  allgen  nt  an^r- 
kannten  Grundsatz  aufstellt,  die  freiwillige  Hülfe  im  Kriege  venu  >gf  imr 
dann  eine  c^edeihliche  Wirksamkeit  zu  entfalten,  wenn  sie  sich  den  iuilit»iii- 
sehen  biuiitätsanstalten  entweder  einfugt,  oder  sich  doch  eng  an  dieselben 
auschliesst.    „Als  zwei  getrennte  Facloren ,  jeder  selbstständig  handelüd  fär 
den  gleichen  Zweck,  lähmen  sie  einander  in  ermfldenden  Competenntreitig- 
keiten,  während  deren  der  Kranke,  der  Verwundete,  denen  die  Hülle  gilt, 
veraofanuMhtet,  obwohl  ringe  um  reichliche  Quellen  flieaeen.^  In  dem  groam 
amerikaniiohen  Kriege  hatte  bekanntlich  bei  dem  gänslichen  Mangel  «iim 
wohlgeordneten,  Yorher  bereitgehaltenen  militairiaohen  Sanitäteweieiii  die 
freiwillige  HolfiYereinsth&tigkeit  die  geeammte  Pflege  der  Yerwmidcteo  und 
Kranken  der  Armeen  flbemommen,  and  was  ne  dort  geleisCet  hat,  ist  bekanst 
genug.   Daes  bei  uns,  die  wir  ein  Tollständigee,  wenn  aoch  für  sich  allein 
nicht  genfigendee  Militairsanitäteweaen  besitzen,  von  einer  blofleen  Mub' 
ahmung  amerikanischer  Einrichtung«!  nicht  die  Bede  eein  kann,  und  dttB* 
die  erforderliche  einheitliche  Leitung  nur  in  einem  engen  Anschluss,  ja  in 
einem  Einfügen  der  Ilülfsvereinethätigkeit  an  und  in  das  staatliche  Mihtair- 
satiitiitswescn  gefunden  weiden  kann,  bedarf  keines  Beweises.    Deshalb  for* 
dert  der  Verfasser  aber  auch  eine  viel  streiigfri  Organipntion  des  gesamratcn 
Hülfsvereinsweseus,  nanieutlir!!  aber  der  zur  Mitwirkun-^  auf  den)  Kriegs- 
schauplatze bestimmten  freiwilligen  Sauitüts-  und  Nothlicüexcorps  untl  ut^rco 
feste  Unterordnung  unter  die  militairischen  Behörden.    Die  Freiwillik-keit 
derselben  darf  nur  in  dem  Entschlüsse  bestehen,  sich  der  Ilülfsthulitii^i^ 
im  Kriege  zu  unterziehen.    „Einmal  eingetreten,  giebt  es  nur  noch  Pflichte» 
au'erffiUen;  ob  uneutgeldlich,  ob  gegen  Löhnung,  das  gilt  dann  ganz  gleicb. 
Der  Lohn  dee  freiwillig  Dienenden  liegt  in  dem  Bewnsstsein,  eine  edle  TW 
ToUbracbt  su  haben.   Er  prüfe  tich  im  Yoraoe  allen  Emstea,  ob  er  beAkigt 
SU  so  ecbwieriger,  mQheeliger  und  seibat  gefahrbringender  Arbeit;  erkeoiit 
er  tich  fftr  berufen,  wohlan,  denn  trete  er  ein  in  die  Reiben  der  Helftr; 
dann  aber  bindet  ihn  die  Pflicht,  wie  den  Soldaten  der  Eid  an  die  Fahne'  ete. 
„Ohne  Festhalten  dieser  Grundsätse  wird  die  freiwillige  Hftlfe  auf  ^^^^ 
Kriegsschauplatze  niemals  den  Anforderungen  entaprechen  kdnnen,  welche 
die  Humanität  an  dieselbe  su  stellen  berechtigt  ist    Ohue  ein  beetiomitet 
Reglement  wird  dieser  Erfolg  nicht  zu  erreichen  sein.** 

Auf  der  anderen  Seite  aber  fordert  der  Verfasser  auch  wieder  ein*' 
prössore  Selbstf^tiin<1igkeit  und  Bewegungsfreiheit  für  die  Hülfsvereiue  selbst, 
beeonders  in  Üezichung  auf  die  Verwaltung  ihrer  Depots,  wie  der  Verthei- 
lung  ihrer  Gaben,  überhaupt  aber  ein  viel  einigeres  Zusammengehf u  der 
Vereine  mit  den  obersten  Militairbehordeu ,  mit  dem  von  der  Kegieruog 
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ernannten  Militairinspecteur  um]  Commipsär  der  freiwilligen  Kruiikonpflege 
QZtd  den  von  diesem  zu  erueuneiideu  Deiegirteii.  Es  v,nirde  viol  zu  weit 
führen,  wollten  wir  hier  in  Einzelnes  eingehen.  Um  ao  mehr  aber  empteh- 
ieo  wir  gerade  diesen,  nuf  reicher  Erfiihruiig  gegriuideten  Abschnitt  der 
Schrift  aJlfeü  lietheiligteu,  uuJ  begnügeu  uns,  nur  noch  den  Schlues  dessel- 
btD  ansaflkbren,  in  welchem  der  Verfasser  als  Aufgaben  für  dou  Buud  der 
FcniD«  sor  Pflöge  anf  diesem  Gebiete  beseiohnet:  1)  mit  allen  ihnen  so 
Gebete  stebenden  lütteln  nnd  nnter  Darlegung  der  gemachten  Erfshnmgen 
«neataeheidender Stelle  anf  eine BeTision  derinttrnetion  Tom  29.Apnll869 
m  dringen,  insonderheit  die  Stelhing  dee  IfiKtatrinspeetenre  nnd  eriner 
DibgirteD,  aowie  die  Wahl,  Eintheilnng  und  Befugnisse  der  letsferen  betref* 
fand,  und  2)  für  sich  selbet  die  Uitwirknng  der  gesammten  freiwilligen 
flfllfe  an  enrirken,  die  sie  mit  begründetem  Rechte  vermöge  der  ihnen  inne« 
«ohnenden  Sachkenntniss  und  der  sie  belebenden  Kraft  beanspruchen  dürfen. 

Der  dritte  Absdinitt,  „die  Stellung  der  freiwilligen  Hülfe  ans  neutra- 
len Ländern",  giebt  uns  zanächst  eine  sehr  vollständige  und  interessante  Auf- 
stellung alles  dessen,  was  im  letzten  deutsch-französischen  Kriege  von  Seiten 
der  neutralen  Länder  auf  dem  Felde  der  freiwilliq'en  Hülfe  geleistet  worden 
is'  ><)  anerkennen s Werth  aber  auch  diese  Leistungen  Htnd,  in  deren  Folj^^e 
enorme  Summen  Geldes,  grosse  Massen  von  Material  aller  Art  unter  Betliei- 
ligunj?  zahlreicher,  dem  Dienste  der  freiwilligen  Krankonpflege  sich  bereitwil- 
ligst widmender  Personen,  zum  Hesten  der  Ver\\  utHh;! m  und  Küinken  ver- 
wendet worden  sind,  bo  niuss  mau  doch  auch  iuer  uul  tlab  LLbbui'tcste 
bsdauero,  dass  die  wirklichen  Erfolge  so  wenig  im  Verhältniss  gestanden 
hahen  an  den  aufgewendeten  Mitteln  an  Geld»  Material  und  penSnliehen 
Opfern.  Miasstinimungen  aller  Art  und  Klagen  anf  Sditen  der  NeutraleB 
siad  denn  aneh  laut  genug  geworden.  Manehe  Fehler,  die  hier  ▼orgeikom- 
men  aind,  mSgen  dniuh  das  gana  Nene  sokfaer  neutralen  Mitwirkung  in  einem 
SS  furokibaren  Kriege^  wie  dnxoh  den  Ihrang  der  Kriegaereignisse  selbst  ihre 
Erklärung  und  Enteehuldtgung  finden.  Der  Hauptgrund  lag  jedocb  au(^ 
hier  einestheils  in  einem  gänzlidiea  Bfissyerstehen  der  Genfer  Convention, 
demzufolge  jeder  Hülfsverein  neutraler  Länder  wahnte,  auch  auf  dem 
Kriegaachanplatae  volle  Keutralit&t  Ton  Seiten  beidor  kriegführenden  Mächte 
b^nspmdien  su  kdnnen,  wozu,  wie  schon  früher  erwähnt,  die  Genfer  Con- 
vention in  keiner  Weise  berechtigt,  und  anderentheila  in  dem  Unistande,  dass 
es  in  den  neutralen  Lnndern  noch  mfhr  als  bei  nns  nn  eh  r  «treng  geord- 
neten, schon  in  der  Friedens/*  it  voi  lK  i  r  iteten  Organ isiitioii  der  liülfsvereino, 
die  demnach  auf  internationaie  Anerkennung  hätten  Anspruch  macheu  kön» 
nen,  gänzlich  fehlte.  Soll  in  einem  zukünftigen  Kriege  die  Mitwirkung 
auch  der  neutralen  Länder  bei  der  freiwilligen  Hülfe  sich  eines  voUkomm- 
nereri  l^rfc^lpfes  erfreuen,  so  müssen,  wie  der  Verfasser  mit  Rt^cht  hervorhebt, 
.-ciiou  in  1  riedeuszeiten  die  Ilülfsvereioe  allüberall  fest  und  einheitlich  orga- 
nisirt  sein  und  in  internationaler  Verbindung  unter  «naoder  stehen,  und  ee 
afliseen  bei  «mbrecbendem  Kriege  die  HfiUsvereine  der  neutralen  Lftnder 
Beb  der  mnen  und  der  anderen  der  kriegfiüirenden  Miohte  eng  anschliessen, 
und  babeu  nur  Tok  dieaen  ikre^  dann  auch  allseitig  anauerkennenden  Legiti- 
nntioiieo  su  erkalten.  Der  Verfasser  weiat  kierbei  dem  Genfer  international 
lenOentralcomiti,  das  auch  im  letaten  Kriege  sieh  in  so  inannickfacber  Weiae 
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hSehii  mdient  gemacht  hat,  eine  bevorzugte  Stellung  ein,  aed  m  mancfaer* 
lei  Sehwierigkoiteti  auch  der  Ordnang  dieser  YerhftltniMe  neeh  entgeganiUlMB 
mögen,  so  beaefatenswertli  mfinen  wir  seine  des&Uaigeii  YofseliUige  endileB, 
vnd  disselben  dürften  enf  der  nftchsten  intsmationalen  Conferens  der  Hfllb- 
▼ereine  äaen  der  wiehtigsten  Gege&sUade  der  Verbandlongeo  abgeben. 

Es  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen  worden,  wie  wichtig,  ja  wie  uh 
erUsalieih  nothwendig  es  für  eine  wahrhaft  erfolgreiche  Wirksamkeit  der 
Hülfsvereine  ist,  daes  dieselben  schon  in  Friedenszeiten  alles  Erforderliche 
fiu-  ihre  etwaige  Kriegsthätigkeit  vorbereiten.  Die  grdaste  Sehwierigkeit 
für  dio  Hiilfsvereine  liegt  fvber  darin  und  wird  steti  darin  liegen,  eine  hin- 
längliche  Theilnahme  auch  während  der  Friedenezeiten ,  die  wir  doch  alle 
möglichst  langwährond  wrinpclien  iiiüssen,  wach  und  lebendig  zu  erhalten. 
So  allgemein  und  so  optrrlierfit  auch  die  Theilnahme  an  der  Hülfsvereiii?* 
Sache  wahrend  des  letzten  Krieges  war.  und  so  uicher  man  auch  auf  euie 
ähnliche  Theilnahme  wieder  mag  rechnen  können,  sobald  unglückseliger 
Weise  die  Kriegsfackel  wieder  einmal  sollte  geschwungen  werden,  so  allge- 
mein  hat  man  doch  auch  die  Erlaiu  ung  gemacht,  daas,  sobald  der  Krieg  ein- 
mal zu  Ende  war,  uicht  uur  alsbald  die  ausserordentlichen  Gaben  und  Bei- 
träge plötzlich  zu  fliessen  aufhörten,  sondern  auch  die  meisten  wfthrend  im 
Krieges  aberall  enstandenen  HfilfiiTereine  neh  alsbeld  wieder  anfldsfeSD,  ssd 
auoh  die  auf  bereits  festersr  Grundlage  bestehenden  wenigstens  die  Zahl 
ihrer  ständigen  Mitglieder  sich  rasoh  vermindern  sahen.  Nor  aUsufiele,  ji 
die  meisten  wfthnten,  nun  der  Krieg  vorILber  sei,  bedOrfo  es  aneh  keiiur 
HlÜftvereine  mehr.  Und  doch  ist  nichts  ncberer,  als  dass  die  Hfilfinrmi« 
nie  des  werden  leisten  können,  wotn  sie  herofen  und  besttmmt  sind,  weso 
ne  nicht  schon  in  Friedensseiten  eine  stete  Thfttigkeit  unterhalten  nod  f&r 
den  etwaigen  Krieg  alles  Nöthige  auf  das  Sorgsamste  vorbereiten.  Soll  c? 
aber  gelingen,  die  Theilnahme  fQr  die  Httlfiivereine  auch  im  Frieden  wacb 
und  lebendig  zu  erhalten ,  so  sind  daan  vor  Allem  aw«  wii^tige  Bedingun- 
gen erforderlich,  nämlich  erstens  eine  richtige  Organisationsweise  der  Hülfj- 
vereine,  und  zweitens  eine  be^,tTmmtc  und  Tiwockmäesige  Fried ensthätiirkeit 
derselben,  und  diesen  beiden  GpL^enständen  sind  die  zwei  ietsten  Abschnitte 
der  Schrift  unseres  Verfaspi  rs  gewidmet. 

Die  gegenwärtige  Organisation  der  deutschen  liülfsvereine  hat  das  un- 
bestreitbare Verdienst,  die  Th&tigkeit  der  liülfsvereine  in  zweckmassiger 
Weise  centraliairt  zu  luiben.  In  den  grösseren  deub'cheii  Staaten  sind  »he 
einzelneu  Localvereine  zu  Bezirks-  und  Provinzialvereinen  verbunden,  di« 
in  dem  Landes  vereine  ihr  gemeinsames  Band  haben,  und  selbst  die  vw* 
adiiedenen  Lsndesverelne  haben  einen  gemeinsamen  Mittelpmilii  in  den 
Gentralcomitö  sfinuntlicher  deutschen  Hfilfevereine,  das  in  der  Hanptitidt 
des  neuen  dentsehen  Reiches  seinen  Sita  hat.  Diese  Centralisatien  war* 
Dank  dem  guten  Willen  aller  BetheiHgten,  erst  knrs  vor  dem  letalen  Krieg« 
an  Stande  gekommen,  and  Niemand  wird  bestreiten  wcdleut  daas  man  gwadt 
ihr  sum  grossen  Xhdl  die  Erfolge  4er  Hfilfrthfttigkeit  während  des  letztei 
Krieges  zu  verdanken  hat.  IHditsdestoweniger  trägt  diese  Organisation 
in  nicht  gerade  nach  allen  Seiten  hin  vortheilhafter  Weistf  den  Stempel  ilutf 
Entstehung.  Sie  hat  etwas  Autokratisches,  selbst  I^surpatorisches  an  nA, 
das  hier  vieUeicht  am  wenigsten  passt»  wenn  es  sieb  auoh  ToUkonis« 
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erklären,  in  ge%ris?i»'in  Betrachte  selbst  reclitfertigeii  lägst.  Fast  üliprall 
varen  die  llülfsvereme  durch  den  Eifer  einzehier,  für  die  Zwecke  der  Genler 
Conveotion  hochbegeisterter  Männer  hervorgernfen  worden,  die  sich  lindere 
Gleichgesinnte  zti^^esellton ,  und  man  kann  es  ihnen  nur  Dunk  wiegen,  wenn 
sie  die  Leitung  der  Allen  so  neuen  Sache  in  sicherer  Hand  hielten.  Hier 
und  da  hatten  aach  die  Regierungen  ein  warmes  Interesse  für  die  Ange* 
kgeobeit  geaeigt,  und  «•  war«ii  die  leitendeii  Gomit^s  unter  ihrer  Mitwii^ 
kuug  gebildet  worden.  So  hatten  wir  einen  ToUstftndigen  Genefaletab  bevor 
noeh  eine  Armee  vorhanden  war.  Hülfavermne  laasen  sieh  aber  weder  bil- 
den noch  eommandiren  wie  Armeen.  Wo  allee  nnr  anf  den  guten  Willen 
der  Betheiligten  ankommt,  da  miua  ToUee,  onbedingtea  Yertranen  in  die 
Fihnr  herrschen,  nnd  dieies  V^rtraoen  pflegt  man,  namentlidi  hentiutage, 
vo  Selbstverwaltung  und  Seibatregierung  in  allen  Kreisen  gefordert  wird, 
uur  solchen  zu  schenken,  an  deren  Wahl  man  in  einer  oder  der  andereu 
Weise  mitbetheiligt  i^t  Es  wird  kaum  bestritten  werden  können,  daae  die 
oben  kurz  skizzirte  Enttttehungaweise  der  leitenden  Comites  der  HülüiTereine 
eine  Hauptursache  davon  war,  dass  während  des  letzten  Krieges  zum  ^n^öss- 
ten  Nachtheil  der  Sache  nnhen  den  officicl!  anerkannten  Hülfsvereineu  so 
manche  andere  isoiirte  u;m1  ^rüi-tHf nii'liL"''  Vereine  zu  gleichem  /wecke  pich 
bildeten,  oder  dass  ancli  die  unter  einander  verbundenen  sich  vielfach  so 
schwer  und  so  widerwilli;;  den  doch  so  nothwendigen  Anordnungen  der 
obersten  Leitung  fügten,  wie  diese  seihst  wieder  Anstand  nahm,  mit  dem 
nöthigen  Nachdruck  überall  da  einzugreifen,  wo  ein  solches  Eingreifen  eut- 
schiedeu  im  Interesse  der  Sache  gelegen  hätte. 

Der  Schwerpankt  der  HOlfiiveranathltiglKeit  wird  und  muaa  ateta  in 
den  LocaWerehien  liegen.  Hier  giebt  nch  anch  die  Verwaltnngeform  von 
leihet.  Die  QeneralTereammlang  tämmtlieher  Hitglieder  w&hlt  ana  ihrer  Mitte 
den  Vorstand  dea  Yereina,  nnd  ea  iat  nur  Sorge  dafttr  au  tragen,  daaa  neben 
mmem  seitigen  Weeheel  d«r  betreffenden  Persönliobkeiten,  dureh  welchen 
die  rege  Theilnahme  nur  gefordert  werden  kann,  doch  auch  die  nöthige 
Stetigkeit  der  Verwaltung  gesichert  werde.  Eb  gilt  jetst  nur,  die  Local- 
vereine  in  sweokmässigster  Weise  unter  einander  und  zu  einem  wohlgeordne- 
ten Ganzen  zu  verbinden.  Nichts  liegt  niilier,  als  dass  die  sämmtlichen 
Localvereine  eines  Regierungsbezirks  durch  Delegation  einen  Ausschute 
bilden,  der  den  Vorstand  des  Bezirksvereins  wählt  und  in  gleicher  Weise 
überwacht,  wie  der  Vorstand  des  Localvcreins  von  der  Generalversammlung 
gewählt  und  überwacht  wird;  dass  in  derselben  Art  aus  den  Ausschüssen 
der  verschiedenen  Bezirksvereine  einer  Provinz  ein  Ausschuss  zur  Wahl 
und  Ueberwachung  dea  Vorstandes  des  Provinzialvereines  hervorgeht,  und 
dass  endlich  in  ganz  analoger  Weise  das  Centralcomite  des  Laiidesvereins 
durch  die  Ausschüsse  der  Provinzialvorcine  gewählt  wird.  Mau  hat  nicht 
zu  furchten,  dass  auf  diesem  Wege  andere  Persönlichkeiten  zur  Leitung 
der  Hülfsvereioe  werden  berufen  werden,  als  die  auch  biaher  echon  mit  eo 
grosser  Aufopferung  und  ili  ao  uneigennütziger  Wdae  ateh  demeelben  gewid- 
met haben,  allein  ea  iet  unverkennbar,  daea  dieselbeu,  auf  solche  Weise  berufen 
und  Yom  aJlgemeineten  VertrauMi  getragen,  mit  ungleidb  gröeeerer  Macht  aua- 
gerüstet  und  im  Stande  sein  würden,  eine  viel  erfolgreichere  Wirkeamkeit  au 
entfalten*   Noch  höher  aber  dilrfte  der  Einfluea  solcher  Organisation  auf  die 
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Delfbuiig  des  gestammtpii  Hülfsvereinswepeus  anzuschlagen  sein,  deuii  nur  bei 
ihrer  Durchführunfr  dürfto  es  gelingen,  immer  weitere  Localvereine  zu  bil- 
den und  dieselben  uucii  m  Friedenszoiten  in  reger  Tbätigkeii  zu  erbalteu. 
Wir  können  ans  deshalb  aach  mit  diesen  ReorganiaatiODmrachlägeu  unseres 
Yerfaasers,  die  wir  in  aller  Kfirse  sn  tkinir^n  ▼annebi  habeD,  in  iUen 
Wesentlichen  nur  wllkommen  einYeretenden  erldtoen. 

Die  sweite  Bedingung,  die  erforderlidi  enoheint,  wenn  die  Thttloatune 
iftr  die  HlUfaTeieine  enoh  im  Frieden  waeh  und  lebendig  erhalten  werden 
eoll,  besteht,  wie  erwihnt  wurde,  in  einer  beetimmten  nnd  sweekmiM» 
gen  Friedeoethfttigkeit  derselben.  IKeeelbe  mum  aber  eine  solche  sein,  die 
auf  der  einen  Seite  zwar  eine  Vorbereitung  für  den  Krieg  ist,  auf  der  andenii 
doch  auch  für  sich  ihren  Werth  hat  und  bestimmte  sichtbare  Erfolge  yer- 
spricht.  Mau  hat  in  dieser  Hinsi^t  mancherlei  snm  Xheil  auch  sehr  abwe« 
gige  Vorschläge  gemacht,  denen  unser  Verfasser  in  seinem  letsten  Abschnitte 
mit  scharler  Kritik  entgegentritt.  Um  so  wfirmer  "befürwortet  derselbe  die 
Heranbildung  und  Bereithai tuur  v.-f^Itlirher  Krankenpf^-prrrninrn  al«  (he 
Hauptaufgabe  der  Ilülfsvert  iiir  im  f  rieden.  Das  Bediirlniss  mtk  Ii  he  ^  r  r 
und  reiclilicherer  Krankonptiege  ist  ein  allgemein  anerkanntes,  und  wo  lojiner 
man  die  Sache  mit  Eifer  und  richtigem  Verst&uduiss  angegriffen  hat,  erfreut 
man  sich  auch  jetzt  schon  schöner  Erfolge.  Es  gilt  aber  in  weit  grösserem 
Umfange  für  die  Heranbildung  tüchtig  geschulter  Krankt.iipüegerinnen  zu 
sorgen,  und  eigene  Bildungsanstalten  für  dieselben  zu  schaffen.  Bei  dttOB 
hohen  Werth,  den  man  bentsatage  mit  allem  Recht  einer  richtigen  Kraokeii' 
pflege  sowohl  zur  Heilung  wie  aar  Verhütung  von  Krankbriten  beilegt,  gebt 
man  darehans  nicht  an  weit,  wenn  man  verlangt,  daas  selbst  in  jedem  Dorfe 
eine  tfit^tig  gescihnlte  Krankenpfiegerin  sich  finden  müsse.  Nnr  anf  dieMm 
Wege  wird  man  dahin  gelangen,  im  Falle  eines  wieder  anebrecheoden  Erie* 
ges  Aber  eine  wenigstens  einigermaassen  genflgende  AnaaU  schon  vorgebil- 
deter Krankenpflegerinnen  yei^gen  an  können,  denen  sich  dann  die  weiter 
erforderlichen  freiwilligen  Krftite  leicht  nnd  mit  Erfolg  anfügen  werden. 
Zur  Ausbildung  solchoi  Krankenpflegerinnen  bedarf  es  aber  andh  besonderer 
Vereinnlazarethe ,  und  die  grösseroi  Prorinzial-  und  Iv.nKlesvereine  sollteo 
sich  die  Herstellung  solcher  Bildungsanstalten,  die  zugleich  Mutterhäuser  ond 
Asyle  ftir  durch  Alter  oder  Krankheit  selbst  unterstützungsbedürftig  gewor- 
dener Kraukenpflegerinuen  sein  würden,  ganz  besonders  anc*"]pp:eu  sein  la8»«u. 

So  warm  jedoch  unser  Verfasser  gerade  diese  Frie*!*  listhätigkeit  »ler 
Hülfsvereine,  die  auch  wir  für  die  wichtigste  erachten,  befürwortet,  ebenso 
entschieden  verwirft  er  die  Heranbildung  und  Bereithaltung  etwaiger  frei- 
williger Sauitiita-  und  Nothbelfercorps  schon  in  Friedenszeiton.  wie  dieselben 
von  verschiedenen  Seiten  empfohlen  und  von  manchen  Vereinen,  wie  nament- 
lich dem  badischen  MinnerhfllfBverein,  aber  auch  von  den  Turnvereinen  des 
Grossberzogthums  Hessen  n.  s.  w.  schon  wirldieh  ins  Leben  gerufen  worden 
find.  Es  ist  dies  der  einzige  Punkt,  in  dem  wir  mit  dem  Yerftsser  nieht 
übereinstimmen  können,  wenn  wir  anch  manchem  der  Grftndo,  die  er  dsgagtn 
anfährt,  nioht  alle  Anerkennung  Tenagen  wollen.  Er  üBrehtet  tot  aUen,  dsv 
die  Sache  leicht  in  leere  Spieleret  anaarten  mftgew  Es  wird  dann  eben  dtraaf 
ankommen ,  dass  man  die  Sache  aof  die  rechte  Weiae  angreift.  Sem  Te^ 
gleich  mit  den  fraheren  Stadtwehreo  tranrigen  Angedenkens  scheint  nni 
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nichts  weiliger  als  zutretVend.    Diese  Stadtwehreu  waren  freilich  In  keinerlei 
BeT^iehun-;  eine  Vorschule  fiir  den  Krieg;  was  aber  in  den  freiwilligen  Sani- 
tüt.-corps  wftlirund  Jea  Friedens  i^elernt  und  geüht  wird,  ist  gerade  das,  was 
bere.ts  geübt  und  gelernt  st-in  mups,  wenn  sulche  Sanitatscorps  bei  eineui 
fielleicht  plötzlich  ausbrechenden  Kriege  wahrhaft  erFpriessliche  Dienste  lei- 
sten sollen,  und  waä  eich  nicht  su  im  IlaDdumdrcheu  lernüu  und  einüben 
]i«t   Wenn  aber  nnser  Yerfauer  meint,  daea  sich  solche  freiwillige  Sani- 
tiiieorpe  dbcb  nur  au«  jüngereii  Leuten  leerutirea  könnten,  die,  sobald  sie 
b  das  Alier  fOr  den  MOitairdienst  treten,  alsbald  das  freiwillige  Sanitatscorps 
n  verlassen  geaöthigt  wAren,  so  mag  dies  fDir  Viele  zagestandim  werden; 
fi  epriefat  aber  nicht  gegen  die  Sache  selbst.   Es  werden  Qottlob  apch  Tati- 
Nsde  von  Soldaten  ansgebildet,  die  niemals  vor  den  Feind  kommen.  An 
dem,  was  man  gelernt  und  geübt  hat,  tr&gt  man  bekanntlich  nieht  schwer, 
nnd  nicht  selten  nfttat  es  auch  zu  anderen  Dingen,  als  wozu  es  orsprOnglich 
erlernt  war.   Unsere  überall  verbreif  eten  Turnvereine,  die  anfangs  nur  gani 
ioi  Allgemeinen  die  allseitige  Ausbildang  nnd  Krftftigung  des  Körpers  in 
ilas  Auge  gofasst  hatten,  zeigen  in  unseren  Tagen  eine  entschiedene  Kei- 
gong,  sich  auch  für  besondere  praktische  Zwecke  nutzbar  zu  machen,  sei  es 
in  Vorbereitung  für  den  Kriegsdienst,  sei  es  in  Bildung  von  Feuerwehren 
<'(jer  dergleichen  mehr.     Wie  nahe  liegt  es  hier,  dass  sie  »pf^ciell  aucli  die 
Wrbeieitung  für  den  freiwilligen  Sanitätsdienst  im  Felde  in  den  Kreis  ihrer 
Thäligkeit  ziehen,  und  nicht  nur,  soweit  dies  hierzu  erforderlich,  über  Kran- 
kentraufiporte,  Krankenpflege,  Verbandlehro  n.  s.  w.  sich  unten'ichten  lassen, 
sondern  auch  praktisch  in  allen  diesen  Dingen  sich  einüben. 

Auch  unser  Verfasser  will  übrigens,  dass  die  Hülfsvereine,  neben  der 
Errichtung  von  Unterrichtscursen  fflr  weltliche  Derufspflegerinnen  in  den 
Tersinslssarethen,  während  des  Wintersemesters  auch  noch  allgemeine  und 
regelmAssig  su  betende  populäre  YortrAge  Über  Krankenpflege,  Kranken^ 
transporte  und  Verbandlehre,  sowie  ttber  die  wichtigsten  Gapitel  der  Öffent- 
lichen nnd  privaten  Oesundheitspflege,  wo  nöthig  mit  praktischen  Demon- 
strationen nnd  Uebungen  veranstalten.  Indem  wir  hierin  mit  dem  Verfasser 
wieder  ganz  übereinstimmen,  möchten  wir  in  Bezug  auf  die  öfifentliche  Ge- 
Bund heitspflege  den  Ilaifsvereinen  nnd  namentlich  den  mit  denselben  ver- 
bundenen patriotischen  Frauenvereinen,  ihre  Ziele  selbst  noch  etwas  weiter 
stecken.  In  anderen  Ländern,  wie  in  England,  Nordamerika,  aber  auch 
hier  und  da  schon  bei  uns  bestehen  bekanntlich  besondere  Vereine  zur  För- 
derung der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  an  denen  sich  vorzugsweise  auch 
die  Franrn  betheiligen,  und  die  es  sich  zur  speciellen  Aufgabe  machen, 
einerFeita  die  mannigfachen  Schäden  und  Gebrechen,  in  deren  Folge  noch  ein 
so  grosser  Theil  namentlich  unserer  Arraenbevölkerung  Gesundheit  und 
Leben  tiinbüsst,  auf/.uypüren  und  auizutiecken,  wie  andererseits  durch  Rath 
und  Tbat  auf  deren  Beseitigung  hinzuwirken.  Unsere  HfilfsveTMlie  mnd 
recht  eigentlich  dazu  gemacht,  diese  für  das  gesammte  Volkswohl  so  widiti* 
gen  Aufgaben  att  lösen.  Während  sie  im  Verein  mii  den  patriotisohen 
Franenvercanen  fdr  die  Heranbildung  der  nöthigen  Anaahl  von  tflehtigen 
Krankenpflegerinnen  sorgen,  und  die  letzteren  unter  ihrer  speciellen  Auf- 
sieht besond^  auch  in  der  Arbienkrankenpflege  ^wenden,  werden  sie  in 
sahlloeon  Fällen  alles  das  im  Eintelnen  und  a^is  eigener  Anschauung  kennen 
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leriirn,  waj^  (\em  Gesundwerdeo  und  dem  Gesundspin  noch  so  vielfach  hem- 
mend in  den  Weg  tritt,  wie  sich  ihnen  andorprseits  reichliche  Geleppuheit 
bieten  wird,  schon  durch  ISolphrung  und  U         aber  auch  durch  thatige 
Hülfe  unendlich  viel  Gutes  zu  stiften.     Eifei  wenn  diese  weitere  Aufgabe 
ernst  in  dm  Augo  gefasst  und  iu  Angriü  genommen  wird,  werdeu  auch  die 
Mitglieder  unserer  Vereine,  soweit  sie  daran  thatig  beiheiligt  sind,  lelbll 
das  Bedürfniss  naefa  eignOT,  ricbtigerer  und  grQDdlichorer  Bd^raog  Aber 
IVag6n  der  Öffentlichen  imd  privaten  Geenndheitepflege  empfinden,  uid  «e^ 
den  dann  gewiss  gern  jenen  beabsichtigten  popnlftren  Toitrftgen  ihre  volle 
TbflUnalime  znwendein,  vrie  auch  die  Turner  oder  aonetigen  jungen  Leute, 
errt  wenn  rie  su  einem  freiwilligen  SanitAtseoips  sasammengetnten  mä^ 
den  Tortrftgen  über  Yerbondlehre,  Krankentrantport  und  Krankenpflege  den 
erforderütiben  Eifer  entgegenbringen  werden. 

Es  let  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Gegenstand  weiter  in  Verfolges. 
M5gen  die  hier  geflüsterten  Gedanken  von  Anderen  weiter  erwogen  werden. 
Die  vorliegende  Schrift  aber,  die  mit  ihrem  reichen  Inhalt  auch  hierzu  die 
Veranlassung  gab,  empfehlen  wir  nochraale  auf  das  Angelegentlichste  allen 
denen,  die  für  das  II  Ii  Ifs  Vereins  weaen  und  daa  Gemeinwohl  überhaupt  «in 
warmes  Interesse  hegen.   

Edward  John  Warin g,  M.  D.:  Hüttenhospitälep,  ihre  Zwecke, 
ilire  Vorzüge  und  ihre  Einrichtung.  Mit  einem  Nachtrag 

von  Dr.  W.  Mencke.  Nebst  einer  lithographischen  TafeL  Berlin 
1872.  58  S.  —  Besprochen  von  Dr.  Spiess  sen. 
Es  ist  ein  schöner  Zug  in  unserer  nach  allen  Richtungen  so  strebsames 
Zeit,  der  dabin  geht,  Koth  und  Elend  sa  lindem  und  Hülfe  zu  bringen,  wo 
immer  daa  Bedflrfoiss  nach  solcher  sich  fühlbar  macht  Es  genügen  mM 
mehr  die  grossen,  snm  Theil  prachtvoUen  Hoqpiiftler  nnserer  Stidte;  ssdi 
die  vielfitch  vorhandenen  l^reielasarethe,  vorzugsweise  fllr  die  Bewohner  dei 
flachen  Landes  bestimmt,  sind  f&r  gar  manchen  Kranken  und  Leidenden  sar 
schwer  oder  gar  nicht  erreichbar.  Es  gilt  jetat  vielmehr,  dem  Sdiwwrkraakes, 
der  oft  in  seiner  ärmlichen  ländlichen  Wohnung  und  unter  sonst  ungünstige 
sten  Verhältniseen  kaum  auf  Rettung  nnd  Heilung  hoffen  dOrfte.  die  nAtiiige 
Lazarethpflege  und  Hülfe  gleichsam  vor  seine  Thür  zu  bringen.  Das  i?t 
der  Sinn  nnd  die  Absicht  der  „Ilüttenhospitäler",  wie  sie  in  England  seW 
otwfi  10  bis  12  Jahren  schon  in  ziemlich  beträchtlicher  Anzahl  erbant  and 
eingerichtet  worden  sind,  die  sich  mehr  und  mehr  der  allgemeinen  Gunst 
des  Publicums  erfreuen  und  als  deren  Anwalt  und  Förderer  iIit  Verfasser 
der  vorliegenden  kleineii  Schritt  mit  grosser  Wärme  sich  kundgiebt.  In 
überzeugender  Weise  zeigt  derselbe,  welch  ein  Segen  solche  für  einen  Uinkre  ^ 
von  etwa  6000  Bewohner  bestimmte,  mit  U  bis  8  Betten  aiisgerüptete  uijü 
gut  geleitete Hflttenhospitäler  füi*  die  Landbewohner  sind;  er  hebt  aber  sadi 
die  sahireichen  nnd  nioht  genug  au  schätsendenVortheile  hervor,  diedartoi 
fOr  den  oft  so  geplagten  und  in  seiner  Wirksamkeii  so  vielfiMh  g^henuntes 
Arzt  l&ndlicher  Besirke  erwachsen,  nnd,  was  am  Ende  die  Hauptsache  ist,  er 
bleibt  auch  dafilr  den  Beweis  nicht  schuldig,  wie  leicht  das  System  der  Bilt- 
tenhospitäler  sich  überall  ans*  nnd  dnrchffihren  liest,  wenn  man  es  nor  to 
richtiger,  d.  h.  in  bescheideuer  nnd  praktischer  Weise  anfasst. 
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Dr.  Mencke,  dem  wir  die  Uebersets^unpr  nnd  Herausgabe  des  iiit»  reRsan- 
ten  Schriftcheus  verdanken,  hatte  Bcliou  früher,  ehe  man  iu  England  solche 
llüttenhospitäler  eingerichtet  hatte,  denselben  Gedanken  gefasst  und  für 
dessen  Verwirklichung  gearbeitet;  und  es  ist  ihm  denn  auch  gelungen,  wenn 
racb  erst  nach  Ueberwindung  mancher  Schwierigkeiten,  die  wohl  in  der 
glaslifihflii  Neuheit  der  Sache,  sowie  in  örtlichen  YerhältniBsen  ihren  Grund 
luitten,  ein  solches  Hüfctealassreih  in  aeiDem  Wohnorte  Wüster  (im  Holstei- 
niiehen)  zu  erbanen.  In  einon  Anhang  der  Schrift  nnter  dem  Titel:  ,,Das 
Knukenpflegehans  in  Wilster,  seine  Entstehnng,  Einrichtung  und  einjuiuige 
Thiiigkeit,"  giebt  er  wnen  genauen  Bericht  darüber,  die  beigegebene  litho- 
graphische Tafel  liest  die  einftche,  aber  dnrebweg  iweckmftssige  Einrieb- 
tong  des  hieran  eigens  erbaaten  Hanses  erkennen. 

Herrcnrheben  möchten  wir  hier  noch  einen  Unterschied,  der  in  dieser 
Basiahnog  «wischen  England  und  Dentsdiland  besteht  und  anf  welchen  anch 
Dr.  Meneke  mit  Recht  aufmerksam  macht.  In  England  werden  diese 
Hflttenhoepitäler,  wie  so  viele  andere  ähnliche  Anstalten,  meist  durch  Schen- 
kungen und  Beitrage  einzelner  wohlhabender  Gutsbesitzer  hervorgerufen 
and  unterhalten,  die  dadurch  dann  das  Recht  erwerben.  Kranke  in  das  Hos- 
pital einzuweisen.  In  un«iere>n  Verhältnissen  dagegen  wQrden  wir  auch  In 
dieser  Beriehnng  weit  mehr  auf  die  freie  und  allgemeine  Vereinsthätigkeit 
angewiesen  sein,  die  aber  auch  hierfür  vollkommen  genügen  würde.  Dr. 
Mencke  wei^t  hierbei  mit  Recht  namentlich  hin  anf  die  Vereine  eui-  Pflege 
im  Fehle  verwundeter  nnd  erkrankter  Kriccrcr,  und  die  mit  ihrifn  so  enge 
verbunrUrtf^n  pntriotir-rhon  Frauenvereiiir- ,  ja  die  Aii^^liil-lnnf^r  von  Kran- 
kenpilegeniineiJ  als  eme  ihrer  "»nchtigsten  i*'nedcnsaufgaln  n  lietrachteu.  „Ver- 
eine —  sagt  er  — ,  welche  sich  für  die  Krankenpflege  interessiren,  würden 
in  solchen  Ilüttenlazarethen  die  be^te  Gelefrpnheit  haben,  unter  Anleitnng 
des  Arzte»  geeignete  Persönlichkeiten  als  Kraiikenpflegerinnen  auszubilden, 
und  dem  Districte  auf  diese  Weise  zu  mindestens  einer  bis  zwei  gut  ge- 
schulten Wärterinnen  verhelfen,  deren  eine  in  der  Regel  Beschul tiguiig  im 
Krankeupflegehause  finden  würde.  Verbreiten  sich,  wie  es  zum  Segen  der 
Menschheit  und  zum  Heil  der  Aerzte  zu  hoffen  ist,  diese  Anstalten  districts- 
weise  Über  ganz  Deutschland,  so  würden  zur  gleichmftesigen  Versorgung  aller 
Gegenden  Deutschlands  mit  Hoepttalbehandlnng  6000  solcher  Anstalten  ent- 
stehen, welche  im  FaUe  eines  Krieges  im  Stande  wftren,  5000  WArterinnen 
bester  Qualität  aar  Disposition  an  stellen.  Diese  Wirterinnen  wiren  dann 
nicht  nur  mit  der  Bereitung  von  Speisen  und  Getrftnken,  mit  den  Tersehie- 
deuen  Formen  der  Di&t,«mit  der  Handhabung  der  wirklichen  Ordnung  und 
Reinlichk^t  und  mit  der  Wartung  der  Eranken,  der  Wirmemessung  und 
Sereitung  der  Bäder  vertraut ,  sondern  auch  gewohnt,  dem  Arste  bei  Ver- 
bänden und  ckirurgiacben  Eingriffen  eine  hfilfreicbe  Hand  zu  leihen,  und  da 
sie  in  Friedenszeiten  in  regelmässiger  Thätigkeit  sich  gewöhnt  hätten,  den 
Willen  der  Aerzte  zu  vollziehen  und  mit  Kranken  jeder  Art  nmsugehen,  so 
würden  sie  sich  ah  nützliche  Personen  in  Zeiten  des  Krieges  im  Dienste  des 
Vaterlandes  in  den  LAzaretben  verwenden  lassen."  Wir  schlief sen  uns  rait 
Freuden  diesen  Ansichten  an  und  hegen  die  Ueberzeugung,  das8  Keiner,  dpm 
das  Wohl  und  Wehe  seiner  Mitmenschen  am  Herzen  liegt,  das  mit  so  warmer 
Begeisterung  geschriebene  Schxiftchen  unbefriedigt  aus  der  H&nd  legen  wird. 
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Die  liygienische  Section  auf  der  45.  Versammlung  deutscher 
Naturforsoher  und  Aerzte  zu  L^pzlg. 

Wenn  die  Sectionen  für  öffentliche  Gesundheitspflege  bei  den  Naturfor- 
Bchertagen  auch  weiter  keinen  Zweck  hiitten,  als  duse  eie  Orlegenheit  1)51  u, 
der  öffentlichen  MeinunL'  ^'in  Mal  darauf  bin  don  J^nl«  zu  lilhlen,  wie  warm 
das  Herz,  zum  weniL,'tite[i  der  Nächstbi  t Ii  il au  liir  die  Anforderungen  der 
Hygiene  schlaust,  so  würden  sie  auch  daiüit  die  Berechtigung  zur  Existenz 
sich  erstritten  haben.  Ja,  wir  müssen  offen  gcstelien,  dass  abgesehen  vom 
eaehlichen  Inhalt  in  jedem  Jahre  uns  die  Frage  zunächst  interessirt,  iu 
welche  Kreise  die  Section  ihre  propagandistische  Thätigkeit  hineintr^es 
wird,  nnd  wenn  wir  dann  m  ooDBUiuren  im  Stande  aind,  dua  die  Wellen, 
dia  in  dem  Heere  nneene  hygienieohen  StUUebeni  dnrdi  den  «reteu  liübnen 
Warf  in  Frankfurt  a.  M.  erregt  liod,  in  immer  gröeseren  Peripherieo  eich 
ftiisdelinen,  und  hier  und  dm  bereite  feetae  Land  su  erreiehea  aoheineD,  w 
geben  wir  Unfrieden  mit  den  Ergebniaaen  der  jeweiligen  Seekien  na^  Hmim^ 
Kaefa  dieeer  Seit«  bin  bat  uns  Leipaig  vollanf  au  Qonflge  getban.  Und  to 
naeb  dieser  kursen  Yorbemerkang  medias  in  res  I« 

Wir  brauchen  den  Leser  dieeer  Viert eljuhrasebrift  nicht  daran  zu  erinoeni, 
dass  in  Bestock  zur  Yorbermtung  von  Fragen  f&r  die  1872er  Section  eine 
Commisnon  erw&hlt,  ebensowenig,  wie  wir  ihm  die  seiner  Zeit  veröffentlichten 
Vorschl&ge  ins  Gedächtnies  zu  rufen  nöthig  haben.  Wir  wollen  ihm  dafür 
gleich  mittheilen,  dass  diese  Vorschläge  in  strengster  Reihenfolge  Seitens  '^t 
Lelpziper  St  etil m  arcf ptirt  sind  ;  nicht  zwar  ohne  eine  geringfügige  <  )ppo8itioii 
von  derselben  ^vo)ll^)^■kauuten  Seite,  die  in  so  tragikomischer  Weise  »eit  einer 
Reihe  von  Ver.^amm langen  in  der  Section  für  öffentlichu  Gesundheitspflege 
zur  Geltung  zu  kommen  sucht,  aber  doch  mit  einer  so  eclatanten  Ueberein« 
Stimmung  der  iibergrossen  Majorit^ti,  dasa  die  Praxis  durch  eine  gewählte 
CommiMioo  Fragen  vorbereiten  zu  lassen  auch  dies  Mal  als  bewährt  und 
erfolgreiob  anerkannt  wurde.  Naebdem  nicbt  oltne  Hobe,  indem  einige 
Herren  ablehnten ,  Dr.  Saoba  (Halberstadt)  sum  Vorsitaenden  der  Settion 
erwihlt  war,  nnd  nachdem  derselbe  behnfr  F&:derang  der  Debatte  sieb  eiaige 
gesehiftUehe  Bestimmungsn  hatte  genehmigen  lassen,  gelangte  Herr  Banratb 
Hohr e eh t  aoa  Beriin  aum  Worti  um  ftber  die  Frage:- 

«Welche  besondere  gesetsliohe  Beatimmungen  hat  die 
öffentliohe  Gesundheitspflege  von  den  Baupeliseiord' 
nuugen  grösserer  StAdte  au  fordern," 
das  Keferat  zu  erstatten.  Wir  waren,  offen  gestanden,  bc^erig  an  erfahren,  in 
welcher  Weil»  der  iJerr  Referent  seine  Aufgabe  aber  eb  so  weifachicbtiges 
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Thema,  bei  dem  man  d*'  omnibns  rebus  et  qtiibtipdam  rIüs  reden  konnte, 
angreifen  würde.  Sf'lir  Loschickt  pchnitt  sicli  J.  rselbe  indosseo  ein  Stück 
heraus,  in  den  allerdings,  zumal  wenn  die  rage  haup^^Schlich  auf  „grössere 
St&dte  bezogen  wurde,  die  dringendsten  Antrirdi  rungen  enthalten  waren. 
Man  sah  mh  der  Behandlung  der  Frage,  dasa  aucli  Referent  von  der  brennend- 
sten Nüth  seiner  Vaterstadt,  der  WohnungBnoth,  die  zugleich  bo  viele  liygie- 
oische  Miesstäude  hervorruft,  mä<;htig  ergriffen  war,  und  dass  ee  ihm,  und 
wie  wir  meinen  mit  Recht ,  darauf  ankam ,  die  energischsten  Abh&lfsmaaat* 
regeln,  die  getroffen  werden  müwen,  nidtl  ohne  die  nltihige  hygieDieehe  Für- 
mrge  aieh  Tonatehen  in  aehen.  Doch  lauen  wir  snnlchat  den  Beferenten 
reden! 

In  allen  dviliiirieii  Lindem,  begann  er,  aei  das  Beoht  dea  Einaelnen 
anr  Bebannog  geietalich  Iwolurinkfe;  wenn  daa  öffentiiehe  Intereiae  hierbei 
mit  dem  Pirivatintereiae  in  Confliet  komme,  ao  atttnde  daa  entere  Toran, 

Entweder  seien  diese  Bescbränkongen  durch  Geietse  für  die  einselnen  FlUe 
ftitgestellt  (so  in  England,  Württemberg  etc.)  oder  das  Gesetz  enthalte  nor 
aDgemeine  Bestimmnngoi ,  anf  Gi*und  derer  Seitens  der  Qrtsbebörden  Bau- 
polisaverordanngen  erlamn  würden.  Solcher  BeschrUnkangen  des  Bebaann'ga* 
rechtes  gäbe  es  nach  vier  Richtungen  bin,  nach  sicherheitspolizeilicfaer,  ver- 
kehrspolizeilicher, feuerpolizeilicher  und  endlich  gesundheitipolizeilicher  Seite. 
Man  könne  vielleicht  nncron,  da^s  über  dieses  Capitel  die  ersten  hygienischen 
Bestimmungen  im  .Staate  getroffen  seien  ,  indessen  in  durchaus  nicht  zu- 
reichender Weise,  zumal  die  meisten  BaupoUzeiverordnungOn  ohne  jede  Ck>n- 
currenz  der  Aerzte  erlassen  seien.  Der  Inhalt  dieses  hygienischen  Capitela 
sei  aber  ein  so  grosser,  dass  man  nur  einen  Theil  behandeln  könne;  Fabrik- 
anlagen mit  den  an  sie  zu  btellenden  hygienischen  Forderungen,  liöhe  der 
Strassen,  Luft  und  Licht  in  denselben,  Höhe  der  Wohnrtnme,  Bewohnnng 
voa  Daohrftnmen  nnd  Kdlem  and  nnafthliges  Andere  aei  in  der  Frage  mit 
«ntfaalten;  er  wolle  jedoch  die  Anfmerkaamk«t  der  Yersanmlnng  nnr  anf 
vier  ihm  beiondera  wichtig  scheinende  Pnnkte  richten.  Aneh  dabei  mflüe 
er  betonen,  dass  diese  Yeraammlnng  nnr  Ober  aUgemeine  Beatimmnngen  ticb 
Mhlfiang  machen  kdnne,  und  da»  man  aich  ja  hüten  müsse,  in  CSaanistik  an 
verfrllen.  Ea  komme  nnr  darauf  an  ein  grosses  Princip  anasnaprechen; 
locale  TerbAltnisee  nnd  Beetimmnngen  treten  mit  solcher  Energie  ein ,  dass 
man  sich  Tor  «u  weitgehenden  Ansprüchen  hüten  müsse  und  nur  minimale 
Forderungen  aufstellen  dürfe.  Von  den  oben  erwähnten  Punkten  sei  nnn 
der  erste  die  wichtige  und  besonders  für  grössere,  schnell  wachsende  Gom- 
ninnen  brennendste  Frage:  Wie  ist  der  Uebervölkernng  der  Städte  vor- 
zubeugen ? 

Tn  I^ngland  seien  verschiedene  Bestimmungen  getrofi'en,  um  der  Ueber- 
völkernng, dem  nvercrowding,  entgegenzutreten,  indessen  bezögen  sich  die- 
selben auf  ganz  andere  Verhältnisse,  wie  z.  B.  wenn  Personen  in  gewinn- 
süchtiger Absicht  einzelne  Räume  an  zu  viel  Personen  vermiethen  etc.;  eine 
eigentliche  Wohnuiigsnoth.  wie  bei  uns,  kenne  man  in  der  Regel  nicht.  Bei 
nns  Bei  dietselbe  hervorgerufen  durch  rapide  BevölkerungszuntJime,  wsl<^er 
gegenüber  die  Bauthätigkeit  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  habe.  Man  habe 
Usacherlei  anr  Stenemng  dieaer  Noth  vorgeaoblagen.  Man  habe  gemeint, 
die  Gvnmnn«  vÜMe  direet  durch  Hentellnng  yon  Wohnung^  eingreilen, 
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iBdesseQ  würde  damit  die  Privatbaulhatigkeit  brach  gelej?t,  und  dae  Schlug- 
calcül  erg^eb©  eine  noch  geriugero  Zunabine  von  Woiiiii  Humeii ,  imcli  sei  tiu 
solcher  Anspruch  ein  vollkommen  80cialisti«cher ,  der  nicht  zu  erfüllen  sei-, 
man  könne  nicht  Jedem,  der  sich  keine  Wohmmg  beechefii,  eine  aolche  beior* 
gen}  ein  J^dee  mOeae  die  ökonomisohe  Yerantwortliehkeit  far  seine  Estteni 
euch  in  der  Beidiaffang  einer  Wohnung  hetiiftiigen.  Aber  anderendlB  dftffe 
die  Commune  nicht  die  HAnde  in  den  Sehoon  legen,  ne  kfinae  etwas  Pou- 
ÜTSS  leisten;  es  liege  in  ihrer  Macht ^  dureh  Herstellnng  bequemer  Commu- 
nlcationswege  (Chauss^,  Pferdebahnen,  Eisenbahnen),  neue  dem  Centrum 
der  Stadt  ferner  liegende  Gebiete  der  PriTatbauthfttigkeit  lu  ersehliaMen. 
Er  stelle  daher  de^  Versammlung  als  ersten  Punkt  zur  Debatte: 

„'Es  ist  Aufgabe  grösserer  Gemeinden  sur  Vermeidung  derUeber- 
▼ölkemng  und  der  daraus  entstehenden  eanitftren  Naehtheile  ßr 
leichte  und  aosgiebige  Communieattonen  mit  der  sur  BebauaDg- 
geeigneten  Umgegend  in  angemessener  Weise  su  sorgen.'* 

Ein  sehr  wichtiger  Punkt  scheine  ihm  ferner  die  Regulirong  «ür 
Strassen  in  neu  angelegten  Stadttheüen  su  sein.  Das  erste  sei  in  der  Regd 
die  Anfschftttung  des  Straseendammes,  und  die  AusfQllung  Torhandener  Ytf 
tiefttttg^,  was  durch  Bauschutt,  Kehricht,  Strassenschmuts  etc.  bewirikt  werde. 
IVeilich  geschehe  dies  meist  kostenfrei,  aber  doch  in  höchst  bedenklicher 
Weise,  da  diese  Massen  mit  organischen  Resten  aller  Art  geföllt  seien,  die 
alsdann  mit  Kies  be-  und  verdeckt  würden.  Nachher  baue  man  daran  und 
darauf,  und  die  nachtheiligen  Folgen  seigten  sich  in  erschreckender  Weise. 
Es  ist  nachgewiesen,  dass  Brunnen  in  neuen  Stadttheilen  das  schlechteste 
Trinkwasser  haben;  dns  Regenwasser  dringt  durch  den  lockeren  Boden  hin- 
durch und  schwemmt  die  verclerblichon  Stoffe  in  die  Trinkbrunnen.  Die 
Cholera  habe  in  Berlin  gerade  in  den  neuesten  Stadtthcilen  die  mei.-teD 
Opfer  geiordert,  eine  That.-?aclie,  die  in  der  nachfolgenden  Debatte  auch  VOD 
anderer  Seite  bestätigt  Avuide.  Er  ersuche  die  Mitglieder  der  Sectiou  doch 
ja  ein  recht  wachsames  Auge  aul  diese  Sache  zu  haben,  und  nach  Möglich- 
keit, denn  ganz  werde  man  den  Bauschutt  wohl  kaum  entbehren  kuaiien, 
den  angeregten  Schädlichkeiteu  zu  bteuern,  und  bitte  als  Punkt  2  zu  dis- 
cutiren : 

„Bei  Anlegung  neuer  stAdtiseher  Strassen  darf  Boden,  welcbsr 
mit  Auswurfstoffen  irgend  welcher  Art  gemischt  ist,  sur  AulschUt- 
tung  nidit  benutet  werden.** 

In  den  meisten  Baugeeetaen  resp*  BanpoliseiTerordnungen  werde  ange- 
ordnet, wie  hoch  die  Keller  &ber  dem  Grundwasser  liegen  sollteB;  leider 
wird  gegm  diese  Bestimmungen  sehr  gesOndigt,  ohne  dass  darauf  geachtet 
werden  kann,  denn  fast  nirgends  weiss  man  etwas  über  den  höehsten  Stand 
des  Grundwassers.  Es  bedarf  deshalb,  sollen  die  obigen  ndtslichen  Bestim- 
mungen nicht  ToUkommen  illusorisch  bleiben,  wohl  der  dritte  Ptinkt  gar 
l^einer  weiteren  Motivirung: 

„Es  ist  Aufgabe  euer  jeden  Stadt,  den  Staad  und  die  Bewegneg 
des  Grondwassere  durch  Beobachtung  su  ermitteln  und  mit  Bück* 
sieht  hierauf  die  Höhenlage  der  Strassendftmme  und  der  Keller- 
soblen  Aber  dem  hödisten  Grondwasser  su  bestimmen.'' 
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Endlich  wQnsdit  Referent,  dass  noch  über  die  Benutzung  von  Kell«i> 
Wohnungen  ein  Ausspruch  der  Versammiung  ^folge.    Die  Praxis  der  Ban- 
gesetze und  V^erordnungen  sei  darin  eine  auBserurdentlicb  verschiedcnp.  In 
Berlin  müsse  der  Roden  1  Fuss  über  dem  höchsten  Grundwasserstande  liefen, 
die  Decke  3  Fuss  über  dem  Straj^senpflaster,  der  Fenstereturz  2  P'use  über 
dem  letzteren.    In  Hamburg  Pollen  die  KellerwohiiungeD  Luitzüge  erhalten 
und  die  Decke  2y..  f^uss  über  tlL-m  Pilaster  sich  erheben.  Württemberg  ver- 
biet«! nach  deuj  neuen  Baagesetze  Kellerwohnungen  ganz  uud  gar,  während 
Stchien  iqIcIi«  nur  nach  der  Soonenteito  au  gestatten  wilL  In  Bayern  sollen^ 
die  Kellarwohniuigen  mindeeteoB  8  Meter  hoch  lein  und  ihre  Dedw  mU 
5  Fbas  bisher  all  der  StnMendamm  Hegen,  und  Wieebiden  lehlieaBt  dieMlben 
wiederom  ane. 

Beforeni  hllt  et  bei  den  gegenwArtigen  Y erbUtnieBen  niebi  flberaU  und 
Ar  die  Dauer  mOgliob,  Keller  Toa  der  BenotBODg  lu  Wobnrftttmeii  Toiliiia- 
dig  aussnaoblieSBen.   Schon  eine  Menge  ydH  Qeiohftftea,  die  anch  in  der 
belehterten  Gegend  ▼orhanden  sein  mflutra,  aber  dennoch  eine  hohe  Miethe 
nicht  ertragen  könnten,  würden  immer  versuchen  die  Keller  für  sich  so 
erobern.    Die  Statistik  beetätigt  freilich  die  Insalubrit&t  der  KeUerwohuan- 
gen  durchaus;  denn  wenn  auch  für  Berlin  die  Bewohner  der  vierten  Etage 
die  höchste  Sterblichkeitsziffer  hätten  und  die  Kellerbewohner  nur  die  zweit- 
Errögste,  ho  sprechen  doch  bei  diesem  Verhältnisse  ganz  andere  Bedingungen 
mit.    In  jenen  sei  das  Proletariat  durchweg  vertreten,  während  der  Keller- 
bewohner, Portiers  oder  Gewerbtj eibende ,  im  Durchschnitt  zu  dem  wohl- 
habenderen Theiie  der  Bevölkerung  gehöre.    Aus  dem  ^Budiker"  gehe  oft 
der  Hausbesitzer  hervor.    Darum  müsse  uiuu  sich  über  ihre  hohe  Sterblich- 
keitßzifTer  wundern,  die  in  der  letzten  Zeit  noch  gestiegen  sei  {7'9  :  9  2  Proc.). 
Namentlich  aber  be&tätigu  dies  traurige  Ergebniss  die  Mortalität  der  £pi- 
demiaen.    Während  das  Verhältnin  der  an  epidemischen  Krankheiten  Ge- 
storbenen sa  den  anderen  im  ^Gänsen  wie  40*1 :  59*9  ist,  steht  es  bei  den 
Kellerbewohn em  wie  47*2 : 52*9.    Bei  der  Cholera  von  1866  sei  die  Ge- 
sammtsterUichkeit  9*2  per  mille  gewesen,  unter  den  Kellerbewobnem  je- 
doeh  11*6. 

Allee  dies  geniige,  nm  der  Benntsnng  von  Kellem  tu  WohnrAmnen  so 
«nergiseh,  als  es  möglicih  sei,  entgegensntreten,  nnd  wenn  dies  auch  nur 
schon  ans  dem  Grunde  geschehen,  um  dem  verderblichen  Uebereinander* 
paoken  von  Mensclien  wenigstens  nach  einor  Richtong  ein  Ziel  an  setzen. 
Er  empfehle  daher  als  Punkt  4: 

„Der  Benutzung  Ton  Kellern  in  Wohnungen  ist  soweit  als  mög- 
lich entgegenzutreten." 

Redner  betont  zum  ScIiIupp,  um  einem  etwaigen  Einwände  der  Unmög- 
lichkeit seiner  Anforderungen  entgegenzutretf^n  ,  dnps  die  bestehenden  Ver- 
hältnisse damit  vorläufig  nicht  erschüttert  weiden  sollten,  seine  Vorschläge 
bezögen  sich  nur  auf  neue  Aulagen,  bei  denen  aber  die  hygienischen  Prin- 
cipien  entschiedrn      wahrt  werden  müssten. 

Nach  Vurbclihig  des  Vorsitzenden  erfolgte  keine  Generaldebatte  über 
das  Thema,  die  jedenfalls  zu  warmen,  aber  langathmigen  Expeotoritionen 
geführt  hätte,  sondern  es  worden  die  vier  Hobrecht'sohen  Sätse  einieln 
snr  Disoossion  geetellt  Aocb  hierbei  gelang  es  nioht  immer  nnd  flberaU 
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die  einzelnen  Redner  bei  der  Stange  zu  halten,  Bie  hatten  Manches  auf  dem 
Herzen,  was  ob  mit  oder  ohne  Beziehung  herunter  musete.    Indessen  dürfen 
wir  doch  schon  hier  aussprechen ,   dasi»  im  Ganzen  rein  snchlicli  discutirt 
worden  ist.     Gleich  ira  Anfange  führte  gegen  die  von  Hobrecht  vorge- 
schlagene Maassregel  der  Erschliessung  neuer  Gebiete  für' die  Bebauung  ein 
Redner  (Dr.  Bernhardi  sen.  —  Eileoburg)  aus,  dMi  damit  gar  niehts  gegen 
die  Ueber?ölkerttng  ausgerichtet  werden  kdnne;  man  schaffe  nur  eine  Goo* 
camoa  der  Kniaeren  Stadt  gegen  die  innere,  aber  dennoeh  Yergröasere  mas 
das  Centmm  and  reise  nur  noeh  mehr  aum  Znsag.  -Der  starke  Znsng  sei 
dieQnelle  derüebervOlkemng,  und  diese  werde  genährt  doreh  den  nnsolidsn 
Sinn  der  Bevölkerang,  die  dem  leichten  Erwerbe  naelgage,  nnd  ohne  irgead 
genflgende  Existensmittel  den  Kampf  nma  Dasein  in  der  mehr  Genüsse  bie- 
tenden Stadt  wage.    Die  Gesetzgebung  habe  d^rch  die  Gewähmng  Tolleri 
bedingungsloser  Freiaflgigkeit  den  Zustand  hervorgerufen,  die  Gesetsgebnog 
könne  durch  Erschweren  des  Ziidrangea  nach  grossen  Städten  allein  helfen. 

Es  ist  in  dieser  Ausfilhrinig  der  natnrgemässe  Rückschlag  nicht  zu  ver- 
vkennen ,    der  nach  jeder  grossen  wirthschaftlichen  Veränderung  uns  da? 
Ungewohnte  schwerer  ertra!Te?i  lässt ,  aber  daps  der  Gedanke  eines  Rück- 
weichenR  von  dem  Princip  vnUcr  Verkelnsfreiht  it  f^ugar  bei  einem  ftuhertn 
Abgeordneten  der  Fortschrittspartei  auftauchen  konnte,  dass  fo  schnell  alle 
jene  Leiden  einer  an  die  Scholle  fesselnden  Gesetzgebung,  so  schnell  jenes 
ruhelose  Gespentst  des  Schneidergeselli  n  Leidemit  vergessen  ist,  das  hat  Uüs 
doch  etwas  gewundert.    Varren  trapp  (Fnmkfart  a.  M.j  oppuuirte  sogleich 
dem  Gedanken,  als  ob  Gesetze  den  wenn  auch  richtig  von  dem  Vorredner  dar^ 
gestelKUii  Ursachoi  der  Uebervölkening  abhelfen  könnten.  Uebrigens  seien  des 
politische  und  volkswirthsehailliche  Gesichtspunkte,  die  hier,  nicht  discntirlisr 
seien.  Er  erUAre  sich  gans  mit  dem  Referenten  einTerstaaden,  nur  wdnselie 
er,  dass  man  auch  die  UeberfüUung  der  einseinen  Wohnungm  berficbieli* 
ttgen  mttsse;  man  solle  darauf  dringen,  dann,  wie  a.  B.  in  England  versadit 
sei,  ein  Minimalcubikraum  fOr  jeden  einsdnen  Bewohner  durch  Gesets  be- 
stimmt werde-,  zum  mindesten  könne  man  an  alle  die  Hand  anlegen,  wetche 
in  irgend  einer  Weise  ein  Gewerbe  aus  der  Vermiethung  von  WohniiDgen 
machten.  Er  schlage  daher  an  dem  Hobrecht'schen  Punkt  1  einen  Zusata for: 
„Es  werden  sich  zur  Verhütung  der  Uebervölkerung  der  einzel- 
nen "Wohnräume  nach  dem  Vorgange  England»  mit  sicherem  Erfolpe 
genügende  Vorkehrungen  treffen  lassen  durrh  BestimmoxigeQ  eioes 
Minimalcubikmaasses  für  den  einzelnen  Mensclicn." 
Koch  trat  Baron  v.  Mundy  auf,  welcher  der  Sectioii  die  ganze  Coui- 
petenz  zur  Debattirung  unter  den  Füssen  wegnehmen  wollte;  „die  ganze 
Uebervölkerung  mit  dem  Zudrange  des  Proletariats  nach  den  grossen  Städten 
sei  nur  ein  Tbeil  der  grossen  Frage  des  Pauperismus ,  sie  müsse  mit  ditsoi 
atodirt  wurden,  und  das  könne  die  Section  unmöglich ;  er  schlage  kurz  Aof* 
hebung  dieser  Debalte  tot/    Freilich  sind  auch  die  hygienischen  SdiAden 
der  üebenrAlkerung  ans  dem  Pauperismus  au  erklären,  soll  deshalb  die  hygis- 
njsehe  Section  nicht  diese  an  oonstatiren  und  von  ihrem  Standpunkte  Hsais- 
regeln  yorsuaohlagen  TermOgen?    Oder  llsst  sich  der  Einwand,  dass  der 
Pauperismus  Schuld  habe,  nicht  fast  bei  allen  hygienischen  MiflssUnd» 
maehen?  Wir  erinnern  an  die  Mif^stände  bei  GewerkserkrankungeQ,  bei 
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Kbdenterblichkeit,  bei  der  Antnotsung  jugendlicher  Krftfta,  eoll  d«  nirgeods 
die  Hygiene  mitenreden  haben,  bis  die  grosse  Frage  des  Panperisinns  gelfltt 
isl^?  Wir  mflaaten  wahrlich  die  Yerewigting  aller  dieser  Erbsfinden  fürchten, 
lo  dtf  Tbat  erinnerte  uns  die  wanne  und  beredte  Auttfülimng  des  Herrn 
Baron  von  Mundy  lebhaft  an  jenes  classische  Wort  Onkel  Bräsig*?,  als  im 
Rshnstädter  Reformvereia  die  Ursachen  derArmuth  diecatirt  wurden:  „Meine 
Benren !  die  Armuth  kommt  Ton  der  Pauvret^/  Der  Referent  wies  in  kur- 
zen, aber  treffenden  Ausführungen  die  gemachten  Einwände  zurQck,  ver- 
wahrte Hich  dagogf'n .  al?  ob  heuto  daran  zu  denken  sei,  die  FreizOcf^ipkeit 
y  iedcr  al-/u.srhaflen ,  lehnte  den  Statulpiinkt  dps  Niclitsthun ,  weil  man  es 
nicht  radlcal  thiin  konnte,  entsclii^'  lm  hh,  und  betonte  mit  Nachdruck,  dn^^s 
'lie  Gcnieinden  in  dem  gestellten  Antrage  nur  hu  eiue  Pflicht  erinnert  wor- 
deu  i^oUen  ,  die  sie  auszuüben  vollkommen  in  gesetzlicher  Lage  seien,  die 
leider  aber  zu  oft  von  ihnen  vernachljUsigt  ist. 

Die  Section  trat  dem  Antrage  des  Uofercnteu  einstimmig  bei,  wie  siu 
sncii  den  Zusatz  von  Var reu  trapp,  obwohl  er  etwas  unvermittelt  zu  dem 
enteren  steht,  mit  grosser  Minorität  genehmigte. 

«  Ohne  irgend  eine  nennenswerthe  Debatte  stimmte  ebenso  die  Section  dem 
sweiten  nnd  dritten  Antrage  zu,  letsterem  ohne  jede  Diseupsion  einstimmig, 
«ihrend  gegen  das  Verbot  des  mit  organischen  Massen  dnrcfasetsten  Sehntts 
sIs  Aofhöhnngsmaterial  das  Bedenken  geltend  gemacht  wurde,  dass  man 
Nhwerlich  ohne  Bauschutt  bei  Regulimng  von  Strassen  auskommen  werde, 
fieferent  erkannte  die  Schwierigkeit  an,  behauptete  aber,  dass  Bauschutt 
»elbst  verhältnissmässig  am  ungefthrlichsten  sei,  man  möge  aber  die  Augen 
*uf  diesen  Punkt  richten,  dann  werde  man  finden,  welche  absr!  '  nlichen  und 
verderblichen  Massen  an  Stätten  abgelagert  würden,  die  bald  darauf  als  Bau« 
grnnd  benutzt  würden.  Die  Möglichkeit,  solchen  Schutt  ansswdilietsen, 
will  er  durch  seinen  AntrR/::^  angebahnt  haben. 

Eine  etwas  längere  Debatte  fand  bei  der  Frago  nach  den  Bedingungen, 
unter  welchen  Keller  zu  AVolinräumen  erlaubt  werden  sollten,  statt  Man 
lcr»mi  jedoch  als  Hesu]t,'»t  derselben  hinstellen,  dass  von  allen  Kednern  die 
liygienisclien  1 ' nzuträglieiikeiton  der  Kellerwohnungen  anerkannt  und  deren 
Bekämpfung  betont  wurde.  Ja  es  schien  einigeu  der  Antrag  Hobreclit's 
nicht  weit  genug  zu  gehen;  so  verlangte  der  eine,  dass  auch  die  Turterre- 
wohnnngen,  welche  mit  ihrer  SoUle  unter  dem  Strasöenpflaster  lägen,  ver- 
boten werden  sollten,  während  tön  anderer  nicht  nur  die  Keller  überhaupt 
?srbieteti«  sond^  auch  durch  Geseti  festgestellt  wissen  wollte,  dass  kein 
Wohnraum  benutzt  werden  dfirfte,  der  nicht  eine  LuitisolationsBehicht  unter 
nch  hätte.  Nachdem  der  Referent  nochmals  seinen  Standpunkt  dahin  erUu- 
tsrt  hatte,  dass  er  nicht  Bestehendes  mit  einem  Haie  umstürien  wolle,  son- 
dern nur  für  Entstehendes  die  richtigen  GrundsStae  festsustaUen  versuche, 
wurde  anter  Abldinnng  eines  Amendements,  das  darauf  hinauslief,  Wohnungs* 
keller  zu  verbieten,  soweit  sie  im  Bereiche  des  Grundwassers  liegen,  auch 
der  viei-te  Antrag  des  Referenten  fast  einstimmig  angenommen.  So  war  man 
in  der  Section  für  einen  wichtigen  Theil  der  Baugesundheitspflege  zu  einem 
prftcisen  Ausdruck  gekommen;  es  waren  Grundsätze  aufgestellt,  für  deren 
Verwirklichung  nunmehr  ein  Jeder  in  seinem  Wirkungskreise  beharrlich  und 
fest  eintreten  kann. 
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Hatte  man  dieser  wichtigen  Frage  eine  und  eine  halbe  Sitzung  gewidiiMt, 
60  erregte  kein  geringeres  Interesse  der  zweite  Punkt  der  Tageaordnuog: 

„Ist  es  gegenüber  den  bisherigen  Erfahrungen  gereckt- 
fertigt,  die  Desinfectin^i  bei  der  f'liolera  auf  das  ^lene  il 
empfehleu"  (Refereut:  Dr.  iSauder  —  Barmen), 
eine  um  so  wichtigere  Angelegenheit,  nls  gewiss  im  verriof^^-eiien  Sommer 
gar  mancher  Arzt  genöthigt  war,  seiner  Orttipolizeibebürdo  auf  die  näm- 
liche Aufrage  eine  bestimmte  und  bestimmende  Antwort  zu  geben. 

Ehe  Referent  auf  die  Frage  der  Desinfection  selbst  einging,  versuchte 
er  zunächst  den  Standpuükt  zu  skizzireu,  auf  welchem  sich  heute  die  Wis- 
senschaft über  die  Aetiologie  der  Cholera  befindet.   Indem  er  &ich  von  vorn- 
herein gegen  jede  Vermuthung  verwahrt,  ab  ob  er  selbst  etwa  eine  fieoi 
Chölerstbeori«  som  Besten  geben  wollte,  geht  er  von  dem  allgemeiD  an- 
erkannten Yordenati  ans,  dass  die  Cholera  entschieden  eine  InfeettoDsknak- 
heit  sei,  welche  Ton  aussen  her  dem  moiscblichen  Kdrper  angebracht  wflrda 
Damit  ist  daa  Prinap  der  Desinfection,  d.  h.  der  Veroichtnng  des  io&area- 
den  Stoffes,  durchans  als  berechtigt  anerkannt   Die  weitere  Frage  ist  nur, 
worauf  sich  die  Desinfection  richten  soll,  wobei  ea  ans  nicht  absnschreeksa 
braucht,  dass  wir  über  die  Natur  des  Krankheitsgiftes  absolut  nichts  wisse» 
(Gbolerapilse  seien  wohl  heute  noch  ausser  Rechnung  zu  lassen),  denn  ei 
wird  genügen,  wenn  wir  nur,  wie  bei  der  Vaccine,  den  Träger  des  Agens 
ermitteln  können,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  ans  scheint  allerdings  die 
Cholera  ein  sehr  angreifbares  Object  zu  sein.    Bei  anderen  Infectionskrank- 
heiten  (wie  Masern,  Scharlach,  Blattern)  reprodncirt  der  Körj)er  oft  wochen- 
lang das  Infectionegift,  so  dass  selbst,  wenn  man  auch  die  Desinfection  der 
von  Kranken  gebrauchten  Gepeiifetande  und  Räumliclikeiten  durcimus  nicht 
für  überflüssig  halten  könne,  doch  nur  ein  langdauenulrs  Isolireu  den  allei- 
nigen wirk.samen  Schutz  bietetj  anders  in  der  Cholera,  welche  ja  fast  ttetfi 
in  4ö  Stunden  verläuft,  und  in  dieper  Zeit  ein  der  Desinfection  zugängliches 
Object  setzt,  wenn  man  anderg  als  richtig  voraußsetzen  darl^  dass  die  Excre- 
meute  den  Au8teckuug^&toi^  enthalten. 

Bis  vor  kurser  Zeit  aweifelte  man  gar  nicht  an  der  Wahrheit  dieser 
Annahme,  obwohl  sie  stets  nnr  eine  Hypothese  gewesen,  ja  Commune  nnd 
Staat  badrton  auf  ihr  allein  ihre  Abwehr,  nnd  gaben  grosse  Summen  daftr 
aus;  weil  nun  diese  Haassrogeln  den  gewflnschten  Erfolg  nicht  hatten,  iit 
gerade  Pettenkofer,  der  seit  20  Jahren  wohl  am  meisten  xurStfitanng  nnd 
B^grttndnng  derselben  geleistet,  wieder  von  ihr  abgekommen.  Er  verlangt 
in  seinem  neuesten  Werke:  Ueber  die  Verbreitung  der  Cholera  in  Indien, 
dass  man  die  Ansieht  von  der  Uebertragung  durch  Excremente  vrieder  enut- 
lich  in  Frage  stellen  und  den  Beweis  dafür  aufs  Neue  anfangen  müsse.  Jt« 
er  selbst  bat  diese  Ansicht  vollständig  aufgegeben,  indem  er  die  Behanptucg 
aufstellt,  dass  der  Anstecknngsstoff  nicht  im  menschlichen  Körper,  sondeni 
im  Boden  erzeugt  wird, 

Referent  erörtert  nun  das  pro  et  contra  zu  Gunsten  der  ersten  odtr 
letzteren  Ansicht.  Er  geht  davon  an?,  dass  zu  den  wenigen  Thatsachen,  di' 
über  die  Choleraverbreitung  feststehen,  jedenfalls  die  gehören,  dat^f^  dtr 
Ursprung  aller  Epideniieen  unseres  Jahrhunderts  in  Ostindien  gewesen,  s^* 
wie  dass  dieseibuu  stets  durch  den  menschlichen  Verkehr  verbreitet  seien» 
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Wenn  auch  die  Cholera  tich  von  anderen  uueieckenden  Kraukheiteit  durch 
einige  auffallende  Beziehungen  zur  Jahreszeit,  wie  zur  Oertlichkeit  unter- 
scheide, so  habe, sie  doch  so  viel  Analogieen  mit  denselben ,  dass  man,  wenn 
nicht  das  Gegentheil  bewiesen  würde,  anuehiuen  müsse:  das  Clioleragilt  wird 
iDoerhalb  des  mensohlicbeD  Körpers  yermehri'  und  reprodacirt.  Dieses  vor* 
sDiigeßetzt,  so  weist  ans  die  Pathologie  der  Krankbeit  beim  Sueben  des 
hfcetioniBtofTes  entsobieden  »nf  den  Darm  und  seiae  Prodnote,  eine  Annabme, 
die  durch  die  Thatsache,  dass  Gbolerawieehe  ungemein  häufig  als  Cholera- 
Terbreiler  nachgewiesen  sei,  einen  StOtspunkt  findet. 

Redner  weist  die  ErkUmng  Pettenkofer*s  soruck,  dass  vielleicht 
Wische  ein  besonders  gflnsüges  Yerpadrangsmittel  für  den  Cbolerastoff  sei, 
wie  in  anderen  Fällen  Hindsfüsse  oder  eine  Nachthaube  die  Cholera  verbrei* 
tst  hätten;  er  bemerkt,  dass  die  Bescbmutzung  der Cbolerawäsche  mit  Excre* 
menten  (noch  dazu  färb-  und  gemehlosen)  eine  zu  greifbare  Ursache  sei, 
welche  die  gelegentliche  Anheftung  selber  Partikelchen  auf  andere  Gegen» 
Stande  durchaus  nicht  ausschlösse;   er  Icann  auch  die  Hoffnung  Petten- 
kofer's  nicht  theilen,  daPB      uns  gelingen  würde,  solche  Verpackungsraittel 
aafznfindei),  da  die  Literatur  anderer  ansteckender  Krankheiten  beweite,  wie 
?olche  Austeckungsstofife  an  ailcm  Möglichen  bitten  (so  Pockeustoff  in  Baum- 
wollenfaden, Vaccine  auf  Glasplatten  etc  );  es  sei  gewiss  nicht  wahrscheinlich, 
dass  gerade  der  Cholerostofl'  für  besondere  Gegenatäude  eine  besondere  Vor- 
liebe zeige.     Pettenkofer  habe  sich  besonders  gegen  die  Excrementen- 
theorie  einnehmen  latisen  durch  ecbarfere  Auhbilduug  seiner  Bodentheorie ; 
Beferent  kann  nicht  anf  EinselDfaeiten  eingehen,  will  nur  im  Allgemeinen 
leinen  Standpnnkt  IQ  derselhen  klar  stellen.  Er  sei  weit  entfemt,  den  Ein* 
flosf  des  Bodens  anf  die  Verbreitung  der  Cholera  an  leugnen,  aber  er  müsse 
«ptschieden  bestreiten,  dass  der  Boden  der  nnerläaliehe  Factor  bei  der 
Reiooduction  des  Giftes  sei.   Dadnrdi  würde  'die  Cholera  au  einer  reinen 
Bodenkrankheit  gestempelt,  wie  das  Wechselfieber,  und  doch  seien  beide 
Krankheiten  ungeheuer  verschieden.   Niemals,  selbst  als  das  Weehselfieber 
psnderaisch  gewesen  ist,  hat  man  behaupten  kSnnen,  dass  es  durch  den 
menschlichen  Verkehr  verbreitet  Worden,  oder  sonst  eine  Analogie  mit  an* 
t-t eckenden  Krankheiten  habe;  immer  war  es  am  Boden  als  Oi-t  der  Ent* 
etehung  gebunden,  und  trat  nur  in  grösserer  Verbreitoog  auf,  als  die  Bedin- 
gungen au  seiner  Entstehung  im  Boden  allgemeiner  waren. 

Wenn  sich  Pettenkofer  für  seine  Bodentheorie  auf  Indien  beruft,  so 
sind  die  desfallsigen  B*^"lt;t(  htuugen  für  Heferenten  durchaus  nicht  bewei- 
seud;  dieselben  sprechen  ebenso  für  die  Verbreitung  der  Cholera  durch  Per- 
sönlichkeiten, wie  durch  Oertlichkeiten.  Die  Bryden'sche  Cholerakarte, 
welche  epidemische  und  endemische  Bezirke  unterfcheidet,  sei  von  Petten- 
kofer selbst  als  ein  unvollständiges  und  xulich,  und  nur  in  gewissen  Be- 
ziehungen wahres  Bild  bezeichnet;  was  man  aber  unter  diesen  gewissen 
Beziehongen  verstände,  sei  durchaus  unklar.  So  wenig  wie  auf  dieser  Karte 
die  Grenzen  der  beiden  Beiirke  festgestellt  ssien^  ebenso  wenig  leugne  Br  j- 
den  das  TcNrkommen  der  Einschleppung  in  den  endemischen  Besirk;  es 
irerde  durch  ihn  ftberhaupt  nur  die  längst  bekannte  Abhängigkeit  Ton  der 
Jahreszeit,  wie  die  Thatsache  fsstgestellt,  dass  Cholera  einaelne  Orte  mit 
Vorliebe  aufsucht,  andere  fast  consequent  Terschont.   Das  beweist,  dess  bei 
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der  Yerbruituiig  der  Cholera  gewisse  IJülfsursacheti  wirksam  üind,  uieDQali 
aber  die  UnerlässUchkeit  dee  Bodens  cur  VerbrL'ituug  der  Cholera;  dagegen 
■prichi  'däa  YorkomineD  von  EpidemiAen  aof  Sdiiffea  mit  Ungerar  Datier,  ak 
das  iDcabationMtadiniD  angenoniinen  werden  keno,  von  Petteakofer  selbit 
oschgewieseD,  gegen  die  ezdaeive  Bodeatkeorie. 

Jedenfalls  sei  die  Exeremenientheorie  eine  gute  Hypothfee,  die  Tiste« 
erkl&rt,  nnd  gegen  die  nidits  ErhebliehM  qirieht.  Niebt  am  wisseiiselisft* 
liebe  Gontroversen  bandelt  ca  sidi  in  der  Hygiene»  sondern  um  die  FVsge,  ob 
auf  Grand  einer  theoretisidiMi  Ansdiaanng  Abwebrmaassrsgeln  getroiTeD  «er- 
den oder  unterbleiben  sollten,  von  denen  das  I^ben  von  Tausenden  abbftogi. 
Ein  Ueberniaass  der  Kritik  könne  nur  sebaden.  Keine  andere  Theorie  habe 
an  praktischen  Rathschlägen  geführt,  und  ^damm  sei  es/'  wie  Aag.  Hirsch 
mit  Bezug  auf  die  Möglichkeit  der  Verbreitung  durch  Trinkwasser  sich  ge- 
fuippert  habe,  „fast  ein  Verbrechen,  den  einzigen  Angriffspunkt,  den  die 
bisherigen  Ihitersuchungen  bieten,  aufzugeben  SU  Gunsten  einer  jedenfills 
weit  Bchlo(  ))tpr  begründeten  Hypothese." 

Für  die  Excremententheorif  ist  nur  der  ^^  t'g  drr  Desinfrclion  vorpereirb- 
net:  Vernichtuni^  des  in  den  Excreuienten  enthaltenen  Inf^'ctiuil^slolie^!.  Dazu 
giebt  es  7,wei  Wege,  ein  Mal  die  prophyliiktisclie  Desinfcction  pännutlicber 
Aborte  in  einer  bedrohten  Stadt.  Referent  geht  zunächst  auf  die  Anwen- 
dung des  Ei&envitriolä  ein,  der  durch  Verhinderung  der  alkali&cheu  Gühruug 
dem  Cholerakeim  den  günstigen  Boden  entneben  sollte.  £r  erwfthnt  zum 
Beweise,  dasa  die  Eriabrungen  niefat  gflnstig  sind«  mehrerer  FAlle,  wo  dis 
Desinfection  ins  Werk  gesetat  sei,  glaubt  aoob,  daas,  wo  das  alte  AbtriUs- 
system  bestebe ,  eine  gründKcbe  Desinfection  bis  aar  sanren  Reactioa  ftbe^ 
baapt  nnmögliob  sei;  wie  es  dsnn  Ja  doeb  bedenklich  nnd  geftbrlieh  sm, 
aoannebmen,  dass  Inficirte  Ezeremente  nor  in  Abtrittsgmben  gelangea. 
Referent  weist  aaf  die  eingebenden  nntersnebongen  Aber  das  Imprignitlatta 
des  Bodens  mit  organischen  Stoffen  hin,  wodurch  derselbe  gerade  ein« 
eropfftnglicbe  St&tte  für  die  Entwiokelang  des  Choleragiftes  wfir  le,  und  for- 
dert dieserhnlb  für  :il!t'  Städte  ein  gründliches  System  zur  Reinhaitang  d«l 
Bodens.  Er  wolle  niemals  die  Wirksamkeit  solober  allgemeiner  prophylskti* 
seber  Maasrregeln,  Torausgesetzt,  dass  sie  vollkommen  ausgeführt  würden,  in 
Zweifel  ziehen,  aber  man  dürfe  sich  dabei  niemals  beruhigen,  sondern  müs^ 
gerade  bei  der  ("holera  zur  speciellen  Abwehr  übergehen,  die  hier  besonden 
in  der  Zerstörunp  der  Kxeremente  der  riiolerakranken  wurzele. 

Was  nun  die  Mittel  zu  solcher  Zerstörung  anbeträfe,  so  gäbe  es  da 
;?('wi8s  verschiedene  Meinungen,  er  selbst  sei  noch  immer  mit  Vorliebe  für 
Eisenvitriol  und  Carbolafture;  nur  müsse  man  nach  dem  Beispiele  Liverpools 
eine  öli'eutliche  Desinfectionsanstalt  einrichten  und  ein  ganzes  Corps  vonDsB* 
infecteuren  orgaoisiren.  Genaue  Anzeige  der  Fftlle  Seitens  der  Acnte,  sowie 
Sorge  fölr  aasreiebendes  Arstlicbes  Personal  seien  selbBtTerstindliofa. 

Freiüob  müsse  er  Kflcbenmeister*s  neneatem  Voncblage^  simmtliehs 
Gboleraentleerangen  an  ▼erbrennen,  im  Princip  beistimmen,  nar  kalte  er  ikn 
fftr  ▼ollkommen  nnanslahrbar;  nach  demselben  aollen  alle  Exoremente  dareh 
eineMisobnng  Ton  Sftgesplnen  nnd  Kobleogroa  au  einer  Terbrannbaran  Psste 
umgewandelt  werden ,  die  forttransporttrt  und  dann  durch  Feuer  Vemicbtflt 
werden.   Referent  stellt  Recbenexempel  an,  wooaoh  bei  der  Annabme,  im 
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ein  Cholerakranker  10  Pfund  Flüssigkeiten  entleert,  allerdings  so  colossale 
Massen  Sägespäne  und  Kohleo  gebraucht  werden,  dajs.H  die  AusfiUirung  8ehr 
problematisch  erscheint.  Ebeuso  scheint  ihm  der  Kath  Kiichennieister'a, 
säniiuthche  PlflFecten  von  Cholerak ranken  zu  verbrennen,  de»  Kostenpunktea 
wegeu  vollkommen  unausführbar. 

Beferent  fasst  schliesslich  seine  Anschauung  über  die  Frage  daiiin  su- 
Mmmen,  deai  er  eine  wirksame  prophylaktisdie  Deeinfeetion  für  nnaiuf&hr- 
lir  hslte;  bier  kann  nur  ein  vernflnfti^es  System  derStadtereiuigung  helfen; 
doch  eine  sorgfaltige  Destafection  oder  Zerstörung  der  Exeremente  der  ein* 
Minen  Kranken  muss  angestrebt  werden,  dnich  velclie  Methode,  des  sei  eine 
«ffene  FVage,  über  die  wohl  auch  die  Disonssion  in  der  Seetion  keine  lieber- 
amtimmang  bringen  wArde.  Die  bisherigen  Misserfolge  können  aach  an 
einer  ungraflgenden  AnsfUhrung  und  an  einer  falschen  Methode  liegen, 
jedenfalls  seien  sie  nicht  der  Art,  um  das  Frineip  aufzugeben,  und  die 
Üentliche  Gesundheitspflege  könne  der  Cholera  gegenüber  die  Hände  nicht 
in  den  Scbooas  legen.  „Ich  schliesse  mit  einem  Wort  Scharnhorst's:  Es 
ist  nicht  immer  uöthig,  dass  gerade  das  Beste  geschieht,  was  nur  selten  mög- 
lich ist,  —  die  Ilauptsncho  ist,  dass  überhaupt  etwas  geschieht." 

Nach  der  Art  und  Weise,  wie  der  Referent  sein  Thema  aufgefasst  und 
vorgetragen  hatte,  konnte  man  sehr  wohl  befi.n  hten,  dass  die  Dehatte  sich 
gerade  um  das  Problem  der  Clioleraeutsh^hung  drehen  und  eine  wisseu- 
t'ohaftliche  Controverse  entstehen  wuiile,  ob  die  Gründe  für  die  Petten- 
küfer'sche  Bodeutheorie  schwerer  wiegend  seien  oder  für  die  Excrementen- 
verbreituDg;  ja  man  musste  sich  auf  eine  Kxplicirung  von  noch  ganz  anderen 
isiiditen  g^fasst  machen;   allein  glücklicher  Weise  verlief  bis  auf  einen 
Bedner,  der  fttr  Pettenkofer  eintrat,  die  IKteossion  in  gans  anderer  Weise. 
Msn  kümmerte  steh  gar  nidit  um  die  Theorie  Ton  der  Entstehung  der 
Cholera,  aondern  indem  man  dnerseite  die  allgemein  anerkennte  Schädlich- 
heii  von  Aufrpeiefaerung  organischer  leicht  aersetsbarer  Messen,  anderer- 
teiti  den  Angri&pankt,  den  insbesondere  die  Cholera  bietet,  Bchaif  ins  Auge 
ftmte,  stellte  man  sich  allgemein  die  Frage  so:  Weldie  {»aktischen  Anfor- 
derungen haben  wir  für  jetzt  zur  Bekämpfung  der  Krankheit  zu  stellen? 
Man  stimmte  da  von  mancher  Seite  nieht  ganz  mit  dem  Bedner  überein, 
<ia8s  die  prophylaktieche  Deeinfeetion,  weil  nicht  vollkommen  ausführbar, 
darum  auch  nutzlos  sei,  sondern  man  meinte  immerhin  etwas  rohr  Nützliches 
zu  leisten,  wenn  man  die  Aborte  besonders  berücksiclitigc ;   nur  solle  man 
das  nicht,  wenn  die  Cholera  schon  da  sei,  anfangen,  sondern  regelmäissig 
mit  flt'Tn  Eintritte  der  heissen  Jahreszeit  die  :  cldeunige  Räumung  der  Senk- 
gruDrii  verlangen,  und  danach  die  geleerten  Jcsniriciren.    Man  dürfe  Ireilich 
der  i>i  vijlkeruüg  nicht  voreuthalteu ,  dass  damit    lurchaus  nicht  Alles  zur 
Verhuiung  der  Epidemie  gethan  sei,  sondern  da  s  dies  eben  nur  eine  von 
vielen  Maassr igeln  wtii-e,    öont^t   wurde   die  Desiufection   zu  einem  guten 
EohekisBen  für  die  Com  man  eu.    So  wurde  besonders  von  Kirchhoff  (Leer) 
nad  von  Göttisheim  (Basel)  für  die  prophylaktisohe  Desinfeetion  eingetre- 
ten, und  versicherten  beide,  günstige  Etesaltate  gesehen  an  haben.  Auch 
wir  meinen,  'dass  bei  den  höchst  abecbeulichen  Abtrittsverhiltnissen  unserer 
meiiten  Stidte  eine  Gelegenheit  nieht  von  der  Hand  gewiesen  werden  darf, 
mit  einer  seharlen  Mahnung  an  Behörden,  wie  an  Pubticnm  heraasngehen ; 
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wir  wollen  nur  an  eines  erinnern ,  dass  die  unsaubere  Gewohnlioit  besteht 
bis  zur  IlerbstbestelluDg  die  Düngergrube  ein  ganzes  Jahr  laug  unangerührt 
den  Zersetzungen  and  Inficiraugen  za  aberlaasen,  und  da  glauben  wir,  kann 
etne  swangswdse  Rikamnog  yor  d«r  haiiMn  Jafaresieit  gewiss  niclds  aettideB. 
Wir  werden  für  viele  St&dte  noeb  lange  Zeit  auf  eine  flystematiaclie  Rebigoiig 
ttnd  Reinbaltiing  des  Bodens  warten  mfiasen,  da  denken  wir«  dass  andi  für  die 
prophylaktische  Desinfeetion  das  Wort  Seharnhorst's  wohl  ansawenden  ist 
Eine  andere  Frage«  die  fxeiliSh  lange  nicht  grflndlieh  genug  srdrtort 
istt  aber  doch  in  der  Biseossion  berührt  wurde,  war  die  nach  der  besten  Art 
der  Desinfeetion.  Wir  würden  et  gewiss  nicht  unpassend  gefunden  babeo, 
wenn  auch  der  Referent  sich  etwas  länger  ond  in  kritiscber  Weise  über  die 
▼erschiedene  Technik  der  Desinfeetion  ausgelassen  hätte,  selbst  auf  die  Gefahr 
bin,  dass  man  dadurch  den  Herren  von  der  Indut^trie  Gelegenheit  gegeben 
hätte,  ihre  Fabrikate  anzupreisen.  Zweifelsoline  würde  selbst  eine  einfache 
Erörterung,  wie  die  Desinfeetion  in  den  verschiedenen  Städten  Deutschlands 
ausgeübt  worden  ist,  durchaus  interessant  und  lehrreich  rjewesen  Bcin.  ^Va8 
die  Debatte  bot,  beschränkte  sich  wesentlich  aul  eine  Mittheilung  de«  Dr. 
Semon  in  Danzipr,  wo  man,  nachdem  die  chemische  Desinfeetion  in  früheren 
Ejiideiuieeu  in  Stich  gelassen,  ebenso  wie  1866  in  Leipzig,  wie  ifi  trlart, 
man  diese  Methode  gänzlich  verlassen  und  sich  darauf  beschränkt  habe,  die 
Gossen  durch  energische  und  kräftige  Wasserspülung  vollkommen  rein  sn 
halten,  während  man  die  Desinfeetion  am  Krankenbette,  wie  in  der  Wilde 
durch  heisses  Wasser  ansgeflihrt  h&tte.  Man  h&tte  ein  gans  Torzüghcbes 
Besoltat  endelt;  wfthrend  frOher  niemals  Daniig  verschont  geblieben  leit 
wenn  Königsberg  ergriffen,  habe  dies  Mal  1871  Königsberg  eine  furcbtbsre 
Epidemie  flbersCanden  nnd  Dansig  habe  -nnr  60  Fftlle  geeehen,  wovon  27  dn* 
geschleppt  seien.  Freilich  spreche  da  gewiss  ein  anderer  Faetor  Tonog** 
weise  mit,  nftmlidi,  dass  Daazig  inswischen  eine  nene  Qnellwasseflsitesg 
erBalten  habe.  Aber  er  wolle  doch  die  Anfmwksamkeit  anf  die  in  OsDSg 
geübte  Art  der  Desinfeetion  hinlenken.  Bern  gegenüber  wurde  entgegnet, 
dass  an  der  Yorzüglicbkeit  von  vielem,  reinem  und  für  die  speciellen  Zwecke 
,  kochendem  Wasser  nicht  zu  zweifeln  sei,  indessen  man  habe  nicht  überall 
80  viel  als  man  gebrauche,  und  deshal])  dürfe  man  die  chemische  DesinfectioD 
durchaus  nicht  von  der  Hand  weisen;  ein  anderer  Redner,  Ingenieur  Köbcr, 
Vertreter  der  Süvern 'scheu  Methode,  fügte  dem  hinzu,  dass  man  mit  der 
chemischen  DeKiTife<  tion  nicht  ausreiche,  man  müsse  mechanisch  durch  Sedi- 
ment iruug  einzuwirken  versuchen. 

In  nicht  sehr  schlagender  Weise  wurden  gegen  die  Wäsche  als  Ver- 
breiterin der  Cholera  einzelne  Beobachtungen  angeführt,  dass  die  Waack" 
frauen  nicht  erkrankt  seien;  vielleicht  haben  dieselben  nur  die  bereits  mi 
Dampf  gewesene  Wösche  dorchge waschen ,  ein  Verfahren «  das  Ja  in  visier 
Anstalten  geübt  wird,  jedeufails  und  lahlreiche  FÜle  von  der  anderen  Seite 
genügend  oonstatirt.  Ein  Herr  Dr.  Sehneider,  der  lange  Zeit  in  Jsvs 
gewesen,  legte  eine  Lance  fttr  die  Pettenkofer*sohe  Theorie  ein«  sor 
sehade^  dass  er  nodi  annahm,  Fetten kof er  sei  hm,  der  Grondwasssrthsons 
stehen  geblieben;  er  opponirte  dem  Beferenten,  als  ob  dieser  gegen  Msfoe 
Theorie  gek&mpft  h&tte,  damit,  dass  aneh  Schi£fo  Grundwasser  hätten,  du 
Kielwasser,  in  dem  sich  organische  Keime  entwickeln  könnten,  üebrigio* 
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seien  auch  IntermittenB  und  Cholera  durcliAiis  nicht  so  versobiedeoe  Krnnk- 
bf  iten.  ja  er  könne  Tersichern,  dass  man  sie  verwechseln  könne;  nun,  letztere 
Bt'inorkung  wollen  wir  gern  glauben,  ohne  dasa  damit  irgend  eine  Üeber- 
finstimmung  der  beiden  Krankheiten  doRuraontirt  ist;  bekanntlich  ist  auch 
ZQ  öfteren  Malen  einf^  )ipftige  Trichiiioeio  mit  Cholera  im  Anfang  vorwech- 
splt.  Cie^^en  die  Excreiiiententheorie  führte  er  an,  dass  docli  wunderbar  sei, 
wie  die  Epidemie  verloschen  könne  ssu  einer  Zeit,  wo  alle«  rreiade  mit  Excre- 
menten  angefüllt  sei.  Die  Entgegnung  ist  auch  liier.uil  leicht  zu  geben ; 
kein  Mensch,  und  am  wenigsten  der  Referent  hat  den  EinÜuss  auch  anderer 
Uülfsmomente  geleugnet. 

Hat  auch  im  Gänsen  die  Debatte  nur  Weniges  zu  Tage  gefördert,  so 
frent  uns  doch  Eins  an  der  Stellung,  welche  dttSeetion  sn  darDesinfiBetions- 
fcage  eingenommen ;  das  ist,  dass  Hie^  weil  eine  andere  Anschauung  über  die 
Ebtstehnng  der  Krankheit  Terrain  an  gewinnen  sucht,  nicht  gleich  die  Flinte 
in  das  Korn  wirft,  sondern  ruhig  auf  dem  Standpunkte  aushilt:  „So  lange 
man  uns  nichts  Besseres  rathen  kann,  thnn  wir  das,  was  am  meisten  Erfolg 
verspricht.'*  Keinesfalls  aiemt  es  auf  irgend  einem  Oehiete  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  die  Hftnde  in  den  SchoOM  zu  legen,  bis  endlich  das  abeolut 
Gute  und  Wahre  gefunden  ist 

Der  dritte  Gegenstand  der  Tagesordnung:  ' 

„Die  speciellen  Aufgaben  der  Ortfigcsundheiträthe  ikmI 
die  Befugnisse,  mit  denen  sie  ausgestattet  werden  müssen," 
war  bereits  in  Rostock  discuiirt,  und  hatten  sich  hier  die  beiden  Anschauungen 
gegenüber  gestanden,  die  eine,  welche  Heil  von  dem  Centralgesnndhrlts- 
amte  erwartet,  und  bis  ssur  kriiftig»  n  Wirkung  dieses  und  dem  Erlasse  von 
Gesetzen,  die  Ortsgesundheitsräth^'  fiir  durchaus  wirkungslos  erklärt;  —  die 
andere,  welche  gerade  von  unten  auf  durch  die  Ortsge5?undheiteriitlie  die  Noth- 
wendigkeit  hygienigcher  Keformen  beweisen  will,  aber  auch  jetzt  sclmn  für 
jene  mannigfachen  Aufgaben  und  eine  erspriessliche  Wirksamkeit  absieht. 
Auch  in  Leipzig  wurde  dieser  Zwiespalt  von  Tonihwein  klar  gelegt,  da  Refe- 
rent Dr.'  GOttisheim  (Basel)  auf  der  letiteren  Anschauung,  Correferent  Dr. 
Lent  (Köln)  auf  der  ersteren  stand;  und  es  wai^  am  so  interessanter  dieses 
Gegenüberstehen  beider  Referenten,  als  Dr.  Göttisheim  sich  Ober  den  Man* 
gel  einer  staatlichen  InitiatiTe  gewiss  nicht  wird  beklagen  können,  Dr.  Lent 
andererseits  als  Secretair  des  Niederrheinischen  Vereins  far  Öffentliche  Gesund- 
heitspflege das  segensreiche  Wirken  selbst  Ton  Associationen,  denen  gar  keine 
Machtbefugniss  zusteht,  hiareidiend  kennen  und  durch  grosses  eigenes  Mühen 
würdigen  gelernt  hat. 

Wenn  auch  in  diesen  Blättern  die  Frage  über  die  Stellung  und  Befug- 
niss  der  Ortsgesundheltsrathc  bereits  mehrfach  und  gründlich  erörtert  worden 
ist,  so  glauben  v^-ir  doch,  sie  auch  dies  Mal  um  so  weniger  stiefmütterlich 
behandeln  zu  l  irff n  ,  rtl  das  treffliche  Referat  des  Uerrn  Dr.  Göttisbeim 
ein  vollkommen  erscliöi  i'  iides  Hesume  gegeben  hat. 

Der  Redner  begann  seine  Stellung  zur  Frage  damit  zu  bezeichnen,  dass 
er  nicht  etwa  ein  für  alle  Mal  feste  Normen  zur  Schalfuii«^  von  Gesundheitjs- 
räthen  geben  wolle,  sondern,  <las9  er  nur  seine  eignen  Erfahrungen  bringe. 
Ohne  Eingriffe  in  die  persönliche  Freiheit  würde  es  freilich  dabei  nicht  ab- 
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gehen,  aber  das  sei  durchaus  riclitig,  dass  dm  Wühl  des  Ganzen  dem  Iiit«r- 
üsse  des  Einzelnen  Btet?  voranöteheu  müsse;  wo  die  Behörde  besser  unter- 
richtet ist,  alä  das  Publicum,  dürfe  sie  gewisB  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene 
nach  alter  patriarchaliBcher  Weise  einschreiten.    Er  wolle  also  nicht  von  der 
Organisatiou  der  Ortsgesundhuitsräthe  im  Einzelueu  Bprechen,  sundern  aur 
die  Grenzen  ihrer  Competenz  und  ihres  Wirkungskreises  zu  ziehen  versuchoD, 
und  da  müaae  er  gleich  ▼ontoisdiii^eD,  das«  niehts  tclilechier  Bei,  akm 
viel  KeglementB  und  Spedalinstractimieii  von  oben  herab  zu  erlassen.  Ei 
dürften  nur  gewitae  aUgemeine  Gnmdaätie  festgeetellt,  so  aa  sagen  dir 
Rahmen  gesogen  werden,  in  dem  die  Ortogeeundheitarithe  ihre  Thftitgkeit 
ttt  entlalten  hätten.   Dann  sei  i»  an  diesen  selbst,  naeh  den  BedflrfiuaMn 
des  Ortes  sich  selbststftndig  nnd  allmllig  m  entwickehi;  und  mit  jedem 
Schritt,  den  sie  auf  dem  grossen  Felde  ihrer  Thätigkeit  Torwftrts  gingen, 
würden  sie  auch  sra  nenen  Rechten  kommen.    Redner  citirt  die  commiasioD« 
des  lugements  iosalttbres  in  Paris,  die  ans  freier  Thätigkeit,   ohne  jede 
amtliche  ßefagniss  b^oonen  hätten,  itm  nachher  zu  wirksamen  Ortsgesaod«' 
heitsräthen  auszuwachsen,  und  die  weitgrcifendsten  Rechte  zu  erlangen*  tiiobta 
sei  aber  wichtiger,  als  dnss  die  Mitglieder  des  Ortagesimdheitsrathes  ans  den 
Vertrauen  ihrer  Mitbürger  hervorgingen. 

Weiter  versucht  nun  f\or  Keft'rent,  die  Aufgaben  des  Staates  für  d\*i 
Hygiene  vun  denen  der  Ortbbehorden  zu  scheiden.  Jenem  komme  es  *u,  bei 
ailgcmeinea  Landescalaiuitäten  einzugreifen;  bei  Epideniieen,  wo  es  sich  um 
wissenschaltliche  Prubleiue  handle,  da  müs.se  der  Staat  mit  seiner  Autorität 
die  oberßteu  Luitpunkte  für  das  piaklische  Eingreifen  feststellen;  er  luüiiäe 
ferner  vor  Allem  der  Fabrikgesetzgebung  seine  Fürsorge  zuwenden  mit 
den  mannigfachen  hygienisehen  dabei  an  berOeksichtigenden  PuAkten,  wi« 
Arbeitsaeit  der  Kinder  und  Frauen,  Sehnta  der  Arbeiter  ete.  vor  Gewerke- 
krankheiten  etc.;  fiedner  enr&hnt  ferner  beispiehnrdwe,  dass  nodi  Tor  Konsm 
Arsen  in  Anilinfabriken  verwandt,  dass  dadurch  FischTergiftnng  nnd  Grund. 
wa8ser?erderb  für  unterhalb  der  Fabrik  gelegene  Oemeioden  eiDgetreteo 
seien.  Die  Prostitution  gehe  den  Staat  an,  wie  das  Impfwesen.  Er  müSM 
gewisse  Gmnds&tae  über  das  Bauwesen  geseteUoh  feststellen,  damit  Liebt 
und  Luft  Keinem  verkümmert  würden;  er  habe  Sorge  au  tragen  für  die  Be* 
Schaffung  von  wiseensobaftlichem  und  statistisdiem  Material,  für  IlersteUoag 
von  Modellen  etc.,  wodurch  er  einheitlichM  Wirken  selbst  ohne  Zwang  er- 
reiche; ihm  liege  es  ob,  eine  in  allen  hygienischen  Angelegenheiten  Rath 
ertheilende  nnd  Gesetze  vorbereitende  Gentralstelle  zu  schaffen.  Was  nun  die 
Befugnisse  der  UrttägeBundheitsräthe  anbetrefle,  so  nnißsten  sie  natürlich  20- 
nächöt  das  Hlli^enifin  Vorgeschriebene  straiu^u  durchführen  und  üb«  rvvacheo. 
Ihre  spiciellu  Wirksamkeit  lasse  sich  nach  seinen  Basler  iilrÜalirungeu  etwa 
in  folgenden  Punkten  einführen:   Sie  hatten 

1.  die  Lebensmitte]pt)iizi  i  in  nllen  ihren  Branchen  auszuüben.  Fleiscb- 
und  Milchschau,  Ueberwachung  der  Märkte,  FuLchuuLten  von  Wein, 
Bier  n.  s.  w.,  Controle  der  Schlachthäuser,  kurz  all^  geliure  in  diesem 
Bereiche  au  ihren  Aufgaben. 

2.  Ein  grosser  Theil  der  Gewerbepolisei  falle  in  ihre  CSompotens;  Bagalr 
aehtnng  gewerblicher  Anlagen  nnd  aller  sonstigen  Qesndie  in  hjgieni* 
seher  Beaiehnng;  Beanfsichtignng  und  in  kleineren  Füllen  selbsUtta- 
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dige  EntiolieiduDg;  hierher  geh<hrt  anch  der  Handel  mit  Lnxnpen, 
Knoefaen,  H&uien,  oft  hoehwiditig  für  die  Banit&tepoliBfli 
'  8.  Beao&iehtigimg  der  StaUangen*  Eine  sehr  sebwierige  und  undankf 
bare  Aufgabe.  SohweinesUlle  müMtea  ans  engen  StadttheÜen,  \ob 
kleinen  Höfen  gftnslich  entfernt  werden.  Bei  Nenanlagen  haben  die 
GesQndheitsrftÜie  etets  ihr  Votum  abzugeben;  in  Basel  existire  ein 
Gesetz,  wo  in  neuen  Stadttheilen  Stallnngen  nidht  errichtet  werden 
dürften. 

4.  Bei  Bnu  von  Mist-  und  Abtrittsgruben  haben  sie  zu  entscheiden,  an 
welchen  Orten  und  \infpr  welclipn  Bedingungen  sie  zu  ge&tatten  seien; 
ob  bestehende  innerhalb  ih  r  Ilausor,  unter  den  Vcn^-fern,  in  der  üähe 
von  Pompbruunrn  (Sodbrunnon)  noch  geduldet  wcnlcii  könnten. 

6.  Die  Anlage  der  Sodbrunnen  wie  die  Wasserversorgung  überhaupt  ge« 
höre  zu  ihrem  Bereich.  Wi«  ©rsterc  zu  construircu  seien,  wo  anzulegen, 
und  ob  sie  überhaupt  noch  geduldet  werden  dürften,  wenn  Wi^ser- 
leitung  vorbanden,  seien  von  ihnen  zu  entscheidende  Fragen.  Nach- 
weisbar sohfidliche  Brunnen  müssten  geschlossen  werden  können.  ' 

6.  Abtritte  und  deren  Constmirung ,  Csnalisation  nnd  der«ii  Nothwen- 
digkeit.  ' 

7.  Die  Desinfeeiion,  aobald  nicht  bei  groaien  Epidemieen  der  Staat- die 
ganse  Angelegenheit  in  die  Hand  nehme,  sei  von  dem  Ortsgesundheits^ 
rathe  ansaordnen  and  an  besorgen. 

8.  Eine  grosse  Gewalt,  die  Manchen  wohl  als  zn  weitgehend  emsheiaen 
möchte,  dir  njan  aber  in  Basel  als  nothwendig  einsehen  gctomt  habe^ 
sei  ihra  in  Bezug  auf  die  Insalubrität  der  Wobnungen  einzuräumen^ 
Controle  der  Neuhauten  nnd  deren  Bezugsaseit;  Rftamatig  oder  Ver- 
besserung alter,  feuchter,  ungesunder  Wohnungen,  insbesondere  Beauf- 
sichtigung und  Revision  von  Kost-  und  Logirhäusern.  In  Basel  habe 
der  Gesundheitsrath  das  Recht,  eine  für  unbewohnbar  erklärte  Wohnung 
binnen  24  Stunden  räumen,  und  bis  Verbesseruogen  getrofi'en,  geschlos- 
sen zu  lassen. 

9.  Auch  die  ln?3alnbrit}lt  ausserhalb  der  Wohnungen,  stinkend«  kleine 
Höfe,  Schniutzcisterneu ,  Strassenreinigung,  Ileinlialtung  der  Wassor- 
läufe,  Beaufsichtigung  der  Canäle,  Ausschreitung  gewisser  Gewerbe 
aof  Strassen  and  PlAtzen  gehe  den  (hrtigesnndheit»ratfa  an. 

10.  Endlich  habe  er  sein  Augenmerk  auf  Begrftbnisswesen  und  Goites&cker 
an  richten,  er  habe  ein  begutachtendes  Votum  bei  Ban  von  Spitfilem 
nnd  Irrenhftasem  etc.  zu  erstatten,  Anch  Visitatimien  mfissten  ihm 
gestattet  sein. 

Es  frage  sich  nnn,  welche  Machtmittel  den  Ortsgesnndheitsrlthen  snr 
Bew&ltigung  aller  dieser  grossen  und  mannigfaltigen  Aufgaben  zu  Gebote 
sn  stellen  seien.  Für  den  ersten  Punkt,  die  Lebensmittelbeaufsichtigong, 
mOssen  sie  das  Recht  haben,  ausser  Stellung  der  Strafantrftge  bei  den  or- 
dentlicben  Gerichten,  die  sofortige  Confiscntion  ins  Werk  zu  setzen.  Das 
allein  sei  wirksam  gegen  die  Ycrnilschung  der  Lebensmittel ;  Ocldbuspen,  die 
nachtraglich  aufgelegt  werden,  nützen  gar  nichts.  Auch  soll  der  (irts- 
gf-sundheitsbeamte  für  kleine  Vergehen  eine  selbststandige  Rechtslu  lugniss 
haben,  mit  Recursrecht  an  den  Urtsgesundheitsrath,  Zu  den  Punkten  2 — 6 
Vi«rt«UahnM«hrift  fttr  Q«randh«itopfl«g«,  1878.  39 
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w&nioht  Referent  den  OrtigestuidbeitantlL  mit  folgenden  Gompetoueii  lU^ 
gerOatet;  Ffir  alle  Keaeinrichtongen  eoU  aein  Ontaehtoi  eingebolt  mrdea 
und  maaaagebend  sein.  HerToitntende  HSngel  aoU  er  von  aas  absu- 
etellen  befagt  sein,  sofort  oder  anter  Fnatge Währung;  wo  dabei  für  den  Be* 

troffenen  eine  Entschädigung  gefordert  werden  könne ,  soll  er  an  die  Ob«r^ 
behdrde  berichten,  die  zugleich  Reeorainataos  ist.  Für  alle  grönerea  Aof- 
gaben,  wie  Canalisation  und  Wasserversorgung,  Schlachthäuser,  Markthallen 

und  derj:'le!clien ,  solle  der  Gesundheitsrath  soin  Gutachten  abgeben  und 
gewi&sermaas&eu  der  troil  cnde  Keil  ßoin;  wenn  er  da  nnr  fortwährend  mit 
Berichten  an  die  entscheidenden  Behörden  und  zugleich  init  Belehrung  des 
PublicoioB  vorgehe,  dann  werde  er  das  uothwendig  Erkannte  stets  durch* 
setzen. 

Die  Desinfection  müsse  bis  in  tdlo  Details  hinein  vollständig  von  seineo 
Anordnungen  abhängen,  und  nur  über  die  Bewilligung  von  aussergewöho- 
lieben  Geldmitteln  habe  er  an  die  berechtigte  Behörde  an  berichten.  Ffir 
die  Uebenraehnng  der  Koat-  nnd  LogirbAnaer,  wie  besOglich  der  Inaalabiillt 
in  nnd  auaaer  den  Wobnvngen  fordert  Beferent,  wie  aebon  oben  aoage- 
ftthrt,  eine  aelbat&ndige  Entaebeidong  mit  aofortigem  ExeoatiTrecht ,  and 
wül  nur  den  Betroffenen  ein  Reenrarecht  an  die  obere  Inatans  einrAomea. 
Dieaea  Beobt  will  ar  jedem  im  allgemeinen  Intereaae  GescbSdigten  ftberbanpt 
wahren,  das  wirke  nadi  beiden  Seiten  gut,  es  erwecke  Vertrauen  im  Puhlicam, 
wenn  es  sich  geachützt  weiss,  und  sichere  ebenso  den  Ortsgeaandheitarttbaa 
die  fieachtiuig  nnd  die  Unteratützungen  der  obwen  Behörden. 

Anaaer  den  allgeracinen  gesetzlichen  Bestimmungen,  welche  diese  Com- 
petenzcn  regeln,  wolle  er  (der  Redner)  das  Augenmerk  der  Spction  noch  be- 
sonders auf  folgende  nothipe  Ptmkte  richten.    Zunächst  müsse  dem  Urts- 
gesundheitsrath  ein  selbständiger  Credit  bis  zu  einer  gewissen  Höhe,  ohne 
dea  nichts  gemacht  werden  konnte,  eingeräumt  werden.     Daun  sei  <lie  An* 
Stellung  eines  eigenen  saclikuudigen  Gesundheitsbenmten ,  des   öüeiit liehen 
Chemikers,  unumgänglich.     Die  Mitglieder  des  Gesunuhcit^ratbes  mÜÄ&eu 
aus  dem  Vertrauen  ihrer  Mitbürger  hervorgegangen  sein,  auch  Laien  seien 
in  demselben  nothwendig.    Nicht  zu  unterschätzen  aei  femer  die  aiete  Be* 
lehmng  dea  groaaen  Pnblicoma  dnrob  öffentliohe  Tortrige,  dnroh  Terlmtong 
Yon  Gataehten,  von  popoltren  SchziAen  etc.    Die  Haoptaache  aei  sbar,  daai 
der  Ortageaondheitarath  ateto  in  der  richtigen  Weiae  Toigebe;   er  möaae 
rieh  in  allen  seinen  Hitgliedern  fleiaaig  aelbat  ftberseugen  von  dan  Torhan- 
denen  HiasstAnden,  Mk  nicht  etwa  Terlaaaen  anf  die  Hnmanit&t  und  den 
Eifer  seineaGesundheitsheamten.  Er  müsse  die  abaolnt  nothwendige  Strenge 
dea  Geaetzes  mildern  durch  Berathung  mit  dem  Betroffenen,  Belehrnng  des* 
aelben;  durch  Zuhülfekommen  mit  guten  Vorschlägen  snr  Abhülfe,  wie  in 
geeigneten  Fällen  durch  Zuschüsse.    Solch  Verfahren  versöhne   mit  der 
Härte  des  nothwendigen  Zwanges.     Die  kleineren  Obliegenheiten  müssten 
allerdingc  durch  die  gewöhnlichen  (^rt  ■polizeibeamten  verrichtet  werden,  des- 
halb sei  es  nothwendig,  dass,  (Limit  dein  Mrt^cfcRundheitBrathe  die  lieqii i-i  tn>n 
dPTSPlben  stetfl  gf^^i  h ort  sei,  die  Polizeibehörde    in  dem  Gesundbcits^rathc 
vei  Lieteii  Bei,  aber  uiua  sei  llauptbetlingung,  dass  die  Polizeibehörde  niemals 
über  dem  Gesnndheitsrathe  stehen  dürfe,  sondern  dass  die  beiden  sieb  voll* 
kommen  ooordinirt  seien. 
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Redner  schlieast  mit  einem  beredten  Aufruf,  sich  von  den  grossen 
Schwierigkeiten,  dio  der  Krfiillung  der  geschilderten  Aufgaben  eutgegen- 
et&udeu,  nicht  abschrecken  za  lassen  t  Bondern  beharrlich  die  Constituirung 
der  Ortsgesandheitsräthe  und  die  möglichst  weite  Ausdehnung  ihrer  Cumpe- 
teoMo  erstreben  za  wolleo,  wodordi  allein  die  loeale  Gesondheitapflege  wirk' 
um  gefördert  werden  könnte. 

Gans  anders  ateUte  eich  der  Ck»rrelerent|  Herr  Dr.  Lent,  zur  Sache. 
Er  bekannte  znenii,  dasi  er  eigrat]ich  etwas  widerwillig  das  Beferat  über 
die  Torliegende  Frage  fibernommen  habe,  insofern  er  sieh  einen  Gegner  dea 
gsnzen  Themas,  wie  es  ihm  gestellt  sei»  nennen  müsse.  Er  halte  die  Ein« 
riohtang  der  Ortsgesundheitsrftthe  für  ToUkommen  verfrüht;  derselben  möBS* 
teo  noch  ganz  andere  gesetzgeberische  Arln  iton  Torangehen,  ehe  man  sich  yon 
ihrer  Institnining  einen  erspriesslichen  Erfolg  versprechen  könne;  und  er 
müsse  gestehen,  dass  er  noch  gar  nicht  absehen  könnte,  wie  die  Ortegestmd- 
heitsräthe  in  Tkziehung  zu  den  bislang  bestehenden  oberen  Behörden  ge- 
bracht werden  könnten.  Das,  was  der  Referent  vorgetragen,  höre  sich 
allerdings  ^r-hr  ^^fhön  an,  aber  derselhe  sei  aus  einer  vr'rhältnissmäsRig  klei- 
nen Stadt,  in  seiner  Heiinatli  decke  .«icli  beinahe  die  btadt  mit  dem  Staat; 
er  hübe  es  ferner  mit  einer  vorzugsweise  intelligenten  und  patriotischen  Be- 
völkerung zu  thun.  Ganz  anders  lägen  die  Verhältnisse  in  einem  grossen 
Staate,  und  besonders  in  Preussen  seien  dieselben,  zum  wenigsten  in  der 
Rheinprovinz,  sehr  ungünstig.  In  Preussou  ibt  nun  einmal  die  ganze  Gesetz- 
gebung auf  dem  Gebtete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  ins  Stocken  ge- 
itthen,  so  dass  sdion  dämm  ein  nen  ermrter  Ortsgeson^aitsrath  in  die  bishe« 
rigen  Verh&ltnisse  nicht  eingeflihrt  werden  könnte.  Anf  den  Opfermath 
könne  man  sich  heut  zn  Tage  noch  ebenso  wenig  bei  den  Pk'ivaten,  wie  bei 
den  Behörden  Terlassen.  Keine  wirksame  hjgienische  Blaassregel  ist  ohne 
EigeDthamsbeschr&nknng  möglich«  und  ehe  nicht  eine  solche  gesetzHeh  er- 
möglicht sei,  gebt  es  nicht  Toran.  Man  hat  ja  viel  mit  der  Polizei  gemacht 
und  namentlich  in  Zeiten  von  Epidemieen,  wo  sich  die  Leute  schon  etwas 
gefallen  lassen,  aber  in  ruhigen  Zeiten  wehren  sie  sich,  wenn  man  sie  an- 
fSust»  bia  aufs  Aeussei^te.  Der  Referent  verlangt  aber  eine  gesetzliche  Ord- 
nung der  Dinge  und  will  keine  Polizeiwillkür.  Die  Möglichkeit  in  Bezng 
aaf  hygienische  Dinge  etwas  zu  verordnen,  beruht  auf  dem  Polizeigesetz  vom 
11.  März  1850;  r1n?iach  frehört  zu  den  Competenzen  der  Polizei  (§.  6)  „die 
Sorge  für  Leben  und  (ieauu  llieii aber  diese  Vorschrift  hebt  durchaus  nicht 
das  Gesetz  vom  11.  Mai  1842  auf,  wonach  den  von  der  Polizei  im  öffeot- 
Uchen  Interesse  Geschädigten  der  Rechtsweg  eröfl'net  ist. 

Ein  Eingriff  in  das  Privateigenthum  ißt  in  Preussen  somit  gar  nicht 
möglich,  freilich  gegen  Entschädigung  des  Betrofionen,  aber  das  kostet  zu 
viel,  und  dagegen  sparen  sich  die  Commnnen. 

Bti  Neubaaten  liegen  die  Sachen  allerdings  etwas  günstiger,  allein  auch 
hier  erreiche  die  Gonsequenz  des  PriTzten  bei  Verfolgung  des  unendlichen 
Inttanzenznges  oft  Aussprüche  der  oberen  Instanzen  gegen  die  Anzchaunngen 
der  Ortspolizeibehörde.  Somit  Usst  sich  fast  nichts  ausrichten;  man  kann 
keine  nndichte  Grabe,  welche  die  Bronnen  ▼ergiilett  entfernen,  man  kann 
nichts  gegen  nngesunde  Wohnungen  ausrichten;  die  jammervollsten  Hütten 
mit  sechs  Fuss  niedrigen  Stockwerken,  will  man  sie  nicht  mit  Übertriebenen 
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Pi'eisen  bezalilen  ,  muss  mau  ruhig  bewohnen  lassen.  Redner  belejrt  seine 
Ansichten  mit  einigen  eclatunteu  Üiispielcu  aus  Barmeu  und  Duisburg,  wo 
die  Executive  versuchte,  gegen  derartige  Zustände  «insoschreiten,  «Uein  die 
Betrofie&«ii  beBehritteii  den  Beebtoweg,  iukI  die  Commiueii  vurdeii  nrZili- 
Inng  verortheilt. 

Es  fehlt  an  einer  aachTereiindigen,  mit  IniüatiTe  vereehen^  Centril» 
bebörde,  welche  die  Gesetse,  die  bot  Neoening  dieeer  Misartinde  nothwendlg 
lind,  Torbwatet  nnd  den  Geeetigebongsfaetor^  ftberrneht.  Diniin  üt 
nichts  zu  erreichen.   Referent  erinnert  an  das  Sefaieksal  einer  Petition  dm 

Niederrheinischen  Vereins  für  Gesundheitspflege!  in  welcher  ein  Gesetz  vsr* 
btngt  wnrde,  das  den  St&dten  das  Recht  einränmt,  die  Abfuhr  in  Gbolert* 
leiten  obligatoriseh  so  machen.  Die  Petition  wurde  vom  Abgeordneten* 
hause  der  Regierung  zur  Berücksichtigung  überwiesen,  aber  es  ge«chfth 
nichts,  es  fehlte  eben  die  Centralbchßrde,  von  der  solche  Gesetze  ausgeheu. 

Habe  mau  dm  Gesetze,  so  wünlen  sich  die  Orttigesuudheitsrnthe  von 
selbst  als  nothwendi^  eifreben;  bei  der  zeitigen  Unmöglichkeit  aber  zn  sa- 
gen, wie  diese  ausfallen  würden,  und  wie  die  Oberbehörden  beschaffen  sein 
werden,  halte  er  die  Ortsgesundbeitsrathe  bis  jetzt  für  verfrüht.  Wolle  luaii 
etwas  thun,  so  möge  man  sich  auf  die  Busia  des  Gesetzes  vrini.IuU  1835  stellen 
und  durch  die  dort  vorgesehenen  Sauitätscommissioueu  zu  wirken  vcrsachen; 
mit  vernünftigen  Terwaltungscbels  Hesse  siob  anch  damit  Vieles  ausrichten. 

Sowsit  der  Correfowt,  der  anter  dem  Eindruck  selbeterlebter  träh«r 
Erfabrnngen  sprach,  und  der,  wie  man  gewiss  gesteben  moss,  die  gesetsüdM 
Sachlage  in  Prenssen  yollkommen  richtig  darsteUtai  Aber  naob  nnserer  nn- 
maassgeblicben  Anscbaunng  maobte  er  einen  Fehler,  indem  er  so  that,  ib 
ob  dem  Gesnndbeitsratb  nnr  Aufgaben  snftllen  wfirden,  die  gldcfa  snr  Col- 
lision mit  den  EigentbOmem  ffibren  mfissten.  Die  Ausf&bmng  nnd  Meih> 
gemässe  Controle  einer  gansen  Rdbe  jetzt  scbon  'Torbandener  gültiger 
Polizeiverordnungen  und  gosetzlichMr  Bestimmangea  würde  ihm  ein  Gebiet 
grosser  Wirksamkeit  eröffnen ,  wie  er  andererseits  auch  durch  die  Unter* 
Buchung  der  Schäden  und  Missstände,  durch  Aufdecken  derselben  und  be- 
standiges Legen  der  Finger  in  die  offenen  Wunden  den  kräftigste?!  Anstoss 
auch  zur  Förderung  der  unbestritten  nothwendigen  gesetzlichen  Erforder- 
nisse geben  würde. 

Für  die  Richtigkeit  des  crstereu  Einwandes  sprach  Buch  die  Debatte,  in 
der  von  manchen  Rednern  Beispiele  über  die  M  irksamkeit  der  leider  nie- 
mals ordentlich  ins  Leben  gerufenen  Sanitätscommissionen  beigebracht  wur- 
den. .  So  namentlich  von  Semon  aus  Dauzig,  der  berichtet^  wie  mau  1871 
beim  Auftreten  der  Cholera  die  alten  Leitungen  aus  der  Radaune  Tollitii>> 
dig  geschlossen  habe;  wie  man  jetst,  nachdem  die  Canalisation  fertig,  mit 
Genehmigung  der  Regierang  ein  Ortsstatnt  entworfen  habe«  wonach  jedes 
Hans  drei  Monatei  nachdem  das  8iel  in  der  betreffenden  Strasse  gelegt,  g»* 
swnngen  sei,  sich  mit  seinem  Abfloss  der  Oanalisation  ansnsoblieesen.  Fnar 
lieb  babe  man  von  dem  betreffenden  Parsgrapben  noch  keinen  Gebrancli  sn 
madien  nötbig  gehabt,  da  so  viele  Ligenienre  nnd  Arbeiter  nicht  vorhanden, 
um  dem  Zudrang  der  Hausbesitzer  an  genügen,  und  schon  wSren  von  4000 
Häusern  etwa  1650  in  Verbindong  mit  den  Canälen.  Ebenso  sprach  sich 
Yarren  trapp  wiederum  sehr  warm  und  lebhaft  f&r  Yorwirtsgeben  mit  den 
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Ortagesundbeitarätlien  :ius  i  er  verkannte  zwar  nicht  die  Bedeutung  der  von 
L«nt  hervorgehobenen  Schwierigkeiten,  muiute  aber  duch,  dass  es  die  höchste 
ZntMi,  dsM  etwas  geschehe.  Centralbebdrde  und  Ortsgesundheitärath  ge- 
kOnn  sasamitteD,  eine  kann  nicht  anf  dae  andere  warten,  aber  eins  roll  dae 
•ädere  henror.  lat  der  Ortegeenndheiterath  da,  eo  werden  die  MieaeUnde 
gtfiuden  nnd  bekannt;  die  Leute  eehreien,  wenn  ne  wiaeen,  dara  Jemand 
•of  dieeen  Sehrei  hArt;  and  so  komme  man  endlidi  aneh  an  der  4-bhftIfe 
dniok  Geeetae.  fiedner  maeht  noch  höebat  intoreeaante  nnd  detaillirte  litit- 
theilaogen  über  seine  neuesten  Erfuhi  ungen  in  Beang  auf  die  local  boarda 
of  health  in  EIngland,  die  wir  bruchstückaweiee  um  so  weniger  voranbringen 
daa  Hers  haben,  all  wir  hoffen,  dasi  er  vne  dieselben  nicht  Torenthalten 
wird. 

Freilich  wurden  die  Leninschen  Erfahrungen  auch  von  anderer  Seite 
bestätigt;  und  wer  könnte  aus  seiner  Erfahrung  nicht  Beispiele  genug  an- 
führen, wo  der  Einzelne  ungestraft  gegen  das  Wohl  der  Gesammtheit  Fün- 
digen darf,  weil  das  Gesetz  keine  Strafe  auf  derlei  hygienische  Vergebungen 
setzt.    So  berichtete  Dr.  v.  Pastau  über  höchst  trübe  7nFf;iTi'Ie  in  Breslau, 
wenn  wir  aucli  meinen,  tiass,  wenn  es  nicht  gelungen  lat,  die  Zahl  der  Gäste 
für  Pennen  (die  niedrigsten  Schlaflogis  für  verkoramenes  Gesindel  gegen  Zah- 
lang  einer  kleinen  Münze  für  jede  Xacht)  zu  befctimmeu,  dies  denn  duch  mehr 
an  ungeschickter  Executive  gelegen  haben  muss.    Durch  Prof.  Dr.  Richter 
(Dresden)  wurde  über  Oesterreich  beriehtet,  dass  man  dort  mit  der  Einrieh* 
tong  Ton  Ortsgesondheitsräthen  in  Elagenfnrth,  Laibach,  Wien  ete*  vorgehe, 
and  Hedioinalrath  Günther  ans  Dresden  machte  die  Mittheilnng,  daas  in 
Saehsen  den  Städten  durch  die  Stftdteordnnng  die  Möglichkeit  gegeben  sei, 
tibsrall  Orfsgesnndheitsritfae  zu  errichten,  und  dass  die  CSentralbehSrde  dnteh 
das  vorhandene  LandesmedieinalooUegium  repräsentirt  sei;  leider  hat  uns 
derselbe  aber  nidit  verrathen,  ob  das  letztere  die  crsieron  noch  mit  den- 
selben missgünstigen  Augen  ansieht,  wie  aus  dem  im  vorigen  Jahre  mitgetheU- 
ten  Gutachten  für  frühere  Zeit  documentirt  ist 

Haben  wir  nun  nicht  ohne  Lächeln  noch  jenes  guten  Freireichsstädters 
aus  Lübeck  gedacht,  der,  ein  Schwärmer  für  Commnnnlfreiheit,  mit  dem 
höchsten  Pathos  gegen  den  Correferenten  loszog,  als  habe  «li'^^rr  polizeiliche 
Willkür  für  das  Allerwünschenswertbeste  ei  klärt,   tso  glauben  wir  dem  In- 
halt der  Debatte  einigermaassen  gerecht  geworden  zu  sein.    Nur  ein  kurzes 
Schlusswort  sei  uns  gestattet:    War  es  im  vorigen  Jahre  noch  erlaubt,  die 
Ortsgesundheitsräthe  zu  vertagen,  bis  die  Centralbehörde  vorhanden,  welche 
die  nothwendigen  Gesetze  vorerst  erlassen  solle,  so  ist  dieser  Staudpunkt  den 
Vertheidigern  durch  die  Bismarok^sche  Vorlage  Über  die  gewünschte  Oen- 
tratbefadrde  und  deren  Competena  unter  den  Füssen  weggezogen.  Mit  groaser 
Klarheit  geht  aus  der  ICotivirang  derselben  hervor,  dass  eine  Centralbehdrde 
mit  feetezi  Machtbefugniaaen  und  abgegreniter  Wirkaamkeit  vorlftufig  kaum 
SU  aehaffen  aetn  dürfte,  daas  ihre  einstweilige  Aufgabe  hauptsftefalieh  die 
Zosammenatellung  von  Beobachtungen ,  die  Sammlung  von  Daten  und  That- 
sachen  sein  müsse.    Die  Frage,  und  auf  die  Beantwortung  derselben  kommt 
e«  doch  wesentlieh  bei  Feststellung  der  Corapetenzen  eines  Centralgesund- 
heitsamies  nn,   „in  wie  weit  der  Staat  befugt  sei,  im  Interesse  der  öffent- 
lichen Qeaundheitspflege  in  die  Privatrechte  der  £inaelnen  einangieifent  sei 
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in  England  noch  eine  bestrittene,  in  Deutecbland  sei  dieeelbo  in  ihrer  folleis 
Tragweite  kaum  zum  Bewusstsein  der  gebildeten  Kreise  gekommen,  e?  dürfte 
nicht  wohl  gerathen  sein,  vor  grösserer  Klärung  der  Ansichteii  die  iiegelucg 
eines  in  die  Privatinteressen  so  tief  eingreifenden  Gegenstandes  durch  m*> 
terielle,  reiohBgMetzliclie  Vorachriftoi  in  die  Hwid  lu  nebmen."   Iffim,  nw 
ist  denn  geeigneter  enf  der  einen  Seite  das,  was  Noth  thitt,  sa  er&fMlieiit 
aof  der  anderen  Seite  die  öffentliche  Meinang  Uber  die  Notbwendiglnit  von 
Geeetaen,  welche  die  freie  Diepoeition  des  Einidnen  oft  in  hohem  Grade 
heeintrftchtigen,  aofankliren,  als  die  Ortsgesnndheitsr&the,  herrorgegaDgeD 
ana  damYertranen  der  Mithfirger  und  in  Yerhindung  mit  den  OftshefaOideii. 
Hätten  die  OrtsgesnndheitBräthe  auch  wirklich  so  wraig  Machtmittel,  wie 
bebauptet,  und  wir  vermögen  das  nicht  gani  zuzugeben,  so  wftren  sie  den* 
noch  als  wirksamste  Instramente  für  eine  gesunde  Agitation  naeh  unten  wi« 
nach  oben  unentbehrlich.  * 

Mit  (lor  Erledigung  dieses  Thomas  war  man  in  der  vifrtcu  ordentlichen 
Sectiouseitzung  an  die  letzte  Nummer  der  Ton  der  Eostooker  Commisswn 
Yorgeschlageneu  Tagcßordnung: 

Das  Vaccinationewesen  und  der  Impfprotest  (ßeferent: 
Geheimer  Medicinalrath  Dr.  Kuleuberg,  Berlin) 
herangekommen.  Gewiss  ein  Thema,  dm  gegenüber  der  mit  allem  Schrecken 
über  uuä  licreingebrochenen  Epidemie  sehr  ä  propoa  war,  aber  fiir  eine 
öffentliche  Discuasion  ein  um  so  verfänglicherer  Gegenstand,  als  über  den> 
selben  sehr  viel  Wissende  Torhanden  waren ,  die  möglicher  Weise  durdi  foii^ 
wihrendes  Herbeibringen  kleiner ,  nichts  bedeutender  Zahlen  eine  end*  und 
Bweckloee  Debatte  herbeiführen  'konnten.  Ist  die  Section  diesem  Schidnal 
auch  nicht  gana  entgangen,  so  kann  sie  doch  mit  dem  Verlauf  derDiscuHMo 
sehr  wohl  sofrieden  sein.  Unserer  Gewohnheit  gemäss  geben  wir  snutdiit 
die  Auseinandersetzung  des  Herrn  Referenten  möglichst  vollstindig,  vm 
nachher  die  eich  an  dieselbe  anschliessende  Debatte  in  freier,  corsorieeher  Be- 
arbeitung dM'stellen  zu  können. 

„Ueber  den  Werth  der  Impfung,  bemerkte  der  Redner  Sur  Einleitung 
seines  Ruferates,  sei  man  im  Grossen  und  Ganzen  vollkommen  eusTerstanden. 
Zn  den  vielen  bedeutenden  Zahlen,  die  allgemein  bekannt  seien,  wolle  er 
rui  die  eine  Beobachtung'  über  die  Epidemie  von  1871  mittheüen ,  nach 
einer  Liste,  die  von  Mayr  München  zusammen treptellt  vvi]  danach  ^^ien 
nur  13  Prüc.  der  Geimpften  gegen  60  Proc.  der  ungeinipften  Pockenkranken 
gestorben.  Trotzdem  seien  immer  noch  Impfproteste  vorhanden,  ja  man  tr- 
iebe ©8,  dass,  obgleich  es  derlei  seit  Jcnner  gegeben  hätte,  dieselben  iß  dci 
lotsten  Zeit  sich  sogar  bedeutend  vermehrten.  Da  müsse  man  sich  doch 
Rechenschaft  aber  diese  befremdliche  Erscheinung  geben. 

Die  Bssis  derselben  sei  immer,  dass  durch  die  Taecination  andere 
Krankheiten  übertragen  würden.  Das  sei  leider  eine  Thatsache,  die  durdi- 
aus  nicht  abgelengnet  werden  dOrfte.  Syphilis  sei  entaehieden  durch  Yseet- 
nation  übertragbar.  Dafür  seien  Beweise  geliefert,  er  selbst  habe  erst  im 
Ycrgangenen  Jahre  Gelegenheit  gehabt,  ein  sehr  trauriges  Beispiel  in  dtf 
BheinpcoTins  in  amtlicher  ^igeiiF  l  aflzu  constatiren.  Ton  ein«n  8  Ucoste 
alten,  anscheinend  geeuaden  Kinde,  wurden  150  Kinder  geimpft,  dsfea 
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wurden  unter  den  verschiedensten  Erscheinungen  50  eyphilitisch ;  die  ört- 
lichen Kl  s^cheinnngen  traten  nach  drei  Wochen,' die  allgemeinen  tuu  Ii  fünf 
bis  secht;  Wochen  auf.  Es  wurde  ermittelt,  dasf?  die  Eltern  vor  JaliiLii  bv- 
philitisch  gewesen,  dass  die  Mutter  beständig  Fehlgeburten  gehabt,  bo  dass 
die  Vermuthung  latenter  Syphilis  wohl  gerechtfertigt  war;  endlich  erkrankte 
das  ai(geitjj]ift(j  Kintl  nach  ditk  Monaten  selbst  an  Condylomen.  Die  Ursache 
der  Tranäiuibäiou  vuu  Syphilis  kann  nur  in  der  schlechttin  Beschaffenheit 
des  Impfstoffes  bestehen,  der  neben  Vaccine  anch  Syphilis  ersengt.  Die 
Frage ,  oh  mar  eine  mit  Blut  mrnisdite  Lymphe  Syphilis  üliertragen  kfone, 
sei  aodi  sweüelliaft,  in  Torliegendem  Falle  werde  entsohieden  behauptet, 
dass  mit  vollkommen  Uutfireier  Lymphe  geimpft  sei.  Es  stelle  also  fiasti 
dass  derlei  traurige  Fälle  selbst  bei  An^erksamkeit  Seiteos  des  Antes  yw 
kommen  kdnnen»  nnd  das  um  so  mehr,  als  die  angeborene  Syphilis  deshalb 
besonders  so  insidiOs  sei,  weil  sie  in  äisa  ersten  Monaten  latent  seL 

Andi  Erysipelas  sei  in  mehreren  wohlconstatirten  Fällen  durch  Vacci« 
nation  übertragen  worden.  So  Feien  im  Regierungsbezirk  Frankfurt  a.  0. 
SO  bis  40  Kinder  nach  der  Impfung  an  Erysipelas  gestorben ,  dasselbe  habe 
man  in  Dansig  erlebti  wo  Erysipelas  sehr  häufig  nach  Yaccination  Torge- 
kommen,  und  endlich  seien  von  18  in  Danaig  geim^ten  Matrosen  2  an 
Erysipelas  sehr  schnell  gestorben. 

Diesen  höchst  ernsthaften  Thatsachen  gegenüber  diirie  man  die  A  uf^'i  n 
nicht  aljfcichtlich  verschliessen,  sondern  müsse  aufs  Neue  erwägen»  wie  diesen 
Nachtheilen  entgegenzutreten  sei ,  und  da  müsse  einen  besonderen  Nach- 
druck darauf  legen,  dass  man  die  Frage  der  aaiinalischen  Impfung  mehr 
vom  wissenschaftlichen  btundpunkte  aus  betrachten  und  gtudiren  möge. 
Man  habe  bisher  die  animalische  Impfung  doch  gar  zu  kurz  abgethan,  ja  so- 
gar amtlich  deoretirti  „die  animalische  Impfung  tauge  nidits*.  Jetst  er* 
halte  man  aber  gerade  in  neaester  Zeit  wieder  andere  Beriohte  Aber  die 
Yorsflgliohkeit  derselben.  So  verweise  er  auf  einen  belgischen  (?)  Bericht,  der 
mit  den  Worten  sohliesse:  La  vaceination  animale  est  nne  chose  eaEoellente; 
ebenso  k&men  ans  der  Havannah  Berichte  (doreh  Dr.  Ferrons),  die  gana 
ansserordentlidi  gnt  lauteten ;  es  seien  daselbst  seit  1868  20000  Mensdien 
geimpft,  nnd  habe  man  bei  Bevaccinationen  mit  animaliseher  Lymphe  f&t 
die  Altei-sclasse  von  13  bis  18  Jahren  64  Proc.  Fehlimpfungen,  dagegen  fttr 
die  Altersclasse  von  19  bis  25  Jahren  nur  17  Proc  Feblimpfongen  gesehen. 

Die  Schwierigkeit  der  allgemeinen  Einführung  der  animalischen  Im- 
pfung beruhe  nun  darin,  dass,  wenn  bei  directen  Abimpfangcn  die  Resultate 
auch  höchst  vollkDinmen  seien,  doch  die  Verschickung  der  Lymphe  die  Wirk- 
samkeit derselben  aufs  Höcl  ste  beeinträchtige.  Auf  diesen  Punkt  müsse 
man  nun  seine  Aufmerksamkeit  richten  und  Verfahren  ersinnen,  wie  die 
Ini]  fkraft  der  Lymphe  erhalten  werden  könnte.  Sehr  bemerkenswerth  scheine 
itim  dag  Verfahren  des  Dr.  Ferrous,  die  ganzen  abgetragenen  i:^uäteln  in 
Gips  eingehüllt  au  versenden. 

Die  Frage,  ob  man  obligatoneoh  impfen  sollen  würde  sich  am  besten  er* 
ledigen,  wenn  es  gelingen  wfirde,  die  animalische  Impfuug  allgemein  dnreb- 
sofÜren ;  ohne  Zweifd  wfirde  es  viel  besser  sein ,  wenn  man  den  Zwang 
nicht  brauchte;  man  mflsse  nicht  immer  voo  Zwang  spreeheo,  man  mOsse 
dottb  Belehrung  aof  das  Publicum  wirken  nnd  die  Widerstreben^an  dundi 
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die  animalbche  Impfung  besonders  gewinnen ;  er  wolle  deshalb  dieselbe 
Versammelten  noch  einmal  recht  ernstlich  an  das  Herz  Ipgcn.    Das  würde 
Vertrauen  erwecken  und  alle  Befürchtttiigen,  die  in  den  Impfpro  testen  for- 
handeu,  beseitigen." 

Obwohl  der  Referent  gleich  zu  Anfang  seines  Vortrages  diu  Werth 
der  Impfung  als  zweifellos  hingestellt  hatte,  so  gingen  seine  ganzen  Aus- 
führungen doch  so  ungemein  auf  die  Gefahren  der  Krank  he itsübertragiing 
durch  die  ^'accination  einerseits ,  wie  auf  die  Vorzüge  der  animalischen  lai- 
pfuug  andererseits  los,  dass  die  Section  das  Gefühl  überkam,  als  habe  der 
Redner  die  Absicht,  die  Aofhebnog  d«r  ohligatoruchen  Impfung  didordi 
möglich  m  maohen,  dass  die  animaliaehe  Impfung  ▼enUgemeinert  wOrde. 
Hit  dieaem  Oefäbl  war  der  Debatte  die  Riebtechnar  gegeben ,  yon  der  nur 
wenige  Redner  abwichen.  Man  beecbiftigte  sich  ein  Mal  mit  der  behaiqi- 
teten  Gefthrliclikeit  der  Impfung  und  Buchte  den  Werth  derselben  gegen- 
ftber  dem  Nutsen  abaoidhitiea,  man  brachte  dann  wiederum  von  allen  Sei- 
ten Beweite  herbei ,  welche  die  allgemeine  Einfährung  einer  rein  animeli* 
scheu  Impfung  als  vollkommen  unmöglich  hinstellten.  Und  die  Oppontioo, 
welche  der  Referent  erfahr*  war  um  so  lebhafter,  als  man,  wie  ein  Redoer 
sich  sehr  deutlich  ausspradi,  die  Befürchtungen  nicht  unterdrücken  konnte, 
welche  sich  für  die  Tragweite  der  vorgetragenen  Anschanungoi  aua  ^«t 
maassgebendcn  Stellung  des  Referenten  ergeben  möchten. 

Immerhin  wurde  dio  Dehatte  gerade  dadurch  höchst  interessant,  dass 
man  sich  aus  allen  (lauen  Deutschlands  daran  betheiligte,  und  der  Zuhörer 
dadurch  ein  voUkommeneH  Bild  bekam,  in  wie  weit  die  Bestrebungen  in  Be- 
zug auf  die  Regenei  utiun  der  iiunianisirten  Lymphe,  sowie  auf  die  Einfüh' 
rung  der  aiiiuialibchen  Vaccination  verfolgt  und  geglückt  seien. 

Da  erhielt  mau  zunäcliät  durch  Medicinulrath  Günther  in  Dresden 
einen  Aufschluss,  wie  ee  in  Sachsen  mit  der  Regeneration  der  Lymphe  stSfida 
Redner,  der  aus  eignen  lahlreichen  Erfahrungen  sprach,  bekannte  tick  so 
dar  Ueberaeugung,  dasa  durch  die  animaliscbe  Impfung  niemals  so  viel  ge> 
nügende  Lymphe  beschaffl  werden  könnte,  ab  die  obligatorische  Impfting 
erfordern  müsate.  Auch  er  habe  sieh  der  Hoffnung  hingegeben ,  dam  sie 
vi^eicbt  Msreichen  könnte,  aber  er  sei  YoUkommen  yon  seinen  lUoticiMa 
Burackgekemmen.  So  selten  eine  Impfung  im  Stalle  fehlschlage,  so  genflg» 
auf  der  anderen  Seite  schon  das  Hineintragen  der  Lymphe  in  die  Stube,  um 
die  Kraft  derselben  bedeutend  abzuschwäch^  oder  gar  anfauheben.  Man 
mfisse  deshalb,  wenn  auch  die  geschilderten  Gefahren  nicht  an  Terkenneo 
seien,  die  humanisirte  Lymphe  allgemein  beibehalten,  und  dabei  immer  wie- 
der  den  Aerzten  empfehlen,  nicht  von  Kindern  unter  drei  Monaten  abra« 
impfen  nnd  die  sorgfältigste  Auswahl  zu  treffen.  Dagegen  spreche  er  sich 
entschieden  zu  GuiT-ten  der  Regeneration  der  Lymphe  aus.  Dies  Verfahren 
sei  in  Sachsen  vollkommen  geregelt;  es  bestehen  vier  Impfregeneratioas- 
stellen,  an  denen  Anfang  März  Kälber  von  B  bis  9  Monaten  geimpft  wür- 
den; von  diesen  wurden  im  Stalle  verhältnissmässig  wenige,  nut  gro&str 
Sorgfalt  ausgesuchte  Kinder  geimpft,  von  denen  dann  Lymphe  in  grossen 
Massen  gewonnen  würde ,  die  dann  an  alle  Impfftrste  dea  iiandes  Tersehid^t 
werde.  Biese  so  gewonnene  Lymphe  schlage  nach  allen  Berichten  ausgeseidraet 
an,  sie  gebe  yollkommen  nonnide,  sehr  sdiOne  Pusteln  mit  reicher  Lymphe. 
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Ifit  groflier  Energie  Bprach  aidi  Sander (Bftrmeu)  gegen  die  Hoffiiiing 
MB,  durch  die  Einführung  der  animaliachen  Impfung  den  ImpfswaDg  ent- 
behrlich  so  machen.  Das  sei  echlechterdinge  immöglich;  man  wQrde  hei 
dem  Terench  der  gansen  Impfting  den  Todcnfoei  TersetBen  und  so  nch  dea 
bisher  einsig  wirkBamen  Mittels  gegen  eine  Epidemie  herauhen.  Syphilis 
kfene  übertragen  werden,  aber  die  Gefahr  sei  eine  minimale  gegeafther  der 
Verderblichkeit  der  Pocken,  ünss  Erysipolas  durch  Vaccine  übertragen 
würJo,  Bei  ihm  so  lange  unwahrscheinlich,  bis  andere  Beweise  beigebracht 
würden;  er  glaube,  dass  hier  eiife  Wunderkraokung,  nicht  eine  Uebertra- 
gvog  vorliege. 

Beiläufig  bemerkt,  pprach  sich  auch  Dr.  Seinen  (Danzig)  über  dio  vom 
Reffrenten  citirton  FäJle  d"r  I'lrysipolasiilHt f rngung  dahin  aus,  dns?  der 
Thathf-sf and  nicht  genügen«!  ;u! klart  sei,  um  darnns  einen  bichereu  iSchlusS 
zu  Miellen.  Sie  seien  für  eine  gründliche  Üntersiuiiuiig  zu  ?p!it  zur  Cogni- 
tion gekommen.  Die  Unwirksamkeit  der  versandten  aDimaiischen  Lymphe 
bebtatigte  er,  wie  iiberhaupt  alle  Redner. 

Sehr  klar  und  .sachgeinäßs  sprach  sich  Übermedicinalrath  Cless  (Stutt- 
gart) aus,  der  sich  bekanntlich  mit  der  ganzen  ImpfiTrage  auf  das  Gründlichste 
und  Eingehmdste  beBohäftigt  hat    Aach  er  achlon  sieh  den  Torrednem 
darin  Tollkommen  an,  dass  die  alleinige  animaliBche  Impfung,  wenn  man 
Impfzwang  wolle,  praktisch  unausf&hrhar  seL    Mach  ihm  ist  die  locale  Re> 
Bction  hei  animaler  Impfung  stftrker,  die  Haltbarkeit  aber  ungleidi  schwi^ 
eher  und  «rlosche  fast  g&nslich  heim  Versenden.   Ob  die  Schutskraft  der 
animalisdien  Lymphe  länger  Yorhaltei  als  der  humaoisirten,  sei  eine  durch* 
BOB  nicht  entBchiedene  Sache.   Die  Gefahr  der  Uebertraguog  anderer  Krank* 
beiten  sei  eine  Ausseiet  geringe;  hei  1  500  000  Kindern  in  Württemberg  sei 
nicht  ein  einziger  Fall  von  S^'philis  vorgekommen ;  in  zwansig  Jahren  seien 
anter  einer  Million  geimpfter  Kinder  vier  Falle  von  Erysipelae,  die  aber  gewiss 
nicht  übertragen  waren,  tödtlich  verlaufen.   Impfzwang  ist  aber  nothwendig, 
anders  werde  man  wiederum  die  entsetzlichsten  Epidemieen  erleben.  Darum 
sei  es  gefahrlirli  und  bedenklich,  den  Impfprotesten  neue  Nahrung  zuzuführen. 

Auf  (IciiiMiben  Standpunkt  steht  man  in  Oegf  erreicli ,  wie  Dr.  Lipp  aus 
Steiermark  bekundet,  der,  obwohl  Beiner-seits  ebenfall.«  eine  Sypbilisübertra- 
gunpT  in  gro?Bem  MaaBPsfabc  beobachtet  ist,  doch  von  dem  Impfzwang  und 
deshalb  naturgomääs  von  der  Anwendung  der  humauisirten  Lymphe  nicht 
ablassen  wilL 

Energische  Anstrengungen  hat  man  zur  Einffthmng  der  animalen  Lymphe 
in  Basel  gemacht,  wo  man  die  Schlfichter  herangezogen  bat,  gegen  Einstellung 
ihrer  Kilber,  besonders  junger  Bullen,  ins  städtische  Schlachthaus  und 
freie  Fdttemng  derselben,  hinlftngliches  Yieh  su  liefern.  Die  Bullen  werden 
an  den  Hoden  geimpft  und  mit  besonders  schdnem  Erfdge,  die  Entnahme 
der  Lymphe  gesdiieht  hei  eigenthümlicher  Fesselung  der  Tbiere  im  Stall, 
die  Weiterimpfung  nach  swei  Tagen,  wenn  nach  dem  Schlachten  das  Vieh 
fiOr  gesund  erklärt  ist;  von  einer  durchgehenden  Impfung  mit  animalisdier 
Lymphe  ist  auch  hier  nicht  die  Rede. 

Als  Scbutzmaassregel  gegen  Uebertragung  von  Syphilis  wurden  TOn 
Dr.  Graaf  aus  Elberfeld  gesetzliche  Destimmungen  verlangt,  welche  das  mini- 
male Alter  dea  abzuimpfenden  Kindes ,  die  Untersuchung  des  Kindes  selbst 
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und  die  CionetatiruDg  der  Gesundheit  auch  «der  Eltern  anordnen.  Dw  kdle 
^eBtimmnng  wird  von  anderer  Smte  ah  unaoafUirhar  dargestellt 

Oegenfiber  der  allgemeinen  Oppoeition,  welche  eteia  von  der  BeAidi« 
tiing  aoeging,  ala  wolle  der  Referent  snr  Zeit  die  Anwendung  der  himuiv- 
■irten  Lymphe  Terbannen  und  nur  die  der  animaluH^en  gestatteo,  lUUte 
deraelbe  Minen  Standpunkt  an  wiederholten  Malen  dahin  fest ,  dass  es  ibm 
nidit  einfielen  könne,  wie  die  Sache  jetzt  liege ,  die  obligatorische  Impfang 
aufzuheben  oder  die  Anwendung  der  bumanisirten  Lymphe  in  verbieten, 
aber  die  von  ihm  mitgetbeilten  Thataachen  seien  von  schwerwiegeuder  6«< 
deutung,  und  denen  gegenüber  Bei  man  gejnrnngen,  auf  Abhülfe  zu  sinTieü. 
Er  wünsche,  dass  die  animalische  Impfung  vorurtbeilsfrei  und  nach  den  Re- 
geln der  experimentirenden  Wissenschalt  geprüft  würde,  dann  möchte  nah 
leicht  ein  panz  aii'leres  I\f'«!ilt;it  beriiuekouimen.  Seine  Person  und  seine 
Stellung,  die  hier  in  die  Deh  tttt  'j'-r.ofoj)  .  hfitten  mit  der  Sache  gar  nichts 
zu.  thun,  es  handle  sich  bei  ilmi  nur  um  die  Erforschung  der  Wahrheit. 

Wir  constatiren  ausdriH  k  i  ch ,  dass  die  Versammlung  um  bo  mehr  mit 
Befriediguüg  diese  Ausführujjgea  uulnahm,  als  es  iu  der  That,  wie  IBIS 
achou  aus  der  Eiumüthigkeit  der  Opposition  mit  Recht  schliessen  kamii  dun- 
kel geblieben  war,  welche  Stellung  der  Beferent  an  dem  Impftwaag  «m- 
nahm,  was  in  einer  Zeit  anfiallen  mnsste,  in  der  von  Tersdiiedenen  Sstten 
ein  verschirfter  Impfawang  und  ssine  gesetiUche. Regelung,  ja  die  Ansddt- 
nnng  des  Zwanges  auf  die  Revaeeination  gefordert,  und  manche  Behünks 
indireot,  i.  B.  durch  Druck  auf  die  Sehnleo,  sdion  jetat  die  ReTaodnilioD 
ohligatoriach  au  madien  geneigt  sind. 

War  somit  der  Werth  d«- '  animalischen  Impfung  der  Kernpunkt  der 
DiscuBsion,  um  den  sich  Alles  drehte,  so  kamen  doch,  wenn  auch  mehr  epi« 
sodisch,  andere  Seiten  dieser  freilich  oft  genug  durchgesprochenen  und  doch 
durch  ihre  praktische  Yerwerihung  ftasserst  interessanten  Angelegenheit  «v 
Geltung. 

Es  konnte  ja  kaum  ausbleiben,  dass  einzelne  Redner  bei  der  allgenieiiia 
Frage  der  Sclmtzki-aft  der  Vaccine  mit  den  von  ihnen  geßamraelten  ZÄbieo 
herauskamen,  wenn  sich  freilich  aiu-li  bfiufig  genug  zpicte,  dans  <lie  Wi??frj- 
Schaft  der  Statistik  noch  für  Viele  ein  Buch  mit  t>ieben   Siegeln  iat^  '^'^ 
\^  ol]ttj  ein  Redner,  Dr.  v.  Pastau  (Breslau),  beweisen,  da^s  die  Schutzkraft  der 
humanisirten  Lymphe  auBgerordentlicli  geschwächt  sein  müsse,  denn  bei  über 
2000  Pückenerkrankungeu  seien  doch  uur  134  Nichtgeimpfte  gewesen;  in 
gewissem  Sinne  widerlegte  er  sich  selbst,  denn  gleich  darauf  führte  er  as, 
dass  auch  102  Erkrankungen  vorgekommen  seien,  welchen  bereits  Blattsn 
schon  einmal  Torbergegaugen  seien,  so  dass  auch  diese  nicht  mehr 
sohfttaen  scheinen.  Mit  Recht  Ahrte  aber  Dr.  Yarren trapp  (FrankH  a.H.) 
aus,  dass  diese  Zahlen  absolut  gar  nichts  beweisen,  denn  sunAchst  mttsssmM 
einmal  die  MorkalitAtssiffer  daau  haben,  dann  würden  sich  gann  andere  ß»- 
sultate  ergeben,  dann  aber  mfisse  man  doch  wissen,  wie  viele  Überhaupt  gt* 
impft  Beien,  wie  viele  nicht,  um  den  Schutz  der  Vaccine  zu  beurtheileu.  Solche 
kleinen  Zahlen  seien  überhaupt  von  gar  keinem  W^erth,  wo  man  die  Statistik 
ins  Grosse  treiben  könne;  man  solle  nur  die  eine  Thatsache  sich  ins  Gedächt- 
niss  zurückrufen,  dass  in  Schweden  im  vorigen  Jahrhundert  jAbrlich  6000 
bis  8000  Menschen  an  den  Pocken  gestorben  seien,  in  diesem  Jahrhonderi 
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jährlich  300  bis  400.  Ebenso  äusserte  Fich  Obenuedicinalrath  Clt-sü:  Die 
VacoLte  hailt!  uiclit  lebensiüuglich,  liir  bcimu  sei  glorreich,  aber  nicht  für  die 
Lebeosdauer,  ihre  Kraft  erlösche  in  der  Mitte  des  zweiten  JahrmehlktB  &8t 
foUfltftndig.  DasB  ne  aber  aoMerordeiitliGhe  Resultate  liefere,  das  bewieaen 
die  Jabre  1870  und  1871.  in  denen  die  Heere  dnrcb  Tantende  von  inficirten 
Poekenorten  gezogen  eeien,  ebne,  Dank  der  obligatoriseben  Revaednation 
fellMt  Ton  den  Poeken  be&Uen  au  werden. 

Mit  der  Erkenntnin,  daes  die  Yaecine  nicht  lebenBlSnglieh  gegen  Poeken 
•ohfttse,  bAagt  die  Forderung  der  Beraocination,  und  womögliob  der  obliga- 
torieoben  Revaocination  naturgeniteB  suiammen.  In  Leipsig  sprachen 
sich  aUe  Redner,  die  dieaen  Punkt  berftbrten,  zu  Gunsten  der  gesetzlichen 
Einführung  der  Zwaagarevaccination  aus,  nnr  über  das  Alter  dtr  Kovaccina- 
tionapflicbtigen  war  man  im  Streit.  Während  Dr.  Meinb off  (Pieschen)  auf 
Grand  seiner  Erfahrungen  Uber  hanfige  Pockenerkrankungen  zwischen  zehn 
bis  vierzehn  JaTiren,  die  Vollendung  des  zehnten  Lebensjahres  als  Zeitpunkt 
für  die  Kevacciuation  nIlge^^etzt  wissen  will,  sprctben  sich  mehrere  andere 
Herren  für  das  vicrzelmte  Jahr  aus,  als  der  Zeit  des  Austritts  aus  der  Schule. 
Uns  ficheiut  diese  ganze  P'ruge  von  keinem  grossen  Gewicht.  Ersierer  lied- 
ner machte  auf  die  eigouthümliche  Lage  in  l'ieusseu  aufmerksam,  woselbst 
ein  eigentlicher  Impfzwang  gar  nicht  existire  (in  Preussen  ist  nur  die  For- 
derung des  Impfscheins  bei  Eintritt  in  die  Volksschule  allgemein  gesetzlich, 
nur  zur  Zeit  der  Epidemieen  kann  obligatorische  Impfung  eingeführt  wer- 
den)» während  Medicinakatb  6 flu t her  dieMiasstinde  erwähnt,  die  dadurch 
entstehen  können,  daaa  nach  der  deutaehen  Gewerbeordnung  Jeder  impfen 
kann,  und  dringend  Bddimng  dea  Publicams  Aber  die  möglichen  Ge&hren 
wQnaeht.  Nun,  der  Auabentang  dea  Publieania  durch  Unberufene  iat  in  den 
Städten  wohl  durch  die  Einlftbmng  uneoigeltlt^ier,  öffentlicher  Impfungen 
ein  Riegel  Torgesohoben. 

Haben  wir  nun  noch  erwähnt,  dass  von  mehreren  Seiten  der  Glycerin- 
lympbe  als  wirksam  gedacht  war,  dabei  aber  die  Thataache  erörtert  wurde, 
wie  manches  Glycerin,  ohne  data  man  es  Torber  wiesen  könne ,  absolut  die 
Schntzkraft  der  Lymj^e  vernichte,  was  dem  Vorzuge,  Lymphe  in  grof^ser 
Menge  zu  haben,  gewiss  bedeutenden  Abbruch  thut,  und  sind  wir  noch  dem 
Dr.  Meinhoff  (I'leschen),  dem  eifriL^«>n  Schriftführer  derSection,  gerechtge- 
worden, der  eine  von  ihm  construirte  Imptlanzette  demoustiirte,  die  für 
Massen inipfun gen  gewif^s  sehr  brauchbar  ist,  indem  sie  das  Zeit  raubende 
Eintauchen  erspart  (mit  der  durchbohrten  Iinpflanzette  ist  ein  Pravazsches 
Spritzchen  in  Verbindung  gebracht,  aus  dem  durch  die  Umdrehung  einer 
Mikrorueterschraube  je  ein  Tropfen  uuf  die  S}>itze  der  Lanzette  gedrückt 
wird),  äo  glauben  wir  das  Uusrige  für  eine  getreue  Derichterstattung  über 
die  Impfifrage  getban  zu  haben. 

In  kuraen  Sätaen  resämirte  der  Vorsitzende  die  Debatte  mit  Ueberein* 
Stimmung  der  Veraanunlung  dahin,  dasa  erstens  ftber  den  Werth  der  Im- 
pfung und  der  Nothwendigkeii  des  Impfzwanges  in  der  Seetion  YoUe  Ein* 
stimmigkeit  herrsche;  ebenso  hätten  sich  die  Redner  lElr  die  NfitaHohkeit 
der  oUigatorischen  Wiederimpfung  auagesprochen,  ohne  Seitens  der  Ver> 
Sammlung  Widerspruch  so  erleiden.  Die  lliatsacbe  der  Sypbilisflbertragung 
werde  aQgemein  angegeben;  es  wnrde  sur  Abhälfe  derselben  die  animalische 
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Impfang  ▼orgMolihig«n ,  die  aber  nadi  dem  Urtheile  der  groeaen  MiQcritIt 
ttidit  allgemeiii  bei  ZwaogBinpfong  ausführbar  eei;  sie  werde  detbalb  uvr 
tor  Begeneration  der  Lymphe ,  für  deren  Werth  eine  grosee  IJebereinatim- 
muug  bestehe,  anwendbar  sein.  JedenfalUi  aber  mQsee  die  Anfmerkeantkeit 
der  Aer2te  auf  die  Gefahren  der  Syphilisübertrageng  gerichtet  werden,  da- 
mit dieselben ,  wie  es  möglich  eei,  durch  acrupulöse  Sorgfalt  bei  Auswahl 
der  Impflinge  sur  Entnahme  von  Lymphe  nach  Alter  und  Gesondheitt  Toll* 
flt&ndig  vermieden  würden. 

Ob  dies  Rosum6  dazu  nützen  wird,  die  AusLeutiing  einzelner  Aeusse- 
ruügen  Seitens  honiöopntliisclicr,  naturheilender,  vegctarisinißcher  und  ande- 
rer Impfprotestanten  zu  verhindern,  lassen  wir  (laliingestellt,  jedenfalls  aber 
gestehon  wir,  dass  es  unserem  Geschmack  mehr  zugesagt  hätte,  wenn  die 
Discussion  sich  über  bestimmte,  an  die  Gesetzgeber  zu  stellende  Forderao- 
gen  verbreitet  hätte.  Mit  fcjrosscra  Vortheil  hätte  mau  dazu  den  Seitens  der 
„Gesellschaft  für  wiescnötliüiiiichc  Heilkunde^  in  Königsberg  vorgeschla- 
genen Impfgesetzentwurf  verwertbeu  könne,  und  würde  durch  Annahme  mit 
oder  ohne  Ameodirung  desselben  die  Ansichten  der  Section  in  vollkommea 
klarer  Weiee  dargestellt  haben. 

Hit  dem  Scblnas  der  Debatte  Aber  diese  Frage  war  anch  der  Sddnn 
der  Sectionssitaangen  herangekommen.  Ein  Paar  Antriget  der  des  Pro- 
fessor Gerhardt,  von  Fach  Syphilophobot  „Besprecfanng  der  Abwehr  dsr 
Gefahren  durch  Syphilis",  an  dem  derselbe  eine  karie  Hotivirnng  gab,  sowie 
ein  Antrag  des  Sanititsrath  Kiese  (Berlin),  „Haassregeln  gegen  UeberbOrdmig 
der  Jugend  in  dex  Sehnle*  betreffend,  wurden  der  erwählten  Commiseion 
ivr  Vorbereitung  von  Fragen  für  die  nächstjährige  hygienische  Section  über- 
wiesen, denn  in  der  That, hatte  die  Section  unbeirrt  von  den  Angriffen  und 
Verdächtigungen ,  welche  den  blpherigen  Commissioncn  zu  Theil  geworden, 
es  für  praktisch  und  nothwendig  erachtet,  abermals  diesem  crjirobten  l  s  is 
zu  folgen.  Nach  der  Wahl  durch  Acciamation  besteht  die  CommisBion  aus 
den  Herren:  Trofespor  Dr.  Böhm  (Wien),  Medicinalrath  Cohen  (Uanuover), 
Geh.  Medicinalralh  Dr.  Eulenberg  (Berlin),  Mcdicinalrath  Dr.  Günther 
(Dresden),  Dr.  Göttisheim  (Basel),  Dr.  Keck  (Hraunschweig),  Professor  Dr. 
H.  E.  Kichter  (Dresden),  Dr.  Sachs  (IJHlberet«üt)  luid  Dr.  Vurrentrapp 
(Frankfurt  a.  M.). 

Und  so  könnten  wir  denn  schliessen  und  dem  nachsiditigen  Leser  ge- 
trost das  Urtheil  Über  die  Yerhandlnngen  der  Leipziger  Seotion  ftbsriasssn; 
aber  wir  sind  ihm  doch  noch  einige  Kotizen  Aber  etwas  Aeosserliehkeitsn 
sehnldig,  die  Tielleidit  bä  der  Benrtheilnng  von  Gewicht  sein  dOrftsn.  Za* 
nftchat  dürfen  wir  nicht  Terschweigen ,  dass  die  Leipaiger  Section  weitans 
beenebtar  gewesen  ist,  als  ihre  Vorgängerinnen,  und  dass  diese  Freqnena 
nicht  nur  im  Yerhflltniss  au  der  Frequenz  der  gcsaromten  Katnrforschenrer- 
Sammlung  gewachsen  ist.  Während  fraher  selbst  in  den  ersten  Sitxongen 
selten  mehr  als  hundert  Mitglieder  zugegen  waren ,  von  denen  nicht  die 
Hälfte  bis  zuletzt  ausharrte,  eröffnete  die  Leipziger  Section  mit  nahe  ao 
dreihundert  Mitgliedern,  und  selbst  in  der  fünften  und  letzten  ordentlichen 
Sitzung,  als  Viele  schon  den  Heimweg  angetreten,  und  die  meisten  See  tionen 
Mangels  an  Mitgliedern  oder  Mangels  an  Vorträgen  halber  die  Sitxuogeo 
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geschlossen,  zählten  wir  in  der  Section  für  öflfeiitlicho  GoBundheitepflege  noch 
weit  über  hutideit  Theilnelimei-.    Eine  zweite  liemerkung,  die  sich  uns  auf- 
gt'druiii.'i  M ,  •war  der  Charrtkfpr  der  Anwosenden.     Selbstverständlich  waren 
überwiegend  Aerzte  in  der  feection ,  und  unter  diesen  waren  ganz  ausser- 
ordentlich viele,  welch©  von  Staatswegen  mit  der  Wahrnehmung  der  öflentli- 
eben  Gesundheitspflege  überhaupt   betraut  sind.     Kreisphypici ,  Amtsärzte, 
Spitalsdirectorcu ,  Anstalts-  und  Iiuplurzte  Hessen  die  Gele^'enhcit  nicht  vor- 
ftbergehen,  für  ihren  speciellen  Beruf  sich  durch  Theilnahmc  an  den  Vorhand- 
longen  6eic  hygieoiBchen  Section  xu  interessiren.  Ja,  wir  dürfen  m  wohl  alit 
einen  Beweis  der  waohsendeo  Bedeutung  dieser  Sectioneo  «nfftliren,  dass  aus 
Tersobiedenen  Staaten  des  deutschen  Reiches  von  den  maassgebenden  Stel* 
IsD  aas  sich  thfttig  «ngreifende  Mitglieder  eingefunden  hatten.   Heben  wir 
soletst  noch  hervor,  dass  neben  dem  ftttetuirendeD,nach  Zeit  und  Ort  sdiwaii- 
tnoden  Publicum,  sieh  ein  auch  der  Zahl  nach  dnrehans  nicht  unbedeutender 
Kern  gebildet  hat,  der  die  Coutiuuitftt  der  Sectionen  unter  einander  wahrt, 
und  die  Bürgschaft  in  sich  trägt,  dass  nicht  ewig  dasselbe  in  derselben  Forin 
wiederkehrt,  und  dass  sich  auch  in  dein  geistigen  Gehalt  der  Sectionen  ein 
Fortschritt  manifestirt,  so  liabcn  wir  alles  das  gesagt,  was  fär  die  berechtigte 
Existenz  der  hygienii^chen  Section,  nicht  bloss  in  Lei]Mdg,  sondwn  bei  allen 
iiaturforrcherversamnilungen  Bprieht. 

Aber  die  Kehrseite  der  Medaille?  Wir  düilen  es  nicht  verschweigen, 
dws  die  l>ytrionische  Section  sich  immer  noch  nicht  jener  Gunst  bei  den  ihr 
nicht  angehörenden  Xbeilnehmern  der  NaturfoischerveräHUimluDg  erfreut, 
wie  alle  anderen  Sectionen.  Man  ist  ihr  gegenüber,  wenn  auch  nicht  feind- 
lich, so  doch  von  kuiner  wohlwollenden  Neutralität.  Sie  erscheint  gar  Vie- 
leD,  weil  sie  andere  Zielpunkte  hat  und  in  neuen  Formen  verkehrt,  mit  bis 
dahin  nicht  gekannten  Mitteln  agirt,  als  ein  störendeB  Element,  wenn  auch 
die  Meisten ,  denen  sie  missliebig  ist,  niemals  in  der  Section  gewesen  und 
ihre  ganse  Koantniss  nur  dem  (Jmstand  verdanken,  dass  die  allgemeinen 
Tersaramlnngen  in  mehreren  Malen ,  0ank  der  Frenndtichkeit  einiger  Iler- 
rmi  Gelegenheit  genommen  haben,  sich  mit  ihr  au  bescfaftftigen.  Wir  k6n- 
DSD  es  auch  mit  Bedauern  sugestehen,  dass  durch  ein  gewisses»  wenn  auch 
ncch  so  unberechtigtes  Misstrauen  beherrscht,  manche  tfichtige  Kraft,  und 
insbesondere  aus  den  Universitätskreisen,  der  Section  fremd  geblieben  ist; 
wie  auf  der  anderen  Seite  durch  derlei  Beobachtungen  Ycrletzt,  selbst  in  der 
Seele  manches  eifrigen  Hygienikers  der  Wunsch  r^e  geworden  ist,  dies 
Ufinnewerben  am  die  Liebe  der  Naturforscherversammlung  aufzugeben  und, 
auf  die  eigenen,  Btarken  Füsse  sich  stellend,  die  gefsssten  Pläne  in  einem 
separaten  hygienischen  Congresse  zu  verfolgeu. 

Auch  in  Leipzir^  hatte  Hie  s- ctiou  eine  Unbill  dadurch  zu  erleiden, 
dass  sie  von  einem  liiio^elnen  bei  der  allgemoint  n  \  ersanimlung  denuncirt 
wurde,  „sie  habe  über  wissenschaftliche  Thesen  Abstimmuniren  vorgenom- 
men". Die  allgemeine  Versammlung  erklärte  nach  einer  einfachen  Consta- 
tirung  des  wahren  Thatbestandes  Seitens  des  Sectionsvorsitzenden  die  Sache 
ohne  jede  Debatt«  für  erledigt;  —  dennoch  regte  auch  dieser  mehr  lächer'- 
liehe  Tersuch,  gegen  die  Section  an  hetaen,  die  GemUther  höben  und  drüben 
re  emenarter  Disonssion  Über  Werth  und  Bedeutung  der  hygienischen  See* 
tion  auf» 
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Wir  meinen,  wer  den  geschichtlichen  Verlauf  der  Section  für  öffentliciw 
Genmdheiispflege  imd  das  awdi  in  Leipzig  Uar  docamantirie  "WmAt&m 
derselben  kennt,  der  wird  nicht  geneigt  sein,  das  Kind  mit  dem  Bade  ii 
venehätten.  Er  wird  auch  nieht  sich  einbilden ,  dass  auf  irgend  eisen  es- 
deren  Wege  gleich  bedeutendere  tud  greifbarere  Besaitete  gewoanes  iw 
den  könnten.  In  einer  Zeit»  in  der  nicht  bloss  dem  Gebildeten  fiberbaapt, 
sondern  noch  mehr  sogar  den  dazu  Berufenen  im  Staate  reihst,  das  klare 
Bewusstsein  ü1)er  die  dringliche  Nothwendigkeit  der  dffentlichen  Ckmnd* 
heit&pflege  und  ihrer  praktischen  Bethätigung  vollkommen  fehlt,  wird  es 
noch  eines  immensen  Aufwandes  einer  propagandistichpn  Thfitigkeit  bedürfen, 
nm  dies  Buwusstsein  zu  einer  nnlj  st ritteuen  öffentlicli*»n  Meinung  ansfuprl« 
gen.  Wer  aber,  wie  wir,  es  erlebt  hat,  dass  selbst  gegen  andersdenkeude 
Staateulenker  und  vorurtheilsvolle  Gesptzgebungsfuctorea  die  durch  Wort 
und  Schrift  belehrte  uffcntlichc  Meinung  allein  es  vermocht  hat,  in  tusereo 
ganzen  socialen  und  wixthschaftlichen  Verhältnissen  einen  vollsiftndigea  Um* 
sehwnng  berbeizniUbren,  dar  wird  eines  so  mäditigen  Bondt  sgcnossen  sodi 
bei  der  praktischen  Einffthrnng  der  Hygiene  nieht  entbdiren  woUea  und  £e 
Gelegenheit  nicht  ▼erabsänmen,  so  vielen  bei  den  Natnrforsobertafen  fer* 
sammelten  AerBten,  den  einsig  berafenen  Aposteln,  das  EvaagaUnm  der  Hy« 
giene  zu  predigen. 

Mag  man  deshalb  über  den  inneren  Gehalt  des  in  Leipzig  zu  Tage  Ge* 
förderten ,  über  den  WerUi  der  erstatteten  Referate ,  über  das  Besaltat  der 
Debatten  denken  wie  man  will  —  und  wir  gestehen  gern  zu ,  daf?s  man  von 
verschiedenen  Standpunkten  aus  eine  verschiedene  und  Hocb  p-erechte  Kntik 
üben  kann  —  wir  sind  gern  ^nfricdpn,  wenn  es  nur  gelungen  ist,  in  Leip- 
zig der  guten  Sache  warme  Anhänger  und  eifrige  Förderer  zu  gewinndi. 
Uud  dass  auch  in  Leipzig  in  dieser  Beziehung  ein  reichlicher  Gewinn  er* 
zielt  ist,  können  wir  nacli  eingeheoden  Beobachtungen  ebenso  freudig  cos* 
statiren,  als  wir  in  dankbarer  Erinnerung  es  nie  vergessen  werden,  dass  wir 
selbst,  durch  die  Frankfurter  Section  angeregt,  der  praktisdien  Bethitigoog 
in  der  öffentlichen  Gesnndheitspfiege  unsere  sehwaehen  Krifte  gewünet 
haben. 


Der  Schluss  des  Referates  über  die  Laipsiger  Naturforscbervemmmiaag: 
Bericht  Über  die  Seotion  für  Militärsanititswesen, 
wird  im  nücbsten  Hefte  erscheinen. 

—  X. 
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Die  Oeneralversammlung:  des  niederrheinischen  Yereiss  für 

öfi^ntliohe  Gesundheitspflege, 

abgehalten  zu  BüBseldorf  am  19.  October  1872. 

Während  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  hat  der  ntedwrheiDiaoha 
Ferein  für  öSentlicbo  Gesnndlicitspflege  sich  bereits  weit  Aber  die  beiden 
westlioben  Provinzen  von  liheinland  und  Westfalen  hinaus  aQsgedebnt, 
und  wenn  auch  dl(;  KesuJtate  seiner  Wirksamkeit  bisher  noch  wenig  in  die 
Erscheinung  getreten  sind,  Po  ISsst  sich  docb  niflit  verkennen ,  dass  er 
zur  Klärung  des  Urtheils,  »ur  VerbreituTü^  rjrlifiger  eanitiirer  An.«cliauui)gen 
und  namentlich  zur  Ausrottung  alter*  eingerosteter  Yorurtheile  bereits  sehr 
Ei'sprieshilicheB  geleistet  hat.* 

lu  Abwesenheit  des  durch  Unwohlsein  verhinderten  Vorsitzenden  des 
Yereins,  0r.  Graf  in  Elberfeld,  wurde  die  von  circa  150  Mitgliedern 
besncbte  Yenaninilung  darcb  den  VereinsTiceprftsideniea  Dr.  Hftrklin  ans 
Crefeld  eröffnet,  der  die  Anwesenden  mit  kutaen  Worten  willkommen  biess. 
Derselbe  macJite  bieranf  den  Yorscblag,  die  Tbeilnehmersobaft  an  dem  Ter- 
em  auf  die  ProTinaen  Rbeinland  und  Weitfalen  ans  Zweckmlssigkeits- 
gründen  zu  beschränken^  wobei  selbstrerständlich  diejenigen  Mitglieder, 
welebe  jetat  dem  Verein  bereits  angehörten,  auch  für  die  Zukunft  in  dem- 
selben verbleiben  dürften.  Die  Versammlung  trat  dem  Vorschlage  einstimmig 
bei.  Die  mittelst  Auslosung  ans  dem  Vorstande  scheidenden  Mitglieder  des- 
selben, die  Herren:  Dr.  Märkün  in  Crefeld,  Baumeister  Schulten  in 
Essen,  Ol  I  1  bürgormeister  Bredt  in  Barmen  und  Professor  Rühle  in 
Bonn,  wurden  durch  Acclamation  wiedergewählt. 

Der  Vcreiussecretär  Uerr  Dr.  Lent  (Köln)  erstattete  daraui  den  Jah- 
resbericht, welchem  wir  folgende  Mittheilungen  entnehmen.  Der  Verein 
sihlt  jetat  1&Ö9  einsslne  Penonen  nnd  89  Gemeinden,  danmfer  67  Stadt- 
nad  22  Landgonsiaden,  an  seiner  Mitgliedscbaft.  Hieran  kommen  noeh 
9  auswärtige  Hitglieder.  Die  dem  Verein  angebArenden  89  Gemeinden 
reprftaentiren  eine  Einwobneriabl  Ton  fiber  1  Million  Seelen.  —  Bebnfs 
Ermdglicbnng  dner  ana&bernd  genanen  Sterblicbkeitsstatisik  wfinscht 
Refersnt  sodann  die  gesetaliobe  Einfäbmng  von  Civilstandsregistern  und 
Todesscheinen.  Die  TOn  dem  Vereine  organisirte  Sterblicbkeitsstatistik, 
welche  durch  den  Krieg  in  bedrohlicher  Weise  unterbrochen  war,  ist  in 
IT)  Rfjidten,  die  eine  Einwohnerzahl  von  über  500  000  Seeion  repräsentireu, 
wieder  in  Gang  gesetzt.  —  Mit  der  Krankhcitsstatistik  habe  der  Verein 
insofern  au^h  bereits  einen  Anfang  gemacht,  als  er  die  Krankheitsfälle  der 
Eisenbahabeamten  einer  sorgfältigen  Ermittelung  unterworfen  habe.  Man 
habe  sich  zu  dem  Behufe  au  die  Verwaltungen  der  drei  grossen  Eisenbahu- 
qrsteme  der  westlichen  Provinzen,  Rheinische,  Bergisch-Märkische  nnd  Köln« 
Uindener  Eisenbahn,  gewandt;  bsi  den  beiden  ersteren  habe  der  Verein  ein 
Weitwilliges  Entgegenkommen  gefiinden,  mdbi  so  bei  der  letxteren.  Niebt 
aunder  bebe  der  Verein  anf  die  Sohnlgesnndbeitspflege  ein  animerk* 
sames  Ange  gericfatei  Referent  weist  auf  Symptome  einer  bereite  in  diesem 
Bsaege  eingetretenen  Besserongf  namentlicb  anf  die  EinfBbmng  verbesaer- 
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tor  Schulbänke  hin.  —  Redner  erörtert  sodann  die  grossen  niidMhlreKhen» 
Schwierigkeiten,  welche  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  noch  entgegen- 
stehen  und  bittet  die  Anwesenden,  namentlich  durch  Anreijunfj  dahin  ein- 
schlagender Lncalfragen  die  Suche  zu  fördern,  die  Bcgritle  zu  klären  und  80 
indirect  auch  dem  allgemeinen  Vereine  Leben  und  Thätigkeit  zuzuführen. 

Hierauf  erhielt  das  Wort  Prof.  Heinrich  von  Sybel  aus  Bonn,  der 
in  seiner  bekannten,  meisterhaften  Weise  einen  ausführlichen  Vortrag  über 
das  Thema  hielt,  inwieweit  eiu  Eingreifen  der  Staatsgewalt  auf  dtiu  Gebiete 
der  socialen  und  ökonomischen  Fragen  gerechtfertigt  sei.  Wir  miisäen  lei- 
der yerzichten,  eine  Anftlyae  des  beredten  Yorirags  dieses  berühmten  6^ 
lehrten  m  geben,  da  eieb  deredbe  mehr  nm  Fragen  ▼olkiwirthwluiftlidi« 
Aufgaben  nnd  der  staatlichen  Verpfliehtnng,  helfend  einsutreten,  dreht»  als  an 
spedelle  praktische  Ltenngen«  deren  Besprechung  uns  sumeist  anfallen  wflrde. 

Nach  Ihm  erstattete  Herr  BOrgermeistw  Keller  (Buisbarg)  Nameas 
der  betreffenden  Gommission  Bericht  ab  über  „die  im  Interesse  der 
Öffentlichen  Gesundheitspflege  nothwendige  Erg&nsung  der 
Banpolizeigesetzgebung.'*  Der  Raum  gestattet  es  uns  leider  nicht,  den 
ganzen  interessanten  Vortrag  des  Herrn  Bürgermeister  Keller  hier  abzu- 
drucken ;  wir  verweisen  deshalb  auf  die  bevorstehende  vollständige  PoUt- 
cation  der  Verhandlungen  in  dem  „Correspondenzblatte"  des  Vereins. 

Referent  bemerkt  im  Kin^finpo,  dass  sich  sein  Bericht  an  den  Vortrag 
des  Professor  von  Sybel  wie  das  Spccielle  an  das  Allgemeine  anschlies&e. 
Er  bezeichnet  als  die  wesentlichste  Bedingung,  welche  die  öffentliche  Gesund- 
heitspüege  für  das  körperliche  Wohlbefinden  der  Menschen  stelle,  die  Be- 
schafi'ung  guter  Luft  und  guten  Wassers,  beziehungsweise  die  Beseitigong 
solcher  Verhältnisse,  welch©  diese  Voraussetzungen  gtäuuder  mensclilicher 
Existenz  zu  schädigen  geeignet  siud.  Die  prophylaktische  Gesundheitspllege 
ist  heute  noch  wenig  in  das  Bewusstsein  der  Massen  gedrungen,  vielmehr 
betrachten  noch  jetzt  die  meisten  Hauchen  die  Krankheit  als  einen  von 
aussen  eingedrungenen  Feind,  welchen  man  mit  Mixturen,  Purginaitiebit 
Blntentsiehungen  n.  e.  w.  hinauswerfen  könne.  Auf  demselben  Standpunkts 
befand  sieh  ja  auch  Jahrhunderte  hindurch  die  medieinische  Wissenschsft, 
und  es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  auch  die  Gesetsgebung,  betroffend  das 
Baurecht  und  die  Banpoliaei,  in  Besug  auf  die  sanit&tlichen  Anfordenmgen 
noch  ein  leeres  Blatt  ist.  Der  z>^eite  Hauptgrund,  weshalb  die  Baupolizei 
bis  jetzt  noch  so  zagliaft  an  Werke  gehe,  sei  der  Umstand,  dass  dieselbsb 
wenn  sie  nach  den  Forderungen  der  Gesundheitspflege  vorgehe,  sehr  tief  in 
das  Eigenthum,  und  zwar  in  das  festeste  aller  Eigenthumsverhältnisse,  du 
Grundeigenthum,  eingreifen  müsse,  und  hiergegen  kämpfe  der  Eigennutz  de« 
Grundeigenthümers,  wie  die  ganze  Schule  der  privatrechtlichen  .Turisten  und 
der  reinen  Mnnchester-Manner.  Nach  eingehen'^ler  Schilderung  der  bchwie- 
rigkeiten,  mit  welchen  somit  der  Verein  zu  kämpfen  haben  werde,  um  aul 
dem  Gebiete  der  Baupolizei  seine  Forderungen  durchzusetzen,  präcisirt  der 
Referent  die  letzteren  wie  folgt: 

Die  Forderungen,  welche  die  öflentliche  Gesundheitspflege  stellt,  beiie» 
hen  sich  einmal  auf  die  Bauait  und  Einrichtung  der  Häuser,  dann  auf  dsn 
Zusammenhang  mehrerer  H&user  unter  sich  —  Strassenanlage  — ;  bsid« 
■ich  gegenseitig  bedingend  und  auf  einander  einwirkend. 
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Bezüglich  der  einzelnen  Häuser  ist  zu  verlantr^Ti  : 

a.  An!7emepf>»^ne  Grösse  des  Bauplatz«is,  von  welclu  iu  dio  zulässige 
ÜÄxiujalbtbaiiuugsHächc  zu  bestinmieii  if»t.  Ka  ist  klar,  dass,  wenn  von 
jadtm  einzelnen  Bauplatze  jeder  einzelne  Quadratfuss  bebaut  würde,  von 
einer  Loftcircnlation  bei  snsammeDhäiigenden  Hnnsem  kaum  nocb  eine  Rede 
Min  koDnte.  Das  Verlangen  it«t  daher  berechtigt,  dasB  ein  verhftltnisemäMiger 
Tbeil  «nea  jeden  einzelnen  Bauplatzes  unbebaut  als  Hof  oder  Garten  liegen 
bleibe.  Das  Ideal  wQrde  sein,  überhaupt  Hduser  nicht  in  unmittelbarem 
ZoMmmenkange  zu  errichten,  ^ond*  ri)  angemessene  Zwischenräume  au  lassen. 
Das  würde  jciin.li  ciiiL'  unr/eheure  Ausdehnung  des  Strassenneties  Sur  Folge 
haben  und  gchon  dessfaalb  kaum  auBfühibar  .sein. 

b.  Die  Mininialgeschossbölj c  und  die  Maximalhöhe  der  Häuser 
ist  ebenfalls  festzusetzen.    Durch  die  Vorschrift  einer  Minimalgeechosshöhe 
Söll  eine  gewisKc  Gew  iilir  für  einen  bestinimtt  n  Cubikinhalt  von  Luft  und  Jucht 
gegeben  wrrdcn.    Man  kann  bei  verrinfjerter  GeschossholK'  dt  ii^ellx  ii  Cabik- 
lühalt  eines  iiaunies  zwar  durch  Vergrösscning  der  GrundÜäche  erreichen, 
indessen  würde  dann  genau  die  zulässige  Anzahl  von  Bewohnern  für  jeden 
Wohnraum  vorzuschreiben  sein,  was  kaum  zti  controliren  ist,  während  ein 
bescbriinktores  Maass  der  Grundfläche  iumuiLia  einigermaassen  auch  eine 
Sebraoke  für  die  Bewohn ungsdichtigkcit  abgiebt.    Uebcrdiets  ist  auch  der 
^eet  verschieden,  da  bei  einem  gewissen  Mindermaass  von  Hdhe  d^  Einfidl 
des  Lichtes  und  die  Circulation  der  Luft  bedeutend  geringer  wird,  daher  die 
9^8ssere  Grundfläche  nie  die  geringere  Höhe  völlig  ersetzen  kann.  Die  Höhe 
^  HAuser  mnss  in  einer  Proportion  zur  Strassenbreite  stehen,  da  diese  den  ' 
Zutritt  des  Sonnenlichtes  und  der  Luft  bedingt.   Man  sieht,  wie  sehr  diese 
beiden  Bestimmungen  zusammen  den  Eigentbümer  im  Bauen  beschränken. 
Denn  wenn  derselbe  auf  einem,  in  einer  geu  i.-^en  Strasse  liegenden  Bauplatze 
pine  gewisse  Hohe  nicht  überschreiten  darf,   dagegen  mit  den  einzelnen 
^eächoüsen  eine  beistimmte  llöiie  erreichen  muss,  SO  ist  dadurch  TOn  selbst 
wiederum  die  Zahl  der  Geschosse  beschränkt. 

c.  Unterkellerung  der  Häuser  ist  notbwendig,  um  die  Bodenfeuch» 
tigkeit  von  denselben  abzuhalten. 

d.  Ob  K ( Iferwohnungen  zuzulassen,  hängt  von  der  Oerflicbkeit  ab. 
In  8uri)}iügen  Gegenden  und  im  Uochwasserniveau  eines  Flusses  sind  sie 
absolut  zu  verbieten. 

e.  Besondere  Vorsorge  ist  der  AüI.um'  der  Aborte  zu  widmen.  Welches 
System  liir  die  Beseitigung  der  iixcr* nx  nte  auch  angewendet  werden  mag, 
notfci  ulleu  Umständen  ist  eine  solche  Auld^o  der  Aborte  zu  verlangen,  dase 
die  Ausdünstungen  derselben  iii(^ht  in  die  Wohnungen  dringen  und  die 
flOssigcn  Bestandtheile  dei*  Gruben  nicht  in  die  Brunnen  sickern  können. 

f.  Jeder  Hriurieiui  athümer  hat  für  die  gehörige  Ableitung  seines 
Banswasaers  zu  sorgen,  damit  nicht  stagnirende  Sümpfe  oitsteliAn*,  das 
Bauswaaser  darf  nicht  in  Schlinggruben  versinken. 

g.  Bei  den  Feuernngs an  lagen  ist  darauf  zu  achten,  dass  nicht  Koh^ 
loidttnst  in  die  Wohnräume  eintrete. 

h.  Die  znlAssige  Bewohn ungsdichtigkeit  eines  Gebäudes  mnsa  der 
»aniUltspolizeilichen  Prüfung  unterliegen. 

Vl«rt»l|ahmehrirt  filr  (iMuuilfiHtupSe;«* ,  40 
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L  Der  Zeitpunkt,  sa  welchem  ein  neu  erbaatei  Hau  nadi Fvügital- 
lang  bezogen  werden  darf,  musB  festgeetellt  werdeil. 

k.  Die  Ilölienlago  des  Gebäudes  ist  TOnuelireabeili  de  TOD  dflnd* 
bell  wesentlich  die  Entwässerung  abhängt. 

1.  Die  Hreite  und  Höhenlage  der  Strassen  ist  ebeniaUf  ?oo  dff 
grössten  Wichtigkeit  für  den  Luftzug  und  den  Wasserahfluss. 

m.  Grössere  öffentliche  Plätze,  wo  möglich  mit  Baum-  und  Garten« 
anlagen  sind  ia  den  Bebauungsplänen  der  Städte  vurgeseheui  es  sind  die* 
gleichsam  die  Lungen  der  Städte. 

Für  alle  diese  ForderuD^^en  lassen  sich  absolute  Bestimmungen  und 
Zahlen  nich  geben;  vielmehr  masäen  diese  nach  den  VerhältuiE&en  jedes  ein* 
zelnen  Ortes  bestimmt  werden.  Sie  werden  sich  versohieden  gestaltsB  Ii 
Stftdten,  die  auf  einem  Berge,  oder  die  in  einer  weiten  Ebene  odor  ia  «im 
engen  Thale  liegen.  Ob  die  Stadt  an  einem  Finne  Hegt,  ob  Wald  m  dir 
unmittelbaren  Nfthe  aieh  befindet)  ob  eine  Stadt  vorwiegend  Aekerban-,  Hm- 
dela-  oder  ludnetrieetadt  itt,  and  welche  Art  der  Indnatrie  ToriienMikt " 
alle  dieee  loealen  Verhältnisse  werden  Yon  entsobeid«ider  Bedeutung  seb. 
Ebenso  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  die  Notb  der  TerhältniBse  in  den  ein- 
aelnen  Orten  die  oben  aufgestellten  Fordcrangen  vielfach  modificiren  and 
verschieden  gestalten  wird.  So  werden  unsere  Fclmell  wachsenden  ludustrip- 
Städte  vielfach  gezwungen  sein,  eine  sanitätlich  aly  uiiiiuiäseig  erkannte  Be- 
Wohnungsdichtigkeit,  sowie  ein  sofortiges  Beziehen  neuer  Häuser  zu  dulden 
gegenüber  dem  grösseren  Uebel  der  vollständigen  Ölidfichlosigkeit.  Im  All- 
gemeinen aber  mässeu  die  aufi^estcllten  Gesichtspunkte  bei  der  Au^cht 
über  die  Bebauung  im  Auge  ^'clialti  u  werden. 

Referent  kommt  nun  auf  die  I  iace  zu  sprechen,  welche  Mittel  die  Poii* 
Eeibehonh  hat,  diese  Forderungen  der  Gesuudheit'^ptleL^e  bezüglich  der  Woh- 
nungen praktisch  zu  verwirklichen.  Er  beleuchtet  das  jetzige  Expropruitions- 
verfahren,  welches  zu  langwierig  und  nicht  geeignet  sei,  Uebelstände  zo 
beseitigen,  oft  auch  den  finanziellen  Ruin  der  Gemeinde  im  Geioige  habe. 
Ee  gebt  aodann  anaftbrlieb  anf  die  geaetalicbe  Beaclirftnkung  des  Eigentlm- 
reebta  ein,  eo  weit  mne  aolche  dnreb  das  Landrecht  nnd  daa  fraaaflnid» 
Reobt  üftr  snUaaig  erklirt  wird,  nnd  kommt  nach  grOndlieherBeweiafilbniBf 
an  dem  SohlnBi,  den  der  jetiige  Staad  der  GoMtigebnng  nngenflgend  ml 

Die  CSomminion  tbrereeiti  bftlt  fttr  nOtbig: 

L  Bei  Neabanten  man  die  BebArde  berechtigt  sein,  von  dem  baosa* 
den  Qrundeige&thflmer  die  Beadiafinng  einer  gehörigen  Straaae  naeb  d«r  vod 
der  Behörde  an  beitimmenden  Breite  nnd  Höhenlage  an  verlangen,  die  Aar 
filhning  gehöriger  BefeaUgnng  derMlben  nnd  Entwtaeemng;  ea  mxm  «di 
ferner  der  Bauende  alle  im  Eingänge  als  Foi  demngen  der  Gesnndheitsiiflig* 
anfgeführtea  Beschränkungen  ohne  Entschädigung  gefallen  lassen. 

Hierzu  wird  bemerkt,  dass  selten  ein  einzelner  Bauherr  in  der  Lsgf 
sein  wird,  eine  ganze  Strasse  erwerben  und  anlegen  zu  können.  Hier  kann 
einfach  dadurch  geholfen  werden,  daFs  difl!  n^mpitide  ermächtigt  wird,  ^^iue 
neue  Strasse  zu  erwerben,  aupzubauen  etc.  unl  Kosten  vnn  Hf^u  dar^Ji 
Uauendon  nach  Verbfiltniss  ihrer  r)aufront  einzuziehen.  Eine  s'^lche  iBestiia- 
mung   existirt  bereits  für  die  öt&dt  Crefeld  in  der  Cabiaet«ordre  TOffl 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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22.  März  1821.  Waa  damals  der  absolute  Gtosotzgeber  fOr  zuläsmg  und 
nülilidi  erachtet  hat,  warum  soll  dies  nicht  der  oottsfritutionelle? 

I(.  Bei  bestehenden  Gebäuden  wird  man  unterscheiden  müssen: 
das  Verhältniss  der  Geinlude  zur  Strasse  und  die  Beschaffenheit  der  Gebäude 
BelbBt,  Insofern  eine  Gosundheitswidrigkeit  durch  den  ersten  Umstand  ent- 
steht, also  z.  B.  dadurch,  dass  die  Ilün^er  in  einer  ganz  engin,  Luft  und 
Licht  nicht  einlassenden  Gas^e  zusanmiengebHut  sind,  so  wird  man  einen 
Abbruch  oder  /unick/iLhung  beistehender  Iliiuser  nur  gegen  volle  Entschä- 
digung verlangen  konntii  Die?e  bestehenden  Häuser  sind  mit  Zustimmung 
der  Gemeinschaft  gebaut,  und  hier  iiat  die  Gemeinschaft  die  Kosten  zu  tra- 
gen. Wird  ein  solches  Haus  vom  Eigenthümer  jedoch  freiwillig  abgebrochen, 
oder  masB  wegen  BauföUigkeit  niedergelegt  werden,  so  ist  seine  Bestimmung 
•rfiUlt,  und  moss  jetzt  dsitelbe  eintreten,  als  wenn  der  Platz  niemaU  bebant 
gewesen  wftre.  Wenn  aber  die  Oesandbeitawidrigkeit  in  der  Beechaffenheit 
d«  Haneee  liegt  dadurcb,  dase  der  EUgeothQmer  es  bat  Terkommen  lassen, 
diss  er  es  tu  dicbt  bewohnen  lisst  il  dergl.,  so  mtus  dasselbe  ebne  Entsobft- 
digong  geräumt  werden.  Die  geeondbeltswidrige  BosebaiFenbeit  miiss  dorcb 
das  in  Anssiebt  stabende  Gesundheitsamt  oder,  so  lange  solche  Aemter  nicht 
existiren,  durch  die  städtisobe  Sanitfttscommission  festgesetzt  werden.  In 
allen  diesen  Bausachen  ist  gegen  die  Verfügung  der  Poliseibebdrde  eine  oon- 
tradictorische  Verhandlung  bei  einem  Verwaltungsgerichtshofe,  wie 
ihn  der  Entwurf  der  Kreisordnung  in  Aussiebt  nimmt,  mit  abgekürstem 
Verfahren  zulässig.  Dieser  Gerichtshof  muss  ans  praktischer  Anschauung 
nach  seiner  Ueberzeugung  unter  Ausschluss  von  Beweistheorien  entscheiden. 
Das  Gesetz  muss  sich  darauf  bopcliräuken,  im  Allgemeinen  die  Fälle  zu  be- 
leiehncn,  in  denen  EntschRdigung  stattfinden  soll  oder  nicht,  die  Grundsfitze 
der  EntechädifTung  festzustellen,  sowie  die  Grundzflgc  des  Verfaiirens.  Alles 
üebrige,  alle  l^etails  über  das,  was  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege bei  Bauten  verlangt  werden  kann,  mus«»  den  Gemeindestatuten  üher* 
lassen  werden,  da  dies  nach  den  localen  Yerhiiltuisäcn  bich  sehr  verschieden 
gestalten  muss.  DasGesets  bat  bezüglich  dieser  Details  nur  auf  die  Gemeinde- 
Statuten  hinmweisen.  Diese  Statuten  sind  von  derOborbebfiide  au  genehmigen 
nach  FMfung  dnxch  das  Gesundheitsamt 

An  dss  sehr  beiftttig  aufgenommene  vorstebende  Referat  knüpfte  sich 
eine  kurse  Verhandlung,  an  welcher  sich  die  Herren  Dr.  Sander  (Barmen), 
der  interessante  Mittheflungen  aber  die  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Eng- 
Isnd,  speciell  in  Liverpool,  machte,  Bürgermeister  Boos  (Crefeld),  Herbert 
(Uerdingen),  Oberbürgermeister  Hammers  (Düsseldorf),  Dr.  Märklin 
(Crefeld),  BQrgermeister  lloffracister  (Remscheid),  Professor  von  Sybel 
und  Bürgermeister  Keller  (Duisburg)  betheiligten. 

Es  wurde  schliesslich  ein  Antrag  genehmigt,  nach  welchem  dio  General- 
versammlung ein  Baugpsetz  im  Sinne  des  obigen  Referats  für  ein  dringendes 
Bedürfiiiss  erkläi't  und  den  Vorstand  ermächtigt,  die  nöthigen  Schritte  in 
dieser  Uichtung  beim  Ministerium  zu  thun.  Au^^erdeni  wurde  beschlossen, 
die  Communen  durch  Mittheilung  des  Commis&iouäberichtes  lu  ähnlichen 
Petitionen  an  die  Regieruug  /.u  veranlassen. 
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Zur  Oanalisation  Danzigs. 

A.  Bericht  der  Deputation  des  Magistrats  und  der  Stadt- 
Terordnetenverdammlung  Bi^rlins  zur  Besichtigung  der 
CanalLsationseinrichtungen  zu  Danzig. 

Die  TOD  den  städtischen  Behörden  niedergesetzte  Deputation  fUr  die 
Entwässeining  und  GonsUsatioa  Berlins  hat  sich  in  ihrer  letzten  Sitsong 
die  Frage  vorgelegt,  ob  es  nothwendig  erscheinet  durch  Deputirte  yon  der- 
jenigen Entwässerung  und  Canalisation  nähere  Kenntniss  zu  nehmen,  weldw 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  einer  ^^nisst  ron  Stadt  Proussens  selbst,  in 
Danzig,  darch  die  dort i^^en  städtischen  IJehiu  deu  mit  verhäitQissmässiij  ni  lit 
beträchtlichen  (J]ilern  und  den  ölTentli«  hen  Mittheiluugen  zufolge  mit  eben- 
soyiel  Energie  als  Erfolg  durcligefährt  .srin  «ollte.  Naeii  einj^^ehender  Er- 
wägung wurde  die  gestellte  Frage  von  der  D(  j)utation  bejaht.  Man  war 
der  Meinung,  das*s  die  städtiselien  13elukden  %'on  Uerliu,  bevrr  -ie  in  der 
Canalisatiousfrage  einen  definitiven  IJeschluss  fassen,  alle  \  »  ranlassun;: 
haben,  sich  dif^j^'iiivi-n  IntMi  in  itionen ,  \v»dehe  sie  erlang<  ii  k'tunen,  zu  viT- 
öcliuüea,  drtös  über  die  Ui-^iubl iguug  der  in  Danzig  iiusget li ni  i <  n  l 'auaiisatiou 
sich  nicht  bloss  deshalb,  sondern  auch  aus  anderen  H(;h\vct  wi-  l!>  !ii1<  ii  Grüu* 
den  empfehle.  Es  seien  hier  nur  einzelne  dieser  Gründe  aiigolahrt.  Die 
Caualisatiou  von  Danzig  int  erst  seit  kurzer  Zeit  vollendet;  e«;  mussten  des- 
halb yielfach  die  neuesten  Einrichtungen  und  Erfindungen  benntzt  sein. 
•Es  war  hekannt,  dass  die  Lage  der  Stadt  znm  grossen  Theil  wenige  Faw 
Aber  dem  dieselbe  durchströmenden  Flnss  und  über  dem  Heere,  die  Bchms- 
ien  und  tiefen  Häuser,  die  engen  wenig  ansteigenden  Strassen  mannigfsdie 
Schwierigkeiten  verursacht  haben  mussten;  es  kam  darauf  au,  featsustelleij,ob 
und  wie  diese  Schwierigkeiten  besiegt  worden^  ob  der  Zweck  des  ganzen  Werkes 
sich  habe  erreichen  lassen  und  obdie  gegen  die  Oanalisation  erbobenen  fiedes- 
ken  sich  in  Danzig  hegnin  let  gezeigt  hätfru.  Nmii  ntlich  schien  es  zweck- 
mässig, zu  ermitteln,  ob  iu  Danzig  die  Cauäle  und  Köhrenleitung  ühle  Ge- 
rQche  in  den  Strassen  und  iu  den  Hau  cni  verbreiteten.  Ferner  ist  die  Be- 
rieselung durch  das  Canalwasser  von  Danzig  seit  mehreren  M^muten  im 
Gange;  es  fragte  sich,  wrldte  Resultat«'  -ir-  geliefert.  Und  endlich  kam  inr 
Sprache,  daf«  hei  der  (Janalisation  von  Danzig  die  Gesetze  und  ^  crordiiun- 
gen  des  j»i  i  ussi>cbpTi  Stnntes-,  welche  aucli  hei  der  CanfUisation  in  Berlin  ^«?" 
rüoksieht iLft  wtideu  uui:5.>eu,  für  die  erlasseneu  Urtsstatnte ,  Regnlative, 
I'ulizeivcrorduungeu  u.  s.  w.  maas>gel)end  gewt'sen  seien,  und  dass  deshalb 
diese  verschiedenen  Vorschriften  der  städtisciicu  und  btautlicheu  Behörden 
für  Berlin  von  \Vichtigkeit  sein  dürften.  —  • 

■ 

Um  sich  ein  anschauliches  Bild  der  in  Danzig  ausgeiübiten  GansÜ- 
sationsarbeiten  zu  machen,  muss  zunächst  die  Lage  der  Stadt*),  wekhe 


•)  y«rKl.  ilpD  Plan  dvr  SuJt  U^mi^  im  Bd.  III,  Uft.  3  di«*er  ZeiUcbrift. 
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•tw»  92000  Seelen  sftblt<,  in  Betracht  gezogen  werden.  Dieselbe  ist  an  t)ei- 
dsD  Ufem  der  die  Stadt  in  awei  Armen  dnrchflieesenden  Mottian  erbaut. 
Die  zunäc}iHt  an  dem  FInss  belegenen  Strassen  Hegen  circa  10'  bis  12'  über 

dem  mittleren  Wasserstande:  vom  liukiMi  Ufer  der  Moftlau  ans  bis  inm 
oberen  weltlichen  äusseren  Iiiind<'  der  Stadt  stei^it  (Ihp  Teirain  nngefthr  12'. 
Tin  diesen  höchstgelejLfenen  Tlieil  der  St;ult  llicust  die  Radanne,  deren  Was- 
ser,  h>  '/in  An^füin  nrirr  der  jetzt  beHtohend«  )!  Wasserleitung  und  schon  von 
»It' II  /«Mt«  11  Ip  i-,  zur  Was^erversorgunL»  für  dir  St-idt  mittelst  hölzerner 
Röiirtiileitujigf n  UenutvA  wurde.  Kiner  ^'rü^^^'n  Heinheit  hatte  f^irli  dips 
Wasser  nicht  zu  erfreuen,  da  fs  unn»ittelhnr .  olme  vorhergegangene  Fil- 
tration, au8  dem  l'iusse  st  lhnt  den  Häusern  zur  Üenutzung  zugeführt  wurde. 
Die  eigentliche  Stadt  int  rings  vou  einem  hohen  llauptwall,  um  welchen  sich 
wieder  der  Hanptfestungngraben  zieht,  eingeschlossen. 

Die  Weichsel,  in  welche  sich  die  Mottian  ergiesst,  strömte  bis  snm 
Jahre  1840  bei  Dansig  Torflber,  hat  sich  aber  seitdem  dnrch  den  bei  Nen* 
fahrvasser  erfolgten  Ddnendorchbrnch  einen  anderen  Ausfluss  in  die  Ost- 
see verschafft,  uö  dass  der  Theil  des  alten  bei  Danzig  belegenen  Strombettos 
der  yTeichsel  kein  fliessende^,  sondi  rn  «  in  stillstehendes  Gewässer  geworden 
Mt,  and  nun  auch  von  einem  Flie-<s(  n  der  Mottlau  kaum  n<»ch  die  Rede  sein 
kann.  Durch  jahrelang  fortgost  tzte  MefißuniTri  der  Wasserstände  an  der 
-Mündung  der  Weichsel  und  bei  Danzig  ergi- In  irh  nfuulich  nur  eine  Diffe~ 
renz,  also  ein  fipfnllp  rinf  cirra     ^  ]\Ieilen,  um  L'  Z><\]. 

Die  zwiaclx  11  d(  n  beidm  Armen  der  Mottlau  gelegenen  Inseln,  die 
^^peicherinHel ,  F)!*  ilp  f  und  hi»  i  vi)n  dnrch  den  sogenannten  Kielgrubt  u  ge-  , 
trennt  die  Kaujjic.  .sinti,  da  sich  dar;tui  mir  Speicher  und  keine  Wohnungen 
befinden,  nicht  mit  in  die  Canalisatiun  hineingezogen.  Anf  der  Kämpe,  der 
kleinsten  und  nördlichsten  der  drei  Mottlaninseln,  ist  aber  die  Pumpstation 
för  die  Canalisations*  nnd  Rieselanlagen  erbaut. 

Die  CAnalisation  ist  ausgeführt  in  den  auf  dem  linken  Ufer  der  Mott- 
iao belegenen  Stadttheilen,  der  Vor>  nnd  Rechtstadt  nnd  der  Altstadt,  nnd 
der  aof  dem  rechten  Mottlaiinfer  belegenen  Niederstadt;  diese  letztere  liegt 
ntir  circa  5'  über  dem  mittleren  Was^^erstnnde,  während  die  P^rstgenannten 
10' bis  12'  darüber  liegen,  und  zugleich  die  am  dichtesten  bebauten  und  be- 
völkertcöten  Sladttheile  sind.  Die  Bevölkerung  der  canalisirten  Theile  der 
Stadt  4jetrn dt  mnd  ungefjihr  80  000  Seelen. 

Znr  \utn;'hine  des  Tages-  nnd  Wirt}isi-haft*^W!>^«ers  der  gennnutcu 
Stadttheilf,  ^owic  der  ofesummten  Au-^uurfstcdfe  sind  drei  liauptsumiuelcaniUo 
^»usgeiiihrt  und  zwar  tler  erste  durch  die  Vor-  und  Rechtstadt,  der  zweite 
durch  die  Altstadt  und  der  dritte,  ganz  für  sich  bestoheud ,  durch  die  Nie- 
derstadt. Die  Absicht,  den  erstereu  Caual  unmittelbar  am  Unken  Ufer  der 
Mettlan  entlang  za  fahren,  mnsste,  der  sich  dort  vorfindenden  massenhaft 
tcn  alten  Bollwerkspföhle  wegen,  aufgegeben  werden ;  man  musste  sich  ent^ 
whliessen,  den  Canal  durch  die  alten,  sehr  engen  nnd  winkligen  sich  an  der 
Mottian  entlang  ziehenden  Strassen  und  Gassen  zu  fuhren. 

Die  der  Ausführung  dieser  drei  Hauptsammelcanälc  eich  entgenstellen- 
den  baulichen  Schwierigkeiten  waren  nV»erhaupt  sehr  bedeutend,  wenn  man 
ausser  der  Führung  durch  enge  winkelige  Strassen  und  durch  die  tiefe 
Mottlau  und  den  Kielgraben  noch  die  Lage  der  Stadt  selbst,  ihre  Bestim-  ^ 
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nting  als  Ffstiug  ond  die  dnreh  don  Anioblfus  der  anseerlialb  der  Verte 
gelegenen  Gnmdstfleke  bedingte  Dnreliflllining  des  einen  Hanpteanels  diinli 
den  Hanptfeatnngswall  und  Hanpifestongsgraben  in  Betracht  aiehi. 

Aber  anch  der  Bangnind  selbst  veranacbte  nicht  geringe  Sehwierig- 
kttten  dnrch  darin  sich  vorfindende  alte  eingerammte  Pfähle,  starkes  Mauer- 
werk,  namentlich  aber  durch  die  die  ganze  Stadt  durchziehenden  alten  hfil- 
zemen  Rohrenleitnngen ;  nicht  selten  brachen  diese  alten  mürben  bdlsenwa 
Röhren  durch  und  füllten  die  Baugrube  mit  "Wasser,  mit  welchem  mnn  so 
schon  bei  der  niedrigen  Höhenlage  über  dem  mittleren  Wasserstand  und  der 
mitunter  beträchtlichen  Tiefe  der  Baugrube,  bis  IS',  genug  zu  kämpfen 
hatte.  Hierzu  tritt  nun  nocli  der  Uebelstand,  dass  die  Mehrzahl  der  viel- 
stöckigen  Häuser  eine  sehr  üiure  Strassenbreite ,  zwei  bis  drei  Fenster 
Front,  dafür  aber  eine  sehr  grosse  Tiefe  liat,  welches  die  Anschlusaaibiiun 
an  die  Canälc  sehr  erschwerte.  Bei  cUt  Ausführung  der  Hanptcanale  in 
den  sehr  engen  Strassen  musste  mit  der  uUergrössesteu  Vorsicht  verluhren 
werden,  da  nach  dem  Fundamente  der  Gebäude  hin  vielfuch  auf  jeder  Seite 
nur  2'  der  Erde  stehen  blieben;  die  dadurch  an  den  Gebäuden  vorgekommenen 
BesobSdigungen  sind  indese  nnr  sehr  gering,,  da  die  dafOr  au  sabkni  gewesenen 
Entsoliftdigungen  sieh  bis  jetzt  nur  anf  eiroa  4000  Thaler  belaufen  haben. 

Die  EntwAssemng  derjenigen  Strassen,  dnroh  welche,Hauptcanftle  niekt 
führen,  nnd  die  Anihabme  des  Wirtbsebsfts-  und  Tagewassen  sowie  der 
menschlichen  Answturfstoffe  erfolgt  dnrcb  Thonröhren,  und  zwar  sind,  je 
naoh  der  Breite  der  Strasse,  je  ein  oder  awei  RfihrenstriUige  Torhandeo  nn4 
..ist»  je  nach  der  Dichtigkeit  derBeydlkenrngund  der  aufzunehmenden  Waiser- 
mengen und  Answnristoffe,  deren  Weite  auf  9"  bis  18"  und  20^'  bemessen. 

Da  nicht  sftmmtliche  Häuser  Danzigs  mit  Wasserleitung  und  Wasser- 
closets  versehen,  aber  auch  diejenigen,  in  welchen  diese  Einricbtnngen  nicht 
bestehen,  gezwungen  sind,  mittelst  besonderer  Anlagen,  die  später  noch  er- 
wähnt werden,  die  dort  aufkommenden  menschlichen  Excreraente  in  die 
Sammelcanüle  /,u  schütten,  so  ist,  um  eine  /u  grosse  Ansammlung  fester 
Stoffe  und  auch  die  etwaige  Ablagerung  auf  der  Sohle  der  Canäle  zu  hin- 
dern, die  Einriclitaiig  getrofTen,  dass  das  ganze  Canalnetz  in  yerschiedeoe 
Systeme  zur  Spiihmg  getheilt  ist,  welche  letztere  mittelst  des  an  den  hoch- 
eten  i  unKtt  ii  der  Stadt  aus  der  Radaunc  durch  ein  scchszölliges  Kohr  em- 
zulassenden  Waasers  und  ausserdem  von  Strecke  zu  Strecke  durch  ange- 
brachte Stanschlensen  erfolgen  kann.  Auf  allen  grösseren  Kreuzungspook- 
ten  des  Rohmetaes  sind  «»genannte  Einsteigebmnnen  angebraebt,  in  weldie 
das  Etnflnssrohr  etwas  höher  mündet  als  das  Abflnssrobr.  Es  dienen  diese 
Bmnnen  an  den  Sandabisgerungen,  und  sind  an  diesem  Zwecke  noch  be-  , 
sondere  Sandf&nge  an  den  beiden  sogenannten  Düdcem,  grossen  sduniede- 
eisemen  Röhren,  welche  das  ans  den  Sammelcanilen  kommende,  sich  bier 
vereinigende  Wasser,  nnter  dem  Flnssbett  der  Mottlan  (in  18'  Tiefe)  nnd 
unter  dem  Kiolgraben  hindurch  zur  Pumpstation  führen,  angebraehtt  £ine 
JUinignng  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ndthig  gewesen,  da  dieSandablagerongea 
noch  nicht  bedeutend  gewesen  sind. 

Die  Einsteigeöffnungen  der  Brunnen  suid  mit  Lathara's  PatentTentila- 
tor  vprcf-hlopiscn,  innerhalb  dessen  eine  Vorrichtung  angebracht  ist,  um  ao«- 
geglühte  Holzkohle  hineinzasch&tten,  dazu  bestimmt,  die  sich  etwa  in  dm 
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BnuuieB  aammeliiden  imd  aiifrt«ig«iid«n  Gnw  snisiiMiigeii.  Bis  jetst  iit 
dia  ISnieliütteA  von  Kohle  eli  noch  nicht  nothwendig,  nnterlMMn  ond  so- 
mit die  Wirksamkeit  dieser  Einrichtung  noch  nidit  erprobt. 

In  angemessenen  Entfemnngen  befinden  sich  in  den  Strassen  Regenein- 
Jine  (GnUieg),  dazu  bestimmt,  das  sich  in  den  Strassen  ^^anuneliKk'  Regen- 
Wasser  in  die  GanAle  gelangen  zu  lassen.  Es  sind  aber  in  der  Befürchtung, 
das8  bei  etwa  andauernd  starkem  und  heftigem  Begenfall  die  durch  die  Ca- 
niilc  der  Pumpstation  zugefühi*ten  Wassermassen  von  den  Pumpen  nicht 
[ortgpgchaftt  werden  möchten  und  d.ulurch  eine  UeberfQllung  derCanäle  ver- 
ursacht werden  könnte,  an  vcrsehiedeuen  Punkten  BegenaagläsBe  nach  der 
Mottlau  und  Radauue  angebracht. 

Der  Anschiuss  der  einzehien  HiiuBer  an  die  Strasseocanäle  oder  Köhren 
erfolgt  nach  der  unten  mitgetheilteu  Polizeiverordnung. 

Wenn  bis  dabin  der  Anschlnss  freiwillig  geschehen  konnte,  8o  erfolgt 
dies  jetzt  derart,  dass,  sobald  der  Mxigiätrat  bekannt  gemacht  hat,  dasä  in 
einer  bestimmten  Strasse  oder  in  einem  Strassentheile  die  Verbindong  der 
Hinser  mit  den  Strassencsnilen  ansgeltthrt  ist ,  binnen  drei  Monaten  Tom 
Tage  der  Bekanntmachnng  ab  gerechnet,  bei  Vermeidung  der  execntiTischen 
Ansfllhmng  durch  den  Magistrat,  die  Eigenthflmer  der  in  der  botreffenden 
Trasse  belegenen  Gmndstftdke  die  im  Statut  Torgeschriebenen  Einrichton- 
,  gen  snr  AbfUhning  der  Unreinigkeiten  innerhalb  ihrer  Grundstücke  ausftth- 
ren  müssen.    Dem  Magistrat  ist  jedoch  vorbehalten,  bei  Grundstücken,  in 
oder  dorch  deren  Gebäude  ein  Hausrohr  nnr  mit  nnverhältniBsmassigen  Schwie- 
rigkeiten geführt  werden  könnte ,  oder  wo  es  die  Mittel  des  Eigenthümers 
nicht  erlauben,  die  immerhin  kostspieligen  Closeteinrichtungen  zu  machen, 
zu  gestatten,  dass  dieselben  ohne  directen  Anschlnss  an  das  Rohrsystem 
bleiben,  und  die  Bewohner  durch  die  auf  der  Strasse  angebrachten  Eiuguss- 
5fiiungen  ihr  Haus-  unA  Wirth^t^baftswasser,  Urin  und  Excremente  entfernen. 

Biese  Eingussöfinungea  hind  von  der  Strasse  aus  an  einzelnen  Häusern 
in  gemauerten  Nischen  angebracht,  in  denen  sich  der  Trichter  zum  Einguss 
und  auch  ein  Wasserhahn  zum  Nachlassen  von  \\  iib.str  befindet;  sie  sind 
mittelst  eiserner  Thüreu  veröchlossen,  zu  welchen  den  betrclfeuUeu  Eigenthü* 
mern  die  Schlflasel  eingehändigt  werden.  Andere  feste  Stoffe  (ab  MüU, 
Knochenabfillle,  Straascnkdiriidit,  Schutt,  Scheuwaand  etc.)  dürfen  nicht  in 
die  Eingfisse  und  auch  nicht  in  die  Hansabflflsse  geschüttet  werden,  sondern 
bleiben  nach  wie  rot  snr  Abfuhr  bestimmt. 

Die  Entwiasernnge»  und  Verbindungsröhren  sind  Zwecks  der  Tenti- 
lation  ttber  das  Bach  des  Hauses  hxnauBgefÜhrt  und  zwar  ohne  Unterbre- 
chung durch  Wasserrerschlüsse,  da  dieser  Yerschluse  bei  jedem  einseinen 
Strang,  «ei  es  von  Closets  oder  Ausgüssen,  ausgeführt  ist. 

Die  drei  Haupteammelcanäle  leiten  nun  ihren  ganzen  Inlialt  nach  der  auf 
der  Kämpe  errichteten  Pumpstation.  Ehe  jedoch  die  Masse  in  die  Pumpen  selbst 
.  Wigefübrt  wird,  hat  dieselbe  noch  einen  Reinignngsproce&s  insofern  durch- 
zumachen, als  sie  über  mit  DrahtRicbon  versehene  Röd<  r.  w^'lche  gleichzei- 
tig mit  den  Pumpen  dtircli  die  Dmnpfmn'^cbine  in  Pewf  L'ung  gesetzt  werden, 
geleitet  wird,  auf  welchen  dann  Jit  ^ruberen  Verunreinigungen,  als  Ilok- 
stücke,  Steine,  Papier  etc.,  zurückbleiben,  welche  dann  wieder  durch  eine 
einfache  SchneckenTorrichtung  nach  oben  geführt  und  hier  in  einem  unter- 
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geseilten  Geftes  gesammelt  nnd  abgefthren  werden.  Es  irtindeas  die  Menge 
dieaer  fortsasehaffenden  Stoffe  eine  sehr  geringe,  da  »e  t&glicli  ongefUir 
eine  gewöhnlicbe  Schubkarre  yoU  beträgt. 

Yon  der  Pumpstation  aus  wird  die  Plüssigkeit  in  einem  gnsaeieenieii, 
22  Zoll  weiten  Hohr  nach  drm  *  j  Meile  davon  entfernton  RiofieHelde  ge» 
pumpt,  und  liegt  die  Mündung  des  Ausflusses  20  Fnae  höher  als  die  PaiDp> 
etation.  Die  Legnn^  dieses  Rohres  hatte  insofern  auch  ilire  Schwierigkei- 
ten, als  cfi  unter  3  Ftis';  tit  fo  iiMfl  In  eite  Eutwässerungsgräb'^u  iu  den  W'ii'-cii 
und  18  Fuss  tief  unter  dnw  uii-rloren  Wasserstand  der  Weirb«e]  durch- 
geführt werden  inunste.  Das  Hohr  ii?t,  nachdem  ei  die  Weicli-.-!  üb»  r=^chnt- 
ten,  hinter  derMelbm  nur  po  tief  geb^sft,  dass  es  vorl  ii'-t  ^cMliiitzt  uud  den 
Entwasserungejgiuhen  iu  den  W  icbeii  niclit  hinfU'ihcli  ist;  tb  uiündet  in  ein 
gemauertes  Rohr  von  ungefähr  Id  Vum  Länge  und  ist  hier  durch  Erdsaf- 
sohüttungen  TOr  den  Einwirkungen  des  Frostes  gesch&tzt.  Ton  der  Aas* 
flnssöffnung  an  beginnen  nun  die  znr  Rieselung  ausgeführten  Anlagen;  in« 
nichst  fliesst  das  Wasser  in  ans  starken  kiefernen  Bohlen  gefertigte  offene 
Canile,  welche  in  bestimmten  Entfernungen  mit  einxnsetzenden  Schütsen 
sum  Anstauen  des  Wassers  versehen  sind,  um  die  swischenliegenden  Theile 
des  Riesel  feil  bs  zu  bewässern. 

Das  Hieseltcrrain  endlich  anlangend,  so  ist  dazu  eine  sandige  Meerei- 
düue,  welche  nicht  ohne  alle  Vej?etation  ist,  in  Gebrauch  genommen.  Das  Ter- 
rain war  ein  Theil  einer  der  Cnnininne  Dnir/icr  treböriL^er)  Forst,  von  der  ein 
Stück,  vorläufi,j?  niiLri  f.ilir  2{J0  iVIorgen,  abgehol/t  und  /.um  Ii iesf']f«-ldc  her- 
gerichtet ist.  Wie  die  ausgerotb-ten  W^rzelbtücIv^•  (Stubbcnl  lM  \v.  i?en.  Im- 
ben  zum  Theil  zienilieb  ^tai  lvt  Kiefern  darauf  gcstuaJtu  und  fttelitu  mit  h 
noch  auf  dem  sieh  auschlit  is.sendeu  Theil  der  Forst ;  ebenso  finden  sieh  häu- 
fig: Heidekraut,  Segge  und  die  sogcuaunteu  schwarzen  Ücsinge  (Heidelbee- 
ren) und  Preisselbewen  vor.  Das  Terrain  selbst  ist  sehr  uneben»  wellig  ge- 
formt und  muss,  um  au  dem  bestimmten  Zweck  benutzt  werden  au  können, 
erst  TOtt  Stubben  gereinigt  und  Tollstftndig  geebnet  werden,  was  mit  nicht 
geringen  Kosten  verbunden  ist,  da  sämmtlii^er  abzutragender  Sand  nseh 
den  tiefer  gelegenen  Stellen  verkarrt  werden  muss.  — 

Die  Arbeiten  der  Canalisation  T):inzigs  wurden  im  Sommer  1869  begrü- 
nen und  am  IG.  Deccuiber  1871  die  Punipptation  in  Gang  gesetzt.  Die 
kriejürerischen  F.n  icrni  se  der  .Tnbro  1  s70  und  1871  haben  die  Vollendung 
des  g;Hi7en  Wt'tkt's  nicld  un wfBcnliicb  verz'Vtf'rt.  da  e?  nicht  nnr  nn  geeig- 
neteji  A  '  itskräften  mangelte,  sondern  auch  <iie  ilerbeitt  Ii  illnn;^  des  aus 
Engbin  i  /AI  bezielienden  Materials  fast  unniödleh  war.  Dir.~  b,  j  ückbichtigi, 
so  ist  die  Gcsammtausführung  zienilich  scIiülU  beendet,  wenn  ausserdem  die 
bereits  weiter  oben  angeführten  Schwierigkeiten  iu  Betracht  gezogen  werden* 
Die  Gesammtlänge  der  ausgeführten  Canäle  und  Thonrohrleitungen  betrigt 
swisdien  sechs  nnd  sieben  Meilen. 

Von  den  in  Danzig  befindlichen  H&uaem,  3500  an  der  Zahl,  sind  tbeUs 
freiwillig,  theils  in  der  bezeichneten  Weise  circa  1900  dem  Canslrvstem 
angeschlossen,  und  geben  ihr  Tage-  und  Wiiihschaftswasser  söwie  allemensdl* 
liehen  Auswurfstoffe  in  die  Canäle  ab.  Es  ist  hiernach  jetzt  also  nur  Bü* 
gefähr  die  H&lfte  des  später  aufzunehmenden  Quantums  an  Wasser  etc.  sa 
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beMitigen.  Naeh  den  bis  jetzt  gemaditen  Brfalirungen  brauchen,  die  gt- 
mumteD  Stoffe  uogciahr  l'/9bi8  2  Stunden,  um  von  dem  Abort  in  den  Häor 

lern  bis  zum  Rieselfeld  binaug  zu  gelanLi  n.  Ein  Urbergaug  in  FäulniBS 
und  damit  beginnender  Entwickeluog  stinkender  und  der  Geenndheit  nach- 
theiliger Gase  ist  somit  fast  ganz  ansgcscblopseu. 

Die  erwähnten  in  den  Strassen  bcfindlicben  Einsteigebrnnnen  und  öf- 
fentlichen Eiugüsßr  wiutlcii,  «oweit  «li»^«  ftberbaupt  tbunliflu  liuer  genauen 
Besichtigung  und  rntn-snchuiig  uiiln  wm icn ,  es  wurde  J<  (luch  bei  keinem 
ein  übler  Geruch  wahrgeiiommen,  wüs  \  on  den  in  vii-len  Strassen  noch  vor- 
bandeuen  Uiuiii^t«  inen  oder  «len  uu.s  Holz  hergestellten  Bogenannteu  Trum- 
neu,  welche  die  Stelle  der  Rinnsteine  vertreten  und  oben  mit  Bohlen  abge- 
deckt sind,  gerade  nicht  g(^sngt  werden  kann.  Es  ▼erbreiteten  diese  Tielmehr 
einen  ebenso  unangenehmen  Geruch,  wie  wir  ihn  bei  unseren  Rinnsteinen 
oll  genug  wahnsunehmen  Gelegenheit  haben.  Auch  die  besichtigten  öfTent- 
liehen  Eingösse  sowie  die  Hauseinrichtungen,  sowohl  in  den  Yon  der  wohthaben- 
dereo,  ah  auch  in  den  von  der  unbemittelten  Bevölkerung  bewohnten  Stadt- 
theilen,  liessen  etwas  von  übelriechenilen  Ausdünstungen  nicht  wahrnehmen. 

Dasselbe  gilt  von  der  Pumpstation ;  das  Wasser  tritt  hier  schwärzlich 
gefärbt  und  fast  gar  keine  unaufgt  löstoij  festen  Excremente  enthaltend  aus 
dem  Sanimrh  .mal  hervor,  abor  wr  1.  r  liier  an  der  AusÜii'-i^nfrnnng  dieses 
Canales,  uorh  !ii  uumittelbarer  Ni  he  der  Pumpen  selbst  war  irgend  ein 
nennenswert  her  Gei  ucli  zu  bemerken. 

Üm  bei  der  Besichtigung  des  Riegelfeldes  zugleieh  Geletff  iilicit  zu  ge- 
ben, sich  davon  zu  überzeugen,  ob  das  Wasser  nach  läugeiem  Verbleiben 
in  den  Sammelcauüleu  nicht  dennoch  sehr  übelriechend  sein  würde,  war  an- 
geordnet worden ,  dass  die  Pumpen  2  bis  3  Stunden  ausser  Thatigkeit  ge- 
letzt waren  und  erst  ihr  Werk  wieder  begannen,  als  man  die  Ankunft  der 
Deputation  an  der  Ausflnssöfinung  auf  dem  Rieselfelde  vermnthen  konnte.  An 
dieser  Oeffnung,  und  sswar  nur  in  unmittelbarer  Kähe  wurde  nun  allerdings, 
als  plötslich  das  Wasser  herausströmte,  ein  nicht  angenehmer  Geruch  be- 
merkbar; von  eigentlichem  „Stinken"  kann  aber  auch  hier  nicht  die  Rede 
sein.  In  einiger  Entfernung  Ton  der  Oeffnung  und  beim  ruhigeren  Entströ» 
men  des  Wassers  schwand  auch  dieser  Geruch  mehr,  und  wurde  nur  erst 
wieder  wfihrgenon)moii  .  als  ?tch  da*«  Wasser  in  Foljro  t'rr  rniirrführten  Auf- 
stauung in  einer  Höhe  von  circa  einem  Z<'!1  ül  er  di«  Mäche  des  Feldes  aus- 
breitete.   Gt^iaiik  wurde  aber  auch  hier  nicht  \\;ihi genommen. 

Das  Rieselfeld  selbst  bt-treflend,  so  ist  vuu  tiner  Herricbtung  dessel- 
ben zu  einer  wirklich  rationellen  Ricseluug  noch  nicht  die  Rede,  es  ist  bis 
jeist  nur  eine  Ueberströmung  der  verschiedenen  Abtheilungen  desselben 
vorhanden,  keineswegs  aber  eine  Ueberrieselung ,  wenigstens  nicht  in  der 
Art  ausgeführt,  wie  man  sie  im  landwirthschaftlicben  Sinne  sich  vorstellt. 
Nachdem  nftmlich  10  bis  12  Morgen  geh5rig  geebnet  und  mit  den  frAher 
heschriebenen  Zuleitangacanälen  versehen  worden,  ist  diese  Flfiche  ungefähr 
drei  Mon.it«-  Luii/  tii^li(h  ein  oder  mehrere  Male  vollständig  mit  dem  Ganal-? 
Wasser  überiluthet,  und  nachdem  sich  hierdurch  eine  dünne  humose  Schicht 
auf  der  Oberfläche  gebildet,  diese  mittelst  Eggen  gehörig  mit  dem  Sand  ge- 
mpnjjt  worden.  Nmlidom  diese  Aiboif,  %Tif'  p-r'-ncrf.  drc:  ^fonate  lang  fort- 
gesetzt worden  war,  ist  dann  erst  die  Einsaat  der  Gräser  erfolgt*  Im 
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Ganzen  sind  bis  jetzt  40  Morgen  auf  die  beschriebene  Art  hergerichtet,  wovon 
awei  Abtheilungen  bereits  mit  Gras  bedeckt  waren.  Die  erste  Einsaat  er- 
folgte auf  ungefähr  acht  Morgen  Anfang  Mai  dieses  Jahres  und  bereits 
waren  am  21.  September  vier  Schnitte  davon  entnommen  und  stand  der 
fünfte  Schnitt  bevor.  Von  der  zweiten  Abtheiluug,  im  Juni  eingesäct,  wurde 
der  dritte  Schnitt  entnommen.  Das  Gras  hatte  einen  ziemlich  dichten  Staad 
und  war  krftftig,  nemlich  lang  (7  bii  8  Zoll)  gewaohgen  und  gewftkrte  mn 
iehr  aogenelimen  Anblick.  Ueber  die  Menge  des  tob  den  beiden  AV 
iheilnngen  gewonnenen  Graset  konnten  leider  kebe  genanea  Angeben  g«- 
nwobt  werden;  es  ftUt  dies,  abgeaehen  davon ,  daea  eine  ordnnngsmliage 
Bieflelnng  erst  später  stattfinden  wird,  fOr  die  Stadt  Bansig  anob  Brenig  ins 
Gewicht,  wenn  man  Folgendes  beracksichtigt.  Es  fallen  der  Stadt  Denaig 
einsig  nur  die  für  die  Canalisation  der  Stadt  und  des  Leitongsrobres  nach 
dem  Kieselfelde  aufgewendeten  Kosten  zur  Last,  und  betragen  diese  mnd 
750  000  Thnler.  Die  Kosten  der  Anschlüsse  der  einzelnen  Ilänser  tmi^en 
deren  Eigenthmtifr,  Alle  übrigen  Kosten,  die  Kosten  der  Einrichtung  uüd 
Unterhaltung  dt^r  Kieselfelfle«",  sowie  die  des  ganzen  Betriebs  und  der  Ünter- 
haltungskoateu ,  diu  bich  aul  jährlich  10  000  Thaler  bezill'ern,  tragt  der 
Unternehmer  Aird  in  Berlin  30  Juhre  lang.  Dalui  gewährt  ihm  die  Stadt 
für  denselben  Zeitratun  ein  Terrain  bis  zu  2000  Morgen  bei  Weichselmünje 
«nd  Henbnde  naeh  aeiner  Aoawabl,  inr  freien  tmentgeltlkben  Benntsvag 
alalUeaelfeld.  Beebnet  man  sn  den  genannten  Beteiebdcosten  nnn  noeb  die 
Hiebt  nnerbeblidien  Kostm  der  Herricbtong  des  Terrains  in  der  Bebannng 
seibat,  als  das  Anaroden  der  Worselstdcke,  ToUstindigea  Einebnen,  Anlage 
der  Znleitnngscanäle  auf  dem  Rieselfelde  o.  s.  w.,  so  müssen  die  Ertiiga 
desselben,  die  sieb  der  Unternehmer  verspricht,  eine  nicht  anbedeutende 
Höhe  erreicben»  w«in  ders^be  nicht  nnr  Tollen  Ersatz  für  seine  aufgewen- 
deten Kosten,  sondern  auch  eine  gute  Verzinsung  dieses  Capitals  erwartet.  Es 
werden  diese  Aufwendungen  noch  vermehrt,  wenn,  wie  dem  Vernehmen  nach 
geschehen  soll,  im  nächsten  Jahre  die  Erbauung  einer  Reihe  von  Ställen  zur 
Aufnahme  von  Kühen,  und  die  Einrichtimg  einer  grossen  Milchwirtbschafi 
▼orgenommen  werden  wird. 

Die  unterzeichneten  Deputirten  haben  es  nicht  als  ihre  Aufgabe  erach- 
ten kdnnen,  die  einseinen  Einrichtungen,  die  Canäle  und  Röbreuleitungen, 
die  Einsteigebntnnen  und  Anagtlsse,  die  Gebinde  nnd  Mascbinen  derPuap- 
statitmen  o.  s.  w.  Tom  teobniscben  Standpunkt  ans  speeiell  an  sdiildern  vnd 
an  beepreeben;  sie  balten  sieb  ancb  nicbt  f&r  beAigt,  als  Depntirte  ein  Ur- 
theil  über  die  Canalisation  Danaigs  nnd  die  damit  in  Verblndnng  stebeaden 
Berieselungsanlagen  an  fallen  oder  die  ermittelten  HeFultate  mit  Besiehiing 
auf  die  Frage  d«r  Entwässerang  nnd  Canalisation  Berlins  zu  erörtern. 
Nichtsdestoweniger  glauben  sie  hoffen  zu  dürfen,  dass  ihr  Bericht  dazu 
wird  beitragen  können  ,  dass  die  Entscheidung  der  Canalisationsfrae»',  w«?l" 
che  alle  Schichten  unserer  Bevölkerung  mit  Kocht  lebhaft  beschfiftiut ,  mit 
Rücksicht  auf  die  umfassenden  bereits  vorhandenen  Vorarbeiten  für  die 
nächste  Zeit  schon  in  Aussicht  genommen  wird. 

Berlin,  den  10.  October  1872. 
Stadtrath  Range.    Baorath  Hobreoht.   Btadtratb  Habner.  SCadt- 
Tererdneter  Marggraf£   Stadtverordneter  Mattem. 
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B.   Ortsstatut  vom  10.  Juui  lö7ü,  betr.  die  Canalisatioii 
und  Wasserleitung  zu  Danzig. 

Auf  Orand  dos  §.  11  dar  Stidteordnong  Tom  80.  Hai  1853  werden  fOr 
d<n  Beitrk  d«r  Stadt  Bansig  folgende  etatatariiehe  Festtetsnngen  getroifeii: 

L  Besflglich  der  GanaUeativii  der  Stadt 

§.1.  In  denjenigen  Stadtthcilen  und  StrnsRen,  welche  bfi  der  bevor- 
«tehenden  Canalisirun g  lor  Stadt  mit  unteriniischen  Caniilen  uder  Abzugs- 
röhren  (bielen)  versclien  werden,  gehen  die  bisherigen  Entwässerungsanla- 
gen (Faulgräben,  Blindbmnneu,  Truiumeu)  mit  Aubiuliiuug  der  neuen  An- 
lagen ein.  Der  Magillrat  beiorgt  die  Beseitigung  der  alten  Anlagen,  so- 
weit dieselben  anf  oder  in  der  Sffentliehen  Strasse  liegen,  wogegen  das  hieibei 
givonnene  Material  den  Eigenthümem  der  Anlagen  verbleibt»  Aneh  die 
Beteitigiuig  der  Fanlgriben,  die  nickt  in  der  ftilentliolien  Strasse  liegen» 
ist  Sacbe  des  Sbgistrats. 

§.  2.  Von  bäuimtlieben  Grundstücken  in  den  gedachten  Strassen  (§.1) 
mass  künftig  das  Hans-  und  Wirthscbaftswasser,  das  zu  gewerblichen  Zwe- 
cken benutzte  und  verunreinigte  Wasser,  der  Urin  und  die  Excremente  in 
die  neuen  Siele  abgeführt  werden. 

§.  3.  Der  Regel  nach  muss  jedes  bebaute  Grundstück  mit  einem  in  das 
Gebäude  selbst,  oder  in  den  Hof  desselben  eingeführten  Rohr  (llausrolu  i  an 
das  Strassensiel  sich  auschliesüen.  Wünscht  ein  Giuadötuckfcbeßitzer  mehr 
als  ein  Rohr  nach  dem  Strassensiel  zu  legen,  su  ist  dies  gestattet.  Aber 
auch  dem  Magistrat  bleibt  vorbehalten,  bei  Gnindstücken ,  welche  mit  sehr 
ausgedehnten  Gebäuden  besetat  sind,  oder  von  einer  Strasse  sor  anderen 
darchgehen,  ansnordnen,  dass  mehr  als  einHansrobr,  und  wie  viele;  gelegt 
werden.  Aach  bleibt  dem  Hagistrat  vorbehalten,  bei  GrondstAcken,  in  oder 
dnreh  deren  Gebftnde  ein  Hansrohr  nnr  mit  nnTerhaltnissmtowgen«Sdiwierig* 
ksitsn  gefAhrt  werden  kdnnte,  zu  gestatten,  dass  dieselben  ohne  directen 
Ansohlnss  an  das  Sielsy^tem  bleiben,  und  die  Bewohner  durch  die  aof  der 
Strasse  angebrachten  Eingussdffnnngen  ihr  Hans-  nnd  Wirthschailswasssr, 
Urin  und  Excremente  entfernen. 

§.  4.  Wenn  ein  zur  Zeit  noch  unbebautes  Grundstück  bebaut  wird, 
oder  wenn  auf  einem  Grundstück,  dem  der  Anschlnss  an  das  Sielsystem  er- 
lappon  wfu'den  ist  (ij,  3),  ein  neues  Gebäude  aufgeführt  oder  ein  vorhande- 
De.-»  um-  oder  ausgebaut  wird,  so  muss  nunmehr  das  Grundstück,  wenn  der 
Magistrat  nicht  eine  Auj^nahme  gestattet,  mit  dem  Strafiseiisiei  durch  ein 
Uau^rohr  iu  Verbindung  gebracht  werden.  Ebenso  muss,  wenn  von  einem 
Grundstück  ein  oder  mehrere  Tbeile  abgeiweigt  werden,  jedes  der  entste- 
henden Gmndstüeke,  sofern  sie  bebant  sind,  oder  sobald  sie  bebaut  werden, 
mit  dem  Stassenfiel  durch  ein  Hansrohr  in  Verbindung  gebracht  werden. 

%  5.  Die  Ansflihmng  der  Terbindnngen  (Legnng  der  HausrOhren 
vom  Strassensiel  bis  in  das  Grundstock)  geschieht  stets  durch  den  Magistrat 
für  Rechnung  des  Grundstücksbesitzers  BU  den  Preisen,  wie  der  Magistrat 
ne  selbst  fiOr  die  betreffenden  Arbeiten  lahlen  muss.  I>er  Magistrat  wird 
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in  jedem  «inzelnen  Falle  durch  erfahrene  Techniker  ermitteln  luRen,  in 
welcher  Art  die  Yerhindmig  des  GmndatüclcB  mit  dem  StraBsensiel  amzveck- 
mässigsten  hergestellt  wird.  £r  wird  über  dio  nasznführondon  Arbeiten  dnen 
Anschlag  aufstellen  lassen  und  denselben  dem  Gmndstücksbesitzer  resp.  sei- 
nem Vertreter  zustellen.  Die  von  dem  Hesit^er  gezogenen  £riniwmng<en 
werden  geprüft  nnd  nach  IMoglichkt  it  berücksicbtigt  werden. 

§.  6.  Der  Tliri!  der  Ilausröhren ,  welchrr  in  der  nfTentlicheD  Strasse 
liegt,  wird  Eigenthum  der  Stadt.  T>!e  T^nterhalturiL'  und  etwa  erfonlerliche 
Re))arfifur  dieses  Theils  der  Ilausrobren  wird  vom  Magistrat  für  städtische 
liechuung  besorgt. 

§.  7.  Die  Leitung  der  Ilausröhreu  innerhalb  des  Grundstücks  und  die 
Eänrichtung  der  Anlagen  zur  bequemeren  Abführung  der  Unrciaigkeitoa 
(KftehenanegflsBe,  Waasercloaets)  bleibt  den  Gmndstficksbeeitzem  aherUeBen. 
Jedes  Hausrohr  mnss  aber  wenigstens  eine  Oeffnung  zur  Anfnohme  Ton 
Unreinigkeiten  haben  nnd  die  Oefinang  mnss  eine  Torrichtnng  erhalten, 
welche  den  Anstritt  von  Gasen  hindert. 

§.  8.  Der  Grandstücksbesitzer  kann  die  AnsföhruDg  der  hftusliches  Aa- 
Ingon  (§.  7)  übertragen,  wem  er  will.  Er  iiin?s  vor  dejn  Beginn  der  AüV 
führung  die  ßeschreibnng  und  Zeichnung  der  beabsirlillirten  Anlagen,  und 
zwar  die  Zeichnung  in  zwei  Exemplaren  dem  Magistrat  vorlegen  und  r!»  «- 
sen  Genehmiguni?  piiihnlen.  Der  Magiftrrtt  kann  diejenigen  Abfindt^ruDgen 
vorschreiben,  welche  er  aus  technischen  oder  sanitätlichen  Griaidtii  Iflr 
forderlicb  erachtet.  Keine  derartige  Anlasse  darf  in  Gebrauch  genouiunu 
werden,  bis  dem  Magistrat  von  ihrer  Vollmdung  Anzeige  gemacht  ist,  er 
Bie  revidirt,  und  schriftlich  die  Beiiui/ung  gestattet  hat.  Der  Magistrat 
darfauch  während  der  Ausl'ühruug  die  Arbeiten  jeder  Zeit  revidircn.  Er 
darf  im  einzelnen  Falle  anordnen,  dass  bei  einem  gewissen  Abschnitt  der 
Arbeiten  ihm  Anzeige  gemacht  werden  mnss,  ehe  mit  der  Arbeit  fortge&h- 
ren  werden  darf.  Mit  den  vom  Mi^strat  revidirten  und  aar  B^atsang 
gestatteten  Anlagen  darf  ohne  Genehmigung  des  Hagistrats  keine  Yerinde» 
rung  vorgenommen  werden  nnd  auf  alle  Veränderungen  oder  AnsdehnnngeD 
der  Anlage  finden  die  vorstehenden  Bestimmungen  gleichfalls  Anwendung. 

§.  9.  In  die  Siele  und  Ilausröhren  dürfen  Kflchenalil;  He,  Geniüll, 
Strassenkehricht ,  Schutt,  Sand  (Scheuersand) «  und  überhaupt  feste  StoSe 
nicht  eingeführt  werden. 

10.  Jcdrr  Grundstücksbesitzer  niuss  die  in  srinem  Gruiidstin  ke  1"- 
findlichen  R(»hren  und  Anlagen  7)  dergestalt  spülen,  dass  eine  Verstop- 
fang derselben  nicht  eintritt. 

§.  11.  Der  Magistrat  hat  das  Recht,  durch  seine  Pii  auiten  den  Zustand 
der  Hansröhren  und  häuslichen  Anlagen  untersuchen  zu  la.«sen  und  die  Be- 
aeitigung  der  yorgefundenen  Mängel  oder  die  Ansführung  solcher  Ahände- 
nmgen,  welche  nach  technischen  Ermessen  sich  ala  erforderlich  geieigt 
Tom  Grundstttcksbentzer  zu  fordern. 

II.  Bezüglich  der  Wasserleitung. 

§.  12.  Mit  Ati=führnng  der  bevorstehenden  Wasserleitung  gehen  di* 
bisherigen  aus  der  Hadaune  gespeisten  öffentlichen  Brunnen  ein.   An  den 
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Ton  (leu  Commnuttlbehörden  für  gceiguct  befundenen  Siellen  werd«ii  Wasser- 
at&uder  errichtet,  welche  nnn  der  neuen  Wasserleitung^  gespei-it  worden. 

§.  13.  Die  Rptiutzuiig  der  ölfentlt' li'^n  Wnjäsorständer  zur  Entnahme 
des  WaBser»  winl  mit  der  Maas«gabe  Jederttiunii  gestattet,  dass  das  Wasser 
nicht  in  grÖH'-i  rcn  (u  t  issen  als  in  tragbaren  Kimern  geholt  werden  darf. 
Nlir  für  den  iicdmi  der  8*«-  und  1  liiSf^schiUer  ist  es  erlaubt,  das  Wasser 
am  den  xu  diesem  Zwecke  an  gi  cigiu  Un  Stellen  zu  errichtenden  Wasaer- 
st&ndern  in  grösseren  Geiassen  xn  entnehmen. 

§.  14.  Jedem  OmndBtftckBbesitxer,  nnd  mit  Genehmigung  des  Grand' 
Bificksl)eBitsers  aneh  dem  Miether,  ist  gestattet,  eine  Abzweigung  «ob  der 
öffentlichen  Waeeerleitnng  in  sein  Grundetflok  oder  seine  Wohnung  (Haus- 
leitung)  anzuliegen. 

§.  15.  Die  Verbindung  der  Hau>sleitung  mit  der  öO'entlichen  Leitung 
und  deijenige  Theil  der  »Tst^M'en ,  welclu  r  in  der  öftentlichc  Strasse  liegt, 
wird  stet»  vom  Magistrat  für  lifchnung  den  Grunds!  ück-Vjesitzer^'  an«ge- 
fiilut.  Die-cr  Theil  tli-r  reitnnii  wird  Eigcnthtini  der  Stadt,  nml  der  Ma- 
gistrat besorgt  die  Unterhaltung  und  etwa  erforderlicho  Heparatur  auf  städ- 
tische Kosten. 

§.  IG.  Für  di«"  Wasseranlageu  inneriialb  deslfruntlstückn  konmieii  alle 
in  den  Ö  und  11  für  die  AbiuUruiigsröhreu  gegebenen  Bestiiuuiungeu 
war  Amrendimg. 

§.  17.  Die  Bedingungen  tmd  Preise,  xn  denen  das  Wasser  in  dieGnmd- 
stficke  abgegeben  wird,  werden  durch  ein  besonderes,  von  den  Gommunal- 
behOrden  zu  erlassendes  Regulativ  festgesetzt.  Denjenigen  Grundstücks* 
besitzem,  welche  im  Besitz  einer  nicht  ausdrücklich  auf  Widerruf  ertheilten 
Berechtigung  zur  Kntnahme  von  Wasser  aus  einer  der  alten  Radaunenlei- 
tnngen  sich  befinden,  und  bis  zum  I.  .laniiar  1872  auf  diese  Berechtigung 
Tcrzichten,  wird  das  Wasser  für  ihren  Ilausbedni  f  .ms  der  neuen  Wasser- 
leitung für  ihne  berechtigten  Grundstücke  auf  12  Jalire,  von  der  Inbetrieb- 
setzung der  öBcTitlichen  Wasserleitung  an,  zur  Hälfte  des  tarifmässigen 
Wasserziusoä  gewährt. 

IIL  Bezüglich  der  Einziehung  der  Kosten. 

§.  18.    Die  nach  §§.  5  nnd  15  von  den  Grundstücksbesitzern  resp. 

Miethern  zu  zahlenden  Kosten  werden  von  denselben,  nach  vorgeblicher 
Autforderung  zur  Zahlung,  im  Wege  der  Administratirexecution  einge- 
zogen.- 

§.  19.  Wenn  ein  Gruudstücksbesitzer,  resp.  Miether,  die  ihm  gemäss 
§§.11  und  16  aufgegebenen  Aenderuugen  an  den  in  Ausführung  begriffe- 
nen oder  ausgeführten  Anlagen  nicht  innerhalb  der  ihm  ge»leÜten  Frist 
bewirkt^  kann  der  Magistrat  die  Arbeit  ausführen  lassen  und  die  Kosten  im 
Woge  der  Administrativezecution  einziehen. 

Der  Mugiafrat. 
V.  W  i  n  t  e  r. 
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C  Polizeiverordnung  yom  30.  Mai  1872,  betreffend  die 
Ganalisation  und  Wasserleitung  su  Danzig. 

üiitOT  Hinwairaiig  auf  das  beiflglioh  der  Canaliaetion  und  Waiserlailaiig 
für  die  Stadt  Bexisig  erlaaaene  Statat  Tom  10.  Juni  1870  wird  auf  Onnd 

der  §§.  5  und  6  des  Gesetzes  über  die  Poliseiverwaltung  vom  II. 
1860  (Gesetzsammlung  S.  266)  nach  Anhöning  des  Magistrats  für  die  io^ 
nere  Stadt  und  die  Aussenwerke  Yon  Danzig  Nachstehendes  verordnet; 

§.  1.  Nachdem  die  Canalisirung  der  Stadt  soweit  vollendet  ist,  Haas 
der  Anschlusa  der  Grundstücke  an  die  Strassensiele  erfolgen  kann,  wird  der 
Magistrat  die  Yorbiiulungen  der  Strassensiele  mit  den  liäaseru  ausführen. 
Sobald  der  Magistrat  durch  das  Intelligenzblatt  bekannt  gemacht  hat,  dass 
in  einer  bestimmten  Strasse  oder  in  einem  Strasseutkeile  diu  Verbindung 
der  Hauser  mit  den  Strassensielen  ausgeführt  ist ,  müssen  binnen  drei  Mo* 
naten,  ¥on  dem  Tage  der  Bekaantmachang  ab  gerechnet,  die  EigenttfliMr 
der  in  der  betreffenden  Strasse  belegen«!  Gnmdstftcke  die  im  §.  7  d«i 
Statuts  Torgescbriebene  EinrichtuDg  snr  AbAbmng  der  Unrdmgkeitea 
iimerbalb  ihrer  Gnmdstficke  ansfidiren.  Jeder  Hauseigenthflraer,  weleher 
innerhalb  der  dreimonatlichen  Frist  dieser  Yerpflichtmig  nicht  nachkommt» 
TerfUlt  in  eine  Gddstrafe  von  dro:  Thalern.  Ausserdem  hat  derselbe  zo 
gewirtigen,  dass  nach  Ablauf  dieser  Frist  die  Poliaeibehdrde  die  Einrich- 
tung in  dem  in  §.  7  ad  2  des  citirten  Statuts  angegebenen  Umfange  f&r 
Heine  Rerhnnn?  Hofort  ausführen  Ilisst,  und  die  Kosten  im  Wege  der  Ad- 
ministrativexecatiun  von  ihm  einzieht. 

§.  2.  Sobald  ein  Grundstück  mit  den  Einrichtungen  zur  Abführung 
der  Unreinigkeiten  vergehen  und  an  das  Siekystem  angeschlossen  ist,  müi- 
sen  die  in  den  biaher  benutzten  Senkgruben,  Blindbrunnen  und  Ilaustrum- 
men  vorhandenen  Unrathmassen  nach  sorgfältiger  Desinfection  fortgeschaft 
«md  die  bisherigen  Abtrittsanlagen ,  insoweit  sie  nicht  bei  der  neuen  Eiii- 
riobtung  Yerwendung  gefunden  haben  —  insbesondere  also  die  Abtritti- 
sitse,  die  Ton  den  oberen  Etagen  nach  unten  fahrenden  Abfallrfthren  vaA 
die  Hanstmmmen,  femer  die  EüchenansgQsse  und  deren  AbfaUrjOiren  — 
aus  den  Häusern  entfernt  oder  durch  Vermauerong  dauernd  unschädlich 
gemacht  werden.  Bei  Trnmmen,  welche  mehreren  GrundstiLcken  gemein- 
schaftlich sind,  muBS  der  Eigenth&mer  des  zu  oberst  belegenen  Grundstücks 
mit  deren  Beseitigung  beginnen,  und  die  Uebrigen  müssen  in  der  Reihen- 
folge des  Gefälles  nachfolgen.  Die  von  den  Unrathmfis^on  geräumten  Senk- 
gruben  und  Blindbrnnm-n  sind  mit  Baiisrhntt  oder  rei  lu  m  Sande  zuzufüllen. 
Jeder  Hauseigenthümer,  welcher  diesen  Verpflichtungen  binnen  vier  Wochen 
nach  Ablauf  der  in  §.  1  gesetzten  Frist,  oder  bei  gemeinschaftlichen  Truni- 
men  binnen  vier  Wochen,  nachdem  sein  oberhalb  belegener  Nachbar  seinen 
Trummentheil  beseitigt  hat^  nicht  nachgekommen  ist,  verfallt  in  eine 
strafe  von  drei  Tbalem.  Ausserdem  bat  derselbe  su  gewärtigen ,  dssi  die 
FoliieibebOrde  die  eifinderlioben  Haassnahmen  fiBr  seine  Rechnung  soifth^ 
reu  lisst  und  die  Kosten  im  Wege  der  AdministratiTezecution  Ton  ihn  «b* 
siebt. 
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3.  In  eine  Geldatiafo  bis  zu  drei  liiaitTu  verfällt; 
ft.  jeder  Grondatückseigenthiiiner,  welcher  eine  Canalisationsanlage  in 
seineai  Gmndstfieke  in  Gebranoh  nimmt  oder  nehmen  Uset,  bevor 
er  dem  Magistrat  Ton  deren  YoUendnng  Anseige  gemaeht  und  die* 
■er  dio  Benntsong  gestattet  hat;  femer  jeder  Hanseigenthamer,  wel- 
cher hei  Anaffthrong,  Veränderungen  oder  Ausdehnungen  solcher  An- 
lagen den  Anordnungen  des  Magistrats  zuwiderhandelt,  beziehungs- 
weise nicht  Folge  leistet,  oder  welcher  an  den  rcvidirten  Anlagungen 
Verändernngen  ohne  Genehmigung  des  Magistrats  Tornimmt  (§.8  aL  2, 
3,  4  des  Statuts); 

b.  wer  in  die  Uausieitungsrühreu  oder  in  di^  Siele  Küchenabfüllp  ,  (Je- 
müll,  Strasnenkehriclit,  Schntt,  Sand(Scbeuer&andj  oud  überhaupt  ieste 
Stoffe  einführt  (§.  9  des  Statuts) ; 

c  jeder  Grundstückseigenthümer  resp.  Inhaber  eines  llausea  oder  einer 
Wohnung,  welcher  nicht  dafür  Sorge  trägt,  dass  die  in  seinem  Grand- 
stttcfce,  resp.  in  seiner  Wohnung  befincUichen  Röhren  und  Anlagen 
dergestalt  gespült  werden,  dass  eine  Verstopfung  derselben  nicht  ein- 
tritt, oder  eine  eingetretene  Yerstopfimg  nicht  sofort  beseitigt  (§.  10 
des  Statuts); 

d.  jeder  Ctrnndstttckseigenthümer  resp.  Inhaber  eines  Hauses  odvt  einer 
Wohnung,  welcher  den  Beamten  des  Magistrats  den  Zutritt  versagt» 
um  den  Zustand  der  Hausröhren  und  häuslichen  Ganalisationsanlagen 
zu  prüfen ,  und  jeder  Grundstückseigenthümer,  welcher  die  vorgefun« 
denen  Mängel  nicht  beseitigt  oder  die  navh  feelmischem  Ermessen  er» 
forderlichf^n  Abänderungen  nicht  vorniinuil  (^j;-.  1 1  des  Statuts) ; 

e.  jeder  Grundstückseigenthümer,  welcher,  sobald  eine  Verstopfung  der 
auf  der  Strnsso  liegenden  Zuleitung  eingetreten  ist,  davon  nicht  sofort 
dem  Magistrat  Anzeige  macht. 

^.  4.  In  eine  Geldstrafe  bis  zu  drei  Thalem  TCrfallt:  wer  das  Wasser 
aas  den  ftffentliohen  Wasserstftndem  in  grössraen  Oefkssen  als  in  tragbaren 
Eimern  holt  (§.  18  des  Statuts). 

Der  Polizeipräsident. 
T.  Glausewita. 


D.   Instruction  für  die  Auöführung  der  Entwässerungs- 
anlagen in  den  Häusern  und  Höfen. 

1.  Da  die  Strasflensiele  nicht  xur  Aufnahme  des  Grundwassers  bestimmt 
sind ,  dari  kein  Drainageruhr  an  die  in  die  Siele  führende  liausleitung  an- 
geschlossen werden.  Dagegen  soll  es  gestattet  werden,  DratnrOhren,  die 
m  Entwässerung  des  Untergrundes  gelegt  werden,  an  die  in  der  öffent- 
lichen Strasse  hefindUchen  Drains  anauschliessen. 

2.  In  den  iwisdien  den  inneren  und  Äusseren  Festungstiioren  liegen- 
den Stadttheilen  darf  auch  das  Regenwasser  nicht  in  die  Hausleitung  ge- 
leitet werden,  weil  die  Siele  hier  nur  fär  das  unreine  Wasser  bestimmt 


64Ö  2ur  CanaliBation  Danzi^<^,  Instraction  f.  d.  Entwässerungsantagen. 

sind.  In  der  inuercn  Stadt  nrnd  dio  8itle  auch  zur  Aufnahme  des  Reg«}n- 
waasers  bestimmt;  soweit  aber  di«  Re?«  nTiiiueu  der  Häuser  strassenseitig 
ablauleu,  ist  das  Uegeu wasaer  uicijt  in  die  Hausleituug,  sondern  über  den 
BOrgerrteig  hinweg  in  die  auf  der  Straaae  befindlißhen  Kegeneintesse  sn 
*  fShren,  das  Regen  wasser  von  den  Höfen  nnd  von  den  auf  die  H5fe  mun- 
denden Regenrinnen  in  der  Art  in  die  Hansleitang  an  führen ,  dasB  an  (Ten 
Yerbindnngen  des  Regenrohrs  mit  dem  Hansrohr  ein  Wassenrersohlnss  eb- 
geschaltet  wird. 

3.  Die  Ton  den  Gloset»  nii<1  Ki'u  hen  an^j^chenden  Ahfalhröhren  *  seine 
alle  sonstigen,  nicht  unter  der  Erde  lie<ronden  und  dadurch  geschützten 
Röhren  nüi— cn  aus  Gusseisen  oder  Blei  htTgostollt  werden.  Im  Uebrigen 
können  Leitnncrcn  auch  aus  glasirten  Steingutröhren  oder  sonstigen 
wasserdichten  jVIat*  riali(«n  in  r!jf»=*teHt  wprd«">n.  Alle  Röhren  müssen  wssaer- 
dicht  sein  und  was-fiilicht  mit  cinaiHliM-  vcrlnjii'leii  werdcni. 

4.  Eine  rechtwinkelige  Einmündung  ciii.s  Stranges  in  einen  andepen, 
ob  in  horizontaler  oder  verticaler  Lage,  i.ft  zu  vermciiitü. 

5.  Da  dio  Einlasse  für  die  llausröbren  an  den  Strassensielen  nicht 
weiter  als  sechs  Zoll  sind,  dürfen  auch  die  HauBleitungeu  nicht  weiter  sls 
sechs  2{oll  sein;  enger  können  sie  sein. 

6.  Die  Hansleitongen  mOssen  ferner  so  angelegt  werden«  dass  niemals 
ein  wetteres  Rohr  in  ein  engeres  unterhalb  liegendes  übergeht,  nnd  dsBi 
die  Ansflassröbren  der  Closets  nnd  Ausgüsse  enger  sind,  als  die  Abfallröh- 
ren,  in  dio  sie  münden, 

7.  Kein  Closet  oder  Ansguss  darf  tiefer  liegen,  als  4^A>  Fuss  unter  der 
Oberkante  des  Str:i<  •  Tv^ieh ,  weil  bis  zu  dieser  Höhe  das  Wasser  in  den 
Spülbrannen  angestaut  wird. 

8.  Jedes  Closot  and  jeder  Ausguss  muss  mit  einem  Wasserrerschla» 
versehen  werden. 

9.  Die  Kiii  henausgüsse  und  dif  lu^geneinlä^sr  aut^  dun  Holen  müssen 
Roste  erhalten,  bei  denen  die  Entlcrmiug  der  .Stäbe  oder  die  Weite  der 
Oeflfnungen  höchstens       Zoll  betrügt. 

10.  Die  Attsflassöffnangen  der  Closets  dürfen  eine  Wette  bis  zu  höch* 
stens  Tier  Zoll  haben,  wenn  die  Hausröhren  eine  Weite  von  sechs  Zell 
haben ;  sonst  dürfen  sie  nur  eine  Weite  bis  zu  2 Vs  Zoll  erhalten.  Dasselbe 
gilt  Ton  den  Ausflnssöffnungen  in  den  Fällen,  wo  das  Hansrohr  nur  eine 
Oeffnung  aar  Aufnahme  aller  ynreinigkeiten  hat.  ' 

11.  Behufs  der  Ventilation  ist  das  Abfallrohr  durch  luftdichte  Auf^itro 
bis  einige  Zoll  über  die  Dachforst  hinaus  zu  verlängern.  Der  Endpunkt 
des  Ventilationsrohres  ist  möglichst  entfernt  von  Schornsteinen  und  Fen^ 
stern  zu  halten. 

12.  S(  hüll  vorhnndene  Eui  wJioserungsanlagen  dürfen  an  ik  uh  Anlag»  d 
oder  an  die  Sielf  nur  dann  angeschlossen  werden,  wenn  sie  cbonlaiis  den 
bestehenden  Bediuguug«  n  entsprechen. 

•13.  Der  Magistrat  behält  sich  vor,  in  jedem  eiuzehien  Falle  bei  Prü- 
fung des  ihm  vorzulegenden  Projects  noch  andere  als  die  vorstehenden  Be- 
dingungen Torzuschreiben. 
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Zur  Canalisation  von  Berlin. 


Von  Banrath  Hobreoht. 


In  treffender  Weise  eehliesst  ein  Artikel  der  Spenenelira  Zeitung  warn 
SO.  Ootober  1872,  welcher  den  Bericht  der  hiesigen  stftdtisohen  Deputation 
über  die  Ganalisation  Dansigs  bespriditt  mit  folgenden  Worten : 

„Wohl  selten  ist  die  öffentliche  Meinung  einer  Stadt  80  lange 

nnd  80  Bystematisch  von  einer  kleinen  aber  mSditigen  Partei  in 
der  Irre  heramgeführt  worden,  wie  diejenige  von  Berlin.  Der 
Terrorismtis  pinp  so  vro\t,    dfiss  „Abfuhr"  das  Stichwort  für  jede 
städtii^clie  Wiilil  \vur(l(?  und  tmh'Ii  ist.    Bald  wird  die  Zeit  kommen, 
wo  mmi  six'Utibcb  an  diesen  Terrurismus  denkt,  wie  an  eine  alte 
halbver  klun^'ene  Sasre  ,,  nnd  das  Morgenrotb  für  diese  Zeit  ist  der 
obige  Beriebt  und  die  ubige  Rede  (des  Stadtverordneten  Mattern 
in  einer  Bezirksversammlung),  die  als  solche  eine  nicht  geringe 
historische  Bedeutung  haben." 
Wenn  diese  Propheseiung,  wie  ich  hoffe,  wahr  ist,  so  tritt  die  Be* 
mflhung,  SU  beweisen,  dass  die  Canalisation  nicht  allein  das  richtige,  son- 
dern vielmehr  das  einzige  Mittel  der  Reinigung  und  Entwissenmg  einer 
6tsdt  ist,  in  den  Hintergrund,  in  den  Vordergrund  aber  die  wichtigen  und 
interessanten  Fragen,  wie  in  rechtlicher,  administratiTer  und  finaniieller 
fiesiehang  eine  Canalisation  durchzuführen  sei. 

Von  diesem  Standpunkte  nn«»  pflnubo  ich.  dass  der  foljü^fnde  Auszngf  ans 
den  „Notisen",  wclcfip  i'^h  für  die  IJeratbung  des  Antrages  „die  Canalisiition 
von  Berlin,  insbesondere  von  Radialsyntem  III.  au^^znführen"  dem  Magistrat 
lüerselbst  unterbreitet  habe,  von  allgemeinem  Interesse  sein  werden. 

Die  Canalisation  ist  die  Reinigungsmethode  f&r  eine  Stadt,  welche 
und  soweit  eine  solche  mit  Wasserleitung  versehen  ist. 

Die  Zusammenstellung  auf  der  folgendoi  Seite  zeigt,  welch*  eine  durch* 
frtifende  Bedeutung,  bezflglich  der  Reinigung,  die  Ganalisation  fQr  Berlin, 
wlbst  bei  dem  unentwickelten  Zustande  der  hiesigen  Wasserleitung  haben 
wild. 

Von  den  822  569  Einwohnern  Berlins  wohnen,  wie  die  umstehende  Ta- 
beUeseigt,  684917  Einwohner  auf  Flächen,  welche  bereits  mit  Wasser- 
leitung versehen  sind  und  welche  sofort  cannlisirt  werden  können,  während 
137  652  Knuvolmcr  auf  nicht  mit  WaKScrleituntj  versehenen  Flaclit-n  wohnen. 
Während  jene  681  917  Einwohner  gedriiugt  uml  poschlusseu  auf  17  G70  229 
Quadratmeter  wohnen,  wolinen  die  137b"52  F.inwobner  auf  39  700  0r>7  Qua- 
dratmeter zerstreut  auaeiuauder;  im  ersteren  I' alle  ist  die  Dichtigkeit  der 
Bewohnung  =  1  :  25  rot.,  im  letzteren  ==  1  :  280  rot. 

Die  Ausd^nnng  der  Ganalisation  auf  die  letzteren  nur  sehr  dünn  und 
zum  Theil  gar  nicht  bewohnten  Flftchen  erscheint,  abgesehen  von  der  durch 
den  Mangel  der  Wasserleitong  Terursachten  technischen  ünansführbarkeit, 
auch  Angesichts  der  grossen  Kosten  (wenn  man  erwägt,  dass  der  Nutzen 
nur  wenigen  Einwohnern  zu  Gute  kommt)  —  wie  die  Ausdehnung  der  Pfla- 
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steruug,  Beleachtung,  Bruum  iianlage  u.  8.  w.  auf  diese  Gebiete  —  für  jetzt 
als  wirthscbaftlich  oiirichtig. 

Di«  Vervaltong  der  Stadt  hat  w  aber  ^jederseit  in  ihrer  Hand,  sobald 
du  BedOrlnlw  ein  dringenderes  geworden,  dort  die  Anef&hmng  der  Wasser- 
leitmig  und  der  OanaHeation  ansnordnen. 

Die  weitere  Frage,  wie  viel  Gmndttfioke  an  mit  Waseerleitongsröbren 
versehenen  Strassen  Waeserloitungswasser  entnehmen ,  beantwortet  sich  fOr 
Badialsystem  III.,  welches  die  Stadtbezirke  9  bis  37,  42  bis  47  und  100 
omfasst,  dahin,  dass  in  ihm  Grundstücke  überhaupt  3315  sind  und  von  die- 
sen 1337  mit  Wasserclösets  versehen  sind  und  WaHserleitiinrf  in  2000  Vorder- 
hansi-rn  und  799  Hofgebänden  vorhanden  if?t.  Somit  sind  00  Proc.  der  Grund- 
stücke im  Radialf<yFtem  III.  mit  Wus^ifrliitnnf^  bereits  vorsübeu,  und  ein 
jeder  Tag  stellt  dii-scn  Vorhültniss  für  die  Ausbreitung  der  Wasserleitung 
günstiger.  Der  Bericht  des  Betriebsdirectors  der  Wasserwerke.  Herrn  Gill, 
bemerkt,  dass  im  zweiten  Semester  1Ö71  175  Gebäudecomplexe  dem 
fidhrensystem  der  WasserieitungsgeselUcbaft  —  gegen  148  im  zweiten  8e- 
Buster  1870  angeschloBBen  worden.  Von  den  18000  Gebftndecomplexen, 
welche  innerbelh  des  Rdhrensysteme  der  Wasserleitung  belegen  sind,  bezie* 
hen  jetst  (Sehlnss  1871)  6916  das  Wasser  Ton  derselben. 

Es  ist  nnsweUelhaft,  dass  die  CaniJisation  eine  Anlage  ist,  welche 
einem  öffentlichen  ßedürfiiiss  entspricht,  nnd  dass  somit  auch  die  Aus- 
ülhrong  derselben,  die  Leitung  nnd  Controle  von  der  öffentlichen  Behörde 
auszugehen  hat.  Wenn  dies  unmittelbar  der  Fall  ist,  so  weit  es  sich  um 
tlif*  Reiuiganpr  der  öffentlichen  Strassen  und  Plätze  handelt,  und  sowoit  der 
olientlicben  Verwaltung  die  Pflicht  obliegt,  fiir  die  nicht  voruuroinigteu 
Effluvien  der  Privaten  und  für  den  auf  den  Privatgruudstiicken  gefallenen 
Kegen  VorHuth  zu  BchaÜeu,  eo,  ist  es  auch  mittelbar  der  Fall,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  die  verunreinigten  Eflluvieu  aus  den  Privatgruud- 
stücken  zu  beseitigen;  denn  da  dies  in  zufriedenstellender  Weise  nur  durch 
eine  centralisirte  Anlage  gesohelGien  kann,  nnd  da  ohne  eine  solche  Nach- 
theile und  Schilden  für  die  Gesammtheit  der  Stadt  in  sanitärer  Besiehung 
entstanden  sind  und  weiter  entstehen,  tritt  auch  dieserhalb  unabweislich 
und  mit  Recht  die  Aufforderung  an  die  Öffentliche  Verwaltung  heran,  die 
Canalisataon  als  eine  öffentliche  nnd  allgemeine,  für  Jeden  nntsbare  nnd 
Jedem  nützliche  Institution  auszuführen  nnd  zu  verwalten. 

Die  Frage,  ob  Bau  und  Verwaltung  in  Regie  oder  Entreprise  auszu- 
fahren ist,  ob  event.  die  öffentliche  Behörde  selbst  der  Unforuehmcr  ist, 
oder  ol)  sie  einer  privaten  Finanzkraft  (Actienimteruehmen  u.  s.  w.)  unter 
contructHchon ,  die  öffentlichen  Interessen  sichernden  Bedingungen  das 
Unternehmen  überträgt,  ist  hier  ganz  irrelevant.  Initiiitive,  Entscheidung 
und  Verantwortlichkeit  bleibt  immer  der  öffentlichen  Behürde;  ich  lasse  hier 
femer  das  Verhältniss  zwischen  Fiscns  nnd  Commune  ganz .  unberührt. 
Das  in  Berlin  vorhandene  besondere  Verhältniss,  dass  ein  grosser  Theil 
der  Strassen  und  Plätse  dem  Fiscns  gehört,  oder  wenigstens  ihm  die  Pflicht 
der  Pflasterung  nnd  oboirdischäi'  Entwässerung  obliegt,  kann  höchstens 
unter  sw«' öffentlichen' Behörden 'einib  Wahl  lassen,  oder  die  Verpflichtung 
theilen,  nicht  aber  der  GanaHsaÜoh  'den  Charakter  einer  öffentlichen  In- 
stitution nehmen. 
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lot  aan  w  aitttliMdent  w«r  di»  Canatii«ti«»n  m  Vtaen  nnd  n  winl* 
t«ii  hat,  Bo  entrteht  di«  Frage,  wie  soUen  die  nun  Bau  und  Betrieb  «• 
fordeirlidieii  Kosten  anfgebraoht  werden? 

Vorweg  bemerke  ich,  danmir  das  Naefaeaehen  einer  Bdhillle  deeSfanli 

CQ  den  Banansfübrangskosten  nicht  gerechtfertigt  zn  sein  scheint,  da 
der  Hinweis  auf  eine  besondere  in  dem  haaptetidtieohen  Charakter  Ber- 
lins liegende  Bedürftigkeit  mindestens  dnrch  den  gegenseitigen  Hinweis  aof 
eine  dadurcli  aucli  bedingte  günstigere  Situation  dor  Stadt  in  finanzieller 
Beziehunpf  noutralisirt  werden  kaun;  es  scheint;  Tiur  fcrnrr  für  die  Landes- 
hauptstadt nicht  rathsam  zu  sein,  für  sich  eine  Beihüdfe  v.n  bcan  pruch«i, 
zu  der  alle  Städte  des  LanJ^  H  wohl  ein  eben  so  gnteR,  und  viele  auf  Grand 
ihrer  viel  höheren  Steuerlasten  ein  viel  besseres  Recht  haben.  Es  wird 
deshalb  der  Staatsregierung  die  principielle  Bedeutung  der  Bewilligung  eia- 
ner  eolehen  Beihülfe  aneh  nkhi  entgaken,  und,  wenn  ne  Anstand  mmati 
die  Bewilligung  eintreten  an  laBsea,  würde  da«  Basnltai  nnr  die  HinaM* 
■chiebong  des  Baues  der  GanaliBation  sein.  Eine  Hinanieohiebang  tritt 
aber  aaeh  dann  nothwendig  ein,  wenn  die  Staatnegierong  anf  einen  tol- 
chen^  Antrag  einzugehen  bereit  wäre,  da  bierso.  eine  BewUligong  der  Geld- 
mittel Seitens  des  Landtages  erforderlich  wäre.  —  Es  ist  selbstTerstindhch, 
dass  in  Vorstehendem  unter  „Beitrag"  nicht  diejenigen  Zahlungen  des  Fi»- 
cns  zu  verstehen  sind ,  welche  derselbe  für  seine  Strassen  und  Gebäude  bei 
Brnutzung  der  Canalifiation  nach  dem  Tarif  (siehe  das  Folgende)  sn  leiiten 
haben  würde. 

Ich  nehme  also  an ,  dass  in  der  Commune  selbst  die  Mittel  eum  Baa 
und  Betrieb  aufgebracht  werden.  Die  beiden  Wege,  welche  dann  begangeo 
werden  können,  sind  folgende:  1)  entweder  werden  die  erforderhchen 
Kosten  dnrch  eitfe  allgemeine  Steuer  aul^febraeht,  2)  oder  es  wird  nach 
einem  sn  erlaasenden  Tarif  von  jedem  Grundstttek,  welehes  auf  seinen  An- 
trag dieBefugniflS  snr  JßntwiHenmg  in  die  öffentlicfaen  Leitnngeo  ecbilt»  sU 
Entsehftdigung  f&r  diese  Gewfthmng  eine  Gegenleistong  in  Geld  gefonkrt 

Wie  die  Waeserleitung  ans  einem  in  den  Strassen  liegenden  Rohren- 
netz besteht^  aus  welchem  der  öffentlichen  Verwaltung  (Strassenreinigung) 
für  die  Strassen  nnd  Plätze  durch  Hydranten  und  dem  Haasbesitzer  durcli 
Anlegung  einer  Hansleitung  das  reine  Wasser  für  den  öffentlichen  resp. 
privaten  Bedarf  dann  zugeführt  wird,  wenn  dieselben  auf  Grund  der  An- 
nahme, dass  sie  bei  dem  Kauf  des  Wasserieitnngswassers  nach  dem  beste- 
henden Tarif  einen  Vortheü  haben,  die  Zuleitung  beantragen,  so  besteht 
die  Entwässerung  (Canalisation)  aus  einem  ebenfalls  in  den  Strassen  liegtu- 
den  Bohrennetz,  in  welches  die  öffentliche  Verwaltung  (Strassenreinigung) 
dar<di  GuUies  nnd  der  Hansbesitser  durdi  Anlegung  einer  Hansabbitaag 
das  ▼erunreinigte  Regen-  und  Hauswasser  daan  abfilkren»  wenn  ne  saf 
Grund  der  Annahme,  dass  sie  bei  dieser  Beseitigung  des  TerunreiBigtsB 
Wassers  nach  dem  bestehenden  Tarif  einen  Vortheii  babea,  dia  AHtthrunt 
beantragen. 

Dies  Verhftltnisa  bleibt  sich  offenbar  gana  gleich,  wenn  Wasserleitung 
und  Canalisation  nicht  von  einer  Privatgesellschaft,  «mdem  von  der  öffent- 
lichen Verwaltung  gebaut  und  verwaltet  werden,  denn  innerhalb  der  letr- 
tercn  wird,  wie  dies  beispielsweise  bei  der  städtischen  Gasanstalt  der  Fall 
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ifit,  Wasserleitung  und  Canalisation  ein  Lesonderea  Conto  erhalten  ,  \s  <  ]  lies 
&n  Budere  Stationen  (lt)r  uüeutlicheu  Verwaltimg  geg«u  Kutgelt  beiue  \Vuui-e 
od«r  LeifffcoDg  Terkaaft. 

Wilirend  hm.  der  Wuwrleitang  am  Beginn  der  Bohmileitaiig  die 
Dampfmaaehine  etebt,  um  dea  reine  Waaaer  in  die  Stadt  hineinsndradcen, 
atobt  bei  der  Ganaliaation  am  Ende  der  Bobrleituig  dieDampfmaacbine,  mn 
daa  gebimnebte  Waaaer  tob  der  Stadt  fortnidrfifiken;  ao  iat  ee  ensiehtlieb, 
dasB  in  finaasieller  und  teschniBcher  Beziehung  WasserleitttDg  and  Ganali- 
lation  dnrebana  in  ibrem  Weaen  «ine  PanUele  darbieten  nnd  aicb  gegen* 
witig  ergftnaen. 

Unter  den  beiden  vorangegebenon  Möglichkeiten  der  Geldaufbringnng 
glaube  ich  der  letzteren  den  Vorzug  geben  zu  BoUeu,  nach  welcher  die 
Kosten  für  Vortheile,  welche  zunächst  nur  Einzelne,  das  Stra'^^sen- 
reinigxmgsconio,  das  Strassenbauconto  und  ein  Theil  der  GrundetücksbeBit- 
ser  auf  ibren  Antrag  gemessen ,  nicht  aus  dem  Allgemeinen  Gommunal- 
sftckel,  fiuudem  von  denjenigen  getragen  werden,  weiche  den  Nutzen  and 
Tertbeil  beben;  dJeaer  liodua  der  Anfbringung  würde  ml  dem  praktiacben 
vid  bewibrten  Pkindp  derLeialiing  nnd  Gegenleiatqng  bemben;  der  aebwie- 
iige  nnd  gehlaaige  Weg  der  Steuer  wflrde  Termieden,  nnd  an  Stelle  dea 
Zvangea  trite  die  freiwillige  YerNnbarong. 

El  ist  die  Frage  entatanden,  ob  ea  nicbt  ricbtig  aei,  die  Grundstüoka* 
besitxer  da*  wo  eine  nnterirdische  EntwäseernngBanlage  {Canaliaatiop)  be- 
itobti  smn  AnschlusB  ihrer  Grundstücke  an  die  Canäle  zu  zwingen.  Ich 
ludte  dies  nicbt  für  erspriesslicb.  Ein  Zwang  zum  Anschluss  an  dioCanali- 
ution  würde  bei  denjenigen  Gründfitücken ,  welche  keine  Wasserleitung 
beben,  einen  Zwang  zur  Kinfährung  der  Wasserleitung  bedingen. 

Zunächst  habe  ich  Bedenken  vom  Standpunkt  der  bestehenden  Gesetz- 
gebung, welche  einen  solchen  Zwang  zur  Benutzung  einer  nicht  commuua- 
len  Anstalt,  wie  der  Wasserleituiig,  und  demtiuchst  einer  comniunalen,  wie 
der  Ganalisation,  g^gt  n  tarifirte  Zahlung  m.  K  nicht  zulässt.  Ein  Antrag 
anf  Erlaaa  eänea  SpecuUgi setzes,  welebee  diesen  Zwang  gestattete,  wird  die 
Anafllbnuig  der  Ganaliaatioa  in  weite  ^eme  rfteben»  Ein  Zwang  fübrt  Kla- 
gen wegen  Ueberbfirdnng  nnd  Bedamationen  berbei  —  Ein  Zwang  ist 
aicib  nidit  erfbrderlieb,  weil  die  einfaobe  Gdltendmacbnng  der  längst  beste- 
henden polizeilichen  Yorscbriften  indirect  zur  Entwässerung  durcb  die 
Canalisationt  als  der  einzigen  Methode  führt,  welche  mit  den  polizeilieben 
Ford«nmgen  auf  Heinhaltung  der  Stadt  nicht  in  ColUsion  steht.  —  Ein 
Zwang  ist  nicht  erforderlich,  weil  es  gelingen  wird,  den  Tarif  ro  zu  bemes- 
•en,  dass  bei  der  Entwässerung  durch  die  Canalisation  der  öfi'entlichen  Ver- 
waltung und  den  Grundstück ebesitzem  ein  finanzieller  Vortheil  gegen  die 
bisherige  unzureichende  Entwä.ssprung  und  Abfuhr  erwächst.  —  Ein  Zwang 
ist  selbst  vom  techuibclien  Standpunkt«  aus  nicht  erforderlich ,  insofern  da, 
wo  einzelne  Grundstücke  sich  nicht  an  die  Canalisation  anschliessen  kdn* 
nen  oder  dürfen  (weil  sie  nicbt  mit  Wasserleitnng  yerseben  sind),  interimi- 
stiscb  die  biaberige  übwirdiaebe  BinnsteineotwAssernng  nocb  nur  Notb  enf- 
reebt  erbaiUen  werden  kann. 

Um  nnn  derSacbe  niber  n  kommen,  mnassuniobst  diegesammte  dem 
Canaliaationaconto  anfallende  jftbrlicbe  Anagabe  snaammengesteUt  werden* 
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I>«r  BankoffteDaiuchlag  ftrBadulBystem  III.  bdAaft  sieli  auf  1 874000 
Tblr.   Hierzu  treten  an  Toraninchtlicbem  Zixwrerlnet  wUurend  dai  Beofle 

und  der  ersten  Betriebeperiode  rund  100000  Thlr.,  in  Summa  1  974000Tli]r. 
Es  kann  nicht  beswei&lt  weiden,  dass  diese  Samme  gegen  Gewährung  von 
5  Proc.  Zinaen  pari  sn  erlangen  ist.  Ilieruncli  wilrden  jährlich  aaiBiibrin- 
gen  sein  1)  an  Zinsen  etc.  5  Proc.  98  700  Thlr.,  2)  die  ermxtfceltoD  Be- 
triebskosten 17  000  Thir.,  in  Summa  115  700  Thlr. 

Die  Benutzer  ih  r  Canalisation  «ind,  wie  erwähnt,  die  öffentlicben  Sta- 
tionen, Strasseureiniguug  und  StrHssenbau  einerseits, und anderemits 
die  Grundstücksbesitzer.  Bei  der  Strasseureiu  igang  vermindern 
bicli  durch  die  Cunuliaation  die  bibher  autzubiingeiidpn  Kosten ,  bei  dem 
Strassenbau  fallen  gewime  Aasgaben  iu  der  Folge  ganz  fort. 

Der  richtigste  Modns,  nach  welchem  von  der  Straseenreinigung  Ar 
den  Anschlofls  der  Öffentlichen  Straasen  und  PlfttM  an  die  CaaalisatioQ  eine 
Entschttdigung  au  entrichten  iatt  wire^'daas  eine  Abgabe  auf  eine  Fl&eheii- 
einheit  der  Straaee,  alao  auf  etwa  1  Quadratmeter  gelegt  wtrde;  ee  ffthrt  dtaa 
aber  iu  Folge  der  Teraddedenen  und  wecbselnden  Straaaenbreiten  zu  einer 
complicirten  Berechnung;  einfach  und  deshalb  empfehlenawerth  ist  ee,  ohoe 
Baeksicht  auf  die  Strassendammbreite  bei  der  Entwfiaaerung  des  Strassen- 
dammcs  eine  jährliche  Abf^abe  pro  laufenden  Meter  entrichten  zu  laesfo. 
"Was  den  Sf  rasfäcnbau  anbetrifl't,  so  füllt  für  die  Folge  der  Bau  und  die 
Unterhaltung  Uer  Rinnfteinbrücken  au  den  Strassenkreuzuntren  und  öffent- 
lichen riiitzen,  der  Drummen,  Uebergänge  etc.,  beim  gänzlichen  \\  eg^fall  der 
Rinnsteine  ebcufalla  fort.  Wenn  der  Fortfall  dieser  Ausgaben  dem  Couto  ^ 
der  Canalisatiun  zu  Gute  gerechuei  werden  sull,  und  dies  erscheint  mir  eine  | 
Nothwendigkeit,  so  muaa  die  beute  esiatirmde  apftter  fort&Ueada  Geaasimfe" 
auagabe  bei  dem  Strassenbau  pro  rata  der  Einwobneraabl  oder  dei 
Fl&obengebieta  auf  die  auageftbrten  Theile  der  Canaliaation  rqpartizt 
werden.  ... 

Weniger  leicht  ist  offenbar  die  Frage  bei  dem  Grnndatftekabesitaen 
hier  wird  die  Feststellung  des  Tarifs ,  insbesondere  die  Wahl  des  mit  sinSf 
Abgabe  zu  belegenden  Olijecta,  fthnlich  wie  bei  der  Wasserleitnnp^.  einiges 
Schwierigkeiten  begegnen;  man  nehme,  welchen  einheitlichen  Maassstiib 
man  wolle,  die  Miothe,  den  Fliichonraum  des  Gmudstücks,  die  Fronthlngf. 
die  Zahl  Her  Ktapen  ,  den  bewohnten  rnbi-  rhen  Ranm  etc.,  man  wird  eine 
Gleichinjissigkeit  des  Prei.seH  den  Nutzniesaern  der  Canali.sation  pe?euübfi', 
bei  der  verschiedeueu  Art  der  Bebauung  und  der  verschiedenen  Beuntznug 
der  Wasserleitung,  nicht  erzielen  können;  mau  wird  deshalb  für  den  Tarif 
einen  complicirten  Uaaaastah,  welcher  mehrere Pontionen  enthält,  w&hlsa 
mfisaen,  und  hierbei  ins  Auge  fassen  können: 

a.  die  Grund-  und  Geb&udeateuer, 

b.  die  Uiethasteuer, 

c.  die  Frontlänge  des  Gnindstflcks» 

d.  den  Flächeninhalt  des  Grundstttcks,  und  swar: 

1.  Bebaute  Häche:  a.  Wohnhäuser,  a.  bestehend  aus  einem  Erdgeschoss, 

b.  bestehend  aus  einem  Erdgeschoss  und  auS  einem  Stockwerk, 

c.  bestehend  aus  einem  Krdjjfeßchoss  und  ans  zwei  Stockwerken, 

d.  bestehend  ans  einem  Erdgeschoss  und,  aus  drei  StockwerkeSf 


^  kjui^uo  i.y  Google 


zur  Canalisatioii  vou^  Berlin. 


647 


6.  besteheDd  aus  einem  ErdgesclioBB  und  ans  Tier  Stockwerken.  — > 

ß.  Stalle  für  Pferde  und  Vieh.  —     Fabriken  and  Gewerbaloeale.  — 
Schuppen  etc :  ohne  WaBserconsum  (Dachfläche). 
2.  Unbebaute  Fläche:  a.  gepflasterte  (HoQ,  ß.  lugepflasterte  (Gar^ 
ton)  etc. 

Für  den  vorliegenden  Zweck  genügt  es,  ein  einxelnee  Olgeet  la 

zeichnen,  nach  dessen  Grösse  oder  Geringfügigkeit  die  Abgabe  zu  erheben 
ist,  und  dieses  Object  ist  die  Frontlänge  des  Grundstücks;  hierbei 
kann  raan  genügend  ersehen,  welche  Vergütigung  durchschnittlich  das 
eiuzehie  Grundstück  für  die  Entwässerung  zu  ?:fi)ilen  haben  wird,  und  an- 
dererseits entspricht  dieser  Maassstab  den  Leistungen  der  Canalisation  am 
meisten. 

Die  bezüglichen  YerhältnisBe,  welche  den  Umfang  der  mit  AbgaKfn 
zu  belegenden  Ofcjeote  darstellen,  sind  folgende.  Es  betrAgt  in  Kadial- 
qitem  III: 

a.  Die  Straßsenlänge  in  Metern  45  800. 

b.  Die  Zahl  der  bebauten  Quartiere  160. 

c.  Die  Zahl  der  Grundstücke  3100. 

d.  Die  durchschnittlidie  Zahl  der  Grundstücke  in  üiuom  Quartier  19*3. 

e.  Die  Gesammtfroutlänge  in  Metern  70  143.  ' 

f.  Die  durchschnittliche  Frontlinge  pro  Quartier  in  Metern  438. 

g.  £i     4  =  der  Zahl  der  GnmdBtttckafronten  +  den  4  «weiten  Fronten 

der  Eckhftnser  23*4. 

/ 

h.  ^  ^  ^  =  nutsbare  Frontlänge  je  eines  Grundstücks  in  Metern  18'7. 

i  e  X  ^  SS  der  mit  emer  Abgabe  sn  belegenden  Geeammfirantliiige  in 
Metern  58000. 

Die  Babrik  g.  ist  eingeschaltet,  um  den  EdigrandatfiokeD,  wdohe  eine 
doppelte  Front,  jedoch  nur  eine  einfache  Entwlaserong  haben,  nicht  den 
Nachthefl  der  doppelten  Belastung  BuniAlgett. 

Die  m  bdiastenden  Objecto  sind  nun:  1.  das  Strassenreinignngs- 
eonto  (Rubrik  a.)  fttr  45  800  Meter  Sirassenlänge,  —  2.  das  Strassen- 
b au  conto  mit  etwa  V»  (wegen  der  fünf  Radialsysteme)  seiner  f&r  nnsweok- 
mlflsige  Canalanlagen,  Binnsteine,  Binnsteinbrücken,  Brummen,  Vehw 
gänge  etc.  jährlich  gezahlten,  jetzt  fortfallenden  Ausgaben,  —  8.  die 
GrnndstftcksbesitBer  (Rubrik  L)  für  58000  Meter  Strassenlinge. 

Ich  gebe  nun  anheim,  nt  folgenden  Einheitspreisen,  resp.  in  folgender 
Wdse  das  Recht  der  Benutzung  der  Canalisation  lu  verleihen:  ad  1.  pro 
kuf enden  Meter  StrassenUnge  =s  V«  T^'t  ad  2.  für  Fortfall  Ton  a.  Vs 

der  jetzt  gezahlten  jährlichen  Kosten  für  den  Neubau  unsweokmässiger 
Ganalanlagen  (siehe  nachstehend)  =  10  060  Thirn  b.  V5  der  nach  Schätzung 
jetzt  gezahlten  jährlichen  Kosten  an  Rinnsteinen,   Drummen,  üebergän- 

gen  etc.  rot.  =  5000  Thlr.;  ad  3.  pro  laufenden  Meter  Strasscnfront  der 
einzelnen  Privatgrundstüoke  IVso  Thlr.  Bei  den  gegebenen  Verhältnissen 
in  Radialsystem  III.  würden  sich  danach  bei  allgemeiner  Betheiligung  an 
der  Canalisation  die  Einnahmen  wie  folgt  stellen: 
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'    ad  1.  45  800  Meier  Strassenlänge  4  V4  Thlr.  ....  11  450  TlUr. 

ad  2.  wie  oben   15  060  „ 

•d  3.  68000  Meter  Strawenirontlänge  k  l^Ao  Thlr.  .  .  84  100    .  ^ 

Sammft  .  .  110610  ThlrT 

Der  Setz  ad  1.  entspricht  etwa  einer  jährlichen  Aasgabeenpaniin  dü 

StrassenreinlgungBcontos  von  57  250  Thlr.  für  ganz  Berlin  (ß.  h.  für 
die  fünf  Radialgysteme) ;  Herr  Geheimerath  Scabell  giebt  die  EnpamiM 
auf  58  986  Thlr.,  also  höher  an,  indem  er  folgende  Zusammenstellimg  der 
durch  die  Canalisation  Berlins  bei  dorn  Etat  dor  städtisohen  StraSBenrmd* 
guiig  muthm;!' entstehenden  l'^rsparnisse  giebt: 

1.    Die  Kosti'ii  für  die  Hydrantencolonne,  xnr  Eeinigiing  der  Stras!?en- 
rinnstcine  etc.,  die  für  Aufbcher,  Arbeiter,  Beideidimg,  Geräthschaf- 
tea,  Kepurutaren  etc.  bisher  jährlich  9246  Thlr.  betragen  haben, 
fallen  nach  Eiuführnng  der  Canalisation  ganz  weg. 
8.  An  Lohn  fflr  üftlfiwrbeiter  werden  22  440  Thlr.  von  den  nech  dem 
leisten  Etat  angeaetsien  44  880  Thlr.  erspart  werden,  wobei  herlkdc- 
eichiigi  ist,  daas  die  ungflnsiigen  'WittemngBrerhftltnibse  des  Win> 
iera  auoh  naeh  EinfUining  der  Canalisation  so  bedeutende  Arbttts- 
kr&ile  erfordern  werden,  dass  eine  htiiere  ErqpamiBS  als  die  Hüfte 
nicht  in  Aussicht  geiionnnen  werden  kann, 
d.  An  Kosten  für  Beschaffung  und  Unierbaltnng  von  Arbeif^geräthen 
werden  von  den  bis  jetzt  umgesetzten  9937  Thlrn.  3500  Thlr.  und 
4.  an  Fuhrlohn  für  Modor,  Eis  and  Schnee  Ton  85450  Thlrn.  23800 

Thlr.  gespart  werden. 
Li  Summa  eine  Ersparuiss  von  58  986  Thlr.  pro  Jahr. 

Zur  Krinittclung  des  Verhältnisses  bei  dem  Strassenbauconto  dient 
folgender  Kachweis,  der  in  den  letzten  10  und  resp.  7  Jahren  L  Ton  der 
Commune ,  II.  Ton  Privaten,  oder  III,  yom  Fiscus  erbauten  Strasaeneanlle 
resp.  Thonrohrleitungen,  mit  Angabe  der  Kosten  etc.,  wie  ihn  Herr  Ban- 
inspetor  Rosspath'anfgestelli  bat 

1.  Die  Kosten  der  in  den  leisten  sehn  Jahren  Ton  der  Commune  aus- 
geführten Can  äle  betragen  bei  einer  Länge  von  9617*30  Meter  210  208  Thlr. 
9  Gr.  4  Pf.,  und  kostet  demnaeh  der  laofende  M^ter  Canal  durdiscfanitthoh 
21  Thlr.  20  Gr. 

2.  Die  Kosten  der  in  den  letzten  zehn  Jahren  von  der  Commune  aus- 
geführten Thonrohrleitnngen  betrugen  bei  einer  Länge  von  91()9"23  Me- 
ter 62  980  Thlr.  23  Gr.  3  Pl.  und  kostet  demnach  der  Uufende  Meter  Xhonrohr 
durchschnittlich  6  Thlr.  25  Gr. 

3.  Von  Privaten  wurden  in  dea  letzten  zehn  Jahren  Cauüle  in  einer 
Länge  von3249'58  Meter  und  Thonrohrleitung  in  einer  Länge  von  6209*76 
Ueter  aasgeführt. 

4.  Vom  Fiscns  wurden  in  den  leisten  sehn  Jahren  Can&le  in  einer 
Iiftnge  Ton  60825  laufende  Meter  und  Thonrohrleitungen  in  etasr 
Lftnge  von  1410*45  Meter  ausgeführt 

Becapitulation.  —  Nach  voräteheuden  Zusammenstellungen  sind  in 
den  leisten  10  resp.  7  Jahren  durchsehnittlich  pro  Jahr  die  naclniehend  tcr* 
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seichncteu  Canäle  resp.  Tbouroliiieituiigcu  gebaut,  imd  daiur  die  augegebe 
Ben  Kosten  yeraosgabt  worden« 


Canäle 
laufende 
Meter 

Thon- 
rohre 

laafeuoe 

Dnroh- 
iolmitt«- 

preis 

Gesammt- 
Bumme 
.  rot. 

I.  Nach  dem  DnrcliBcbiiitt  dar  letsp 

A  nir« 

Thlr 

tan  lOJahra. 

A.  Too  der  Commusie: 

960 

21% 

21000 

100  < 

6% 

0800 

B.  TOn  FriTateii : 

880 

•) 

7100 

620 

•) 

4800 

* 

V*  Tust  J?  IBUUB « 

1 90U 

1JU\ 

j 

1362 

870 

41050 

D.  Nach  dem  Durchschnitt  der  letz- 

% 

ten  7  Jahre. 

m 

A»  Ton  «er  vroiiiiiiiiiL6 « 

1276 

21 

MV  KAK 

27o8o 

4  AUA 

1260 

O  OKA 

B«  Ton  PTiTaien: 

900 

•) 

4800 

850 

i 

5675 

•  C.  Toxa  Fieeui: 

145 

•) 

8125 

200 

•) 

1825 

Summa  •  •  . 

1690 

2800 

50  800 

Zur  Ermiitelimg  der  Anagaben  ad  2.  b.  (aiehe  oben  8.  647  Z.  4  xl) 
mflaate  man  die  bezüglichen  AnsgabeD  lowohl  im  Etat  der  Mmieterialbait- 
commission  wie  der  st&dtischen  Verwaltung  nnd  bei  den  Privaten  soflammen* 
stellen;  dies  ist  kaum  ausführbar;  ncher  ist  die  angegebene  Summe. Ton 
25000  Thlr.  für  ganz  Berlin,  und  Ton  5000  TLlr.  für  ein  Radinlsystem 
nicht  zu  hoch  geschätzt ;  dies  wird  um  so  mehr  der  Fall  sein,  wenn  man 


*)  Die  Kostrri  der  von  Privaten  und  vom  Fiscus  erluiutcn  Canäle  etc.  hal.pn  nicht 
emittelt  werden  können.  Die  in  der  Rubrik  ^Gesammtkosten*'  datiir  ausgeworfcQGu  Betrige 
■bd  Bich  de«  Too  d«r  CtmmoiM  dafBr  fStaUtea  DindbMiuutIqwviMn  pt9  laafenden  lietar 
bcndmety  eagODomiMtt. 

« 
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erwägt,  (iaüB  hier  auch  die  Ko^teu  für  Ausmaaerung  der  Rinnsteine  in  Ziegel 
und  Gement,  die  Aosbaggerang  der  öffentlicben  Wuserlliife,  dit  Oariven  ton 
Sehidan,  weldia  dM  FeUen  d«r  Ouudintion  ▼«raolasBt,  s.  B.  die  üeber- 
wdlbung  des  grünen  Grabens,  die  Waiaerleitnng  Ar  den  Thiergarten  iluen 
Plata  finden  mfifloen. 

Der  Gnmditaakvbentier  würde  dmobBobnittliob  27*115  Thlr«  =  27TUr. 
3  Gr.  5  Pf.  pro  Jahr  fOr  den  Anschluss  an  die  Canalisation  za  nUen  beben* 
Dieselbe  Höbe  erreidien  jetzt  durchBchnittlicb  die  Koeten,  welche  der 
Gmndetücksbesitzer  für  die  Abfuhr  der  Fäcalien ,  also  emes  Terschwindend 
geringen  Bestandtheils  der  Efflnvien  zu  zahlen  hat;  ihm  orgeben  sich  also 
unentgeldlich  als  weitere  Vortheiie:  1.  die  wirkliche  EntwässeraD!::  sf  in'? 
Grundstücks  incl.  seiner  Keller,  —  2.  der  Fortfall  der  Mist-  und  ^^  uk- 
grubeu  auf  den  Höfen,  —  3.  der  Fortfall  des  ZnngcnrinnBteins  uud  dtr 
Rinnsteinbrücke,  —  4.  diu  Beseitigung  des  Anblicks  und  Geruchs  der  offe- 
nen Rinnsteine  vor  den  Frontfenstern,  —  6.  der  Fortfall  der  Aufeisungs- 
arbeiten  und  Kosten  bei  der  niehl  fifostfireien  Entwfisaerung  nach  dem  Rinn- 
stein  eto.  Diese  Erwägung  wird  den  Hansbesitaer  raanlaesen,  den  gefor- 
derten Pireis  Ton  1  Vfo  ^blr.  pro  laufenden  Meter  Strassenfront  iür  Benntsang 
der  Canalisation  an  aahlen;  er  irird  dabei  gegen  jetit  einen  fmansieHea 
Yortbeil  beben* 

Es  ist  von  einer  Seite  behauptet  worden»  diese  dem  Hausbesitzer  zu- 
fallende tarifm&ssige  jlbrliohe  Abgabe  sei  um  die  Kosten ,  welche  die  Ein- 
richtung der  Wasserleitong  resp.  der  Entwässerungsanlage  in  dem  Grund- 
stücke selbst  verursache,  zu  erhöhen  und  danach  stelle  sich  die  Belastung 
des  Hausbesitzers  erheblich  höher.  Ich  kann  nicht  absehen,  wie  sich  diese 
Ansicht  rechtfertipi  n  l:isst.  Niemand  führt  die  Wasserleitung  in  sein  Haus 
ein,  um  die  Causlibation  in  den  Strassen  zu  ermöglichen,  vielmehr  ist 
Jedermanns  Absicht  dabei,  "Wasser  zum  Trinken,  zum  Baden,  für  wirth- 
schaftliche  oder  industrielle  Zwecke  zu  eriiHlttii. 

Ebensowenig  führt  Jemand  Entwisserungsanlagen  in  seinem  Haase 
ein,  um  dadnrob  die  Canalisation  za  ermüglieben;  die  HansentwSsMmags- 
anlagen  sind  vielmehr  in  ollen  Hftnsem,  welobe  Wasserleitang  haben,  seboa 
jetst  vorbanden,  gleichTiel  ob  eine  CSansHsation  besteht  oder  nieht  Das  Ter* 
hlltniss  ist  also  gerade  ein  nm gekehrtes;  nieht  die  Canalisation  nOthigt 
snr  Anlage  von  Haasentwässerungen,  sondern  die  vorhandenen  Hausent* 
Wisserungen  nöthigen  zur  Ausführung  der  Canalisation;  dass  die  in  den 
Grandstücken  vorhandenen  Fallröhren  irgendwohin,  in  Senkgruben  oder 
Strassenrinnsteino  münden,  und  keine  geschlossene  Fortsetzung  haben,  ist 
der  auf  Berlin  lastende,  tiiglich  drückender  werdende,  Uebelstand,  welcher 
zu  einer  geschlossenen  Fortäetzuni.'  In  :  <  i  Hiu^cnt Wässerungen  in  denStiai»- 
sen,  d.  h.  zur  Canuliaation  mit  Noth wendigkeit  führt  Die  Berechtignng 
zu  der  Anschauung ,  gegen  welche  ich  mich  eben  gewendet  habe ,  ist  mir 
unerEndlicli. 

Za  der  obigen  Einnahme  von  110  610  Thlr.  tritt  als  Eiiinslime  «as 
dem  Yerkaof  des  Canalwassers  aar  Berieselang,  bei  nnr  100  Morgen  Bieiel* 
land  nnd  einem  reinen  Mehrertrage  von  100  Thlr.  pro  Morgen  die  Summe 
von  10  000  Thlr.  hinsQ,  SO  dasB  sich  die  Einnabmen  imGanaen  aof  120610 
Thlr.  pro  Jahr  stellen. 

% 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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Diese  Stimme  deckt  die  Ausgaben;  soweit  ein  Ueberschu.s??  über  letz- 
tere sich  thatsachlich  ergiebt,  bleibt  e»  der  öffentlicheu  Verwaltung  vorbe- 
halten, den  Tarif  zu  ermnssigen,  und  ßo  Berlin  Bchneller  von  Zuständen 
zu  befrt'icn ,  die  schädlich  and  ekelhaft  Bind,  und  täglich  mehr  und  mehr 
unhaiibar  werden.  — 

Vorstehenden  Notizen  füge  ich  hiir  zum  ISchloäB,  nach  der  inzwischen 
erfolgten  FtrtigBtellimg  der  Projeote  für  die  Canalisation  sämmtUcher  Radial- 
.^yi^teme  BerlioB,  die  Angabe  der  Bau-  und  Betriebekosten  derselben  bei: 


Baukosten 

Betriebskosten  p.  a. 

tUdialtyitem 

I. 

1210000  Thlr. 

7480  Thlr.  6  Gr. 

m  m 

n. 

1660000  . 

18287    ,    16  , 

•  » 

m. 

1874000  . 

17000    ,    —  , 

•  • 

IV. 

1680000  , 

20000    ,    —  , 

•  a 

V. 

2000000  » 

17840    .    20  , 

Somma 

•  •  • 

83U00O  Thlr. 

76117  Tlilr.  10  Gr. 

Berlin,  21.  Ootober  1872. 
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Barackenbauteil  fVr  Blitlenkranke  *).   Wahn  nd  des  Krieges  waren  wir 

hier  (in  Fit  iburp)  ppnöthipf ,  rinc  nach  dem  Muster  der  Friodricb&baracken  in 
rarlsrulif  pclmate,  '-phr  riiifach  oingerichtete,  (lihiijwan<lipe  Baracke  mit  Blaltern- 
kraokeu,  lauter  Muuueru  und  meist  Civilpereonen,  doch  auch  einzelnen  Mihtairs, 
in  belegen.  Während  der  sehr  kalten  Monate  Januar  und  Febmar,  anoh  noeh 
im  März  und  April,  wurden  täglich  30  und  etliche  Blattemkrauke  in  der  Baracke 
lifInTuit'lt,  namentlieli  hgtc  icli  Schwerkranke  liincin.  Ich  hatte  alle  Ursache 
zur  Zufriedenheit  und  glaube,  dass  uum  in  neu  einzuriclitemlen  Blattenihnf»pi- 
taleru  wenigsteuä  einen  Theil  der  Räume  nach  dem  liarackenprincip  herstellen 
sollte.  Der  Hauptvortheil  war  der,  daae  man  von  dem  echensslicben  Gerache, 
der  bei  connuirouden  Blatttru  die  gevohuBchen  Krankenzimmer  verpestet,  Dank 
dem  Reiterdach  Nichts  in  der  Baracke  wahrnahm,  nur  bei  den  schlimmsten 
Fällen  liess  der  allernächste  Dunstkreis  des  Kranken  überhaupt  erkennen,  womit 


")  Man  kaun  nicht  genug  positive  Erfahrungen  diU^ber  sammeln,  inwieweit  geschlossene 
Hospitäler,  Pavillons,  solide  Baracken  oder  Zeltbaracken  für  die  Behandlung  der  Kranken 
Vortheilc  oiicr  Kachtlieilc  hictfn,  wobei  wifderuin  die  einzelnen  lur  Behandlunp  tjelangenden 
Kianklieit.'iforiiien  einerseits  und  die  Kiunthlung  der  Baracken  nuderer»eit6  genau  ins  Auge 
2u  fassen  sind.  F>  freut  uns  demnach,  hier  das  Urtbeil  eines  so  bewihrten  KUoiken  wie 
des  Herrn  Prof.  Kussmaul  nütheilen  ZU  können;  wir  «UtlMlnnca  <•  eiaOD  von  ihm  aa 
Herrn  Dr.  Marcus  in  Franktun  gerichteten  Briefe»  Ked. 
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ntn  M  wa  tiron  bstta.  Wi«  liooli  £M«r  Umstand  tniiMcUagta  ist,  bmuolit 

kaam  gesagt  zu  werden.   Ein  recht  übelriechender  Blatternkranker  verpeatet 
die  Lufl  des  grössten  Krankcusaalß  frewöhnlichcr  Construction,  und  abgesehen 
Ton  der  Luftverderbniss  als  solcher  und  ihren  Folgen  benimmt  er  den  Anderen 
den  Appetit,  verzögert  so  dia  Hantollimg  der  ReoosTalewentai  und  imd  daroh 
dtn  Ekel  Ursaeha  Ton  Magmeatairlaait  and  Dyspepsie.    0ie  Reconvaleeoenteii, 
die  es  halbwegs  ausführen  können,  verlassen  ihre  Betten  und  den  Saal,  um  dem 
Gestank  zu  entgehen,  begeben  sich  in  die  Gänge  oder  andere  Krankenzimmer, 
erkälten  sich,  beunruhigen  Andere,  n.  s.  w.   Die  Sterblichkeit  in  der  Baracke 
betrag  nur  circa  0  Proc,  obwohl,  wie  gesagt,  Sdiwerkrttike  deredbea  betondere 
zugewiesen  wurden  Tind  es  an  oonflnirenden  ond  bimorrbagischen  Formen  nicht 
fphlt('^    Als  S  -hattt-nseiten  waren  zu  bezeichnpn  die  grosse  Kostspieligkeit  der 
Heizung  irn:iii  musste  Tag  und  Nachts  ununterbrochen  forthoizen,  sonst  sank 
die  Temperatur  plöüslich  sehr  tief)  und  das  Auftreten  von  Muskelrheumatismus 
bei  vielen  BeoonTalesoe&ten,  weü  trotc  sorglieben  Heisens  <itne  eonstante  Tem* 
peratur  nicht  in  ersielen  war.  Qelenkrheumfttismus,  Hersentsfindangen,  Flenre- 
sien  kamen  nicht  vor,  nnr,  wie  gesagt,  viele  Mu':krlrh''iim-ifi8men,  namentlich 
der  Schultern,  Oberarme,  des  Nacken«,  kurz  der  exponirten  Theile  des  Kör- 
pers.  Mau  darf  aber  nicht  vergessen,  dass  unsere  Baracke  sehr  dünne  Wäude 
hatte,  eine  Baekateiabreite,  und  dais  die  Eingänge  direet  in  die  &inkenriiime 
fthrten.  Oewiss  wird  sieb  viel  abhelfen  lassen  durch  dickere  Wfinde,  besseren 
Abschlnss  an  den  Thüren,  modicifirte  IT»  i-nngseinrichtungen. 

Wir  haben  hier  jetzt  ein  neues  geräumiges  Blatternbaus  errichtet.  Herr  Ober- 
haurath Uochstetter  iu  Carlsruhe,  der  dort  die  Baracken  gebaut  hat,  machte 
nach  den  mit  mir  gepflogenen  Bemtbnngen  den  Plan  dasa.  Das  Haas  ist  fer- 
tig and  kann  noch  diesen  Sommer  belogen  werden.    Ich  drang  darauf,  dass 
wir  grut  ventilirbare  Rrir.mi^  nach  dem  Baracken princip  mit  Reiterdach  neben 
anderen  zur  Verfügung  hatten,  die  sich  auch  im  kältesten  Winter,  wie  es  ge- 
schwächte Beconvalescenten  uöthig  haben,  gleichmässig  gut  warm  halten  Uesen 
.  and  doch  anch  gat  TontOirt  werden  könnten.  Endlich  wollte  idi  noch  Blome 
für  Genesene  aber  noch  Krustige,  die  man  nnr  ÜKrer  Krusten  halber  noch  nicht 
entlassen  darf,  Personen,  die  eigentlich  nur  eines  gesundfn  TTnterschlupfs,  aber 
keines  Krankensaals  bedürfen.  —  Unser  neues  Krankenhaus  besteht  nun  aus 
einem  Barackenmittelbau  mit  zwei  in  Hufeisengestalt  angebauten  Flügelbauten 
mit  gewdhnlicben  Dacbem,  wihrend  der  ICttelban  ein  Risiterdacb  trftgt  Der 
Ifittelbau  hat  Backsteindicke  und  ist  in  vier  Säle  sbgetheilt,  die  alle  vier  durch 
das  gleiche  Reiterdach  ventilirt  werden,  für  d^n  Sommer  auch  noch  diirrh  Brhiph- 
fensterchen  in  der  Wand  ganz  unten  am  Boden  ventilirt  werden  können.  JJiese 
Baracke  wendet  ihre  Front  irei  gegen'  Süden.  Qegen  Nord  conununicirt  sie 
durch  mehrsre  Thftren  nnd  Aber  diesen,  sonftohst  dem  Daoh,  dnrch  Fenster 
mit  einem  10  Fuss  breiten  Gang,  der  zugleich  die  Flügelbauten  unter  sich  und 
mit  dem  Barackenbau  verbindet.    Er  ventilirt  sowohl  nach  aussen  durch  eine 
in  der  Mitte  befindliche,  nach  aussen  (nordwärts)  führende  Thür,  als  durch 
Fenster  gegen  Kord  und  dnrch  das  Beiterdach  dcnr  Baracke,  da  oben  UeiiMra 
Fenster  in  diese  einmfknden.  Id.  diesem  Gange  kSnnen  sich  die  Reconvalesoen- 
ten  über  Tags  aufhalten,  nöthigenfalls  kann  man  auch  Betten  in  dieselben  stel-  . 
len ;  CT  ist  heizbar,  —  Die  Flügelbauten  sind  einstockige    ach  werkbauten  und 
über  dem  Stockwerk  noch  mit  einem  halb  Kniestock  halb  Speicherraum  vor- 
steUenden  ünterdachrinme  versshm.  Sie  enthatteB  Ziamer  Är  das  Anfiiehts* 
personal  und  Krankenrinme.  In  den  Decken  der  SUa  liets  ich  in  der  Ifitte 
je  eine  Oeffhung  anbringen,  die  nach  Belieben  verschlossen  oder  geöffnet  wer- 
den kann.   Küche,  Badcabinette ,  Waschküche  (leider),  Desinfeotionsrattm  sind 
im  Souterrain.  Hoffentlich  bewährt  sich  die  Einrichtung. 
HodiachtnngsToll  etc.  etc. 

Freibarg,  9.  Jani  1872.  Dr.  JTtiMaiaiil. 
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In  einem  Schriilchen  yj.ür  Gesiuiüuifopllegre  auf  den  SehlMktlBMn'' 

von  Dr.  H.  Fröhlich,  koiiifrl.  sächsisohem  Stabsarzt  (Separatabdruck  aus  dem 
1.  biß  4.  Hfclt  fl»r  «leutscheii  Militärärztlichen  Zeitschrift  vou  Dr.  R.  Leuthold^ 
Berlin  1672),  untersucht  der  Verfasser  zonächst,  was  die  Gesundlieitepflege  in 
irfUierer  Zeit  ^  von  den  Grieelien  nnd  Bdmern  an  —  fiir  die  Todten  und  mB- 
betondere  fär  die  auf  den  Schlachtfeldern  Gebliebenen  gethan,  und  dann  iiUh 
bpsonrlero,  was  in  dem  Ift/tcn  deutscL-fran/.ösischpn  Ffltlzupf  fnr  letztere  ge- 
schehen, wobei  zum  Thoil  nach  fifjonor  Anschauunj;  die  bei  Metz,  Sedan  imd 
in  der  Umgegend  von  Paria  ergriü'enen  Maassregeln  eingehend  und  im  Eiuzel* 
nen  geeoliildeit  werden.  Nach  einer  kriüiolien  Erdrteroni^  der  Frage ,  inwie- 
fern die  bisherigen  Bestattungsverfahren  den  Forderungen  d^r  Gesundheitspflege 
genügt  haben,  die  leider  in  keiner  Weise  r.w  bejahen  ist,  fasst  er  dann  ^ine 
eigne  Ausicht  darüber,  wie  «lich  die  Gesuudheitspflegfe  in  kommenden  Kriegen 
gegen  die  äoliiachtfeldleicheu  zu  verhalten  habe,  in  folgende  Schlnsssatze 
stttasinen, 

a.  Fftr  die  Geeammtmediein. 

1.  Die  bei  animalischen  Fäulnistprooetten  beobachteten  Organismen  (Micro- 

roceen)  haben  ähnliche  KiL'^rnschaften ,  wie  polche,  welche  bei  menschlichen 
Krankheiten  gefunden  werden,  nnd  sind  mit  Wahrscheinlichkeit  als  dem  Men- 
»chcnkörper  feindselige  Korper  (als  Gifte)  zu  betrachten. 

2.  Da  die  Imft  nnd '  namentUoh  das  Ornndwuser  die  gühistigen  Bedingun- 
gen für  die  Aufnahme  dieser  Gifte  enthalten,  lo  ist  es  die  Aufgabe  der  Gesand« 
heit^pfleffe,  nicht  nur  die  Luft,  sondern  Tocnehmlich  auch  die  Erdrinde  wr 
fauligen  Verunreinigungen  zu  schützen. 

5.  Das  jetzige  Bestattungswesen  —  die  Beerdigung  —  widerspricht  diesen 
Forderungen  der  hentigen  Oetandheitspflege,  weil  ee  die  Fftnlniie  begfinstigt 
nnd  die  Erzeugnisse  der  letzteren  dem  Boden  nnd  dem  Grundwasser  einverleibt. 

4.  Sicherer  als  die  Beerdigunpf  —  selbst  wenn  sie  sich  mit  Desinfeetion 
vereinigt  —  schützt  die  Leichenrerbrennun«;  oder  Leichenverkohlnngr,  weil  die- 
selbe der  Fäulnissentwickelnng  vorgreift  und  selbst  schon  vorhaudene  P  äulniss- 
prodncte  aUer  Art  Temtohtei 

6.  Die  Ohnmacht  unserer  Yerlirennungsmittel  und  die  Macht  menichen- 
pe'iellschaftlicher  Gewohnheiten  sind  MomentOf  welche  sich  der  Einfähmng  der 
l*estattung  mittelst  Flamme  widersetzen. 

6*  Oleichwohl  mag  die  Eiuiuiiruug  der  Leichenverbrennung  oder  Leichen- 
Twkohlnng  alt  aUgemeinet  Beatattnngsrerfhhren  auf  dem  Wege  der  Auimclrnng 
wirksamerer  Verbrennun^r  ^  uf'el  und  durch  Volksbelehrung,  lOwie  durch  die 
vorläufige  Anwendung  dieses  Verfahrene  anf  ge&Uene  Thiere  angestrebt  and 
vorbereitet  werden. 

b.  Für  die  Milit'i irmedicin, 

7.  Die  Pflicht  der  Militairmediciu,  die  Satze  der  allgemeinen  Gesundheits- 
pflege anf  die  besonderen  VerhältuiHse  des  Militairs  anzuwenden,  gebietet  der 
Militair-Oeenndheitspflege,  die  Fäuhussprooesse  namenüioh  dort,  wo  sie  in 
grossen  Dimensionen  —  auf  Schlachtfeldern  —  aufrntreton  pflegen,  nt  besehria« 
ken  oder,  wenn  irgend  möglich,  zu  vereiteln. 

Ö.  Dieser  Aufgabe  gerecht  su  werden,  ist  es  nothwendig,  dass  die  Bestat- 
tongsarbeiten  nach  Schlachten  ohne  Verzug  und  definitiv  vollführt  werden. 

9.  Man  beschränke  sidi  bd  diesen  Arbeitm  nur  dann  anf  die  Dcsinfeetions- 
Beerdignng,  wenn  die  Leidienverbrennung  oder  Leiohenverkolilniig  nnansAhr» 
bar  ist, 

10.  Zur  Verbürgung  einer  gesundheitsmässigeu  Bestattung  der  Schlacht- 
feldleichen  organisire  man  einen  Schlachtfeld-Oemodheitsdienst,  mit  dessen  Ans> 
fibuDg  die  auf  4  pro  Armeecorps  tn  Termehrenden  Sanitätsdetachements,  und 
mit  dessen  Leitung  ein  Bataillonscommandeur  nnd  ein  im  Friedenedienst  vom* 
bereitender  erfahrener  Arat  xu  betrauen  ist.  O.  8. 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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OiMihriaMrrerwertlvar  !■  mralnrhaaii   Die  Stedt  BinauigluuB,  ein« 

Stadt  von  350000  Einwohnern,  ist  »agenblicklich  in  der  g^össten  Verlegenheit, 
was  sie  mit  ihrem  Cnnahvasser  anfiinpfpn  soll.    Der  Stallt  ist  verboten  worden, 
langer  ihr  ungereinigtes  Canalwasser  dorn  Flass  zuzuleiten,  und  ea  wurde  darauf 
hin  betehloflsen,  ea  diirohüeberrietelung  vorher  su  reinigen.  Da  es  hiem  aber 
10000  Aeree  Lind  (16000.  prenss  Morgen)  bedurlt  hätte,  entschied  num  sich  für 
intermittirende  Filtration,  wom  1060  Acres  hinreichten  und  wobei  doch  das 
Abflusswasspr  genügend  gereim'pt  sein  würde,  um  es  dem  Fluss  zuzuführen. 
Von  den  hierfür  in  Aussicht  genommenen  1060  Acres  gehören  düO  zu  den  Fel- 
dern von  Sir  Bobert  PeeL  IKeser  aber  iridersetste  sich,  als  die  Stadt  Bir- 
mingham bei  dem  Parlamente  nm  die  i^Umbniss  zu  obigem  Verfahren  ein- 
kam, und  brachte  es  mit  Hülfe  einiger  Freunde,  wie  Sir  C.  Adderley,  Mr. 
B.  Osborne  etc.,  dahin.  d-xHs  das  Tnrlament  mit  drei  Stimmen  Majorität  das 
Verlangen  der  Stadt  Birmiugham  ablehnte.    Begreiflicherweise  war  die  Auf' 
regung  daräber  in  England  im  verflossenen  Sommer  sehr  gross  nnd  man  sah 
die  Stadt  Birmingham  an  als  das  unschuldige  Opfer  persönlicher  Intrigae,  das 
nun  durchaus  nicht  wisse,  wie  zwischen  der  Scylla  des  Verbots,  den  Flnsn  zu 
verunreinigen,  und  der  Charyhdis  des  Verbot»,  den  Canalinhalt  zur  Reinigung 
auf  das  Land  zu  bringen,  heraus  zu  kommen.  Aber  die  bache  hat  doch  auch 
ttoeh  eine  andere  Seite:   Intermittirende  Filtration  ist  ein  Versuch,  und  es 
Ware  niebt  unmöglich,  dass  das  Parlament  nidit  seine  Zustimmung  geben 
wollte,  einen  Verduch  iu  go  «Vossem  Maassstab  zu  machen.    Die  Berieselung 
IwTuht  auf  dem  Priiicip,  das  Canalwasser  möglichst  auszunutzen  und  so  viel 
Land  oXh  möglich  duruh  dasselbe  zu  verbessern,  das  Prinoip  der  Filtration 
ist  lediglich,  mit  m^lichst  wenig  Land  das  Canalwasser  unschidHch  su  machen 
und  los  zu  werden.  Das  erstere  ist  rationell  und  ökonomisch,  das  zweite  ist  nn- 
ökonomisch  und  von  zweifelhaftem  Xutzen,  und  sn  hat  vielleicht  der  Parlaments- 
beschluss,  so  gehusHig  er  auch  mit  Recht  in  den  Augen  des  Publicums  erscheint, 
schliesslich  doch  noch  den  Nutzen,  die  Stadt  Birmiugham  von  einer  falschen 
Fährde  »banbringen.  ^• 


Abtrittsgrnben  und  ftmuien.  Ein  hübsches  Beispiel ,  wie  man.  von  Alters 
her  Abtrittsgruhen  und  Brunnen  auf  den  kl'  i?i9ten  Orundstflcken  ganz  gemüth- 
hch  nahe  bei  einander  legte,  liefert  u.  A.  auch  die  Stadt  Oldenburg.  Daseibat 
sind  von  1122  Gruben  188  nicht  gemauerte,  526  gemauerte,  307  cementirte  Gruben. 
Davon  liegen      209  Brunnen  in  der  Nähe  der  Abtritlsg^bco, 
800      a      10  bis  20  Fuss  davon  entfernt» 
261      ,      20  ,    80    „  „ 
27      ,      60,  100    ,      ,  , 
Aus  649  Oruben  wird  der  Unrath  von  den  Eigenthömem  selbst  verwandt 
,   46$      ,        n      n        r>  verkauft. 

,     10      ,     fliesst  derselbe  in  den  Onarcnfluss  oder  den  Stadtgraben. 

(Bulenberg's  Viertelj.  XVI,  S.  141.) 


Hauiifllter.  Dr.  Frankland  macht  in  f rinem  Hericht  ^lhor  das  im  Januar 
1872  der  Stadt  London  «gelieferte  Wasser  auf  Thataachen  autmerksam .  welche 
darthuu,  „dass  WuHaer  au«  Flüssen,  welche  durch  reichlich  gedüngtes  Land 
fliessen  und  das  Canalwasser  einer  starken  Bevölkerung  erhalten,  sum  h&us- 
Kehen  Oebrauohe  absolut  ungeeignet  sind."  Die  Themse  war  während  des  gan- 
zen Monats  sehr  wasserreich  und  ihr  Wasser  schmutzig.  Das  von  den  Wasser- 
gesellschafteu  angewandte  Fiitrirsystem  scheint  vollständig  erfolglos,  um  das 
Wasser  für  den  Verbrauch  geeignet  zu  machen.  Die  WeBt-Middle»ex-Gesellachafl 
war  die  einsige,  welche  ein  mit  Erfolg  filtrirtes  Wasser  lieferte.  Das  Wasssr  der 
Nevv-River-,  ^st^London-  und  Kent-Gesellschallen,  welches  vorsugtweisc  Quellen 
.  und  tiefen  Brunnen  in  KaUcgeetein  entnommen  wird»  war  dagegen  hell  und 
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Idtr.  Es  folgt  daruu,  dast  jedes  Hau  (in  London)  mit  einem  beeonderen  FO- 
trinppente  fOr  TrinkwMser  Tenehen  sein  tollte. 

Taktik  der  Berliner  Abfahrmänner.  Es  werden  uas  von  befreundeter  Seit« 
sor  Belehronpr  liber  die  Gemeinheit  der  Geeinnmtg  nnd  der  Aaedraeksweiee 

etlicher  Berliucr  Abfuhrmänner  die  Blätter  der  „Denteeben  landwirthscheft- 
Hchrn  Zeitunp"  vom  16.,  19.  und  21.  XovpmLer  1872  mj?pschickt.  Die  Zeitung 
ist  untfrzoicbnet:  „Vorimtwortlicher  Hedacteur  Sievert."  Erstere  NnTTimer 
enthalt  4,  die  zweite  2,  die  letzte  5  Artikel  gegen  Schwemmcanäle.  Der  Redacteur 
meint  wobl,  je  penönBcher  teine  Angriffe  gehalten  seien,  nm  so  mehr  würden 
tie  bei  seinen  Lemm  von  einschneidender  Wirkunir  sein.  Wir  wollen  nnr 
eine  SteÜP  aus  dpm  pr^tfii  Artikel  wiedergeben.  Bei  B*>sprechang  eines  ron 
Edwin  Chadwick  verfas^ten  und  in  dem  Berlinfr  Commiinaiblatte  auszücrlich 
veröffentlichten  Gutachtens  über  die  Entwasserng  Berlins  heisüt  es  wortlich:  nU^T 
Chadwiok  iat  ein  Hans  in  allen  Gassen,  gromar  als  Calrysins  nnd  Kisker, 
schon  mehr  ein  englischer  Virchow.  Wenn  er  Geld  verdient,  thut  er  es  nur 
Bum  Wohl  der  Menscblieit ,  niemals  anders.  Auch  darin  ist  er  der  reine 
Virchow."  Zu  jenes  „Hedacteurs  tsievert*  Ehrp  wünschten  wir  annehmen  zu 
dürfen,  dass  er  gar  nicht  weiss,  wer  Herr  Chadwick  ist,  dass  diesem  vor 
allen  Anderen  England  seine  Ordnung  des  Annenwesens,  sdne  heutige  Gesund* 
heitsgesetzgebang  verdankt  Virchow  ist  in  Bentsehbrnd  «teil  ansser  dem 
Kreise  spiner  Bfrafsgfpnossen  hinreichend  bekannt,  um  von  solchen  gemeinen 
Beschuldigungen  nicht  getrofl'en  zu  werden.  Wäre  Virchow 's  Ehrgeiz  in 
der  Bichtmtg  des  Gelderwerbes  gegangen,  so  hätte  er  sich  leichter  als  wohl 
irgend  ein  anderer  dentsoher  Arst  anf  die  ehrlicfaste  nnd  sicherste  Art  grosse 
Summen  erwerben  können,  er  wäre  einfach  als  consnltirender  Arzt  aufgetreten. 
Nichtsdestoweniger  hat  sieh  Virchow  (vielleicht  ans  Rücksicht  auf  locale  Zu- 
stände) herabgelassen  unter  dem  16.  und  21.  November  in  der  ^Vossiscben  Zei- 
tung* tu  antworten.  Er  weist  savörderst  Jenem  Redacteor  Sievert  nach,  dasa 
seine  Angaben  über  die  in  Berlin  nach  Virehow's  Angabe  angestellten  Ter> 
suche  „einfache  Unwahrheiten  sind*,  und  schliesst  mit  den  Worten:  „Möge 
Herr  Sievert  nunmehr  »pine  ehrabscbneiderische  Thätigkeit  fortsetzen  oder 
nicht,  die  Welt  wird  wissen,  was  sie  von  ihm  zu  denken  hat'  —  Lins  bleibt 
nur  noeh  die  Frage,  werden  anstliidige  Anhänger  dee  Abfuhrsystems  in  Berlin 
Protest  erheben  gegen  einen  solchen  Gonfirater.  Oder  Terbleiben  sie  solidarisch 
Terbnnden  auch  mit  Herrn  Sievert?  Q.  F. 


Correspoudenz. 

An  die  Bedaotion  d«r  Vierte^ahrMohrift  fftr  öffentliche  Gesundheitspi^;«. 

Obengenannte  Zeitschrift  enth&lt  in  Heft  3,     293,  knrae  &itik  fiber  eine 

von  dem  Unterzeichneten  verfasste  Arbeit,  betreffend  die  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  der  Hygiene,  Sanitiitspolizei.  Die  mit  Prof.  Geiprpl  unterzeichnete  Kritik 
führt  als  gewagte  und  paradoxe  Behauptungen  der  Arbeit  an: 

1.  Daas  derG«iuas  des  Branntweins  fdr  das  physische  nnd  moralische  Wohl 
der  Nationen  besser  tei,  als  jener  des  Keree. 

2.  Den  wenig  befriedigenden  Vergleich  pflanzlicher  nnd  kindlicher  finiehnng 
mit  übertreibendem  Hinblick  auf  die  Masturbation. 

'  8.  Die  Meinung,  dass  den  verschiedenartigsten  contagiOs-infectiösen  Krank- 
heiten eine  nnd  diesäbe  Pilsform  tu  Grunde  liegen  könne* 
Die  von  der  Kritik  so  kors  der  Arbeit  entnommenen  Sätze  sind  allerdings 
p-neifTTiPt,   dem  Unterzeichneten  ausser  „parado.x"  noch  andere  Bezeichnunirpn 
einzutragen,  nnd  da  die  Arbeit  nur  auf  dem  Wege  der  Dedication  verbreitet 
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wurde,  und  mancher  Leser  der  Kritik  nicht  in  der  Lage  Bein  dürfte,  letztere 
mit  der  Arbeit  zn  ▼ergleichen ,  so  ermehe  ich  die  verehrte  BedMÜcm  folgende 

knrse  Reohtin  lipfung  in  Ihre  Zeitschrift  aufzunehmen. 

Ad  1.    In  (irrn  Cajiitcl  über  Bior,  8.  49,  wird  gesagt: 

„Weit  eiitterut ,  der  persönlichen  I  Vf'ilifit  durch  Verbieten  derartiger  Ge- 
nüsse (gefälschte  Biere)  nahe  treten  zu  wollen,  glaubt  Verfasser  behaupten  sa 
können,  dau  solohe  Fabrikate  einer  BeTölkerangr  nicht  dienlich  find,  den  naeh 
wirklichem  Bedürfniss  genoseenen  Branntwein  nicht  ersetzen  and, 
übermässig  frrnnsson.  in  den  schäfllichen  Folgen  diesem  niclit  naclistehen. 

„Da.s  Ctm^iumo  den  Hieres  hat  eine  süh-he  Ausdehnung  erlaubt,  dass  die 
Frage:  wie  verhält  sich  dasselbe  zum  geistigen  und  materiellen  Wohl  der  Be- 
rölkerong,  snr  Nationalökonomie?  dne  nahe  und  gerechtfertigte  iet 

„ünteneheidet  man  bei  Gennsi  des  Bieres  m  des  Branntweins  als  Unaobe 
Bedürfniss  mirl  Angewöhnung,  den  naturgemässen  und  den  extremen  nnnatfir- 
lichen  Verhraucli,  «o  ist  bereits  angeführt,  das»  das  einfache  Bier  j^owolil  als 
manche  Sorten  Lagerbier,  bezüglich  der  ersteren  Veranlassung,  dem  schweren 
Arbeiter  den  Branntwein  nicht  ersetsen»  eher  noch  nachtbeilig '  sein' können 
nnd  aar  Erwerhang  das  dreifache  Geld  fordern.  Der  angewöhnte,  extreme 
und  nTinatürlicho  Gennas  des  Branntweins  war  früher  nnrl  ist  eg  noch  nur  ge- 
\vi^;5on  Schichten  der  Bevölkernng  eigen;  Mensclieu,  welche  sich  demselben  hin- 
gegeben, wurden  und  werden  noch  für  halb  verloren  betrachtet  und  ausserhalb 
dem  berechtigten  Ansprachen  des  socialen  Lebens  gestellt:-  die  Sobnapskneipen 
worden  und  werden  noch  jetzt  vom  anständigen  Publicum  gemieden. 

„Wie  st(>bt  mit  dem  angewöhnten,  unnatürlieheri .  extremen  IJiergenuss? 
Derselbe  ist  nicht  Eigenscliaft  gewisser  Scbicliten,  sondern  ganzer  Nationen  etc. 

„Mag  auch  der  Biercultus  Episoden  habeu,  denen  die  Gemüthlichkeit  nicht 
absvaprechen  itt,  so  glaubt  Verfasser  dodi  behaupten  an  können,  dass  dnrdi 
deneelben  Bürger  erzogen  w<  rrlen,  denen  Sinnlichkeit,  geistige  Trägheit  und 
momentane  Tnspirntionen  die  Richtung  des  Handelns  vorgebreiben.  Der  extreme 
Branntwpingenn<2s  w:ir  als  Eigenschaft  gewisser  Snhit  hten  traurig  und  ist  es 
noch,  trauriger  aber  ist  noch  viel  mehr  der  extreme  BiergenoßS  als  Eigenschaft 
ganzer  Nationen.*  . .    <<  ,  / 

Die  eben  aus  der  Arbeit  angefahrten  Sätae,  deren  Berechtigung  im  Zusam- 
menhang  mit  dem  Uebrigen  nnrh  mehr  hervortreten  dürfte,  klingen  dooh  etwas 
anders,  als  der  Leser  dei"  Kritik  annehmen  wird. 

Ad.  2.  Der  Vergleich  pHanzlicher  und  kindlicher  Erziehung  kann  jedeu 
befriedigen,  dem  die  Katur  Lehrmeisterin  ist,,  und  dass  die  Masturbation  in 
ausserordentlicher,  in  ungeahnter  Ausdehnung  existirt,  an  dieser  Behauptung 
fallt  sich  Yerfftsfier  nach  sorgfältigen  Beobachtungen  fUr  yollständig  berechtigt. 

Ad  3.    S.  93  der  Arbeit  ist  gi'sagt:  •.        •  ' 

„Eins  scheint  dem  Verfasser  aus  Beobachtung  der  verschiedeneu  Epidemieen 
hervorxogeben,  das«  nicht  für  jede  cbntagiöse  Krankheitsform  eine  heBondere 
Pilzform  existirt,  sondern  daas  unter  localen  Eintlüssen,  nach  der  individuellen 
Fähigkeit  zn  empfangen  und  ZU  reagiren,  eine  Species  versohiedene  Wir- 
kulJgpn  haben  kann." 

Es  wurde  demnacl»  in  der  Arbeit  nicht  behauptet,  dass  den  verschiedensten 
eontagiöe-infeetiöten  I&ankheilen  eine  und  dieselbe  Pilaform  urs&chlieb 
KU  Grunde  liegen  könne,  sondern  nur  die  Ansicht  aufgestellt,  welche  jeder 
Sacbkenner  bei  Ber.ljrtchtnng  von  Scharlach  und  Dipbthcrifis ,  bei  Cholera  und 
Cholerine.  l)ei  Typhus  und  Magencatarrh,  bei  Masern  und  Keuchhusten  zu 
adoptireu  keine  Bedenken  tragen  wird. 

Denjenigen,  welche  sich  für  das  Üebrige  der  Arbeit,  besoiiders  der  Kritik  gegen* 
ü1>«r,  interesBireu,  stehen  die  noch  vorhandenen  Exemplare  zur  freien  Verfügung. 

Weida  K'ros«her20gthum. Sachsen -Weimar)*  B.  Septpnjli- r  1872. 
,     .         f  .       •        I  r  -  i'f  Dr.  Walbaum,  Physieus. 


ViArte^alirMclkrift  fUr  Ueanndbaitspflcgc,  1811. 
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Bepertorium 

der 

im  Laufe  des  Jabm  1871  in  dentochen  und  ausländischen  Zeit- 
schriften, Zeitungen  etc.  erschienenen  AuMtse  über  öffentliche 

Geeundheitapflege. 


L  Allgemeine  Organisation  der  öä^ntliolien  OesuncU^elta- 

pflege. 


I.  A11g«1Btill««. 

BesoieiuCy  Ueber  die  Mothweodigkett  in 
allm  Sehttkn  H7gien«  ra  Mam  ind  tb« 

die  dazu  erforderlichen  Wege.  (Referat 
Toa  DeipMb.)  Bull,  de  l'AcuL  XJLZVI. 
8.  1OT7. 

Ch>dwiny  Gg.,  Ueber  öffentliche  Oesuad- 

heit«pflege  und  ihre  neaestea  Asfordemn* 

gen.  Britisch,  med.  JoQm.  Oet.  S.  457. 
Hyerionische  YerMltidflM  von  Paria 

während  dar  Belagerung.  Ann.  d'hjrg*  pabL 

April,  S.  413,  u.  Juli,  S.  207. 
IiiteraturverzeioknifMii  Neu  eracbienene 

Schriften  über  öffentlichf»  GesundheitspHpf^»». 

Vjhrschr.  f.  öff.  Gsndhj  üg.  III.  S.  '321  u. 

S.  598. 

IilteraturveraeioliniaB,  Keperiurium  der 

im  Laufe  des  Jahres  1870  ia  deuUchen  und 
auftlindiachen  ZelUchriften ,  Zeitungen  etc. 
erschienenen  Aufsätze  über  öffVntÜche  Ge- 
■andheitspflege.  Vjhrschr.  f.  ort.  Gsndpflg. 
III.    S.  605. 

Pettenkofer,  Mm,  Uober  die  Mittel 
cur  FürderuDg  der  Theorie  und  Praxis  der 
SffentUchen  Gesundheitspflege.  Vjbnohr.  f. 
öff.  Gsndhpflg.    III.    S.  '2.^4. 

Xleioh^  O.,  Die  Gründung  einer  cbenüschen 
CeBtnbtelle  fQr  öffentliche  GeemidlMit»- 
pflege  ru  Dresden.  Vjhrschr«  !•  Sff.  OiMUld* 
heiupdege.    JH.    S.  56. 

BmoihBf  Dr.,  Aue  der  SeeÜeB  üb:  HedMael* 
reforni  und  öffmtlirhe  Gesundheitspflet:?  bei 
der  44.  Versammlung  deutscher  Naturfor- 
acher  vnA  Aente  ta  Heelo^  Vjimdir.  f. 
öff  ri^ndhpflg.    III.    S.  409. 

Sander.  Dr.  Friedrich,  Ueber  angebliche 
RfidtaeMtto  «nd  Fortedurilto  4«r  9n»fe> 
liehen  Gesundheit.  V{hT';rhr.  f.SCQeniiid'' 
heitspfl^e.   III.    S.  259. 

Baader,  hr.  Vnedrich,  Die  GeMralvemmm- 
lunp  dcL^  nie  forrhciTiischen  Vereins  für  öfTent- 
Hche  GeiiUQdheiUpÜege.  Vjhrschr.  f.  öff. 
Oendhpflg.   lU.   S.  »70. 


8«llitlt«rAth%  TUlllgMl  dee  —  ia  Hic- 

Jcröstf-rrriLh  >elt  tciner  Eröffnung  bis  Ende 
Min.   Wien.  med.  Wchnschr.   XXL  19. 

5.  OetSBdheitsgeaetsgttbVBg  «ad 

Adamfl|  A.  L.,  Ueber  Einschleppung  und 
Verbreitung  der  Pocken  and  öw«b  Aue* 
rottung  durch  die  strengsten  Seiritltei— 
regeln.    Med.  Times  and  Gaz.    Nr.  4. 

Anträge  des  niederösterreidüeeliea  I.ea4ei^ 
Sanitütsraths  beim  Herannahen  der  Cholera. 
Vjhrschr.  f.  öff.  Gsndhprtg.    III.    S.  583. 

Armatronif,  Leonard,  Ueber  die  Schwie- 
rigkeiten bei  der  Ausführung  der  Sanitlts- 
gesetxe.   Brit.  med.  Joum.   April  15. 

Davies^  D.,  üeber  das  Amt  des  Saaitit^ 
beamten.    Brit.  med.  Journ.    Sept.  30. 

FellX^  Prof.  J.,  Die  öffentliche  Gesundheite- 
pflege in  Bukarest  im  Jahr«  1869.  Vjhfaciw. 
f.  öff.  Gsndhpflg.    III.    S.  7. 

HarriSy  Elisha,  Gesundheittge«etze  und  derai 
Auwendung.  (Referat  von  Dr.  G.  Spieia,^ 
Vjhrschr.  f.  öff.  Gsudhpäg.    lU.    S.  1. 

HaatlllCS,  Gg.,  Die  königliche  Gesnndhcita* 
commissioQ  in  Knglaad.  Biit.  ned.  Jeenu 
OcU   S.  460. 

HSytflenHwhi»  Belbnnen  in  EngUad. 

Ann.  d'Hygiine  publ.    XXXV.    55,  4 -^'2. 
Jalireaberiollt  &b«r  die  i>aoitjU«verwai- 
taag  Itt  Rm.*]!««.  MillalfiaakeB  flr  d— 
Jahr  1869.  Bajr.  Ml.  latelL-BL  XVm. 

6.  7.         fl.nini,ih,ei.|nrei|i|iMi  Wtrn, 

moil.  Presse,     XII.     40.  47.  4?.  51. 
JLion  sen.,  Zur  Reform  der  üffenüichen  Ge- 

•aadheitspflege  lai  aofddealeehea  Baadt. 

Hon.>B!.  f.  nieJ.  Statistik.     Nr.  2. 
IsfiJFlery  Pocken  und  Sanit&Upolisei.  Deotackc 

KKa.  Nr.  Vf. 
Medloinalangelegonheiten ,  Abthei- 

luag  för  —  ia  Preuaaen.   VjhiJKhr.  L  öff. 

Chmdhp^.  OL  8«  SSO. 
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Madimnalverwaltunc  ^  ^^i«»  ^^'^^ 
Hamburg.  Vjhrschr.  f.  off.  Gndhpäg.'  III. 

S.  318. 

Xoreheadi  Deb«r  dai  SuHitnvtMB  in 
Indten.  Incat.  L  4. 

Bousael^  T.,  SchloMfolgerangeD  des  Otuix- 
antwiurfii  zur  Cnterdrödrang  der  Trunk- 
todit.    L'UnioQ  med.    Nr.  81.    S.  517. 

Sander,  Dr.  Friedrich,  Di«  R«form  der  eng- 
lischen Sanititsfefetegebang.  Vjhnchr.  f, 
öS.  Gsndhpflg.    III.    S.  465. 

BanitAren  ^formen,  Fortgang  der  — 
in  Lirerpool.   VjlurMlir*  f.  8ff.  aiadk]>flg. 

m.  s.  5d7. 

Bmitltadimrty  Amübang  des  —  in  den 
Gemeinden .  WUn.  »•d.  WdnMhr.  XXI. 
46.  47.  48. 

ftwiltltjVWWaltnng,  Jahresbericbt  ttb«r 

die  —  im  Reg. -Bez.  Oberbayem  für  da« 
J&hrl869.  Baj«r.  Sntl  InteU.-Dl.  Nr.S6. 
37.  88.  41 --44. 
VerordnUXIg],  Kon  1^1.  Bayerische  — ,  den 
Obwdioipaianwbqaa  and  die  Kreiunedi- 


cinalauaschäaae  betreffend.  Yjbnchr.  f.  fiff. 
Gsodhpäg.    III.    8.  580. 

S,  Jltt«elfttioDSW«»«B. 

Aentd,  Die  •ocial-SkonoittiMbe  Lage  der  — . 
Oetterr.  Ztschr.  f.  prakt.  Heilk.  XVH.  45. 

Klinger,  Ueber  die  Aerxtekammern.  Ba/r. 
ärztl.  InteU.>BL   Mr.  50. 

Bpiess  ,  G.  »en. ,  Zur  Erinnening  an  «las 
25jatirige  Bestehen  des  arztlichen  Vereins 
lu  Frankfurt  a.  M.  Festrede,  gehalten  am 
25jUirigen  Stiftungsfest«  des  ärrr  Hohen 
Vereint  am  3.  November  1870.  J&hresber. 
über  d.  V«rwalt.  d.  Hedidiulw.  der  Stadl 
Fr:inkfyrt.     XIV.    S.  311. 

Verein  für  öffentliche  Oetimdheit«- 
pB»g9  in  Erfurt,  yjlimlir.  f.  MP.  Octoad* 
hetUpflege.    III.  148. 

Verordnung,  KöaigL  Bayeriaok«  — ,  di« 
Bildung  von  Acnt«kamm«m  und  ron  tn*> 
liehen  Bp^irksrereinen  betreffend.  Vjimelir* 
(,  öff.  Gsodbpflg.   m.   S.  588. 


n*  UddiodnalAtatifitUc« 


1.  Allgemelii««. 

BertilloTIj  Fintlu^.s  der  T.he  nuf  Lehen 
der  Menachen.  Gas.  bebdom.  de  mid.^et 
d*  drirarg.  Kr.  48.  44. 

Bertülon,  Ueber  den  Einflass  der  Heirath 
auf  Moralitlt,  Verbrechen  und  Neigung  xa 
Selbstmord  und  G«ist«sat5rung.  Bull,  de 
l'Aad.    XXXVI.    S.  1087. 

Fiori)  Osare,  Ueber  die  sUtistische  Me- 
tbode, spedeÜ  in  ihren  B«zi«hungen  zu  den 
medicinischen  Thatsachen.  Au.  mdran* 
CCXVIII.    S.  3.  241.  469. 

Held,  A.,  Ueber  Bedeutung,  Nutzen  und 
Metboden  der  Volkszählung,  mit  besonderer 
Rürlsif  ht  auf  die  Zählung  im  Jahre  1871. 
Curr.-blatt  des  niederrhein.  Vereins  f.  öff. 
Gsndhpflg.    Nr.  2. 

Petition  j  Die  —  der  Herren  Zülzer  und 
Genossen  an  den  deutschen  Reichstag  wegen 
Brtichtung  ein«s  Centraiinstituts  fir  ncdi- 
dniiicbe  Statistik.     Besprochen  Ton  Gr. 

•    irjhnchr.  f.  off:  Gsndhpflg.   JU.   S.  575. 

BwaoMiaif  CKnMpp^  Die  ntdidnische  Sta- 
tifHk  d«r Ji(mi«Uina.  ABn.iiaiT«n.  CQXVm. 
8.  661. 

Wilmiery  Oarl,  Ueber  di«  nedldniadi«  8U- 

ti^tiV  Münchens,  (rrbrrcctrt  von  V.  L. 
BertherHnd.)  Journ.  de  Brüx.  Llli.  S.  493. 
BÖlaer,  W.,  Beiträge  rar  iB«£dlllMlMB  8lf 
tistilc  von  Deutschland.  Vjhmlir*  f.  gtr. 
Med.    XY.  S.  891. 

8.  B«v61k«rnng*btwegttng. 

B<»lO]ni,  S.,  0e1>er  di«  Bewegung  d«r  Be- 
völkerung iu  Mailand  im  Jnlura  1870.  Am. 
oniTftra.   CCXVII.   S.  897. 


Bpiees^  A.  jr.^  Uebersicht  der  Bewegung 
d«r  B«T6tk«nng  der  Stadt  fhuikfiirt  •  |f . 

i.  J,  IBTO.  ,T^hresl»or.  über  d.  Verwalt.'  d. 
Medicinalw.  d.  Stadt  Fr«nk^^Brt.  XIV.  S.  10. 

1  Morbidttliattntlstik. 

Bergmann^  F.  A.  G.,  StatSstilt  der  Krank- 
heiten in  der  Stadt  Upsala  im  Jahre  1870. 
(Upsala  ULkarefdren  förh.  VL  S.  282.)  Nordf 
med.  Ark.   UL  Nr.  18.   8.  49. 

Besnier)  E.,  B«rieht  über  di«  herrschenden 
Krankheiten  ra  Paris  im  August  aitd  'Sep> 
tember  1871.    L'ünion.  Nr.  92. 

Bouohardaty  Gesundheitszustand  zu  Pari« 
in  den  letzten  4  Monaten  1870,  verglichen 
mit  d.  J.  1869.    Gaz.  hebd.    VUi.  6. 

Decaisne,  £.,  Ueber  den  GestoadlMritMaataad 
zu  i'aris  während  d«r  Betagenuf .  Qes»  de 

Paris.    Nr.  9. 
Formenti.  A.,  Berichte  über  die  G«««iid- 

heitsverhältnisse  der  Porta  CremoTT'se  in 
Lodt.    Ana.  univers.    CCXVII.    S.  u^ü. 

OeiSSler,  Sterblich^j^-  und  Krankheit«* 
verhältDisse  in  Mee^PP  w&hrend  der  Jahre 
1835  bis  1869.  Vjhrschr.  f.  öff.  Gsndhpflg. 
III.    S.  34. 

Kolaczek,  D'.c  Krankheiten  und  StorMich- 
keitsrerlijütaisse  der  k.  k.  Marine  während 
d«r  Jalire  1868  Ub  1867.  Allg.  mflit8r> 
ärztl  y.t':.    Nr.  12  —  14. 

Iilveram,  Y.,  Statistisoh-künischer  Bericht 
Vber  die  vom  Jnai  1864  Ms  Ende  Kai 
1870  zu  FijiiVnano  beobachteten  Krank- 
heiten. L'lppocraUoo.  XXXIV.  10.  Ii. 
18.  17.  18. 

Mftjer,  Karl,  Die  epidemischen  Kinderlcrank- 
heiten  in  Bayern  während  der  Jahre  18^7 
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bis  1869.  Jouni.  f.  IQadiniDniiikfa.  XLVI. 

S.  161. 

PfMlfBr,  L.,  Die  OeraadhdlmiliiltBiM«  ia 

Weimar. 

Osn.lhpfli,'.    Nr.  7. 
PÜlipson,  G.  H.,  0«b«r  den  OcntsdheHt- 

BOsUnd  nach  den  metMrol.  Verhandlungen 

in  New-C«stle  n.  QftUiliMd  wfthr«&d  dtr 

J.  1868  a.  1869.  Brlt.  ned.  Jotini.  J«i.Sl. 
BpiesSy  A.  jr.,  Der  OesundheitszoftovA  in 

Frankfurt  «.Ii.  im  Jahre  1870.  Jahretber. 

iibtr  d.  Vcnralt.  d.  Hedidaalfr.  d.  Stadt 

9nMa*L   XIV.  S.  41. 

4.  Mortalitäts.ttatistik. 

dLOlera^  Zasammenütellung  der  in  den  ein- 
zelnen Kef^icrunii^bezirkon  dc$  preuBsischen 
Staates  im  Jahre  1871  vorgekommenen 
Todesfälle  und  Erkrankungen.  BacL  klin. 
Wochenschr.    VIII.    41.  45. 

Dnnoan,  J.  Math.,  Der  Blaflksa  der  Ueber- 
häufung  in  Gebürhäusem  auf  die  Sterb- 
lichkeit daselbst.  Med. Times  u.Gnz.  Nov.  25. 

BolenberiTi  H.,  Ueber  Hortali tStssUtistik. 
Vjhr^rhr  f.  gerichtl.  Medicin.  XV.  S.  271. 

VimkenBtein,  R.,  Die  Sterblichkeit  d.  J. 
1870  in  Bradau.   M0B.-BI.  f.  a«d.  Stath« 
Silk.    Nr.  4. 

FliUMTi  Die  Sterblichkeit  in  Chemnitz  im 
IctatcB  Vl«rt«\ftbr  1870.  Hmi.-B1.  f.  nelt 
Statistik.    Nr.  6. 

Qeburts-  und  Sterbliohkeit^Terk&lt- 
BlMe  BttgUnid«,  Fmkniclia,  Oeiterraieh« 

und  Italiens  im  Jahre  18rt8.  (Referat.) 
Vjbrschr.  f.  öff.  Gsndhpflg.  Iii.  S.  462. 
OrnbeT)  A.,  Di«  Sterblichkeit  untar  den 
österreichischen  MilitärXnteB.  'lUlg;  dMHt.* 
Mntl.  Ztos.    Nr.  1. 

Stndhnld)  Allgemcfoe  Sutiiük  dar 

Geburten  und  Sterbefalie  in  den  zum  nie-_ 
derrhein.  Vereine  f.  öfi*.  Qesondbeitapfiage' 
gehörigen  Stidtni  fb  die  Man  1887  bii 
1870.  Erste  Abtheilung:  die  87  Stidta  in 
den  Begierangibeiirltea  Amaberg,  Dfliael* 
derf  11.  CBltt.  Corr.-Bl.  d.  niederrh.  Verein« 
f.  6ff.  Gsndhpflg.    Nr.  1. 

Boraomaiui)  E.,  Von  einigen  Sterblich- 
keitererbäitnissen  in  Kopenhagen  vor  und 
■adl  Biliflthning  des  neuen  Wasserrersor- 
gvagHjatems.  Virchow's  Aieiuv  f.  päth. 
Anat.  etc.   LIII.^.  156. 

IdÖTlZl)  Dr.  A.,Wß  Mortalitit  in  Danzig 
«nmfed  dar  Jahre  1863  bis  1869  nit  Be- 


jtiphung  auf  die  öffentliche  Gesundheil*p6ejte. 

Vihrscbr.  f.  öff,  Gandbpflg.  lU.  S.  329. 
liljery  Karl,  StaUstilc  der  Todewniadwa  ik 

Köniijreich  Bayern  für  da.«  Jahr  186></69 

in  Vergleichong  mit  dem  Jahre  Itt67y68. 

Bater.  8nti.  Iat.-Bl.   Nr.  48  o.  49. 
Müller,  E.,  Die  Sterblichkeit  zu  Berlin  im 

Jahr«  1870.    Mon.-BL  f.  med.  Statirtik. 

Nr.  4. 

Ifusser,  Die  Sterblichkeit  Wiens  im  Jalne 
1869.   Wien.  med.  PresM.    XII.  7.  9. 

B«ndle,  J.  D.,  Ueber  die  SterblichkeU  ia 
den  Gef&ngnissea  rtm.  '-f***^   Bill  atL 

Joum.    April  8. 

Bkinner,  Tb. ,  Ueber  die  Sterblichkeit  zo 
Liverpool.    Brit.  med.  Joum.    S.  627. 

BpiesSj  A.  jr.,  Ueben'irht  der  im  JtAat 
1870  in  Frankfurt  a.  M.  rorgekommenco 
TodesfiUle,  nach  Ursache  und  Zeit  des  Todes, 
nach  Alter  und  Geschlecht  der  Verstorbe- 
nen, au.«  den  amtlichen  Todesscheinen  zu- 
sammengestellt. Jahreaber.  über  d.  Vo^ 
waltung  d.  Medidaalw.  4.  Stadt  WtaakM. 
XIV.    S.  23. 

5.  Kinderatcrbliehkeit. 
Darilllera,  üeliar  dte  Hjgiene  des  ffiodea* 

alters  (Commissioaaheiiebt).  Bull,  de  TAcad. 

XXXIV.  S.  968.  —  L'Union.  Nr.  119. 
DiBanrhOen  dar  Kinder,  üaber  die  üi* 

^achc  von  — •  im  Liieester.   Vjkndtei  £ 

öff.  Gsndhpflg.    m.    8.  463. 
IMaRMIy  Jamee,  Nahntnfemangel  bei  Net* 

geborenen.    Brit.  mrä.  .Tourn.  3'26. 
SMharioh^  Die  SUrbUchkeit  der  Kiador 

in  eretcn  I^beDejahre  In  SUddeutM^laad. 

Bayer,  ürrtl.  Intel!.  ^1     Nr.  19.  20. 
Gei^l|  Prof.,  Kiaderaterblichkeit  in  Würz- 

boif.  Vjhredv.  f.  Sffl  QetiuMnidtspäege. 

S.  520. 

Sindersterbliohkeit^  Bericht  der  Goib* 
minion  d.  Obitetr.  See.  of  London.  Obttelr. 

Transact.    XII.    S.  388. 
Majer,  Karl,  Die  Sterblichkeit  der  Kmdv 

während  des  ersten  Lebensjahres  in  Baren. 

Joum.  f.  Kinderkrankh.    LVII.    S.  1*33. 
Sterblichkeit  des  ersten  Leben.«; jahres  ia 

Schweden.  Mon.-Bl.  f.  med.  Stat.  Nr.  1. 
Welch,  W.  M.,   Ungeeignet«  Nahrung  da 

Krankheits-  und  Todesursache  bei  Kiadenk 

Philad.  med.  Times.    I.  11. 
WüUhire,  Alfred,  Ueber  Nahmagimaagel 

bei  NeageboraMtt.  Brit.  ned.  Jena.  S.  893. 


IIL  InflMtioiis-Erankheiteii. 


1.  Allgeneiaea. 

Daville^  Ueber  den  Unprong  der  Miaamen 
V.  ober  die  Anwesenheit  organisirter  Wesen 
in  der  LofU  (Referat.)  Ann.  d'Ujgiene 
publ.    XXXy.    S.  488. 
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tigkeit  iwcier  acuten  Exantheme  an  eiBe« 
und  demselben  Indiridnam.  Jahrb.  f.  Kin- 
derheilk.  S.  188. 
Pleiacbmann,  L.,  Itorbilitit,  Mortalitit 
and  Periodicität  dar  acaten  coatifiösea 
Bnathene.  Jährt.  Ar 
8.  174. 


■-.lyiu^uo  Ly  Google 


Zeitschr.  eU*.  erschienenen  Aufsätze  über  öfi".  Gebundheitspflege.  661 


Holzner,  G.,  Epidemisrhe  Erkrai  hinirt  n  in 
üiT  rrkparuüdeDschule  zu  Frcysiug  au  Juii 
1870.    Ztschr.  f.  Biologe.   Vni.    S.  306. 

MorriB|  Moreau,  Sanitäre  Maauregcln  bei 
ansteckenden  Krankheiten.  Kew-York  Me- 
«cd  Beeonl.  Jvlt.  S.  885. 

2.  Choiera. 

Sarnier,  J.  B.,  Uder  die  Choleraepidemie 
aul  der  Insel  Mossi-Bä  während  der  Monate 
Septunber  bU  )loT«nb«r  1870.  Gaz.  hebd. 
VIII.  86.  —  Aich,  «te  uM.  wrü»,  XVI. 
S.  190. 

Bwlobt'  ftbtr  des  lüiUn  Ancbfodi  der 
Gbolerm  In  Sccundcrabed.  Luoet.  15.  Juli, 
14.  Oct. 

Bourgo^e,  CholtrMirfd«mi«  in  den  Ge- 

nieiiiden  von  ConJe,  Vicui-Cond6,  FrcMies 

und  £sc«upont  im  Jahre  1866.  joorn.  de 

mU.  de  BrtueUcf.  8.  86.  817. 
Burg)  Dr.,  Einflusb  des  Mes^in<:fi  u.  Kupfers 

zur  Zeit  der  Cholera.  Indubtrie-Bl.  Mr.  52. 
Cftrpenter,  A.,  Die  Unedie  der  <%oler«. 

Ii  t    II.   S.  771. 

CoTmuhj  W.  K.,  Cholera' in  Secimderabed 

im  Mai  1871.  Med.  Times  eud  Qu,  Nor. 

S.  591. 

Cliristie^  J.,  Ueber  Cboleraepidemieen  in 

Oitafrika.    Lancet.  I.  S.  113.  126. 
Sulenberg,    Die  Cholera  im  Königreich 

Polen.  Berl.  Win.  Wochenschr.  VIII.  12. 
Fauvely  Letter  die  Cholera.  Bull,  de  l'Acad. 

de  Paris.    XXXVI.    S.  599.  689.  983. 
Fativel,    rpiter  dtn  Gant;  der  Choleracpi- 

dcniie  im  J.  1871.  Ciiiz.  des  Hop.  Nr,  144. 
Focke,  W.  0. ,  Die  Cholera  und  die  Des- 

infp' tionsmittei.  Dcut.schc  Klin.  Nr.  37. 
fölBteTf  Zur  Choleraepidcmic.    Berl.  klin. 

Weehenecfar.   Nr.  37. 
Fries,   IVhpr  dm  Einfluss  der  Boden-  und 

WasserverhäUniiise  auf  die  Entstehung  und 

VerbreHttBg  der  Cholera.   Verb.  d.  phys.- 

rrr  !  rjfsellschaft  zu  Würzburc:.  II.  1  u.  2. 
Grlmaud^  6.,  Resultate  der  Beobachtung 

wlbrend  der  Ictelen  Cheteraepidemieen. 

rrirpt.  rend.  de  l'acad.    LXXIl.  6. 
HalUeri        Versacbe  über  den  Einfloas 

der  CbolerarReiewaiierstfiUe  «tif  den  Reis. 

Zeifsthr.  f.  Para«itcnkuudc.    II.    S.  63. 
Johnsoxii  Gg.,  Ueber  Theorie  und  Beband- 

Ivnf  der  Choler«.  Lencet  II.  S4. 
Lawson,   R.,    Ucbcr  den   Ausbruch  der 

Cholera  auf  Schiffen  zur  See.  Med.  Times 

«od  Gez.   Attgoet.   8.  125. 
Lewin,  L.,  Beiicht  über  die  Erkrankungen 

an  der  aaiet.  Cbolera  zu  Berlin  im  Jahre 

1871.   Denteehe  Klin.   Nr.  46. 
JCftOlUkXnar&j  C,  Ueber  asiatische  Cholcru 

in  Indien.  Dobell's  Beporta  of  tbe  progresa 

of  practical  and  tdeotific  medidne.  H. 

S.  101. 

Manicani)  Ueber  die  Cholera  in  RuasUnd 
im  J.  1869.  Gaz.  m^d.  de  Paris.  Nr.  1&. 

Martin)  R. ,  Unmässigkeit  und  Cholera. 
Bcit.  med.  Joum,   Angnsi.   S.  IdS. 


Murray,  J.,  Cludpr«,  ihre  Ausbreit untr,Ver- 

hiitun^'  uuii  Üciiandiung.  Brit.  med.  Juurn. 

Aii^-,    S.  175. 
Pellarin,   A.,    Ueber  den  Ursprung  der 

Cboleraepidemieen;  Gaz.  hebd.  VIII.  S.  538. 
T*  Fettenkofer,  Maz,  Typhus  und  Cholera 

und  Giundwasser  in  Zürich.   Zeitichr.  f. 

Bioi.    Vit.  1.  S.  86. 
V.  Pettenkofer)  Max,  Varbfeitnngiari  der 

Chrl-ri  in  Indien.  (Referat  von  Profes.w 
BcD<  kl.;  Vjhrschr.  f.  bfi'.  Qsndhpdg.  III. 
S.  540. 

Pfeiffer,  L.,  Utitrr  i;~hnr;'rn  liVcr  den  Ein- 
fluss der  Bodeuwärme  auf  die  Verbrei^uiig 
nnd  den  Verlenf  der  Chelere.  L  Tlieil. 
Z  it^  hr.  f.  Biol.    VII.    8.  263. 

de  RenzYf  A.  C.  C,  Weaaer-Tbeorie  der 
Cholera.     Med.  Tiihee  and  Oaa.  ApilL 
S.  411.  —   Lancet.  II.  S.  440.  623.  — - 
Brit.  med.  Journ.   Norbr.   S.  626.  . 
IBLtmejy  A.  C.  C,  Ueber  eine  Cheltt«!» 

epideniie  zu.  Secunderabad.  Lancet.  II.  18. 

BoUratOiu  G.,  Die  Verbreitung  der  Cholera. 
Lancet.  IL  S.  889. 

BchleiBnerj  P.  A.,  Ueber  die  Cholera  in 
Kopenhagen  im  Jahre  1866.  firit*  Rot. 
XLVIll.    S.  462. 

Bedgwiok)  W.,  Ueber  einige  physiologische 
Irrthümer  in  Bezug  auf  Cholera.  lAOoet, 
II.    S.  507.  670. 

Bedgwlck)  W.,  Theorie  und  Behandlung 
der  Cholera.    Lancet.   II.    S.  902. 

Skoda,  Chükru  uo&tras  und  Cholera  indica. 
Wien.  med.  Presse.    Nr.  11.  12. 

Tholozan ,  J.  D. ,  ducr  der  ;i^ir!«i!:rhf>n 
Cholera  in  Europa  und  Aiucriiiii,  uuet  die 
Erhaltung  des  Cholerakeims  ausserhalb  In- 
diens. Gaz.  hebdon.  de  B4d.  fi.  671* 
706.  717.  761. 

Vc^l  Ueber  die  Cholera  in  UnterfiraskeB 
im  Jahre  1866.  Verbandl.  d.  phys.-med. 
Gesellacbail  zu  Würzburg.    Ii.    1  u.  2. 

Wf^taotty  Th.,  Ueber  Anabreltnag,  Patho* 
lope  und  Bchandlnnp  der  astatisrhcn  Cho* 
lera.    Brit.  med.  Jouro.    Aug.    S.  141.' 

Wittoike)  Die  Cboleraepidemfe  ks  Jahra 
1866  im  Rcg.-Bez.  Erfurt.  Zeitschr.'f, 
Eptdemiol.  u.  off.  Gsndbpflg.   Iii.  5. 

3.  Typlin«  abdominalia,  asanthcaa- 
tfcna  at  reenrTena. 

Bouvier,  Ueber  die  TYpbusepiJcinic,  die 
gegenwärtig  unter  der  Brüssler  Garnison 
berrscbt.  Areh.  mM.  bdgee.  Jnni.  S.  897. 

Ballard,  Edw.,  Ueber  eine  localisirte  Ty* 
Ithutepidemie  in  IsUngtoo  im  Sommer  1870» 
verbreitet  durch  die  Mildi*  (l^eferat  Ton 
Dr.  A.  Spiess.)  Vjhrecbr.  f.  8|K  Gesaiid- 
heiUpflege.    Iii.    S.  11.9. 

Finokabilmrg,  Ueber  daa  Auftreten  der 
Dysenterie  und  des  Typbus  unter  der  Bc- 
lagerungsarmee  vor  Metf.  Berl.  klioteche 
Wocbenscbr.    Nr.  31. 

Graotzer,  Dr.  J.,  Ueber  die  öffeutlirhe 
ArmeokraobeopAege  und  Frbria  recunrep» 
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BnsUtt»  im  Jahr«  1869  aad  über  den  Tj- 
pbiu  «zsBtiiMBBatleu  AMtbvt  im  J«lwtl8M. 

(Rrferat  von  Dr.  A.  Sander.)  Vjbnelir.  f. 
öff.  Gsndhpflg.    in.    S.  116. 

GMxnaliaw^  Th.  Wrigley,  U«b«r  das  Vor» 
ktnaam  «iid  dl«  Vertbeilong  der  f|«b«r 
in  DabBn.   Brit  med.  Joam.   Morb.  25. 

Gruil)  Ceb«r  den  Hungertypbai  und  seine 
Ursacben  mit  besonderer  Bcrücksicbtigung 
lier  Vsrhiltnisse  im  Reperunßsbeiirk  Gum« 
binnen.  Vjhrschr.  f.  ger.  Med.  XIV.  2. 
S.  203. 

Hetibner,  Beiträge  zur  internen  Kriegs- 
lueditui  Ibes.  Typhus).  Archiv  f.  Hcilk. 
8.  541. 

HoeriT)  I-^-  ,  üeber  Typhus.  M«d.  TuoM« 
and  Uaz.    Dcbr.    S.  752. 

Holst,  J.  C»  ücl»«r  die  Abblagigkeit  des 
Typbuscontag^ums  tob  &us>eren  V«rllUfe- 
aisMn.    Morsk.  Mag.  L  S.  26. 

Mmmtf  A«f.,  U«b«r  di«  AbhlagigMl  de« 
TjTihuscontaginms  Ton  Soaseren  VerbSIt* 
Di8s«n.    Norsk.  Mag.  L  &.  S.  280. 

Iifttham,  ?.  W.,  U«b«r  dl«  A«tMeKl«  foa 

Typhus.    l  ar.  rt     H.   S.  81. 

Labert,  Aetiolagi«  und  Statistik  de«  Köck- 
falltvphus  tt&d  Vlecktyplivs  Ib  d«B  Jahren 
186»  u.  1869.  (Referat  von  Dr.  A.  San- 
der.) Yjbrscbr.f.öff.QsDdbpäg.  UI.  3.116. 

Ii«llb«,  W.  0.,  HftdkdtiiBfeB  iW  die  Ty- 
phusppidemie  in  der  Festung  ülm  im  Win- 
ter 1870—71.  Archiv  f.  Um.  Med.  ViU. 
8.  58S. 

Lyon«,  R.  T.,  Typhi»  In  India«.  Lawwt.  I. 

S.  708.  748. 
Maxtiny,  Zar  Aetiologfe  des  Typhui.  Areh. 

med.  beiges.    August.    S.  81. 
Mayo,  Charles,  Ueber  den  Ausbrach  einer 

Typhusepidemie.     Med.  Times  and  Gaz. 

Oct.  2t.    S.  492. 
Ifieriker,  Ueber  eine  Tjrphusepidemie  in 

Baden  (Schweiz).    Schweiz,  ärztl.  Corr.-Bl. 

Kr.  1. 

Pappenheim ,  S. ,   Ueber  die  Möglichkeit 

des  Zusammenhangs  von  Typhus  mit  dem 

Kr  imfignetit^nius.  JooVB.  f.  KinderknaUi. 

I.Vd.    S.  199. 
Parry.  J.  S.,  Local  beschränkter  Ausbruch 

TOD  Typhös.  Phiiad.  med.  Times  II.  28. 
V.  Pettenkofer,  Max,  Tvphus  und  Cholera 

und  Gruodwa&ser  in  Zürich.    Zeiti»clir.  f. 

Iii  1.    Vn.    8.  86. 
PfeiflFer,  L.,  Statistik  der  Typhusabtheilung 

aus  dem  Reservelaxareth  Weimar.  Berl. 
•  Ute.  Wochengehr.   Mr.  9. 

Quaa«)  J.,    Bericht  iibrr  lir  Tj-phusepide- 

mieeo  im  königl.  säclisiscben  Voigtiande 

w&hrend  der  Mm  1888  bis  1864  n.  1888. 

fR,tVr..t.)    Zt«:hr  f  Kpideraiol.    S.  14. 
BadolÜfei  J.  N.,  Ausbrach  Ton  Typhnz  in 

Bast  BatMt   LaiMaC.  L  8.  780. 
Haymondj    Zur   Actiolocrie   dtv  T\jiliut- 

epidemie  in  Brüssel.    Ar«h.  med-  beiges^ 

Juni.   6.  885. 
Beevee,  J,  F..  To^er  Tviihoa.  PbU*d.n«d. 

Times.    August.    S.  415. 


Seloh«  Eine  Tjrphaa^idareie  in  SaUhaok. 
Acntl.  Mitth«ihiag««  ans  Bade«.  Mr.  18. 

Robinson,  M.  K.,  Ueber  «ii  ri  ii  tzt.-n  Aus- 
bruch von  T/pbos  recorreos  in  Leeda. 
laaeat.  1.  8.  844. 

SollMton,  George,  Ueber  Typbu»  in  den 
indischen  Gefängnissen  and  über  die  fi«> 
Ziehungen  dieser  Krankh^  und  dar  Che* 
1er»  zu  den  Krdabtrittea.    Laacct.  I.  1.2. 

BohönheydeT)  Beitrag  za  einer  ChsLrakte- 
ristik  des  Typhus  bei  der  Cemirungsarme« 
vor  Paris.  Berl.  klin.  Wchnachr.  VUL  9.80. 

Senator,  H.,  Ueber  die  Bef)<'huncr«'n  zwi- 
schen Fcbri«  iotermittena  und  fc«.uirens. 
Berl.  kl  in.  Wochenachr.    Nr.  82. 

Btrube,  lU-iU-nf^  mr  Nf»«{>!oc;jp  der  während 
der  Beiugetun^  von  Paris  bei  der  Maas- 
arme« beobachteten  Tjjil  pidlMll  Bari. 

klin.  Wochenschr.    Nr.  30. 

Taroiietti.  M.,  Ueber  den  epidemischen 
Tjrpbvai.  J.  1870  in  Maadrogne  bei  Aleasan- 
drin.  Annal.  univ.  de  med.  CCXVIII.  S.  98. 

Tenneuty  G.  F.,  Ueber  Tjrphoa  reensrea». 
GUsgo«  nad.  J«ani.  Ifsi.  8w  SM. 

VirohoW|  R.,  Kriegstypho«  nad  Rtthr. 
Virobow'a  Archiv.   UI.   S.  1. 

TlrohoWyR.,  CoatagfaeHlt  d««  Fl«clifi«b«ti. 
Virchow's  Arrhiv     LIII     S.  134. 

Wohlrab,  A.,  £inige  Falle  von  Verhreiiaag 
des  Tvphu«  abdaaatetfi«  dardi  daaWaaaer. 
Arch.'d.  Heilk.  XII.  S.  134.  -  (Referat 
TOB  Dr.  Aks.  Spins.)  Vjhnchr.  L  öff. 
Giadbpflg.   m.   S.  118. 

WjBB,  Dr.  0.  und  Dr.  C.  Book,  Studien 
iiber  Febris  recorreaa  nach  Beobachtoagaa 
der  Epideiaieeii  im  Jahre  1868  luBradm. 
(Referat  von  Dr.  A.  Sander.)  TihfMlliw  f. 
öfT.  Gsndhpflg.    lU.    S.  116. 

Zeroniy  H.,  Der  Typhus  in  dem  Kriege 
«ad  Fried«ft  dc«  Spl^jahres  1670.  AentL 
MÜthcUoBgia  am  Badan.  Nr.  1—4. 

4.  Halarlaaffeetlonan. 

Biebuyck,  Zui  Geschichte  des  intermitti- 
renden  Fiebers  in  Mexico.  B««.  d«  mte* 
de  med.  milit.    Jan.    ?  fiO. 

S^aulichj  J.,  Ueber  dm  Vorkomtuea  des 
Wechsel üebers  in  dem  Nürschauer  Kohlen- 
becken. Prag.  Vjhrschr.  f.  Heilk.  III.  ?  66. 

Folli)  J.,  Ueber  ein  Mittel  zur  Verhütung 
und  Heilung  der  Sumpffiaber.  Json.  da 
Brüx.    LllL    S.  321. 

Senaton  H.,  Ueber  die  Beziehungen  swi- 
•chea  Febris  iatcmllton«  «ad  iat«iia«a. 
Berl.  klin.  Wochenschr     \r.  32. 

Wensal,  Dr.  C,  Die  Marschtieber  in  ihren 
uniehli0h«a  BMwhuafM  «ihvaiid  d««  Ba> 
fcnhaur!:  im  Jadejjebict  von  1858  bis  1869. 
(Referst  von  Dr.  Alez.  Spie«.)  Vjhradur. 
f.  Stf.  (andbpflg.  UL  8.  548. 

5.  Mater»,  Scharlach  «.  Diphthariti«. 

Auchenthaler ,  Fr.,  Cfleii.lireiÜL'o-;  V,.,r- 
komm«&  von  Morbüiea  a.  Variola  an  ctnem 
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a.  d«iiMelb«&  lodivkiauia.  Jahrb.  f.  Kin- 
drrhrtnhiB^.  8.  SSO. 

Ballot,  A.  M.,  Epidemieen  von  Buttern, 

Scharlach  und  MaMrn  in  Botterdam.  Med. 

Tinea  and  Gaz.    Mai.   S.  510. 
Barolay,  A.W.,  BeobachtnagmttlMrBdur- 

lach,  besonder«  in  Bezug  auf  «einen  epi- 

demiachen  Charakter.    St.  George'»  Hosp. 

Kep.    XII.    S.  167. 
Beer,  H.  M.,    Uebtr    Hf   rontufiofiität  des 

Schnrlachs.    Philati.  uieii.  and  surg.  Kep. 

XXJV.    S.  111. 
Biimke,  Zur  AptinVogie  der  OiphtlMiiti». 

DeuiRche  KJuiik.    Hr.  38. 
Carpeuter,  Alfred,  Uaber  dia  üraadien 

de«  Scharlach.    Lancet.    S.  110.  148. 
Hill,  Gg.,  Ueber  die  Contagioait&t  dea  Schar- 

lachfiebera.   PUlad.  aud.  and  anif;  Rep. 

XXIV.    S  B9. 
Kennedeyi  StilM,  Ueber  die  Contagiosität 

da*  acluvtadia.    PUImI.  n«d.  «ad  fttrg. 

Rep.    XXTV.   10    S.  1<V9. 
PaLantOi  C,  Ueber  eine  Scharlachepidemie 

in  Caaton  PerrMrw  fn  Jaln«  1865. 

de  mkd.  de  Bnir.     MärT..    S.  193. 
Pyld|  T.  J.,    Ueber  die  Anateckong  von 

Seharladi  irad  Blatttn.  Brit.  nad.  Joorn. 

VI.    Juli  8. 
Bansom.  A.  £.,  Wahracheinliche  Coeziateoz 

TW  ftttwlaeli  und  Blattcra.    BrH.  ned, 

Janxs.   April  ir^. 
flowlattnay  Ucber  die  ConUgioaiUit  der  — . 

Phflad.  ned.  and  aitrg.  Rep.   XXIY.  21. 

S.  448. 

Xniersperger)  J.  B.,  RfickbUcka  auf  die 
letzte  grosae  Scharlachepidemie  in  Oniaa- 
britaonien  und  besonders  auf  die  Loildmiar. 
Bayer,  äratl.  Intell.-Bl.  Nr.  14. 
VAsiexi)  Bericht  über  eine  Maaemepidenie 
-  ni  Diinkirchen  Anfang  1871.  RM.demed. 
fltc  milH.  XXVII.  8.  800. 

0.  Variola  (•.  T.  Poeina  xu  Lapftaag). 
7.  Sjphllia  (a.  71.  IWftvtioa  a.  Syphilis). 

8.  G  f  1  b  1  1  e  b  e  r. 

BertuluB,  Ueber  die  Gelbfieberepidemia  t\x 
Barcelona  während  dea  Jaima  1870.  Qu. 
de  Paris.    Nr.  7  u.  8. 

Sulenberg,  H.,  Das  gelbe  Fieber  in  Rio 
Janeiro.  Barl  Uta. Wchaachr.  VIII.  S.  174. 

Gelbfieber,  xa  AUeaatt.  El  algla  nM. 
Nr.  897.  899. 

Birony  W.  M.,  Galbfiaber  ia  dca  Jahren 
1870—71  in  l^n  La-PlaU-Staaten.  Med. 
TiBMa  aad  U«a.    29.  Juli,  6.  u.  19.  Aog. 

Bothe,  C.  O.,  Baa^aditaBgea  wilmad  der 
Kpidrmie  des  gelben  Reber«  in  Fort  Ha- 
milton (New-lfork)  in  Sommer  1856. 
McmorabUlaa.    XVI.  0. 

Bullivan,  J.,  Ucb<T  nclbfieV.r  in  Havanna 
im  Jahre  1870.  ^ed.  Times  and  Gax. 
Min.  8.  804. 

tnierBperger,  J.  B  ,  r>w  gelbe  Fiebar  Ia 
Valencia.   Deutsche  Klinik.   Nr.  18. 


Wolff|  Daa  gdba  Fieber  ia  Bueaoa  Ayrea. 
Dmttache  Kliaili.  Nr.  40. 

0.  Healagltla  cerabro*tplaaIi«. 

AliX)  C.  E.,  Epidemie  von  Meningitis  cerebro- 
spiniili)«.    Gaz.  de»  Höp.    Nr.  105.  106. 

Axnea-DroSy  O.,  Ucbcr  zur  Zeit  im  Canton 
Bern  herrschende  Meningitis  cerebro-spina- 
lis.   Corr.-Bl.  f.  Schweizer  Aerrte.  S.  255. 

Eulenberg,  H.,  Ueber  MeoiagitiB  cerebro- 
spinalis im  Regierungsbezirke  GSla.  Bari, 
klin.  Wocheiiscbr.    Nr.  67. 

Horner )  F.,  Beobachtungen  über  Menin- 
gitis ceralM-o«apinaUs.    Philad.  mad,  aad 

jurg.  Rf-porter.     8.  Juli. 

KotaonopuXoSj  E.,  Bericht  über  die  in 
Kaaplia  im  Anfing«  dea  Jalixea  1889  aa^ 
getretene  Meningitis  cez«teo*a|>inaIis  epide- 
mica.   Virchow's  Archir.   LII.    S.  65. 

Pitta,  J.  R.  8.,  Caralneqplaal-Mealagflla  ia 
8Ud-MisM<«sippi.  St.  Loiüa  ued.  lad.  aaig. 
Joom.   Mai.   S.  223. 

wJ]]laiii%CaraVrMpiaal-lf«aiBgiti8.  Philad. 
med.  aud  surg.  Reporter.    9.  Dcbr. 

Zeroni)  Meningitia  carebto-apinaUs  epide- 
mica^  Aantl.  IfitUwÜ.  aaa  Badea.  Nr.  17. 
18.  SO. 

10.  Aabaag. 
a,  Seavbttt. 

Buoquoy«  J.,   Der  Seorbat  im  HApttal 

Cochin  während  der  Belagerung  von  Paris. 
Union  m«d.  Nr.  66.  67.  72.  73.  76.  79. 
Delpeoh,  A.,  Der  Seorbat  wShread  der 
Belagerung  von  Paris,  Studie  über  die 
Aetiologie  dieser  Krankheit  bei  Gel^nheik 
einer  Epidemie  im  Correctionshause  zu  Paris. 
Ann.d'hrg.publ.  XXXV.  S.  297.  —  Gax. 
hebd.  de  mM.  «i  de  chir.  Mai.  Nr.  12. 
13.  15. 

Felix,  Dr.  J.,  Zur  Aetiolo^ne  des  Scoibalea. 
Vibrschr.  f.  off.  Gaanadtieitapfleg».  lU. 

S.  111. 

Orenet,  A.  L.  Z.,  Ueber  den  »Scorbut  im 

Fl  rt  Bicplre  während  der  Belagerung  im 
Winter  1870— 1871.  Ann.  d'Hyg.  XXXVI. 
S.  279. 

Hayem,  G.,  Die  Fcortnttepidemie  in  der 
Charit^  zu  Paris  während  der  .Monate  Januar 
bis  März  1871.  Gaz.  hebd.  de  mhL  et  de 
chir.    Mai.    Nr.  14.  1«    17  IR. 

Iiaa^ga«!  Ch.,  und  Legrouz,  A.,  Die 
Scorboteirfdanie  in  den  Gefängnissen  von 
Paris  und  im  Hopitail  de  la  Piti^.  Arch. 
g^n^r.  deon^d.  Juli,  August  u.  December. 

iMgltQVaLf  A.f  Dar  Seorbat.  Gaz.  hebd.  de 
miA.  et  de  diir.  lÜia.  Kr.  8.  Siebe  aadi 
Nr.  9. 

IteYO&y  Eine  ScorboCcpIdeade  Im  Mitttlt^ 

s[iitri!  Tx\  Ivry  während  der  Belagerung  von 
Paris.    Gaz.  mid.  de  Paria.   Nr.  39.  42. 
44.  47.  40.  50. 
Bcorbnt  in  Paris  während  derBd^geraag. 
Gaz.  des  Höp.   Nr.  87« 
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b.  Trichiuiaci». 

RromanHj  ("  ,  y.nr  Casuistik  der  Trichi- 
niasis.    Virchow'ä  Archiv.    LIII.    ^.  &01. 

Maurer )  Aag.,  FbU  toq  TrieUnost«  xa» 
BjiyerD.  Anb.  ff  Uitt.  Med.  Till.  3.  «.4. 
S.  36«. 

Petri)  yorkommeii  von  Tlricliineo  b«i  den 

in  l.'ostock  im  Jahre  1870  gcschlacliUleii 
Schweinen.  Virrhow's  Archiv.  LH.  S.  440. 

ühde,  C.  W.  F.,  Ergebnine  d«r  Uatcr^ 
■uchuDg  auf  Tritliitu'ii  dir  im  H>-i «r'i^iluiin 
ürauoK'hweig  voa  OsUm  läö8  Iis  lädd 
frrisch1aclitet«ii  Schw«iiie.  Vtrchow*f  Arch. 
TU  4:19. 

Senker.  F.  A.}  Zar  Lehre  von  der  Trichinen- 
krankheit.  A>^.  f.  kUn.  H«d.  Vlit.  8.^87. 

«.  Yeriehicdtnei. 

Amyotj  F.-E.,  Maul-  und  Klauenseuche  beim 
Mraicbeo.  Med.  Time»  and  Qax.  Nov.  8. 555. 


Broadbenty  W.  U.,  U«rpe»  ti^uuit«  ai« 
UrMcbe  veo  eMt«giöa*ai  Erydpekt.  Brit. 

rr.H.  Journ.    21'.  Juli. 
Döclat^    Leber  iMiizlraiuUife«.UoiieQ  beun 

Meoschen.   Conipt.  rend.  LXXIU.  Kr.  14, 
Qauster,  Vci  ki  iinix  ii  un  1  Fehlen  der  Phthi- 

»u  in  LochgelegcQea  (iebtr|(«gegeiHicnSukr* 

mwki  und  KämtlieiM.  Wien.  med.  Pme. 

XII.  11. 

I  Hayliandi  Aiüedt  UeUr  die  g«o^pbiidw 
Verbreitung  der  Krukheiten  in  Eoghuid  v. 
AValts.  Urit.  med.  Journ.  Jaij.21.,  Febril, 
liiögey^  Mehrere  iltüt  von  MiULrud-iBO«ii- 
letiOD.  Jonm.  de  med.  de  Bnixellee.  hao, 
S.  508. 

TüskO)  Die  acute  Botikrankheit  beimMea* 
■eben.   Wien.  med.  Pretse.   Nr.  63. 

Wasservogel,  üeber  die  Incubationueit 
des  kliUbrnnd-Contagiuma  und  die  Schäd- 
Vchkeit  des  gekochten  und  gebratenen  miU- 
b  fand  igen  Ftdecbc«.  AUg.  Wien.  med.  Ztg. 
Kr.  12. 


IV.  Küit^liygleiie. 


1.  Hüitärennit&tawesen. 

Amould)  J.,  Ueber  Ernährung  des  Soldaten. 

Ann.  a'Hygiene  publ     XXXV.    S.  241. 
Baader^  A.,  Die  Retornau  im  MUitiutaui- 

tätt>\veNen.    Schwei«.  Corr.-BI.    Nr.  2. 
Balfour,    Vcr(;!eichung   des   Gttuii.lht  its- 

aastandes  bei  dem  See-  und  Liiiidhcere. 

Lancet.   23.  Dcbr. 
Champouillon;  Militärhygicne.   Ucbor die 

Fuasbeklcidung  der  Truppen.  Kec.  de  mem. 

de  m£d.  et  de  pharm,  milii.  Juni. 
Ohampouillon )  Uctn  cKc  Ko-t  drs  Sol- 
daten. Ree  de  mim.  de  ni4d.  et  de  pharm. 

milit.   September.   XXVII.   S.  205.  • 
Derblich,  Uebcr  den  Werth  und  die  Bt- 

deuluog  der  Militürhygiene.  Militärarzt. 

V.  6v  7.  8.  10.  11.  12.  17.  18.  19.  20.  22. 
Ernährung  des  Soldaten.  (KeiVrat.) 

Ado.  d'Hj'giine  publique.  XXX VL  S.  216. 
VUmXf  MiUtirlRtlicbe  Ertkbrangen.  Bec. 

(!r  iiit'-ni.  do  nii'il.  et  jli.irin.  milit.  .huii. 

I*rÖlioh)  Da»  La2areth-Ke&crve-l'er»oual  der 
norddettttcben  Armee  mit  an  die  «Inatractioo 
über  das  Sanitätswescn  dtr  Armee  im  Felde 
vom  29.  April  l&tü"  anknöpfenden  orga- 
nisatorischen Bemerkunj^en  über  den  gc- 
samnilen  Armeosanitätüdieust.  Allj;.  mili-  : 
Uräntl.  Ztg.  Nr.  19.  21—29.  31— 3Ö. 
39.  40.  43. 

Oordoil)  Ch.  A.i  Ueber  die  Heere  in  ihrer 
Beziehung  zur  öfTentlichen  Gesundheit:.  Brit. 
Rcv.    XL VII.    S.  138.  454. 

Qvtmmy  J.,  Ueberblick  über  die  russischen 
und  deutschrn  Militär-Medii  iii.ileinrichtun- 
gen  für  die  Dauer  eiucs  Krieges.  Peters- 
burger med.  Zeitschr.    N.  F.  II.  6.  501  < 

InBtruotion )  Die  neuesto  —  r.nr  Aii-lil-  | 
dungderSauität«truppeo.  Militärarzt.  Nr.  5.  I 


Kolaczek,  Die  Kmnklicittn  und  Sn-rlHih- 

kciUvcrliäitm.s&e  der  k.  k.  Manne  wahrend 

der  Jahre  1863  bis  1867.    Allg.  mflitii^ 

iirztl.  Zli,'.    Xr.  l'J— 14. 
Meyime,  M.,  AerztJidier  und  hygienischer 

Bericht  über  die  Zeit  der  Manöver  ven 

1870  im  Lager  von  Beverloo.  Aldi«  med. 

beiges.    Novenibc  r. 
Molnety  Francis  W.,  üreachen  der  Ben- 

kraukhciten  in  der  Arme«.    Edinbg.  med. 

Journ.    Decbr.    S.  505. 
KfillliHtUMr,  Erfahrungen  aoa  dem  FeU- 

zi.-f  .  r.ayer.  Irztl.  Intel!. -BS.  XVIII.  9. 
Oesterleiti  Dr.O.,  Militär-bygienucbc  Alit- 

tbeilungen  ans  Württemberg.  Vjhrschr.  f. 

off.  Gsndhpflg.    III.    S.  209. 
FetskO|  J.,  Das  Suoitätawesen  bei  der  Uua- 

▼ed-Armee.  Allg.  mUit-ärztl.  Ztg.  1fr.  22 

u.  23. 

Forty  Betrachtungen  über  den  Feldsanitäts* 
dienst.  Allg.  miKt..Srxtl.  Ztg.  Nr.  17— SO. 

Hoth)  Gtti.-.\r/t  W.,  Beiträge  zu  den  Fra- 
gen der  Miiitär-Geeuudheit$]'äege  aus  dm 
gegenwärtigen  FeldzQge.  Vjhnchr.  f.  Ut. 
Gsndhptl;,'.     III.  S. 

SanitAtBverh&ltniase,  Bericht  über  die 
—  bei  der  enjrl.  Armee  im  Jahre  1M9. 
All;:,  niilit  in  i'   7Aj:.    Nr.  .'.1  u.  .V2. 

Section  des  Müit&rsanitätsweoenBi 
Bericht  über  die  Verhandlungen  der  —  aif 
der  NatuitorscherverMimrolung  in  Roeteck» 
Allg.  militär-ärztl.  Ztg.    Nr.  41.  42. 

Seeland,  Dr.  N.,  Zur  Aetiologie  der  Suxb* 
liebkeit  der  Soldaten.     Vjbficbr.  f. 
GM^dhy  r'  -.    III.    S.  221. 

Seelaad,  N.,  Zur  Aetiologie  der  Sterbliek* 
keit  der  Soldaten.  AUg.  miUtdUsÜ.  Ztg. 
Kr.  46  u.  47. 

Seila,   A^izliiche  Beobachtuagcu  aus 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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deutsch  *l'rHnzÖ8Uchen  Kriecc  im  .rdire 
1870  —  187J,  bei.  über  die  herrschende 
Bnlur.  A«ntl.  lotolUgeiisbl.  Nr.  51  n.  62 
u.  1872,  Nr.  2—7. 
Smar^  Ueber  die  Einricbtungeo  zur  Pflege 
der  Knakcn  vod  Vcnmiidcten  in  der 
kteigUeheii  MmIb».  Bvit.  med.  Jom«. 
96.  Oct. 

Stork«,  Sir  H.,   Zar  RaoigmolMrtioii  d«« 

WilitärsiuiitStswcsons  in  England.  flN'fcrat.) 
Aua.  d'Uygieoe  publ.  XXXVl.  &.  216. 
,  Himer,  Ol«  PcIdMaitit  lud  dl«  »iibattenieti 
Militirilrti«.   MiHtitml.  V.  8«. 

2.  Lazaretbe  {».  Vil.  2.  Uospitiücr  aod 
Lasarvth«). 

.  V  c  rwundetentraosport. 

DsvlULierSy  Uebcr  die  Organisation  des 
SiseBbabntraiuports  der  Verwundeten  und 
Kranken  zwischen  Paris,  Lyon  und  dem 
Uittelmeer.  Boll,  d«  l'Aeadimi«  d«  Med. 
XXXVI.  7. 

VrAOnation  der  Verwundiun  und  Kran- 
ken nach  dem  Ini:«M-!i  des  LmüM.  Ann. 
d'hyg.  pnbl.    JuU.    .s.  I'JO. 

Mollj  E.,  Die  Snnitätxzüge,  ihr  Werth  und 
ihre  Uebelttind«.  B«rl.  klin.  Wo«b«atdir. 
vm.  6. 

Peltcer,  H.,  Die  deutachen  Sanitituüge 

im  Kriege  gegen  Frankreich.  B«rl.  klin. 
Wüthenschr.    VIII.   48.  4Ö.  51. 

WMwerftahry  H.,  Vier  M«B«te  «nf  «Umw 
Sanit&tszuge.  VjhiMkr.  f.  off.  Gsndhpflg. 
III.   S.  löl. 


4.  Freiwilliges  S.tuität bwcbca  und 
die  Oester  Conrention. 

Billroth,  Prof.  Th  ,  l'cher  d'u^  r'-önlithe 
Th&tigkeit  der  Uülfsvereinsinitgiieder ,  so- 
«t«  fib«r  da«  Znfammenwlrkcft  der  IJlUf«- 
vcrtine  untor  einander  und  mit  den  Mili- 
tärbehörden im  Felde,  l^lilitärnrzi.  V.  9.  — 
(Ref.  Ton  Dr.  0.  Spieu^  Vjhrsehr.  f.  W. 
Gsndhpflg.    III.    8.  556. 

Corral,  Beitrag  rar  Qescbiohte  dei 
BanHitedienetet  im  Felde.  Allg.  nilHit^ 
ärztl.  Zt-,    Nr.  27— ;!ü. 

Folwaroxny^  Wa«  kann  die  freiw.  Kraaken- 
pflege  im  Felde  lewten?  Mtlltltnunt.  V.  1.2. 

Genfer  Convention  und  PariMr  Cmw 
mune.    MilitÜrarzt.    Nr.  12. 

▼»  Hoenika,  O.,  Ein  Beitrag  zur  Beurdid- 
lung  der  Thätigkeit  der  frei  willigen  Kran- 
kenpflege während  des  deutsch* französischen 
Krieges  187ü— 71.  (Ref.  von  Dr.  G.  Spiess.) 
Vjlirsrhr.  f.  öflf.  Gsndhpflg.   III.   S.  555, 

Mosetig,  Dio  Thütigkeit  der  französischen 
Hiih'avcrt  imi  m  i'aris  vor  und  während  der 
BelaLrerung.    Militärarzt.   V.  10. 

Moynier,  An  die  Herren  Präsidenion  n.  Mit- 
glieder der  Centralcomit^s  der  Hüli'ivcrciue 
f.  verwundet«  Militärs.  Militärarzt.  Nr.  12. 

Both,  Gen.-Arzt  Dr.  W.,  Der  .ieiit»  he  Hülfs- 
vereinstag  zu  Nürnberg  am  23. ^  24.  u.  25. 
Oct.  1871.  VjhrKhr.  f.  öff.  Oradhpflg.  III. 
S.  55?'. 

Winkel,  Prof.  F.,  Ueber  die  freiw.  Krankeu- 
pfl«g!«  Im  Feld«,  iwrb  Erfahrnngcn  auf  dem 

Krie::5>nhanplatze.  (Ref.  von  Dr.  G.  Spiess.) 
Vjhrecbr.  f.  äff.  Gsudbpäg.  III.  S.  557. 


V.  Pooken 


1.  Variola. 

Adams j  A.  L.,  Ueber  Eine>chlepi)ung  unJ 
Verbreitung  der  Pocken  und  deren  Aus- 
rottung  dareh   di«  «lr«ngitcn  SanftXta- 

Ina;    :  .  I  h.    Mi  1.  Times  and  Gas.  Nr.  4. 

Auchenthaler^  Fr.,  Gleichzeitices  Vor- 
kommen Ton  Morbillen  und  Variolen  an 
einem  und  demselben  Individaam.  Jahrb. 
f.  Kiuderheilk.    S.  220. 

Baader^  A.,  Zur  Verbreitung  der  Pocken. 
.'-.hwDiz.  Corr.-Bl.    Nr.  7. 

Ballot)  A.  M.,  Epidcmicen  von  B'attern, 
(vchurlach  und  Ma^crn  in  Kottcrduin.  Med. 
Times  and  Gaz.    Mai.    J^.  510. 

fierioht  Jes  Conseil  d'hy^iene  et  de  snla- 
briti  vüQ„  dem  Prefet  de  poUce  Über  die 
Pockenepidemie  zu  Parih  im  Jahr«  1861^0. 
Ciu.  des  hop.    Nr.  21. 

Blattern  in  Southnmptoa.  Unt.  med.  Journ. 
89.  April. 

Sra^anze,  \..  I*.!,ilt(Tne|ii(i.  n:if  in  M;ii- 
land  (o8pitnle  deiU  rotondaj  m  den  Jahren 
1870—1871.  Oa«.  u«d.  Ital. -Lombard. 
Mr.  28.  29. 


und  Impfung. 

Brouardel  ^   Die  Bedingungen  für  An- 
«teekung  und  AvabreituBg  der  Blat(«ra. 

Uiiieii  inedicale.    8.  April. 
Cervello,  N.,    Blattern  in  Palermo  roro 
Januar  bis  August  1871.    Gaz.  cHnic«  dl 

l'illfTIlUi.  Aifgust. 

Coete,   Blattcrnepideraie  in  Coumonterral 
(Herault).  Montpcll.  m^dical.  XXVI.  8.257. 
DÖlpech,  Die  Variolaepidemie  zu  Paris  vom 
Jabre  1865  bis  I.Juli  1870.  Ann.  d'Uyg. 
XXXV.    S.  210. 
Fliniser,  Die  Verbreitung  der  Blattern  in 
einigen  Strassen  von  Chemnitz.  Mon.-Bl. 
f.  med.  Statistik.  Nr.  5.  —  Chemnitzer  Tag- 
blatt u.  Aii/ei<:er.  öO.  April.  Eilrabcilage. 
Pox,  C.  A  ,  IM. er  di«  Sterblichkeit  an  Pocken 
iu  London.   Med.  Times  and  Gaz.   Nr.  11. 
Fox,  C.  A.,  Die  Sterblichkeit  an  Blattern  in 
BezieSiunij  zu  Gcj^i  Id.. dit  und  Alter.  |l«d* 
Times  and  Gaz.    Mai.    S.  53tf. 
Qairdner,  John,  Ueber  die  Sterblichkeit  an 
Pocken.  Kdinb.  med.  Journ.  XVI.  S  1089. 
GiUBtinianO)  G.,  Die  Blalternepidemie  in 
Oarpi  dl  Medina  im  Jabre  1871.  Annali 
unir.  di  medic.  Octobcr. 
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Ghrleve,  »'>0  BUtt«rnfUle,  die  während  d#r 
gvgeawani^n  Epid«Die  in  dem  Uanapetcad» 
Bhttcrn«Ho«]>ital  iwr  BMbaditiiaf  kuncn. 

Lnncpt.    I.  11. 
Gro»oily  Q.,  Ueb«r  die  Variolacpidemie  xa 

Cwrpl  In  Modeus  im  Jabi»  1871.  AmwII 

univer».    CCXVIII.    S.  157. 
Uerrieux^  E.i  Deber  die  Nachtbeile  der 

AnMIttlbaff  PudpakraalAr.    L*UBioii  mL 

"    S.  98. 

fijalteli&y  J.|  Eiiucbieppung  der  Pockea 
Im  MmhI  diudk  flruuMMh»  fladMrbkp- 

leuge;   Ausrottung  durch  Qiur.'\Dt:iiic  und 

B&achmDxcn  mit  «chwefliger  bäture.  Bxiu 

med«  Joiurtt.  Not«  ^« 
Höring,  Die  Pocken  in  Hcilbronn.  WtotUtt- 

berger  med.  Corr.-Bi.    Nr.  24. 
Jones,  ThomM,  ü«b«r  den  letatm  Aiibnuh 

von  Blattern  in  St.  Oeorge's  HospitiL  St. 

Qeorge'i  Hosp.  Rep.    XIV.    S.  289. 
Larondelle,  Ueber  dte  BtettaMpidoBi« 

hl  Yvwim.   Bull,  de  VAtU.  &•  IH4.  d« 

Beljjfqae.  V.  S.  126. 
Xievy,  Michel,  Die  Blattern  in  Paris  in  den 

Jahren  1865  bis  1870.     lu.  d*HniilM 

publ.    XXXV.  S. 
LüITlerj  Pocken  n.  Saoitatspolkzei.  Deutsche 

Klin.    hr.  '2  7. 
Müller,  E.,  Wann  werden  die  Pockenepide- 

mieeo  aufhören?   Berl.  klin.  Wocbentcbr. 

VIH.  24. 

^Paul,  Constantin,  Blattern  in  Besiebang  zu 
Gecchlecht,  Alter  and  Jabreaseit.  Union 
mUktit.    Nr.  20.  n. 

P^odken  in  London  im  Jn}irr  iBfl?^— 70. 
yi«rtc\jahr»chritt  f.  M.  Ge«undheiUpllege. 

la.  8.  4«i. 

Poppelauer,  Reminixcenzen  au^  drr  stKriti- 
■cbea  Pockenheilanatalt  in  Berlin,  ikrl, 
klin.  W«dica«dir.  Ttll.  M. 

Reiter,  Was  haben  wir  von  den  frnninsi- 
acben  Kriegsgefangenen  bextglicb  der  Men- 
•elmiblntteni  mi  fBrehtCB?  Bayer.  IrCI. 
Inten.-BI.    Nr.  2. 

AoberlSy  Charlaa,  Heber  die  Pocken  in  den 
Londoner  RoapttihtB.  Brit.  med.  Jovn. 
S.  50. 

Bansom.  A.  £.,  Wabracbeiolkh«  Coexiatenx 
Yon  Scharlndi  «fed  Blettonu    Brii.  n«d. 

.T^>urii-    April  15. 
T&oheUai  VariolaepideBie  tu  Pontedecimo 
im  swelten  Halbjahre  1870.    La  nuora 

Ligurin  med.     XVI.    8.  66. 

Ullempergor,  J.  B.,  Reanltate  der  aas> 
gedehnten  Blatteraepldeinie  in  Paria  in  An- 
wendnag  auf  UTentUche  OesundheitapAcge. 

Barer,  med.  Intell.-BI.    Nr.  26. 
YläminckX)  Bericht  über  die  Pockenepi- 
demie  xaBrUMeL  Pnswmdd.  XZIII.  10. 

S.  07. 

Walker,  J.  P.,  Blattern  in  Ctncionati  wkh* 

read  der  Jahre  1868  bU  1870.  Philad. 

med.  «nd  siirc-.  Hrp^rter.    Mai  '27. 
Watern,  J.  ti.,   Ue^r  die  Wirkung  des 

lidMaa  anf  dl«  Mna.  ftaacit.  I.  5  nnd 

16. 


2.  VftcelBatioii. 

Albu,  Ueber  Taedaatioa  (Mad..«tiel.  VaNia). 

Wien.  med.  Presse.   XII.  4:t 
AlbU|  Ueber  500  Vacdnationeo  und  dcraa 
Fotgm.   Berlia.  kHa.  Webneehr.  Wr.  4t. 

Alvaroj  Fr.  Mendcz,  fVber  VerhQtung  der 

Blattern.    £1  siglo  mkd.    Nr.  ^1.  923. 

026.  636.  688.  980. 
AtklnBOn,  F.  Page,  Ueber  Vaccination  oad 

Rerarcination.   Sdinb.  med.  Jooin.  XVIL 

S.  419. 

Balfour,  T'  hn .  Tcber  Varcination  in  Indto« 
£djnb.  med.  Jonm.    XVU.   S.  417* 

Barbonr,  J.  B.,  üeber  ReraedMlIon  uii 
Rev;i<  cinations-Ljmphe.    Lancet.   29.  Juli. 

B&niet|  Bob.,  Wie  weit  hingt  die  gegen- 
wirtige  Anabreitong  der  Blattcf«  wü  der 
neuerdings  eingeführten  Verringerang  der 
Zahl  der  öfTentlioben  Impf&rxte  tnaammea. 
Brit.  med.  Jonm.   Jannar.   8,  9B. 

Batho,  Robert,  Ueber  die  ErMft  dar  Ba- 
Taccination.    Lancet.  I.  6. 

Beardflley,  Arnos.,  Ueber  Vacdnaüon.  Lan- 
cet. 1.  10.  S.  3B0. 

Beer,  Julius,  Ueber  Erlangnn^  der  Vsrcina« 
Ivmphe  und  Abimpfen.  Deutü^iit-  Klin. 
Nr.  23. 

Bell,  John,  Ueber  VaadBatioa.  Pbüad.  «ed. 

Times.  I.  13. 
Bemotdlli,  D.,  Die  Reracdaation  in  Basel 

ZQ  Anfang  d.  J.  1871.  Scbwvil.  Gorr^BI. 

Nr.  2. 

BeMthy  Oabar  animale  VaedaatioB.  Nadari. 

Tyds.  vor  Oeneesk.    HfV.  L   S.  669 
Bidenkap.  Ueb«  Vaccinatioa.  Mecsk.  Mag. 

8.  R.  L  5.  8.  978. 
Bomba,  D  nirnico,   Ueber  Anfbewahrong 

der  Vaccinalvmphe.  La  noora  Ugaiia  med. 

XVI.  9. 

Braidwood,  P.  M.,  Ueber  ReTucinMirm. 
Brit.  and  Foreign.  Med.-Chir.  Bev.  XLVIli. 
8«  496. 

Brocca,  niovanni,  Bericht  fibor  J:e  in  den 
Waisenbättsem  sa  Mailand  im  Dec.  1870 
mit  TOB  lleaadliai  nad  KIben  genoaaMDaar 
Lymphe  ausgeführten  Rcvacciaatl«B«U  An- 
nnivers.    CCXV.   S.  340. 

Bruce,  ZorSti^tik  darYaeciBalieB.  WßA» 
imil   Jjurn.    XVL    S.  1039. 

Clemens,  Tb.,  Ueber  Reraconatioa  in  Yof 
ttaferstadiomd. Variola.  Dtsch.Klin.  Nr*«. 

Clemens,  Tb.,  Aufbewahrung  ron  Kab- 
pockenlympbe  in  chemisch  reiBcm  Qijatttu 
Deutsche  Klin.   Nr.  18. 

Clemens,  Th.,  Die  sobcntane  Injection  der 
Vacrine  als  Sehnt«  gegen  Variola*Infcction 
wKhrend  Blattemepidemieen.  Dcntsche  Klin. 
Nr.  38. 

Delecoss« ,  Hipp  ,  Te^PT  obligatoriiche 
Vttccination  u.  Kevaccmalion.  Presse  xaed. 
XXIII.  43. 

BiscUBSion  i^^fr  Blattern,  obHratAniiche 
Impfung  nnd  Kevaednation.  Buil.  de  la 
soc.  de  MM.  de  Gand.    S.  161. 

Xbrardf       Debar  dte  UrMciMB  der  Ab- 
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•diwichiijig  dtr  SebaUkraft  d«r  Vucciue. 

?nm  mU,   XXUI.  tO.  S.  91. 
BUiMf  Bob.,  Uehcr  HevacdoaUon  mittcbt 

VeticaDtieo.    Brii.  med.  J<nurD.   8.  612. 
WtiggioU)  L.,  Utber  yacdasHoii,  L*Ippo- 

cratico.    XXXIV.    8.  378. 

Ywrquliarsoni  B.,  Uvimr  BwacuiMtion. 
IttMii.   8.  JnH. 

Fin]ienBt«in^  R. ,  üeber  Jen  Werth  der 
ImpfQDg.    Deotscbe  Klia.    Nr.  21—24. 

WtbuoTj  Dr.,  EinfloM  d«r  Vieeiii«HoD  tttf 
den  Verlauf  von  Blatternepideinieeo.  (Refe- 
rat.) Vjhrschr.  f.  öfT.  Gsndhpflg.  UI.  S.  591. 

FonnagriyeBf  J.  B.,  Wi«  loll  man  impfen 
xmi  maccinirM?  MMliMttiw  mtÄaü. 
Febr.   S.  73. 

Fostor^  Frank,  Ucber  animale  Vaccination. 
New -York  Med  Gax.    3.  Jani. 

JVoebellUÄ,  W.,  Bericht  über  lio  Revac- 
cinatiooen,  die  mit  animalischer  uaü  huma* 
niurter  Kobpockeolympbe  im  Mm  1871 
im  St.  Petersburger  Findelbauae  gemacht 
worden  »iod.  Petersbg.  med.  2MtKbr. 
N.  F.  U.    8.  5  J  x 

Olyoerin- Impfstoff)  mit  Bezichun^^  auf 
einen  Bayeriachen  B^eruagsarla»».  Viertel- 
jabnchr.  f.  W.  OnApflg.  lU.   &  46». 

Grancinij  Giovanni,  Ueber  die  animalc 
Vaccination  zu  Mailaad  im  Jahre  1870. 
Abo.  vniTvn.   CCXVL   8.  47. 

Orimaiid  de  Caiix,  ^r^er  den  Schutz  vor 
ansteckenden  Krankheiten,  la  »pede  Aber 
dl*  Vaeeiiuitkm  gegenttber  der  Vertob. 
Compt.  rend.    LXXIl.    8.  92. 

Hodgson,  Gg.  F.,  Ueber  Dr.  £Uic*  Metb4>de 
der  ▼aociaatiett.  Brtt.  med.  Jonn.  8. 556. 

Xtlhpooken-Impfüng,  Zar  Frage  der  — . 
(Referat  «oa  Job»  Carter's  Practtcal  Obser- 
▼atloDt  OD  Vaeefsation.)  Vjbrtchr.  f.  off. 
Gsndhpflg.    III.    S.  146. 

Kniamaul,  Prof.  A.,  Zwanzig  Briefe  über 
Menacbenporken  und  Kubpocken-Impfung. 
(RefcDtt  von  Dr.  A.  Sander.)  Yjlmchr. 

f  nff,  HMHÜ-iflg.    IIL     S.  115. 
LoÜIer,  Zur  k'gialatorischen  Iwpfuogsfrage. 

Berl,  klin.  Wochenschr.     VIII.  1. 
Luah,  W.  V.,  tVler  lie  Dauer  der  Schutz- 

kral't  der  Ynccination.    Brit.  med.  Jooro. 

8.  496. 

libuskexisie,  St.,  Vaccination  mUQljMVIii- 

lymphe.    Lancet.  I.  8.  229. 
MiSXf  Adolf,  Impfting  Qnd  BleMani.  B*;«r. 

ärrtl-  Intell.-IM.     Nr.  27. 
Melsexi8|  Ueber  Aufbewahrung  der  Vaccine. 

Jonm.  de  Brav.   LIU.  8.  596* 
Merrill,  A  P  .  reber  GlycerinlTniphe.  Phil. 

med.  and  aurg.  Reporter.  XXT.  8.  Ml. 
Morl)  Robwto,  Impfung,  die  inJalirel07O 

im  Diatrict  von  Cesena  mit  Lymphe  Sy- 

philitiacher    trorgenommen   worden  war. 

yippocratko.  Hr.  14.  Ift. 
Müller,  üeber  Glfccria-LTiiiiihe,  Pcntidie 

KBn.         19  B.  20. 
MQllWy  O.  H.,  Vebcr  daa  rar  Otjearia« 

Lymphe  zu  verwendende  Glyeirin.  Btrl. 

kiiB.  Wocbenachr.   VIL  S». 


Müller,  £.,  Der  Mangel  an  Schutxblattern- 
Lymphe.     Berl.  Ulaiaeke  WedwnacbriiV. 

VI!!.  5. 

Ketten  A.,  Ueber  die  Fermente  der  Vaccine  ^ 
and  Variola.   Gaa.  dea  HAp.   Nr.  148. 

Orlandini,  Carlo,  Ueber  die  in  der  V  TO  V 1  TU 
Mailand  im  Jabre  1869  ausgeführten  Vao- 
einatioiMO.  Ana.  naiven.  CCXT.  8.  537. 

Pagfanini,  A.,  Ueber  Vaccination  und  Re- 
TMKinatioB.  La  nnov*  Ligniia  med.  XVI. 
&  65. 

Perroud,  üeber  Btraedaatiea.  Ltad.  mM. 

Nr.  19. 

Feuoh,  F.,  Zur  animalen  Vaccination.  Lyon, 
med.    Nr.  4.  11. 

Pfeiffer,  L.,  Was  ist  zu  einf-r  guten  Impfung 
erforderlich?  Bericht  über  die  Mitthetlun- 
geu  der  Mitglieder  des  ärztlichen  Vereia* 
f^r  Thüringen.  Zcit^ihr.  f.  Epideniol.  n. 
Gsndhpäg.    IIL    Nr.  6.  7. 

Beusa,  Generaliinpfbericht  Tom  Jahre  1 869. 
Wiirttembg.  med.  Corr.-Bl.   XLI.  27.  28. 

Hevaooinfttion  I  Diacussion  über  —  ia 
der  Bed.Fcblr.  See.,  Olaagvw  nMd.  Jeara. 
m.  8.    S.  424.  429. 

Bevaooinationi  Erfolge  bei  —  in  der 
engiiadiea  Armee.  Vjhfäobr.  f.  5ff.  Geaand- 
lieitsi.flpge.    III.  460. 

Sitolliey  B.  Peel,  Ueber  VacdnaUon.  liklinb. 
laed.  Jeani.  XVI.  8.  964. 

Ritchie,  R.  Peel,  üeber  Impfung,  nebst 
einigen  Bemerkungen  über  Uinaaaachiebanig 
der  Impfung.    sSab.  med.  Joom.  Mai. 

Rodet,  A.,  Ueber  die  rerschiedenen  Arten  des 
Vaccine -Virus.  El  siglo  med.  Mr.  936.  937. 

Rodet,  A.,  Die  .TerKhiedeaea  Artaa  Ten 
Lymphe  und  ihre  verscbiedeae  Wirkaag. 
LjQfi.  mid.   Nr.  18. 

Bussel,  James  B.,  Ueber  Revfcdamtiea. 
Glasgow  med.  Journ.    III.  3.    8.  886. 

Sohramm,  A  ,  Kevacclnation  und  Impfoi^f. 
Bayer,  ärztl.  lut.-Bl.   Nr.  89  u.  40. 

EUznOBf  John,  Ueber  Vaccination.  (Im  Aus- 
züge mitgftheilt  von  Dr.  G.  Spiess.)  Vier- 
tcljaknchr.  f.  öff.  Gsiidhpflg.   Iii.   S.  105. 

Startiüy  J.,  Ueber  unreine  Lymphe.  Brtt. 
med.  Journ.    Juni.    S.  584. 

StÖIIinier,GI?cerinlyrophezurSchutzpocl(en- 
impfung.  Bayer,  änctl.  IntelL-BI.  Nr.  18. 

Theopoll!  ^  !'<  !;.  r  ilir>  Benutzung  der  Vac- 
cine KL^-  ncnnirter.   Deutache  Kiin.   Nr.  38. 

Vaccination,  Controverse  Bber  ~.  Wiea. 

jnr.'!,  P'-f-^sf».     y.II.  3 
Vaccination,  Ducus«ioq  in  der  med.  Ua- 

sellscbalt  la  ChrialiaBia.     Noxsk.  Mag. 

^  R.  I.  12.  f;.  'Jo;^ 
YauthieTj  Vergleichende  Resultate  der  Be> 

Taeeiastioa  j«  aacb  der  Inpfbethode.  Bae. 

de  m,'-m,  de  med  liiilit.  April.  S.  322. 
Yenningj  £dgcombe,  Die  Resultate  der 

Beraedaatiea  uater  dea  SoMaten,  Weibern 

und  Kindern  des  1.  Life-Guards-Regimcnt« 

im  Jahre  1871.    St.  George'a  Uosp.  Bep. 

V.   Nr.  16.   8.  347.  .* 
Vleminckx,  Bericht  der  Vnrcine-Commis- 

sioa:  enth.  die  Mittel  gegen  die  Aasbrei- 
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tunp  du  Blattern.  Bull,  de  l'Acad.  de 
miil.  de  Belgique.    V.   S.  bä.  335. 

Weiss  y  Ueber  d«o  Werth  der  Olyoeris* 
lymplie  bei  MaKcnitnpfungeo«  Vjhnclir. 
f.  gei.  Med.    XV.    S.  97. 

WentaPy  Dm  Gefilurloee  der  ordnungs- 
mä^&igeo  Ahimpfuiig  von  Kranken,  in  ^^.l•l.  ic 
roQ  scrophulösen  und  syphilitiscfaeo  Kin- 
dern.  Beri.  UIa.  Wochenaehr.   Nr.  84. 

Wiener,  Erfüluunfrcn  über  Gljrcerinlymphe. 
Berl.  kün.  VVoclien«chr,  VlU.  17.  ' 

Williime,  RMolttte  einer  Anwhl  Revac- 
citiatioiien.  Bull.  <lo  I'Acftd.  de  MM.  de 
Belgi^ae.    XV.  S.  295. 

WilMn,  Rid).,  Rcenltete  der  Revecdoation 
in  St  Georgc's  Rospitnl.  St.  Geaf|{e'e Ho»p. 
Kep.  V.  Nr.  15.  S.  243. 

Worth,  Edw.  J.,  CoDÜuireode  Variola  nach 
fribcher  Vaiediietioft.  Biit.  med.  Joum. 
S.  566. 

9.  Vaccinaef phllU. 

AUBpitSty  lieber  Vncdnations-Svphili.'i.  Arch. 

f.  Dermatol.  u.  Sjph.    III.    S.  114. 
HutOllilUOny  Jonathan,  Bencht  über  sirei 


Hcihcii  von  FSMen,  in  denen  Syphilis  dutcb 

Vaccinatioa  übertragen  worden  war.  Trana» 

act.  of  the  incd.->ddr.  See.  LTV.  8.  317, 
Hutchinson,  J. ,   Veher  eine  Reihe  ron 

Fällen,  in  denen  Schanker  durch  Vaccioa- 

tlon  venueacht  werden  iil.    Bnk.  med. 

Journ.    Mai.    S.  .S04. 
Köbner^  Heinr.,  Die  Ueberimgnng  der  Sy 

pliilis  darch  die  Yaeeinatieii.     Ardi.  f. 

Ii    I:  it.  u.  Syph.    III.    S.  133.  507. 
Ijodge^  J.  W.,  Fall  ron  Uebcrtragnng  der 

Ss  philh  darsh  Taednatien.    Philad.  Bcd. 

Tisie.s.   I.  9. 
Mori.  Robaato,  Ueber  die  im  Jahre  ld70 

im  Bedrke  Ton  Cetm*  anegefthrten  Vsc- 

cinationen  u.  über  Vaccinaajpfaüii.  i/IppO- 

cratico.   XXXIV.   8.  451. 

4.  Varieellae. 

EisensohitB)  Die  Variola-YariceUenfrage, 
eine  literar-hifttorische  Studie.    Jahrb.  f. 

Kinrlcrhoilk.    IV.    S.  205. 
Fleischmann,  Dr.  L.,  Ueber  Varicella  u. 
VariceUeu  -  lin]tfungen.     Arch.  f*  DcnMt» 
u.  Syphilia.   Hit.  4.   S.  497. 


YL  FroBtitatioii  imd  SypliiUs. 


Andrews,  Dr.  Kdm.,  Zur  Frage  der  l'ro- 

stitution  in  grossen  Städten,  (ßeferal.j  Ann. 

d  Hfgi^ne  pnhl.  XXXVI.  8.  817. 
Bargett)  Ino.  B.,  Ueber  (Ih.s  Hoirathen  bei 

onbeilbarer  Syphili».  Philad.  med.  and  aurg. 

Reporter.  XXV.  8.  &79. 
Carller,  F..  Ueber  die  heimliche  Prostitu- 
tion 19  Paris  Ton  1855  bis  1870.  Ann. 

d'Hyr-   XXXTI.   S.  292. 
Oeigel,   üebertr.-igung   der  Syi^hilis  durch 

Scbröpi'kopfe.   Arcb.  f.  Dermatol.  n.  Sj- 

philif.    Hl.    S.  S97. 
H^Utohinson,    Uebertm^ung   der  Syphilis 

dorch  Verletzung  an  einem  Zahne.  Med. 

Tinea  and  Gai.   8.  705. 


Je&nnel,  J.,  Die  Prostitution  in  den  groeecn 
Städten  im  XIX.  Jahrhundert  ond  die  Ana- 
rottong  der  Teneriechen  Krankbdtctt.  (Bs- 
ferat.)  Anna]/  d^Hygtöoa  p«U.  XXX¥I. 
8.  S35. 

KaoMUader,  E.  M.,  Aphonettiefac  Bcttriga 

zur  Prost itutions-Frec«.  AUg.  Wien.  OMd* 
Zeitang.   Kr.  8. 
Hftbbe,  F.  J.,  Ueher  du  yorkeauncn  der 

Syjihilih  und  die  Zeit  ihres  ersten  .Vuftre- 
tens  in  Finnland.  Finaka  Uikareaällsk.  bandl. 
XIH.  8.  209. 
Eedenbacher,  W.,  Zur  Regelung  der  Fro- 
•titutions' Frage.  Bayer,  krall.  lBteU.*B|. 
Kr.  22.  25. 


Vn.  Baiihygiene. 


1.  bodeii  verhältnisae. 

Erichsen,  J.,  Einige  Bemerkungen  über  die 
GrundwhSBervcrhältnisiie  St.  PcteiKburgs. 
Petersb.  med.  Ztschr.    N.  F.  I.    Nr.  1. 

Po6hl,  AIf,\iuider,  jKinipe  Wcnie  2U  der  in 
dieser  Zeitschriii  (N.  l".  Bd.  1.  1871)  er- 
achienencn  Abhandlung:  »Einige  Bemer- 
kungen tibcr  die  (>nindw."i«sprvcrhü!tnis»e 
St.  l'etersburgs  von  J.  Erichsen*',  nebst 
Kntue^nung  von  Erichsen.  Peteral^.  med. 
7,.  ,tMhr.    N.  K.  11.    S.  477.  537. 

Popper,  Iri.,  ütbcr  Urundwassermeesungen 
mit  bea.  Rücksicht  aaf  Prag.  Oeetm. 
Zeitecbr.  f.  prakt.  Heilk.    XVJI.   49.  50. 


2.  Wohnungen. 

Armenhänserj  Der  Cubiknmm  in  den  — 

in  England.    VjhrKchr.  f.  öfT.  Gsndhpflg. 

III.    S.  464. 
Asyl  fiir  obdachlose  Frauen  u.  Kinder  in  Wien. 

Vjhrsdir.  f.  off.  Gesdhpflg.  III.  S.  +64. 
Herpaln,  Beiträge  zur  Hygiene  der  Cor* 

re^-tioiisbkaeer*  Arch.  nM.  helgee.  Spibr. 

S.  145. 

3,  BaepUiler  and  Lazaretke. 

AmbulaiUWII,  Die  —  in  der  WeitgcadtkAte. 
Allg.  mUHkriTztl.  Ztg.   Kr.  33.  34. 
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,&mbulailoej  Die  österreichische  —  in  St. 
{^tmi.  LsDeet.  38.  Ootober. 

Ambulance,    Die  amerikanische  —  wäli- 

reud  der  Belagerung.   Eine  Erfahrung  über 

ZeltapiUUer.    Gwt.  hAA.  d«  MM.  et  de 

Chir.    Nr.  7. 
Baracken^  Ueber  —  im  letzten  Kriege;  nach 

▼irc1iow*R  Abhandtoflir.  MiUtimst.  V.  21. 
iBergmann,  Ucbcr  das  Friedrichs- Baracken- 

huareth  zu  CarUruhe.    Dorp.  med.  Zeit- 
schrift. II.  8.  190. 
Burkhardt)  \lbcrt,  Aus  der  Schwcizer- 

Ambulancr  in  Lure,  mit  Bcrücktichtiguiig 

der  Priva(}>tioge.  Srhwe«.  Corr.-Bl.  Kr.  7. 
Goltdammer,  Bericht  über  die  ThStigkeit 

des  ReservelazArcthi!  de»  Berliner  Hült'«- 

Vereins  in  der  ü.irde-Ulanen-Ca»erne.  BerL 

klin.  Woch*n8chr.    VIII.   12.  18. 
Henbcque,  Dif  Ambulancen  während  der 

Bela^i'.rung  von  Pari».   Gaz.  hebd.  de  med. 

et  de  chir.    Nr.  3. 
Hobrecht,  Baurath,  Das  Bar  i<  kr  iiln/arcth 

aut'.  dem   Tempelhoter  Felde   bei  Berlin. 

Zweiter  Bericht.  Vjhrsehr.  t  90*.  Owand- 

heit.spaege.  III.  72. 
Joly,  V'.  Ch.,  Die  ameiikHuisebe  Aiubulance. 

Ann.  d'HyRi^ne  publ.    XXXV.    S.  288. 
IiCVy,  Midirl,  üeher  die  Barackenhosji'if älor 

im  Luxemburggarten  u.  im  Jardin  Piantes 

zu  Paris.  Aon.  d'Hjf.  SXXV.  9.  11«. 
iContigny,  Ein  Bosuch  in  der  aroerikani- 

schen  Ambulance.  (iaz.  des  hop.  Kr.  12. 
Xoriny  Vther  dit  Hygi«ii«  der  Militirh«*- 

pitä!or.  C')in]jt.  rend. de PA«Bd.dc«S€i«ilOM. 

LXXIl.  24—27. 
VMUtBTy  L.,  Zur  B«raek«iMiitridittttt{r>  BerL 

klin.  Wo.  Ilm,.,  1,;-.   VMI.  7. 
HadditTe-Hospitalzelti  Da»  — .  Vier- 

teljahraehr.  f.  Oendhpflg.  IIL  S.  595. 
8teinberg's<hi'n  VorschlaLic  zur  Hofpital- 

reform,  Urtheil  eines  Architekten  über  die 

— .   Berl.  klin.  Woehenicbr.  Nr.  50. 
mmer,  Das  Pesther  Bamdtnupitd.  Ulli- 

tirarzu    Nr.  14.  16. 
Tanrantrapp,  Dr.  O.,  Zelt*  u.  Banekeii> 

bau  in  Frankfurt  a.  M.    Vjiirgelir.  f.  iiff. 

Qindhpflg.   UL   S.  387. 


VnL  Oefltotllolie 

L.  Allgemeinei. 

IHmOid^Clayej  Die  sanitären  Verbesserun- 
gen Ton  Seiten  der  ."ifädtischcn  Behörden  in 
Paris,  während  der  Belagerung.  Corajd. 
rend.    LXXII.    Nr.  9. 

JECausaer,  A.,  Wissenschaftiii  he  Besrhrei- 
buug  und  Beurtheilung  der  Garui^ünstadt 
0ns  TOm  militär-MuiitSts-polizeil.  Stand- 
punkte aus.  (Referat  von  Dr.  H.  Was-ier- 
fuhr.)  Vjhrsehr.  i.  öt).  üsudbpilg.  III. 
S.  455. 

Literatur,  Neuere  —  üher  StüdteentwSs- 
serung,  V'erwerthnng  der  menscblicheu  Ez- 


YirohOW,  R.,  Ueber  Lazarethe  u.  Baracken. 
Berl.  Min.  Wcknaehr.  VIII.  10.  11.  19.  14. 

Wille,  Bericht  üb  er  dag  Militürlazareth 
Rheinau.  Corr.-Bl.  f.  Schweizer  Acrxte. 
S.  186. 

Wundkrankhelten,  Auftreten  derselben 
in  Baracken.  AUg.  miliL-ärztl.  Ztg.  Nr.  1 1. 

4*    S  €  h  V  1  •  B« 

Klevesahl,  Th.,  Ddicr  ^  Lehne  der 
Schulbänke.    Pettnb.  med.  ZeiUchr.  N.  F. 

II.  S.  34n. 
Sohwars,  J.,  Grundsitze  der  Schulhygiene. 

Wien,  niv  1    i  r^^se.     XII.    48.  50!"52. 

Varrentrapp,  Dr.  Gg.,  Neuere  Schul  bau- 
ten in  der  Schweiz.  Vjhrsehr.  f.  öff.  Ge- 
sundheitspflege.   III.  5U9. 

Verfügung^  des  königl.  würltemhci  j^ischen 
Ministeriums  de«  Kirchen-  u.  Sthulweseui^ 
betreifend  die  Einrichtung  der  Schulhäuaer 
u.  die  Gcsundlieifcpflcsje  in  den  Schulen. 
Vjhrsehr.  f.  üü'.  Üsndhpflg.    III.    S.  480. 

5.  Lttft,  VeatiUtien  und  Heisnog. 

CassO;  J.,  Ventilations-  u.  Heizungsapperet. 
Jüurn.  de  Brüx.    LIII.    S.  :^17. 

IiBUtf  Die  Heizeinrichtung  im  Zeltlazarethe 
des  GamiMmlazarethes  in  Cöln.  Corr.-BU 
d.  niederrh.  Ver.  f.  öff.  Qsndhpflg.    Nr.  1. 

llorilli  General,  Ueber  Heilung  und  Ven- 
tUntion  de«  Peini«  du  corpe  ligielntlf  in 
Paris  während  der  Sitzungipeiiode  1899/70. 
Compt.  rendus.   XXIU.   8w  5. 

Babot)  Senenloff  cur  Lnftreinlgong  in  Krea- 
ken>älcn,  aus  dem  allgem.  Bericht 

über  die  Arbeiten  des  Gesundheit«rath«i 
der  Seine  vnd  Oiie  f.  1870.  Oes.  helid. 
de  med.  ef  de  chir.    Nr.  14.    S.  236. 

TeutÜatiOIly  Vortheile  guter  — .  (Referat 
MM  den  Verhandtnngen  fiber  da«  Programm 
der  neu  zu  erbauenden  Gebär-  und  Findel« 
uGsialt  in  Wien.}  Vjhrsehr.  f.  öff.  Gesond- 
heitspflcge.    III.    8.  148. 

Yentilation  eines  Setzersaales.  Vjhnebr. 
f.  öff.  Gandhp4g.   III.  S.  148. 


Banitäre  Werke. 

cremente  u.  dergl.  1807 — 1871.  Vjhnebr. 

f.  off.  Gsndhpfig.    S.  152. 

Popper,  M.,  Der  gegenwXriife  Stand  der 
Abfuhr-  und  Schwemmfrage.  Oesterr.  Zeit- 
schr  ft  f.  prakt.  Heilk.    XVU.  36—39. 

Rei]iig:img  und  Xhitwftsserung  Ber- 
lins. (Rcfer.it.)  Vjhrsehr.  f.  öff.  Gesund- 
beitspllegc.    Iii.    S.  267. 

Beinigimg  und  Entwässerung  der 

Stadt  Hi'idelberg  noV';;*  einem  Anhange  über 
die  Wasserversor>;ung  der  Stadt.  Denk- 
schrift der  vom  Heidelberger  naturhist.- 
med.  Verein  erwählten  ärztlichen  Cbmmie- 
sion.    (Referat  von  Dr.  Sctuoo.)  Viertel- 


670   ReperloritiiD  der  i  J.  lB7t  in 


deutschen  micl  ansIXadiiehen 


jahrsschrift  Jer  üäeatlichen  GerandheiU* 
pBefte.  ni.  8.  439.  449. 
Rivers  Pollution  ConmiiBsion ,  Pfr 
erste  und  zweite  Bericht  der  i.J.  1868  io  Eng- 
l«nd  üaftHMm  — .  (ttcf.  Dr.  a  Riieb.) 
Tjbnefar.  t  Sff.  OttdhpOf.  IH.  8.  978. 

2.  Wasserversorgung^. 

Almeni  Aug.,  DatmachiiogeD  Aber  Trink- 
w«Mer.   Nord.  med.  Aik.  III.  8.  Vr.  15. 

Bliohof}  O.,  Ueber  Wmsserantersucbungen. 
V«rtng.  Beitrilge  mr  Biologie  d«r  Pflan- 
len  tim  Perd.  Golm.  1.  Hft.  8.  168. 
,fi^kli-Ziegler,  A.,  Die  Wasservenorgunc 
der  Stadt  Zärich.  (Referat  von  P.  Schmick.) 
Vjbr»chr.  f.  off.  Gindhpflg.    III.    S.  310. 

Gbevalliery  A.«  Verunreinigung  dee  Wm- 
fters  eines  Brunnens  durch  KisenvitrioK  Aao. 
d'byg.  publ.    July.    S.  184. 

Vrftnkland,  E. ,  Uebor  dia  latwidcelaDg 
von  Pilzen  im  Trinkwasser.  Jonm.  ehem. 
Soc.  ö.  66.  —  Cbem.  Central-Bl.  43.  S.  685. 

Gibb,  Ch.  J.,  üobor  7  FlUe  von  Verginung 
durch  WaMer  aas  einer  durch  ein  Cioset 
verunreinigten  Cjraterne.  Brit.  med.  Jonm. 
October.    S.  432. 

Ooppelsröder,  Fr.,  Periodische  Bestim- 
mungen des  Gebaltes  Teracbitdener  Waaser- 
qBdlen  Baad«  m  SolpoCtonian,  in  TXStnif 
form  in  i<  n  W  i  ;ri-n  enthalten.  Jmis.  f. 
prakt.  Cbeuiie.    iV  .    S.  154. 

BmmII,  Artlnir  WSH^  Udior  du  Waaaor 
in  London.    Lancet.   I.  9. 

Homexn&lUl)  Von  einigen  Sterbiich- 
heltavwUlllBiaon  fai  Kopenhagoa  tot  und 
nach  Einfuhrung  des  neuen  Wasserversor- 
gnngsaystcms.  Yirchow's  Archir  f.  path. 
Anal   im.   8.  156. 

Xtanghans ,  Zur  Hydrognosie  der  Stadt 
Fürth  und  ihrer  Umgebung.  Vjhrschr.  f. 
W.  Gsndhpflg.    m.    8.  17. 

Iiefortj  J.,  Ueber  die  Verunreinigung  des 
Brunnenwassers  durch  die  MIh«  von  Kirch« 
höfen.    L'Union  medicale.  Nr.  78.  S.  181. 

IitfOCt^  Leon,  Ueber  die  Veränderung  der 
Brunnenwässer  durch  die  Nachbarschaft  von 
Gotteskckem.  Referat  von  Vemois.  Ball, 
de  l'Acad.    XXXVI.    S.  610. 

ICüller,  C.  H. ,  lieber  Trinkwaaserunter- 
Kucbungen.  Berl.  klin.  Wchnschr.  III.  48. 

XmTajy  Jardlne,  Die  Gefahr  schlaobt  oon- 
struirter  und  vernachÜMigtar  Cjratafaan. 
Lancet.    II.    8.  811. 

Pettenkofer)  M.  v.,  üebar  Bastimmong 
der  Kohlensäure  im  Trinkwasser.  Sitxungs* 
ber.  d.  Bayer.  Akademie.  Hft.  2.  S.  170. 

Boux,  Ueber  Kupfer  im  Trinkwaaaar.  Joun. 
dp  Prni.    Lnr.    S.  358. 

VorxLOiSy  Ueber  VeräaderuDgea  des  Brun- 
aenwaaeera  duith  die  Nika  Ton  Gatter* 
ärV-fri.    Ann.  d'Hyg.    ZZXTI.    S.  308. 

Yernois,  Bericht  Über  Lafbvi*a  .Die  Ver- 
unreinigung des  BnuknaBwaaMia  dwdi  dit 
N&he  von  Kirchhofes."  Boll,  da  PAead. 
XXXVi.   S.  610. 


Wagner.  A.,  Die  Salpetersäure  im  Bmaaeo* 
wMiar.   Ztsdir.  f.  »alagla.  VU.  8.S16. 

"WaaserversorgTing  Dresden».  (Refent 

eine«  Vortrags  d«s  Hm.  Prof.  Susadwf.) 

yjhnelu>.  f.  6ff.  Qndhpflg.  ÜL  8.  Iii 
Waaaerversorjfung  evi  Gotha,  Acticn- 

goaeHschaft  für  — .    Vjhrschr.  f.  5£  Ge- 

raadhalUpflege.   ÜL   8.  565. 
Winaorj  Können  galvanische  eiserne  Rohre 

dem  durch  aie  fliasaandaB  Waat«  imwl 

wckhe  schädliche  Kigamdnft  aMMha? 

Boston  med.  and  sorg.  Joom.  Jan.  S.  12. 
Ziarek|  Ueber  Aufbewahrung  des  Wessen 

io  Ziokbehältera.    (Referat.)    Ana.  d'Hyg. 

piiM.  XXZnr.  8.  880. 

3.  Canaiisation. 

CanAlisinmg^fyage^  Zur  — .  Von  der 
Redactron  der  Acnalen  der  Landm'irtbsch&i\ 
nebst  Redactionsbemerkungen  der  Viertel* 
jahrschr.  f.  öff.  OesundheiUpflege.  Vjhfieki; 
f.  5ff.  Qsodhpflg.    HI.    S.  127. 

OmalwaaMTy  Tarhandlung  Ibar  die  Ta^ 

Wendung;  von  —  .nif  der  Versanamlosg  der 
National  Association  for  the  Promotioo  ef 
8o«ial  Salaaaa  In  Newcastle  apon  Tjne  ia 
Septfmhrr  1870.    (Referat.)    Vjlmdir.  t  • 
m  Gsoübptig.   UI.   S.  134. 
DxtntBd-Cnay«,  Ueber  afai  Prajeel  das 

Canalwaxter  der  Stadt  Paris  zu  vw«lrthl6> 
Compt.  rend.   LXXn.   Nr.  3. 
Jon««)  HaadfieM,  flllavaaTarglftmf  danb 

Caii.ili^u^.ilüiistuiiE;,    niit   kliriisk  lieü  BeiiifT- 

kungen.  Med.  Times  and  Qaa.  Jnlil.  S.  9. 
Bchuiuto w  >i6ei  tu  flbnranciita^  IN* 

beste  Verwendung  der  — .  (Referat  eines 
Vortrags  von  James  Blackbora.)  VjhrKkr. 
f.  Bff.  Qmdhptlg.   UL  8.  186. 

4.  Bartaaalimr 

Ag^onltury  in  iluren  Be^i^Luagen  tor  H;^ 

giene.    El  siglo  mM.    8dd.  Ifarso. 
Berieselvuig  der  Felder  ntt  Canal«a«ar. 

Ueber  vermeintliche  Nachtheile  der  — . 
(Referat  der  Comnaissionsverhandlangea  dss 
englischen  Oberhauses.)    Vjhrschr.  f. 
Gsndhpflg.    lU.    S.  138. 
Berieaelungfsverstiohe  in  Berlin.  (Be* 

ferat  aus  der  Naiiuuaizeituni;.)  Vjhrs^r. 
f.  öff.  Gsndhpflg.    m.    S.  316. 
BeriMelungafarm  bei  Roxnford.  Vier- 
te]jhr«cbr.  f.  öS.  Gsodhpäg.    HI.   S.  iW. 

B«rie«eliuig  in  Exeter.  ITJhiadv.  t  If* 

Osndhpfle.    m.    S.  464. 
CarpentOTj  A.,  Ueber  die  Verbreitaiif  der 
EataaalB  doreb  Canaliaatton.    BrH.  Mi 

Jonrn      Nov.    S.  627. 

Gobbold,  T.  Spencer,  Ueber  CanalwaMsr 
.  «ad  Paiaiftaa.  Mad.TfeMaaBdOaa.  Mr. 

S.  215. 

Ck>bbold|  T.  Spencer,  Ueber  Entosoea  in 
Baiiig  aar  Sffmtllcbaa  Oaaiuidbeif  «ad  m 
Abfuhr.  Med.  Times  and  Gas.  Nr.  4  v.  8. 

Oobboldi  T.  Spaaoer,  Barii^t  6ber  das 
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¥\titth  «tttM  mit  dem  OrA»e  von  Beriese-  i 
iimgtftklan  gsAtIntw  Kuh.  (Rafmt.) 

Vjhr^chr.  f.  ötT.  r,snrH,|-.flg.  IIT,  S.  ri'j7. 
Hope^  W. ,    Ueb«r   die  BerieMlung  mit 

SdiltaiMBwfaNm  ia  Umtg  nM  41*  «ffmfr* 
GMtindheitcpflmt.  BAU  Btd*  Jm». 

StfL  .8.  S72. 
MtmiitswaMwr        BicrtntBt«,  IM« 

beüle  Verwendung  i!- r  — .  (Referat  einrs 
Vortrags  von  James  BUckbura  von  Alder- 
Camp  Farm.)  Vjhnrkr.  f.  8ff.  Oe- 
sundheitspflg.  III.  S.  136. 
Sohwabe,  Dr.  H.,  Dia  £«ricMlangsaul«ge 
natCanalwaMar  i«  Baviin.  Tjhndur.  f.  gar. 
Mad.  tt.      SaaiHlMraaw.  XYL  S,  lOS. 

5.  Entfernung  der  Excremeate. 

Bookeixdahl,  Dr.  J.,  Das  Erd-,  Grab»-, 
Eimer-  und  modificirte  Wasser -Closet  in 
England.   (Ref.  von  Prof.  Fr.-'Varrentrapp.) 

Vjhrsrhr.  f.  üir.  Gsndhpflg.  III.  S.  552. 
Boyd,  John,   üeber  Grubengase.  Edinbg. 

med.  Joum.  Aag.   S.  123. 
Buchanaii|  Uabar  Kidabtitttt.  LueaL  I. 

S.  17  2. 

BuohanaWy  U^r  das  Moale^sche  Erdcloset. 
(Im  Auszug:?  mitgetheilt  von  Dr.  Alex. 
Spiass.)  Vjhr»chr.  f.  öS.  Gsndbpüg.  HI. 
8.  80. 

Oheralller,  A.,  Ueber  die  Kothwendigkeit 
der  Vennekrung  nnd  VerbaMernng  der 
MtotUahao  FiiauistaltaiL  Ann.  iPHygtta«. 
XXXVI.    S.  285 

Ziiemor'sohen  Bystem  in  Uanaa.  Urtheüe 
Vber  Venttclia  mit  iaganaantan  — ^. 
Vjhrscl  r    f  öff.  Gsntlhpf!-.    IIT     S.  312. 

Jeaffireson;  Gg.  E.,  Ueber  Anlage  der  Fri- 
TctfmbaD.   Lanoft.  II.  13. 

MeBnil,  0,  in,  IV^er  Entfernung  und  Ver- 
werthung  der  Abfallstoffe.  (Referat  rer- 
«ehladanar  (Sehriften  hierttber  von  Dac^s, 
Ronna  a.  Br^bant)  Abb.  d'H^iia  pvbi 
XXXVL   S.  217. 

6.  Datinfaailon. 

Beileht  Mar  di«  wttuaiid  dar  Eelageruug 
Toa  Paria  aagawaadta  Dadaftettaa  dar  lo- 


caie,  in  denen  aiuteikende  Krankheiten 
▼orgekomoMRi  wann.  Compt.  rend.  ULXilL 

S  243. 

BlU2it|  T.  F.,  Uaber  die  Theorie  der  Det- 
infactiaa.   Brlt.  nad.  Jaan.  JvlL  8.81. 

Dealnfectionspulver  von  Lüders  u.  Leid- 
loff  in  Dresden.  (Referat.)  Vjbncbr.  £.  öff. 
Gsndhpflg.    in.    8.  482. 

Devergie,  A.,  Teber  den  Gebrauch  der 
Deainfectionimittel  und  baMmden  dar  Car- 
iMlalw«.  BflU.dal*Acad.dallad.  XXXT. 
S.  TU. 

£kaae)  Dr.  C.,  Dia  Dasinfection  von  Klei- 
dongsstfieken,  Ifatntsen,  Decken  o.  dergl. 

in  öffentlichen  Kr&nkenhänscnk  l^lmahr« 

f.  öff.  Gsadbpflg.    III.    S.  534. 
Fooke,  Dr.  W.  0.,  Die  Cholera  nnd  dia 

Debinfcctionsmittel.  Deutsche  Ktin.  Nr*  87. 
aUle,  F.  B.,  Ueber  den  Werth  eines  Des- 

infectionsmittels.  Areb.  m^d.  belg.  August. 

S.  99. 

Qrlmaud  de  Caux,  Heber  die  Wirkung  " 
der  C&rbokäure.    CompU  rend.  LXXIII. 
S.  211. 

Hardy,  Ueber  dag  Frriw^rden  von  Saner* 
&tvH'  durch  Chlorkiilk  ,  uIh  DesinfectioM- 
mittel,   (r.iz  me<i.  de  Pjri^.  Nr.  13.   S.  134. 

Hoppe-Seyler,  lir.  F.,  Ueber  Desinfection. 
(Referat.)  Vjhrschr.  f.  uff.  Gtudhpflg.  III. 
S.  591. 

Itan^lois,  Bemerkungen  Uber  die  Wirkung 
einiger  Desinfecttonsmittel.  Ree.  de  m4m. 
de  mM.  milit.    August.    S.  157. 

Payaily  Desinffction  der  Locale,  in  denen 
Leute  mit  cootagiöieo  Krankheiten  galten 
baWn.  (Anarag  aas  deei  Bariehla  alaar 
ConimiKsfon  der  Ar-iilemin  ilrs  Srirnrcs,  be- 
stehend aus  den  Herren  Ba&sjfj  Laugier, 
Ntiaton  «.  Payan.)  Abb.  d'HygUaa  pubL 
XXXVf     S.  207. 

BolioeufrelOi  Apparat  sur  Verdanstong  voa 
Caibolslnre  Ib  KraakanatteB.  Rae.  da  nin. 
in-'d.  milit.    August.    S.  157. 

2üurek,  Desinfcctionsversuche  von  Wassar* 
olotets ,  Gruben,  Hof-  nad  StraaaaagaMaat 
Berl.  yjbraebr.  f.  fer.  a.  VA  Mad.  217. 
S.  20. 

Zlurek^  Dr.,  Uabar  Darialbeliaa.  Otaftrat.) 
yjbiaefar.  f.  üA  Oaadhpfls*  ^  8*  688^ 


IX  NalmmgsznitteL 


Arnould)  J.,  Die  Kost  des  Soldatea.  Abb. 

dliyg.  pnbl.    XXXV.    S.  241. 
Bafikpulvery  Ihui  Horeford-L}ebig*scb«  — 

Vjlirscbr.  f.  öff.  Gsndhpflg.  UI.  S.  150. 
Baer^  Ueber  Beköstigung  der  Gefangenen. 

Yjbnebr.  f.  ger.  u.  öff.  Med.  April.  S.  291. 
Ballon^  A.  N.,  Die  Buttermilch  ab  Hab- 

rang  f&r  kleine  Kinder.     Wiaaar  awd. 

Wochenschr.    Nr.  13. 
Buidety  Uabar  aine  Methode  WkkA  doreli 

eine  Lösung  von  CarbolBäure  tu  conser- 

viren.    Compt.  rend.    LXXH.    S.  öl 3. 


Bergeroiii  Ueber  die  durch  MissLrauch  der 

alkolMliscben  Getr&nha  badingtan  Gefahren. 

BnIL  de  TAcad.  XXXVL  S.  629.  —  Gnx. 

lies  IT.-;,),.    .S.  457. 
Bergeron.^  Bericht  der  Commission  für 

AlkohollamiM.    BulL  de  I'Acad.  de  nad. 

XXXVI.    Nr.  23.  24. 
Böttger,    Priifung  des  Roggenmebls  auf 

Mutterkorn.    Chem.  Gentnlbl.  Nr.  39. 
Bouohllt)  ErnKhmaf  dar  Naageborenaa 

wR)ir<>nd  der  Belagany^;  vaa  Pairit.  Qaa. 

des  H6p.    Nr.  9. 
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f)72    Repertorium  der  i.  J.  1871  ersch.  Anfsätze  übor  öff.  Gsndkptig. 


Souley*  Ueber  den  Gebrauch  de«  Fleiwhe* 
von  Tnienm,  dl«  voo  Rindrrpwt  •rgriffen 

Bind,    r.jmpt.  rend.    LXXII.    Nr.  9. 
Oameroiiy  Cbarlei  A.»  Ueber  die  Venreod- 
barkeii  dee  KtdeehM  und  der  Hlleb  kmilier 

Thiere  als  Nahrungstnittcl.    DuubL  i{uart. 

Joum.  of  med.  Science.  LI.  (101.1  S.  fi4. 
Champouillon^  Uober  die  Emäbruug  dci 

Soldaten.  Kec.  de  mim.  d«  mU»  ctc*  mfUt. 

XXVH.    S.  205. 
Chevalier,  A.,  Ueber  die  Verwendung  zur 

fimäbrun;;  von  getrockneten  Häuten,  die 

ur^prünglicb  für  industrielle  Zw*tko  be- 

»tiiuuit  waren.     Annnl.  d'Uygiene  |*ul>I. 

XXXV.    S.  359. 
Dabrunfallt,  rflcr  die  Zu»nmmen*el?Hr£r 

der  Milch  und  iiber  die  Darstellung  von 

„Belagemnfimileli*.  Cettpt.feiid.  ÜCXIL 

S.  84. 

Pubrunfaut,  Leber  die  Ktei  und  die  ge* 
brioehltehea  Methoden  sie  aufzubewehreii. 
Oompt.  rpnd.    LXXiF.    S.  lOf,. 

Ernfthrune:  des  Soldaten,  i  Heferat.)  Ann. 
d*Hygiine  publique.    XXXYI.   S.  216. 

CkLmgeO)  John,  Ueber  Hie  Vornitro  der  Land- 
milch.   Me.l.  Times  and  Gaz.  Jan.  14.21. 

Ckradill)  Ueber  die  DenteUimg  etner  künet- 
lichcii  Milih,  währen'!  der  Einschliessung 
anwendbar.  Cotnpt.  rend.  LXXU.  S.  108^^ 


Qaultier  de  Claubry,  Ueber  die  y<>r- 
Hnderung  des  Brodee  doreb  ifievendnedeoen 

Pilinrten.  Bull,  de  l'Acad.  XXXVI.  7:9. 
Oaultier  de  ClAHboyy  Ueber  die  Brod- 
bereit nni;  wählend  der  Belagerane  von  Pu-ii. 

B  I  :<  l'Acad.  de  mid.  XXX  V.  S.  769. 
HuflSOn.  A.,  Ueber  die  Nahrung  der  KrsDken 

In  denSpitUern.  Ann.d'Hyg.  XXXV.  S.ä. 
JoUy,  Absvnth  und  Tabak.'  BoJLderAMd. 

de  med.  '  XXXVI.    S.  542. 
Mauoldre,  Die  Charaktere  des  gesuudea 

Fleisches.  (Referat.)  Ann.  d'B^inepllU. 

XXXVI.    S.  2-21. 
MüHor,  Armand .  Ueber  eine  Verfüschung 

der  Kaffeebohoen.    'Archiv  de  PbamiC 

rxuv.  s.  ifi9. 

Roussel,  T.,  Trunkenheit,  1  runksucbt  und 
Alk'>ln>li •.Ullis  und  deren  Beschränkung,  bull. 

dr  r  \:     .lo  mU.  XXXVI.  s.  fil.-;. 

Vohij  Ii.,  u.  Calenberg; y  Ueler  TiUk 
in  tozicologischer  Beziehung,  mit  besonderer 
ncrücksiclitiguni:  der  iin  T.ihakÄraoche  Cut- 
h  iltenoii  chemischen  Verbindungen.  Viertel- 
I  I  I  >(  1 1 ; .  f.  ger.  o .  off.  Med.  April.  8. 849. 

Zucohi)  C.irlo,  Ueber  die  Reiscultur  vom 
hygienischen  Standpunkte.  Ann.  naiven. 
CCVIII.    S.  309. 

Zuckergehalt  d^-  ^\■^in^  im^  des  Essig». 
^'jbr8chr.  f.  öff.  Gsudiiptig.    Iii.    S.  IbO. 


Arseulkvergiituus  durch  Tapeten  aller 
färben.   Brit.  med.  Joam.   Sept.  30. 

Barham,  Cli.,  Die  Krankheiten  der  Berg- 
leute in  Wales  (Vers.  d.  Biit.  med.  Asso- 
eittlon).  Brit.  med.  Jonm.  Sept  S.  253. 

Ohevallier,  A.,  Vvhcv  dm  Gebrauch  von 
areprüDglioh  tür  Industriezwecke  bestimm- 
ten }^tro«1nieteB  fnuten  als  Nahrungsmittel. 
Ann.  d'liyi,'.  publ.    April.    S.  3.*>9. 

Chevallier  und  Ch.evallier  lil.«,  Ueber 
das  Blut  und  deuen  Anwendung  ta  hygie- 
nischen und  industriellen  Zwecicen«  Ann. 
d'hyg.  publ.    XXXV.    S.  »5. 

Iimhausflvy  Fk-anz,  üeber  »chidliche  Färb- 
•lode  vffm  aanitätspolixciltchen  Standpunkte 
ans.  Oesterr.  Zeitschr.  f.  pmkU  Hetlk. 
Nr.  l.  2.  4.  6.  8.  10.  11. 

^UihftllSGr,  Franz,  Ueber  ßleiglasuren  und 
BleiiBtozicationen.  (Qatacbteo  dee  Laadee- 


sanitütsratbea.)   Wien.  med.  Presse.  Kr 

Merkel,  C,  Wcitcro  Beiträge  zur  Casuistik 
der  Staubinhalationskraolüieiten.  Arth.  f. 
kltn.  Med.    IX.   S.  66. 

Roberts,  Charles,  Dcsinfectionsniittel  bei 
Blattern  und  Scharlach.  Briu  med.  Jounk 
Pebniar.   S.  195. 

Rupprecht,  Die  snnitätspolizeiliche  Zulu- 
siglieit  der  Reinigung  von  SchwefeUäur» 
dnreb  Schwelvlwasiierstoflrgaa.  Vjlirschr.  f- 
<:er.  u.  ülT.  Mod.     T  u:-     S.  47. 

Sanitäre  YerMltnlsse,  Die  —  in  de» 
Fabriken  von  Glarus.  Vjahrschr.  f.  Ä 
Gsndhpflg.    III.    S.  584. 

Stallard y  J.  H.,  Welche  sind  die  bef^ten 
Mittel  die  Gejiundheitsverhältnisse  in  den 
Fabriken  und  WerkstittCO  zu  verbceicn« 
Brit.  med.  Joora.   Oot.  S.  480. 


XI.  Verscliiedenes. 


J>elpeoh,  A.,  Uo^cr  die  Hvtrione  der  Krip- 
pen.   Auu.  ü'Hyg.    XXXV.    S.  64. 
Dupuy^  HveoilMBerdlgaagen.  Oac.dcah6p. 

Nr.  18. 

Qlatter^  Die  Ueberschweiumuag  und  ihre 
Felgen  vom  sanitären  Standpunkt«.  Wien, 
med.  Wochenschr.    XXI.  7. 

Gordon^  C.  A.,  Die  Belagerung  von  Paris 
vom  bygieniacben  und  chkurgiadicn  Staad- 
piinVtr«     Rrit.  med.  Jouim.    Sept.  16. 

Üleuklappen  I   Zur  Beseitigung  der  — . 


Vierteljhracbr.Li»ff.O«raBdbeitq^e«e.  ID. 

S.  149. 

OrlofF,  Prinz,  n.  Dr.  OvOHUTf  Bericht  an 
das  Brüssler  Comite  rur  s^sundheitlic^?T5 
Verbesserung  der  Schlachtfelder.  Gaz.  dei 
hop.    Nr.  123. 

Bohneider,  O.,  rver  klimatische  Cnrort 
Algier.  (Referat  von  C.  R.)  Vjhrscbr.  f. 
rt   Gsndhpag.   TD.    S.  124. 

Segrel,  Ed.,  Gerängnisskraakbeitca.  Wien, 
med.  Presse.    XII.    S.  189. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


« 


Generalrogister  des  III.  nnd  IV.  Bandes. 


678 


Oeneralreglster  des  m.  und  lY.  Bandes. 

Enthaltend: 

I.  Namenregister, 
II.  Ortsregister. 
UL  Sachregister. 


L  Namenregister. 

Die  vdi  fetter  Behzift  godmcktaii  Numh  beMidmen  die  Antoren 

mittlieilaageA,  die  mit  OmrHuehri/i  gedruckten  bedentea  die  Namen  Ton 
Solehen,  deren  Werke  oder  Uittkeilnngeii  beeproohen  oder  im  Annage  mit* 
getheilt  sind. 


Magge  uud  Geaogsen,  UrtheU  über  Versuche 
nH  dem  ■ogenannten  Limnu*beh«ii  SyiUm 
in  Hanan.    III.  312. 

BaUardf  Dr.  Oo  »  locaU»eU  Outbreek 
«f  Tjrplurid  FcTtr  in  leUaglmi,  duriiif  the 
month«  of  July  «nd  Auzn:s!  1H70,  JIl  119. 

Sauer^  Dr.,  Entwurf  xu  einer  ailgeoieinen 
dentaehtn  VevoHawif  ttber  dl«  Impfung  der 
Schatzpocken.    IV  '110. 

SenekOy  Prof.,  Verbreitungsart  der  Cholera 
in  Indien       M.  t.  Pettenheler.  m.  540. 

Billroth,  Dl  Tli.,  Ueber  die  persönliche 
TbätigkeiL  der  HülfsvereinsmitjUedcr,  so- 
wie Sb«r  d«  Znsemweiiwirkeii  dee^HHIA- 
vereine  unter  einander  und  mit  dcÄ  MUU- 
t&rbehördea  im  Felde.   III.  556. 

JüneftMim,  James,  Die  Me  Verwirtlniii? 
der  SchmutzwasserundEzcremente.  III.  136. 
—  Ueber  die  BerieBehmgsfarm  ia  Aldenhot. 

m.  140. 

Bock,  Dr.  0.,  Dr.  0.  Wyss  n.  — ,  Studien 
über  Febris  recurrens  bei  der  Epidemie  im 
Jahre  1868  su  Breslau.    III.  116. 

Boektüdahl,  Dr.  J.,  Das  Erd-,  Gruben-, 
Eimer*  und  modißoiiteW«M«i«liO«ei  in  Eng- 
land.   UI.  552. 

Böhm,  Prof.,  Ueber  Ventilation  im  Wiencr 
Allgemeinen  Krankenhanse.    III.  149. 

Braun,  Prof.,  Ventiiation  auf  der  Wiener 
Gebirldinik.   UI.  U8. 

JBref>rj("n^  Dr  A  ,  Der  Einfluss  und  die  Br- 
Jc'uluug  der  diätetischen  Hautpflege  aui 
den  Gesundheitszustand  nad  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Friedensarroec.    IV.  436. 

Brinkmann,  Dr.,  Erwägung  der  Mittel  zur 
Sicherung  einer  fortdauernden  und  gedeih- 
lichen Friedmathiüflwlt  der  Httlfiivereiae. 
iU.  563. 

TleetMNirMehslII  fte  «leindbeltspflsgs,  i8ia 


Bryden,  Dr.,  Allgemeiner  Bericht  über  die 
Choler»  in  Indien  Im  JehnlSSS.  IV.  840. 
Buchanant  Ueber  de»  MeoWkehe  Bideloeet. 

Iii.  80. 

B«irkU'Zie^9r^  A.,  Die  Waaeerrersorgung 

der  Stadt  Ziirir^.     III.  :nn. 
Buhl,  Ueb«r  die  Aetiologie  des  T/phus.  IV. 

574. 

Bulmcrxncq,  Dr.  V..  v  ,  Uchrr  die  An- 
lage permanenter  Bkttemhäuser  in  grosseu 
Stldtea.   IV.  SOS. 

Carpenter,  Dr.  A,  Ueber  Berieselung'  III  4S3. 

Carter,  Joho,  Praktische  Beobachtungen  über 
KtthpoelMn-Iinpfung.   DI.  i4S« 

Ghalybftun,  Dr.  Th.,  Ueber  MerMUlite- 
sUtistik.    IV.  381. 

Cleia,  Dr.  G.,  Impfung  und  Pedten  in  Wftrt- 
temberg.    IV.  294. 

Cobold,  Bericht  ftber  das  Fleisch  einer  mit 
dem  Grase  ton  Berieeelungsfeldem  gefüt- 
terten Kuh.    III.  597.    S.  auch  596. 

Contaret,  Künstliche  Verdaanng  der  atSriie- 
mehlhaltigen  Stoffe.    UL  ISO. 

(Mmngham,  Zur  Cholerastelietik  tat  Amh 
wandererschiffen.    IV.  6. 

Denison,  Vorsiuender  der  Rlren  PoUution 
Commissfon,  Ueber  Land  fSr  Berleaelnnf. 

III.  474. 

£886)  Geh.  Rath,  Die  Desinfection  von  Klei- 
dungsstücken, Matratzen,  Decken  u.  dergl. 
in  nffpntlichen  Kranl;rnhiiusern.    III.  534. 

^aaer  und  Prot'.  Knauff,  Bericht  über  die 
EU  Amsterdam  und  Leiden  angestellten  Ver- 
suche mit  dem  Uemur'aehen  Sjiteak  IV. 
316. 

Eulenberg,  Geh.  Rath.,  Ueber  Mortalitlts- 
ata^tik,  Referat  auf  der  44.  Naturfor- 
acbenreTsaromlnng  su  Rostock.    III.  424. 

43 
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Eulmherg^  Geh.  Rath,  ü«ber  die  Prophylaxe 
der  KindersterbliclMt.   IV.  453. 

—  Da«  Vaccinationswesen  and  der  Impf- 
protest,  Referat  auf  der  45.  Natorforscher- 
versammlung  zu  Leipzig.    IV.  614. 

Farnrrfh''r,  Dr.,  Zur  Aetiologie  dar  Cho- 
lera 111  indieu.    IV.  510. 

l'elix,  Prof  Dr.  .).,  Die  öflTentliche  Oesand- 
heiUpflege  in  Bukarest  im  Jahre  1869. 
Auszug  auü  dem  amtlichen  Jahresberichte. 

ni.  7. 

—  Zur  Aetiülogie  des  Scorbutes.    III.  III. 

—  Hygienische  Studien  über  Petroleom  und 
«  Mine  DcfltUlate.   IV.  826. 

FUnser,  Dr.,    Blattern   und  Impfung  la 

ChemniU  im  Jahre  1870.   UL  591. 
Frankiandt  Dr.  E.,  Ueter  BorMwig  «ad 

Präcipitation.    III.  142. 

Friedd,  Vorkommau  der  Cholera  auf  Schif- 
fen.  IV.  2. 

Fri'cditiger,  Dr  ,  T'or  Cubikraum  Tur  iHe 
neu  zu  erbauende  GebärkUnik.   III.  149. 

FVieitteben^  Dr.  A.,  An^jdMn  vnd  KM« 

ßr  den  Bund  der  deutscben  Vpreiii  '  zur 
Pflege  im  Felde  verwundeter  and  erkrank- 
ter Krieger.   IV.  586. 

Fn'cdreich,  Prof.  X.,  Die  Heidelberger  Ba- 
racken für  Kriegsepidemien  während  dea 
Fddran  1870  blt- 1871.  IV. 

Fröhlich  ^  Dr.  H.,  Zur  Genuidheitapfleg« 
auf  den  Schlachtfeldern.   IV.  654. 

Oeigel,  Prof.,  KindersterbUcbkeit  in  Ware- 
bnrg.   lU.  520. 

—  Erfahrungen  aus  dem  Gebiete  der  Hy- 
giene, Sanitttspolizei  und  gerichtlichen  He- 
dicin,  Too  Dr.  Wallbaum.    IV.  293. 

Geissler,  Dr.  med. ,    Stcrblichkeits-  im«! 

Kruiiklu  tsverbällDisse  in  Meerane  währeiiU 
l.r  ,1,1  10  1835  bis  1869.    III  4 
Göttißheim,  Unterirdische  Ueberschwem- 

muog  tief  gelegener  Stadttheile  durch  höher 

gelegene.    IV.  74. 
Oötttsheim^    Die  speciellen  Aufgaben  der 

Ortagesondheitsräthe  und  ihre  Befugnisse, 

Reftrat  auf  der  45.  Natarforaehcrrefwiiiiii'' 

lung  m  Leipzig.    IV.  607. 
QräUer^  Dr.  J.,  Ueber  die  öffentliche  Armen- 

knakenpflege  aad  Pebris  reoaireiM  Br«a> 

laus  Im  Jahre  1888.    III.  116. 

—  Ueber  den  Typhiu  ezanthematicu«  Br^- 
laus  im  Jalm  1869.   m.  11$. 

Haller,  T^r.  Carl,  Ueber  LaftwtdiMl  in 
Krankenzimmern.    IV.  509. 

Morri8f  EHtha,  Oenindbcil^eMlM  tinid  deren 
Anwendung'.  Au~  *  incm  Vortrage  in  der 
Generalversammlung  der  Association  for 
Soda)  8dence  in  Kew--Y«rk,  28.  Oetober 

IHI-O.     III.  1. 

T.  Haselberg^  E.,  Sterblichkeit  und  R^n- 
ioaenge  In  Stralintid.'   IV^  886. 

Hautser,  A.,  Wissen.scbaftÜche  Beschrei- 
bnag and  Beartheilung  der  Gamisonstadt 
Gras  Tom  mllitir  -  sanitäta  •  polizetiicben 
Standpunkte  aus.    Iii.  455.  ' 

Hammann,  Ueber  die  Ergebnisse  der  mi- 
kroAopischen  Untersuchung  dea  mit  Sfirem'- 


scbem  Desinfectionsmittel  desinficirtea  Ca« 
nalwasaers.    HJ.  271. 

Hinobj  Prof.  Ahl'  ,  Uv'.er  die  Verbreitnni; 
von  QelbBeber.  l;.iu  Beitrag  zur  Aeüologis 
der  übertragbaren  Volkskrankheiten.  IV.  353. 

Sivtf  Dr.  L.,  Handbuch  dpv  L?Virp  vm  d«r 
Verbreitung  der  Cholera  und  v  on  den  Scbutz- 
niaa.s.sregeln  t;egen  aie^  TOB  Dr.  Fr.  Mcben- 

m<>istF-r.     IV.  ,''i83. 
Hobrecht,  i^aurath.  Das  Barackealazareth 
auf  dem  Tempelhofer  Felde  bei  Berlin. 
Zweiter  Bericht.  UL  72.  (Bmtor  Bericht 
8.  II.  492.) 

—  Zur  Canalinlion  von  BotUb.  IV.  641. 
Hobrecht,  Baurath,  Bericht  über  Versuche 

mit  dem  Süvem'schen  DcaiafcctiMumitt^ 
DL  869. 

—  üeber  r".-in i!i?ntiori  der  Städte.   IV.  448. 

—  Bericht  über  Versuche  mit  dem  soge- 
naantea  VlUltrMfli'idMi  OomL  IV.  468. 

—  Bericht  über  die  Tersnchawd—  BeaaiiMf 
von  finickMets.   IV.  470. 

— '  Du  CSanalajitem  nalim  de«  Uenini'- 
sehen  System.    IV.  484. 

—  Ueber  die  gesetzlichen  Bestimmoogcn  der 
Bnvpdliieierdnungen  grSeeeurStidt^  Mi> 
rat  auf  der  45.  NaturfondkerveVMinMlvag 
au  Leipzig.    IV.  596. 

«.  Hüeitika,  O.,  Bn  Bettng  tor  Diwttei- 
lung  der  Thätigkeit  der  freiwilligen  Kran* 
kenptiege  während  de«  deatach-firamftMimhen 
Krieges  1870—1871.    HI.  555. 

Hope^  William,  Ueber  die  BeaieediMififaHi 
bei  Romford.    UL  139. 

Hoppe-Setler,  Dr.  F.,  Ueber  Fanlnis^uo* 
cesse  und  Desinfection.    III.  591. 

Homemann,  Dr.  E.,  SterblichkeitsverbUt* 
nifise  in  Kopenhagen  vor  und  nach  der 
Kinfübrung  des  nenen  Weeeei  »wiefgMp' 
Systems.     IV.  342. 

Htir&t,  Ueber  die  Berieselung  bei  Bedford. 
m.  ]35. 

Johnson,  Vorsitzender  des  Gesnndbdtarathei 
zu  Croydon.  Ueber  die  sanitären  Ver» 
besaerungen  von  Croydon.    III.  474. 

Karst|  Dr. ,  Kindenterblichkeit  ia  Sietf 
nach  and  Umgegend.    IV.  395. 

KturiUHt  OeBondbeitagefiOnliclie  Ediahlie- 
nen  von  Pflanzen.    IV.  445. 

Keller,  Bürgermeister,  Die  im  Interease  der 
SftentBelien  Geanadheitepflege  nolliweadlge 
Ergänzung  der  T'.nipolizeigesctzppbung,  Re- 
ferat auf  der  General versam  ml  uug  des  nie- 
derrbduleehea  Vereine  flr  MteatUdie  Oe 
sundheit-;)  f!epo  am  19.  Oct.  :77e.  IV  fi54. 

Kisch,  Dr.  £.  U.,  Jahrbach  für  Balneologie, 
Hydrologie  oad  KUantolt^e.    IV.  488. 

Enauff)  Prof.,  und  Easer,  Bericht  ü^f" 
die  SU  Amaterdam  and  Leiden  aagesteUtca 
Veraaebe  nlt  den  Uenmi^dkea  S^ileB. 

IV. 

KrOffft'Ehingt  Dr.  R.  t.,  B«oba«htangcs 
and  firlSihnuigeB  ftber  Tj^^am  abdeadBafie 

w&hrend  dea  deatsch-französisckeo  Kripc^s 
1870—1871  in  denLawrethen  derFeatoog 
Baataftk.   IV.  482. 
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KüchenmeuUr^  Dr.  Kr.,  Handbuch  der 
Ltbre  TOD  der  Verbreituog  der  Cholera 
ond  TOD  dtn  SehtttinMMCTegdii  ftgtn  ^ 

IV.  588. 

Küster,  Dt.  C,  Ueber  die  Tr  uppenärzte  im 

Felde.    iV.  434. 
Kuumaul.  Baraciceob«ut«n  fUr  BlatUm- 

kranke.    IV.  651. 
Kutmaul,  Prof.  Dr.  A.,  Zwansig  Briefe 

über    M«>n«rhenpoc'keii    aad  Kuhpoclmi' 

impiLii.j^-.    m.  115. 
LanghanS)  Dr.  H.,   Zur  Hydroj^nosie  der 

St  Liit  Furth  und  ihrer  Umgebung.  III.  17. 
Leiert,  Aetiologie  uod  Statistik  de«  Kück- 

(aJlitvphua  aad  Flecktyphtts  in  dta  Jahrtn 

1868  und  1869.    lU.  116. 
LeürtHk,  Dr.  H.,  Die  Erhaltung  des  Ba- 

ncfeenlazareths  alt  CiTilhocpilal  ftr  Haiii< 

bürg,    IV.  261. 
Lmtf   Die  specieilen  Aufgaben  der  Orts- 

fMiuiAMftarltlw  und  ihn  IWiBgoi«^  B«l«- 

ret  Auf  der  45.  p f tiOTiBiBliim 

zu  Leipsig.    iV.  611. 
.  IiOCy  Dr.  R.,  ü«b«r  FltünlM  imd  rvnratidte 

Processe.    IV  47. 
Liebreich,  Chemische  Untersuchung  des  mit 

Mv«n%clMnr  Dcdiifeet{«amau«  dwlnfielr- 

ten  CanalwaÄserit,    III   27 '2 

—  Ueber  prKdpitirende  DesinfeciionsmitteL 
IV,  441. 

Llövln,  Dr  A  ,  Dir  Mortalität  in  D.'iiidg 
wlhrend  der  Jahre  1863  bU  1669  mit 
Beriehung  naf  die  ttbntlieh«  ClMiiiidlidto* 
rfl':M;f.    Iii.  :^29. 

Lombardf  Dr.  U.  C,  De  rimmoiiit«  phthi- 
•ique.   IV.  487. 

Lorent,  Dr.,  und  Ober-Baurath  SohrS- 
der,  Bericht  über  die  tod  Capitän  Liemnr 
ia  AmsterdaiB  anflgamtriea  Khuriehtungen 
zur  EDtfernuDg  der  Fäcalstoflfe.    IV.  486. 

Macadam ,  Uebar  Erd-  und  Wanarcloteto. 
m.  135, 

MacpheraoHt  Varhiltn  dar  Cholani  anf 

Schiffen.    IV.  4. 

Dr.,  Zur  Frage  der  Ortsgesund- 
heiUbehörden.  HI.  57'2. 
ICaroUfi,  Dr.,  Uül.cr  Kohle  n»äurcgpha!t  der 
Lal\  im  Boden  (Grondlufl)  von  München 
in  vancUcdanta  Ttcfaa  und  tu  verschie- 
deaeo  Zdtaa»  Tan  IL  t.  Pattaalcofinr.  IV. 
290. 

Meriatiy  RatwlMMruagipIaii  für  Baial.  IV. 

168. 

Michael,  Ueber  Berieselung.    III.  135. 

Mittermator,  Dr.  Carl,  Deokschrift  ttber 
die  Reinigung  und  Entw  ä«^<Tri:nj^  der  Stadt 
Heidelberg  oebst  einem  Aniiang  über  die 
Wasserrersorgung  der  Stadt.    III.  439. 

Morton^  Chalmers,  Ueber  BariMalang  «ad 
PräripiUtion.    III.  138. 

HfiUer)  Prof.  Alex.,  Uebar  da»  Bangraad 
der  Wolinhiuser.    IV.  238. 

—  Ueber  die  sogenanDte  Maojifalleneigen- 
Mhaft  dar  SpHljanchaBaanlla.   IV.  546. 

Müller,  Prof.  Alex.,  Ueber  das  Lenk'sche  u. 
SfiTero'sche  DesiofectioMrerfahreD.  III*  276. 


Müller,  Prof.  Alex.,  Ueber  den  landwirth- 
fohaftlichen  Werth  des  Düngers  aus  Erd- 
cloeets.    IV.  477. 

Niese,  Dr.  H.,  Vnrschlag  und  Plan  2u  einer 
Bildungsanntalt  iur  Krankenpflegerinnen. 
IV.  263. 

Odling,  Dr.  William,  Ueber  PMaipltatiaD 
und  Berieselung.      III.  141. 

Oesterleil)  Dr.  Otto,  Militlür- hygienische 
Milthpil'jngen  :iu?  Württemberg.    II!.  209. 

Oppert)  Dr.,  Desmfectionftkammern  in  Eug» 
land.    IV.  506. 

Peligot,  E.,  Vertheilung  des  iCali  ond  Na- 
tron in  den  Pflanzen.    Iii.  151. 

Mil,  A.,  üaber  den  Zuckergalialt  daa  Wa(- 
nes  und  Ei-'i?;!'     III.  150. 

Fettankofer,  Max  t.,  Ueber  die  Mittel  xor 
l^^örderung  der  Theorie  und  Praxis  dar  BAat- 
lichen  OesnndheitspHrt^e.    III.  254. 
— '  Ueber  Cholera  auf  Sclüffen  und  daa 
Zwack  dar  Quaraatlaeo.  IV.  !. 

—  Nachtrag  hierin.    IV.  377. 
PettenkofeTf  iUt  v.,  Verbraitongsart  d«r 

CAolara  ta  ladiaa.  IIL  540. 

—  Ufbcr  KohlensSaiagdialt  der  Luft  im 
Boden  (Uruodluft)  Tan  Mäachen  in  tot- 
•ebladaaaB  Tiefen  aad  in  vanddadanaa  Zei- 
ten.   IV.  290 

—  Ueber  die  Aetiologie  dea  Tjpho«.  IV. 
SM.  577. 

Radch'ff€,  Hatten,  l^iMferlikaba  Mt.  OL 

59&. 

Sa»Un$&n,  VAw  WaMerdoaela.  HL  194, 

—  Ueber  Filtr  itio!!  umi  Berieselung.  10.149. 

—  Ueber  firddoset«.   UI.  475. 
BeolaJtty  Dr.  C,  Der  kümaliaelia  Karart 

Al^pcr  von  Otto  Schneider.    III.  124. 
B.eioii}  Dr.  0.,  Die  Oriiadong  einer  chemi- 
•chen  CentnJftdla  ftr  SffinUiehe  Oaraad- 
heitspäege  zu  Dresden.    III.  56. 

—  Erster  und  zweiter  Bericht  der  im  Jahre 
1868  in  England  eingesetzten  Rirers  Pol- 
lution Commitsion.    III.  278. 

—  Dritter  Bericht  der  im  Jahre  1868  in 
England  eingesetzten  Rivers  Pollution  Com- 
miMiaB.   IV.  409. 

Rengy,  A.  C.  C.  de,  Einfluss  des  Trink« 
Wassers  auf  Typhus  und  verwandte  Krank- 
heiten.   IV.  511. 

Richter^  Dr.  H.,  Das  Geheimmittel-Un^'eaen, 
nebst  Vorschlägen  zu  dessen  Unterdrutkuüg. 
IV.  429. 

Bosenthal,  Ueber  Erklltungen.    IV.  447. 

£U>thf  Generalarzt  Dr.  W.,  Beiträge  zu  den 
Fragaa  dar  Militlr-Gesundheitsptlege  ad» 
dem  gegenwärtigen  Peldzuge.    III.  62. 

—  Der  deutsche  Hölfavereinstag  zu  ^iürn- 
berg  am  84.  nad  85.  Oclabw  1871. 
III.  559. 

—  Die  neuesten  amtlichen  Verofientlichun- 
gan  aaf  dem  GebieU  dat  mUtlnaaltlli^ 

dirn^tes.    IV.  243.  404. 

8Aoiu»}  Dr.,  Aas  der  Seotion  f&r  Medicinal- 
refbrm  und  SMUebe  Ga*ttndheitflpflita 

bei  der  44.  Versammlang  deutscher  Natur- 
forscher und  Aente  za  Rostoolc.  Iii.  409. 
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.  Sachs f  Dl.,  Leber  die  Stellung  der  Aerzte 
smn  Staate  naoh  Eriaat  det  norddmtadien 

Gewerbegesetres.  Referat  auf  Jcr  4  4 .  Vatur- 
fbrscberrenuumnlung  zu  Rostock.  III.  410. 
<~  ü«btr  dfe  Vorpflielitaiii;  des  Slaatea  sur 
Organisation  der  öfffntlirhcn  Gesundheits- 
pflege. Heferst  aui  der  44.  Natarfoncher- 
verBammlung  sa  RtMAock.   IIL  412* 

Salbach,  Tn^cn.B.,  UebtrWaaaammifvng 
Dresdens.    III.  145. 

BKOdWf  Dr.  Addlf,  Zwanzig  Briefe  Iber 
Mensch  enpocken  und  Kulipockenimpfung 
von  Prot'.  A.  Knaunaul.    UI.  115. 

Aetiologie  oad  Slatfatflc  dm  Ridctells- 
tv}i!ius  und  Flecktyphus  in  ilen  .lahren 
1868  und  1869  tod  Lcbert.    lU.  116. 

—  Stadien  über  Febvis  reean«iis  bei  der 
Epidemie  im  Jahre  1868  zu  Breslau  von 
Dr.  O.  Wysa  und  Dr.  C.  Bock,   UI.  116. 

Ueber  den  Tjrphna  «nnihenMtkm  Bres* 
laus  im  Jahr*  1S09  von  Dr.  J.  CMtcer. 

HI.  U6. 

— >  Ueber  die  SllhiCUdie  Armenpflege  und 
Fehris  recurrens  Breslaus  im  Jahn  IS68 
von  Dr.  J.  Gr&Uer.    III.  116. 

—  Die  ünmonitit  gegen  Phtlüds  tob  Dr. 
H.  C.  Lombard.    IV.  437. 

—  Jahrbuch  für  Balneologie,  Hydrologie 
nnd  Kliniatotegie  von  Dr.  E.  H.  Kisch.  IV. 

Sauder,  Dr.  Friedrich,  Ueber  angebliche 
Rückachritte  and  Fortachritte  der  öflfent- 
Uchen  Gesondheit.    III.  259. 

—  Die  Reform  dar  engliachen  Saaitfttageaetc* 
gebung.    in.  465. 

—  Die  Generalversammlung  des  niederrhei- 
niscben  Vereins  für  öffentliche  Gestmdhoit.s- 
pflege  am  II.  November  1871.    ill.  570. 

—  Impfung  und  Pocken  in  Wfirltaniberg  von 
Dr.  G.  Cless.    IV.  294 

Sander,  Friedr.,  Die  Desinfection  bei  der 
Cholera,^  Bcfeiat  auf  der  45.  Naturforscher- 
versammlaTig  r.n  Lfipzi);.    IV.  602. 

ScbiXaick}  i'. ,  Die  Wasserversorgung  der 
Stadt  Zürich  von  A.  Bürkli-Zicgler.  III.  310. 

Schneider,  Oftn.  D«r  klimatiach«  Knrort 
Algier.  III. 

Schröder,  Ober-Baurath,  nnd  Dr.  IiOrenty 
Pcricht  über  die  von  CapitSn  TJemnr  in 
Amsterdam  ausgeführten  Einrichtungen  sur 
Kntfcmang  der  Fäcalstofle.    IV.  486.  ^ 

Schuler,  Dr.  F.,  Die  glameriscbe  Baum- 
wolUndustnc  und  ihr  Elinflnss  auf  die  Ge- 
sundheit der  Arbeiter.    IV.  90. 

Seeland,  Dr.  N.,  Zur  Aetiologie  der  Ste^ 
lichkeit  der  tktldaten.    III.  221. 

Semon,  Dr.,  Ueber  die  Doündulft  der 
H<^cn  Friedreich  und  Genossen,  hf^tr.  ^ic 
Keinigung  und  Entwäaserung  der  Stadt  Hei* 
dalbefg  nebit  einem  Anhang  über  die  Waa^ 
serversorgung  der  Stadt.    III.  4"9. 

—  Die  Vecbreitung  der  Cholera  von  1871. 

iv.  las. 

—  ZurBeriespliuigderStadtDanzig.lv  ;^4,' 
Wasserleitoog,  Canaliaation  und  Berie!*e- 

huf  in  Danatit.   HT.  £08. 


SenftUbeili  Dr.  Hago,  Die  Eiofohr  pri- 
senrirlen  Flfiadna  nnd  der  ZoOmcinilarif. 

rV.  399. 

8ig6l|  Dr.,  Bericht  des  grosaberxogUchen 
Obemadieiiialmtha  flber'  den  Zoalaai  4m 

^Trrijrinalwesens  im  GrossherngÜHin  Baiw 
im  Jahre  1869.    IV.  278. 
SimOHy  John,  üeber  Vaeeiantiön.   DL  105. 

—  Mrmoraininni  betr.  Iln-spitalherrichtunf 
bei  ansteckenden  Krankheiten  in  i^gland. 
IV.  506. 

Spät,  Prof.,  Ueber  die  Ventilation  im  Wie- 
ner Allgemeinen  Krankenhaose.    UI.  148. 

SpiesB,  Dr.  A.  jun.,  Ueber  das  MenlMM 
Kr.!i  l  -  t  )i;u  ti  Dr.  Bu'-^nnan.    III.  90. 

—  Einige  Fälle  von  Verbreitung  des  Typhos 
abdominalis  dnreh  das  Waaaer  von  Dr.  A. 
Wohlrah.    III.  119. 

—  On  B  localioed  Outbreak  of  l^hoid  Fever 
in  Iilington,  dnring  tb*  menÄa  tt  Jaly 
«nd  August  1870,  by  Dr.  Ballard.  III.  119. 

—  Die  ilarschfiebcr  io  ihren  nnächlkhca 
Beiichnngen  wihrend  de»  Baftnbanii  ha 
Jadegebiet  von  1358  Ua  ISfS  von  DnCL 
Wense].   lU.  548. 

^  Dw  QdwhnatHtd-üawnaHi  wA«  ?«- 

schliigen  zu  dessen  Unt«nirid»Bf  T^n  Dr. 
U.  Richter.    )V.  429. 

—  B«obnchtangenandBrfthrangenib«r1V- 

phus  abdominalis  vr&hrend  des  deuU(^> 
französischen  Krieges  1870 — 1871  indta 
Lazarethen  der  Festung  Rastatt  von  Dr.R. 
V  KraHt-Ebing.  IV.  432. 
SpienSy  Dr.  G.  sen.,  Gesundheitagesetze  aod 
deren  Anwendung.  Aus  einem  Vortrage 
von  Elisha  Harris  in  der  Generalversamin- 
lung  der  Association  for  Social  Scienoe  ia 
New-York,  28.  October  1869.    HI.  1. 

—  lieber  Vaednation  nach  John  Sinwn.  Itt« 
105. 

—  Ein  Beitrag  zur  Beurtheilung  der  TU" 
tigkeit  der  freiwilligen  Krankenpflege  «Ä* 
rend  de«  deutsch -französischen  Krieges 
1870—1871  von  0.  v.  Hoenika,  UI.  555. 

—  Ueber  die  persönliche  Thitigkeit  der  Hilft» 
verein8niitp:lieder ,  sowie  über  das  Zusim- 
menwirken  der  Hiüfsvercine  unter  einander 
und  mit  den  Militärbehörden  im  Foldc  VW 
Dr.  Th.  Billroth.     III.  r)5i>. 

—  üeber  die  freiwilli|t;e  Krankenpfl^e  im 
Felde,  nach  Erfahrun^n  auf  dem  ICriegs- 
schauplatse  von  Prof.  F.  Winkel.   171.  557. 

—  Die  Kriegslazarethe  und  Baracken  vod 
Berlin  von  Dr.  SUinberg.    IV.  259. 

—  Ueber  Lazarcthe  und  BanckMi.  troB  ?ToL 
Virchow.    IV,  260. 

—  Die  Erhaltung  dea  Baxnehtnlazareths  als 
Civii!:9spital  fur  Hambarg  vonDr.  H.Leir 
riük.   IV.  261. 

—  TencMag  und  Plan  an  ^a«r  Biidanfr 
Anstalt  fiir  KrankenpiügnlnaaD  von  Dr.  H. 
Niese.    IV.  263. 

—  Hoher  dioTWppnninte  im  Fdd«  von  I^. 
C.  Küster.    IV.  434. 

—  Die  Ciiolera  nach  einer  ein^Khen  Methode 
sn  «btrwiiidm  tod  Dr.  J.  aSagl«r.  IV.  495. 
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BpWBBy  Dr.  Vi.  >,yt.,  Der  Etufla!^!^  uii<i  ><ii'  ] 
Bedeutung  der  diäteliscbeu  Uautptiege  aui 
dta  GesnndbeitozosUDd  und  die  Idftaoge- 
fthigkeit  der  FriedemtmiM  vmi  Dr.  A.  | 
Breeges.   IV.  436. 

—  AnfgalMtt  uad  Zld«  Ar  den  Band  der 
deutschen  Vereine  zur  Pflege  im  Felde  ver- 
wundeter und  erkrankter  Krieger  von  Dr. 
A.  Friedleben.   IV.  58«. 

—  Hüttenhospitäler,  ihre  Zwecke,  ihre  Vor- 
«iige  und  ihre  Einrichtung  von  Dr.  £.  J. 
Wariag.    IV.  594. 

.  Spi^f^^,  Dr.  <1  s.  n.,  ücbcr  lii.  Heziehuiitien 
der  IretwtUigen  Sanitätepllege  xum  Militär- 
■anititewflMB,  Befentt  auf  der  44.  Nstur- 

forsi  li  rvcrsammlnn r  z,i  Rostock.   III.  434, 

Steinberg f  Dr.,  Die  Kriegslazaretbe  und 

Bamekpn  ron  Berlin.   IV.  869. 
Sussdorf,  Prof.,  UeW  WntwrrerMwgiiiig 

Dreedene.   III.  143. 
Trench,  Ueber  die  MnilireB  Vfritwgerangen 

in  I.ivrr]  III.  476.  587. 

Yarreutrapp^  Prof.  Frans,  Dae  £rd-, 
Gruben«,  Siancr-  mid  nadifiabte  WaaMr* 
closet  in  England  tob  Dr.  J.  Bodcandahl. 

III.  552. 

Yarrentrapp)  Dr.  G.,  Zelt-  und  Baraeken- 
.bma  in  Frankfurt  a.  M.    III.  387. 

—  Nenare  Scbolhanten  in  der  Schweis,  ül. 

509. 

—  Werden  wir  ein  deutsches  Centndgasnnd» 
beitsamt  erhalten?    IV.  134. 

—  Die  Königs  berger  SanitätscommisaioQ  vor 
dam  Forum  der  Section  fBr  Bygian«  in 
Rostock.    IV.  162. 

—  Die  Heidelberger  Baracken  für  Kneg&- 
epidemien  während  des  Feldzugs  1870  bis 
1871  von  Prof.  N.  Friedreich.    IV.  266. 

—  Zweiter  Jabreäbericht  des  Landes-Medi- 
oinal-CoHeghinis  über  das  Medicinalweaen 
im  Königxaieli  äaflhaen  auf  das  Jahr  1868. 

IV.  270. 

—  Barkht  an  die  Bandapatatian  an  Fkank- 

furt  a.  M.  zur  Beantwortung  der  Frage 
über  die  zweckuiiseigate  Einrichtung  der 
SahoIbEnfca  nnd  SdraltiBche.  IV.  998. 

—  Die  directen  und  inJlrecten  byj^icntschen 
Aolgaben  einer  s/steoutischen  StSdteent> 
wiswrung.    IV.  581. 

Varrentrapp,  Dr.  G.,  Uebcr  die  Bildung 
communaler  Geauadheitar&the  unter  Mit- 
wirfatttg  dar  liatlicliaB  Vatün«,  Bafarnt  ■ 
auf  der  44.  NaturforMÜiarTermiiunlang  i« 
Rostock.    III.  417. 

FtrvAoWi  Uaber  di«  EifafaBisia  dar  mikro- 


tikopischt'ii  Untersuchun;.;  de-  mit  Sfiverir- 
«chem  Desiutectionsmittel  desinlicirtcn  Ca- 
aalwasaara.   HI.  871. 

—  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der 
Leuk'schen  Desinfectionsma^be.    lU..  274. 

—  Ueber  Lazarethe  und  Baracken.  IV.  960. 
Virchow,  Marggraf  und  Hacker,  Unheil 

über  Versuche  mit  dem  sogenannten  Licr- 
nur'sehen  Systam  in  Haaati.   III.  813. 

Volker,  Dr.  A.,  Ueber  IJericseluog,  FfltraUoi» 
und  Pricipitation.    lU.  141. 

TolS)  Dr.  Robert,  Zur  Blnfthnmg  einer 
Mortal!t::t   t  iti-tik.    IV.  200. 

Wallbaiun^  fcintgognung  einer  Kritik  Ton 
Prof.  Oelgel.   IV.  656. 

M'dUhdUm,  Dr.,  Krfahruu>.;en  aus  dem  Ge- 
biete der  Hygiene,  Sanitätapolizei  und  ge- 
richtliehan  Uadfdn.   IV.  993. 

Waring^   Ed.  J.,     IIüttenhos]>itkler ,  ihre 

Zwecke,  ihm  Vorzüge  und  ihre  Einricb- 
Uing.    IV.  594. 
Wasaerfuhr,  Dr.  H.,  Vier  Honata  auf 

einem  Sanittttszuge.    III.  161. 

—  'Wissenschaftliche  Beschreibung  und  Be« 
urtheilung  der  Gamisonstadt  Graz  vom 
militär*sanit&t«-poliseilieben  ätandpankte 
aus,  von  Dr.  H.  Hanaser.   III.  455. 

—  Zur  Organisation  dar  Starhlichkaitiatati- 
sük.    IV.  185. 

Weruel,  Dr.  Carl,  Die  Marschtieber  in  ihren 
ur.säclilichen  Beziehungen  während  des 
HatVnh:ine.<i  im  Jadagebiet  VOtt  1858  bis 
lÖ6ä.    Iii.  öAti. 

Wiebtt)  Ed.,  Ueber  die  Bainigun^'  des  Haus- 
wassers,  Bericht  über  einige  in  England 
besichtigte  Rieselanlagen.    IV,  ä27. 

Winkel,  Prof.  F.,  Ueber  die  freiwilligaHnÄ- 
kenplIcge  im  Felde,  nach  Erfahrnngen  auf 
dem  Kriegtschnuplatze.    III.  557. 

WoMrab,  Dr.  A.,  Einige  Fälle  von  Verhfvi- 
tun^r  des  Typhus  abdominalis  durch  das 
Wasser.    HI.  119. 

WeUftteiner,  Uabar  dia  Aatiologia  das  Tf- 
phus.    IV.  549.  570. 

Tf  Dr.  U.,  und  Dr.  C.  Bock,  Studien 
fibar  Fabrie  reevrrans  bei  der  Bpidonla  im 
Jahre  1«68  7U  Breslau.    III.  11«. 

Ziegler,  Dr.  J.,  Die  Cholera  nach  einer  ein- 
fachen Methode  an  ftbervindaa.   IV.  435 

ZiureJc ,  Dr.,  Desinfection  mittelst  Caibot 
säure  und  Kalk.    III.  595. 

SSüiter  nad  Oanoasan,  PMition  dar  Heixan  ;» 
au  den  deutschen  Reichstag  wegen  Errich- 
tung eines  Centralinsütuts  für  medicioisch« 
Statistik,  in.  575. 


n.  Ortsregister. 


Abbey  MUll,  Pumpstation*  daa  Londoner 

Gau  iiiiihalts  zu  — .    UI.  488. 
Aberdeeiiy  Rieselanlagen  bei  — .  IV.  537. 
Aldenhotty  Berieseinngsfarm  zu  — .  III. 

138.  140.  —  IV.  540. 
Alsiar  aU  kttnattschar  Kunrt.  Ul.  194. 


Amstordttni)  Barieht  Aber  dia  in  und 

Leiden  angestellten  Versuche  mit  dnn  Ller> 
uor'schen  Systeme.   IV.  316. 
—  Bericht  Uber  dia  Ton  Capit8n  Llamnr 
in  —  ausgeführten  Einrichtungen  zur  Ent- 
fernung dar  Flcalatolfe.   IV.  486, 


* 
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Annesloy  (Nottinghamshir«) ,  EnUUhang 
▼00  Tjrphtu  durch  faule«  Wasser.  lY.  336. 

BadaH)  OroHhenogtham,  Verordnung  des 
M i nisten  1! TD":  b«tr.  die  sanitItB-j  olireilichen 
Maaaaregeln  ia  Beiug-  auf  Leichen  und  Be- 
fiHnüflMtitten.   IV.  201. 

—  Vprordnung  de*  Mini-itpriucM  betr.  den 
VolUug  und  di«  Uebtrwacbuog  der  Lelchen- 
Mh»tt  und  di«  «AattaAbeh«!  Erh^mafM  mw 
den  Stfinrlrsyüchfm.    IV.  204. 

•~  Bericht  des  grosahenofl.  Obtnoedicioal- 

nllM  tb«  a«iZa«tM4  dat  M«dldiMlw«MM 

irn  Croseherxogthum  —  i.  J.  1869.  IV.  278. 
Baael)  Uatcrirdifch«  üebertchwcmmung  tief 

gelegener  StadttfuriD«  tob  —  4ni«li  Mhar 

gelfponr.    IV.  74. 
<—  £ntwii«Mriiuig»pUui  für  — .    IV.  168. 
Bayern  y   RSnigt.  Vcrardoung  d«B  Obc^ 

medicinalausschuss  un  I  die  KrcismeJicinal- 

aoMchäu«  in  —  betretend.   III.  580. 
^  KSnigl.  yermrdnitfif  di*  BAdtutf  Tim 

Aerztekanimern  und  von  ärztlichen  ßesirks- 

TwreiDen  ia  —  betreffend.   ÜL  682. 
~  ObemedieliiBbmdiut  in     .  17,  883. 
BeddiBgton,  Berieideiiplum  tos  — >.  HI. 

483.  —  IV.  536. 
Bedford,  BtrtaMivugifium  M  — .  III. 

135.  —  IV.  538. 
Berlin,  DeuUche  OcMllMheft  für  öffenUiche 

Oesnndheitspflefe  in  — •;   Gründnag.  IV. 

157.    Satzungen.  IV.  160.    fVotoeoU«  der 

1.  bia  6.  Sitxung.  IV.  439. 

—  Da«  Barackenlazareth  auf  dem  Tempel- 
hofer  Felde  bei  — .  Zweiter  Beridit.  Hl. 
72.    (Erster  Berirbt  5.  II.  492.) 

— •  Die  KriegslazAretlie  uud  Baracken  von  — . 
IV.  259. 

—  De*  Hobrecht'sche  CanalieiraBgqproject 
fÄr  — .    IV.  165. 

—  Zur  Cenalieitteii  tw  ~.    IV.  641. 

—  Entwil*aemng  Ton  — ,  Actenstücke  der 
StadtTerordnetenrenemmluag  vorgelegt.  IV. 
456. 

—  Beriendungsverturht  Ia  — ID.  816. 
Siehe  auch  lU.  127. 

—  VertQcbe  Aber  Deefafcotioo  de*  Oeaalwas- 
ser«  der  Koniggräizrr  Stnsae  in  —  mit  dem 
SiiTem'achen  DefiiufecUooamittel.  Ul.  273. 

—  VerettelM  mit  Biddoeele  faa  ArbeMeheuBe 
zu  — .    IV.  470. 

—  Versuche  ijait  Muller-Schür'scheo  Closets 
ia  AiMtehavi*  n  — .   17.  470. 

—  Verordnung  in  Betreff  der  Schlachthaus- 
aalegea  auf  dem  Dr.  Strooabeig'achen  Vieh- 
liofe  {o        IV«  888. 

Birmingham^  T«nreiiduDg  des  CanaHailMlte 

in  — .   m.  488.  —  4V.  655. 
BreriUra,  ü«b«r  RfteUUltypbni  oad  VlMk" 

typhna  in  —     dw  Jiüirep  1868  n.  1889. 

m.  116, 

—  üeber  die  MintHcii«  AnneiiknnkeDpflege 

in  —  irn  .T,ihre  1868.    III.  116. 
Bristol,   SenitXrc  Verbeueniiuea  ia  — . 
in.  4n. 

BrÖBsel ,  T\Thusepidemie  in  -»  In  TfiKtn 
im  bis  1869.   IV.  848. 


Bukarest,  Die  öfifentllche  OetuadlMilipdeie 

in  —  im  Jahre  1869"    III.  7. 
Carliale,  RieadanUge  bei  — .   IV.  535. 
Chemnitz j  Blattern  und  Lonpranf  im  " 

im  Jahre  1870.    IIJ.  591. 
Cöln,  Veotilatim  cineB  St^tzer^aalt  der  051- 

ni-^rhcn  Zeitonp.       III.  HS. 
Croydon,  Sanitäre  Verbe&beruagcu  in  — . 
III.  474. 

—  Rif";f Inningen  bei  — .    IV.  536. 
Dansig^j  Die  Mortalität  iu  —  während  der 

Jahre  1863  bi*  1889  mit  Beziehung  «af 
die  öffentliche  Ge*undhfitspflege.  ni.  329. 

—  Cholera  in  —  im  Jahre  1871.  IV.  181. 

—  Waaseileitung,  CaaaUsatisB  «ad  Beriete- 
!nn^  in  — .    IT.  505. 

—  Bericht  der  Berliner  I>eputation  xur  Be- 
dchtigung  dar  C<inaHeaHeneeiariditMi|ei 
ra  — .    IV.  628. 

~  Ortwtatut,  betr.  die  CanalisatiOD  and 
WaaeerMtinifr  so  ~.   IV.  686. 

—  Polizeiverordnung,  betr.  die  CanalisidiM 
and  Waseerleituog  zu  — .   IV.  636. 

— >  laetrttetieii  fBr  die  AmflUini^  dtar  Est- , 
wSsäerungsaulagen    in   dea  ffiUMn  esi 
H&fea  SU  — .   IV.  639. 

—  Znt  Berieaelittg  der  Stadt».  IV.  845. 
Delhi  (Indien),  Ausbruch  eiacr  loealUrtM 

Qioleraepidemie.   IV.  510. 
Denteohes  Beloh,  Die  OrganisatioB  der 

ölTentlichen  GcsundheitspEeg*  im  ~w  U. 

415.  579.    IV.  134.  3ü7. 
Deutschland,  Bewegung  der  Geiater  in  — 

Tür  öfTeDtiii  b.^  GesndfasilqiAqfi  iaaaecrtir 

Zeit.    IV.  167. 

—  Verbreitung  der  Cholera  ia  —  im  Jahre 
1871.    IV.  176. 

Doroheeter,  Die  Anwendung  des  Moiile'* 
scheu  Erdclosets  ia  — .    III.  83. 

Dresden,  Die  Griindung  einer  rhemiadwi 
Centralstelle  für  BfFentlicba  QeanadlMlIt- 
priege  zu  — .    III.  56. 

—  Wasserversorgung  von  •— .   UL  148. 
Edinburgh,  Rieselanlage  auf  den  Oll|m> 

tinny-Wie»en  bei  — .   IV.  554. 
Bng'laildy  OaAtttUehe  CtamadlNlli|de|(i 
in  — .    IV.  ."^0«, 

—  Pflichten  der  ärztlichen  Beamten  für  die 
6fl«ntUche  Geanadheit  ia  — .  IIL  464. 

—  Die  Reform  der  ntiillMenwtniilniin  1» 
— .   m.  465. 

BelvgiileBe'  das  Laad  Oaremmaat  Boaid 
in  — .    IV  344. 

—  Geborte-  und  SterbeTerhiltnisee  in  — 
im  Jahn  1868.  UL  468. 

—  Zur  MortaUtäts-  und  Mwliiditilertatiitt 
in  — .   III.  478. 

—  Berteht  Uber  dm  OeraadlieitRiietaiid  ia 

einigen  kleineren  Städten  von  — .  IV.  335. 

—  Sanitätsbericht  über  die  Laadarmec  för 
da*  Jahr  1869.   IV.  244. 

—  Sanit&tsbericbt  über  die  engIi*cheKrii(»* 
flotte  für  das  Jahr  1869.    IV.  404. 

—  Hospitaleinrichtnngen  bd  aastitkesdis 
Krankheiten  in  — .    IV.  506. 

—  Dm  Iap%ea«te  vm  1867.  III.  465. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


GenuralregiBter  des  III.  und  IV.  haaiies. 


Ü79 


Sngl&nd,  Zur  Wj 


— .    Iii.  473. 

—  Ueb«r  die  ReiDig;ung  du  Hauswaasers, 
Bericht  fib«r  tiaig«  Bi<ieitnUg<a  in  — 

m.  527. 

—  Wegscbaffbiig  der  Atuwoff»  und  AMkII- 
•toffe  in  — .    III.  474. 

—  Die  Anwendung  des  Moale'scheu  Erd* 
doeeto  in  — .    III.  82. 

—  Da«  Erd-,  Gruben-,  Eimer-  und  modi^ 
ficirte  Wauerdoaet  in  — .    Iii.  552. 

V«nnx«in%in|rderFlflMftiii — ^.111.473. 

—  Krater  nnd  zwcitfr  Bericht  der  im  Jahre 
18ÖÖ  io  —  eingeseUten  Kiver«  Foilatioa 
Coauniwlea.  III.  978* 

—  Dritter  Bericht  der  im  Jahre  1868  in  — 
eioge»etxt«u  Rirers  l'oUution  Ck>mmisaloD. 
IV.' 409. 

—  Organisation  dMl  FlniHdllltUltttM  in 
— .   III.  309. 

—  DfjpfBctlonakiunmem,  SfeatHoh«  Wtch« 
häaser  and  LeicliMlOifidltB  (H«ft«lttiM)  in 
— .   IV.  506. 

—  CnbOmram  in  dtn  AnnnliinNni  In  — 
lU.  4Ö4. 

—  Zwnnfiweue  UBtenuchong  der  Prosti- 
tnirten  In  — .   lU.  487. 

Bxeter,      rieselang  bei  — .    III.  464. 
Porest-Hilly  Typhös  in  Fo^  mangelbAf- 

ter  ONMleinrichtangen.  IV.  88f. 
Frankfurt  a.  M.,  ZdU  vmA  BandMau 

in  — .    lU.  387. 

—  Bericht  über  die  zweckmäwigste  Fonn 
dar  S^nlbänlce  nnd  Scholtladt«  nebst  Mes- 

sniifjen  fier  Schulkinder  zu  — .    IV.  298. 
yrftrLkreicli ,  Geburt»-  und  Sterbeverhält- 
nisse  in  —  im  Jahre  1S68.    III.  462. 

—  Lüftung  dar  Krankanaimmar  in  — .  IV. 
SlO. 

Freiburgy  Barackenlazareth  Ar  Btattarn- 

kranke  zu  — .    IV.  651. 
Fürth^  Zar  Hydrognosie  der  ätadt  —  and 

ihrer  Umgebnng.     III.  17. 
Q-enf,  Neuere  Schulbrinten  in  — .  III.  516. 
GlarU8|  Die  sauttäreo  VerhSltaiMe  in  den 

Fabrtkaa  tu  — >.  HI.  584. 
• —  Die  Baumwollindustrie  zu  —  und  ihr 

EinfliiM  auf  die  Gesuadheit  der  Arbeiter. 

IV.  90. 

Gotha^  Äctiengescihchaft  f&r  Wawerrar» 

sorgung  za  — .    Ul.  595. 
Gras,  WisKttidiaftBelia  BaMbraHrnng  und 

Beurthetlung    der  Garnisonstadt  —  vom 

niUtür-aanitätfl- polizeilichen  Staadpuakta 

ans.  m.  455. 
Haiton  y  Die  Anwendung  de*  MoMwärnn 

KnkloaeU  in        Iii.  91. 
BlMttlyiirKy  MMUdnalTarwaHnng  dar  Stadt 

— ,  m.  318. 

~  IHe  ErhaUuag  des  Barackenlazareth«  als 

CivUhospital  ffir  — .   IV.  961. 

BiUUtUy  Versuche  mit  dem  sogenannten 
Liemur'schen  System  in  — .    III.  312. 

Heidelberg)  Die  Baracken  für  Kriegs- 
epidemien während  des  MMsoga  1670  bis 
1871  an  — IV.  266. 


Heidelberg,  DieKeinigunpu,  Kiif  wäs^pvaog 
der  Stadt  — ,  nebst  einem  AuL.uige  über 
die  Wasserversorgung  der  Stadt.   HI.  439. 

Jadeg^biety  Die  Marschfieber  in  ihren  ur- 
sächlichen Beziehungen  während  des  Hafen- 
baues im  —  von  18')8  bis  1869.  DL  548. 

Indien^  Seciister  Jahresbericht  der  UeaiUld» 
heitscommission  in  — .    IV.  3'6'ti. 
— >  Allgamaiaar  Berieht  Aber  dl«  Cholera 
in  —  im  Jahre  1869.    IV.  340. 

—  Verbreituogsart  der  Cbole»  in  — .  III. 
540. 

—  JHc  Anwendung  des  ]laiil«*Mlian  Brd- 
doseU  in  — .    III.  88. 

8t.  Ihffbert)  Instruction  für  die  Baabaeh- 

tungen  bei  den  physikalischen  Stationen 
der  Steinkohiengruben  —  und  Mittelbez- 
baeb.   IV.  233. 

Isling^ton  (London),  Eine  Epidemie  von 
Typhus  abdominalis  in  Folge  verunreinig- 
ter HUeh.   m.  119. 

ItCklien^  Geburts-  und  SterbevarUUtniMa 
in  ^  im  Jahre  1868.   Ui.  462. 

KJBnigBbwgj  Gbolara  in  —  im  Jahra  1871. 
IV.  177. 

—  Eiafluss  der  £rdaufgrabangen  zu  —  auf 
die  dort  betTTsebande  Cholaniepidemi«.  HI. 

4  2'>.    ?,  .mcb  IV.  162. 
Kopenhagen^  Sterblichkeitsverhiltnisse  in 
—  Tor  und  nach  der  Eiofübrnng  daa  aavan 

Wasserversori;jung.ssysteni.s.    IV.  848. 

Kreuanaoh)  Kindersterblichkeit  in  »  and 
Umgegend.    IV.  395. 

Itancaster^  Die  Anwendung;  de^  Moule*- 
ftchen  Erdclosets  in  — .    IIL  82.  92. 

Leicester,  Ueber  die  Ursache  der  Diar- 
rhöen bei  Kindern  in  — .    III.  463.  ^ 

—  Bericht  der  Rivers  i'ollution  Commission 
über  den  Knlkprocess  und  über  den  ABC- 
Process  zur  Rein%inig  dai  Caaalwinafft 
in  — .    III.  294. 

Leiden  I  Bericht  über  die  zu  Am&terdam 
und  —  angestellten  Versuche  mit  dem  Lier- 
nur'schen  System,  IV.  31  ß.   t^.  auch  486. 

LiTerpOOl«  Sanit&re  Verbesserungen  in 
m.  478.  488. 

—  Fortgang  dar  aanttirai  Rafimaan  in  — . 

UL  567. 

—  WaiserelaMta  in  — .   UL  185* 

—  ModificirteWassacdasata  (t!nni|^«IaBata) 
in  — .   III.  589. 

London^  Qamndbaltsvarbiltaisse  Toa  — 

im  Jahre  1868.    IV.  337. 

Pocken  in  —  im  Jahre  1870.  lU.  461. 
^  Blattanutariiliehkait  in  Podtanbeepital 
tu  — .    IV.  504. 

—  Zar  Canalisation  von  — .    IV.  338..  - 

—  ZnrWassertarsorgung  von  — .  HI.  487, 
IV.  337. 

—  Eiofloss  des  Trinkwass«cs  auf  Typbus 
und  Terwandta  Krankbaftaa  in  MWbmk 

Vvi.MU  in  — .    IV.  511. 
LudwigBblUVf  Das  BajrackanUuareth  bei 

— .  in.  810. 

Manohester«  Santtüi«  VarUatoiMe  Toa  — . 
iU.  462.  .  .       .  V. 
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Meerane,  StcrKlichkeits»  und  KraiikLoits- 
T«rlilUtnisse  ia  —  wä.hr«nd  der  Jahre  1035 
bis  1869.    III.  34. 

Mittelbexbaohj  In^frurtion  für  die  Beob- 
»chtuQg«o  bei  den  phv&ikal.  Suttoaen  der 
atotekoldwgrabni  8k.  IngkMt  aad  — .  IV. 

Münohen^  Ueb«r  KohleniSuregehalt  der 
Lnft  (Grundliift)  toq  —  in  verschiedenen 
Tiefen  und  ca  v«nchi«dan«i  2«it«n.  IV. 
MO. 

TyplrasnMrtallllt  in  —  in  im  Maea 

1851  bis  1867.    IV.  552. 

—  TjphajtfrequeDS  und  Grand wasseritand 
IB  — .   IV.  58». 

Heufohately  H««m  SdralbMlM  In  — . 

III.  518. 

Nl^dcrbayeni,  ImpfTtroHanng  dtr  IcSaip- 

li>  hfm  f!i''L;ir'rnng  von  — .  III. 
Nioderrhoixij  Die  Oeoenürersammlaag  des 
— *kölwB  Vereint  fSr  Sfltelliolie  Geennd- 
heitspflegc  zu  Dussddotf  Mtt  11.  November 
1871.   m.  570. 

—  Die  GtBenhrenemndmif  de«  — ^idm 
Vertin-  filr  üiTentliche  Gesundheitspflege  xn 
Diiueldort  em  19.  October  187^.  IV. 
8S3. 

lfürxiber£^y  Veränderung  des  PegniUwas* 
sers  in  und  unterhalb  — III.  25. 

Obenieeenthal  (Küoigreidi  Sechsen),  Ver- 
teettnng  dee  Tjrphoe  alideaiiaeUe  dvaedi  des 
Wasser.    III.  119. 

Oesterreioli,  Oeburts-  und  Sterbe  Verhält- 
nisse in  —  im  Jahre  1868.    III.  462. 

—  Anträjje  des  T.ar.des-Sanitätsrathes  von 
Nieder- —  beim  Her.innahcn  der  Cholera. 

m.  MS. 

Pr«ttM6Il)  Abtheilung  für  Mcdidnelenge- 

Ugenheiten  in  — .    III.  320. 
Btdhill,  Kieselanlagen  bei  — .    IV.  637. 
Aomford,   üerieseluiigsrann  bei  — .  III. 

139.  696.  —  IV.  64 1. 
Bngbjf  Rieeelealegeu  bei  — .    IV.  537. 
Bumftnien,  Zur  Aetiolegie  dee  Soorbvtea 

in  — .    Ul.  111. 
Snohaeny  ZwdCer  Jeluneeberidit  de«  Lendes- 

Medicinal-CoUegiuRiB  über  das  Medicinal» 

wesen  im  Königreich  —  auf  das  Jahr  1868. 

IV.  270. 

—  Eine  Orts;:c>nr]'r!heitade]nrtntien  linKSntg- 
reicli  — .    IV.  495. 


Bachsen,  Veronlnun];  des  Mintsterioms  df* 
Inaern  in  — ,  das  Irnj-t wesen  betreffend. 
IV.  501. 

—  Verordnung  de.«  Ministeriums  c1»>*  lnti»»r'> 
in — ,  die  Betheiligung  der  MediaxmipoUici- 
bdiBrden  bei  der  Handhabeaf  der  Bev 

poli2p!  brtri^tTend.     IV.  4I>7. 

—  Verordnung  des  Ministermnas  des  Inm'm 
in  — ,  die  su  Spielwaaren  für  Kinder  lu 
vorwendenden  Farben  und  die  Taeohmaler- 
kästen  betreffend.  IV.  498. 

SohaffhaafleB.  Nenere  Sehnlbttttcn  in  ~. 

III.  514. 

Bohottlaad«  ErddoseU  in  einer  Üuit  ia  — . 
UI.  135. 

Schweis,  Ncnara  Sdralbanten  In  der  ^. 

m.  509. 

flittbig'bolirBei  Der  OeevndbeilebceniU  In 

Btamford.   Sanitäre  Verhältnisse  io  — . 

IV.  S8S. 

Stralsund,  SterbUehkelt  nnd  Refennenge 

in  ~.   IV.  386. 
Timlnidge-Wails,  ItiCNlaiilagen  bei  — . 

IV.  538. 

Wieili  Pocken  im  AUgttneinen  Kianken* 
banse  in  — .   IV.  504. 

—  Die  Ventilation  im  AUgemduMtt  KiW 
kenhaose  zu  — .   III.  148. 

—  üeber  VenlÜntion  f&r  die  aen  in  er- 
bauende OeMr-  und  Rndelanntalt  in  -~ 

m.  148. 

—  Asvl  Ar  obdachlose  Frauen  and  Kinder 
in  — '.    III.  464. 

Wimbledon,  Die  Anwendung  des  MouV- 
schen  Erdcloaets  im  Lager  von  — .  UI.  85. 

Wintertbnr,  Menan  Sehnlbanlen  in  — . 
in  .-.12. 

Württemberg,  Imj.iung  und  Pocken  in—. 
IV.  '2i»4. 

—  MilitJü-hygientsobe  liitthaUnnfeB  ane  — . 

III.  209. 

—  Verfügung  des  königl.  Ministeriums  des 
Kirchen-  und  Schulwesens  in  —  betreffend 
die  Einricbtung  der  Schulhäuser  und  die 
(icxundheitspflege  in  den  Scholen.  10.490. 

WOnbarSy  KindaratarbHehkett  in  ~.  UI. 
520. 

SUrleh,  Die  Wnsseiyaiseigung  der  8tedt 

— .  in.  310. 

—  Neuere  Schalbauten  in  — .    UI.  509. 


Saohre 


A-B-OFrooeM,  Dr.  WiUiain  OdUng  Aber 
den  — .  m.  141.   Dr.A.VSlker  ftbcr^. 

III.  141.  Dr.  E.  Frankland  über  — .  lU. 
142.   £d.  Wiehe  über  — .   IV.  544. 

A*B-0>Pro<MM,  Bnlcht  der  lÜTcrB  Pa1> 
Intion  Commisüion  über  den  —  znr  Rain!- 
gnag  des  Canalwaaean.  UI.  294. 

▲tmurmaimM»,  Teetik  der  Berliner  — . 

IV.  6:,fi. 

Abtritt«grab«n  u.  Brunnen.  IV.  655. 


g  ist  er. 

Aerzte k amm er%  Königl.  £«yen«rhe  Ver- 
ordnung die  BÜdnng  Ton  —  betfaflka^ 

III, 

Anünale  YAooination  in  £ngUad.  OL 
109. 

Arbeiter^  Die  ^:l,(rn.  nsche  Baumwollindu- 
etiie  and  ihr  känflass  auf  die  Oeeoadbeit 
dar  ~.   IV.  90. 

ArmenhAuaer,  Der  CuMkrasM  ia  den  — 
in  England.  IlL  444. 
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ArmenkrankenpfleBre,  Ueber  die  örteni- 

licbe  —  osd  Febm  racomnt  in  £ritUu 

in  Jahn  1868.   10.  116. 
Auawiirf-  und  Abfallstoffe;  Wpgscbaf- 

fuog  der  —  in  KogUnd.    III.  474. 
Auswnrflrtofl'e »   Satfernuo]g  der  in 

Bakarest.    III.  9. 
Asyl  für  obdachlos«  ttwom  vad  Kindwr  in 

Wien.    lU.  464. 
BaokpiilTer)  Erfdtmaf^n  über  4m  Bon- 

forl-Liebitj'srhe  — .    III.  150. 
Balneologie,  Jahrbuch  für  — ,  Hydrologie 

und  Klimatoiogie.    IV.  438. 
Baracken  ,  T'pberLajtarethe  and — .  IV.  260. 
Baracken  und  Kriegslazarethe  von  Berlin. 

IV.  259. 

Baracken,  Die  Heidelberger  —  für  Kriegs- 
«ptdemien  wäbreud  des  Feldznn  1870  bis 
1»71.    IV.  866. 

Baraokenbau,  Z«lt-  «ad  ^  ia  Frtnkftirt 
a.  U.    m.  387. 

BantekenlNnitMi  fttrBkttenilmiBkc.  IV. 

651. 

Baraokenlagaretli^  Das  —  aafdcmTem- 
palhoftr  Pdd«  bai  BcrHa.  Zwaitar  Barlebt. 

III    72.    (Erster  Bericht  s.  II.  492.) 

Baraokenlasareth  io  Ludwjgsburg.  III. 
310. 

Barackenlaisareths,  Die  Krhaltung  th^ 
—  ai«  CirilhospitaJ  fär  Hamburg.  IV.  261. 
Baugrmnd,  Uebar  den  —  dar  Wohnhäuser. 

IV. 

BAUmwollmdUStrie,  Die  gUmerische  — 
miä  Ibr  Elnfloss  auf  die  Gesundheit  der 

Ailirilcr,     IV.  90. 

Baupoliaei|  Verordauog  des  künigl.  säcb- 
tischen  Hinisteriama  dea  Innern  ,  die  ße- 
theilignng  der  Medicinalpolizeibehörden  bei 

der  Handhabung  der — hetrrtTend.  IV.  4'j7. 

BaupoliBeigeaetÄgebimg,  Die  an  lu- 
tcreaae  <ier  ötlentlichen  Geaondheitspdege 
DOthwemiige  Ergänzung  der  — ,  Referat 
auf  der  (ieneru!%'er$ammlang  des  nieder- 
rheinischen Vereins  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege am  19.  October  1872.   IV.  «24. 

BaupolUeiordnungen,  Ueber  die  ge- 
setzlichen Bestinunnogen  dar  —  grSaaernr 
Stldta,  Referat  in  dei-  hygienischen  Section 
der  46.  Natorfoncberversamrolttog  la  Leip* 

sfff.  nr.  506. 

B6nollt  des  gros?}!^^^;:!.  Obcrme.Iicinal- 
TAtha  Uber  den  Zustand  des  MedicinalweseDs 
fall  OfDaahanH^ui  Baden  fan  Jahira  1869. 

IV.  278. 

Beriollt  über  den  Gasondbaitaaustaad  in 
kldnarra  «sgliidien  StUlan.   IV.  385. 

Bericht  üliiT  die  zu  Aiusterd;iiii  mul  Bri- 
den angestellten  Versuche  mit  dem  Lier- 
nnT^aeben  Sfftem.   TV.  816. 

Bericht  über  die  von  Capitän  Licrnur  in 
Amsterdam  ausgafUhrten  £iDrichtuDgen  zur 
Sniferoang  der  Ficabtoll^.   tV.  486. 

Boriolxt  nn  die  Baudeputution  zu  Frank- 
furt a.  M.  aar  Beantwortung  der  Frage 
Bber  die  nreekmksa^te  SinrkbtuQg  der 
MralMbdn  «ad  BdraltiadM.  IV.  888. 


Berieselung,  Bericht  do  l:ivors  rollution 
Commission  über  — .  111.297.  IV.  417. 41 9. 

Berieselung  I  Ueber  TermeintUche  Nach- 
theile dar  —  der  Fdder  mü  Caaahraaaer. 

III.  I.'IS. 

Berieselung,  Michael  iiber — .  III.  135; 

Headlam,  Holland  etc.  über  — .  III.  136; 
•Chahners  Morton  über  — .    HI.  138;  W, 

Hupe  über — .  III.  loU;  lilackbura  über — . 

137.  140;  Odling,  Völkcrnber— .  HI.  141; 

Frankland,  Rawlinson  iiber  — .   III.  141. 
Berieselung  bei  Berlin,  s.  auch  III.  127. 
BMieaeliiiiflr  der  Stadt  Duuigi  Zur 

— .   IV.  :^45.  horu 

Berieselung,  nach  den  Krfalurtuigea  in 

Aldershott.    III.  136. 
Berieselung  bei  Bedford.  IlL  135. 
Berieselung  bei  Exeter.   HI.  464. 
Berleaelimfir)     Mcb  lUaadanlage,  Canal- 

Berieselungslarm  bei  Houiford.  Iii.  596. 
Berleselungsfarm  bei  Beddiagton.  III. 

483. 

Berieselungsfeldem^  Bericht  über  das 
Fldfch  einer  mit  dem  Gnue  Ton  —  ga« 

filftertcn  Kuh.    III.  597.    S.  auch  596. 

Berieselungafirage^  Zur  — .  £rwidening 
der  Radaetioa  der  Annalan  der  Landwirth' 

Schaft  in  den  ki'migl.  preuss.  Stiiaten  auf 
einen  Bericht  von  Prof.  Dünkelbarg.  III.  187. 
Berieselungsvenniohe  in  BeilliL  HI.  * 

316. 

Blattern  und  Impfung  in  QMnaita  im 

.Jahre  1870.    HI.  591. 
Blattern     .luch  Pocken. 
Blatternhiuser^  Ueber  die  Anlage  perma- 

neoter  —  io  grossen  Städten.    IV.  503. 
Blattemsterblichkeit  Im  Londoner  Bki« 

t frtiho*pif !(l ,     IN",  'yf^i. 
Boden  uaii  JjUft  III  Bukarest.    Iii.  7. 
Brviriaen,  Abtrittagruben  und  — .  IV,  655. 
Butter  au!«  Rindst.ilg.    III.  151. 
Canäle,  {'eher  die  sogeuaunt«  »Mansfallen"* 

Kigen>chaft  der  SpflQaachen  .  IV.  54.'). 

Canaleinrichtungen,  Typhua  in  Folge 

mangelhafter  — .    IV.  338. 
OaaAliMtloa,  Ueber  ^  der  Sttdte.  IV. 

1 

CanaUsation  neben  liierntir'sohem 

System,  Ueber  — .   IV.  484. 
Canalisation  Londons.    IV.  338. 
Canaiisation  Berlins,  Das  Hobrecht'sche 

Projcct  zur  — .    IV.  457. 
Canalisation,  Zur  —  von  Berlin.  IV.  641. 
CanaUsation  in  Danzig.  iV.  505. 
CanaHiiatfoil,  Beriebt  d«r  Berliner  Depn« 

tation  zur  Bei^ichligung  der  — 'a^Sinflch' 
tangen  zu  Danzig.   IV.  628. 
OaauulsatioB)  Ortsatatnt  und  FoUitfver* 

Ordnung,    betr.   die  ■ —  und  WaMericttting 

von  Danzig.    iV.  635.  638. 
GansliMtfolli  a.  nneh  Bntwlaaenittjc. 
Canalisinaglltaig«.  Xnr  —  ran  Berlin. 

IV.  165. 

ChMmHiitnuigiilP>y8|  Znr  /rwide- 
mng  der  Redaction  der  Annalan  der  Land- 
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wirthftchnfll  in  den  k'önlj;!.  preuss.  Staaten 
auf  einen  Bericht  von  Prof.  Dftnkelberg. 
DL  1S7. 

CanalwEisser,  Dte  bette  Vnrwtrthnng  des 

— .  m.  136. 

OaaalwUMer,  üeber  die  Vcnrendinif  Yon 

— ,  Di8Cus*ion  auf  der  Versammlung;  der 
Nattoul  AsaoctaUoo  Cor  the  Promotion  of 
Social  Sdenoe  im  SeptanklMr  1870.  III.  134. 

CanalwasBerverwerthluic;  voo  Bir- 
mingham.   IV.  655. 

CentralgreBimdheiteamt)  Werden  wir 

ein  (ieut-sthes  —  erhalten?    IV.  134. 

Central^^undheitsbehörden ,  Com- 
nitriODSvorschlä^  zur  Organisation  der  — 
in  England.    III.  472. 

Ohemisohen  Centralstelle,  Die  Grün- 
dung einer  —  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege xvL  Dresden.    III.  5ß. 

Cholera,  Zur  Aetiologie  der  — .    IV.  510. 

Choieraj  Anträge  des  niederösterreichischen 
liMides-Sanitjltfrath«  beim  HenumalMn  der 
— .  III.  r.R.-^. 

Clxolera,  üeber  Desinfection  bei  — ,  Refe- 
rat in  der  hygienltchcn  SwtioD  dier  45. 
NatmftnehtrvwnnmlaDg  n  Leipsig.  17. 
602. 

OholerAy  Hudbtteh  der  Ldire  ton  derVei^ 

hreitung  der  —  und  von  den  SduitaaaaM» 
reeein  gegen  sie.  VI. 
*  Oh<M«m,  DleYerbreltong  der  —  toh  1871. 

IV.  ]tV\ 

Cholera.  VerbreitangNurt  der  —  in  indico. 
in.  540. 

Cholera,  Allgenirii  *  r  Bericht  über  die  — 
in  Indien  im  Jahre  1Ö69.    IV.  340, 

Ohol«ra,  Ueber  —  auf  SdUCen  und  den 
Z'.N  (  i  k  der  Quarantänen.    IV.  1  u.  377. 

CllOlorai  Die  —  nach  einer  einfachen  Me- 
tiwde  n  fiberwfnden.   17.  485. 

Choleraepidemieiii  Gutachten  der  See  tion 
fär  öffentliche  Gesundheitspflege  auf'  der  44. 
Natnrforaebenrersammlnng  betr.  den  Ein- 
fluss  von  Erdaufgrabungen  zur  Zeit  nm 
III.  426.    S.  auch  IV.  1«2. 

Closet)  DasErd-,  Grubeu-,  Eimer-  uad  mo- 
dificirte  Wasser  in  England.    III.  552. 

Contagious-Biseasea-Aoti  Wirkang  der 
—  in  England.    III.  477. 

Ollbikraum  der  Zimmer  in  der  neu  zu 
f  rh:iTi*T.dcn  Gebärkl'inik  in  Wien.   III.  149. 

Desiufection  von  Kleidungsstüoicen ,  Ma- 
tratzen, Deciten  u.  dergl.  in  Öffbntiielien 
Krankenhäusern.  III. 

DesiuTeotioiii  Leber  —  bei  Cholera,  Re- 
ferat in  der  l^enieoben  Seelien  der  45. 
Naturfimeherrenanmlnng  •«  Leipcig.  17. 
602. 

DwriBfMltleB  M  aneteekendcn  Khiiddiei- 

ten  in  Bristol.    III.  482. 
DeBinfeotion  mittels  Carbolskure  und  Kalk, 
in.  595. 

Deninfectloii  mltt«!»  aabwittger  Sim, 

lU.  591. 

DeiiafeetlonäkMllin«fn  in  England.  17. 
506. 


'  Deslnfectionnnittely  Ueber  jitUs^ 
rende  — .    IV.  441. 
Dwlxii^MtionspillTeT  rtm  Lfden  md 

[,iM  'i.-ir  ii:  nr-..ir;,  Tir,  4-^? 
Deutoohe  aeneilsoliaft  für  öfltenV 
Uolie  0««Itndh«it8pflege,  Oründang 
der  — .  IV.  157.  Satzungen  der  — .  IV. 
160.  ProtocoUe  der  1.  bj*  6.  Sitiaag  — . 
IV.  439. 

Diarrhöen,  Ueber  die  Ursache  Ton  —  W 
Kindern  in  Letocster.    III.  463. 

Eierproduotion  der  Enten  nnd  Rfibaar. 
III.  151. 

Entfernung  der  FScalBtoflte,  Berieht 
über  die  von  Capitin  Liernur  in  Amster- 
dam ausgeführten  Einricbtnogen  nur  ~> 
TV.  4*^«     S.  auch  316. 

Entwässerung}  Die  directen  n.  iDdirectea 
hygienischen  Aufgaben  einer  ajetematiidiM 
Stä.UA-—     IV.  521. 

EntWässer UUg,  Ueber  Reinigung  und  — 
Berlins.   lU.  267. 

Entwässerung  Berlins,  A'^'-cn  fü  }"  fib«r 
— ,  der  Stadtverordnetenversammlung  vor- 
gelegt.  17.  456. 

Entwässerung,  Reinigung^  nnd  —  der 
Stadt  Heidelberg.    Ul.  43i). 

IhitwIeMnmff  Ton  Baeel.   IV.  168. 

EntwflBBOrung',      -nrli  CanaliRstion. 

Entwässerungsanlagen^  lostmctioD  lüt 
die  AnefGbmntr  der  —  In  den  Wuen 
und  Höfen  xn  Duniig.    IV.  639. 

Erd-^  Graben»,  fe^imer-  und  modifidrte  Ws»- 
ser-Cloaeta  in  England.    Ol.  558. 

Erdcloset,  Ueber  dHs  MouIe%che  —  i" 
England  und  Indien.   lU.  80. 

BrdolOflSfta,  Urtheile  Iber  — ^  Iii.  475. 

Erdolosets,  Versuche  mit  —  im  Afleito' 
hause  zu  Berlin.    IV.  470. 

Erdolosets,  Macadam  8b«r  —  in  8«hell> 

land      III.  135. 
Erdolosets,    Ueber  den  landwirthsdwA- 
lichen  Werth  des  Düngers  ans  — .  17. 

477. 

Brkältnnpren,  Ueter  — .    IV.  447. 
Excrementü,  Die  beste  VerwerthoDg  der 

Scbmutxwaaser  nnd         10.  186. 
Excremente,  Neuere  Literntur  fiber  Stidte- 

I  iiLwasÄerung,  Vcrwerthuug  der  uienscb* 
ü  ben  —  n.  dergl.    III.  152. 
Bxhalationen,  GesundheitagcCibrliehe  — 

von  Pflanzen.    IV.  445. 
Fabriken ,  Die  sanltiren  Verbiltainc  is 

den  —  zu  Glarus.    III.  584. 
Fabriken^  Ventilation,  Heizung  uai  Be- 

leuchtnsg  der  —  In  Olanu.   iV.  92. 
F&ulnissi  üeber  —  und  renrandtc  Pie- 

cesse.   IV.  47. 
VarbaH)  Vemrdnwg  dee  IcSnigl.  sSebsisiba 

Ministeriums  df«^  !":irrn,  iie  zu  Spjelwsar«» 

für  Kinder  an  verwendenden  —  nnd  die 

THuebnaleAaelen  belivflbad.   17.  486. 
Febris  reourrens ,  Stadien  über  —  W 

der  Epidemie  in  Brealaa  im.  Jalue  18^ 

m.  11«. 

Mrfs  womwoMf  4Jf»m  dfo  «Mick« 
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•  Annenkrankenpfleit«  und  *  InBradm  ftn 
Jahr«  1868.    lU.  116. 

Teteto  reomrens,  ».  anoh  Rflckfiültypbas. 

Filtration,  Bericht  der  Rivers  Pollution 
CcMDiniecion  über  —  zur  Reini^uni;  des 
OnalwattM*.   III.  296.    IV.  418.  421. 

VUtration  ron  Canalwauer,  Dr.  William 
Odling,  über  — .  III.  141;  Dr.  A.  Völker, 
über  — .  III.  141;  Kawliuson,  über  — . 
III.  142. 

Jlecktyphus,  Act!  olojfie  und  Statistik  dos 

—  jQ  Breslau  in  den  .lahren  1868  und 
1869.    m.  116 

FleiBOhes,    Die   Einfuhr   piilaervirten  — 

und  der  ZollvereiQ8t«ril'.    iV.  399. 
VlOtte,  ."^anitätshericht  tiber  die  «ng^lMlie 

—  fnr  das  Jahr  1869.    IV.  404. 
FlusBBchutsamt,  Organitatioo  eine«  — 

in  Eneiand.    III.  309. 
Freiwillipe  Sanitätsoorpe.  III.  562. 
Freiwillige  äamtfttspflegei  Die  Be- 

liehangen  der     sou  1lilitiniiiitttsw«Mii. 

Itcfernt  auf  der  44.  N ti t u rfo rxdwTf WiillllH» 

iung  XU  Kostock.    III.  434. 

FMwUUc*  Kranlraniiftefey  ütbcrdi« 

—  im  Felde,  mich  ErrahmngtD  auf  dem 
Kri^sachaaplatte.    III.  557. 

Frrtwlllige  Knudc«npflege,  Beitmg 

lur  Beurtheilutig   der  Thäti^ltrit   der  — 
während  des  deatscb-franzöai£cben  Kriegt* 
1870—1871.  m.  555. 
FMiwillige  KnaaikmpüiBff  i.  «uch 

Hülfareraine. 

Oelrarto-  md  BterbevqrhMtnieBe 

Englands,   Frankreirlis ,  Oestenreichi  «nd 
ItAliens  im  Jahre  1868.    III.  462. 
OeheimaBittel-TTnwMeiii  Da»  —  nebst 
VorscbligM  IV  dcMm  ünttrdrflckBBg.  IV. 

429. 

Oelbfleber,  Ueber  die  Verbreitung  von  — . 
Klo  Beitrag  zar  Aetiologie  der  Übertrag» 

GesellBchaft  für  üfientlielie  Gesund- 
heitspflege, s.  Deutsohe  Qewllsdiaft 
für  iiIliMii lirii,.  Cif^Tuidheitspflege. 

öeBimdiieitsbeamte,  Der  —  in  Sitting- 
bowrop  u  :  !  MOton.   TV.  336. 

Oe«tmdheit8C0Tnmiflsion,  Sechster  Jah- 
resbericht der  —  in  Indien.    IV.  339. 

0«mildh«ittg«Mtae  vnd  deren  Abwmi- 
dunp.  Aus  einem  Vortrage  vi>n  Elisha 
Harris  in  der  General rersamro Iung  der 
AwaehitJon  ftr  Soetal  SciCDC«  In  Vew-York» 
28   n  tnbrr  lf»69.    III.  1. 

Oe8UAdiieitapfl.ege  in  den  Bohuleni 
VerfBgiio^  des  kdnift.  wUrttembergiacheii 
Ministeriums  de.s  Kirrhen-  und  Schulwesens 
betreffend  die  Einrichtung  der  SchulhioMr 
und  die        III.  490. 

Gesundheitspflege,  Zar— saf  Sdiltchi- 
feldern.   IV.  654. 

C^emmdliettepflege ,  9.  aneh  Oefllmt- 

llche  nr.suiuüirltsl.'riepo. 

Gesundheiterfttlie^  Ueber  die  BildQug 
eaammialir  —  oaterlUftvirinvig  dar  Hut» 
Udm  Verdna.  Balant  wf  dar  44.  N*- 


tvrfimeliaiTaminiiilaDS  su  Baatoek.  1IL 
417. 

Gesundheitsrathe  u.  Sanitfttv&the, 

IV.  ;U4. 

GecmndheitsTerhältnisBe  Londoni  im 

Jahre  1868.    IV.  3H7. 
GestindheitmUrtand,  Berirht  über  den 
—  in  klalucraD  anslisehen  Stidteo.  IV. 

335. 

GewerbliolM  Hygiene  In  Bukaraat. 

III.  11. 

Glyceriii-Im]jfätoff,  Die  Anwcnduns^  von 
— .    III  t 

Grundluft,  Kohleneiuregclialt  der  Luft  im 
Boden,  ( — ),  von  Münche  n  in  verschiedenen 
TIefon  nad  tu  Terschiedcnen  Zeiten.  FV.  290. 

Grundwasserstand  und  Typboafreqiiians 
in  München.    IV.  565. 

OutMAten  dar  wliaaiMduiftilelian  Daputa- 
tion  über  die  Petition  von  Wnsjerfuhr  und 
Uenosaen  betr.  Orguuisution  der  öffentlichen 
Gaavadlieitapfle^.   IV.  140  u.  319. 

Gutachten  über  eine  Anfrnijf  aus  Königt» 
berg  betr.  den  Kinüuss  von  Erdaufgrabun- 
gen  rar  Zeit  Ton  Cbolencpideaaten  (Katar* 
for^^rhcrx  f  rsammluof  tv  RoBtOCk).  US»  426. 
S.  auch  IV.  182. 

HauflAiter.  IV.  655. 

Hautpflege,  Der  Einfluss  nnd  die  Bedeu- 
tung der  diätetischen  —  auf  den  Gesund- 
heltemstand  tind  die  LdatangaAhigkait  d«r 

Frir,!.  IV.  436. 

HoapitalherriolitUDK  bei  ansteckendaa 
Rmnkltetten  h)  Rnglaad.    TV.  506. 

Hospital  zeit,  Das  Radcliffe-— .  III.  595. 
HülfsTereinOi  Die  Friedenathätigkeit  der 

— .    III.  563. 
Hülfaveroine,  Aufgaben  und  Ziele  für 

den  Bund  der  deutschen  — .    IV.  586. 
HülfiBvereixte*  Ueber  die  p«rs5nliclia  Tht* 

tigkeit   der  HfiUavereinsmitglieder,  towia 

iihcr  das  Zusammi'nwirken  der  —  unter 

einander  uud  mit  den  Militärbehörden  im 

Felde.    III.  556. 
Hülfsvereinei  •.  aneh  fMwiUiga  Kran- 

kenpflege. 

HfllfliverefwelftitaTethe^  üebar  III. 

562.  5f.7. 

HülfbvereinBtag ,   Der  deutsche  —  zu 

Nürnberg  am  23.,  24.  ttnd  25.  Octobar 

1871.    fH  S^^. 
Hüttenhospitäler,   ihre  Zwecke,  ihre 

VorsBfa  nnd  ihre  Einrichtung  IV.  594. 
Hydrognosie,    Zar  —  der  Stadt  Ffirtb 

und  ihrer  Umgebung.    III.  17. 
Hyglleiie,  Krfabnugan  «üb  den  Gebiete 

der  — ,  Sanitätspolizei  nnd  gericbtHehan 

Medicin.    IV.  293. 

HyglenlMhe  fleottoa  anf  der  44.  V«r> 

s.-imnilung  deut'^rhrr  Natttrfbndier  0.  Aeixte 
zu  Rostock.    III.  409. 

Hygieoleohe  fleetioiL  anf  der  45.  Ver- 
sammlung deutscher  Natorfefaeher  u.  Aente 
zu  Leipzig.   IV.  596. 

HygiwuMdie  Stildlm  iber  Patraleam 
nad  aelae  DeetUlate.  IV.  226. 
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Jahresbericht,  Zweiter  —  des  Landes- 
Medicinal-Collegiums  über  das  Medicinal- 
wesen  im  Königreicli  Sachsen  auf  da»  Jahr 
1B6H.    IV.  270. 

Jahresbericht,  Sechster  —  der  (ie»und- 
heitscommisMon  in  Indien.    IV.  '639. 

ImpfgesetZ;  Petition  an  den  Reichstag  uin 
Krlass  «ioea  aJlgcmeineo  dAatsehen  — .  IV. 
öü2. 

Impfgeseta  in  EnglMtd  ren  Jahn  1S67. 

m  4b5. 

Impfstoff^  Q)it  ülycerin  verdüoat.  Ui.  •ij't). 
Impfüng,   Entwarf  zu  einer  allgemeioen 

deutschen  Verordnung'    über  di«  rr  der 

Schuupocken.    IV.  -2lo. 
Jmptqagf  Zur  Fing«  der  Kubpe^tn-— . 

III.  146. 

ImpfUngy  Zwanzig  Briete  über  Menscheu- 
poekea  vad  Kabpoektu-— .  III*  115. 

ImpiKuilp  und  Podcni  in  Wirttcnbeig.  IV. 
SM. 

Imptwigf  Blatten  mid  —  in  Cbonniti 

im  Jahre  1870.    III.  591. 
Impfung  in  Bukarest.    III.  l&. 
IDupAme^)  s.  tmtsh  Vaociiifttl«!!. 
Impfverordnung  der  königl.  R^^hsnng 

von  Kiederbayem.    III.  459. 
Impfweflttll,  Verordnung  des  königl.  slch- 

si^rhen  IMinisteriums  des  luiliera  die  — 

betrefi'end.    IV.  501. 
&ldiwtrie,  Die  glameiiteM  Bemiiwoll  

und  ihr  FJnfluss  auf  die  Qeswdiitit  der 

Arbeiter.    IV.  90. 
Kali  und  Natron,  VertheOtuig  dee  — 

in  den  l'il  uizen.    III.  151. 
KaLkprooess,  Bericht  der  Rivers  Pollution 
Comroission  Uber  den  —  zur  Reinigung 

des  ('.jn;il Walsers.    III.  294. 

KinderBterbliohkeit ,   Ueber  die  Pro- 
phylaxe der  — .    IV.  453. 
Kinderst«rbU<dik«tt  in  Wfintnurg.  OL 

520. 

Kindersterblichkeit  io  Kreiuoach  und 

Umgegend.    IV.  395. 
Kleidung  der  Febriliarbeiter  in  Glen». 

IV.  \'2Q. 

Kohlensfturegehalt  der  Lud  im  Boden 

(Grundtnft)  von  Miiiirlieii  in  verschiedenen 
Tiefen  und  zu  verächiedeuen  Zeiten.  IV. 

Krankenpflege  in  Bukarest.    III.  18. 
Krankenpiieger  und  -pflegerinnen, 

Ceber  —  der  HälfsverdlM.  III.  561.  566. 
Krankenpflegerinnen,   Vorschlag  und 

Plan  zu  einer  Biidungsanstalt  für  — .  IV. 

263. 

Krankheiten  der  Fabrikarbeiter  inOlanu. 

IV.  128. 

B^rankhalteil)  Vorbemehende      ie  Bu- 

Vnrf-t.     III.  16. 

Krankheitaverhältnisse^  SterbUcbkeiu- 
vnA  —  in  Meenme  irSbrend  der  Jabre 

183,'  bis  IS^^O  34. 

KreiunedloinalauMKihÜMe^  Königlich 
Bajeriadie  Veiwdanng  die  —  betreAad. 

m.  561. 


KuTOit,  Dar  hUaattMlM  »  Algier.  lU* 

124. 

Ijandarmee,  Sanititabeiiebt  fiber  die  Mg- 
•  lische  —  für  das  Jahr  1869.    IV.  244. 
Iiaaarethe  u.  Baracken,  Ueber — .  IV.  260. 
IjaBarethe  der  HttlüsTereine  im  lui^c. 

III.  562. 

Lazaretbe,  Baracken-  aad  Kriege—  von 

lierliu.    IV.  259. 

^aiehenaohau  und  Leichen weean  Im  aro«> 

her/0''thi;ni  ]'.m'I(>ii.     !V.  '2'>1. 

Lenk  Bclieii  DeaiaiectiouBmittel;  !'>€- 
rieht  öber  Versuche  mit  dem  — .  lU.  274. 

Ijeuchtgases,  Einwirkung  den  ~  auf  die 
Baum  Vegetation.    IV.  511. 

Jdmaatf  Bericht  über  die  von  Capitia  — 
in  Amsterdam  nu.'.gefiihrten  F^inrichtunp'n 
zur  Entfernung  der  i-acalstotfe.    IV.  4M. 

Idennir'Mdie  Byatem,  Beriebt  über  die 

2u  Amsterdam  und  Leiden  angesteUtea  Ver* 

suche  mit  dem  — .    IV.  316. 
Idamur^MShan  Bjtlbemf  Urtheile  Iber 

Verbuche  mit  dem  aogaDaaatca  —  ia 

Hanau.    lU.  312. 

IdamurMiea  Syatean  imd  CaauU- 

sation.   IV.  484. 
IiÜfttinc  ia  fjramöeitcben  Kraakeiuiinmern. 

IV.  510. 

Luftwerhse!  m  Krankenzimmeru.  TV.  50*>. 

Marschfieberi  Die  —  in  ihren  unich- 
Ücben  Beaidinafoa  w&bread  det  Halen- 
baues iiu  Jad^Mlat  Toa  1S58  bia  1866. 
III.  548. 

XediolnalangelegenliritMi,  AbdMflmif 

für        i:i  I'reussen.    III.  320. 

Medicinalverwaltung;  der  Stadt  Uam- 

hiiTK.    III.  318. 
Medicinalwesen     im  Königreich 

Sachsen^  Zweiter  Jahresbericht  dee  Laa- 

deH-Mediciual-CoUegiuws  über  das  —  auf 

das  Jiihr  1868.    IV.  270. 
Medioinalweaen  im  Orosshersog- 

thum  Baden,  Bericht  des  grosshemgl. 

Dbermedicinalraths  über  den  Zoalaad  dM 

--  im  Jahre  18ß9.    IV.  278. 
Milch         Ursache  einer  localisirten  Epi* 

dcmie  von  Typhoa  abdoroinaita  in  JaliagleB. 

!!!    1  HV 

Militär  •  GesimdheitBpÜege^  Beiträge 
SU  den  Ftegen  der  —  aoa  dam  gegenvii^ 

tigpn  Koldzupe.    III.  62. 
MiÜtarhygiene}  Bericht  über  die  Thätii;- 
keit  der  Seetioa  für  —  auf  der  44.  Nator* 

t' r  r  ^rrvprsammluncj  ru  Rostock.   III.  ^ 

Militärhygienisohe  Mittheilungeii 
aus  Württemberg.    III.  209. 

Militäraanitatadienstes ,  Die  neuesten 
amtUcben  Veröffentlichungea  auf  dem  Ge- 
biete dee  — .   rv.  243.  404. 

MilitÄr-8anitatBpolizei]iohem  Stand- 
punkte^ Wissenschaftliche  Beschreibung: 
«ad  Benrtbeilanf  der  Oamiaeiwladt  Ont 
von       au-     ni  t45. 

MorbiUt&taatatiatik,  Ueber—.  IV.  381. 

HorbiUtilMtattstllty  Zor  ^  Ia  Ihr 
laad,  m.  476. 
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Kdrtalltl*,  Die  —  In  Dusig  wlliiwd 

der  Jahre  1863  biti  1869  mit  Beziebiiag 
»uf  die  öfient  liehe  Uesondbeitapflege.  ID. 
899. 

MortaUtatSBtatiBtik,  Unbcr  — ,  Referat 

«uf  der  44*  Nainriorscbervemmmliuig  zu 

Rortoek.   m.  424. 
Mortalit&tsstatistiky  Zur  Eiaf&liniDg 

einer  — .   IV.  200. 
MörtalititMtetlstlkiiiBoglMMl.  OL  478. 
Hortalit&tsatatitttky     mcfa  Sterbtieh* 

keitutatUtik. 
MortalitatwerhlltiiitM  Londom.  IV. 

Mülier-Sohür  sohen  CloMt,  Ver«ucbe 

nft  dem  MgoMiwteii  — .  IV.  468. 
Kahrung  im  Febrikvlieitar  in  Glarns.  IV. 

118. 

Nahrongvmittel  in  Bnknreit.  III.  18. 

NaturforBoherversamTnlnng ,  Tage«- 
ordnang  der  Section  für  Medicioalreform 
und  öflTentlielie  Ge«undheitspflege  auf  der 

44.  —  zu  Rostock.    III.  328. 

Naturforsoherrersamiiüung)  Aus  der 
Section  für  Medicinalreform  und  öffentliche 
Oesandheitef^ltfe  iMi  der  44.  —  s«  Boitoek« 

III.  409. 

Naturforsoherversammlung ,  Tages- 
erdnung  der  Section  für  öffentliche  Oe- 
sundhcitspflcßi?  und  Medicinalreform  auf 
der  4.J.  —  zu  Leipzig.    IV,  3ö2. 

Naturforsoherversammlung)  Aus  der 
Section  für  ötVentliche  (iesundheitspflegp 
und  Mediiinalrelonu  bei  der  45.  —  zu 
Leipzig.    IV.  596. 

Niederrheinischen  Vereins  für  öf- 
fentliche GesundheitspfiLege,  Gene- 
ralversamnüiiog  des  —  am  11.  November 
1871.  III.  570.;  am  19.  Oct.  1872.  IV.  623. 

ObermedioinalaiwaolmsB,  Kgl.  Bayeri- 
•cbe  Verardnitiig  den  -~  betnAind.  DI. 

580 

ObermedloinalauasohuBs   in  Bayern. 

IV.  333. 

Oeffentlichen  Gesundheit,  lieber  an- 
gebliche Rückschritte  und  Fortschritte  der 
— .    m.  259. 

OeffentlicheGesundheitspflegejUcber 
die  Mittel  xur  Förderung  der  Theorie  und 
Pratie  der  — .   ID.  294. 

OeflPentlicho  Gesundheitspflege!  Be- 
wegung der  Geister  in  Deutschland  für  — 
in  nenMter  Zeit.   IV.  187. 

OefibntUohe  Gesundheitspflege,  He- 
iklit  Uber  die  Generalversammlung  des 
Ifledeirbeiiiiseihen  Vereins  fSr  —  m  D8e- 
-('I^!orf  Mn  11.  Novenilr-r  1^7],     III,  570. 

OeffeutUohe  Oesundheitapflege,  ße> 
'rieht  8!>er  die  OenendTenaininlung  des 

Niederrbeini.^chen  Vereins  für  —  tu  Düs- 
seldorf am  18.  Ociober  1872.    lY.  623. 

0«fliBntll4di«  G9mm6h«itmp&egBf  Be- 
richt über  die  Section  für  —  auf  der  44. 
Venunmliuig  deutscher  Naturforscher  und 
Aeme  sa  Sesloek.   DL  409. 

Oeflbntliohe  OMiindli«it8pllace|  Be- 


riebt «ber  die  Seetlon  flir  —  auf  der  45. 

Vrr<--nmmlung  deutscher  Naturüactober  und 
Aerzte  xu  Leipzig.    IV.  696. 

Oefliaiitilohe  Oeinmdhoittpflege|üeber 

die  Vcrpflichtanjj  des  Staates  zur  Or^jani- 
satiou  der  — .  Beferat  auf  der  44.  Katur- 
forseberrerraminlttiig  ta  Restedi.  III.  419. 

Oeflfentlicho  CJesnndheitspflege ,  Pe- 
tition der  Section  für  Medicinalrefona 
und  Sffimtliehe  Oesundbeltspflege  auf  der 
Rostocker  Naturforscherversannmlung  an 
fieichstag  und  Beichskanzler,  betr.  Organi- 
sation der  — >.    in.  415.  579. 

OejQTentliche  Gesundheitspflege,  Ver- 
bandlungen des  Keichstsgs  über  die  Peti- 
tion lyetr.  Orf^nisation  der  —  im  Dettt- 

sfl.rii  Ki-Ishc-,    Xnvrn^hrr  1.-71,     IV,  134. 

OeffentUohe  Gtonimdheitspflege,  Dar- 
legunir  des  Reichskanzlers,  betr.  Or^nisa- 

llull    (U-T   ,       IV,  .Inj. 

OefTentUohe  Gesundheitspflege  in 
England.    fS'.  508. 

Ofifllsntllche  Gesundheitspflege,  Die 
—  in  Bukarest  im  Jahre  1869.  Auszug 
atu  dem  amtlichen  Jahresberichte  des  Che^ 
«rstce  der  Stadt  Bokaxest»  Prof.  Dr.  Fdix. 

m.  7. 

Ofenklappen !    Zur  Beseitigung  der  — .  , 
IIL  149. 

Ortsgesundheitsbehördoil)  Zur  rnge 

der  — .    III.  572. 
Ortsgesimdheitsbehörden ,  Commb- 
sionsvorschUii:'  rur  Orgaoisatioii  der  —  ia 

Englaud.    Iii.  47  1. 

Ortsgesundheitsdeputatiott  Im  KSai^- 

reifh  •^nfh-ipn.  IV.  495. 
Ortsgeaimdheitsr&the ,  Die  speciellen 
Aufgaben  der  —  und  ihre  Befugnisse,  Re- 
ferat in  der  hygienischen  Section  der  45. 
Naturforscherversammlung  zu  Leipzig.  IV. 
607. 

Ortsverwaltungsamt,  BefagaiiM  de»  " 

in  England.    IV.  344. 
FmnaStm.y  Ueber  vanadbitlidia  Verbnl- 

tnng  von  —  dareh  Rieielgras.   DI.  598. 

597. 

Pepain-SnenB.  DI.  150. 

Petition  der  Section  für  Medicinalreform 
und  öffentliche  Uesundheitspllege  auf  der 
44.  Katoribrseherversamulang  an  Reieba- 
tag  und  Reirhsk  inrler  ,  betr.  Orjjanisation 
der  öffentlicbeit  Uesundheitspliege.  IIL  415. 

Patitton  betr.  Organitntien  der  Sflbntlichen 
Gcsundbcitspflege  im  deutschet,  Reiche,  Ver- 
handlungen des  Reichstags  üier  die  — , 
'Nornnber  1871.   IV.  184. 

Petition  der  Herren  Ziilzer  und  Genossen 
nn  den  deutschen  Reichstag  wegen  Errich- 
tung eines  CeatralinstitntB  fSr  medicinlsdie 

Si,<M;-.tik,     III.  .^75,     IV,  14.^ 

Petition  an  den  Reichstag  um  Erlass  eines 
allgemeinen  deateeben  Impfgesetaes.  IV. 

502. 

Fetroleuiai  Hygienische  Studien  Uber  — 

nad  flcina  Deetlllate.  IV.  998. 
Pfliohten  dar  ftrstUohen  Beamten 
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Ar  die  Mbotlieh«  0«attdh«H  1a  KngUnd. 

m.  484. 

Fhthlais.  Ueb«r  ImuaoUät  — .  IV. 

437. 

PhysikaliBohen  Stationen,  Instruction 
für  Beobachtoiig«!!  b«i  (l«a  —  der  Stcin- 
kolitoiigralMn  8t.  infbert  und  Miltelbn* 
Lach.    IV.  233. 

Pookexii  Zwanzig  Briete  über  UciMchen»  — 
und  KnhpodtAoimpfung.    IIL  115. 

Pocken,  Impftug  iumI  ia  WttrtUnbcrg. 
IV.  294. 

PcMdc«!  in  Ltmdoii  Im  3thn  1870.  Ifl.  4ttl. 
Pocken  im  Wiener  iUfmciMn  Kraaken- 

bause.   IV.  504. 
Pookeily  9.  avdi  Btattcra. 
Prftcipitationsmethoden  sur  Roinitrung 

des  Caualwassen.    CluÜBier  Horten  aber 
m.  138;  Dr.  WiUiani  OdUag  ftber 

— .  IIL  141 ;    Dr.  A.  VSlWr  über  — . 

rn.  141. 

ProBÜttiiTteii)  Zwangsweise  Uatenradrang 

der  —  in  England.    III.  487. 
Prostitution  in  Bulcareat.    III.  14. 
Pumpstation  des  Londoner  Canalinhelts 

bei  Abbey  Mill».    HI.  488. 
Quarantänen)  Ueber  Cholera  auf  Schiffen 

uud  dvD.  Zweclc  der  — .    iV.  1  u.  377. 

Rulnlgnng  des  CaaslwMMwn,  Mittel 

7!ir  — III  '-'Q4. 

Küiuigung  des  Uaiißwassers,  Bericht 
über  Riewlaalagen   n  l ugland.    iV.  527. 

Beirtigrting^  und  Sntwässenuifl;  Ber- 
lins, Ucher  — .    ill.  267. 

Renngung  und  SntwAaserung  der 

Stadt  Heidelberg  nebst  einem  Anli.mg 
über  WasÄcrversorguiig  der  Stadt.  III,  43y. 

Bemigung  der  Abwässer  aus  den 

Fabriken,  Bericht  der  Rivera  IV»Uation 
Comnuitsion.    III.  300. 
BepertOrlum  der  im  Laufe  des  Jahres 

1870  in  deutschen  unA  ausländischen  Zeit- 
•duriften,  Zeitungen  etc.  erschienenen  Äuf- 
iltae  ftber  Sffeatlicbe  GeeoadlieHepflege. 

III.  605. 

Herpertorium  der  int  Laufe  des  Jahres 

1871  in  dentaehea  nad  •aeliadisehea  2ei^ 

Schriften,  Zeitungen  ctf.  er^ohienenen  Auf- 
sätze Über  öffentliche  Gesundheitspflege. 

nr.  658. 

Bevacoinatioiii  2ar  obligaterleehea  — . 

IV.  504. 

BttvaoofaUttion,  Eifbtge  bei  —  fn  der 

englisi:l;en  Arnj'jf'.     ITT,  460. 

Bieseianlagen^  Bericht  über  —  in  Eng- 
land, nr.  5S7. 

Rivers  Pollution  CommiBsion ,  Der 
erste  and  zweite  Bericht  der  im  Jahre 
1888  in  Saj^land  dageeetitea  — .  ÜL  278. 

BlverB  Pollution  Commission ,  Der 
dritte  Bericht  der  im  Jahre  1868  in  Eng- 
land eingeeetcten     .   IV.  408. 

BUlAlklltyphUS,  Aetiologie  und  Statistik 
des  ^  in  Breilaa  in  den  Jahren  1888  vu 
1888.   m.  118. 

BrftOkiMQltn^Q%  •*  «Uli  Febiia  recorreaa. 


BanftSrai  Beftmnen»  Vortgaag  der  ^ 

in  Liverpool.    UV  597. 
Sanit&ren  Verhältnisse  in  den  Fabriken 
zu  Olaras.    III.  884. 

Sfinitfltsbericht  li^.-r  ,Mp  englische  Laad- 
artnee  t'üt  da»  Jahr  1869.    IV.  344. 

Baaltitsberielit  fiber  die  eegHeehelletto 

Hir         .Tain-  1  IV.  4  04. 

Sanit&tsoommission  j  Die  Köuigsberger 

—  war  dem  Peram  der  Saatiea  ftr  Hf-' 

giene  auf  der  44.  NaturforMfeervanmir 

lang  zu  Rostock.    IV.  162. 
Ckmitfttsgesetsgebung,  Dfe  Refena  der' 

englis.  Ii'Ti  — .    III.  4  3  :> 
SaaitfttspoliMii   Erfahrungen  aas  dem 

Gebiete  der  Hfffene,  —  nnd  gertebtlfelMn 

Mi-licin,      IV,  'j93. 

8anit&tsi>oliBeiUolie  Maassregeln  ia 
Betn^  auf  Ldehea  und  B^itbniaertitttn 
im  Cfi  >  hcrzogthum  Baden.    IV.  201. 

Sanitätssugi  Vier  Meoate  avf  eiaem  — 

in.  181. 

Sanit&tssüge,   Ueber  —  äla  üiiligfciit 

der  Hülfsvereine.    Iii.  561. 
Sanitfttsatlge,  Wärttembei^sche.  DI.  214. 
Banit&tszüge  vom  1.  October  1870  Us 

AI.  Mär/.  1871  in  Nancy.    IV.  344. 
Bchlaclltfeldem)   Zur  Gcsundheitspdege 
auf  — .    IV.  654. 

Soblachthaosanlagen   auf    dem  Dr. 

Strouiberg'schen  Viehhofe  in  Berlin.  IV. 

;;;i3. 

Bohriiten,  Neu  erschienene  —  üT  ^r  offen  t- 

liehe   Ge.sundheitspflege.      III.    321.  59?J. 

IV.  :u«.  513. 
Bchriften,  Neuere  —  über  Städteentwis- 

seruD^,  Verwerthuag  der  menschiieben  iüi- 

creiuente  «.  dergl.    III.  152. 
Bchriften,  s   inrh  RepertoriuTn. 
Bohalb&nke  und  Sohultisohej  Bericht 

aa  die  BaadeputetleQ  zu  FkaakfiDi  a.  M. 

zur   Beantwortung   der   Krage    über  die 

zweciiuiässigste  Einrichtung  der  — .  IV. 

298. 

Scbulbauteiii  Neneia  —  in  dar  ddiwik. 

UI.  50». 

SohttUifttuer,  VerAgnag  dee  kSaigL  wttrt- 

tembergischeti   Mini  tfriums  des  Kirchen- 

und  Schulwesens  betr.  die  Einricbtaag  der 
and  die  Oesnadheitspflege  In  den  8eha* 

leii.    in.  490. 
Boorbutea,  Zur  Aetiologie  des — .  III.  III. 
BellwtTeiiugimff   rwnawiaigter  Fiamt. 

III.  281. 

8illarHM)her  Proeesa  zur  Keinigung  de» 

Caaalwaeser*  s.  A-B-C-Proeem. 
Städteentwässerung,  Neuere  Literatur 

Über  — ,  Verwerthnng  der  menschUchea 

Excremente  n.  dcrgl.    III.  16t. 
Statistik;   Die  Petition  der  Herren  Zülzer 

und  Genoeeea  an  den  deatschen.  Beicbstag 
Errtcfataag  eiaes  Oenttalinetilate  fir 

m<  liciniache  — .    lU.  575.    IV.  145. 
Statistik  der  Geburten  und  Todeefälle  io 
*   Bukarest  im  Jahre  1889.   HI.  16. 
8tetl«tli0]ie  ErbebonfSB  ani  denStaadee- 
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Luchem  im  Grossherzo^am  Baden,  Mi- 
nisterialverordiimig.  IV.  204. 
St«llime:  der  Aerzte  zum  Staate, 
Ueber  die  —  nuch  Erlasa  deti  norddcut- 
•chen  Gewert^gMitiw ,  Bafoat  aof  der 
44.  Naturfomhmeranuiilaiig  la  Rottock. 
UL  410. 

Btwbwehein e,  Formular  der  —  itt  Qnm 

Virr7nL''lnim  Baden.    IV.  207. 

Sterbeverh&ltniase,  UeUuru-  and  — 
Engkiidt,  Fraoloreichs ,  Oesierreicba  und 
Italiens  im  Jahre  IH^^H     !!!  4B2. 

Sterblichkeit  der  Boldateii;  Zur  Aetio- 
logie  der  — .    III.  221. 

Sterbliohkeit  und  B«8MimeaBg»  ia 
Slralaund.    IV.  386. 

8torbliolik«tto-  tmd  Knuikbiltemblltp 

nisAe  IQ  Meerane  wilirmA  4«r  JaW«  188& 
bis  1BÖ9.    III.  34. 
8t«rbliohk6itsatatistik ,  Zar  OrgniM- 

tinn  flrr  IV.  185. 

SterbliohkeitsTerhAitxume  io  Kot>eif 
lMf«B  ^üT  md  Bsoh  fflilfBliniof  d«a  numtm 

W:, - -■  p rv CVS o rpiti.cssv.ütfms.     IV.  .*!42. 

Büvera'aohes  Deaiafeetiouamittel^ 

Barklat  tbtr  YmmAt»  mit  dtin  HI.  269. 
ßjrpliillB,   UebertnigbarkeH  4«r  —  dveh 

Vacdaation.   III.  106. 
TrlftliliMin.  IV.  518. 
THnkwasser,  Analjae  dtr  T«nddadn«ii 

—  ia  Färth.  III.  31. 
TrlnkwMser  in  Bokanat.  III.  18. 
TrinkwaBsers ,  Einflu^s  des  —  auf  Ty- 

phoa  uad  rarwandt«  Kraokbeitaa.  IV.  511. 

8.  aaeh  TV.  554.  568. 
Trinkwasser^  s.  auch  Wasaer. 
Truppen&rste.  Uebar  dia  —  im  FaMa. 

IV.  434. 

TyplltUli  Ueber  die  Aetiologie  de«  — .  Vor- 
trige  gehalten  in  dem  Intliehan  Varain 
m  München.    IV.  549. 

V^ptma  in  Folge  mangdhaftar  Caaalaiii- 

rtchtungen.    IV.  336. 
TyphlUj   Entstehung  von  —  durch  faules 

WaMer.    IV.  33», 
TjrphUfl,  EinHii«!';   Ii  s  Trinlmrasser»  auf  — 

und  verwandte  Krankheiten.     IV .  511. 

TyphuB  abdomijaalis,  Einige  Fälle  von 
Verbraitang  daa  —  durch  daaWaaaar.  III. 
119. 

Typhnt  abdominaUa^  LocaUsirte  Epi- 
demie TOD  —  tn  FMga  Tanuminigtar  MiJab. 

III.  119. 

Typhus  abdominalis  I  Baobaditnagan 

und  Erfahrungen  über  —  während  des 
deutach-französischao  iüriMcea  1870 — 1871 
in  den  Lasarathan  dar  raftvng  Raatatt. 

IV.  432. 

Typhunepidexnie  in  Brüssel  im  Winter 

1868  bia  1869.   IV.  848. 
TsrphuB  exanthematiouS;  Ueber  dan  — 

Breslaus  im  Jahre  1869.    III.  116. 
Tyv^vm  «Kaatheii&atloii%  a.  aocb  Flaek» 

tv]:')ins. 

Typhuairequens  und  Urnndwasserstaad 
In  Mlneban.   IV.  565. 


Typhuamortalität   in    München    in  den 

Jahren  1851  bis  1867.    IV.  bb'l. 
Typhus  recurrenSy  a.  RückfaUtjphoa  oad 

Febris  recurreu». 

Uebersohwemmung )  Unterirdisoha  — 
tief  gelegener  StadttheUa  dvrch  böhar  ga- 
k'gene.    IV.  74. 

Yaocination  in  England.    III.  105. 

VaccInattOBi  Aninnla  —  in  £ngland.  m. 
109. 

YaooinationaweMii  und  ImplÜENro- 

test)  Referat  in  der  hygienischen  Section 
der  45.  Naturforscberrersammlnng  zu  Leip- 
zig.   IV.  614. 

Vacoination)  s.  auch  Impfung. 

Teutilationy  DiscoMioo  über  —  bei  den 
Varhandlnngan  Vhn  daa  Pragnunin  dar  nan 
zu  erbauenden  Gablr>  und  Flndalanstalt  in 
Wien.    m.  148. 

Ventilation  im  Wlaaar  allgamainan  Kran- 

keTih:i!f=:f.     III.  148. 
Ventilation  eines  %>etzersaals  in  Cöln.  III. 
148. 

Veränderung  fr<:  Pegnitz^assera  In  nnd 

ontarbalb  Küraberg.    III.  25. 
VefrdannniT)  Kflnatlidi«  —  dar  atirkaaiali]- 

riiiMiü-n  Stot'Vv     [II  T'O. 

Verein  für  öffentUohe  Gesundheit«- 
pflege)  IMa  Gananlrananunlong  das  nia- 
derrheinischan  —  an»  11.  Norambar  1871. 
UI.  570. 

Verein  für  OfRantliehe  Gleeandheitn- 

pflege,  Die  Generalversammlung  des  nie- 
derrbeinischen  —  am  19.  Octobar  1872. 
IV.  683. 

Verein  fOr  öffentliche  G^einiiidliaitik 

pflege  in.£rfurt.   IIL  148. 
Ver^ne^  K5oigl.  Bayeriscba  Verordoang 

die  BUdiuf  von  Batirita* —  batraffand.  ID. 

582. 

Vereine  sur  Pflege  im  Felde  ver- 
wundeter  und  erkranktar  Krie- 
ger s.  Hülfsvereine. 

Verfügung  des  königl.  wUrttembergischeu 
Ministeriums  des  Kirchen-  and  Schul waaana 
betr.  die  Kinrichfunj;  der  Scliulhäuser  und 
die  Geiundheit-sptiege  in  .^chulcn.   III.  490. 

Verordnung  des  königl.  8ächsi<ichen  Mi- 
nisteriums des  Innern,  die  Betbciiigung  der 
Medicinalpoliseibehurden  U;t  der  Iland- 
habang  der  Baupolizei  betreffend.  IV.  497. 

Verordnung  des  königl.  sSch.sischen  Mi- 
nisteriums des  Innern,  die  zu  Spielwaareu 
(Br  Kinder  lu  verwendenden  Farben  und 
die  Tucriini  .l.'rkasten  betTctTend.  IV.  498, 

Verordnung  des  königl.  sächsischen  Mi- 
niateriuro»  des  Innern,  daa  Inpfwaian  be- 
treffend.   IV.  501. 

Verordnung«  Königl.  Bayerische  — ,  dan 
OharaadlelnalantscbDss  und  die  Kreisawdi* 
rinn'nusschüsse  betreffend.     III  580. 

Verordnungi  Königl.  I^yerische  — ,  dia 
Bildung  Ton  Aerstakinnmam  nnd  Ton  int- 
liehen  Bezirksvereinen  Letreffend.  III,  682. 

Verordnung  des  grossberzogl.  badiicban 
Mlnlatarinna  daa  Innam  vam  7.  Januar  1870 
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Iwfer«  dit  ttiiftitMMtllOTlUflhw  MMMMfeln 
in  Beiug  »gf  Lddwa  und  itttliMtittia. 

iv>  aoi. 

Yerordntmg^  dei  groMbtnofl.  badisehcD 

Minifterianu  des  Inncro  vom  7.  J*Duar  1870 
betr.  den  Vollzog  nod  die  Utbcnrachung 
der  Leiefaenvebmii  und  die  statktiBrheii  Er- 
hebungen aus  Jen  Standeabüchem.  IV.  204. 

Verordnang,  Polizei  betr.  die  Canali* 

»ation  und  Wasserleitang  von  Danzig.  IV. 
038. 

Verordnung  betr.  die  Schlachthausanlagen 

auf  dem  Dr.  Strousberg'schen  Viehhofe  la 

Berlin.    IV.  333. 
Verordnimg,  Entw  urf  zu  einer  allgemci- 

neu  deutschen  —  über  die  Impfung  der 

SdraUpMkMb   IV.  210. 
Versammlung  deutscher  Naturfor- 

ftolier  und  Aerzto  Naiuriurschenrer* 

Mmnilanf. 

Verunreinigung  der  Hü«««  durch  Oi- 

nalwasser.    Iii.  281. 
VwmuwrinigUTi  g  der  FlOsse  diurdi  In» 

dustrieabfäll'«     !H.  282.    IV  411. 

Yerunreinigtuig  der  Flüfise  in  Eng- 

lud.    ni.  473. 
Verunreinigung  der  FIümOi  raeh 

Rivers  Pollution  Commiftsion. 
WiMWATy   EnUtehuttg  von  Tjrphoi  duch 

faules  — .    IV.  336 
WtMWf  s.  auch  Trinliwasser. 
WMIWOlOMtey  lUwlIuMD,  Macadain  «tc, 

ü'  ir  — .    III.  134. 
Waraer^AoMty  Dm  Krd-,  Gruben-,  t^imer- 

nnd  nodffieirte  —  in  England.  III.  559. 
Waaeerclosets ,   Modificirt«  —  (Tnmgh 

closeta)  in  Liverpool.    III.  589. 


WaWTtottung'  <■  Dnuig.   IV.  606. 

Wasaerleitung,  Ort^statot  und  Polizei  Ver- 
ordnung betr.  die  Canalisatim  und  —  von 
Duulr.   nr.  6S5.  6S8. 

Wasserveraorganf  Ohus  TTimH— 

tioxi.    IV.  74. 
WMMTTcnorgimg  Dreadco«.   IH.  148, 
Wasserrersorgung)  Aetievgatdbchnll 

für  —  zu  üotha.    III.  595. 
Waseerversorgimg  der  Stadt  Heidelberg. 

m. 

Waeserveraorgungy  IMt  —  der  Stadt 

Zärich.    m.  810. 
Wasaerversorgung  in  England.  III.  47S. 
Waaaerveraorgung  Loaduu,  Zar  . 

III.  487.    IV.  337. 
Wattierrersorgungafrage,  Zur  —  aus 

dem  Bericht  der  Rivers  PollotiiOa  ^-'^'"^f*- 
siou.    III.  a04.    IV.  425. 

WaMeryeraorgungrnjBteBiy  Stertdidt- 

keitsverhältnisse  in  Kopenhagen  vor  und 
nach  EiuftihruDg  des  neuen  — .    iV.  342. 

WiaaenaohAftlichen  Depvtetton,  Gnt- 
at  hten  der  —  über  die  Petition  von  Wa»- 
serfuhr  und  Genossen  betr.  Orgaataation 
der  SffisatiiehcD  OaraadhdKqtfleg«.  17.  140 

u.  312. 

WohnhAuser,  U«b«r  d«a  Baugrond  der 

— .   IV.  «S«. 
Wohnungen  in  Bukare?t.    TU.  8. 
Wohnnngen  der  Fabrikarbeiter  in  Glarus. 

rv.  ISO. 

Zelt,   r>:is  Üii^clifte-Hojpital  .     III.  595. 

2elt-  und  Baraokenbau  In  Frmakfon 

a.  M.   III.  m. 
Zuokatldudt  dai  Wainai  «.  brifi.  HL 

150. 


Drnokfehler  in  Band  IT. 


Aar  Stite  279,  281,  283,  285,  287  nad  889  muaa  et  ia  dem  Cotomatntltd  McdklMl- 

Wesen  in  Baden,  nicht  in  Berlin  heisscn. 

Auf  Seite  346  ZeUe  5  von  oben  lies  208  S.  statt  20  S. 
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